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Bei  Fa»l  & Beer  (tonn.  S.  Höhr)  in  Zürich  sind  ferner  erschienen: 

Fäh,  Franz,  Der  KUuer  Handel  und  seine  Folgen.  1632  bis 
1633.  Inaugural-Dissertation,  zur  Erlangung  der  Doktor- 
würde der  I.  Sektion  der  Hoben  Philosophischen  Fakultät 
der  Universität  Zürich.  8".  br.  198  S. 

Mrk.  2.  — Fr.  2.  — 

Heitz,  Pani,  Die  Zürcher  Büchermarken  bis  zum  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts.  Ein  bibliographischer  und  bildlicher 
Nachtrag  zu  C.  Hudolphi’s  und  S.  Vögelin’6  Arbeiteu  über 
Züricher  Druckwerke.  Herausgegebeu  durch  die  Stiftung 
Schnyder  von  Wartensee.  Gr.  4°.  48  S.  Preis  Fr.  S.  — . 

Hoch,  Dr.  Ricarda,  Die  Neutralität  der  Eidgenossenschaft , 
besonders  der  Orte  Zürich  und  Bern  xcährend  des  spanischen 
Erbfolgekrieges.  8°.  286  S.  Mrk.  4.  — Fr.  4.  — 

Haag,  Dr.  Rudolf,  Die  Freiyrafschqfl  Burgund  und  ihre 
Beziehungen  zu  der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft  votn 
Tode  Karls  des  Kühnen  bis  zum  Frieden  von  Nymuegen 
(1477—1678).  1891.  8*.  VI.  23  Bogen. 

Mrk.  5.  — Fr.  5.  — 

Meyer  von  Knonau,  G„  Lebensbild  des  Professors  Georg  von 
Wyss.  4“.  202  S.  u.  2 Portraits.  Mrk.  6.  — Fr.  6.  50. 

— — IFie  soll  der  Schweizer  Geschichte  studieren  f Rektorats- 
vortrag. 22  8.  60  I’fg.  — 75  Cts. 

Morf,  Prof.  I)r.  H.,  Deutsche  und  Romanen  in  der  Schweiz. 
8".  61  S.  80  Pfg.  — Fr.  1.  — 

Pestalozzi,  Dr.  Carl,  Das  Zürcherische  Kirchengut  in  seiner 
Entwicklung  zum  Staatsgut.  8".  1118.  Mrk.  2.  — Fr.  2.  — 

Ritter,  Dr.  Karl,  Die  Politik  Zürichs  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts.  1886.  gr.  8”.  6*/«  Bogen. 

Mrk.  1.  60.  — Fr.  1.  60. 

Rfltsche,  Dr.  Pani,  Der  Kanton  Zürich  zur  Zeit  der  Helvetik 
(171)8—1803).  1900.  8".  345  S.  Mrk.  4.  40.  — Fr.  4.  80. 

Schweizer,  Prof.  Dr.  P.,  Die  Wallensteinfrage  in  der  Ge- 
schichte und  im  Drama.  8”.  354  S.  Mrk.  7.  — Fr.  8.  — 

Schweizer  und  Fächer,  Georg  von  Hy««.  Zwei  Nekrologe 
mit  Portrait.  8*.  IV  u.  70  S.  Mrk.  1.  60  — Fr.  1.  60 

Turicensia.  Beiträge  zur  zürcherischen  Geschichte  durch  zürche- 
rische Mitglieder  der  Allgemeinen  Geschichtforscbenden 
Gesellschaft  der  Schweiz  bei  Anlass  der  Feier  der  fünfzig- 
jährigen Thfttigkeit  der  Gesellschaft  am  14.  und  15.  Sep- 
tember 1891  der  in  Zürich  abgehaltenen  sechsundvierzigsten 
Jahresversammlung  gewidmet.  1891.  8“.  243  S. 
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Vorwort  ...  . . V 

Protokoll  der  59.  Versammlung  der  allgemeinen  geschichtforschenden 
Gesellschaft  der  Schweiz.  Gehalten  in  St.  Gallen  den  12.  und 

13.  September  19<)4 Vll 

Verzeichniss  der  bei  der  Versammlung  anwesenden  Mitglieder  und 

Ehrengäste XIII 

Verzeichniss  der  Mitglieder  des  Gesellschaftsrathes  in  der  Periode 

von  1904  bis  1907  XVII 

Verzeichnis«  der  Mitglieder  der  allgemeinen  geschichtforschenden 

Gesellschaft  der  Schweiz  auf  den  1.  März  1905  XVIII 

Vergleichende  Uebersicht  der  Gesammtzahl  der  Gesellschaftsmit- 

glieder  von  1841  bis  1905  XXX 

Verzeichnis»  der  Vereine  und  Gesellschaften,  mit  denen  die  allge- 
meine geschichtforsoheude  Gesellschaft  der  Schweiz  in  Tausch- 
verkehr steht XXXI 


Beiträge  zur  Ver  fassu  n gsgesc  hic  h te  des  Bistums  Chur 
bis  zum  XV.  J a h r b u n d ert.  Von  Dr.  Al fons  St röbele, 

Vicar,  in  Stuttgart  . . 1 

Die  Neuen burger  Revolution  von  1831,  nach  den  Briefen 
des  eidgenössischen  Kommissärs  Bundslandammanti 
Jakob  Ulrich  von  Sprecher  von  Jen  ins.  Von  Paul 

von  Sprecher,  Dr.  jur.,  in  Cur 111 

La  grande  rfvolution  dans  le  Val  de  Saint-Imier 
1792 — 1797.  Par  Gustave  Gautherot,  Licenciö  en  bistoire, 

ä Paris 145 

Die  Chroniken  und  Chronisten  von  Freihurg  im  L’echt- 

land  Von  Dr.  Albert  Biichi.  Professor,  in  Freiburg  . 197 

Beilagen  (Nr  1—8) 303 

Inhaltsübersicht  der  Bände  XXI — XXX  des  « Jahrbuches  für 

schweizerische  Geschichte*  1 
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lodern  liiemit  der  Unterzeichnete  Redactor  den  Band  XXX 
des  von  Anfang  an  von  ihm  besorgten  «Jahrbuches»  vorlegt, 
gUnbt  er  im  Namen  der  Gesellschaft  mit  einer  gewissen  freudigen 
Genugthuung  auf  diese  Sammlung  blicken  zu  dürfen.  Es  ist 
gelungen,  in  diesen  drei  Jahrzehnten  die  Arbeiten  von  vierund- 
siebzig  Forschern,  in  der  Zahl  von  hundertundneun  grösseren 
und  weniger  umfangreichen  Abhandlungen  und  Editionen,  die  mit 
Fug  als  vielfach  bleibenden  Werths  bezeichnet  werden  dürfen, 
zu  vereinigen.  Von  den  Verfassern  gehören  zweiuudscchszig  der 
Schweiz  an  : weitere  zwölf  Namen  sind  mehrfach  höchst  namhafte 
Vertreter  des  Auslandes.  Der  französischen  Sprache  sind  zehn 
beitrüge  entnommen. 

In  der  gleichen  Weise  soll  auch  ferner  diese  Sammlung  von 
Studien  zur  Geschichte  der  Schweiz  und  ihrer  historischen  Glie- 
derung ihre  Fortsetzung  finden. 

Zürich,  23.  Februar  1903. 


(■.  Meyer  von  Kiionau. 
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Protokoll  der  59.  Versammlung 

der 

allgemeinen  gesehichtforschenden  Gesellschaft 
der  Schweiz, 

abgehalten  in  St.  Gallen  am  12.  und  13.  September  1904. 


Ente  Sit 7.1111g. 

Montag  den  12.  September,  Abends  6‘  Uhr, 
im  Nest. 

(Anwesend  circa  70  Mitglieder  und  (laste.) 

1.  Der  Präsident  eröffnet  die  Sitzung  durch  Mittheilung  der 
Tagesordnung,  begrüsst  die  anwesenden  Ehrenmitglieder 
Reichsarchivdirektor  Baumann  aus  München,  Rector  Rresslau  aus 
Strassburg  und  Professor  Schulte  aus  Bonn  und  theilt  die  Ent- 
schuldigungen der  Abwesenden,  von  Weech,  Stalin,  Redlich  und 
Hüffer.  mit. 

2.  Als  neue  Mitglieder  werden  aufgenommen : 

Dr.  Alb.  Barth,  Gymnasiallehrer,  in  Basel. 

Dr.  Hans  Bruyger,  Seminarlehrer,  in  Bern. 

Professor  Dr.  Joh.  Egli,  in  St.  Gallen. 
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Victor  Escher-Zübliit,  in  Zürich. 

Frl.  Dr.  Frida  Oallati,  in  Glarus. 

Dr.  Gustav  Grün au , in  Bern. 

Dr.  Th,  Holenstein , Advocat.  in  St.  Gallen. 

Dr.  Franz  La  Roche , in  Innsbruck. 

Hans  von  Matt,  Buchhändler,  in  Stans. 

Paul  de  Pury,  Directeur  du  inusee  historique. 
in  Neuchätel. 

Reg.-Ratli  Dr.  H.  Stadlin-Graf  in  Zug. 

Adr.  Straumann,  Bezirksichrer,  in  Olten. 

3.  Heber  die  Rechnung  referirt  der  erste  Revisor  Burck- 
hardt:  nach  dem  Antrag  des  Gesellschaftsrathes  wird  die  Rech- 
nung unter  bester  Verdankung  an  den  Quä~stor  Bernoulii  ge- 
nehmigt. 

Die  Hauptposten  sind  folgende: 


Einnahmen: 


Saldo 

Rundesbeitrag 

Mitgliederbeiträge  

Zins  von)  historischen  Fonds 

Laufende  Zinsen 

Abonnements  des  Anzeiger- 

Verkauf  vom  Anzeiger 


Kr.  1204.  35 

• 4000.  — 

• 2810.  — 

302.  50 
» 123.  50 

■ 200.  05 

46  - 

Fr.  8337.  — 


Ausgaben : 

Jahrbuch  Fr.  2303.  50 

Anzeiger  • 1020.  80 

Quellen ■ 2990.  — 

7 Exemplare  Quellen  für  den  Hundesrath  . » 63.  70 

Verwaltung • 130.  15 

» 65 1 1 . 1 5 

Saldo  auf  neue  Rechnung:  Fr.  1822.85 

Historischer  Fonds 10.000. — 
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•4.  Es  folgen  die  lieferatc  über  die  Gesellschaftspublicationen : 

a)  lieber  den  Band  XXX  des  Jahrbuches  berichtet  der 
Präsident,  dass  eine  Abhandlung  von  Ströbele  im  Druck  sei  und 
weitere  von  Gautherot,  Sprecher  und  Büchi  folgen  werden. 

bj  Ueber  die  Quellen  berichtet  Wartmann,  dass  in  diesem 
Jahr  drei  Bände  erschienen  seien : XV  2 : der  Abschluss  der  Edi- 
tion des  Urbarbuches  (durch  Professor  Schweizer),  XXII:  die  Acten 
des  Berner  Jetzer-Processes  nebst  dem  Defensoriuin,  durch  Pro- 
fessor Steck,  XXIII : Bullinger’s  Correspondenz  mit  den  Grau- 
bündnern, I.  Abtheilung,  durch  Stadtarchivar  Dr.  Schiess  heraus- 
gegeben. Zunächst  wird  die  Fortsetzung  dieser  Bullinger-Corre- 
spondenz  folgen,  hernach  ein  von  Stadtbibliothekar  Dr.  Barth 
in  Winterthur  übernommener  Band  der  Correspondenz  von 
Pet.  Ochs. 

c)  Betreffend  den  Anzeiger  theilt  der  Präsident  mit,  dass 
der  zurücktretende  Kedactor  von  Mülinen  vom  Gesellschaftsrath 
durch  Dr.  Plüss  in  Bern  ersetzt  worden  sei. 

d)  Die  Schweizern  rkun den  aus  österreichischen  Archiven 
sollen  durch  die  Acten  des  Innsbrucker  Archivs  eine  ergänzende 
Fortsetzung  erhalten,  die  Dr.  La  Roche  in  Innsbruck  über- 
tragen ist. 

e)  Für  den  Band  III  der  von  Professor  Thommen  in  Basel 

herausgegebenen  <Ur  k unden  zur  Schweizer  Geschichte» 
konnte  im  Berichtsjahre  das  reichhaltige  Archiv  des  Schlosse» 
Churburg  im  Vintschgau,  das  bis  ins  13.  Jahrhundert  zurück- 
reicht, ausgebeutet  werden.  Für  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  der 
dermalige  Besitzer  des  Archivs,  Graf  G.  Trapp,  diese  Arbeit  for- 
derte, wird  ihm  gebührend  gedankt,  ebenso  dem  Director  des 
k.  k.  Statthaltereiarchivs  in  Innsbruck,  Professor  M.  Mayer,  für 
seine  eifrige  Intervention  in  dieser  Angelegenheit.  • 

J)  lieber  die  sogenannte  Bibliographie  referirt  Schweizer: 
der  Gesellschaftsrath  habe  diesen  Punkt  der  letztjährigen  Ein- 
gabe der  drei  Basler  Initianten  für  besonders  beachtenswerth  ge- 
halten und  darüber  eine  Commission  aus  P.  Gabriel  Meier,  Büchi 
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und  Schweizer  bestellt.  Diese  Bchlage  vor,  statt  einer  Bibliographie 
im  strengsten  Sinne  einen  praktischen  Wegweiser  durch  die 
Litteratur  der  Schweizergeschichte  nach  dem  Muster  Dahlmanns 
zu  machen  und  die  Arbeit  an  Frl.  Dr.  Gallati  zu  übertragen, 
unter  Zuziehung  weiterer  Mitarbeiter  in  einzelnen  Kantonen. 
Ueber  die  ursprünglich  beschlossene  Weglassung  aller  Zeitschrift- 
abhandlungen sei  er  in  Besprechung  mit  Frl.  Gallati  wieder 
anderer  Ansicht  geworden,  und  der  Gesellschaftsrath  habe  be- 
schlossen, ihr  hierin  vorläufig  freie  Hand  zu  lassen,  aber  die  1 1er- 
ausgabe  zuzusichern,  wenn  das  Manuscript  befriedigend  ausfulle. 

(j)  Ueber  die  Fortsetzung  des  Brandstetterschen  Re- 
pertoriums durch  Dr.  Barth  referirt  der  Präsident,  es  werde 
die  schweizerischen  Zeitschriften,  sowie  die  angrenzender  Land- 
schaften für  die  Jahrgänge  1891  — 190U  umfassen. 

5.  Der  Präsident  entschuldigt,  dass  die  Vornahme  der  Ge- 
sammtemeuerungswahlen  des  Gesellschaftsrathes  unter  den  Trae- 
tanden  des  Einladungscirculars  vergessen  worden  sei,  sowie  dass 
Kaiser  und  Wartmann  ihren  Rücktritt  erklären.  Als  Stimmen- 
zähler  werden  Bütler  und  Luginbühl  gewählt. 

fi.  Für  die  nächste  J ah  res  ve rsam m 1 u n g wird  eine  Eiu- 
ladung  des  Historischen  Vereins  nach  Bern  angenommen. 

7.  Als  wissenschaftliche  Mittheilungen  folgen: 

a)  Dr.  Curo:  Verhältniss  der  Abtei  St.  Gallen  zum  Bis- 
thum Consta  nz. 

b)  Dr.  Lnyinbühl:  Die  Frage  der  Anführerschaft  in  der 
Schlacht  bei  Murten. 

c)  Professor  Stern:  Eine  Zeitschrift  politischer  Flücht- 
linge in  der  Schweiz  («Nordlicht»)  im  Jahre  1835. 
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Zweit«*  Sitzung. 

Dienstag  den  13.  September , Vormittags  10  Uhr, 
im  Grossrathssaal. 

1.  Der  Präsident  eröffnet  die  von  ca.  80  Mitgliedern  und 
(lasten  besuchte  Versammlung  mit  einem  Ueberbliek  über  die 
historiographischen  Leistungen  insbesondere  des  St.  Galler  histo- 
rischen Vereins  seit  der  letzten  Versammlung  (J880)  und  zieht 
eine  interessante  Parallele  zwischen  Vadian  uud  Aventin.  Im 
weitern  gedenkt  er  des  im  Lauf  des  Jahres  verstorbenen  Ehren- 
mitgliedes Mommsen  und  der  Mitglieder  Minister  Roth,  Fürsprech 
Stüber  und  Notar  Howald,  und  theilt  Telegramme  der  Ehren- 
mitglieder Redlich  und  Stalin  mit. 

"2.  Auf  die  Mittheilung  des  Präsidenten,  dass  statutengemäss 
die  Ge8ammterneuerungswahlen  für  den  Gesellschaft** 
ratli  jetzt  vorzunehmen  seien,  aber  Dr.  Kaiser  und  l)r.  Wartmann 
eine  Wiederwahl  ablelmen,  werden  auf  43  Stimmzetteln  gewählt 
die  Bisherigen  und  für  die  zwei  Ablehnenden  Professor  Dierauer 
und  Professor  Tobler  mit  42  und  38  Stimmen. 

3.  Nach  Vorschlag  des  Präsidenten  wird  Wartmann  nach 
seiner  28jährigen  Thätigkeit  im  Vorstande,  die  warm  verdankt 
wird,  zum  Ehrenmitglied  des  Gesellschaftsiathes  ernannt. 

4.  Es  folgen  die  Vorträge  von : 

a)  Stadtarchivar  Dr.  Schiess  in  St.  Gallen:  «.Die  Be- 
ziehungen Bullingers  zu  Vadian,  nach  ihrem  Brief- 
wechsel», und 

b)  Professor  Dr.  Dierauer  in  St.  Gallen : * Die  Eid- 
genossenschaft und  Frankreich  in  der  Epoche  der 
französischen  Religionskriege  *. 
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Ein  äusserst  belebtes  Bankett  im  Hotel  Walhalla  vereinigte 
darauf  die  Theilnehmer,  denen  werthvolle  historische  Geschenke 
überreicht  wurden,  ganz  besonders  der  schön  ausgestattete,  vom 
historischen  Verein  des  Kantons  St.  Gallen  dargereichte  Band: 
«Beiträge  zur  St.  Gallischen  Geschichte»,  dessen  Inhaltsverzeich- 
nis» Götzinger,  Schiess,  Wartinann,  Gust.  Tobler,  Dierauer, 
Job.  Egli  als  Mitarbeiter  aufweist.  Daran  schloss  sich  ein  Be- 
such des  Schlosses  Rorsehach,  dessen  Geschichte  Wartmann  aus 
der  anmuthigen  Schilderung  Götzingers  vortrug. 
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Verzeichntes 

der  toei  der  Versammlung  anwesenden. 

nilKllrdrr  iiikI  Elircngäste. 


Alder- Schiess,  H.,  Kaufmann,  8t.  Gallen. 

Alge,  S.,  Alt-Vorsteher,  St.  Gallen. 

Ambühl,  G.,  Dr.,  Kantonseheiniker,  Gemeinderath,  St.  Gallen. 
Ar  bene,  E.,  Professor,  St.  Gallen. 

Bahler,  E.,  Pfarrer,  Thierachern  bei  Thun. 

Bärlocher,  A.,  Sensal,  St.  Gallen. 

Barth,  A.,  Dr.,  Basel. 

Barth,  H.,  Bibliothekar,  Winterthur. 

Baumann,  L.,  Director  des  Reichsareliivs,  München. 

Berger,  E.,  Pfarrer,  Gossau. 

Bernoulli , A.,  Dr.,  Basel. 

Bründli,  E.,  Pfarrer,  St.  Gallen. 

Brandstetter,  L.,  Professor,  Luzern. 

Bresslau,  H.,  Professor,  Strassburg. 

Brunner,  J.,  Professor,  Zürich. 

Biichi,  A.,  Professor,  Freiburg. 
de  Bude,  E.,  publiciste,  Genf. 

Butler,  P.,  Professor,  St.  Gallen. 

Burckliardt,  .4V  Regierungsrath,  Basel. 

Caro,  G.,  Dr.,  Zürich. 

David,  R.,  Professor,  St.  Gallen. 

Diebolder,  P.,  Professor,  Zug. 

Dierauer,  J.,  Professor,  St.  Gallen. 
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Diethelm,  Tli.,  Vicepräsident  des  Kaufm.  Direetoriums,  St.  Gallen. 
Dietrich- Müllern,  G.,  Kaufmann,  St.  Gallen. 

Eyli,  J-,  Professor,  St.  Gallen. 

Eppenberger,  H.,  I)r.,  Basel. 

Fiih,  F.,  Dr.,  Basel. 

Fiissler,  0.,  Redactor,  St.  Gallen. 

Feilerer,  J.,  Kaufmann,  St.  Gallen. 

Felir,  }V.,  Kaufmann,  Mitglied  des  Yerwaltungsrathes,  St.  Gallen. 
Fehrmann,  P.,  Musikdirector,  St.  Gallen. 

Felder,  0.,  Reallehrcr,  St.  Gallen. 

Frei,  .1.,  Professor,  St.  Gallen. 

Geigy,  A.,  Dr.,  Basel. 

Göldi,  J.,  Lehrer,  St.  Gallen. 

Grellet,  J.,  Neuenburg. 

Grellet,  F.,  caud.  jur.,  Bern. 

Gsell,  11’.,  Präsident  des  Verwaltungsrathes,  St.  Gallen. 
Gnilland,  A.,  Professor,  Zürich. 

Hane,  H.,  Professor,  Zürich. 

Hagmann,  G-,  Professor,  St.  Gallen. 

Hauser,  J.,  Fürsprech,  Geineindernth,  St.  Gallen. 

Hauser,  0.,  Kaufmann,  Mitglied  des  kaufmännischen  Directoriums, 
St.  Gallen. 

Holenstein,  Tli.,  Nationalrath,  St.  Gallen. 

Holzach,  F.,  Conservator,  Basel. 

Hiinenvadel,  W.,  I)r.,  Zürich. 

Hiirbin,  J.,  Rector,  Luzern. 

Hungerbühler,  H.,  Oberst,  St.  Gallen. 

Jecklin,  F.,  Archivar,  Chur. 

Jenny,  G.,  I)r.,  St.  Gallen.  *■ 

Inhelder,  A.,  Seminarlehrer,  Rorschaeh. 

Kühn,  J.  JJ.,  Fürsprech,  Schwyz. 

Kaiser,  A.,  Dr.,  Landammann,  St.  Gallen. 

Kambli , U.  IV.,  Decan,  St.  Gallen. 

Kapjieler,  C.,  Lehrer,  Schönenwegen. 

Kaufmann,  ./.,  Lehrer.  St.  Gallen. 
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Keller,  W.,  Dr.,  Zürich. 

Kirchliofer,  L.,  Dr.,  Bezirksgerichts-Präsident,  St.  Gallen. 
Koch,  H.,  Lehrer,  St.  Gallen. 

Kühler,  G.,  Secundarlehrer,  Winterthur. 

Lüber,  F.,  Reallehrer,  St.  Gallen. 

Liulin,  .4.,  Dr.,  St.  Gallen. 

Lüning,  <).,  Professor,  St.  Gallen. 

Luginbühl,  R.,  Dr..  Basel. 

Marti,  Dr.,  Trogen. 

Merminod,  H’.,  Pfarrer,  St.  Gallen. 

Meyer  von  Knonau,  G..  Professor,  Zürich. 

Meyer,  //.,  Dr.,  St  Gallen. 

Müller,  Aug.,  Buchdrucker,  St.  Gallen. 

Müller,  J.,  Stiftsarchivar,  St.  Gallen. 

\ef- Zellweg  er,  ,/.  J.,  Kaufmann,  St.  Gallen. 

Nef,  W.,  Dr.,  Trogen. 

Oechsli,  ll'v  Professor,  Zürich. 

Pestalozzi,  K.,  Pfarrer,  St.  Gallen. 

Pliiss,  A.,  Dr.,  Bern. 

Real,  R.,  Dr.  med.,  St.  Gallen. 

Reber,  [).,  Waisenvater,  St.  Gallen. 

Ruppaner,  A.,  Postangestellter,  St.  Gallen. 

Schiess,  T„  Dr.,  St.  Gallen. 

Schlumpf,  K.,  Alt-Telegr.,  Rorschach. 

Schobinger,  J.,  Apotheker,  St.  Gallen. 

Schulte,  A.,  Professor,  Bonn. 

Schulze,  O.,  Rector  der  Handelsakademie,  St.  Gallen. 
Schürfer,  J.,  Waisenvater,  St.  Gallen. 

Schwarzenbach,  J.,  Rathschreiber,  St.  Gallen. 

Schweizer,  P.,  Professor,  Zürich. 

Sonderegger,  M.,  Kaufmann,  St.  Gallen. 

Stähelin,  F.,  Dr.,  Winterthur. 

Steiger,  A.,  Kaufmann,  St.  Gallen. 

Steiger,  E,,  Professor,  St.  Gallen. 

Stern,  A.,  Professor.  Zürich. 
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Streuli,  Ii.,  Reallehrer,  St.  Gallen. 

Strickler,  J.,  Archivar,  Bern. 

Fluder-Lenz,  J.  A.,  Kaufmann,  St.  Gallen. 
Thommen,  R.,  Professor,  Basel. 

Trog,  Hans,  Redactor,  Zürich. 

Türler,  H.,  Staatsarchivar,  Bern. 

Valer,  M.,  Redactor,  Chur. 

Vetter,  Th.,  Professor,  Zürich. 

Wanner,  E.,  Professor,  St.  Gallen. 

Wartmann,  H..  Dr.,  St.  Gallen. 

Wartmann,  //.,  Gärtner,  St.  Gallen. 

Weher,  C.,  Redactor,  St.  Gallen. 

Wegelin,  W.,  Dr.  jur.,  St.  Gallen. 

Werder,  G.,  Professor,  St.  Gallen. 

Werner,  J.,  Bibliothekar,  Zürich. 

Wislicenus,  P.,  Dr.,  Berlin. 

Wislicenus,  G.,  Dr.  ined.,  Davos. 

Ziegler,  Eugen,  Dr.,  St.  Gallen. 
Zollikofer-Wirth , E.,  Buchdrucker,  St.  Gallen. 
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Verzeichniss  der  Mitglieder 

der 

allgemeinen  gesctiictitforschßnden  Gesellschaft  der  Schweiz 

am  1.  Mürz  1905. 


Jlitglieder  des  (>(‘M>llM'hiit'tsrHtlie<> 

1904  bis  1907. 

G.  Meyer  von  Knonau,  Professor,  in  Zürich,  Präsident  (Redactor 
des  « Jahrbuches »)  (Mitglied  des  Gesellschaftsrathes  seit 
1874). 

126.  Burckhardt- Finsler,  Regierungsrath,  Professor,  in  Basel, 
Vice-Prftsident  (seit  1895). 

Auy.  Bernonlli- Burckhardt,  Dr.  phil.,  in  Basel,  Quästor  (seit 
1886). 

P.  Schweizer,  Professor,  in  Zürich,  Secretiir  (seit  1894). 

1.  L.  Brandstetter,  Professor,  in  Luzern  (seit  1883). 

Job.  Dieraner,  Professor,  in  St.  Gallen  (seit  1904). 
ifn  von  Diesbach,  in  Freiburg  (seit  1903). 

G.  Favey,  Bundesrichter,  in  Lausanne  (seit  1885). 

Ed.  Favre,  Dr.  phil.,  in  Genf  (seit  1897). 

P.  Gabriel  Meier,  0.  S.  B.,  Stiftsbibliothekar,  in  Einsideln 
(seit  1898). 

Gusi.  Toller,  Professor,  in  Bern  (seit  1904). 

Khrenmitglied  de«  GcselUchiiflsratlies. 

f/.  Wartmann,  Dr.,  in  St.  Gallen  (seit  1876,  Ehrenmitglied 
seit  1904). 
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Kanton  Zürich. 

Angst,  Dr.  Heinr.,  in  Zürich-Enge.  1894. 

Bachmann,  Dr.  *4.,  Professor  an  der  Universität,  in  Zürich- 
Hirslanden.  1895. 

Bär,  Dr.  Emil,  in  Zürich-Hottingen.  1894. 

Barth,  Dr.  Hans,  Stadtbibliothekar,  in  Winterthur.  1898. 
Bölsterli,  R.,  Pfarrer,  in  Wangen.  1883. 

Brun,  Dr.  Karl,  Professor  an  der  Universität,  in  Zürich-Riesbach. 
1881. 

Brunner,  Dr.  Jul.,  gewes.  Professor  am  Gymnasium,  in  Zürich- 
Fluntern.  1875. 

Caro,  Dr.  Oeorg,  Privatdocent  an  der  Universität,  in  Zürich- 
Hottingen.  1901. 

Dändliker,  Karl,  Dr.  phil.,  Professor,  in  Küssnach.  1877. 

Egli,  Emil,  Dr.  theol.,  Professor,  in  Zürich-Oberstrass.  1895. 
Ernst,  Ulrich,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Industrieschule,  in 
Zürich-Hottingen.  1889. 

Escher,  Hermann,  Dr.  phil.,  Stadthibliothekar,  in  Zürich.  1880. 
Escher,  Jakob,  Dr.  jur.,  alt  Oberrichter,  in  Zürich.  1841. 
Escher,  Konrad,  Dr.  jur..  Oberstlieutenant,  Zürich-Enge.  1868. 
Eschei-Züblin,  Victor,  in  Zürich-Enge.  1904. 

Fäsi,  Hermann,  Buchhändler,  in  Zürich.  1882. 

Fueter,  E.,  Dr.  phil.,  Privatdocent  an  der  Universität,  in  Zürich- 
Fluntern.  1903. 

Guilland,  A.,  Professor  am  Polytechnikum,  in  Zürich-Hottingeu. 
1897. 

Hadorn,  Dr.  Walther,  Lehrer  am  Freien  Gymnasium,  in  Zürich.  1898. 
Hiine,  Job.,  Dr.  phil.,  Professor  am  Gymnasium,  Privatdocent 
an  der  Universität,  in  Zürich-Riesbach.  1894. 

Hauser,  Kasp.,  Lehrer,  in  Winterthur.  1897. 

Hess,  Paul,  Pfarrer,  in  Wvtikon.  1887. 

Huber,  Dr.  Jak.,  Buchhändler,  in  Zürich- Fluntern.  1882. 
Hünerwadel,  Dr.  Walther , in  Zürich-Enge.  1900. 

Hunziker,  Dr.  Otto,  Professor,  in  Rüscblikon.  1874. 

Kiibler,  Gottlieb,  Secundarlehrer.  in  Winterthur.  1894. 
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Markwart,  Dr.  0-,  Professor  am  Gymnasium,  in  Zflrich-Enge.  1891. 
Meister,  Ulrich,  Forstmeister  Her  Stadt  Zürich,  Nationalrath,  in 
Zürich.  1896. 

Meyer  von  Knonau,  Dr.  Gerold,  Professor,  in  Zürich-Riesbach.  1866. 
Nabholz,  Dr.  Hans,  Staatsarchivar,  in  Zürich-Fluntern.  1901. 
Öechsli,  Dr.  Willi.,  Professor,  in  Zürich-Fluntern.  1879. 

Rahn,  Dr.  J.  Rudolf,  Professor,  in  Zürich.  1873. 
von  Salis,  Dr.  L.,  Professor,  in  Zürich.  1S93. 

Schirmer,  Dr.  Qust.,  in  Zürich-Hottingen.  1891. 

Schneider,  Dr.  Hans,  in  Zürich-Riesbach.  1894. 

Schweizer,  Dr.  P.,  Professor,  in  Zürich-Hottiugen.  1879. 
Stähelin,  Dr.  Felix,  Gymnasiallehrer,  in  Winterthur.  1899. 
Stelzer,  Jak.,  Secundarlehrer,  in  Meilen.  1898. 

Stern,  Dr.  Alfred,  Professor  am  Polytechnikum,  in  Zürich-Hot- 
tingen. 1873. 

Stutz,  Dr.  Ulrich,  Professor,  in  Bonn.  1895. 

Trog,  Dr.  Hans,  Redactor,  in  Zürich-Fluntern.  1888. 

Vetter,  Theod.,  Dr.  phil.,  Professor,  in  Zürich-Fluntern.  1890. 
Waldburger,  Aug.,  Pfarrer,  in  Marthalen.  1896. 

Wegeli,  Dr.  Riul,,  Assistent  am  Landesmuseum,  in  Zürich.  1903. 
Werner,  Dr.  Jakob,  zweiter  Bibliothekar  der  Kantonsbibliothek, 
in  Zürich-Fluntern.  1901. 

Wirz,  Dr.  Caspar,  Delegato  degli  archivii  federali  svizzeri,  in 
Mailand  (Via  Ugo  Foscolo,  3).  1891. 

Wirz,  Dr.  Jäh.  Caspar,  Professor,  in  Zürich-Hottingen.  1873. 
von  Wyss,  Dr.  Friedr.,  gewes.  Professor,  im  Letten,  Wip- 
kingen.  1840. 

Zeller,  Heinr.,  Dr.  jur.,  in  Zürich-Fluntern.  1899. 

Zemp,  Dr  .Jos.,  Vice-Director  des  Landesmuseums,  in  Zürich.  1893. 
Ziegler,  Alfred,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer,  in  Winterthur.  1888. 

51 

Kanton  Bern. 

Böhler,  Ecl.,  Pfarrer,  in  Thierachern.  1898. 

Bernoulli,  .loh.,  Dr.  phil.,  Bibliothekar  der  schweizerischen 
Landesbibliothek,  in  Bern.  1890. 
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Brugger,  Dr.  Hans,  Seininarlehrer,  in  Bern.  1904. 

Diibi,  Dr.  Heinr.,  in  Bern.  1872. 

Erb,  Dr.  August,  Redactor,  in  Bern.  1896. 

Geiser,  Karl,  Dr.  pliil.,  Professor,  Adjunct  der  schweizerischen 
Landesbibliothek  in  Bern.  1887. 

Gmür,  Dr.  Max.,  Professor,  in  Bern.  1903. 

Grünem,  Dr.  Gustav,  in  Bern.  1904. 

Haag,  Dr.  Friedr.,  Professor,  in  Bern.  1S83. 

Haller , Albert,  Pfarrer  an  der  Kirche  z.  heiligen  Geist  in  Bern. 
1877. 

Hilty,  Dr.  Carl,  Professor,  in  Bern.  1874. 

Jegerlehner,  Dr.  Job.,  Lehrer  am  Gymnasium,  in  Bern.  1898. 
Kaiser,  Dr.  J.,  Bundesarchivar,  in  Bern.  1862. 

Leuenberger,  J.  U..  Notar,  in  Bern.  1898. 

Lory,  C.  L.,  in  Münsingen.  1892. 

Maag,  Dr.  Alb.,  Lehrer  am  Gymnasium,  in  Biel.  1900. 
von  Mülinen,  Dr.  Wolfg.  Friedrich,  Professor,  in  Bern  (Biblio- 
thekar der  Gesellschaft).  1887. 
von  Muralt,  Ainedee,  Burgerrathspräsident,  in  Bern.  1874. 
Pliiss,  Dr.  Aug.,  Mitarbeiter  der  «Fontes»,  am  .Staatsarchiv 
(Redactor  des  «Anzeigers»),  in  Bern.  1900. 

Reichel,  Alex.,  Professor,  in  Bern.  1898. 

Schindler,  Dr.  C.,  in  Biel.  1899. 

Schmid-Lohner,  Fm.,  Gymnasiallehrer,  in  Aarberg.  1896. 
Steck,  Dr.  Rudolf,  Professor,  in  Bern.  1903. 

Stridcler,  Dr.  Joh.,  Archivar,  in  Bern.  1865. 

Studer-Amiet,  E.,  Oberstlieut.,  in  Bern.  1898. 

Studer-Trechsel,  Franz,  Pfarrer,  in  Bern.  1885. 

Tobler,  Dr.  Gustav,  Professor,  in  Bern.  1880. 

Tarier,  Dr.  //.,  Staatsarchivar,  in  Bern.  1890. 

Vetter,  Dr.  Ferd.,  Professor,  in  Bern.  1882. 

Weissenbach , Placidus,  Präsident  der  Generaldirectiou  der 
schweizerischen  Bundesbahnen,  in  Bern.  1895. 

Welli,  Dr.  Ein.  Friedr.,  in  Bern.  1898. 

Wyss,  Dr.  Gast.,  Buchdrucker,  in  Bern.  1885.  32 
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Kanton  JLuzern. 

Amben/,  Job.,  Stadtpfarrer,  in  Luzern.  1893. 

Brandstetter,  Dr.  J.  L.,  Professor,  in  Luzern.  186fi. 

Üiinmj,  Jos.,  Regierungsrath,  in  Luzern.  1881. 

Estermann,  Melchior,  Propst,  in  Münster.  1875. 

Fischer,  Frans,  Oberschreiber,  in  Luzern.  1896. 

Heimmann,  Franz,  I)r.  phil.,  Bibliothekar,  in  Luzern.  1899. 
Harbin,  Joseph , Dr.  phil.,  Rector,  in  Luzern.  1890. 

«/»i  Liebenau,  Dr.  Theodor,  Staatsarchivar,  in  Luzern.  1872. 

8 

Knut ou  liri. 

Muheim,  Gust.,  Ständerath,  in  Altorf.  1899.  1 

Kanton  Nchwjz. 

Bummer,  Ant.  Dom.,  Professor,  in  Schwyz.  1S78. 

Kuhn,  J.  B.,  alt  Kanzleidirector.  in  Schwyz.  1875. 

Heier,  P.  Gahr.,  O.  S.  B.,  Bibliothekar,  in  Stift  Einsideln.  1881. 
Btyger,  Martin,  Fürsprech,  in  Schwyz.  1891. 

H'iwer,  Maurus,  Pfarrer,  in  Schwyz.  1878. 

ton  Weber,  Xaver,  Secretiir  der  Staatskanzlei,  in  Schwyz.  1878. 

6 


Kanton  I’uternaltlen. 

Duirer,  Hob.,  Dr.  phil.,  Staatsarchivar,  in  Stans.  1890. 
Qottuald,  P.  Benedict,  0.  S.  B.  (Engelberg),  Beichtiger  in  Wil, 
Ktn.  St.  Gallen.  1878. 

Htts,  P.  Ignaz,  0.  S.  B.,  Stiftsarchivar,  in  Engelberg.  1899. 
tvn  Matt,  Hans,  Buchhändler,  in  Staus.  1904. 

Truttmanu,  Aloys,  alt  Bezirksainmann,  in  Sarnen.  1901. 

Wtrz,  Adalbert,  Landatnnianu,  in  Sarnen.  1896. 

Wyrteh,  Jak.,  Med.  Dr.,  Landauimann,  in  Buochs.  1878.  7 
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Kauton  Zug. 

Kaiser,  Heim.  Aloys,  Rector,  in  Zug.  1897. 
Studlin-Graf  Dr.  H.,  Regierungsrath,  in  Zug.  1904. 


Kanton  (wlnrntt. 

Dinner,  Frid.,  Dr.  jur.,  in  Bregenz  (Hotel  Europe).  1877. 
Gallati,  Frida,  Dr.  phil.,  in  Glarus.  1904. 

Heer,  Gottfr.,  Dr.  theol.,  Decan,  in  Betschwanden.  1881. 
Nabholz,  Ad.,  Dr.  phil.,  Rector  der  höheren  Stadtschule,  in 
Glarus.  1898.  4 


Kanton  Freibnrg. 

Büchi,  Dr.  Alb.,  Professor,  in  Freiburg.  1890. 
de  Diesbach,  Max,  in  Freiburg.  1888. 

Ducrest,  Frangois,  Professor,  in  Freiburg.  1903. 

Lombris,  Joseph,  Professor  am  Collegium  St.  Michael,  in  Frei- 
burg. 1901. 

Reinhardt,  Heinr.,  Professor,  in  Freiburg.  1878. 

Schnürer,  Dr.  Gust.,  Professor,  in  Freiburg.  1897. 

Steffens,  Dr.  Franz,  Professor,  in  Freiburg.  1897. 

Wattelet,  Dr.  Hans,  Advokat,  in  Murten.  1888.  st 


Kanton  Solothurn. 

von  Arx,  Ferdin.,  Professor,  in  Solothurn.  1890. 

Ballt/,  Otto,  Comniercienrath,  von  Schönenwerd,  in  Säckingen 
(Grossherzogthum  Baden).  1872. 

Basinger,  Kasp.  Lukas,  in  Kreuzen  (bei  Solothurn).  1879. 
Dietschy,  Peter,  Redactor,  in  Olten.  1860. 

Eberwein,  Jos.,  Bezirkslehrer,  in  Grenchen.  1900. 
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Gisi,  Martin,  Professor,  in  Solothurn.  1888. 

Huber,  Heinr.,  jun.,  Techniker,  in  Olten.  1897. 

Schmidlin,  Ludtv.  Rochus,  Pfarrer,  in  Biberist.  1890. 
Strohmann,  Adrian,  Rezirkslehrer,  in  Olten.  1904. 
von  Sury  von  Bussy,  Gaston,  in  Solothurn.  1879. 

Tatarinoff,  Eugen,  I)r.  phil.,  Professor,  in  Solothurn.  1895. 
llyss,  Anton,  Domherr,  in  Solothurn.  1884. 

Zetter,  Franz  Ant.,  Gemeinderath,  in  Solothurn.  1879.  13 

Kanton  Basel. 

Barth,  Dr.  Alb.,  Gymnasiallehrer.  1904. 
Bernoulli-Burckhardt,  August,  Dr.  phil.  1874. 
ßernoulli,  Karl  Christoph,  Dr.  phil.,  Oberbibliothekar.  1895. 
Boos,  H.,  Dr.  phil..  Professor.  1877. 

Burckhardt-Finsler,  Dr.  Albert,  Regierungsrath,  Professor.  1878. 
Burckhardt-Burckhardt,  Dr.  August.  1895. 
Burckhardt-Biedermann,  Theophil,  Dr.  phil.  1886. 
Burckhardt-Schazmann,  Karl  Chr.,  Professor.  1901. 
Eppenberger,  Hermann,  Dr.  phil.  1895. 

Fäh,  Franz,  Dr.  phil.,  Schulinspector.  1890. 

Finsler,  Dr.  Georg,  V.  D.  \1.  1891. 

Frey,  Hans,  Dr.  phil.  1877. 

Geering-Respinger,  Adolf,  Buchhändler.  1895. 

Geering,  Dr.  Traugott,  Secretär  der  Handelskammer.  1884. 
Geigy,  Alfred,  Dr.  phil.  1892. 

Geigy-Schlumberger,  Dr.  Rudolf.  1895. 

Heusler,  Andreas,  Dr.  jur.,  Professor.  1859. 

Heusler-Christ,  Daniel.  1895. 

His-Heusler,  Eduard,  Dr.  phil.  1866. 

Hoff  mann,  Dr.  Ed.,  Professor.  1896. 

Holzach,  Ferdin.,  Dr.  phil.  1895. 

La  Roche,  Franz,  Dr.  phil.,  in  Innsbruck.  1904. 

Liechtenhan,  Rudolf,  Dr.  jur.  1865. 

Lnginbühl,  Rudolf,  Dr.  phil.,  I’rivatdocent.  1S88. 
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Mangold,  F.,  Dr.  phil.,  Kamonsstatistiker.  1895. 

Ffister,  Chr.,  Beamter  der  Schweiz.  Bundes-Bahnen.  1903. 
Probst,  Emanuel,  Dr.  phil.  1895. 

Riggenbach-Iselin,  A.  1877. 

Sarasin-Iselin,  W.  1895. 

Schneider,  Jalc.,  Dr.  phil.,  Privatdocent.  1899. 

Schönauer,  Heinr.,  Dr.  jur.  1895. 

Speiser,  Paul,  Dr.  jur.,  alt  Regierungsrath,  Professor.  1881. 
Steiilin,  Karl,  Dr.  jur.  1890. 

Stückelberg,  E.  A.,  Dr.  phil.,  Privatdocent.  1892. 

Tliommen,  Jtud.,  Dr.  phil.,  Professor.  1882. 

Viecher,  Eduard,  Architekt.  1888. 

Ft scher,  Wilhelm,  Dr.  jur.  1886. 

Wackernagel,  Und.,  Dr.  jur.,  Staatsarchivar.  1881. 

Wieland,  Dr.  jur.,  Karl,  Professor.  1895. 

Zahn-Geigy,  F.  1895.  40 

Kanton  McIiaffhaiiNen. 

Bcichtold,  Dr.  C.  A.,  Pfarrer,  in  Schaff  hausen.  1883. 

Bendel,  H.,  Professor,  in  Schaff  hausen.  1883. 

Henlcing,  Dr.  Karl,  in  Schaffhausen.  1880.  3 


Kanton  Appenzell. 

Blatter,  Aag.,  Dr.  phil.,  in  Trogen.  1899. 
Engster,  H.,  Pfarrer,  in  Hundwil.  1897. 


Kanton  8t.  («allen. 

Arbenz,  E.,  Professor  an  der  Kantonsschule,  in  St.  Gallen.  1891. 
Biitlcr,  Dr.  Placidus,  Professor,  in  St.  Gallen.  1890. 

Dierauer,  Joh.,  Dr.  phil.,  Professor,  in  St.  Gallen.  1868. 

Egli,  Dr.  Job.,  Professor,  in  St.  Gallon.  1904. 

Fässler,  Oskar,  Redactor.  in  St.  Gallen.  1891. 
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Grellet,  Jean,  in  St.  Gallen.  1900. 

Gull,  Ferd.,  Kaufmann,  in  St.  Gallen.  1891. 

Hagmann,  J.  G.,  Dr.  pliil.,  Professor,  in  St.  Gallen.  1891. 
Hardegger,  Aug.,  Architekt,  in  St.  Gallen.  1891. 

Helg,  Dr.  Jakob,  Pfarrer,  in  Altstätten.  1897. 

Holenstein,  I)r.  Th.,  Advocat,  in  St.  Gallen.  1904. 

Schiess,  Dr.  Traugott,  Stadtarchivar,  in  St.  Gallen.  1899. 
Wartmann,  Hermann,  Dr.  phil.,  Secretär  des  kaufmännischen 
Directoriums,  in  St.  Gallen.  18G0.  13 


Kanton  tiiraulMinden. 

Camenisch,  Dr.  Karl,  Revisor  der  bündnerischeu  Kreis-  und 
Gemeindearchive,  in  Cur.  1901. 

Caviezel,  Hartm.,  Major,  in  Cur.  1889. 

von  Jecklin,  Dr.  Const.,  Professor,  in  Cur.  1889. 

von  Jecklin,  Fritz,  Stadtarchivar,  in  Cur.  1897. 

Mayer,  G.,  Professor  am  Priesterseminar,  in  Cur.  1872. 
Muotli,  J.  C.,  Professor,  in  Cur.  1897. 

Pieth,  Dr.  Friedr.,  Professor  an  der  Kantonsschule,  in  Cur. 
1898. 

von  Planta- Fürstenau,  Pet.  Konr.,  in  Fürstenau.  1890. 
Plattner,  Placidus,  alt  Regierungsrath,  in  Cur.  1888. 
von  Sprecher-Bernegg,  Th.,  Landammann,  in  Maienfeld.  1899. 
Tuor,  Ch.  M.,  Dom-Decan,  in  Cur.  1877. 

Valär,  Michael,  Dr.  phil.,  Redactor,  in  Cur.  1890.  12 

Kanton  Aargau. 

Fricker,  Barthol.,  Lehrer,  in  Raden.  1877. 

Greulich,  Dr.  Osk.,  Lehrer  an  der  Bezirksschule,  in  Bremgarten. 
1901. 

Herzog,  Dr.  Hans,  Staatsarchivar,  in  Aarau.  1884. 
Heuberger,  S.,  Rector,  in  Brugg.  1890. 

Merz,  Dr.  jur.,  Walther,  Oberrichter,  in  Aarau.  1892.  5 
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Kanton  Waadt. 

Iiarbey,  Frederic,  ancien  Eleve  de  l’Ecole  des  Chartes,  ii  Val- 
leyres  (par  Orbe).  1902. 

Carl,  Will.,  I)r.,  Professeur,  ä Lausanne.  1890. 

Favey,  G.,  Membre  du  Tribunal  federal,  ä Lausanne.  1874. 
Afaillqfer,  Paul , Dr.  et  Professeur,  Directeur  de  la  Revue  historique 
vaudoise,  ä Lausanne.  1894. 
de  Montet,  Albert,  ii  Vevey.  1882. 
van  Muyden,  Bertliold,  it  Lausanne.  1890. 

Secretan,  Eugene,  ä Lausanne.  1876. 

Weber,  Dr.  Hans,  Membre  du  Tribunal  föderal,  ii  Lausanne.  1891. 

8 


Kanton  Wallitt. 

Imesch,  Dionys,  Professor,  in  Brig.  1893. 

Oygier , Gust.,  Professor,  in  Sitten.  1896. 

Perrollaz,  Oskar,  in  Sitten.  1903. 

de  liivaz,  Charles,  President  de  la  Municipalitö,  ä Sion.  1896. 

4 


Kanton  Xeuenbnrg. 

(, ’odet,  Philippe,  Professeur,  ii  Neuehätel.  1888. 

Jeanjaquet,  Jul.,  Dr.  phil.  et  Archiviste-adjoint,  ä Neuehätel. 
1900. 

Paris,  Jam.,  professeur  au  gymnase  can tonal,  ä Neuehätel. 
1900. 

Piaget,  Arth.,  Professeur  et  Archiviste  d'etat,  ä Neuehätel. 
1900. 

de  Pury,  Jean,  Dr.  J.  U.,  Colonel  äl’Etat- Major  federal,  k 
Neuehätel.  1899. 


A \ 
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de  Pury,  Paul,  Pirecteur  du  musee  historique,  ä NeuchAtel. 
1904. 

Rohei  t,  Charl.,  Professeur  d'histoire  ä la  Fnculte  des  lettres,  ä 
Xeuchätel.  1900. 

Rott,  Edouanl,  Dr.  en  droit,  Secr6taire  de  la  Legation  suisse, 
ii  Paris  (50.  Avenue  du  Trocadftro).  1880.  8 


Kanton  €>cnf. 

Aubert,  Hippol.,  Pirecteur  de  la  bibliotheque  publique,  ä Geneve. 
1893. 

van  Bereitem,  Victor,  ä Geneve.  1886. 

Borgeaud,  Charles,  Professeur  d’histoire  suisse  ä l’Universitö, 
Geneve.  1899. 

de  Bude,  Eugbie,  ä Geneve.  1869. 

Üramer,  Dr.  jur.  Luden,  Secretaire  de  la  Societe  d’histoire  et 
d’archeologie  de  Geneve.  1903. 

Dufour,  Theopli.,  Pirecteur  honoraire  des  Archives  et  de  la  Biblio- 
theque de  Geneve,  ä Grand-Saconnez.  pres  Geneve.  1879. 
Favre,  Camille,  Archiviste-paleographe,  k Geneve.  1881. 
Favre,  Edouard,  Pr.  phil.,  i»  Geneve.  1879. 

Köhler,  Charles,  Archiviste-paleographe,  ;t  Paris  (85  Bued’Assas). 
1879. 

Xaville,  Edouard,  Professeur  d’archeologie.  k l’Universite,  k 
Geneve.  1882. 

Strcehlin,  Pr.  Paul  Ch.,  President  de  la  societe  suisse  de  nuniis- 
mntique,  54  route  de  Chene,  k Eaux  Vives.  1884.  11 
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Im  Ausland. 

von  Capoll,  Karl,  Oberstlieutenant,  in  München  (Steinsdorf- 
Strasse  15).  1901. 

Jostes,  Dr.  Franz,  Professor,  in  Münster  (Westfalen).  1890. 
Roder , Dr.  Christian,  Professor,  in  Ueberlingen  (Grossherzog- 
thum Baden).  1897.  3 

241 


Von  diesen  241  Mitgliedern  traten  ein 


1840:  1 («Gründer  der  Gesellschaft  > : Fr.  von  Wyss). 

1841 : 1 (J.  Escher). 

1851  — 1860:  3 (P.  Dietschy  — A.  Heusler  — H.  Wartmann). 

1861 — 1870:  9 (Kd.  Escher,  G.  Meyer  von  Knonau  — J. 

Kaiser,  Joh.  Strickler  — J.  L.  Brandstet- 
ter — E.  His-Heusler,  It.  Liechtenhan  — 
J.  Dierauer  — E.  de  Bude). 


1871  — 1880:  42. 
1881  — 1890:  57. 

1891  — 1900:  97. 

1901  — 1905:  31. 
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Ehrenmitglieder. 

Jahr  der 
Aufnahme 

Baumann,  Franz  Ludwig,  Director  des  Reichsarchivs, 


in  München  1878 

Br  esslau,  Harry,  Professor,  in  Strassburg  1891 

Ehrle,  Franz,  S.  J.,  Praefect  der  Vaticana,  in  Rom  1895 
Heyck,  Eduard,  in  Berlin.  1891 

Hiiß'er,  Hermann,  Professor,  in  Bonn  1903 

von  Liliencron,  Freiherr  B.,  Klosterpropst  zu  St.  Johann. 

bei  Schleswig  1875 

Monod,  (r.,  Menibre  de  l’Institut,  Directeur  adjoint  ä 
1’Ecole  des  hautes  etudes,  in  Versailles,  Rue  de 
Clagny  18  bis  1875 

Redlich,  Oswald,  Professor,  in  Wien  1903 

von  Riezler,  Sigm.  Otto,  Professor,  in  München  1878 

Schulte,  Aloys,  Professor,  in  Bonn  1890 

von  Sichel,  Theodor,  in  Meran  (Adr.  Buchhandlung 

(ierold  & Co.,  Wien)  1863 

von  Stälin,  Faul,  Archivdirector,  in  Stuttgart  1883 

Stouff,  L.,  Professeur  ii  l’Universit4,  in  Dijon  1902 

von  Weech,  Friedr.,  Archivdirector,  in  Karlsruhe  1883 


Correspondirendes  Mitglied. 

Jahr  der 
Aufnahme 

Coolidge,  1F.  .1.  B.,  Magdalen  College,  in  Grindelwald, 

am  Sandigenstutz  1891 
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Vergleichende  Ucbersiclit 

der 

Gesammtzahl  der  Gesellschaftsmitglieder 

von  1841  bis  1905. 


1S4I 

1346 

IS61 

1873 

1881 

1896 

1905 

Zöricli  . . 

43 

48 

26 

26 

35 

42 

51 

Bern  . . . 

21 

27 

34 

44 

39 

32 

32 

Luzern  . . 

11 

15 

11 

12 

14 

11 

8 

Uri  .... 

1 

1 

1 

1 

1 

o 

1 

Schwyz 

2 

1 

1 

— 

5 

7 

G 

Unterwalden  . 

1 

l 

— 

— 

6 

5 

7 

Zug  . . . 

1 

1 

— 

— 

— 

— 

2 

Glarus  . . . 

3 

3 

2 

3 

2 

3 

4 

Freiburg  . . 

6 

5 

8 

2 

3 

6 

8 

Solothurn  . . 

3 

2 

21 

22 

18 

11 

13 

Basel  . . . 

23 

33 

30 

29 

33 

47 

40 

Sehaffhausen  . 

3 

3 

1 

2 

3 

3 

3 

Appenzell . . 

4 

5 

1 

i 

2 

2 

2 

St.  Gallen  . 

6 

7 

6 

9 

7 

13 

13 

Graubünden  . 

36 

39 

15 

6 

4 

7 

12 

Aargau  . . 

6 

9 

6 

6 

6 

7 

5 

Thurgau  . 

8 

9 

6 

3 

1 

4 

— 

Tessin  . . 

— 

1 

— 

2 

2 

1 

— 

Waadt  . . . 

10 

13 

15 

12 

13 

14 

8 

Wallis  . . . 

2 

3 

— 

— 

— 

5 

4 

Neuen  bürg 

i 

8 

5 

5 

6 

3 

8 

Genf  . . . 

17 

16 

11 

10 

14 

18 

11 

Im  Ausland  . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

208 

250 

200 

195 

214 

243 
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Verzeichntes 

der  Vereine  und  Gesellschaften,  mit  denen  die  all- 
gemeine geschichtforschende  Gesellschaft  der  Schweiz 
in  Tauschverkehr  steht. 

1.  Januar  1905. 

A.  In  der  Schweiz: 

1.  Aargau,  Historische  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau. 

2.  Basel,  Historische  und  antiquarische  Gesellschaft 

3.  Bern,  Historischer  Verein  des  Kantons  Bern. 

4 Bern,  Bundesarehiv. 

5.  Bern,  Militärbibliothek. 

6.  Bern,  (’entralhililiothek. 

7.  Bern,  Landesbibliothek 

8.  Freiburg,  Societe  d’Histoire  du  Canton  de  Fribourg. 

0.  Fretburg,  Deutscher  Gesch.  forsch.  Verein. 

10.  Genf,  Societe  d’Histoire  et  Archäologie. 

11.  Genf,  Institut  national  genevois. 

12.  Genf,  Societe  Suisse  de  numisinatique. 

13  St.  Gallen,  Historischer  Verein  des  Kantons  St.  Gallen. 

11.  Glarus,  Historischer  Verein  des  Kantons  Glarus. 

15.  Graubünden,  Historischer  Verein  des  Kantons  Graubanden. 

16.  Lausanne,  Societe  d’Hist  de  !a  Suisse  Romnnde. 

17.  Lausanne,  Societe  Vaudoise  d’Histoire  et  d’A rcheologie. 

18.  Luzern,  Historischer  Verein  der  V Orte 

19.  Feuenburg,  Societe  d’histoirc. 

20.  Schaffhausen,  Historischer  Verein  des  Kantons  Schaff  hausen 

21.  Sehirgz,  Historischer  Verein  des  Kantons  Schwyz. 

22.  Solothurn,  Historischer  Verein  des  Kantons  Solothurn. 

23.  Thurgau,  Historischer  Verein  des  Kantons  Thurgau. 

24.  Wallis,  Geschichtforschende  Gesellschaft  des  Oberwallis 
26.  Zürüh,  Antiquarische  Gesellschaft  (Stadtbibliothek) 

26.  Zürich,  Landestnuseum. 
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B.  Im  Ausland: 

1.  Aachen,  Aachener  Geschichtsverein. 

2.  Atjrum  s.  Zagreb. 

3.  Alemannia  (Bonn). 

4.  Annccy,  Soc.  Horimontune  et  Revue  Savoisienue. 

5.  Augsburg,  Hist.  Verein  für  Schwaben  und  Neuburg. 

6.  Berlin,  Verein  für  die  Geschichte  der  Mark  Brandenburg. 

7.  Berlin,  Kgl.  Preussische  Akademie. 

8.  Besangon,  Societe  d’Emulntion  du  l)oubs. 

9.  Bonn,  Verein  von  Alterthumsfreunden  der  Hheinlande. 

10.  Bremen,  Hist.  Gesellschaft  des  Künstlervereins. 

11.  Breslau,  Verein  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens. 

12  Brüssel,  Societe  archöologique. 

13.  Brüssel,  Socic'te  des  Bollandistes. 

14.  Cambridge,  Engiish  historical  review. 

15.  Chambery,  Academie  de  Savoie. 

10.  Christiania,  Universität. 

17.  Como,  Societä  storica  comense. 

18.  Darmstadt,  Hist  Verein  für  das  Grossherzogthum  Hessen. 

19.  Dillingen,  Historischer  Verein. 

20.  Donauicörth,  Historischer  Verein  für  Donauwörth  und  Umgegend. 

21.  Dorpat,  Gelehrte  Estnische  Gesellschaft. 

22.  Frankfurt  a.  M.,  Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde. 

23  Freiburg  i B.,  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Gesch.  Alt.  u.  Volks- 
kunde. 

24.  Freiburg  i.  B..  Verein  Schau  in’s  Land. 

25.  Freiburger  ( Diöcesanarcbiv)  Kirchl.-hist.  Verein  der  Erzdiöcese. 

20.  Giessen,  Oberhess.  Geschiehts -Verein. 

27.  Görlitz,  Ober-Lausitzische  Ges.  der  Wissenschaften. 

28.  Gotha,  Vereinigung  für  Gothaische  Gesch.  und  Alt-Forschung. 

29.  Göttingen,  K.  Ges.  d.  Wissenschaften. 

30.  Graz,  Hist  Landeskommission  für  Steiermark. 

31.  Graz,  Hist  Verein  für  Steiermark. 

32.  Halle  <i.  S.,  Thür.-sächs.  Verein  für  Erforschung  des  vaterländischen 

Alterthums  und  Erhaltung  seiner  Denkmale. 

33.  Hamburg,  Verein  für  Ilamb.  Geschichte. 

34.  Hannover,  Hist.  Verein  für  Niedersachsen. 

35.  Heidelberg,  Hist -philos.  Verein  (Jahrbücher). 

36.  Jena,  Verein  für  Thüring.  Gesch.  und  Alt.-Knnde. 

37.  Innsbruck,  Ferdinandeum. 
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3^.  Karlsruhe,  Grossli.  Had inche  Historische  Commission  (Zeitschrift  für 
Gesell,  des  Oberrheins). 

39  Kassel,  Verein  f.  Hess  Gesch.  und  Landeskunde. 

40  Kempten,  Allgäuer  Alterthumsverein. 

41.  Kiel.  Ges.  f.  schleswig-holstein.  Geschichte. 

42.  Klagenfurt,  Gesch.  Verein  für  Kärnten. 

43.  Köln,  Hist.  Verein  für  den  Niederrhein. 

44.  Lnndshut,  Hist.  Vereiu  für  Nieder-Baiern. 

45.  Leipzig,  K.  sächs.  Ges.  der  Wissenschaften. 

46.  Leipzig,  Vierteljahrsschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte. 

47.  Lindau,  Verein  für  Geschichte  des  Hodensees. 

48.  Loueain,  Universitd  catholique  (Kevue  d’histoire  ecclesiastique). 

49.  Lübeck,  Verein  für  Hausische  Geschichte. 

50.  Lyon.  Bulletin  hist,  du  diocese  de  Lyon. 

.*»1.  Lyon,  Bihliotheque  de  l’Universite  (Annales). 

52.  Madrid  (Revista  de  archivos  bibliotecas  y museos). 

53.  Maredsous  (Belgique),  Revue  ßeuedictiue. 

61  Milano,  Societä  storica  Lomliarda. 

55.  Mitau . Kurland.  Ges.  für  Lit.  und  Kunst  und  Section  für  Genealogie, 

Heraldik  und  Sphragistik. 

56.  MontMiard,  Sociüte  d’Kmulation. 

57.  Mühlhausen  (Thür  ),  Alterthumsverein. 

58.  Mülhausen,  Hist.  Museum. 

59  München,  K.  bair.  Akademie. 

60  München,  Hist.  Verein  für  Oberbaiern. 

61.  München,  Gftrres-Gescllsrhaft. 

02.  Nancy,  Bihliotheque  universitaire.  (Annales  de  l’Est  et  du  Nord  ) 

63.  Nürnberg,  Verein  für  Gesch.  der  Stadt  Nürnberg. 

64.  Nürnberg,  Germanisches  Museum. 

65.  Paris,  Revue  Historique. 

66.  Patin,  Societa  Pavese  di  Storia  Patria  (Bollettino). 

67  Porto.  Portugalia. 

68.  Posen,  Hist.  Ges.  für  die  Provinz  Posen. 

69.  Prag,  Kgl.  Iiöhm.  Ges.  der  Wissenschaften. 

70.  Prag,  Verein  für  Gesch.  der  Deutschen  in  Bübinen. 

71  Regensburg,  Hist.  Verein  von  Oberpfalz  und  Regensburg. 

72.  Riga,  Ges.  für  Geschichte  und  Altcrthuinskunde  der  Ostseeprovinzen 

Russlands. 

73.  Roma,  Bihtiotheca  Vaticana. 

74.  Roma,  SocietA  romana  di  storia  patria. 

75.  Roma.  Aeademia  dei  Lincei. 
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76.  Salzburg,  Ges.  für  Salzburger  Landeskunde. 

77.  Schwäbisch- Hall,  Hist.  Verein  für  das  württh.  Kranken. 

78.  Schwerin,  Verein  für  nieeklenburg.  Gesch.  und  Altcrtbumskunde. 

79.  Sigmaringen,  Verein  filr  Gesch.  u.  Alterthumsknnde  v.  Hobenzollern. 

80.  Sprier,  Ilist.  Verein  der  Pfalz. 

81.  Stettin,  Ges.  für  pommersebe  Gesch.  und  Alterthumskunde. 

82.  Stockhilm,  K.  Vitterhets  historie  och  antiquitets  akademie. 

83.  Strassburg,  Ges.  für  Erhaltung  der  gesch.  Denkmale  im  Eisass. 

84.  Strassliurg,  Hist.- Li t Zweigverein  des  Vogesenklubs  (Univ.-Bibl.). 

85.  Stuttgart,  Württemb.  Komm,  für  Landesgeschichte  (Alterthumsverein). 

86.  Turin,  Regia  deputazione  di  storia  patria. 

87.  Ulm,  Verein  lür  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben. 

88.  Upsala,  Universität. 

89.  Vaduz,  Historischer  Verein  für  das  Kfirsteuthum  Liechtenstein 

90.  Wernigerode,  Harzverein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde. 

91.  H ie»,  K.  K.  Akademie  der  Wissenschaften. 

92.  Wien,  Akad.  Verein  deutscher  Historiker. 

93.  Wien,  Institut  für  österr.  Geschichtsforschung. 

94.  Wien,  Alterthumsverein. 

95.  Wiesbaden,  Verein  für  Nassauisehe  Alterthumskunde  und  Geschichts- 

forschung. 

96.  Wolfenbüttel,  Itraunschweig  Magazin. 

97.  Würzburg,  Hist.  Verein  für  Unterfranken  und  Aschaffenburg. 

(2.)  Zagreb,  Kroat.-slavon.-dalmat.  Landesarehiv. 
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BEITRÄGE 

ZUR  VERFASSUNG  ESCHICHTE 


DES 


BISTÜMS  CHUR 


BIS  ZUM  XV.  JAHRHUNDERT. 


ALFONS  STRÖBELE. 


Z' 
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Einleitung. 


Da»  Bistum  Chur,  da»  die  Reihe  der  in  der  sogenannten 
Pfaffengasse  liegenden  Bistümer  eröffnet,  ist  unstreitig  als  eines 
der  ältesten  deutschen  Bistümer  anzusehen.  Sein  Ursprung  liegt 
allerdings  fast  ganz  im  Dunkeln,  und  es  besteht  auch  keine  Hoff- 
nung. dass  es  je  einmal  gelingen  könnte,  dieses  Dunkel  aufzu- 
hellen. Es  lässt  sich  schon  nicht  sicher  ausmachen,  um  welche 
Zeit  und  unter  welchen  Bedingungen  die  Stadt  Chur  ihren  An- 
fang genommen  hat.  Die  Uranfänge  fallen  jedenfalls  in  ziemlich 
frühe,  römische  Zeit.  Die  mehrfach  vertretene  Ansicht,  dass  der 
Ursprung  der  Stadt  und  hauptsächlich  auch  ihr  Name  von  dem 
Hotlager  des  Kaisers  Konstantius  (anno  355)  während  des  Krieges 
gegen  die  Alemannen  herzuleiten  sei,  hat  Konradin  v.  Moor  *)  ab- 
gelehnt. Er  stützt  sich  hiebei  auf  die  Angabe  Gregors  von 
Tours*),  dass  die  campi  Canini,  auf  welchen  das  Hoflager  ge- 
halten wurden,  in  die  südlichen  Alpen  zu  verlegen  seien.  Dass  die 
Stadt  älteren  Datums  als  der  genannte  Kriegszug  ist,  beweist  die 
Tatsache,  dass  sie  nicht  nur  auf  der  sogenannten  Tabula  Peutin- 
geriana  aufgezeichnet  ist,  sondern  auch  im  Itinerarium  Antonini 
aufgeführt  wird,  dessen  beste  uns  erhaltene  Rezension  nach  Teuffel- 
Schwabe3)  in  die  Zeit  Diokletians  zu  verlegen  ist,  während  der 

')  Konradin  von  Moor,  Geschichte  von  Clmrrätien  und  der  Republik 
QrauhUnden.  I.  Band  1870.  Seite  72. 

:)  Historia  ecclesiastica  Francorum  X.  3. 

■')  \V.  S.  Teuffels  Geschichte  der  römischen  Literatur.  Neu  bearbeitet 
von  B.  Schwabe  1890,  S.  1040,  vgl.  auch  A.  Schulte,  Geschichte  des  mitttel- 
slterlichen  Handels  und  Verkehrs  zwischen  Westdeutschland  und  Italien 
mit  Ausschluss  von  Venedig.  I.  Bd.  1900,  S.  45. 
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4 Beiträge  zur  Verfassungageschichte  des  Bistums  Chur 

Kern  derselben  sogar  bis  in  die  Zeit  Caracallas  zurückzudu- 
tieren  ist. 

Noch  unbestimmter  als  die  Anfänge  der  Stadt  sind  die  des 
Christentums  und  des  Bistums.  Je  schmerzlicher  wir  bestimmte 
Nachrichten  hierüber  vermissen,  um  so  reichlicher  fliessen  die  legen- 
darischen Quellen.  Wohl  beseelt  von  dem  Wunsche,  das  Christen- 
tum in  Rätien  von  möglichst  unmittelbar  apostolischer  Quelle  her- 
leiten zu  können,  verfiel  man  darauf,  nicht  nur  die  Heiligen 
Beatus,  Barnabas,  Hermagoras  u.  a.,  sondern  sogar  den  Apostel- 
fürsten Petrus  als  Apostel  Rätiens  zu  beanspruchen.  Fiir  eine 
Mission  der  genannten  Männer  in  der  Gegend  von  Chur  fehlt 
jeder  Anhaltspunkt.  Anders  zu  beantworten  ist  diese  Frage  be- 
züglich des  heiligen  Lucius,  der  fast  allgemein  als  Apostel  Rä- 
tiens und  erster  Bischof  von  Chur  gilt  und  in  der  Diözese  als 
solcher  verehrt  wird 1).  Über  ihn  reichen  die  Quellenzeugnisse 
ziemlich  weit  hinauf.  Eines  der  ältesten  und  das  wichtigste 
bildet  eine  auf  sein  Fest  verfasste  und  in  einem  Codex  des 
9.  Jahrhunderts  zu  St.  Gallen  zum  Teil  erhaltene  Predigt.  In 
ihr  wird  er  geschildert  als  ein  englischer  König  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  2.  Jahrhunderts,  der  von  dem  Apostelschüler  Timo- 
theus bekehrt,  der  Krone  entsagt  und  sich  zur  Mission  auf  dos 
Festland  begibt,  wo  er  in  Augsburg  und  zuletzt  und  hauptsäch- 
lich in  der  Gegend  von  Chur  im  Verein  mit  seiner  Schwester 
Emerita  wirkt.  Über  seinen  Tod  ist  in  dem  Predigtfragment 
nichts  mehr  enthalten.  Nach  anderen  Versionen,  deren  es  im 
ganzen  23  geben  soll 2),  starb  er  zirka  200  am  3.  Dezember. 
Auf  Grund  dieser  Erzählung  gilt  der  englische  König  Lucius  als 
Gründer  des  Bistums  Chur  und  erster  Bischof  und  wurde  in  der 
Diözese  Chur  bis  ins  16.  Jahrhundert  als  Confessor  verehrt.  Im 
16.  Jahrhundert  erhielt  die  Tradition  eine  Bereicherung:  Lucius 
wurde  zum  Märtyrer  gemacht,  der  anno  182  zu  Marsöl  gesteinigr 

')  Kirclienlexikoii  Bä  VIIP,  Sp.  214.  Art.  Lucius  von  Oft  Mayer. 
P.  I>.  ltosius  de  Porta,  Historin  roformat.  eccl.  Ra'ticarura  I p.  22  ti 

Jl  K.  v.  Moor  a.  a.  ().,  S.  97 
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worden  sei.  Anno  1646  wurde  er  bei  der  Einführung  des  römi- 
schen Brevieres  in  das  Proprium  Curiense  als  Märtyrer  aufge- 
nommen und  wird  heute  noch  als  solcher  verehrt.  Die  königliche 
Abstammung  dieses  rätischen  Apostels  wurde  wiederholt  bestritten, 
und  stützt  sieh  allein  auf  das  nicht  zuverlässige  Zeugnis  der  ge- 
nannten Predigt.  Der  Bekehrung  des  englischen  Königs  Lucius 
wird  zwar  an  verschiedenen  Stellen  Erwähnung  getan,  so  z.  B. 
itu  Papstkatalog  aus  dem  6.  Jahrhundert  bei  Papst  Eleutherus, 
ira  Matyrologium  Komanum  unter  dem  3.  Dezember,  und  bei 
Beda  Venerabilis,  aber  nirgends  als  in  der  wiederholt  erwähnten 
Predigt  und  in  den  von  ihr  abhängigen  Schriften  ist  von  seiner 
Missionstätigkeit  in  Rätien  die  Rede.  Wir  finden  keine  Erklärung 
für  das  Schweigen  über  die  ihm  zugedachte,  so  hervorragende 
und  so  ehrenvolle  apostolische  Wirksamkeit,  wo  doch  eine  kürzere 
oder  längere  Erwähnung  seiner  bezüglichen  Tätigkeit  so  nahe 
gelegen  wäre.  So  beansprucht  denn  auch  Galfried  von  Mon- 
mouth  (gestorben  1154)  den  König  Lucius  ganz  für  England  und 
lässt  ihn  dort  auch  sterben  und  begraben  werden.  Spätere  rätische 
Schriftsteller,  wie  z.  B.  Bruschius,  machten  ihren  Diözenapostel 
zürn  Sohne  Simons  von  Cyrene,  wohl  auf  Grund  der  missver- 
standenen Stelle  Apostelgeschichte  13.  1. 

Ohne  nun  auf  die  Glaubwürdigkeit  jenes  Galfried  zu  bauen, 
scheint  mir  die  Identität  des  rätischen  Lucius  mit  dem  gleich- 
namigen englischen  König  durch  die  Predigt  zu  wenig  begründet, 
als  dass  ich  sie  glauben  könnte  *).  Ich  gehe  von  der  Annahme 
eines  eigenen  rätischen  Lucius  aus  und  erkläre  mir  die  durch 
jene  Predigt  überlieferte  Tradition  so,  dass  ich  annehme,  der 
rätische  Glaubensbote  Lucius  sei  erst  später,  vielleicht  im  8.  oder 
9.  Jahrhundert,  mit  dem  englischen  Könige  identifiziert  worden, 
als  man  von  diesem  vielleicht  durch  Beda  oder  die  britischen 
Mönche  Kunde  erhielt,  da  auf  diese  Weise  der  Diözesanpatron 
in  ein  viel  helleres  Licht  gestellt  wurde.  Eine  solche  Erschei- 

')  Gelpke  E.  F.,  Kirehengeschichte  der  Schweiz.  11.  Bd.  1850, 
S.  245 — 252  sucht  die  Legende  zu  widerlegen. 
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nung  in  der  Geschichte  der  Heiligenlegende  ist  durchaus  nicht 
einzigartig,  und  es  erklärt  sich  hiedurch  auch  das  Schweigen  der 
Quellen  am  besten. 

Dazu  kommt  noch  der  für  uns  sehr  wichtige  Umstand,  dass 
der  englische  König  Lucius  in  der  Legende  nicht  nur  als  Apostel 
Rätiens,  sondern  zugleich  als  erster  Bischof  von  Chur  erscheint, 
was  hier  bei  der  Frage  nach  dem  Bistum  Chur  hauptsächlich 
von  Interesse  ist.  Wir  hätten  es  also  bereits  in  der  zweiten 
Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  mit  einem  Bistum  Chur  zu  tun,  würden 
aber  fast  drei  Jahrhunderte  lang  nichts  mehr  von  ihm  hören, 
nichts  mehr  von  seinem  Bestände,  nichts  mehr  von  einem  Bi- 
schöfe. Mir  scheint  dies  unwahrscheinlich,  ja  ausgeschlossen  auf 
Grund  dessen,  was  weiter  unten  über  das  Christentum  in  Rätien 
zur  Zeit  des  heiligen  Ambrosius  gesagt  wird.  Dieser  Puukt  vor 
allem,  neben  jenem  Schweigen  der  Quellen,  war  es,  der  meine 
Zweifel  an  der  Echtheit  der  Luciuslegende  weckte,  und  meines 
Erachtens  ist  weder  seine  königliche  Abstammung  noch  seine 
bischöfliche  Wirksamkeit  in  Chur  zu  beweisen  l),  und  damit  muss 
auch  die  Zeit  seiner  Wirksamkeit  als  unbestimmbar  bezeichnet 
werden,  da  mit  der  königlichen  WTürde  auch  die  Zeitbestimmung 
des  2.  Jahrhunderts  wegfällt.  Gestützt  wird  meines  Erachtens 
die  Existenz  eines  eigenen  rätischen  Apostels  Lucius  durch  seine 
Erwähnung  in  Urkunden  des  9.  und  10.  Jahrhunderts,  wo  er  je 
als  confessor,  nirgends  aber  als  rex  bezeichnet  wird '-). 

Wenn  wir  darauf  verzichten  müssen,  die  Zeit  der  Mission 
des  hl.  Lucius  zu  bestimmen,  so  ist  damit  schon  die  Unerweis- 
lichkeit der  Anfänge  des  Christentums  angedeutet ; doch  dürfen 


■)  Dabei  sei  nicht  behauptet,  dass  die  Annahme  einer  Identität  durch 
die  Quellenzeugnisse  ausgeschlossen  ist.  Die  Möglichkeit  einer  Identität 
nach  den  Quellen  hat  Dutolf  l Glaubensboten  der  Schweiz  vor  dem  heiligen 
Gallus.  Luzern  1871,  vgl.  Mayer,  Art.  Lucius  im  Kirchenlexion  VIII* 
Sp.  213 — 216)  dargetan.  Doch  scheint  sie  mir  nach  dem  Gesagten  un- 
wahrscheinlich. 

2)  Z.  B.  anno  821  Mohr,  Th.,  v.  Codex  diplomaticus.  Sammlung  der 
Urkunden  zur  Geschichte  Cur-Kätiens  und  der  Republik  Graublinden  I 15. 
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wir  sie  sicherlich  in  sehr  frühe  Zeit  verlegen.  Dies  legt  uns 
schon  die  günstige  Lage  Churs  auf  dem  Knotenpunkt,  der  über 
•den  Splügen-,  Septimer-  und  Julierpass  führenden,  sehr  viel  und 
schon  sehr  früh  begangenen  Verbindungsstrassen  zwischen  Italien 
und  den  Donauliindem  nahe  *).  Auch  der  Verkehr  und  Aufent- 
halt der  Soldaten  in  diesen  Gegenden  dürfte  bei  der  zunehmenden 
Christianisierung  des  Heeres  auch  auf  ihre  Umgebung  christiani- 
sierend gewirkt  haben.  Dass  das  Christentum  vor  dem  Ende 
des  4.  Jurhunderts  sich  schon  ziemlich  unter  den  Rätiern  aus- 
gebreitet hatte,  würde  eine  Nachricht,  falls  sie  sich  als  echt  nach- 
weisen  liesse,  sicher  dartun,  nämlich  die  Erzählung  Gulers ä),  dass 
die  Rätier  den  Kaiser  Eugenius  (392 — 394)  wegen  seines  ab- 
göttischen Wesens  nicht  anerkennen  wollten,  wozu  sie  durch 
italienische  Mönche  aufgefordert  worden  seien.  Eben  um  diese 
Zeit,  als  der  hl.  Ambrosius  Erzbischof  von  Mailand  war  (374  bis 
497),  erscheint  Ilätien  als  christianisiert,  nicht  aber  als  organi- 
siert3). Wir  hätten  es  also  um  diese  Zeit  noch  mit  keinem 
Bistum  Chur  zu  tun.  Doch  bereits  60  Jahre  später  begegneu 
wir  einem  historisch  beglaubigten  Bischof  von  Chur,  nämlich 
Asimo,  welcher  in  den  Unterschriften  einer  im  Anschluss  an  das 
Konzil  von  Chalcedon  (451)  gehaltenen  Provinzialsynode  von  Mai- 
land angeführt  ist  in  der  Formel:  Ego  Abundantius  episcopus 
eccleeia;  Comensis  in  omnia  supra  scripta  pro  me  ac  pro  absente 
sancto  fratre  meo  Asimone,  episcopo  ecclesite  Curiensis  prima: 
Rictiu'  subscripsi 4).  Ob  dieser  Asimo  der  erste  Bischof  von  Chur 
gewesen  ist,  lässt  sich  nicht  feststellen.  Man  darf  wohl  annehmen, 
dass  das  Bistum  Chur  in  der  Zeit  zwischen  dem  hl.  Ambrosius  und 
Asimo  gegründet  wurde,  also  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts. 

*)  Vgl.  A.  Schulte,  Geschichte  des  Handels  u.  s.  w , 1.  S.  9 — 13 
und  46. 

;)  Bei  Gelpke,  Kirchengcschichte  der  Schweiz.  1.  S.  253. 

3)  Gelpke  a.  u.  0.,  S.  257. 

*)  Mohr,  Th.,  v.  Cod.  dipl.  I.  1.  Eichhorn,  Episc.  Curiensis  p.  1 
und  2. 
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Wenn  von  den  nächsten  fünf  Nachfolgern  Asiinos  auch  weiter 
nichts  als  der  Name  überliefert  ist,  so  ist  damit  doch  die  weitere 
Existenz  des  Bistums  gewährleistet.  Die  Reihenfolge  der  Bischöfe 
von  Chur  steht,  abgesehen  von  einigen  unwesentlichen  Schwan- 
kungen bis  auf  heute  fest. 

Auch  in  Umfang  und  Gestalt  des  Bistums  macht  sich  eine 
gewisse  Stabilität  bemerkbar.  Es  hat  sich  von  der  Zeit  seines 
Bekanntwerdens  bis  zum  19.  Jahrhunderts  ausser  den  Verlusten 
durch  die  Reformation  nur  wenig  verändert.  Erst  im  19.  Jahr- 
hundert mussten  dann  im  Anschluss  an  die  Auflösung  des  Bis- 
tums Constanz  grosse  Veränderungen  vorgenommen  werden  *). 

Die  Geschichte  des  Bistums  ist  entsprechend  der  Geschichte 
Rätiens  sehr  wechselvoll  und  verschlungen,  namentlich  dann  — 
was  aber  nicht  mehr  in  den  Kreis  vorliegender  Arbeit  fallt  — 
infolge  der  Freiheitsbestrebungen  der  drei  Bünde  und  der  eich 
daran  anschliessenden  Reformation.  Diese  mehr  äusseren  Wechsel- 
fälle haben  natürlich  auch  auf  das  innere  Leben  des  Bistums, 
auf  die  Verfassungs Verhältnisse,  ziemlichen  Einfluss  ausgeübt. 


')  Vgl.  hierüber  namentlich  M.  Kothing,  die  Bistumsverhandlungeo 
der  Schweiz. -eonstanz.  Riözesauständo  von  1803 — 1802.  Schwyz  1863. 
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1.  Kapitel. 

Die  Herrschaftsverhältnisse  im  Bereiche  des  Bistums. 


§ 1.  Historischer  ll>erblick  über  die  Zeit  bis  ins 
15.  Jahrhundert. 

Da  ich  im  Verlaufe  meiner  Abhandlung  an  verschiedenen 
Stellen  auch  auf  das  weltliche  Regiment  in  Rätien,  «eine  Träger 
und  ihre  Beziehungen  zu  dem  Bistum  Chur  Bezug  zu  nehmen 
haben  werde,  so  halte  ich  es  für  angezeigt,  in  einigen  Zügen  die 
Phasen  dieser  Herrschaftsverhältnisse,  soweit  sie  hier  in  Betracht 
kommen,  zum  voraus  zu  behandeln. 

Nachdem  sich  das  mächtige  Römerreich  von  den  Schrecken 
des  Bürgerkriegs  wieder  erholt  hatte,  und  die  Fäden  der  ge- 
waltigen Macht  in  einer  kräftigen  und  sicheren  Hand  vereinigt 
waren,  galt  es  die  Grenzen  des  Reiches  zu  befestigen  und  zu  be- 
ruhigen und  unsichere  und  gefährliche  Grenznaehbarn  durch  Unter- 
werfung unschädlich  zu  machen.  Diesem  Bestreben  fielen  auch 
die  bisher  unabhängigen  Alpentäler  zum  Opfer,  indem  Drusus 
und  Tiberius  in  den  Jahren  16  und  15  v.  Chr.  diese  Gegenden 
bekriegten  und  unter  römische  Botmässigkeit  brachten.  Von  dieser 
Zeit  an  bis  zum  Untergang  des  weströmischen  Reiches  im  Jahre 
476  stand  Churrätien  unter  römischer  Herrschaft  und  Verwaltung. 
Es  bildete  zunächst  zusammen  mit  Vindelicien  eine  Provinz,  welche 
bei  der  Verteilung  der  Provinzen  zwischen  dem  Kaiser  und  dem 
Senat  als  militärisch  wichtige  Grenzprovinz  ersterem  zufiel,  somit 
durch  Proprätoren  verwaltet  wurde.  Unter  den  späteren  Kaisern 
wurde  dann  die  Gewalt  getrennt  in  eine  zivile  fPrases,  Rektor) 
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und  in  eine  militärische  (Dux)1).  Unter  Diokletian  erfolgte  daun 
die  offizielle  Teilung  in  Rtctia  pritna  (der  Hauptsache  nach  der 
Bereich  des  Bistunis  Chur)  und  Rretia  secunda  (Vindelicien),  das 
nie  zum  Bistum  Chur  gehörte2).  Als  das  weströmische  Reich 
unter  den  Schlägen  der  Germanen  im  Jahre  476  zusammenbrach, 
kam  Rätien  mit  Italien  an  Odoaker.  Dieser  wurde  jedoch  schon 
nach  einer  Regierung  von  nicht  ganz  zwei  Dezennieu  durch  die 
Herrschaft  der  Ostgoten  abgelöst,  deren  König  Theoderich  in 
das  Erbe  Odoakers  (anno  493)  eintrat. 

Doch  auch  für  die  Ostgoten  senkte  sich  die  Soune  des  Glücks 
rasch  zum  Untergang.  Die  schwere  Bedrängnis,  in  welche  sie 
bald  nach  dem  Tode  ihres  grossen  Königs  von  Seiten  der  Byzan- 
tiner versetzt  wurden,  benützten  die  Merovinger  dazu,  mit  einer 
selbst  bei  diesem  Geschlechte  überraschend  treulosen  Staatskunst, 
wie  F.  v.  Dahn3)  scharf  bemerkt,  bald  durch  Verträge,  bald  durch 
Gewalt  die  ostgotischen  Besitzungen  nördlich  der  Alpen  sich  zu 
verschaffen,  als  Preis  für  ihre  Waffenhilfe,  die  sie  wiederholt 
beiden  Parteien  verkauften.  Auf  diese  Weise  kam  Rätien  im 
Jahre  536,  nachdem  es  fast  500  Jahre  unter  den  Beherrschern 
Roms  gestanden,  an  die  Merovinger  und  von  diesen  nach  dem 
Laufe  der  Geschichte  an  die  Karolinger  und  das  grosse  Frank- 
reich, bei  dessen  endgültiger  Teilung  in  das  West-  und  Ostreich 
(Frankreich  und  Deutschland)  im  Jahre  843  es  dem  letzteren  zu- 
fiel4). Von  da  an  teilte  es  im  allgemeinen  die  Geschicke  des 
deutschen  Reiches  bis  zur  Lostrennung  der  Schweiz  vom  Reiche 
im  Jahre  1499. 

’)  C v.  Moor,  a.  a.  0.  8.,  83.  Stäliu,  Württemberg! sehe  Geschichte 
Stuttgart  1841,  Bd.  I,  S.  87  ff. 

:)  C.  v.  Moor  a.  a.  ()..  S.  90.  W.  v.  Juvalt,  Forschungen  über  die 
Feudalzeit  im  Churischen  Rätien.  I.  1871,  Ausbeute  S.  13. 

3)  F.  v.  Dahn,  deutsche  Geschichte  I.  2 Gotha  1888  8.  117. 

4)  Dies  beweisen  die  Urkunden,  z.  B.  Mohr,  t’od.  dipl.  I.  28  und  29 
bezw.  Böhmer,  Joh.  Fr.:  Regest»  Imperii.  Neu  bearbeitet  von  Mublbacher. 
Ficker,  NYinkclmami  u s.  w.  1.  n.  1352  u.  1380. 
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£ 2.  Die  römische  Staatseinrichtung  und  ihr  Fortbestand 
bis  auf  Karl  den  Grossen. 

Während  der  Beherrschung  Rätiens  durch  die  römischen 
Kaiser,  Odoaker,  die  Ostgoten,  die  Merovinger  und  noch  lange 
während  der  Regierung  Karls  des  Grossen  bestand  in  Rätien  die 
römische  Verwaltung  zurecht.  Es  stand  also  der  Provinz,  wie 
bereits  bemerkt,  zuerst  als  oberster  Beamter  ein  Proprätor,  und 
dann  nach  der  Trennung  der  Zivil-  und  Militärgewalt  ein  Proku- 
rator, Präses  oder  Rektor  als  Zivilbeamter  und  als  erster  Militür- 
bearnter,  wenn  ein  solcher  notwendig  war,  ein  Dux  vor1).  So 
schickte  z.  B.  Theoderich  den  Servatus  als  Dux  nach  Rätien,  da 
es  militärisch  für  Italien  von  grosser  Wichtigkeit  sei2).  Von 
den  Proprätoren  bezw.  Präsides  während  der  ersten  Jahrhunderte 
in  Rätien  ist  uns  mit  Ausnahme  einiger  Namen  fast  nichts  be- 
kannt. Sie  waren  wohl  römische  Beamte,  die  oft  wechselten  und 
ihr  Amt  in  ihrer  Familie  anscheinend  nicht  vererbten.  Dass  in 
Rätien  auch  die  Munizipalverfassung  in  Geltung  war,  und  zwar 
bis  herauf  in  die  Karolingerzeit,  wenn  auch  jedenfalls  in  der 
letzten  Zeit  mit  beschränkter  Befugnis,  beweisen  die  fünf  im 
Testamente  des  Bischofs  Tello  vom  Jahre  76fis)  als  Zeugen  ge- 
nannten Curiales.  Aus  der  Tatsache,  dass  von  den  genannten 
fünf  Kurialen  nur  einer  als  der  Stadt  Chur,  die  andern  als  ver- 
schiedenen Landgemeinden  ungehörig  bezeichnet  werden,  schliesst 


*)  K.  v.  Moor  a.  a.  0.,  S.  83.  P.  Kaiser,  Beitrage  zur  Geschichte 
Graiibündens.  in  Rätia,  Mitteilungen  der  Geschichtsforschenden  Gesell- 
schaft von  Gratibünden.  III.  1885,  S.  274  ff. 

:)  P.  Kaiser  a.  a.  0.,  S.  276  und  Geschichte  des  Fürstentums  Liechten- 
stein 1647,  S.  11. 

3)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  tt.  I > ie  Echtheit  dieses  Testaments  bezweifeln 
Schupfer,  Hella  legge  romana  udinesc  1888  und  Zanetti,  La  legge  Roma  na 
Retica-Coirese  o Udinese,  Milano  190o.  Abgesehen  davon,  dass  man  diese 
beiden  Männer  von  einer  Voreingenommenheit  nicht  freisprechen  kann, 
da  das  Testament  ihrer  Ortsbestimmung  der  lex  Romana  Curieusis  un- 
günstig ist,  halt  ich  auch  sonst  an  der  Echtheit  fest,  wenigstens  der  Haupt- 
sache nach. 
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P.  Kaiser '),  ob  mit  Recht  ist  sehr  fraglich,  dass  ganz  Rätien, 
soweit  es  zuin  Bistum  gehörte,  eine  politische  Gemeinde  gebildet 
habe,  woher  denn  auch  der  Name  Chur-Rätien  gekommen  sei. 

Vom  Ende  des  6.  bis  zur  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  finden 
wir  das  Amt  des  Prteses  Ra?ti®  in  den  Händen  von  Gliedern 
derselben  Familie,  nämlich  des  mächtigen  Geschlechtes  der  soge- 
nannten Viktoriden,  wie  man  sie  nach  ihrem  ersten  als  Prteses 
vorkommenden  Vertreter,  der  aber,  wie  wir  sehen  werden,  seinen 
Nameu  nur  durch  eine  Mutmassung  erhalten  hat,  seit  Jahrhunderten 
zu  nennen  pflegt.  Die  angedeutete  Mutmassung  hat  aber  das  Un- 
glück, dass  sie  höchst  unwahrscheinlich,  meines  Erachtens  ge- 
radezu ausgeschlossen  ist.  Näherhin  liegt  die  Sache  so.  Die 
hauptsächlichste  Quelle,  aus  der  wir  unsere  Kenntnis  von  dem 
genannten  Geschlechte  schöpfen,  ist  eine  Grabschrift,  die  einst  in 
St.  Lucius  sich  befand,  seit  längerer  Zeit  aber  nirgends  mehr 
aufzufinden  ist.  Sie  wird  uns  aber  verschiedentlich  von  Männern, 
welche  sie  selbst  gelesen  haben,  wie  namentlich  von  Tschudi  *), 
überliefert.  Wegen  der  Eigentümlichkeit  ihrer  Schreibweise  kann 
ich  nicht  umhin,  sie  hier  anzuführen.  Sie  lautet: 

IIlC  SVB  ISTA  LABI 
DEM  MARMOREA 
QVEM  VECTOR 
VER  INLVSTER  PRESES 

ORDENABIT  VENIRE 
DE  TRIENTO 

IIlC  REQVIESClT 

CLARESIMVS 

PROAWS 
DOMNI  VECTOR1S 

EP1 

ET  DOMNI  IACTADI 


')  Liechtenstein,  S.  20  und  Rtetia  I1J,  S.  282. 

*)  In  verschiedenen  Codices,  z.  B.  Cod.  Vind.  f.  28  Gallia  Comnta. 
Konstanz  1758,  S.  299. 
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Diese  Inschrift  hat,  wie  auch  oben  durch  die  Schreibweise 
angedeutet  ist,  die  Eigentümlichkeit,  dass  alle  in  ihr  vorkom- 
menden C sehr  erhöht  und  auffällig  geschrieben  sind,  während 
das  in  episcopi  enthaltene  C durch  die  Abkürzung  vermieden  ist. 
Es  ist  unzweifelhaft,  dass  hiedurch  eine  Jahreszahl  angedeutet 
werden  will,  worauf  Mohr1)  und  Juvalt2)  hin  weisen.  Es  fragt 
sich,  ob  nicht  auch  Einer  und  Zehner  angedeutet  waren  durch 
auffällige  Stellung  anderer  Buchstaben,  wobei  wohl  nur  allein  die 
I in  Betracht  kommen  würden,  welche  Annahme  unterstützt  wird 
durch  die  Schreibweise  Vector,  ver,  claresimus 3).  Doch  darüber 
lässt  sich  nach  dem  Verlust  der  Inschrift  nichts  mehr  bestimmen. 
Die  auffallenden  sieben  C geben  uns  die  Jahreszahl  700,  ungefähr 
die  Zeit  des  in  der  Inschrift  genannten  Bischofs  Viktor  II.,  des 
Sohnes  des  Sohnes  des  Bischofs  Paschalis  und  Bruders  des  Jaktatus, 
und  ungefähr  die  Zeit  des  Präses  Viktor,  eines  Neffen  des  ge- 
nannten Bischofs  Viktor.  Von  grossem  Interesse  in  der  Inschrift 
ist  der  claresimus  proavus,  dessen  Namen  in  einer  der  beiden  Lücken 
ausgefallen  ist.  Tschudi4)  hat  ihn  an  einer  Stelle  mit  Viktor 
ergänzt,  und  von  dieser  Ergänzung  hat  wohl  das  Geschlecht  die 
Bezeichnung  der  Viktoriden  erhalten.  Guler5)  ergänzt  die  eine 
der  beiden  Lücken  mit  praeses,  das  ganz  gut  zu  claresimus  (iuluster) 
passt,  und  lässt  die  andern  offen.  Die  Vermutung  Tschudis  halte 
ich  für  sicher  falsch.  Durch  sie  würde  nämlich  ein  weiteres 
überflüssiges  C in  die  Inschrift  hereingebracht,  was  unbedingt 
ausgeschlossen  ist,  da  im  9.  Jahrhundert  jedenfalls  die  männliche 
Linie  des  Geschlechts  schon  ausgestorben  war.  Sodann  wäre 
dieser  Name  auch  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  zu  der  Zeit,  in 
welche  der  proavus  offenbar  zu  versetzen  ist,  am  Ende  des  6. 
und  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  in  Chur  ein  Bischof  namens 

')  in  der  Rsetia  I,  S.  82. 

*)  a.  a.  0.  II.  Belege,  S.  70. 

*)  Juvalt  a.  a.  0.  II.  Belege,  S.  71. 

4)  Cod.  Vind.  f.  28. 

J.  Guler  v.  Weineck,  Rhfetia.  das  ist  ausföhrl.  wahrhafte  Be- 
schreibung der  Grawen  Bündten  etc  Bl.  61. 
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Viktor  lebte  '),  von  dem  anzunelimen  ist,  dass  er  dem  Geschlechte 
der  Präsides  angehörte.  Ebenso  hinfällig  ist  eine  andere  Ver- 
mutung Tschudis2),  wornach  Jactatus  zu  ergänzen  wäre,  da  auch 
hiedurch  ein  überzähliges  C hereinkäme.  Was  näberhin  für  ein 
Name  zu  ergänzen  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  feststellen.  Am  ehesten 
dürfte  noch  unter  den  Namen  des  Geschlechtes  Tello  (oder  Vigilius) 
ohne  Anstand  ergänzt  werden 3). 

Der  erste  Präses  also,  der  uns  aus  dem  Geschlechte  der 
Viktoriden  begegnet,  wäre  nach  fast  allgemeiner  Ansicht  der  ge- 
nannte proavus,  der  am  Ende  des  6.  oder  am  Anfang  des  7.  Jahr- 
hunderts amtiert  haben  muss.  Es  ist  ziemlich  sicher,  dass  dann 
die  Familie  im  Besitz  der  Würde  blieb  bis  nach  der  Mitte  des 
8.  Jahrhunderts.  Bezeugt  durch  die  oben  genannte  Inschrift  ist 
noch  ein  inluster  praeses  Victor  aus  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahr- 
hunderts. Dass  dieser  der  letzte  Präses  gewesen  sei,  wie  Juvalt4) 
annehmen  zu  müssen  glaubt,  kann  ich  nicht  ohne  weiteres  glauben; 
einer  seiner  Söhne  findet  noch  reichlich  Platz,  ohne  dass  er  zur  Zeit 
der  Abfassung  des  Testamentes  Tellos  noch  hätte  am  Leben 
sein  oder  von  diesem  in  dem  Testament  aufgeführt  werden  müssen. 
Das  aber  ist  sicher,  dass  der  Vater  des  pneses  Victor  und  Bruder 
Bischof  Viktors,  Jaktatus  nie  Präses  war5),  sonst  müsste  er  in  der 


*)  Kirchenlexikou  III 2,  Sp.  StB,  Art.  Chur  v.  Fetz. 

2)  Bei  Fr.  X.  Kraus,  ilie  altchristlichen  Inschriften  der  Rheinland? 
von  den  Anfängen  de*  Christentums  hin  zur  Mitte  des  8.  Jahrhunderts. 
Freihurg,  1890.  I..  S.  1. 

3)  Ilie  Annahme  von  Fr.  \V.  Rettberg  (Kirchengeschichte  Deutsch- 
lands II.  18t8,  S.  135  Anm.).  dass  der  proavus  der  Präses  Viktor  I.  selbst 
sei,  der  den  Stein  halte  kommen  lassen,  da  sonst  sein  Xame  nicht  ge- 
nannt sei  in  der  Inschrift,  richtet  sich  nach  dem  oben  Gesagten  Ton  selbst. 
Die  Ansicht  von  Fr.  X.  Kraus  (a.  a.  0.,  S.  1 Anm.),  dass  die  Grabschrift 
gemeinhin  auf  Viktor  I.  (614),  Bischof  von  Chur  bezogen  werde,  beruht 
wohl  auf  einem  Missverständnis,  denn  Bischof  Viktor  I.  (614)  ist  den  alten 
Schriftstellern  ganz  unbekannt,  und  es  gilt  der  anfangs  des  8.  Jahrhunderts 
lebende  Viktor  II.  meistens  als  Viktor  1. 

4)  A.  a 0.  II.  Belege,  S.  72. 

3)  Ebenda. 


X 


Digitized  by  Google 


bis  zum  XV.  Jahrhundert. 


15 


Inschrift  als  solcher  bezeichnet  sein.  Die  Lücke  zwischen  dem 
proavus  und  inluster  prteses  Victor,  also  zwischen  dem  Anfang 
des  7.  und  8.  Jahrhunderts  wird  ausgefüllt  durch  einen  Präses 
Zacco,  und  M einen  fraglichen  Vigilius. 

Das  letzte  Glied  der  männlichen  Linie  des  Geschlechtes  war 
jedenfalls  der  Bischof  Tello,  auf  den  nach  dem  Tod  seiner  Brüder 
mit  dem  Hauptbesitz  der  Viktoriden  auch  das  weltliche  Regiment 
überging,  wie  fast  allgemein  anerkannt  wird.  Ein  in  seinem 
Testament  genannter  Enkel  Viktor,  ein  Sohn  seiner  Schwester 
Salvia,  war  entweder  noch  unmündigl 2),  oder  aber,  weil  nicht 
der  männlichen  Linie  angehörig,  zur  Erb-  und  Amtsfolge  nicht 
zugelassen.  In  der  Folge  wird  dieser  Enkel  nirgends  mehr  ge- 
uannt,  es  müsste  nur  der  spätere  (zirka  814 — 833  regierende) 
Bischof  Viktor  sein. 

In  Bischof  Tello  hatte  sich,  wie  schon  bemerkt,  die  geistliche 
und  weltliche  Gewalt  in  Churrätien  vereinigt,  weil  beide  Würden 
seit  langer  Zeit,  wie  es  scheint  ohne  jeden  Widerspruch  durch 
eine  Art  Vererbung  in  den  Händen  von  Gliedern  der  Familie  der 
Viktoriden  gewesen  waren.  Nachdem  die  Vereinigung  einmal  in 
Bischof  Tello  zustande  gekommen  war,  dauerte  sie  noch  einige 
Jahrzehnte  fort.  Obgleich  nämlich  Kurl  der  Grosse  in  seinem 
ganzen  Reiche  Grafschaften  errichtete  und  eine  einheitliche  Or- 
ganisation durchführte,  machte  er  doch  für  Churrätien  anfangs 
eine  Ausnahme.  Auf  Bitten  des  Bischofes  und  Volkes  bestätigte  er 
das  hergebrachte  Recht  und  die  bestehende  Gewohnheit  und  setzte 
den  Bischof  Constantius  zum  rector  Rtoticarum  ein3).  Der  Nach- 
folger des  Constantius  auf  dem  bischöflichen  Stuhle,  Remedius, 
wurde  auch  sein  Nachfolger  in  letzterer  Stellung,  wie  aus  den 

l)  Wie  Mohr,  Rietin  I,  S.  82  will. 

*)  Mohr,  a.  a.  0.,  S.  91. 

J)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  10.  Hier  ist  jedoch  die  Jahreszahl  784  trotz 
des  angegelteueu  Regiernngsjahres  XVII  zu  korrigieren,  da  der  Titel  Rex 
Langohardorurn,  welcher  nach  774  nie  weggelassen  ist,  fehlt  und  noch  vir 
inluster  steht.  Vgl.  Böhmer,  Regesta  II.  Aufl.  I,  Nr.  158;  Eichhorn,  cod. 
prob.  n.  d und  P.  C.  Planta,  das  alte  Rätien  1872,  S.  300. 
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Capitula  Remedii,  einer  kirchlich  - weltlichen  Gesetzessammlung 
hervorgeht  *). 

Was  Karl  der  Grosse  zu  dieser  privilegierten  Behandlung 
Rätiens  veranlasste,  wird  uns  nirgends  berichtet.  Es  lassen  sich 
darüber  nur  Vermutungen  aufstellen.  Einmal  geschah  es,  wie 
Karl  selbst  sagt,  auf  Bitten  des  Bischofes  und  Volkes,  sodann 
wohl  mit  Rücksicht  auf  die  eigentümlichen  Verhältnisse  Rätiens 
und  seine  Wichtigkeit  als  Pforte  nach  Italien.  Der  Bischof  war 
ja  vom  Volke  auch  als  weltlicher  Herr  gewünscht  und  war  wohl 
der  mächtigste  Mann  in  Rätien.  Er  wäre  imstande  gewesen, 
einem  Grafen  erfolgreich  die  Spitze  zu  bieten,  und  doch  war  es 
im  Interesse  Karls,  dass  in  dieser  an  die  Lombardei  grenzenden 
Provinz  geordnete  und  ruhige  Verhältnisse  beständen,  da  er  ja 
im  Kriege  mit  den  Langobarden  stand.  Daraus  können  wir  auch 
verstehen,  dass  das  Privilegium  nur  ein  vorübergehendes  war  und 
von  Karl  selbst  noch  zurückgenommen  wurde. 

§ 3.  Dir  Einführung  der  fränkischen  Verwaltung  in 
Rätien  und  ihr  allmähliches  Erlöschen. 

Diese  genannte  Zeit  über  bestand  in  Rätien  römische  Ver- 
waltung und  herrschte  römisches  Recht,  wenn  auch  teilweise  in 
späteren  Jahrhunderten  in  modifizierter  Gestalt  und  den  Verhält- 
nissen des  Landes  augepasst8). 


*1  lierausgegebeu  von  Kr.  Wyss  im  Archiv  fiir  Schweizerische  Ge- 
schichte VII  1851.  S.  206  ff.  Planta  a.  a.  0.,  Seite  H09.  Ich  halte  die 
Gesetze,  entgegen  der  vorwiegenden  Ansicht,  für  kirchliche  Gesetze,  die 
aber  durch  die  weltliche  Stellung  des  Gesetzgebers  sehr  beeintluKst,  ja  teil- 
weise bedingt  wurden.  Vgl  unten  in  § 10. 

-)  Die  Geltung  des  modifizierten  römischen  Rechts  für  das  8.  Jalir- 
huudert  und  noch  für  die  ersten  Jahre  des  9.  Jahrhunderts  beweisen  un« 
die  genannten  Capitula  Remedii  und  die  vielumstrittene  sogenannte  Lex 
Romana  Curiensis,  für  welche  namentlich  Zentner  in  der  Zeitschrift  der 
Savlgny-Stiftung  für  Rechtsgeschichte,  9.  Bd.  germ.  Abt.  1888,  S.  1 ff,  als 
Kutstehungszeit  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  und  als  Eutstehntigsgebiet 
Cliur-Rätien  in  ganz  überzeugender  Weise  nachgewiesen  hat , während 
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Bei  der  energischen  Zentralisierung  des  Reiches  unter  Karl 
dem  Grossen  war  zu  erwarten,  dass  die  genannte  Sonderstellung 
Rätiens  nur  aus  Opportunitätsrücksichten  geschehen  sei  und  des- 
halb nicht  von  langer  Dauer  sein  werde.  Und  wirklich  war  es 
Karl  selbst  noch,  der  die  Trennung  der  geistlichen  und  weltlichen 
Gewalt  vollzog  und  Rätien  zu  einer  Reichsgrafschaft  machte. 
Schon  806  (oder  807)  begegnet  uns  in  curto  ad  campos  in  mallo 
publico  ein  Unfridus  vir  inluster  als  comes  Reciarum  *).  Dafür,  dass 
die  Divisio  inter  episcopatutn  et  coniitatum  im  Jahre  806  erfolgt 
sei.  spricht  auch  eine  historisch  genau  datierte  Tatsache,  nämlich 
die  Teilung  des  Frankenreiches  durch  Karl  den  Grossen  unter  seine 
Söhne  oder  das  sogenannte  Testament  Karls  des  Grossen  *),  eine  Tat- 
sache, welche  zugleich  den  Anlass  zur  divisio  gegeben  haben  dürfte. 


Canciani,  Savigny.  Hegel,  Bethmann-Hollweg,  Hänel,  Rud.  Wagner  und  in 
neuester  Zeit  wieder  Schupfer  und  Zanetti  (je  a.  a.  0.)  teils  für  Istrien, 
teils  für  Italien  als  Eutstehungsgebiet  eintretcn.  Ich  balte  mit  Zeumer 
u a.  an  Rätien  fest,  zumal  für  mich  die  Sache  gar  keine  Schwierigkeiten 
hat,  da  ich  im  Gegensatz  zu  Zenmer  die  Vereinigung  der  geistlichen  und 
weltlichen  Gewalt  annehmen  zu  müssen  glaube.  Vgl.  auch  I,.  R.  v.  Salis, 
die  lex  Roman»  Curiensis,  Zeitschrift  der  Savigny-Stiftuug,  <!.  Bd.  gerw. 
Abt.,  S.  142  ff,  R.  Wagner,  zur  Frage  nach  der  Entstehung  und  dem 
Geltungsgebiet  der  Lex  Romana  L’tinensis.  Dieselbe  Zeitsehr.  Bd.  4.  g. 
A.  und  P.  Planta  a.  a.  0.,  S.  327. 

■»  Die  Urkunde  ist  gedruckt  bei  II.  Wartmann,  Urkundenbnch  der 
Abtei  St.  Gallen  1863,  Bd.  1 n.  187  und  bei  Planta  a.  a.  O.,  S.  354  Anm. 
Die  Jahreszahl  der  Urkunde  lässt  sich  (auf  zwei  Jahre  bin)  nicht  sicher 
feststelleu,  da  die  dreifache  Angalie  der  Regierungsjahre  Karls  des  Grossen 
anno  VII  imperii  Caroli  Augusti  et  XXXVIII  rcgni  cius  in  Francia,  XXXIV 
in  Italia  hei  gleicher  Behandlung  nie  zur  Übereinstimmung  gebracht  werden 
kann.  Eine  solche  Hesse  sich  schliesslich  erzielen,  wenn  man  hei  den 
Regierungsjahren  das  einemal  (Kaisertum  und  italienisches  Königstum), 
das  Anfangs-  und  Endjahr  mitzählt,  das  anderemal  (fränkisches  König- 
tum) alter  nicht,  und  dazu  noch  das  italienische  Königtum  schon  mit  dem 
Beginn  des  langobardischen  Kriegs  (773)  zählt.  So  käme  man  gemeinsam 
auf  das  Jahr  806,  über  welches  sieh  das  XXXVIII  regni  in  Francia  nie 
lunaufdatiereu  lässt,  nur  wäre  möglich,  dass  die  Zahl  falsch  überliefert  ist, 
weshalb  auch  das  Jahr  807  möglich  wäre.  Vgl.  Planta  a.a. 0.,  S.  355.  Anm. 

!)  Mohr,  Cod.  dipl.  I,  84.  Juvalt  a.  a.  0.,  S.  84.  Schulten,  a.  0.,  S.  58. 

o 
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In  diesem  Testament  hatte  Karl  seinem  Sohne  Pippin  unter  andern 
Gebietsteilen  auch  den  ducatus  Curiensis  zugeteilt.  Es  ist  gauz 
einleuchtend,  und  der  Ausdruck  ducatus  Curiensis  scheint  es  zu 
beweisen,  dass  bei  diesem  Anlass  die  Grafschafteneinteilung  in 
Rätien  eingeführt  wurde.  Der  Titel  comes  Reciarum,  mit  welchem 
Hunfrid  erscheint,  und  der  im  Testament  Karls  gebrauchte  Aus- 
druck ducatus  Curiensis,  sowie  auch  die  durcheinander,  abweehs- 
lungsweise  sogar  von  demselben  Manne  vorkomtnenden  Titel  comes, 
marchio  und  dux  deuten  an,  dass  die  Gesamtheit  des  ducatus 
Curiensis  in  mehrere  Grafschaften  zerfiel.  Diese  sind  minde- 
stens die  Grafschaften  ob  der  Landquart,  unter  der  Landquart 
und  enet  den  Bergen.  Der  Titel  comes  Reciarum , den  der 
erste  Graf  Hunfrid ')  führt,  zeigt  an,  dass  er  nicht  bloss  Graf 
von  Unterrätien  war,  wie  die  meisten  wollen,  sondern  wahr- 
scheinlich von  ganz  Rätien,  dass  er  also  den  ganzen  ducatus 
Curiensis  als  comes  inne  hatte,  es  müsste  denn  nur  sein,  dass 
man  sich  die  ausweichende  Erklärung  W.  Plattners2)  aneignen 
wollte,  dass  Hunfrid,  der  nur  Graf  von  Unterrätien  gewesen 
sei , den  ducatus,  d.  h.  die  militärische  Verwaltung  über  die 
beiden  andern  Grafschaften  hatte , die  eigene  Grafen  gehabt 
hätten.  Hierdurch  glaubte  nämlich  Plattner  eine  Schwierigkeit 
überwunden  zu  haben , die  dadurch  entsteht , dass  noch  zu 
Lebzeiten  Ilunfrids  (gestorben  825)  ein  anderer  Graf  in  Rätien 
auftritt,  nämlich  der  vielumstrittene  Roderich3).  Ihn  treffen  wir 
als  Vollzieher,  und  zwar  als  den  schroffsten  Vollzieher  jener 
Trennung  von  Bistum  und  Grafschaft  im  Interesse  der  letzteren, 
wobei  er  soweit  ging,  dass  er  die  Rechte  des  Bischofs  und  der 
Kirche  antastete4).  In  welcher  Eigenschaft  tat  er  dies?  Wie 

')  Hunfrid  war  ein  Sohn  des  inagister  l’nlntii  Karls  des  Grossen 
und  bei  diesem  sehr  beliebt  und  zu  allerlei  Gesandtschaften  gebraucht. 

:)  Die  Entstehung  des  Freistaats  der  drei  Bünde  und  sein  Verhältnis 
zur  alten  Eidgenossenschaft.  Davos  1805.  S.  10. 

s)  Mohr,  Cnd.  dipl.  I.  15.  vgl  Htetia  I.  S.  !I8. 

4)  Mohr,  C’oil.  dipl.  1,  15.  Es  erübrigt  noch,  liier  eine  andere  als 
die  von  mir  bereits  gegebene  Übersetzung  von  divisio  inter  episcopatum 
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findet  er  neben  dein  comes  Reciarum  Hunfrid  Platz?  Zur  Lö- 
sung dieser  Fragen  wurden  schon  manche  Vorschläge  gemacht. 

Mit  der  oben  wiedergegebenen  Annahme  Plattners  wäre  die 
Lösung  anscheinend  sehr  leicht,  indem  Roderich  so  bequem  in 
einer  andern  Grafschaft,  näherhin  in  Oberrätien  untergebracht 
werden  könnte,  wobei  er  eben  dem  Hunfrid  unterstellt  gewesen 
wäre.  Aber  nun  kommt  die  Frage:  erstreckte  sich  die  Tätig- 
keit des  Roderich  nur  auf  die  ihm  zugedachte  Grafschaft  Ober- 
rätien oder  nicht  am  Ende  auch  auf  Unterrätien,  die  Grafschaft 
Hunfrids?  Wir  erfahren  nicht  bloss  von  einer  Beraubung  des 
Bischofs  von  Chur  durch  diesen  Roderich,  sondern  auch  von  einer 
solchen  der  Abtei  Pfafers.  Nun  liegt  aber  Pfäfers  bereits  in  der 
Grafschaft  Unterrätien.  Und  gesetzt  auch,  es  hätte  damals  zu 
Oberrätien  gehört,  so  würde  die  Annahme,  dass  Roderich  nur 
in  der  Eigenschaft  eines  Grafen  von  Oberrätien  gehandelt  habe, 
an  einer  andern  Klippe  um  so  sicherer  scheitern.  Bischof  Viktor  II. 
klagt  nämlich  in  seiner  Beschwerdeschrift  an  Kaiser  Ludwig  den 
Frommen  '),  dass  ihm  von  den  230  Kirchen,  die  seine  Diözese 
(parochia)  zähle,  durch  Roderich  nicht  weniger  als  199  entrissen 
worden  seien.  Nun  ist  doch  für  die  damalige  Zeit  die  Zahl  von 
230  Kirchen  für  die  ganze  Diözese  Chur  schon  eine  sehr  grosse. 
Es  wird  wohl  niemand  behaupten  wollen,  dass  die  199  eiuge- 
zogenen  bezw.  geraubten  Kirchen  sämtlich  in  Oberrätien  gelegen 


«t  comitatum  nachzutragcn.  die  sich,  wie  hei  manchen  andern,  so  auch  hei 
Zeumer  (a.  a.  0.,  S.  15)  und  Plattuer  (a.  a.  0.,  S.  8 ff.)  findet.  Sie  meinen 
nämlich,  dass  hierunter  eine  Einziehung  des  Kirchengutes  zu  staatlichen 
Zwecken,  die  bekannte  divisio,  wie  sie  namentlich  unter  Karl  Märtel  vor- 
kam. zu  verstehen  sei.  Doch  diese  divisio  war  in  jener  Zeit  gar  nicht 
mehr  Üblich,  und  die  Klageschrift  Viktors  II.  hatte  dann  wenig  Sinn.  Es 
handelte  sich  nicht  bloss  um  Kirchengut,  sondern  um  Kirchen.  Kapellen, 
Reliquien  u.  s.  w.  Wozu  denn  dann  der  Ausdruck  divisio  inter  episcopatum 
et  comitatuin?  Ist  romitatmn  hier  nicht  gleichbedeutend  wie  au  einer  andern 
Stelle  in  der  Erkunde?  Itei  f’lattner  steht  diese  Deutung  (S.  2)  im  Wider- 
spruch mit  S.  10. 

*)  Mohr.  Cod.  dipl.  1,  15.  Eichhorn  cod.  prob.  n.  6 M.  G.  Epist 
Carol.  levi  III.  S.  809. 
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gewesen  seien,  so  dass  für  die  übrigen  2;a  der  Diözese  nur  noch 
31  Kirchen  übrig  bleiben  würden.  Man  muss  unter  allen  Um- 
ständen eine  Kompetenz  Roderiehs  über  ganz  Rätien  oder  doch 
den  weitaus  grössten  Teil  desselben  annehmen.  Wie  war  dies 
aber  im  Jahre  821  möglich,  da  doch  der  comes  Reciarura  Hun- 
frid  noch  lebte?  Als  der  beste  Ausweg  erscheint  mir  die  Annahme 
Moors1)  und  PlantaB2),  dass  Roderich  der  Stellvertreter  Hunfrids 
gewesen  sei,  der  wiederholt  im  Auftrag  Karls  des  Grossen  von 
seiner  Grafschaft  abwesend  war.  Dies  gewinnt  noch  an  Wahr- 
scheinlichkeit, wenn  sich  die  Angabe  Möhrs3)  bewahrheitet,  dass 
Roderich  einer  der  drei  Söhne  Hunfrids  gewesen  sei  und  zugleich 
als  Allod  seines  Hauses  die  Grafschaft  I.acs  inne  gehabt  habe. 
Vielleicht  war  er  der  älteste  Sohn  und  als  solcher  der  geborene 
Stellvertreter  seines  Vaters  bis  zu  seinem  Tode,  der  laut  der 
Restitutionsurkunde  für  Pfäfers4)  noch  vor  dem  9.  Juni  831  er- 
folgte. Im  Jahr  837  erscheint  ein  anderer  Sohn  Hunfrids,  Adel- 
bert,  der  zugleich  die  Grafschaft  Thurgau  inne  hatte,  als  Graf 
von  Rätien  5).  Nach  seinem  Tode  (846)  tritt  sein  Sohn  Ulrich  als 
comes  Rietiai  auf,  und  nach  ihm  dessen  Bruder  Rudolf  im  Jahre 
890  als  dux  Ksetianorum 6).  Auf  ihn  folgte  der  Sohn  seines 
Bruders  Albert,  namens  Burchard").  Er  wird  bald  (905)  marchio 


'l  Geschichte  von  Churrütien,  Bd.  1.  Seite  169  ff 
*1  A.  a.  0.,  S.  861. 

*)  ln  der  Rat  in  I,  S.  99. 

4)  Das  Regest  bei  Mohr,  eod  dipl.  1.  21  vom  9.  Juni  831.  Die 
RestitutioiiKurkunde  für  das  Bistum  datiert  Mohr  Cod.  dipl.  I,  19  auf  den 
25.  Juli  825.  Moor,  (jeschichte  von  Curratien,  S.  172  auf  823.  Beides  ist 
wie  Böhmer,  Regesta,  2.  Aufl.  I.  n.  893  im  Anschluss  an  Sickel,  St.  (iailer 
Mitteilungen  111.  S.  9 IT.  bemerkt,  falsch,  vielmehr  ist  auch  diese  Urkunde 
831  ausgestellt.  Sie  ist  innerlich  echt,  aber  verdorben,  wie  die  unsinnige 
Bemerkung  zeigt,  dass  Roderich  als  Untersuchungsrichter  beigezogen 
worden  sei. 

J)  Mohr,  R:etia  1,  S.  101. 

<:)  Wartmann  a.  a.  0.,  II.  n.  081. 

7)  Mohr.  R;etia  I,  8.  103 — 105. 
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Curiensis  *),  bald  (909)  comes2),  bald  (909)  dux3)  genannt  und 
stirbt  911  eine?  gewaltsamen  Todes.  Um  diese  Zeit  also  würde 
Rätien  noch  ein  eigenes  Herzogtum  gebildet  haben  und  zwar  bis 
zum  Jahre  916,  also  genau  110  Jahre.  Im  Jahre  916  wurde 
es  dem  Herzogtum  Schwaben  einverleibt  und  stand  unter  ihm 
bis  982  *).  Die  schwäbischen  Herzoge  verwalteten  die  Graf- 
schaft Unterrätien,  wie  es  scheint,  gewöhnlich  selbst,  vielleicht 
zeitweise  auch  Oberrätien,  welches  sonst  aber  eigene  Grafen5) 
hatte.  Die  uns  bekannten  Herzoge,  welche  zugleich  Grafen 
in  Rätien  waren,  sind  Burchard  I.  (916 — 926) e),  Hermann  I. 
(926  — 948)  7),  Liutholf  (949  — 954)  8),  Burchard  II.9)  und 
Otto  I.  (973 — 982)  *°).  Von  982  an  kommt  urkundlich  kein 
Herzog  von  Alemannien  als  Graf  von  Rätien  mehr  vor,  und  man 
erfahrt  nur  mehr  sporadisch  die  Namen  einzelner  Grafen u),  bis 
sich  aus  den  erblich  gewordenen  Grafschaften  im  Laufe  des 
1 1.  Jahrhunderts  die  feudalen  Herrschaften  entwickelten.  Die  Graf- 
schaft Unterrätien  war  an  die  Grafen  von  Bregenz  übergegangen. 

')  Wartmann  a.  a.  0.,  n.  741. 

*)  Ebenda  n.  755. 

-1)  Ebenda  n.  761. 

6 Dem  gegenüber  sagt  Moor  a.  a.  <1..  S.  175  f,  der  Herzog  Burchard  1. 
<916 — 926)  sei  ein  Sohn  jenes  ermordeten  Burchard  gewesen,  und  Rätien 
sei  bereits  im  Jahre  829  zum  Herzogtum  Alemannien  geschlagen  worden. 
Woher  dann  ein  dux  Rsetianorum? 

»)  Planta  a.  a.  0.,  S.  395  6. 

*)  Wartmann  n.  779. 

7)  Mohr,  Cod.  dipl.  I,  44—46,  bezw.  M.  G.  Dipl.  I,  S.  112  und  182. 

s)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  48.  M.  G.  Dipl.  I.  S.  219. 

u)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  55  als  comes  Rattite  nicht  erwähnt,  durfte  es 
alier  sicher  gewesen  sein 

,0I  Planta,  n.  a.  0.,  S.  896.  Anm.  4. 

"1  Z.  B.  1032  Marquard,  in  dessen  Grafschaft  Pfaffer*  liegt  1045 
Eberhard,  in  dessen  Grafschaft  Schäum?  liegt,  und  Eberhard  gleichzeitig 
mit  Otto  in  Oberrätien  (Mohr,  Cod.  dipl.  1.  78,  82,  90,  92.  93).  Ulrich 
von  Bregenz.  Rudolf  von  Bregenz,  Rudolf  von  Pfullendorf  und  Hugo  von 
Tlibiugen  bis  1158,  vgl.  Planta  a.  a.  0.,  S.  397.  Anm.  1 und  Planta  die 
currätischen  Herrschaften  in  der  Feudalzeit.  Bern  1881.  S.  7. 
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In  Oberrätien,  wo  sich  der  Sitz  und  Hauptbesitz  des  Bischof» 
von  Chur  befand,  liegt  die  Sache  etwas  weniger  klar.  W.  Plattner1) 
sah  sich  sogar  veranlasst,  die  Existenz  von  Grafen  in  Oberrätien 
von  988  bis  1061  überhaupt  zu  leugnen,  während  Planta3),  wie 
mir  dünkt,  mit  Recht  solche  annimmt,  da  wir  wiederholt  Grafen 
für  Oberrätien  urkundlich  bezeugt  finden  3).  Von  ihnen  behaupet 
Planta4)',  dass  sie  Grafen  von  Buchhorn,  einer  Parallellinie 
der  Grafen  von  Bregenz  gewesen  seien,  welche  beide  Zweiglinien 
der  Grafen  des  Argen-  und  Linzgaues  wären.  Daneben  bringt 
Planta5)  auch  die  Oberengadiner  Grafschaft  der  Grafen  von 
Gamertingen,  die  im  Jahr  1139  an  das  Bistum  kam6)  in  Zu- 
sammenhang mit  den  genannten  Grafen,  indem  er  dieses  Gebiet 
als  Allod  der  Grafen  des  Argen-  und  Linzgaues  und  Erbe  einer 
Schwester  Uzos  von  Bregenz  und  Adalberts  von  Buchhorn,  der 
Stammväter  der  beiden  Linien  darstellt.  Das  Ansehen  und  die 
Macht  der  Grafen  von  Oberrätien  muss,  eingeschränkt  durch  den 
grossen  Besitz  und  die  Immunität  des  Hochstifts  Chur,  ziemlich 
bescheiden  gewesen  sein.  Es  hatte  ja  doch  Kaiser  Otto  I.  dem 
Bistum  schon  im  Jahre  951  alle  königlichen  Fiskaleinkünfte  in 
der  Grafschaft  Chur7)  und  im  Jahre  960  sogar  das  Amtslehen 
der  Grafen,  den  Königshof  zu  Chur  geschenkt8),  so  dass  den 


>)  A.  a.  0.,  S.  28. 

2)  Currät.  Herrschaften,  S.  18. 

:l)  Ulrich  1)26  (Mohr,  Cod.  dipl.  1.  41.  Dipl.  I,  S.  48).  Adalbert  968- 
960.  965.  976  (Cod.  dipl.  1 59.  55.  56.  60.  66.  vgl.  Dipl.  1,  S.  273.  288) 
und  zwei  Otto  1020  und  1050  (Cod.  dipl.  1 78  und  92). 

4)  Currätische  Herrschaften,  S.  14. 

»)  Ebenda. 

6)  Die  Urkunden  bei  Mohr.  Cod.  dipl.  I.  117.  118.  119  W.  Plattner 
(a.  a.  (>.,  S.  28)  erklärt  zwar  diese  drei  Urkunden  fitr  unecht,  doch  würde 
hiedurch  der  Bestand  der  Grafschaft  noch  gar  nicht  in  Abrede  gezogen, 
und  er  lässt  sich  auch  nicht  in  Abrede  ziehen.  Das  Bistum  kam  aber  tat- 
sächlich in  den  Besitz  der  Grafschaft.  Wie,  wenn  nicht  durch  diese 
Urkunden? 

1)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  48  M.  G.  Dipl.  I.  S.  219. 

*)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  52.  M.  G.  Dipl.  1.  S.  257. 
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Grafen  nicht  viel  mehr  als  die  Ausübung  der  höheren  Gerichts- 
barkeit, namentlich  der  Blutgerichtsbarkeit,  deren  Ausübung  und 
Verleihung  einem  Geistlichen  durch  die  kirchlichen  Gesetze  ver- 
boten war,  und  die  Einkünfte  hieraus  übrig  geblieben  sein  dürften. 
Als  sich  dann  die  bischöflichen  Hechte  und  Befugnisse  dank  der 
Muniflcenz  der  Könige  und  Kaiser  immer  mehr  ausdehnten,  so 
dass  von  der  gräflichen  Amtsbefugnis  nur  mehr  ein  kümmerlicher 
Kest  übrig  blieb,  werden  die  königlichen  Grafschaften  im  Laufe 
des  11.  Jahrhunderts  mit  dem  Aussterben  der  gräflichen  Ge- 
schlechter in  Abgang  gekommen  sein,  uud  es  scheint  mir  als 
wahrscheinlich,  dass  eben  damals  dann  die  vielumstrittene  und 
missdeutete  Reichsvogtei  ihren  Anfang  genommen  habe.  Ilas  ge- 
naue Datum  des  Auf  hörens  der  Grafschaft  in  Oberrätien  und  des 
Beginns  der  Reichsvogtei,  wie  überhaupt  alles  Nähere  über  letztere 
liegt  vorläufig  noch  im  Dunkeln.  Nur  eine  Nachricht  vom  Jahre 
1053  Hesse,  falls  sie  als  unbedingt  echt  angesehen  werden  könnte, 
einen  Schluss  auf  die  Zeit  der  Entstehung  und  den  Inhaber  dieser 
Reichsvogtei  zu.  Es  ist  dies  ein  durch  eine  Handschrift  des 
15.  Jahrhunderts  in  der  Übersetzung  (weshalb  die  Werte  in  Mark 
statt  in  solidi  angegeben  sind)  bezeugtes  Strafgesetz  gegen  Tö- 
tung, welches  Bischof  Dietmar  kraft  königlicher  Vollmacht  (bei 
Königsbann)  erlassen  haben  soll  *),  Das  Zeugnis  unterliegt  weiter 
keinem  Bedenken,  als  dass  es  erst  ungefähr  vier  Jahrhunderte  nach 
dem  Erlass  des  Gesetzes  urkundlich  auftritt.  Die  Grafschaft  in 
Oberrätien  dürfte  wohl  eben  um  diese  Zeit  ihr  Ende  erreicht 
haben.  Die  Befugnis  zum  Erlass  genannten  Strafgesetzes  wäre 
doch  offenbar  Ausfluss  der  reichsvogteilichen  Gewalt.  Somit  wäre 
der  Bischof  Dietmar,  Graf  von  Montfort  (1039 — 1070)  im  Besitz 
der  Reichsvogtei  gewesen,  deren  Verwaltung  er  einem  Grafen 
oiler  Ministerialen  hätte  übertragen  können  und  auch  übertragen 
hätte.  Damit  wäre  der  Bischof  Inhaber  der  Reichsvogtei  und 
man  dürfte  aunehmen,  dass  das  Bistum  in  ihrem  Besitz  geblieben 


1 ) Mohr.  Cod.  dipl  111,  2.  Cbr.  Kind,  die  Vogtei  Chur  im  Jahrbuch 
der  Schweiz.  Geschichte,  Bd.  8.  S.  95  f. 
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wäre  bis  zur  Verpfändung  an  Walther  von  Yaz  durch  König 
Rudolf  von  Habsburg.  So  erst  wäre  die  Entschädigungs-  und 
Versöhnungspolitik  Walthers  von  Vaz  gegenüber  dem  Bistum, 
welche  Juvalt  >)  in  den  Verschreibungen  vom  6.  Juli  1 2 7 5 2 J zu 
Gunsten  des  Hochstifts  erblickt,  so  recht  eigentlich  an  ihrem  Platz. 
Die  Verpfändung  geschah  ja  nach  der  Berechnung  Juvalts3), 
zwischen  den  Jahren  1274  und  1278,  wohl  eben  1275.  Von 
jetzt  an  sind  uns  die  Inhaber  der  Reichsvogtei  bis  zu  ihrem  Auf- 
hören durch  die  Losreissung  der  Schweiz  vom  deutschen  Reich 
genau  bekannt.  Walther  IV  von  Vaz  hatte  sie  bis  zum  Jahre 
1299  inne,  in  welchem  Jahre  sie  durch  Erlegung  des  Pfand- 
schillings von  300  M.  an  Bischof  Sigfried,  Freiherrn  von  Geilen- 
hausen (1298 — 1321)  überging*).  Von  1299  an  war  sie  dann 
ununterbrochen  im  Besitz  der  Bischöfe5),  bis  es  der  Stadt  Chur 
nach  langem  Bemühen,  mit  vielen  Bitten  und  Vorstellungen  end- 
lich gelang,  den  Kaiser  Friedrich  HI.  zu  bereden,  ihr  die  Er- 
laubnis zur  Einlösung  der  Reichsvogtei  zu  geben  (14fi4  und  1489) 
und  dem  Bischof  die  Herausgabe  zu  befehlen  (1489)6).  Auf  diese 
Weise  kam  die  Reichsvogtei  noch  10  Jahre  vor  ihrem  Erlöschen 
an  die  Stadt  Chur. 


')  A.  a.  0.,  Belege,  8.  ltci. 

Mohr,  Cod.  dipl  I.  2711—278. 

3)  a.  a.  0.,  Belege,  S.  149. 

')  Mohr,  Cod.  dipl.  II.  92.  Diese  Urkunde  und  noch  mehr  ihre  Be- 
stätigung und  Erweiterung  vom  Jahre  1302  (Mohr,  Cod.  dipl.  II  104), 
in  welcher  irrtümlicherweise  von  einer  advocatia  ccclesia*  Curiensis  die 
Rede  ist,  halten  zu  vielen  Missverständnissen  gefühlt,  indem  man  sie  bis 
zum  Erscheinen  der  Allhandlung;  «Die  Schirmvogtei  des  Iloehstifts  ( hur 
und  die  Reichsvogtei  in  der  Stadt  Chur*,  von  Frz.  Fetz  1602,  allgemein 
von  der  Schirmvogtei  über  das  Hochstift  verstand.  Diesen  Irrtum  hat  Fetz 
(S.  5 — 10)  an  der  Hand  von  Urkunden  (Beilage  I — IV)  widerlegt. 

1)  Vgl.  die  Urkunden  Mohr.  Cod.  dipl.  II.  104  (1302)  und  Fetz, 
a.  a.  0.,  Beilage  I und  II  (1434  verschiedene  Urkunden  enthaltend). 

6)  Fetz,  a.  a.  ()..  S 9.  Die  betreffenden  Urkunden  sind  alle  noch  im 
Stadtarchiv  zu  Chur. 
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Die  Rechte,  welche  die  Reichsvogtei  in  sich  schloss  bezw. 
das  Gebiet,  über  welches  sich  diese  Rechte  erstreckten,  waren 
nicht  immer  die  gleichen,  schrumpften  im  Gegenteil  immer  mehr 
zusammen.  Im  14.  Jahrhundert  erstreckte  sich  die  Kompetenz  nur 
uoch  auf  die  alte  curische  Cent  *).  Dann  wurden  die  sogenannten 
«Vier  Dörfer»  (Zizers,  Igis,  Trimis  und  Untervaz)  zu  einem 
eigenen  Hochgericht  gemacht.  Schanfigg  und  Maladers  kamen 
unter  die  hohe  Gerichtsbarkeit  Österreichs  und  Malix  an  das  Ge- 
richt Churwaiden  3).  So  erstreckte  sich  die  Reichsvogtei  bei  ihrer 
Ablösung  durch  die  Stadt  nur  noch  auf  Chur  selbst*).  Obgleich 
eich  das  Kompetenzgebiet  so  immer  mehr  verengerte,  wurde  der 
I'fandsehilling  nicht  geringer,  sondern  sogar  bedeutend  höher,  so 
dass  die  Stadt  im  Jahre  1489  für  den  kümmerlichen  Rest  der 
Vogtei  700  M.  Ablösungsgeld  bezahlen  musste4),  während  sie 
der  Bischof  Sigfried  1299  von  Walther  von  Vaz  nur  um  300  M. 
eingelöst  hatte5).  Bereits  König  Albrecht  I.  hatte  1302  dem 
Bischof  Sigfried  eine  Gunst  erwiesen,  indem  er  bestimmte,  dass 
die  Reichsvogtei  vom  Hochstift  nicht  anders  als  um  400  M.  ab- 
gelöst werden  dürfe6).  Kaiser  Karl  IV.  sodann  hatte  1349  dem 
Gotteshaus  den  Schilling  um  weitere  300  M.,  also  auf  700  M. 


')  P.  C.  Hanta.  Verfassiingsgescbiclite  der  Stadt  Chur  im  Mittel- 
alter  Cbnr  1879,  S.  23.  Mohr,  Cod.  dipl.  III.  138. 

-)  J.  C.  Muoth,  zwei  sogenannte  Ämterbücher  des  Bistums  Chur  ans 
dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  etc.,  S.  174  und  Planta,  Verfassungs- 
geschiebte,  S.  2s. 

3)  Planta,  Verfassungsgeschichte,  S.  55  f.  Oie  Stadt  hatte  »ich  beim 
Kaiser  beklagt,  dass  die  «Vier  Dörfer»  von  der  Reichsvogtei  getrennt 
worden  »eien.  Und  wirklich  befahl  der  Kaiser  nicht  nur  die  Herausgabe 
der  «Vier  Dörfer»,  sondern  auch  de»  Zolle»  zu  Chur  und  des  Beeiltes 
der  Besetzung  de»  Ammann-,  Vizdum-  und  Präfektenamtos  in  Chur  gegen 
den  I'fandsehilling  der  Vogtei,  musste  »ich  aber  über  den  Charakter  seiner 
Reichsvogtei  eines  besseren  belehren  lassen . 

Fetz,  a.  a.  0.,  Beilage  III. 

5 ) Ebenda,  Beilage  II.  Quittung. 

«)  Mohr,  Cod.  dipl.  II.  101. 
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erhöht J),  welche  Summe  dann  auch  die  Stadt  zu  erlegen  hatte. 
Ganz  und  gar  von  Unkenntnis  des  Charakters  eines  der  grössten 
Männer  der  deutschen  Geschichte,  Friedrichs  I.  Barbarossa,  zeugt 
es,  wenn  man 2)  diesem,  der  so  peinlich  und  oft  mit  grossen 
Opfern  die  Hoheitsrechte  des  Reiches  wahrte,  und  wo  er  sie  ver- 
loren glaubte,  zurückforderte  — wenn  man  ihm  zumutet,  er  habe 
den  Bischof  Egino  von  Chur  gebeten,  seinen  Sohn  Friedrich  mit 
einer  Vogtei  seines  eigenen  Reiches,  deren  Verleihung  doch  ihm 
selbst  als  Kaiser  zustand,  zu  belehnen.  Damals  (117 0)  3)  handelte 
es  sich  um  nichts  weniger  als  um  eine  Reichsvogtei,  sondern 
vielmehr  um  die  Schirmvogtei  über  das  Hochstift,  deren  Beleh- 
nung dem  Bischof  zustand4). 

Die  Gerechtsame  der  einstigen  rätischen  Grafschaften  gingen 
an  die  rätischen  Landesherrn,  namentlich  an  den  grössten  und 
mächtigsten,  den  Bischof,  über.  Er  war  nicht  bloss  Herr  über 
seine  Eigen-  und  Zinsleute  und  Eigen-  und  Zinsgüter,  sondern 
war  zum  Territorialherrn  geworden.  In  der  Urkunde  Friedrich 
Barbarossas  vom  Jahre  1170  finden  wir  zum  erstenmal  den  Titel 
Princeps  für  den  Bischof.  Doch  ist  die  Behauptung,  dass  der 
Bischof  Egino  damals  von  Barbarossa  zum  Danke  für  die  Über- 
tragung der  Schirmvogtei  in  den  Reichsfürstenstand  erhoben  worden 
sei,  entschieden  abzuweisen,  da  alle  Bischöfe  schon  an  sich  Reichs- 


*)  Fetz,  a.  a.  0.,  Beilage  II.,  S.  94  5. 

-)  Wie  z.  B.  Chr.  Kind,  a.  a.  0.,  S.  98  f. 

■1)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  142. 

Eine  andere  als  die  von  mir  vorgetragene  Ansicht  über  die  Ent- 
stehung der  Iteiehsvogtei,  wie  sie  namentlich  von  W.  Plattner,  a.  a.  O., 
S.  40  f.  und  4ti  vorgetragen  wird,  wornach  eie  aus  der  Kirchenvogtei  her- 
vorgegangen wäre,  kann  ich  so,  wie  sie  bisher  begründet  wird,  nicht  für 
richtig  halten.  Es  müsste  dieser  Cltergang  jedenfalls  in  der  Zeit  des  Inter- 
regnums oder  unter  Rudolf  von  llabshurg  erfolgt  sein.  Wie  aber  erklärt 
sich  das  Schweigen  über  jeden  Widerstand  von  Seiten  des  Bischofs,  trotz 
der  energischen  Klausel  von  1170,  die  noch  von  Friedrich  II.  wiederholt 
wurde,  dass  die  Kirchenvogtei  nicht  weiter  verliehen  werden  dürfe.  Eiuer 
Publikation,  welche  den  Beweis  auf  anderer  Grundlage  erbringen  soll,  sebe 
ich  mit  Interesse  entgegen. 


/■  X, 
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fürsten  waren.  Die  Bischöfe  von  Chur  waren  Reichsfürsten  bis 
herab  auf  Bischof  Karl  Rudolf,  Freiherr  von  Buol-Schauenstein 
(1794  — 1833),  unter  welchem  auch  dieses  geistliche  Fürstentum 
der  Säkularisation  zum  Opfer  fiel  (1803) ').  Doch  hatte  es  da- 
mals nur  noch  einen  Schatten  seiner  ursprünglichen  Macht,  da 
es  viel  von  derselben  durch  die  Emanzipation  der  drei  Bünde 
verloren  hatte. 


2.  Kapitel. 

Äusserer  Bestand  des  Bistums. 

4.  Umfang  und  Grenzen  desselben. 

Die  politische  Einteilung  des  römischen  Reiches  in  verschie- 
dene Provinzen  nahmen  sich  die  Nachfolger  der  Apostel  zum 
Vorbild  und  legten  sie  bei  der  Einrichtung  des  Reiches  Gottes 
auf  Erden  und  seiner  Einteilung  in  Bistümer,  Metropolitanbe- 
zirke u.  s.  w.  zu  Grunde.  Eine  der  sieben  Provinzen  des  Reichs- 
vikariates Italia  bildete  auch  Rretia  prima  oder  maior,  und  dieses 
erhielt  dann  auch,  nachdem  sich  das  Christentum  daselbst  aus- 
gebreitet hatte,  einen  eigenen  Bischof  mit  dem  Sitz  in  Chur2). 
Somit  fiel  der  Umfang  des  Bistums  in  seinen  Anfängen  zusammen 
mit  der  Rmtia  prima  des  Römerreiches3)  und  das  Bistum  behielt 
diese  seine  Ausdehnung  bei  während  des  verschiedentlichen  Wech- 
sels der  Oberherrschaft  und  Verwaltung  unter  den  Römern,  Odo- 
aker,  den  Ostgoten,  den  Merovingern  und  Franken  und  dem 

*)  Vgl.  P.  C.  v Planta,  die  österreichische  Inkameration  von  1803  im 
Polit.  Jahrbuch  der  Schweiz.  Eidgenossenschaft.  Bd.  2,  S.  545  ff 

J)  Tessin,  Puschlav  und  Ilrüs  im  Verband  mit  den  langobardischen 
Biözesen  Mailand  und  Como.  1861,  8.  7 ff. 

J)  O.  Gisler,  der  Ursprung  und  die  Ausdehnung  der  schweizerischen 
Bistümer  bis  zur  Gegenwart.  Katholische  Schweizerblatter  V,  S.  536. 
J.  Danneer,  die  staatlichen  Hoheitsrechte  des  Kantons  Graubilnden  gegen- 
über dem  Bistum  Chur  1897,  S.  1. 
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deutschen  Reiche.  Für  das  Jahr  633  erfahren  wir  von  einer 
Grenzbereinigung  zwischen  den  Bistümern  Constanz  und  Chur, 
ausgeführt  durch  König  Dagobert  I.  Diese  neue  Grenzlinie  fiel 
zusammen  mit  derjenigen  zwischen  Rätien  und  Burgund  *).  Dar- 
nach umfasste  das  Bistum  seit  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts 
nach  der  heutigen  Geographie  folgende  Gebiete: 

Den  ganzen  heutigeu  Kanton  Graubünden  mit  Ausnahme 
der  Gemeinden  Poschiavo  und  Brusio,  die  zum  Bistum  Como 
gehörten;  vom  Kanton  Uri  das  Urserental;  vom  Kanton  St.  Gallen 
das  Sarganser-  und  Gasterland  bis  Uznach;  das  Fürstentum 
Liechtenstein;  Vorarlberg  bis  Bregenz;  den  ganzen  Vinstgau  und 
das  Burggrafenamt  Tirol  bis  zur  Passer  bei  Meran2).  Es  grenzte 
somit  an  folgende  Bistümer:  im  Osten  an  Brixen  (Seeben)  und 
Trient,  im  Süden  an  Como  und  Mailand,  im  "Westen  an  Sitten 
und  Konstanz  und  im  Norden  an  Constanz  und  Augsburg.  Etwas 
genauer  und  spezieller  geben  die  Grenzen  des  Bistums  Guler3) 
und  Eichhorn4)  an.  Dieselben  sind  etwa  durch  folgende  Orte,  Ge- 
birge und  Täler  zu  markieren  : im  Osten  Bludenz,  Nauders,  Meran 
und  den  Vinstgau;  im  Süden  das  Engadin  bis  Poschiavo  (excl.), 
den  Septimer-  und  Splügenpass,  die  Täler  Mesocco  und  Calanca 
und  die  Adulagruppe;  im  Westen  das  Urserental,  den  Tödi  und 
das  Linttal ; im  Norden  Sehännis , das  Thurtal , Montlingen 
(Montigels),  Rankwil,  Feldkirch  und  Nuciders.  Guler5)  rechnet 
zum  Bistum  Chur  auch  das  Veltlin,  das  Clävener-  und  Campo- 
dolcinertal,  aber  mit  Unrecht.  Allerdings  unterstanden  diese  Ge- 
biete zeitweise  der  weltlichen,  nicht  aber  auch  der  geistlichen 
Jurisdiktion  des  Bischofs  von  Chur'*).  Bis  zum  15.  Jahrhundert 
und  noch  länger  blieben  die  Grenzen  des  Bistums  im  wesent- 


')  Danuser  a.  a.  0.  uud  Kirchenlexion  III1  37(i. 
st  Itanuser  a.  a.  0. 

»)  A.  a.  0.  V,  Bl  50. 

*)  Episcop.  ('urieusis,  Prolegomena,  p.  X XIII . 1. 
»)  A a.  O. 

*)  Prolegomena,  p.  XXIV. 
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liehen  dieselben,  wenigstens  erfahren  wir  nichts  von  einer  be- 
deutenderen Änderung. 

5.  Einteilung  des  Bistums. 

Über  die  innern  Verhältnisse  des  Bistums  während  der  ersten 
Jahrhunderte  seines  Bestehens  und  im  Zusammenhang  damit  auch 
über  die  administrative  Einrichtung  desselben  ist  tiefes  Dunkel 
ausgebreitet,  welches  durch  vereinzelt  auftauchende  Nachrichten 
nur  höchst  spärlich  aufgehellt  wird,  so  dass  nicht  einmal  für  einen 
Analogieschluss  grosse  Wahrscheinlichkeit  beansprucht  werden 
kann. 

Die  erste  eingehendere  Nachricht  von  einer  Einteilung  der 
Diözese  finde  ich  erst  für  die  Zeit  von  1137  bis  1328,  und  dies 
nicht  in  einer  Urkunde  oder  gleichzeitigen  Quelle,  sondern  nur 
in  einer  sekundären  Litteratur,  bei  P.  Kaiser ').  Es  macht  sich 
auch  hier  wie  immer  bei  Kaiser  ein  grosser  Maugel  empfindlich 
geltend,  nämlich  dass  er  nirgends  die  von  ihm  benützten  Quellen 
angibt.  Während  ich  nun  für  andere  Abschnitte  wiederholt  die 
von  Kaiser  benützten  Quellen  ausfindig  machen  konnte,  ist  es 
mir  bis  jetzt  nicht  gelungen,  die  Quelle  für  diesen  Abschnitt, 
jedenfalls  nicht  für  die  Zeit,  in  welche  Kaiser  seine  Einteilung 
verlegt,  zu  entdecken.  Doch  macht  die  Schilderung,  wie  sie  ja 
sogar  die  einzelnen  Pfarreien  der  Diözese  der  verschiedenen  Deka- 
nate bietet,  den  Eindruck,  dass  sie  aus  einer  oder  mehreren 
Quellen  geschöpft  sei.  Bestätigt  wird  die  Einteilung  durch  das 
Buoch  der  Vestinen,  so  dem  stifft  Chur  zuo  horent,  ouch  der 
Emteren,  so  ein  herr  und  Bischof  zuo  Chur  zuo  verlihen  hatt  in 
geistlichen  und  weltlichen  Stenden,  geschriben  zuo  Bischof  Hart- 
mans zyten  anno  14-10 2).  Es  wäre  auch  möglich,  dass  Kaiser 
eben  aus  dieser  Quelle  geschöpft  und  dann  Rückschlüsse  gemacht 
hat,  nur  muss  er  dann  das  Verzeichnis  der  Pfarreien  irgendwo 
anders  her  haben.  Ich  teile  hier  die  Einteilung  Kaisers  mit,  halte 

•)  P.  Kaiser,  Geschichte  des  Fürstentums  Liechtenstein  1847. 

3)  Herausgegeben  von  J.  C.  Muoth  a.  a.  0. 
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aber  die  Aufzählung  der  Pfarreien  nicht  für  notwendig.  Die 
Diözese  zerfallt  hiernach  in  sieben  Dekanate,  wie  folgt: 

1.  Das  Kapitel  ob  dem  Wald  oder  das  Gebiet  des  Ober- 
rheintales mit  dem  Kloster  Disentis  und  20  Pfarrkirchen. 

2.  Das  Kapitel  ob  dem  Churwald  oder  die  Gegend  süd- 
östlich von  Chur  mit  17  Pfarrkirchen. 

3.  Das  Landkapitel  Chur,  d.  h.  die  Gegend  utn  die  Stadt  herum 
mit  den  Klöstern  St.  Lucius  und  Churwaiden  und  19  Pfarrkirchen. 

4.  Das  Kapitel  Drusustal  oder  Wallgau,  d.  h.  das  Rheintal 
und  Vorarlberg  mit  17  Pfarrkirchen. 

5.  Das  Dekanat  unter  der  Lanquart  oder  die  Gegend  von 
Mayenfeld,  Sargans,  Gasterland  und  Wallensee  mit  den  Klöstern 
Pfäfers  und  Schännis  und  26  Pfarrkirchen. 

6.  Das  Dekanat  Engadin  im  obern  Inntal  mit  1 1 Pfarrkirchen. 

7.  Das  Dekanat  Vinstgau  mit  Tirol  mit  den  Klöstern  Marien - 
berg  und  Münster  und  20  Pfarrkirchen  *). 

Die  sieben  Dekanate  zählten  also  zusammen  sieben  Klöster 
und  130  Pfarrkirchen.  Ein  Vergleich  mit  den  230  ecclesise.  aus 
welchen  sich  nach  der  Klageschrift  Viktors  II.  *)  das  Bistum  zu 
Beginn  des  9.  Jahrhunderts  zusammensetzte,  lehrt  uns,  dass  es 
in  der  Zeit,  aus  welcher  die  mitgeteilte  Diözesaneinteilung  stammt, 
ausser  den  genannten  130  Pfarrkirchen  noch  viele  Filialkirchen 
und  Kapellen  gab,  entsprechend  den  sich  verhältnismässig  in  der 
Majorität  zeigenden  tituli  minores  des  9.  Jahrhunderts3). 

Für  ein  hohes  Alter  der  mitgeteilten  Diözesaneinteilung 
zeugt  auch  ihre  offensichtliche  Anlehnung  an  die  staatliche  Ein- 
teilung Rätiens  in  Ministerien,  wie  sie  uns  in  dem  ältesten  Urbar 
des  Hochstiftes  entgegentritt,  das  ohne  Zweifel  dem  11.  Jahr- 
hundert angehört  4). 

')  P.  Kaiser  a.  a.  O.  S.  188  ff. 

*)  Mohr,  l'od  dipl.  I.  15. 

s)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  15. 

0 Henning,  vou  J.  C.  Zellweger  im  Schweizerischen  Geschichts- 
forscher, Bd.  IV.  2 1822,  S.  lti'.'  ff.  Oie  Ministerien  besonders  heraus- 
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Im  15.  Jahrhundert  muss  noch  ein  weiteres,  achtes  Dekanat 
aufgekommen  sein  für  das  Tal  Mesox.  Eichhorn  *)  gibt  nämlich 
für  das  Jahr  1486  acht  Capitula  als  längst  bestehend  an,  unter 
welchen  das  Capitulum  Misoucinum  (oder  Mesaucum,  Calancum, 
Rogoretum)  die  achte  Stelle  einnimmt,  während  die  sieben  andern 
mit  Kaiser  übereinstimmen.  Wann  dieses  Kapitel  Misox  ent- 
standen ist,  lässt  sich  genau  nicht  angeben : jedenfalls  nicht  vor 
dem  13.  Jahrhundert,  da  der  Mittelpunkt  desselben  die  Probstei 
St.  Viktor  erst  1219  durch  Heinrich  von  Sax  gegründet  wurde'-), 
und  der  Papst  die  ihr  vom  Bischof  gegebene  Ordnung  1221  be- 
stätigte3). Wahrscheinlich  aber  bestand  es  auch  zu  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  noch  nicht,  da  es  im  «Buoch  der  Vestinen  — 
und  Empteren»  (1410)  noch  in  keiner  Weise  erwähnt  wird.  Erst 
vom  15.  Jahrhundert  ab  also  zerfallt  die  Diözese  in  acht  Kapitel. 

Wenn  ich  schon  an  dieser  Stelle  nach  den  Vorstehern  dieser 
Kapitel  frage,  so  greift  diese  Frage  allerdings  bereits  in  das 
Gebiet  der  in  einem  späteren  Kapitel  zu  behandelnden  kirchlichen 
Ämter  über ; doch  dürfen  die  eigentümlichen  Verhältnisse  und 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Frage  hier  nur  als  Vorbereitung 
für  jene  späteren  Paragraphen  behandelt  wird,  sowie  auch  der 
Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  ihre  Beantwortung  schon 
an  dieser  Stelle  rechtfertigen.  Es  ist  auch  hier  wieder  auf  die 
Angaben  P.  Kaisers,  namentlich  betreffs  der  sehr  interessanten 
Frage  nach  den  Archidinkonen,  Bezug  zu  nehmen.  Er  schreibt4): 
Die  Erzhelfer  (Archidiaconi)  über  diese  Kapitel  setzte  der  Bischof, 
einen  im  Dekanat  Drusustal,  einen  im  Dekanat  unter  der  Lan- 
quart;  im  Landdekanat  Chur,  ob  dem  Wald  und  ob  Churwald 
versah  < der  geistliche  Richter  » zu  Chur  die  Stelle  des  Erzhelfers. 


gestellt,  S.  254.  vgl.  dazu  dir.  Kind:  Welches  Alter  ist  filr  den  Tschudischen 
Bcnefizialrodcl  in  Anspruch  zu  nehmen V Katia  II,  Jahrgang  1861,  S.  US  ff. 
1 1 Episc.  Cur.  Prolegomena,  p.  XXVI.  s. 

J)  E.  Kr.  v.  Muli  neu.  Helvetia  sacra,  Bern  1858  I,  8 63. 

'•')  Jnli  Bernoulli,  Acta  I’ontiticuin  Helvetica  I 1891  n.  113 
4)  A.  a.  0.,  S 138/9. 
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Engadin  und  Vintschgau  hatten  ihre  besonderen  Erzhelfer.  Die 
Erzhelfer  waren  die  Stellvertreter  des  Bischofs  in  ihren  Deka- 
naten usw.,  es  folgen  die  Rechte  und  Pflichten.  Die  bestimmte 
Form,  in  welcher  Kaiser  die  einzelnen  Dekanate  nach  der  Ver- 
schiedenheit ihrer  Vorsteher  auseinander  hält,  könnte  nahelegen, 
seiner  Auktoritiit  auch  hier  zu  glauben.  Doch  hiegegen  erheben 
sich  alsbald  grosse  Schwierigkeiten.  In  den  vielen  Urkunden, 
wie  sie  uns  von  Mohr'),  Bernoulli2),  Wartmann3),  Eichhorn4), 
Gg.  Mayer5),  die  Collectio  documentorum  ex  archivis  Episcopatus 
Curiensis6)  und  das  Necrologium  Curiense7)  bieten,  konnte  ich 
an  drei  Stellen  eine  Erwähnung  von  Archidiakonen  finden 8), 
während  der  Arckipresbyter  und  Dekane,  welche  diesen  doch 
wohl  untergeordnet  sein  müssen,  weit  öfter  Erwähnung  geschieht. 
Durch  diese  drei  Stellen  werden  für  das  13.  Jahrhundert  vier 
Archidiakonen  bezeugt,  von  denen  aber  gerade  zwei  dem  Dekanat 
ob  dem  Wald  angehören  9),  für  welches  Kaiser  keinen  Archidiakon 
annimmt,  und  zwar  gerade  auch  für  die  Zeit  des  1“2.  und  13. 
Jahrhunderts.  Hiedurch  wird  die  Urkuudlichkeit  Kaiser  sehr  er- 
schüttert. Und  wiederum  drängt  sich  mir  die  Vermutung  auf, 
Kaiser  könnte  auch  hiefür  das  Buoch  der  Vestinen  und  Emp- 
teren  benützt  und  die  Archidiakonen  mit  den  Archipresbytern 
verwechselt  haben,  zumal  er  ihnen  so  ziemlich  die  gleichen  Rechte 


*)  Cod.  dipl.  I — IV. 

*)  Acta  Pontificum  Helvetica  1891  1. 

s)  Urkumienbnch  der  Abtei  St.  Gallen  I — IV  1863-94, 

*)  Codex  probationum,  enthalten  in  der  Germania  sacra  Rpiscopalus 
Curiensis. 

:>)  Vaticano-Curiensia  im  Jahresbericht  der  liistor  antiquar.  Gesell- 
schaft, Bd.  XVII  1887  und  Mayer-Jecklin,  der  Katalog  des  Bischofs  Flugi 
vom  Jahre  1645.  1901,  mit  Urkunden. 

6)  Handschriftliche  Zusammenstellung  von  beinahe  1000  Urkunden 
im  Hätiscken  Museum  in  Chur. 

7)  W.  v.  Juvalt,  Neerologium  Curiense  1£67. 

*)  Mohr,  Cod.  dipl.  1 213  (1237)  I 235  und  Eichhorn,  Cod.  prob, 
n.  77  (1259)  und  I 278  (1275). 

»)  Mohr,  Cod.  dipl.  I 235  und  278. 
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und  Pflichten  zuerkennt,  welclie  dort  für  die  Archipresbvter  ver- 
zeichnet sind.  Möglich  wäre  nur,  dass  die  Archipresbyter  den 
Archidiakonen  in  ihrer  Stellung  nachfolgten,  nur  kommen  wieder 
beide  gleichzeitig  vor,  wie  später  ausgeführt  wird.  — Ausser 
den  Archidiakonen  kommen  also  als  Vorsteher  der  Diakonate 
auch  Archipresbyter  und  der  geistliche  Richter  zu  Chur  vor, 
wie  wir  bereits  gesehen  haben.  Noch  bedeutend  häufiger  aber 
begegnen  uns  die  Dekane.  Das  Capitulum  Mesaucum  wurde  nicht 
durch  Dekane,  sondern  durch  Vicarii  foranei  verwaltet,  wie  wir 
seinerzeit  sehen  werden.  Wie  diese  Kapitelsvorsteher  alle  neben 
einander  Platz  haben  und  welche  Rechte  und  Pflichten  sie  haben, 
darüber  wird  in  den  späteren  Paragraphen  die  Rede  sein. 

§ 6.  Da'  Metropolitanverband  des  Bistums. 

Schon  seit  dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  besassen  die 
Bischöfe  der  Hauptstädte  der  grossen  Provinzen  des  römischen 
Reiches,  in  welchen  sich  mehrere  Bischofssitze  befanden,  einen 
gewissen  Vorrang  und  ein  Aufsichtsrecht  über  ihre  Konprovinzial- 
bischöfe  *).  Diese  Stellung  gründete  sich  ursprünglich  auf  die 
Priorität  des  Christentums  und  auf  das  Verhältnis  von  Mutter- 
und  Tochterkirche,  war  dann  aber  hauptsächlich  auch  durch  die 
Stellung  der  Stadt  als  Provinzhauptstadt  bedingt2).  Das  Bistum 
Chur  treffen  wir  gleich  bei  seinem  ersten  historischen  Auftreten  in 
Verbindung  mit  der  Metropole,  nämlich  auf  dem  bereits  genannten 
Provinzialkonzil  von  Mailand  (451  oder  452) 3).  Wie  alle  im 
Norden  Italiens  befindlichen  Bistümer  des  römischen  Reichs  stand 
also  auch  Chur  unter  der  Metropole  Mailand  *)  und  blieb  in  diesem 
Verhältnis  auch,  als  Rätien  von  den  Ostgoten  an  die  Merovinger 
und  das  fränkische  Reich  überging.  Diese  letztere  Erscheinung 


■)  J.  h Sägmltller,  Lehrbuch  des  katholischen  Kirchenrechts,  2.  Teil 
1902,  S.  340  und  P.  Hinschius,  System  des  knthol.  Kirchenrechts  II.  Bd. 
1878,  S.  1 ff. 

*)  Ebenda. 

s)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  1,  vgl.  oben  S.  7. 

•)  Tessin,  Puschlav  und  Brtts,  S.  9 fl. 
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erklärt  sich  aus  dem  Zerfall  der  Metropolitangewalt  im  Franken- 
reich infolge  des  Übergewichtes  des  Königs  in  kirchlichen  Dingen  1). 
Als  dann  durch  Bonifatius  und  Karl  den  Grossen  eine  Wieder- 
belebung eingetreten  war®),  kam  Chur  endlich  auch  unter  eine 
deutsche  Metropole,  nämlich  unter  Mainz.  Zum  letztenmal  finden 
wir  es  bei  dem  Erzbistum  Mailand  anlässlich  einer  Provinzial- 
synode im  Jahre  842  unter  dem  Erzbischof  Angilbert3).  Im 
Jahre  847  treffen  wir  den  Bischof  Gerbrach  bereits  in  den  Unter- 
schriften der  Bestimmungen  einer  vom  Erzbischof  Rabanus  vou 
Mainz  gegen  die  Irrlehre  des  Gottschalk  berufenen  Synode  unter 
dem  Namen  Gorbrath4).  In  der  Zeit  zwischen  842  und  847 
war  also  der  Übergang  erfolgt.  Doch  dürfte  es  gelingen,  die 
Zeit  mit  annähernder  Sicherheit  etwas  genauer  zu  bestimmen. 
In  den  genannten  Zeitraum  (842 — 847)  fällt  nämlich,  wie  schon 
oben  (S.  10)  bemerkt  wurde,  die  wichtige  Reichsteilung,  durch 
welche  Rätien  für  immer  an  das  deutsche  Reich  kam  (843).  Es 
darf  nun  doch  als  nicht  nur  wahrscheinlich,  sondern  so  gut  wie 
sicher  bezeichnet  werden,  dass  bei  diesem  Anlass  Chur  aus  dem 
welschen  Metropolitanverbande  abgelöst  und  unter  das  deutsche  Erz- 
bistum Mainz  gestellt  wurde.  Von  dieser  Zeit  an  gehörte  es  dann 
zur  Metropole  Mainz  bis  zur  Säkularisation  (1803) ä).  Seit  1803  ist 
Chur  ein  exemtes,  d.  h.  direkt  unter  dem  Papst  stehendes  Bistum. 

Für  das  Verhältnis  des  Bischofs  von  Chur  zum  Erzbischof 
von  Mainz  bestanden  natürlich  die  gleichen  Rechte  und  Pflichten 
wie  zwischen  Suffraganbischof  und  Erzbischof  überhaupt.  So  be- 
gegnen wir  wiederholt  der  Konfirmation  und  der  Weihe  der  Bi- 
schöfe von  Chur  durch  den  Erzbischof  von  Mainz  z.  B.  12346), 

■)  Alb.  Hauck,  Kirchengeschichte  Pcutschlands,  I.  und  II.  Teil  ls.*7 
und  1890  I,  S.  527  und  551  ff  , II,  S.  205. 

s)  Ebenda. 

s)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  25. 

4)  llsirtzhrim,  Concilia  Germanica,  II.  Bd.,  S.  151  und  Aut.  Jos. 
ßinteriin,  Pragmat.  Geschichte  der  deutschen  National-,  Provinzial-  und 
vorzüglichsten  Diözesankonzilien  1885—48,  Bd.  II,  S.  414. 

5)  Panuser  a.  a.  0.,  S.  2. 

“)  Konfirmation  des  Bischofs  Ulrich  IV,  ßernoulli  1.  c.  I n.  172. 
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1238  *),  12953).  Während  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  jedoch 
wurden  die  meisten  Bischöfe  von  Chur,  namentlich  die  von  den 
Päpsten  eingesetzten,  nicht  vom  Erzbischof  konfirmiert  und  konse- 
kriert,  sondern  vom  Papst  ernannt  bezw.  bestätigt  und  mit  päpst- 
licher Erlaubnis  von  einem  andern,  meist  italienischen,  Bischof 
geweiht3).  Dabei  fügte  aber  Papst  Urban  V.  gelegentlich  einer 
solchen  Weiheerlaubnis  bei,  dass  hiedurch  gegen  die  Rechte  des 
Erzbischofs  von  Mainz  kein  Präjudiz  geschaffen  werden  solle 4). 

Vom  Jahre  1 1 57  ist  uns  noch  eine  Bestätigung  von  Schen- 
kungen des  Bischofs  Adelgott  an  die  KlÖBter  St.  Lucius  und 
Katzis  und  seiner  Reformen  in  den  Frauenklöstern  Münster  und 
Schännis  durch  den  Erzbischof  Arnold  überliefert4). 

Als  Suffraganbischof  von  Mainz  hatte  der  Bischof  von  Chur 
auch  an  den  Provinzialsynoden  daselbst  teilzunehmen,  und  die 
dabei  getroffenen  Bestimmungen  waren  auch  für  seine  Diözese 
massgebend.  Wir  treffen  auch  einigemale  Nachrichten  von  Reisen 
der  Bischöfe  zum  Provinzialkonzil.  Doch  dürften  wegen  der 
weiten  und  bei  den  damaligen  Verhältnissen  so  beschwerlichen 
Reise  die  Bischöfe  von  Chur  oft  gefehlt  haben,  wohl  mit  Er- 
laubnis. 


3.  Kapitel. 

Oie  Parochialentwicklung  des  Bistums. 


7.  Entstehung  der  Pfarreien  innerhalb  desselben. 

Die  Einteilung  der  Diözesen  in  viele  einzelne  Pfarreien,  wie 
wir  sie  jetzt  haben,  ist  nicht  ursprünglich,  sondern  das  Pro- 
dukt einer  allmählichen  Entwicklung.  Ursprünglich  war  nämlich 


1 1 Konfirmation  dos  Bischofs  Volkard,  ebenda  n.  195. 

Konf.  des  Bisch.  Bcrthold,  Mayer,  Vaticano-Curiensia  n.  5. 

3)  Mayer,  Vaticano-Curiensia  n.  18.  20.  25. 

*)  Erlaubnis  zur  Weihe  Friedrichs  II.  a ijuocnnque  episcopo  a.  a.  0.  n.  25.  /- 

'■•)  Mohr,  Cod.  dipl.  I n.  184. 
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die  bischöfliche  Kirche  der  Mittelpunkt  des  christlichen  Kultus  für 
den  ganzen  Sprengel,  namentlich  hinsichtlich  der  Spendung  der 
Taufe  und  der  Feier  der  hl.  Messe  *).  Als  sich  aber  das  Christen- 
tum immer  mehr  auch  über  das  flache  Land  hin  ausbreitete 
(namentlich  seit  dem  4.  Jahrhundert)  und  ein  Zusammenkommen 
in  der  Kathedrale  immer  unmöglicher  wurde,  wurden  von  der 
bischöflichen  Hauptkirche  Pfarrkirchen  auf  dem  Lande  dismem- 
briert.  Die  Geistlichen  an  denselben  erhielten  die  Erlaubnis,  alle 
dem  Bischof  nicht  kirchenrechtlich  vorbehaltenen  Funktionen  aus- 
zuüben, namentlich  auch  die  Taufe  zu  spenden  2).  Diese  Kirchen 
hiessen  im  Unterschied  von  den  kleineren  Nebenkirchen  und  Ka- 
pellen, den  tituli  minores,  tituli  maiores  oder  (von  der  Erlaubnis 
zur  Spendung  der  Taufe)  ecclesite  baptisinales,  baptisteria3).  Diese 
Entwicklung  scheint  auch  die  Diözese  Chur  durchgemacht  zu 
haben  bezw.  in  sie  eingetreten  zu  sein.  In  der  schon  oft  er- 
wähnten Klageschrift  Bischof  Viktors  II.  (82 1 ) 4)  werden  nämlich 
die  ecclesire  unterschieden  in  baptisteria  und  tituli  minores.  Auch 
das  Zahlenverhältnis,  in  welchem  sie  auftreten,  ist  ganz  interessant 
und  spricht  für  die  genannte  Entwicklung.  Von  den  31  dem 
Bischof  noch  gelassenen  Kirchen  sind  nämlich  nur  6 baptisteria 
und  25  tituli  minores  5).  Es  ist  nun  ebenso  willkürlich,  dieses  Ver- 
hältnis auch  auf  die  entzogenen  199  Kirchen  zu  übertragen,  als 
wenn  man  behaupten  wollte,  es  seien  nur  die  genannten  (>  baptisteria 
vorhanden  gewesen ; doch  ein  Schluss  darf  sicher  mit  Recht  ge- 
zogen werden,  dass  nämlich  die  tituli  minores  wohl  bedeutend  in 
der  Mehrheit  gewesen  seien,  zumal  uns  in  der  von  Kaiser  mit- 
geteilten Diözesaneinteilung  erst  130  Pfarrkirchen  (baptisteria) 
begegnen,  und  in  der  Zwischenzeit  von  3 — 400  Jahren  doch  viele 
tituli  minores  zu  baptisteria  erhöht  worden  sein  dürften.  Wenn 

■)  Hinschius  a.  a.  0.,  S.  26 2. 

•)  Edgar  Lftning.  Geschichte  des  deutschen  Kirchenrccht*,  Bd.  II  1876. 
S.  364  fl'.  Kirchenlexikon  III2  Sp.  1431.  Art.  Oekan  III  (v,  Kaulen). 

*)  Hinschius  a.  a.  (>.,  S.  262 — 265. 

*)  Mohr,  t od.  dipl.  1.  15. 

i)  A.  a.  0,  S.  138,  vgl.  oben  S.  19. 
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Nüscheler1)  für  das  15.  Jahrhundert  nur  91  Pfarrkirchen  und 
160  Filialkirchen  zählt,  so  übertrifft  er  mit  der  Gesamtzahl 
von  251  Kirchen  die  für  821  angegebene8)  Zahl  nur  um  21 
und  seine  Zahl  der  Pfarrkirchen  erreicht  bei  weitem  nicht  die 
von  Kaiser  für  das  12.  und  13.  Jahrhundert  angegebene  Zahl 
von  1 30  Pfarrkirchen  3).  Offenbar  sind  die  Zählungen  Nüsehelers 
wie  auch  die  Kaisers  wenig  zuverlässig.  Interessant  ist  bei 
Xüscheler4)  auch  die  Bemerkung,  dass  von  den  91  von  ihm  ge- 
zählten Pfarrkirchen  nur  15  aus  Filialen  durch  Ablösung  von  der 
Mutterkirche  entstanden  seien. 

Die  tituli  maiores  oder  baptisteria  hatten  vor  den  tituli  mi- 
nores  gewisse  Vorrechte,  so  besonders  in  der  früheren  Zeit  das 
der  Spendung  der  Taufe5).  Die  an  ihnen  angestellten  Geistlichen 
(zuerst  archipresbyteri,  später  rectores  ecclesite,  plebani  genannt) 
hatten  über  die  Geistlichen  der  tituli  minores  ein  gewisses  Auf- 
sichtsrecht6). Hierauf  werde  ich  weiter  unten  (§  19)  zurück- 
kommen. 

.<?  8.  Das  Eigenkirchenwesen  innerhalb  der  Diözese. 

Ursprünglich  bildete  das  Kirchenvermögen  einer  Diözese  eine 
einheitliche  Masse,  deren  Eigentümerin  die  bischöfliche  Kirche, 
deren  Verwalter  der  Bischof  war.  Von  den  jährlichen  Erträg- 
nissen aus  demselben  wurde  durch  den  Bischof  ein  Viertel  unter 
die  Kleriker  zu  ihrem  Unterhalt  verteilt. 

Doch  bald  kam  diese  Einheitlichkeit  im  Besitz  uud  in  der 
Verwaltung  des  Kirchenvermögens  ins  Wanken.  Dies  geschah 
namentlich  dadurch,  dass  die  Oblationen  und  Stiftungen  nicht 

')  Am.  Nüscholer,  die  tiotteshäuser  der  Schweiz,  I.  Heft.  Das  Bistum 
Chur.  Zürich  1804,  S.  141  ft‘. 

i)  Mohr,  Cod.  dipl.  I,  15. 

*)  A.  a.  0.,  S 138. 

*)  A.  a.  0.,  S.  145. 

■)  Lüning  a.  a.  0.  II,  S.  348. 

*)  Hinsrhius  a a.  <4.  II,  S.  206  f.,  Lüning  a.  a.  ().  II,  S.  348  und 
Kirchenlexikon  IIP,  Sp.  1431  Art.  Dekan. 
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mehr  an  die  Kathedrale,  sondern  an  die  Einzelkirchen  gemacht 
wurden,  und  dass  der  Bischof  Grundstücke  an  diese  in  der  Form 
von  Prekarien  verlieh,  die  dann  in  das  Eigentum  der  Kirchen 
übergingen  *).  Die  Nutzniessung  von  diesen  Grundstücken  hatten 
dann  die  an  den  Kirchen  angestellten  Geistlichen. 

In  diesem  Stadium  finden  wir  die  Diözese  Chur  schon  um 
die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts,  indem  uns  im  Testament  Bischof 
Tellos  (766) 2)  zwei  Geistliche  als  Nutzniesser  von  Höfen  be- 
gegnen. 

Yon  grösstem  Einfluss  auf  diese  Entwicklung  war  das  soge- 
nannte Eigenkirchenwesen.  Der  Wunsch  der  auf  den  Höfen 
sitzenden  freien  und  unabhängigen  Bevölkerung,  ihre  religiösen 
Bedürfnisse  womöglich  an  Ort  und  Stelle  zu  befriedigen,  führte 
zur  Stiftung  bezw.  zur  Gründung  von  Kapellen  und  Kirchen  auf 
eigenem  Grund  und  Boden :i).  Der  Eigentümer  hatte  die  Kirche 
oder  Kapelle  zu  erstellen  und  für  den  Unterhalt  und  die  Bedürf- 
nisse der  an  ihr  angestellten  Geistlichen  zu  sorgen.  Unter  diese 
sogenannten  Eigenkirchen  sind  auch  die  königlichen  Kirchen, 
d.  h.  die  auf  königlichem  Fiskalgut  zum  Heile  der  auf  ihm 
wohnenden  Leute  erbauten  Kirchen  zu  subsummieren. 

Im  Bistum  Chur  tritt  uns  dieses  Eigenkirchen  wesen  am  An- 
fang des  9.  Jahrhunderts  in  grosser  Ausdehnung  entgegen,  und 
namentlich  sind  es  die  königlichen  Kirchen,  die,  obgleich  Rätien 
vom  Mittelpunkt  aus  betrachtet,  schon  an  der  Peripherie  des 
Reichs  gelegen  war,  hier  in  einem  Prozentsatz  auftreten,  wie  es 
sonst  für  keine  Gegend  bekannt  ist.  Die  fränkischen  Könige 
hatten  wohl  eben  das  Erbe  der  römischen  Kaiser  durch  die  Hand 
der  Ostgoten  übernommen  und  uuf  diese  Weise  viele  Güter  in 

*)  Sägmüller  a.  a.  S.  ZOO  f. 

i\  Mohr,  Coif.  dipl.  I 9.  Ptauta.  Altes  Rätien,  S.  413. 

3)  Ulrich  Stutz,  Geschichte  des  kirlicheu  Benefizialwesens  von  seinen 
Anfängen  bis  auf  die  Zeit  Alexanders  Ill„  Bd  I,  1.  Hälfte.  Berlin  1895. 

S.  154  ders.  die  Kigenkirche  als  Kiemen!  des  mittelalt  -gerinan.  Kirchen- 
rechts,  1895. 
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Kätien  erhalten,  auf  welchen  dann  zahlreiche  Kirchen  erbaut 
worden  sein  müssen. 

Uber  diese  königlichen  Kirchen  im  Bistum  Chur  schöpfen 
wir  unsere  Kenntnis  wieder  aus  der  Klageschrift  Bischof  Viktors  II. 
und  aus  der  Restitutionsurkunde  Ludwigs  des  Frommen  l).  Der 
Bischof  klagte  dem  Kaiser,  dass  durch  Roderich  und  seinen  Ge- 
nossen Herloin  alle  Wohltaten,  die  die  Kirche  zu  Chur  vom 
Kaiser,  seinen  Vorgängern  und  andern  frommen  Menschen  em- 
pfangen habe,  entzogen  worden  seien.  Von  den  230  Kirchen 
seiner  Diözese  seien  ihm  nur  31  gelassen  worden  usw.,  er 
bitte  ihn,  er  möge  ihm  Gerechtigkeit  verschaffen.  Doch  diese 
wurde  dem  Bischof  erst  nach  10  Jahren  zuteil,  und  zwar  in 
weit  bescheidenerem  Masse,  als  er  wohl  erwartet  hatte.  Nur  zwei 
Kirchen  von  den  199,  deren  Verlust  der  Bischof  beklagte,  wurden 
ihm  restituiert,  ein  deutlicher  Beweis,  dass  Roderich  im  Namen 
des  Kaisers  gehandelt  hatte.  197  von  den  230  Kirchen  der  Diö- 
zese waren  also  nicht  bischöflich,  sondern  offenbar  Eigenkirchen. 
Dass  sie  alle  königliche  Kirchen  gewesen  seien,  wie  Stutz  glaubt8), 
wird  man  nicht  ohne  weiteres  anzunehmen  haben ; es  können 
auch  andere  Eigenkirchen  darunter  gewesen  sein,  doch  waren 
jedenfalls  weitaus  die  meisten  königlich.  Es  lässt  sich  leicht 
erklären,  dass  der  Bischof  königliche  Kirchen  für  bischöfliche 
halten  konnte.  Die  königlichen  Kirchen  standen  natürlich  nicht 
direkt  unter  dem  König,  sondern  nur  indirekt  durch  die  Mittels- 
personen der  königlichen  Beamten,  vorab  der  Grafen.  Nun  am- 
tierten, wie  wir  aus  dem  vorhergehenden  wissen,  seit  der  Mitte 
des  8.  Jahrhunderts  bis  zur  divisio  inter  episcopatum  et  comitatum 
die  Bischöfe  als  Grafen  von  Rätien  und  hatten  somit  über  die 
meisten  Kirchen  teils  kraft  ihrer  Stellung  als  Bischöfe,  teils  kraft 
solcher  als  Grafen  zu  verfügen.  So  konnte  sich  leicht  eine  Ver- 
mischung und  Unsicherheit  über  das  Eigentumsrecht  eingeschlichen 


')  Mohr,  (,'od.  dipl.  i.  19.  Böhmer  Reg.  1 : n.  b93.  ( her  die  Jahres- 

zahl. vgl.  olieu  S.  20,  Anm.  4. 

*)  A.  a.  O.,  S.  161. 
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haben,  so  dass  der  Bischof  nicht  mehr  wusste,  dass  seine  Vor- 
gänger über  den  grössten  Teil  der  Kirchen  nur  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Grafen  von  Churrätien  zu  verfügen  gehabt  hätten. 
Mau  könnte  auch  daran  denken,  dass  hier  der  Grundsatz  dureh- 
blicke,  dass  die  Verfügung  über  alle  kirchlichen  Benefizien 
mindestens  indirekt  dem  Bischof  zustehe,  zumal  die  königlichen 
Kirchen  dem  Bischof  gegenüber  nicht  anders  gestellt  waren  als 
die  übrigen  Eigenkirchen  '). 

Die  königlichen  Kirchen  warfen  infolge  der  an  sie  zu  ent- 
richtenden Zehnten  einen  nicht  unbedeutenden  Ertrag  ab  und 
wurden  deshalb  von  den  Kaisern  und  Königen  wiederholt  zu 
Beweisen  ihrer  Liberalität  besonders  gegenüber  dem  Bistum  ver- 
wendet, wie  verschiedene  uus  erhaltene  Urkunden  dartun 2).  Später, 
vielleicht  infolge  des  Investiturstreites  verschwindet  der  Rest  der 
königlichen  Kirchen  in  Rätien. 

Nicht  so  die  übrigen  Eigenkirchen.  Für  sie  wurde  das 
Eigentumsrecht  in  das  Patronatsrecht  verwandelt.  Die  Besetzung 
der  Eigenkirchen  stand  dem  Eigentümer,  also  früher  in  den 
meisten  Fällen  dem  König  bezw.  Kaiser  zu.  Interessant  sind 
die  bezüglichen  Schicksale  der  Kirche  des  hl.  Florin  zu  Remüs. 
Diese  Kirche  hatte  der  Priester  Reginward  vom  König  erhalten. 
Er  hinterlies8  sie  seinem  Neffen,  dem  Priester  Ilartbert,  und 
diesem  bestätigte  (930)  Heinrich  I.  den  Besitz  derselben,  wobei 
er  ihr  zugleich  die  Kirche  zu  Sins  inkorporierte3).  Was  dann 
weiter  das  Patronat  noch  anlangt,  so  befänden  sich  nach  der 
Rechnung  Nüschelers4)  im  14.  Jahrhundert  im  Patronat  von 

■)  Stutz  a.  a.  0.,  S.  157. 

2)  B.  a.  841.  Cod  dipl.  I,  24,  Böhmer  lieg.  I2  n.  108‘J: 
a.  881.  Cod.  dipl.  I.  80,  Reg.  I2  n 1566; 

a.  1180.  Cod.  dipl.  I.  42,  Dipl.  1.  57; 

a.  910.  Cod.  dipl.  1.  44,  Dipl.  I.  112; 

a 946.  C'od.  dipl.  1.  46,  Dipl.  I.  182; 

a.  958.  Cod.  dipl.  1.  58,  Dipl  1.  273; 
a.  960.  Cod.  dipl.  I.  56,  Dipl.  I.  286. 

:l)  Cod.  dipl.  1.  42,  Dipl.  I.  57. 

«)  A.  a.  0.,  S.  145—147. 
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weltlichen  Personen  nur  17  Kireheu,  von  welchem  im  12.  Jahr- 
hundert drei,  im  13.  sieben  und  im  14.  sieben  auftreten.  Die 
übrigen  85  Kirchen,  die  Nüscheler  noch  aufzählt,  waren  bereits 
in  den  Händen  von  geistlichen  Personen  und  Korporationen  (über 
42  hatte  der  Bischof  und  das  Kapitel  das  Ernennungsrecht,  die 
andere  Hälfte  befand  sich  im  Patronat  der  Klöster  Pfafers, 
Disentis,  St.  Lucius,  Churwaiden,  Sehännis,  St.  Gallen,  Katzis, 
des  Chorstifts  St.  Viktor  zu  Misox  usw.) ').  Dieses  Überge- 
wicht der  geistlichen  Patronate  und  Kollationen  beruht  teils 
auf  ihrem  grossen  Grundbesitz  und  der  dadurch  gebotenen  Ge- 
legenheit zum  Kirchenbau,  teils  auf  den  vielen  Schenkungen. 


4.  Kapitel. 

Die  Ämter  des  Bistums. 

A.  Iler  Bischof. 


fl  9.  Die  Besetzung  des  bischöflichen  Stuhles. 

Wie  bereits  iu  der  Einleitung  gezeigt  wurde,  tritt  das  Bistum 
Chur  genau  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  in  die  Geschichte 
ein.  Von  deu  ersten  sechs  Bischöfen  ist  uns  leider  nicht  mehr 
als  der  Name  bekannt  und  von  einigen  weiteren  auch  nicht  viel 
mehr.  — Es  wäre  also  verlorene  Mühe,  lange  darüber  nachzu- 
forschen, auf  welche  Weise  diese  iu  den  Besitz  ihrer  Würde  ge- 
kommen seien.  Um  dies  mit  annähernder  Sicherheit  sagen  zu 
können,  sind  wir  darauf  angewiesen,  aus  dem  damaligen  allge- 
meinen und  dem  späteren  C’hurer  Wahlmodus  einen  Schluss  zu 
ziehen.  Im  5.  Jahrhundert,  welches  zunächst  iu  Betracht  kommt, 
herrschte  im  Prinzip  der  alte  Modus  der  Wahl  durch  Klerus  und 


l)  Nüscheler  a.  a.  0.,  S.  145  ff. 
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Volk  unter  Mitwirkung  der  benachbarten  Bischöfe  und  des  Metro- 
politen und  der  Bestätigung  durch  den  Kaiser1)-  Im  einzelnen 
Fall  war  der  Einfluss  der  genannten  vier  Faktoren  verschieden, 
bald  prävalierte  der  eine,  bald  der  andere.  So  wurde  namentlich 
das  Wahlrecht  des  Volkes  allmählich  auf  die  massgebenden  Kreise 
der  Vornehmen,  d.  h.  der  Grossgrundbesitzer  und  der  durch  Amt 
und  Würde  ausgezeichneten  Personen  beschränkt  oder  äusserte 
sich  nurmehr  in  der  Zustimmung  zu  der  durch  den  Klerus  oder 
die  Bischöfe  getroffenen  Wahl*).  Dass  der  Wahlmodus  auch  im 
Bistum  Chur  ein  ganz  ähnlicher  war,  unterliegt  keinem  Zweifel 
oder  Bedenken,  zumal  es  bis  zum  Jahr  536,  während  welcher 
Zeit  Rätien  ja  unter  römischer  bezw.  gotischer  Herrschaft  stand, 
wohl  auch  die  Gebräuche  der  übrigen  Bistümer  des  Reichs  teilte. 
Im  fränkischen  Reich,  dessen  Bistümern  Chur  jedenfalls  von  536 
an  gleichgehalten  wurde,  bestand  das  gleiche  Wahlverfahren8). 
Einen  Beweis  hiefür  liefert  das  auf  dem  Generalkonzil  des  fränki- 
schen Reiches  im  Jahre  614  zu  Paris  gegebene  Gesetz,  ut  epis- 
copo  decedente  in  loco  ipsius,  qui  a metropolitano  ordinari  deber 
cum  provincialibus  a clero  et  populo  eligatur  et,  si  persona  con- 
digna  fuerit,  per  ordinationem  principis  ordinetur*).  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  für  uns  ist,  dass  auf  diesem  Konzil  auch 
Bischof  Viktor  I.  von  Chur,  obgleich  noch  unter  der  Metropole 
Mailand  stehend,  anwesend  war,  und  die  Bestimmungen  der 
Synode,  also  auch  jenes  Wahlgesetzes,  als  52.  Bischof  unter- 
schrieb5). Damit  ist  deutlich  ausgedrüekt,  dass  der  gewöhnliche 
Wahlmodus  auch  in  Chur  in  Geltung  war.  Für  die  Wahl  durch 
das  Volk  und  die  königliche  Bestätigung  haben  wir  noch  für  die 
zweite  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  ein  positives  Zeugnis  in  dem 

*)  Hinsctiius,  K.  R.  11,  S.  512  fl'.,  SägmOller  K.  R.  II  251,  Löning 
a.  a.  0.,  1,  S.  109  f,  Kirchenlexikon  XII Sp.  1146 

s)  Hinschius  a.  a.  0..  S.  516.  Gg.  v.  Below,  die  Entstehung  des 
ausschliesslichen  Wahlrechts  der  Domkapitel.  Leipzig  1883,  S.  3. 

s)  Hins«  hius  II,  S.  617  f. 

4)  llinsthius  a.  a.  0.  II,  S.  518,  Anm.  7. 

s)  Planta,  Altes  Rätien.  S.  275  Kammer  a.  a.  0.,  8.  2 
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Öcbutzbrief  Karls  des  Grossen  vom  Jahr  774  ’).  Der  König  be- 
zeichnet es  hier  als  alte  Gewohnheit,  dass  der  Bischof  ex  regis 
pennisso  et  voluntate  cum  electione  plebis  auf  den  bischöflichen 
Stuhl  gelange,  und  bestätigt  diese  Gewohnheit. 

Nun  aber  erhebt  sich  gleich  wieder  eine  Schwierigkeit.  Wie 
lässt  es  sich  init  dem  genannten  Wahlmodus  vereinigen,  dass  wir 
seit  Beginn  des  7.  bis  über  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  meist 
Bischöfe  aus  einer  und  derselben  Familie3)  bezw.  aus  einer  mit 
ihr  verschwägerten  Familie  finden?  Spricht  diese  Tatsache  nicht 
für  eine  Erblichkeit  der  bischöflichen  Würde  und  gegen  eine 
Wahl  durch  Klerus  und  Volk?  Bei  einer  nur  oberflächlichen  Be- 
trachtung könnte  man  zu  einer  solchen  Ansicht  vielleicht  kommen. 
Ich  halte  diese  Erscheinung,  welche  Chur  mit  einigen  andern 
Bistümern  gemeinsam  hat,  nicht  nur  für  vereinbar  mit  der 
geltenden  Norm,  sondern  gerade  aus  ihr  erklärlich.  Bedenkt 
man,  was  oben  über  die  Beteiligung  des  Volkes  an  der  Wahl 
gesagt  wurde,  dass  nämlich  das  Beteiligungsrecht  des  Volkes  auf 
ein  solches  der  Grossgrundbesitzer  und  Beamten  herabsank,  ferner 
dass  der  König  sein  Bestätigungsrecht  auch  auf  seinen  Beamten 
in  der  Provinz  übertragen  konnte,  und  endlich,  dass  bei  einer 
Wahl  durch  Klerus  und  Volk  eine  mächtige  und  einflussreiche 
Familie  nicht  bloss  einen  grossen  Einfluss,  sondern  nötigenfalls 
auch  einen  gewissen  Druck  ausüben  konnte,  so  wird  es  nicht 
notwendig  sein,  zu  der  unkanonischen 3)  Lösung  einer  Ernennung 
der  Bischöfe  durch  ihre  Vorgänger  seine  Zuflucht  zu  nehmen4). 
Das  Geschlecht  der  Viktoriden  war  jedenfalls  so  einflussreich,  dass 
es  für  die  Wahl  einen  Kandidaten  präsentieren  konnte,  welchen 

')  Mobr.  Coii.  ilipl.  I.  10.  Böhmer,  Reg.  I*  n.  158,  vgl.  S.  15,  Anm.  3. 

2)  Au>*  der  Familie  der  sog  Viktoriden.  Aus  ihr  wart  u z.  B.  die 
Bischöfe  Viktor  I..  Puschalis.  Viktor  II.,  Vigilius,  Ursieinus  II  und  Tello, 
vgl.  I>.nuuser  a.  a.  0..  S.  2 und  Planta,  Altes  Riitien  S.  264,  Anm  I 
und  275. 

s)  Vgl.  Hinschiu«  a.  a.  0.  II,  S.  521  f. 

*)  Wie  dies  Planta.  Altes  Riitien.  S.  276  und  Danuser  a.  a.  0., 
S 2 tun. 
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es  natürlich  womöglich  aus  dem  eigenen  Geschlechte  oder  aus  der 
Verwandtschaft  nahm  ').  Die  übrigen  Wähler  hatten  vielleicht  keinen 
Grund,  hiegegen  zu  opponieren,  da  das  Bistum  dabei  materiell  jeden- 
falls keinen  Schaden  litt,  im  Gegenteil  immer  reicher  und  mäch- 
tiger wurde  und  an  dem  Präses  einen  guten  Beschützer  hatte. 
Die  sogenannten  Viktoridenbischöfe  sind  somit  bedingt  durch  eine 
einseitige  Ausbeutung  des  gewöhnlichen  Wahlrechtes  seitens  eines 
wahlberechtigten  Faktors.  Der  Wahlmodus  an  sich  erleidet  hie- 
durch keinen  Eintrag. 

Mit  dom  Ende  der  Periode  der  Viktoridenbischöfe  kommen 
wir  bereits  in  die  Periode  der  Karolinger,  in  welcher  die  Wahl- 
ordnung der  vorhergehenden  Periode  insofern  bedeutend  modi- 
fiziert, ja  umgestosseu  wurde,  als  die  königliche  Bestätigung  des 
Gewählten  sich  zur  Bezeichnung  des  zu  Wählenden,  ja  zur  Er- 
nennung der  Bischöfe  durch  die  Könige  bezw.  Kaiser2)  umge- 
staltete. Es  muss  daher  als  ein  reines  Privilegium  bezeichnet 
werden,  wenn  Karl  der  Grosso  774  die  alte  Ordnung  der  Wahl 
durch  Klerus  und  Volk  mit  der  königlichen  Bestätigung  als  für 
Chur  auch  fernerhin  giltig  erklärt8),  während  er  sonst  die  Bis- 
tümer des  Reichs  selbst  besetzte.  Da  der  EinHuss  der  Vikto- 
riden  mit  dem  Tode  Tellos,  des  letzten  Gliedes  des  Mannes- 
stamms, erloschen  war,  so  dürfte  das  Volk  bei  der  Wahl  wieder 
mehr  im  eigentlichen  Sinne  zur  Geltung  gekommen  sein,  als  es 
bisher  der  Fall  war.  So  ganz  mag  sich  übrigens  die  Mitwirkung 
der  Kaiser  bei  der  Besetzung  des  Bistums  Chur  nicht  auf  die 
blosse  Bestätigung  beschränkt  haben,  wenigstens  lässt  die  Wahl 
einiger  am  Hofe  gern  gesehener4)  und  schon  vor  der  Wahl  mit 


')  Einer  der  Viktoriden-Bischöfe,  Paschalis,  war  sogar  verheiratet 
und  hatte  vier  Kinder.  Kr  war  vorher  Graf  von  Bregenz  gewesen.  Als 
er  Bischof  geworden,  gründete  er  für  seine  Krau  und  seine  beiden  Töchter 
das  Kloster  Katzis,  vgl.  Eichhorn,  Episc.  t’ur.,  S.  17. 

2)  Hinschius  a.  a.  0.  II,  523. 

:l)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  10,  vgl.  oben,  S.  13. 

*)  / B.  Verendarius.  Piodutf  und  Miltibald. 
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Beweisen  kaiserlicher  Gunst  überschütteter  l)  iliinner  auf  einen 
königlichen  bezw.  kaiserlichen  Einfluss  vor  der  Wahl  schliessen, 
wie  denn  auch  Graf  Wernher  von  Zimmern2)  für  verschiedene 
Bischöfe  kaiserliche  Ernennung  angibt.  Mehr  noch  machte  sich 
dann  dieser  Einfluss  zur  Zeit  des  Investiturstreites  und  in  den  spä- 
teren Perioden  der  Streitigkeiten  zwischen  Papsttum  und  Kaiser- 
tum geltend,  bedingt  durch  den  vielleicht  berechneten  Gegensatz 
gegenüber  den  Forderungen  des  Papsttums3). 

Wann  die  Mitwirkung  des  Volkes  bezw.  seiner  Vertreter  bei 
der  Bisehofswahl  ihr  Ende  nahin,  und  das  ausschliessliche  Wahl- 
recht des  Domkapitels  im  Bistum  Chur  zur  Geltung  kam,  lässt 
sich,  wie  in  den  meisten  Diözesen,  nicht  ganz  sicher  bestimmen. 
Danuser4)  hält  eine  Mitwirkung  des  Volkes  bei  der  Wahl  seit 
dem  Anfang  des  9.  .lahrhunderts  für  ausgeschlossen  und  nimmt 
von  da  an  ein  ausschliessliches  Wahlrecht  des  Klerus  an.  Er 
geht  dabei  von  der  für  ihn  feststehenden  Annahme  aus,  dass  das 
Wahlrecht  des  Volkes  durch  die  oben  erwähnten  Kurialen  aus- 
geübt worden  sei.  Bei  der  Einführung  der  fränkischen  Gauver- 
fassung in  Churrätien  im  Jahre  806  sei  die  alte  Kurie  beseitigt 
worden,  und  mit  ihr  müsse  das  Wahlrecht  des  Volkes  aufgehört 
haben,  da  kein  neues  Volksorgan  an  die  Stelle  der  alten  Kurie 
gesetzt  worden  sei.  Hiebei  wäre  fürs  erste  aber  die  Annahme, 

*)  Z B.  Hartbert,  dem  Kaiser  Otto  I.  schon  als  Priester  die  Fischerei 
in  der  Ecbnz  hei  Hönau,  woraus  später  dann  die  bischöfliche  Herrschaft 
Grossenzstingen  erwuchs,  und  dann  als  Abt  von  Eilwangon  die  Kirche  zu 
Xenzingen  im  Drusustal  schenkte,  vgl,  Mohr,  Cod.  dipl.  I,  43  und  4t». 
Dipl.  1,  S.  96  und  182. 

J)  Wilh.  Wernhers  Grafen  zu  Zimborn  Geschichte  der  Bistümer  Chur, 
iiildesheim  und  Paderhoru.  Hundschrift  aus  Stuttgart.  Doch  ist  er  hier 
wenig  zuverlässig. 

*)  So  zurZeit  Heinrichs  IV.  bei  Bischof  Norbert  von  Hohenwart  (Eich- 
horn, Ep.  Cur.,  S.  67  ff.),  dann  zurZeit  Barbarossas  hei  Egino  von  Ehren - 
fels,  der  nur  als  electus  vorkommt  (Eichhorn  1.  c.,  S.  80)  und  zur  Zeit 
Friedrichs  II.,  bei  Volkard  von  Neuenburg  (vgl.  Bernoulli  1.  c.  I n.  195. 
211.  235). 

*)  A.  a.  0.,  S.  3. 
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dass  die  Kurialen  das  Wahlrecht  des  Volkes  ausgeübt  haben, 
noch  zu  beweisen,  da  der  Satz,  wie  er  dasteht,  nur  eine  nackte 
Hypothese  ist,  die  durchaus  nicht  selbstverständlich  ist.  Sodann 
ist  es  auch  gar  nicht  klar,  dass  mit  dem  Aufhören  der  Kurie 
auch  das  Hecht  des  Volkes  aufhörte;  es  kann  doch  auf  eine 
andere  Weise  geübt  worden  sein.  Auch  ist  es  nicht  angängig, 
die  Bestätigung  der  electio  plebis  ex  permisso  et  voluntate  regis 
durch  Kaiser  Lothar  I.  vom  Jahre  843  ’),  welche  zudem  noch 
auf  die  Bitte  des  Bischofs  Verendarius  hin  erfolgte,  als  nichts 
sagend  und  formelhaft  aufzufassen,  oder  einzig  nur  als  Gegensatz 
zur  königlichen  Ernennung  auszulegen,  wie  dies  von  Danuser*) 
geschieht.  Solange  kein  Gegenbeweis  erbracht  ist,  müssen  wir 
den  Wortlaut  nehmen,  wie  er  uns  geboten  ist,  und  zwar  vollwertig. 
Wir  haben  somit  an  einem  Wahlbeteiligungs  recht  des  Volkes 
vorläufig  festzuhalten.  Dabei  ist  allerdings  die  Wahrscheinlich- 
keit anzuerkennen,  dass  das  Volk  allmählich  nur  mehr  passiv, 
d.  h.  bloss  zustimmend  dabei  tätig  gewesen  sei3).  Was  dann 
die  Frage  nach  dem  Wahlrecht  des  Klerus  und  seiner  Beschrän- 
kung betrifft,  so  hat  hier  Chur  jedenfalls  die  Entwicklung  der 
andern  Diözesen  auch  durchgemacht,  infolge  der  es  zu  einer  Um- 
gestaltung der  kanonischen  Wahlart  kam,  indem  das  Domkapitel 
das  ausschliessliche  Wahlrecht  bekam4).  Diese  Entwicklung  voll- 
zog sich  namentlich  im  12.  Jahrhundert  und  erreichte  während 
desselben  auch  noch  den  Abschluss,  und  so  finden  wir  denn  auch 
bei  der  schismatischen  Wahl  von  1220  in  Chur  nurmehr  das 
Domkapitel  als  aktiv  wahlfähig &). 

Die  Konfirmation  und  Weihe  der  gewählten  Bischöfe  stand, 
wie  in  § 6 nachgewieseu  wurde,  dem  Erzbischof  von  Mainz  zu, 
sow’eit  nicht  vom  Papst  anders  bestimmt  wurde. 


')  Mohr,  Cod.  dipl.  1.  2(5,  Böhmer,  Rege«ta  1*  n 109(5. 
4)  A.  a.  0.,  S.  3,  Anm.  7. 

3)  Von  Below  a.  a.  0.,  S.  7.  10.  12. 

4)  Von  Below  a a.  0.  und  Hinschius  11.  603 — 607. 
s)  Eichhorn,  Ep.  Cur.  S.  88. 
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Seit  dem  Investiturstreit  tritt,  wie  anderwärts,  so  auch  in 
Chur  ein  weiterer  wichtiger  Faktor  bei  der  Besetzung  des  Bis- 
tums auf,  nämlich  das  Papsttum.  Seine  erste  Einwirkung  dürfte 
wohl  in  das  Jahr  1089  fallen,  indem  Papst  Urban  II.  den  Bischof 
Gebhard  von  Konstanz  beauftragte,  für  die  Besetzung  des  bischöf- 
lichen Stuhles  in  Chur  Sorge  zu  tragen  *).  Das  bestehende  Wahl- 
recht wurde  dadurch  nicht  angetastet.  Im  13.  Jahrhundert  und 
den  folgenden  mehrte  sich  das  Eingreifen  der  Päpste  sehr,  indem 
sie  teils  um  ihre  Entscheidung  in  zwiespältigen  Wahlen  ange- 
gangen wurden,  z.  B.  12202),  12223),  1237  *),  teils  um  Genehmi- 
gung der  Wahl  eines  nicht  mit  allen  kanonischen  Eigenschaften 
ausgestutteten  Klerikers  gebeten  wurden,  z.  B.  1322  5),  teils  aber 
auch  selbst  von  sich  aus  oder  auf  Betreiben  einer  dritten  dabei 
interessierten  Person  wiederholt  nach  Belieben  über  den  bishöf- 
lichen Thron  verfügten  (z.  B.  1298,  1322,  1325,  1331,  1370, 
1447,  1456)6),  in  einer  Ausdehnung,  dass  iin  14.  und  15.  Jahr- 
hundert das  Bistum  fast  nie  ohne  päpstliche  Intervention  besetzt 

*)  Mohr,  L'od.  dipl.  I.  100,  Eichhorn  1.  c. 

1220  Doppelwahl  Heinrichs  111.  von  Hohenrätien  und  Albert*  von 
Güttingen.  Eichhorn  1.  c.,  S.  88. 

3)  1222  Zulassung  des  Abtes  Kudolf  von  Güttingen,  des  Hruders  des 
genannten  Albert. 

*1  1287  Streit  um  die  Wahl  Volkards,  den  der  Papst  mehr  aus 
politischen  Gründen  nicht  anerkannte.  Bernoulli  1.  c.  u.  195.  211.  827. 
177.  499. 

'■’)  1322  Postulation  des  Domprobstes  Rudolf  von  Montfort,  der  erst 
Minorist  war.  Mayer,  Vat.-Cur.  n.  8. 

5)  1298  Ernennung  Siegfrieds  von  Aschaffenburg.  Vat-Cur.  n.  5. 

1322  Rudolf  von  Montfort  zum  Administrator  ernannt.  Vat.-Cur.  n.  11. 

1825  Ernennung  Johanns  I.  Vat.-Cur.  n.  14. 

1331  Ernennung  Ulrichs  V.  Vat.-Cur.  n.  19. 

1370  Versetzung  Friedrichs  II.  nach  Brixen  und  Ernennung  Jo- 
hanns II  von  Ehingen.  Vat.-Cur.  n.  27. 

1447  Papst  Nikolaus  V.  verleiht  Kaiser  Friedrich  111.  die  Befuguis 
ftlr  Chur  und  fünf  andere  Diözesen  die  Bischöfe  zu  ernennen.  Vat- 
Cur.  n.  80. 

1456  Ernennung  des  Anton  de  Tosabenis.  Vat.-Cur.  n.  32. 
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wurde.  Dazu  kam  dann  noch  der  Einfluss  Österreichs,  dem  die 
Päpste  vielfach  zu  Willen  waren.  Im  14.  Jahrhundert  wurde 
dann  auch  die  erzbischöfliche  Konfirmation  des  Bischofs  durch 
die  päpstliche  abgelöst,  der  Bischof  hatte  dafür  eine  bestimmte 
Summe  von  den  printi  fructus  an  die  päpstliche  Kammer  zu  ent- 
richten. So  heisst  e9  im  Buoch  der  Vestinen  und  Empteren  l) : «Der 
Bischof  wird  vom  Kapitel  ainmüteklichen  nach  gesatzt  der  hailigen 
christenhait  erwählt,  vom  hl.  vater  bestätiget  und  hat  500  fl.  an 
die  päpstliche  Kammer  zu  bezahlen  von  den  ersten  nützen  nach 
nüwer  gewohnheit».  Worauf  bezieht  sich  aber  nun  der  Ausdruck 
«nach  nüwer  gewohnheit»?  Wie  die  Stellung  andeutet,  offenbar 
auf  den  ganzen  letzten  Satzteil.  Ist  dies  aber  richtig  und  geht  es 
nicht  bloss  auf  die  Summe  von  500  fl.,  so  ist  dieser  Satz  und 
wohl  auch  der  Kern  des  Buoches  älter  als  die  angegebene  Jahres- 
zahl 1410.  Denn  wir  haben  es  mit  dieser  Taxe  von  500  H. 
nicht  erst  1388  zu  tun,  wenn  Bischof  Hartmann  II.  dem  Gegen- 
papst Clemens  VII.  pro  suo  communi  servitio  quingentos  florenos 
auri  de  camera  et  quinque  servitia  consueta  zu  bezahlen  ver- 
spricht2), sondern  schon  1329,  also  80  Jahre  früher,  ist  von 
einer  ähnlichen  Taxe  die  Rede.  Ein  päpstliches  Regest  von 
diesem  Jahre  enthält  eine  Quittung  für  250  fl.  Taxe,  welche 
der  Bischof  von  Chur  an  die  päpstliche  Kammer  bezahlt  habe3). 
Es  käme  nun  viel  darauf  an  zu  wissen,  ob  die  250  fl.  die  ganze 
Taxe  oder  nur  die  Hälfte  derselben  repräsentierte,  ob  also  damals 
schon  500  fl.  zu  bezahlen  waren  oder  nur  250  fl.  Wäre  ersteres 
der  Fall,  so  wäre  der  angeführte  Satz  des  Buoches  der  Vestinen 
älter  al9  1410;  denn  eine  Gewohnheit  von  80  Jahren  bezeichnet 
man,  vollends  in  jener  Zeit,  nicht  als  «nüwe». 

Auch  die  Leistung  des  Obödienzeides  seitens  des  Bischofs 
gegenüber  dem  Papste  finden  wir  für  Chur  urkundlich  bezeugt. 
Diesen  Eid  hatten  die  direkt  unter  dem  Papst  stehenden  italienischen 


■>  Muoth  a.  a.  0.,  S.  18. 

2)  Mayer,  Vatic.-Cur.  n.  28. 
H)  Kbrmla  n.  17. 
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Bischöfe  schon  früher,  die  Erzbischöfe  in  einzelnen  Fällen  seit 
dem  9.  Jahrhundert  und  seit  Gregor  IX.  allgemein  in  die 
Hände  des  Papstes  oder  seines  Stellvertreters,  alle  Bischöfe  seit 
dem  13.  Jahrhundert  in  die  Hände  der  Metropoliten  zu  leisten. 
Als  dann  die  Konfirmation  und  Konsekration  der  Bischöfe  an  den 
Papst  kam.  war  der  Obodienzeid  gegen  den  Papst  jedesmal  zu 
leisten1)-  Im  Jahre  1322  z.  B.  erteilte  Papst  Johann  XXII.  dem 
Bischof  Rudolf  die  Erlaubnis,  sich  von  einem  beliebigen  Bischof 
die  Weihe  erteilen  und  den  Obodienzeid  gegen  den  Papst  ab- 
nehmen zu  lassen2). 

Der  Einfluss  auf  die  Bischofswahl,  den  sich  später  der 
Gotteshausbund  bezw.  die  drei  Bünde  annmassten,  fällt  bereits 
nicht  mehr  in  diese  Zeitperiode9). 

S 10.  Der  Bischof  a/s  Kirchenfürst 4). 

Da  die  Stellung  des  Bischofs  zu  seiner  Diözese,  seine  Rechte 
und  Pflichten  durch  die  kirchlichen  Vorschriften  geregelt  sind 
und  sich  in  allen  Diözesen  so  ziemlich  gleichen,  so  wird  sich  im 
folgenden  Paragraphen  nicht  viel  den  Bischöfen  von  Chur  Eigen- 
tümliches beibringen  lassen.  Ich  werde  mich  in  der  Regel  darauf 
beschränken  müssen,  das  allen  Bistümern  Gemeinsame  auch  für 
Chur  nachzuweisen.  Ist  dies  nicht  möglich,  so  kann  daraus  nicht 


')  Sägmaller,  K.  R.  11.  S.  21«. 
s)  Mayer.  Vatic.-Cur.  u.  10. 

J)  Vgl.  hierüber  Sali*  Marschlins,  Ausführungen  der  Rechtsarneu  des 
Gotteshauses  aber  das  Hochstift  Chur.  1755,  Roder.  Histor.  staatsrechtl 
Beleuchtung  der  Hoheitsrechte  des  Standes  GraubUnden  in  Angelegenheit 
de»  Bistums  Chur.  1855.  Alf.  v.  Flugi.  Die  Hoheitsrechte  des  Kantons 
Graubanden  aber  dos  Bistum  Cbur  1860. 

Auf  der  andern  Seite:  Fetz  a.  a.  0.  — Fetz,  Die  Schirmvogtei  des 
Hochstifts  Chur  und  die  Reformation.  Kath.  Schweizer-Blatter  Bd.  VI. 
1864,  VII  1865.  Mont-Plattner,  Das  Hochstift  C'hur  und  der  Staat  Chur. 
1860.  Verschiedene  weitere  Streitschriften  im  Räuschen  Museum  in  Chur. 

‘)  Das  Allgemeine  dieses  Paragraphen  lehnt  sich  an  an  Sägmilller 
K R.  n.  S 347  ff.  und  Hinschius  K.  R.  II.  S.  38  ff 
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geschlossen  werden,  dass  die  betreffende  Gewohnheit  oder  das 
betreffende  Gesetz  im  Bistum  Chur  nicht  galt.  Die  Quellen  hier- 
über fliesseu  uur  sehr  spärlich. 

Die  Rechte  des  Bischofs  werden  allgemein  eingeteilt  in  jura 
magisterii,  jura  ordinis  und  jura  jurisdictionis. 

Der  Bischof  ist  der  oberste  Lehrer  in  seiner  Diözese.  Als 
solchem  steht  ihm  die  Aufsicht  und  Sorge  für  die  Predigt,  die 
Katechese,  die  Lehre  der  Theologie  und  die  Ausbildung  des 
Klerus  zu.  Soweit  er  diese  Funktionen  nicht  selbst  ausüben  kann 
oder  will,  hat  er  seiuen  Klerus  damit  zu  beauftragen.  Uber 
Predigt  und  Katechese  ist  nichts  besonderes  zu  bemerken.  Nur 
rücksichtlich  der  dabei  zu  gebrauchenden  Sprache  dürfte  von 
Interesse  sein,  zu  bemerken,  dass  man  in  der  Bestimmung  des 
Mainzer  Proviuzialkonzils  von  847,  die  Homilieu  seien  in  rustiea 
Roinanorum  lingua  et  theodisca,  quo  facilius  cuncti  possint  in- 
telligere  *),  zu  halten , eine  offensichtliche  Bezugnahme  auf  die 
Verhältnisse  im  Bistum  Chur  sieht2). 

Einiges  Wenige  lässt  sich  über  die  Erziehung  des  Heran- 
wachsenden Klerus  im  Bistum  Chur  angeben.  Von  den  meisten 
Schriftstellern  wird  nämlich  das  vom  Bischof  Valentianus  in  der 
ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhuuderts  erbaute  Asceterium 3),  das 
spätere  Kloster  St.  Lucius,  für  ein  Priesterhaus  angesehen,  in 
welchem  die  Kleriker  der  Stadt  Chur  gemeinsam  wohuten  und 
die  Studierenden  der  Theologie  zusammen  unterrichtet  und  er- 
zogen wurden.  Diese  Annahme  düukt  mir  ganz  einleuchtend  und 
unterliegt  auch  wenigen  Bedenken,  zumal  dieses  Asceterium  erst 
im  10.  Jahrhundert  in  ein  Kloster  mit  der  Regel  des  hl.  Benedikt 
umgewandelt  wurde  *).  Soviel  jedenfalls  ist  sicher,  dass  die 
späteren  Bischöfe  aus  einer  Schule,  der  Schule  des  Bischofs,  her- 
vorgingen ; ja  noch  mehr,  über  die  Grenzen  des  Bistums  hinaus 


')  Hartz  heim  I.  c.  II.  151.  Biuterim  a.  a.  O.  8.  503. 

-)  Eichhorn,  Epixc.  Cur.  p.  37,  Planta,  Altes  Katien  8.  393. 
;1)  Eichhorn  1.  c.  p.  11.  Dauuser  a.  a.  0.  8.  4. 

4)  Eichhorn  I c.  p.  11.  Vgl.  Mohr  (Jod.  dipl,  1.  73. 
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war  diese  Schule  bekannt,  besonders  unter  Bischof  Vigilius.  Sein 
Schüler  Othraar  wurde  als  Abt  nach  St.  Gallen  erbeten  J).  Ein 
anderer  Schüler  von  ihm,  Ursicinus,  war  Abt  von  Disentis  und 
später  auch  Bischof  von  Chur  2).  Weiter  ist  uns  über  die  bischöf- 
liche Klerikerschule  nichts  bekannt,  als  dass  an  ihrer  Stelle  im 
10.  Jahrhundert  ein  Benediktinerkloster  erscheint,  wie  bereits 
bemerkt  wurde.  Seit  dem  8.  Jahrhundert  waren  auch  die  Klöster 
Pdanzschulen  für  den  Klerus.  Aus  den  Kapitelsstatuten  von  1273  8) 
geht  hervor,  dass  um  jene  Zeit  die  Theologiestudierenden  mehrfach 
an  andere  Schulen  geschickt  wurden,  während  andere  auf  dem 
Hofe  zu  Chur  unterrichtet  worden  zu  sein  scheinen.  Beide  Teile 
hatten  aber  Anteil  au  den  täglichen  Distributionen,  ähnlich  wie 
die  Kanoniker. 

Kraft  seines  ordo  ist  der  Bischof  der  oberste  Verwalter  der 
Sakramente,  Segnungen  und  Weihungen.  Die  Firmung  und 
Priesterweihe  sind  ihm  allein  Vorbehalten,  während  er  die  Spen- 
dung der  übrigen  Sakramente  durch  jeden  Priester  vornehmen 
lassen  kann.  Bezüglich  der  Spendung  des  Bussakramentes  kann 
sich  der  Bischof  einzelne  Sünden  zur  Absolution  Vorbehalten,  wo- 
für er  dann  wieder  einen  eigenen  Pönitentiar  bestellen  kann  4). 
Pan  Verzeichnis  der  Reservatfalle  im  Bistum  Chur  bis  zum  15. 
Jahrhundert  ist  mir  nicht  bekannt,  wohl  aber  für  die  spätere  Zeit, 
im  Anschluss  an  die  Diözesanstatuten. 

I)ie  Weihen  der  Kleriker  standen  und  stehen  dem  Bischof 
in  seiner  Diözese  allein  zu.  Wollte  oder  müsste  ein  Kleriker 
von  einem  andern  Bischof  geweiht  werden,  so  hat  er  von  seinem 
Bischof  oder  dessen  Stellvertreter,  dem  Generalvikar,  ausgestellte 
littene  diinissiorite  notwendig  5). 


')  Eichhorn  I.  e.  p.  20. 

:)  Eichhorn  1.  c.  p.  23. 

*)  Mohr  (Jod.  dipl.  I.  270. 

♦)  Vgl.  Bnoch  der  Vestinen  etc.,  Muoth  a.  a.  Ü.  S.  ‘10. 

Ein  solches  Dimissorium  stellte  der  Geueralvikar  Friedrichs  II. 
1372  dem  Subdiakon  Konrad,  Rektor  der  Kirche  zu  Rrigels,  aus  Wartmaun, 
Rati»cho  Urkunden  in  den  Quellen  zur  Schweizergeschichte  X 1891  n.  09. 
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Ausfluss  des  bischöflichen  Ordo  ist  auch  das  Recht  der  Bene- 
diktinn  der  Kirchen  und  Kirchengeräte,  der  Abte  und  Abtissiuneu. 
welche  auch  dem  Bischof  von  Chur  in  seiner  Diözese  zustand. 
Bei  einer  Abtweihe  hatte  der  zu  Weihende  bezw.  das  Kloster 
den  bischöflichen  Beamten  und  Dienern  gewisse  Taxen  zu  zahlen. 
Die  Taxen,  welche  der  Abt  von  Pfafers  bei  seiner  Weihe  zu 
entrichten  batte,  sind  uns  anlässlich  eines  Streites  überliefert 
worden.  Die  Bestimmungen  lauten : Es  sind  vom  Abt  dute  marcte 
argenti  et  dimidia  zu  bezahlen : « De  Ins  capellani  quattuor  vel 
plures  vel  pauciores  numero  habent  unam  marcam,  quattuor  offi- 
ciales  maiores  videlicet  marscalcus,  camerarius,  dapifer  et  pincerna 
habent  unam  marcam  et  illam  inter  se  »qualiter  dividunt ; inferior 
camerarius  et  dispensator,  chocus  et  impletor  habent  dimidiam 
marcam  et  illorum  quattuor  quilibet  percipit  dimidiam  fertonem»  ')• 

Das  wichtigste  und  umfassendste  Recht  des  Bischofs  ist  das 
ius  iurisdictionis,  die  Gesetzgebungs-  und  Regierungsgewalt  über 
seine  ganze  Diözese.  Unter  das  Jurisdiktionsrecht  des  Bischofs 
fallen  namentlich  die  Gesetzgebung,  die  Straf-  und  Disziplinar- 
gewalt, die  Verfügung  über  die  Kirchenämter  der  Diözese,  die 
Bestätigung  der  patronatischen  Ernennungen,  die  Aufsicht  und 
Visitation  der  Säkularkleriker  und  -Benefizien,  wie  auch  der 
Orden  und  Kongregationen,  das  Recht  der  Auferlegung  von  Ab- 
gaben und  Kirchensteuern  usw. 

Ein  Produkt  eigentlicher  und  rein  kirchlicher  Gesetzgebung 
seitens  eines  Bischofs  aus  der  Zeit  bis  1400  ist  uns,  abgesehen 
von  den  später  zu  erwähnenden  Verordnungen  für  den  Klerus  s), 
nicht  bekannt.  Die  ersten  uns  erhaltenen  Diözesanstatuten  fallen 
bereits  an  den  Anfang  des  lß.  Jahrhunderts3).  Ausfluss  mehr 
kirchlicher  als  weltlicher  (wie  man  gewöhnlich  annimmt)  Gesetz- 


')  Mohr  Cod.  dipl.  I.  259. 

2i  Kaiser,  Gosch.  d.  Fürstent.  Liechtenstein  S 140,  angegeben  unten 
in  § 21. 

3)  Mayer,  Synodalstatuten  des  Bisch,  v.  Chur  Heinrich  VI.  von  HOwen 
1491  — 1508.  Anzeiger  f.  Schweiz.  Geschichte  n.  F.  IV.  S.  19*  ff. 
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gebung  sind  meines  Erachtens  die  sog.  Capitula  Remedii  *)  des 
Bischofs  Remedius  vom  Ende  des  8.  oder  Anfang  des  9.  Jahr- 
hunderts. Sie  sind  offenbar  die  Schöpfung  einer  Versammlung 
von  Geistlichen  und  vielleicht  auch  von  Laien  des  Bistums  Chur, 
nicht  ein  Gesetz  des  Bischofs  Remedius  allein,  der  auch  nur  in 
der  dritten  Person  genannt  ist.  Die  Gegenstände,  über  die  das 
Gesetz  handelt3),  sind  solche,  wie  sie  auch  sonst  im  Mittelalter 
durch  kirchliche  Gesetze,  namentlich  in  den  Diözesanstatuten  be- 
handelt werden.  Daneben  allerdings  tritt  deutlich  hervor  und 
lässt  sich  namentlich  aus  den  angedrohten  körperlichen  Strafen 
erkennen,  dass  der  Domnus  Remedius  zugleich  auch  weltliche 
Gewalt  hatte  als  rector  territorii  Raetiarum.  Die  Priester  sind 
auch  an  der  Ausführung  des  Gesetzes  beteiligt,  indem  sie  das- 
selbe immer  bei  sich  haben,  dem  Volke  vorlesen  und  erklären 
und  über  die  Ausführung  und  Beobachtung  wachen  müssen*). 

Die  geistliche  Gerichtsbarkeit  wird  gewöhnlich  bei  dem  placi- 
tum  chrisrianitatis  teils  durch  den  Bischof  selbst,  teils  durch  die 
Archidiakonen,  Archipresbyter  und  den  «Geistlichen  Richter», 
durch  letzteren  auch  beim  judicium  ecclesiasticum  in  porticu  ec- 
clesi»,  geübt,  worüber  später  eingehender  zu  sprechen  ist. 

I ber  die  Verwaltung  des  Kirchenvermögens  durch  den  Bi- 
schof und  sein  Recht  über  die  kirchlichen  Beneficien  habe  ich 
bereits  in  § 8 gehandelt  und  komme  gelegentlich  des  Konsens- 
rechtes des  Domkapitels  nochmals  kurz  darauf  zurück,  so  dass 
ich  mich  hier  mit  der  Erwähnung  begnügen  kann. 


')  Herauxg.  von  Wyss  im  Archiv  für  Srhweizergeschichte  VII.  206  f. 

-)  I)e  dominieis  diebus;  de  maleticiis  vel  sacrilegia;  de  komicidio; 
de  periurio;  de  inlicitu  conjugia;  de  rapto;  de  adulterio;  de  violentin; 
de  furto;  de  falso  testimouio;  de  rixa  u.  de  oppressione  pauperuni. 

*)  Stntuimus  enim,  ut  omnis  presbyter  habest  brevem  istum  semper 
apud  se  et  in  unoquoque  mense  duas  vices  legst  eum  coram  omni  populo 
et  explauet  eum  illis,  quie  illi  bene  possint  intellegere,  unde  se  debeant 
emendare  vel  custodire.  — presbyter,  qui  in  ipxa  valle  fuerit,  exeommnni- 
catu«  sit,  nisi  quam  cito  potuerit.  domno  Kemcdio  innotescere  festinet. 
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Die  Aufsicht  über  den  Säkularklerus  liess  der  Bischof  durch 
die  Archidiakonen,  Archipresbyter  und  Dekane  ausüben,  und  werde 
ich  hierauf  in  den  diese  Ämter  behandelnden  Paragraphen  zurück- 
zukommen haben. 

An  Klöstern  und  Kongregationen  gab  es  im  Bistum  Chur 
bis  zum  1 5.  Jahrhundert  eine  ziemliche  Anzahl,  von  denen  ich 
die  wichtigsten  anführen  will.  Es  sind  dies  die  Benediktiner- 
klöster  Disentis,  Pfäfers  und  St.  Lucius,  welch  letzteres  um  die 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  in  ein  Prämonstratonserkloster  um- 
gewandelt  wurde,  die  Prämonstratenserklöster  Churwaiden  und 
Klosters,  das  Chorherrenstift  St.  Viktor  in  Misox  und  die  Frauen- 
klöster Schännis,  Katzis,  Münster  und  Marienberg  ’).  Sie  standen 
in  geistlichen  Dingen  unter  der  Oberaufsicht  und  Jurisdiktion  des 
Bischofs.  Er  hatte  nach  einem  Diplom  Ludwigs  des  Frommen*) 
und  Lothars  I 3)  die  plena  potestas  super  monasteria  in  parochia 
sua  wenigstens  in  spiritualibus  und  teilweise  auch  eine  gewisse 
Aufsicht  in  weltlichen  Dingen,  über  die  Verwaltung  des  Kloster- 
gutes z.  B.  in  St.  Lucius,  Churwaiden,  Münster  und  Marienberg. 
Die  Bischöfe  hatten  kraft  päpstlichen  Mandates  den  Auftrag,  dar- 
über zu  wachen,  dass  in  den  Klöstern  Zucht  und  Ordnung  herrsche, 
und  sie  in  diesem  Sinne,  soweit  sie  nicht  exempt  waren,  zu  visi- 
tieren. Zwei  Bischöfe  namentlich  waren  es,  die  sich  der  Kloster- 
reform besonders  annahmen,  Konrad  I.  und  Adelgott  der  Heilige. 
Erstercr  (1122 — 1150)  vertrieb  die  entarteten  Benediktiner  aus 
dem  Kloster  St.  Lucius  und  berief  aus  dem  unter  seiner  Mitwir- 
kung gestiften  Prämonstratenserstift  Roggenburg  in  Schwaben 
Prämonstratensermönche  dahin  und  ebenso  nach  Churwnlden 4). 
Der  heilige  Adelgott  sodann  reformierte  die  drei  Frauenklöster 
Katzis,  Schännis  und  Münster5!.  Auch  materiell  helfend  sprangen 

')  Muli  non.  Helvetia  «icra  je  unter  den  Namen. 

J)  Vgl.  Mayer,  Yatic.-Cur.  n.  31  und  37. 

3)  Eichhorn,  Ep.  Cur.  p.  75.  Mülinen  I.  c.  I p.  12 

4i  Eichhorn.  Ep.  Cur.  p.  76.  Mülinen  1 c.  I p.  12. 

i\  Katzis  (synagoga  satame  genannt)  115H  reformiert.  Mohr  Cod. 
dipl  1.  131.  päpstl.  Bestätigung  1.  132,  KrzhischüH.  Bestätigung  für  Schaums 
und  Münster  1157.  Cod.  dipl.  I.  134. 
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•die  Bischöfe  den  Klöstern  wiederholt  bei  und  schenkten  ihnen 
zur  Besserung  ihrer  notdürftigen  Lage  Güter  und  Kirchensätze '), 
zahlten  Schulden  für  sie8),  und  nahmen  sie  in  ihren  besonderen 
Schutz8). 

Vom  Rechte  der  Auferlegung  von  Kirchensteuern  machten 
die  Bishöfe  dadurch  Gebrauch,  dass  sie  regelmässig  die  Kollekte 
und  das  Kathedratikum  einzogen.  Erstere  war  eine  Kirchen- 
steuer, die  jedes  Kloster  und  jede  Kirche  dem  Bischof  jährlich 
in  ganz  bestimmter  Höhe  zu  entrichten  hatte.  So  zahlten  die 
Klöster  Disentis  und  Pfiifers  je  5 M.  Silber,  St.  Lucius  3 M., 
Churwalden  2 M.,  Münster  25  ff,  Schännis  7 ft  Züricher  Wäh- 
rung, Marienberg  10  M.,  Katzis  2 M. ; bei  den  Kirchen  wechselte 
die  Kollekte  zwischen  5 ff  und  1 7 Schilling.  Wenn  es  die  Not 
erforderte,  konnte  die  Kollekte  auch  verdoppelt  werdeni) * * 4).  Das 
Kathedratikum  oder  der  Altarzins,  den  jede  Kirche  zum  Zeichen 
der  Abhängigkeit  von  der  bischöflichen  Kathedrale  als  der  Mutter- 
kirche jährlich  zu  entrichten  hatte,  bestand  meistens  in  nicht 
unbedeutenden  Naturalleistungen  5).  Zu  den  kirchlichen  Abgaben 
darf  auch  der  Feuerstattzins  gerechnet  werden,  der,  wie  wir 
später  sehen  werden,  beim  Christianitätsgericht  zu  entrichten  war. 

Ausfluss  der  bischöflichen  Jurisdiktionsgewalt  ist  auch  das 
Recht  Ablässe  zu  erteilen,  z.  B.  für  den  Besuch  einer  Kirche 
oder  für  die  Beisteuer  zum  Bau  oder  zur  Wiederherstellung  einer 
solchen.  Dieses  Recht  wurde  auch  von  den  Bischöfen  von  Chur 


i)  Z.  B.  Cod.  dipl.  I.  G.  128.  131.  134.  251. 

;)  Z.  B.  Conrad  III.  für  St.  Lucius  Cod.  dipl  III.  12. 

')  Z.  B.  Cod.  dipl.  I.  258  II.  39.  60  u.  a 

4i  Ich  entnehme  die  obigen  Angaben  P.  Kaiser*  Geschichte  de* 
Kur-tent.  Liechtenstein.  1847  S.  142.  Dieser  uiu*s  sie  wohl  den  sog. 
Markenbüchern  (inarcie)  entnommen  haben,  die  mir  aber  nicht  bekannt 
sind,  zumal  mir  die  Benützung  de*  bischöflichen  Archivs  in  Chur  bi*  jetzt 
nicht  gestattet  wurde. 

*■)  Diese  sind  angegeben  in  dem  Rodel  vom  Knde  de*  13.  Jahrh. 
Mohr.  Cod.  dipl.  II.  76. 
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öfters  geübt,  wie  die  verschiedenen  uns  erhaltenen  Indulgenz- 
briefe  zeigen '). 

Ebenfalls  in  das  Gebiet  der  bischöflichen  Jurisdiktion  gehört 
endlich  auch  die  Anordnung  von  Festtagen  innerhalb  der  Diözese. 
Von  Interesse  dürfte  es  sein  zu  erfahren,  dass  Bischof  Hart- 
mann II.  von  Werdenberg  im  Jahre  1405  in  seiner  Diözese  das 
Fest  der  unbefleckten  Empfängnis  Mariä  einführte,  wie  uns  Graf 
Wernher  von  Zimberu2)  überliefert.  Es  ist  dies  umso  interessanter, 
als  dieses  Fest  damals  noch  sehr  viele  Gegner  hatte  und  nur  in 
einzelnen  Diözesen  eingeführt  wurde3),  zu  denen  also  auch  Chur 
gehörte. 

£ 11.  Der  Bischof  als  treulicher  Herr  und  Reichsfürst. 

Wenn  ich  in  dieser  Abhandlung  Beiträge  zur  Verfassungs- 
geschichte des  Bistums  Chur  zu  geben  versuche,  so  denke  ich 
zunächst  nur  daran,  die  das  bischöfliche  Amt  als  solches  berührenden 
Punkte,  also  das  kirchliche  Amt  und  was  damit  zusammenhängt, 
näher  zu  berücksichtigen.  Doch  kann  ich  nicht  umhin,  auch  die 
weltliche  Stellung  der  Bischöfe  als  Territorialherren  und  Reichs- 
fürsten wenigstens  in  einem  kurzen  Überblick  zu  berühren.  Der 
Bischof  war  ja  zugleich  weltlicher  Fürst,  und  die  Geschichte  des 
Bistums  wurde  hiedurch  ganz  wesentlich  beeinflusst.  Eine  einiger- 
massen  eingehendere  Behandlung  des  bischöflichen  Fürstentums 
wäre  für  sich  allein  ein  fruchtbares  Thema.  Ich  muss  mich  hier 
auf  eine  Skizze  beschränken. 

Das  bischöfliche  Fürstentum  ist  das  Ergebnis  einer  ganz 
allmählichen  Entwicklung  aus  unbedeutenden  Anfängen,  wie  ich 
bereits  Gelegenheit  hatte  anzudeuten.  Der  hl.  Asimo  und  seine 
ersten  Nachfolger  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  waren  wohl  nur 
einfache  Männer  mit  bescheidenem  Besitz.  Unter  ihnen  mag  das 


B.  Molir,  Cod.  dipl.  II.  38.  50.  66.  80.  156  usw. 

2i  In  der  genannten  Handschrift  Bl.  81*. 

!)  F.  H.  Funk,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte.  III  Aufl.  Paderborn 
18‘JH  8.  400  und  410. 
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Eigentum  der  bischöflichen  Kirche  seinen  Anfang  genommen  haben 
durch  Testamente  der  Bischöfe  und  Geistlichen  und  frommer 
Laien,  sowie  durch  Schenkungen  und  Stiftungen.  Ganz  natur- 
gemäss  ist  es.  dass  der  Besitz  des  Bistums  unter  den  reichen 
Viktoridenbischöfen  eine  bedeutende  Steigerung  erfuhr.  Wäre  mit 
der  bischöflichen  Würde  nicht  schon  eine  einflussreiche  und  mäch- 
tige Stellung  verbunden  gewesen,  so  hätten  die  Viktoriden  wohl 
schwerlich  das  Bistum  immer  wieder  mit  Leuten  aus  ihrer  Fa- 
milie besetzt.  Sehr  zu  statten  kam  dem  Bistum  iu  materieller 
Hinsicht  dann  auch  die  Vereinigung  der  höchsten  geistlichen  und 
weltlichen  Gewalt  über  Rätien  in  den  Händen  des  Bischofs. 

Einen  schweren  Rückschlag  brachte  später  die  divisio  inter 
episcopatum  et  comitatum  am  Anfang  des  !J.  Jahrhunderts.  Doch 
das  Kaisertum,  welches  diese  Wunde  hatte  schlagen  müssen, 
säumte  nicht,  sie  auch  wieder  zu  heilen  und  den  verursachten 
Schmerz  in  freigebigster  Weise  zu  stillen  und  zu  entschädigen. 
Während  nämlich  Karl  der  Grosse  auf  Bitten  des  Bischofs  Kon- 
stantin diesen  und  seine  Nachfolger  nur  persönlich1)  sub  mundo- 
burdo  et  defensione  gestellt  hatte,  nahm  Kaiser  Ludwig  der 
Fromme  im  Jahre  831  anlässlich  der  Entscheidung  über  das  Vor- 
gehen Roderichs  gegen  das  Bistum  und  der  Restitution  an  das- 
selbe, die  Bischöfe  selbst  und  alles  Eigentum  derselben  sub  tuitione 
et  iminunitatis  defensione  mit  der  Bestimmung:  ut  nullus  iudex 
publicus  vel  quislibet  ex  iudiciaria  potestate  in  ecclesias  aut  loea 
vel  agros  seu  reliquas  possessiones  memoratffi  ecclesite  . . . quod 
nunc  iuste  et  legaliter  memorata  ecclesia  tenet  et  possidet  vel  ea, 
qua*  deinceps  iure  ipsius  divina  pietas  augeri  voluerit,  ad  causaa 
iudiciario  more  audiendas  vel  freda  aut  tributa  exigenda2)  . . . 
ad  paratas  faciendas  aut  fldeiussores  tollendos  aut  homines  ipsius 
ecclesiaj  super  terram  ipsius  commanentes  iniuste  distringendo  aut 


Vgl.  Th.  v.  Sickel  in  den  Sitzungberichten  der  Wiener  Akademie 
Bd.  47.  ltd>4  S.  191  Beiträge  zur  Diplom.  III. 

-)  Das  Original  im  bischöflichen  Archiv  zu  Chur  ist  von  Mäusen  zer- 
fressen, daher  die  Böcken. 
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ullas  redibitiones  aut  inlicitas  occasiones  . . . ullis  temporibus  itt- 
gredi  audeat,  sed  liceat  memorato  pra'suli  (Victori)  suisque  succes- 
soribus  res  predictse  ecclesite  cum  omnibus  ad  eam  iuste  perri- 
nentibus  vel  aspicientibus  remota  totius  iudiciaria*  potestatis  in- 
quietudine  tenere  et  possidere  . . . *).  Man  kann  diese  Urkunde 
als  die  Urform  der  Immunitätsdiplome  bezeichnen.  Für  das  Besitz- 
tum der  Kirche  zu  Chur  bildete  sie  die  Grundlage  einer  gedeih- 
lichen Weiterentwicklung.  Der  Besitz  des  Bistums  war  immun, 
d.  h.  wie  die  Urkunde  ausdrücklich  sagt,  kein  öffentlicher  Beamter 
durfte  dasselbe  betreten,  um  öffentliche  Abgaben  zu  erheben  oder 
irgendwelche  Zwangsgewalt  geltend  zu  machen.  Die  Verleihung 
der  Immunität  war  sodann  gleichbedeutend  mit  der  Erteilung  der 
niederen  Gerichtsbarkeit,  während  die  Gerichtsbarkeit  über  die 
causa;  inaiores  den  Grafen  Vorbehalten  blieb2).  Diese  Immunität 
wurde  dann  dein  Bistum  des  öftern  bestätigt  und  erweitert,  wie 
wir  im  folgenden  sehen  werden.  Die  erste  Bestätigung  erfolgte 
schon  im  Jahre  843  durch  Lothar  I.3).  Die  Köuige  und  Kaiser 
gaben  im  Lauf  der  Jahrhunderte  den  Bischöfen  immer  wieder 
Beweise  ihres  Wohlwollens  und  ihrer  Freigebigkeit  durch  allerei 
Schenkungen,  von  welchen  ich  nur  die  wichtigsten  anführen  will. 
König  Konrad  I.  gab  dem  Bischof  Diodulf  und  seinen  Nach- 
folgern das  Recht  latentia  quieque  sacramentis  populi  investigare  <). 


')  Molir,  Cod.  dipl.  I.  20  fl’.:  Th.  v.  Sickel,  St.  Galler  Mitteilungen  111 
8 3:  Böhmer,  Regesta  1-  n.  891. 

ä)  Nach  Kietschcl  Art  Immunität  in  der  Protestant.  Realeucyklopädie 
3.  Aull.  Bd.  9 S.  G9  ff. 

•’)  Mohr.  Cod.  dipl.  1.  2G;  Böhmer,  Regesta  1 s n.  1096.  Wie  Sickel 
in  den  Beiträgen  zur  Diplom,  nachgewiesen  hat.  steht  die  Gewährung  der 
Zollfreiheit  eines  hischöü.  Schiffs  auf  dem  Walionsee  auf  einer  Rasur  und 
ist  unecht.  Die  spätere  Verleihung  erfolgte  auf  Grund  dieser  Fälschung 

D Der  Bischof  hatte  sich  beklagt,  quod  in  ul  Up  negligentia*  et  vio- 
lentise  in  suo  episcopatu  tierent,  qua*  sine  regali  adiutorio  corrigere 
nequisset.  Es  stellte  sich  bei  den  verwickelten  Verhältnissen  heraus,  dass 
die  königl.  Inquisition  notwendig  wäre,  und  sie  wurde  nun  übertragen  epi- 
copo  et  successoribus  suis.  Mohr.  Cod.  dipl.  I.  38,  Böhmer,  Regesta  I. 
2022.  Dipl.  I.  S.  12. 
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Die  hieroit  übertrageue  Inquisitionsvollmacht  beschränkte  sich  nicht 
nuf  die  Anwendung  des  Iuquisitionsbeweises,  sondern  ist  von  ganz 
allgemeiner  Bedeutung.  Wie  itn  9.  Jahrhundert  die  ordentlichen 
missi  kraft  eines  generellen  Inquisitionsnmndates  zu  richten  pflegten, 
so  wird  hier  dem  Bischof  von  Chur  der  Königsbann  in  den  ge- 
nannten Fällen  übertragen1 *). 

Am  meisten  haben  die  Ottonen  sich  des  Bistums  Chur  an- 
genommen, und  zwar  nicht  am  wenigsten  deshalb,  wie  offen- 
sichtlich hervorgeht,  weil  sie  dasselbe  als  eine  Art  Torwächter 
vor  einem  der  wichtigsten  Zugänge  nach  Italien  betrachteten.  Im 
Jahr  951  schenkte  Otto  I.  dem  Hochstifte  in  comitatu  Recia 
ornnem  fiscum  de  ipso  Cnriensi  comitatu,  sicuti  actenu»  ad  regalem 
pertinebat  cameram  et  potestatein  cum  districtione  iusta  ad  eun- 
dern  fiscum  inquirendum  veluti  primo  ad  nostrum  opus  et  ius  a 
quadrariis  inquirendum  fuerat  constitutum  a).  Im  folgenden  Jahre 
verlieh  er  demselben  die  Marktgerechtigkeit  3)  zu  Chur  und  den 
Zoll  daselbst4)  und  955  als  Entschädigung  für  die  Verheerungen 
der  Sarazenen  den  Königshof  zu  Zizers  und  die  Zollfreiheit  eines 
bischöflichen  Schiffes  auf  dem  Wallensee  post  dorainicas  IY  naves  5). 
Doch  kam  das  Hochstift  nicht  gleich  in  den  ungestörten  Besitz 
des  Königshofes,  indem  ein  Arnaldus  quidam  Odalrici  filius  ihn 
für  seine  Kirche  Schennines  in  Anspruch  nahm,  trotzdem  der 


1 ) Nach  H.  Brunnpr,  Zeugen-  und  Inquisitionsbeweis  im  deutschen 
Gerichtsverfahren  der  karol.  Zeit.  Wiener  Sitzungsberichte  Bd.  51  S 466. 

*1  Mon.  Germ.  Dipl.  I S.  219:  Mohr,  C’od.  dipl.  I.  48;  Böhmer,  lie- 
gesta  II*  n.  179. 

')  Die  Formel  omne  teloneum  ah  itinerantibus  et  undique  circum- 
duentibiiH  emptorihus  atque  de  omni  negotio  in  loco  Curia  peracto  ist  nach 
S.  Hietschel.  Markt  und  Staat  in  ihrem  rechtl.  Verhältnis.  Leipzig  1897 
die  richtige  för  die  Verleihung  des  Marktrechts 

4)  M.  G.  Dipl.  I S.  228;  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  49,  Böluner,  Heg.  II* 
ii.  210.  Das  teloneum  de  itinerantibus  wurde  eigentlich  nur  bestätigt,  aber 
wohl  auf  Grund  der  Interpolation  in  der  Urkunde  von  836.  wo  es  auf  einer 
Rasur  steht.  Sickel,  St.  Galler  Mitteilungen  III  S.  5 

v)  Dipl  1.  257.  Cod.  dipl.  I.  52,  Bestätigung  auf  Grund  genannter 
Fälschung 
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Kaiser  seine  Schenkung  956  *)  bestätigt  hatte.  Sie  musste  972 
erneuert  werden  a).  Eine  der  wichtigsten  Schenkungen  erfolgte 
im  Jahre  95S.  Kaiser  Otto  verlieh  nämlich  der  Kathedrale 
dimidiam  partem  ipsius  civitatis  (Curiensis)  cum  tali  districtione 
et  iure,  sicuti  hactenus  ad  nostram  pertinebat  potestatem  et  sicuti 
homines  ipsius  totius  provincisc  censuales  ac  liberi  debitores  sunt, 
cum  tedificiis  in  muro  et  assiduis  vigiliis  et  custodiis  intus  et 
foris,  et  cum  omni  sua  pertinentia  in  curtilibus  et  structuris  etc.. 
ferner  teloneum  omne,  quocunque  modo  a negotiatoribus  exigatur 
in  ipso  loco  et  integritatem  monet«  perpetualiter  habendum  ac 
iuste  fruendum  3). 


')  M.  G.  Dipl.  1 265.  Molir,  Cod.  dipl.  1,  62.  Hier  ist  die  Jahre-- 
zahl  falsch  angegeben  (976),  wie  Th.  v.  Sickel  Beitrüge  VI  Wiener  Sitzungs- 
berichte Bd.  85  S.  366  u.  391  nachgewiesen  hat. 

M.  G.  Dipl.  1 572,  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  64. 

•*)  M.  G.  Dipl.  1 273,  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  53.  Cher  die  Bedeutung 
dieser  Schenkung,  namentlich  der  dimidia  pars  ipsius  civitatis  sind  schon 
verschiedene  Vermutungen  aufgestellt  worden.  Es  sollte  die  Schenkung 
der  Hülfte  der  städtischen  Fiskaleinkünfte  sein;  aber  diese  waren  ja  in 
der  ganzen  Grafschaft  dem  Hochstift  schon  951  geschenkt  worden.  Weiter 
sollte  es  die  Hälfte  der  Grundfläche  der  Stadt  mit  dem  Hofstattzins  (wie 
aus  iediticiis  in  muro  gefolgert  wurde)  bedeuten  (Planta,  Altes  Rätien 
S.  412  3).  Die  andere  Hälfte  habe  der  Bischof  schon  besessen  entweder 
seit  dem  Tode  Tellos  oder  seit  der  divisio  inter  episcopatutn  et  comitatum. 
Ich  fasse  die  Schenkung  als  eine  solche  der  Herrschaftsrechte  über  die 
Stadt,  worunter  natürlich  auch  die  Zinsen  fallen.  Was  das  dimidia  be- 
trifft, so  gehe  ich  die  Möglichkeit  einer  Teilung  etwa  gelegentlich  der 
divisio  zu.  Wäre  es  aber  nicht  möglich,  dass  wir  zwischen  einem  um- 
mauerten Teil  der  Stadtgemeiude  und  einem  nicht  ummauerten  Teil  zu 
unterscheiden  hätten,  und  alle  tedifieia  in  muro,  also  der  ummauerte  Teil, 
geschenkt  worden  wären?  Unter  dem  nicht  ummauerten  Teil  würde  ich 
namentlich  das  sogenannte  «Welsche  Dörfli  * verstehen,  ln  dieses  verlege 
ich  auch  den  Königshof  zu  Chur,  welcher  in  genannter  Schenkung  nicht 
inbegriffen  war.  Denn  «auf  dem  Hofe»  hat  er  keiueu  Platz  und  auch  in 
der  geschenkten  Hälfte  kaum,  da  er  sonst  in  die  Schenkuug  hätte  ein- 
begriflen  seiu  müssen  Diese  zweite  Hälfte  könnte  dann  mit  dem  Königs- 
hof 960  an  das  Bistum  gekommen  sein  Wenn  meine  Annahme  falsch  ist, 
so  war  der  Bischof  schon  vorher  im  Besitz  dieser  Hälfte. 
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Auf  dieser  Urkunde  fusst  die  Herrschaft  der  Bischöfe  über 
die  Stadt  Chur.  Zwar  ist  nur  von  der  halben  Stadt  die  Rede, 
aber  entweder  war  (wie  ich  in  der  Anmerkung  zeige)  die  andere 
Hälfte  schon  im  Besitz  des  Bischofs,  oder  sie  kam  bald  darauf  in 
den  Besitz  desselben.  Wir  finden  ja  später  die  ganze  Stadt  mit 
allen  ihren  Beamten  in  Abhängigkeit  vom  Bischof  bis  zur  Zeit 
der  Emanzipation  im  15.  Jahrhundert. 

Als  weitere  wichtige  Erwerbung  enthielt  das  Diplom  die 
Schenkung  des  Münzregals  in  Chur.  Es  bestand  in  Chur  schon 
frühe  eine  fränkische  Münzstätte,  wie  das  Vorkommen  von  Münzen 
aus  der  Zeit  Ludwigs  des  Frommen  mit  der  Umschrift  Curia 
beweist  l).  Diese  Verleihung  des  Münzrechts  darf  noch  uuter 
die  frühesten  gerechnet  werden.  Im  Jahre  960  sodann  machte 
Bischof  Hartpert  mit  Otto  I.  einen  für  ihn  nicht  ungünstigen 
Tausch,  indem  er  für  seine  Besitzungen  in  Kirchheitn  im  Neckar- 
gau den  Königshof  zu  Chur,  die  gräflichen  Rechte  mit  den  zu- 
gehörigen Einkünften  im  Tal  Bergell  nebst  der  Gerichtsbarkeit 
und  dem  Zoll  daselbst  und  allem  aus  dem  Zinsboden  auch  freier 
Leute  fliessenden  Einkommen,  ferner  das  Fischerrecht  im  Wallen- 
de und  in  der  Seez  und  endlich  einige  Kirchen  mit  ihrem  Zu- 
behör eintauschte  *).  Otto  II.  gab  dem  Hochstift  dann  noch  den 
Brückenzoll  über  die  Maira  zu  Chiavenna  nebst  dem  Hüter  der 
Brücke  und  anderen  Leibeigenen  und  schob  damit  die  Landes- 
hoheit des  Bischofs  über  den  Alpenpass  vor  3).  Sein  Sohn  Otto  III. 
fasste  danach  die  Schenkung  seiner  beiden  Vorfahren  im  Jahre  988 
zusammen  in  einer  Urkunde  4)  und  bestätigte  sie,  namentlich  die 
Schenkungen  in  Zizers,  Chur  und  Bergell.  Er  erneuerte  auch 
die  Immunität  mit  ganz  ähnlichen  Worten  wie  in  der  Verleihung 
und  ordnete  das  Gerichtswesen  im  bischöflichen  Territorium 
folgenderrnassen : omnes  propter  ecclesiastica  servitia  et  census 


')  Planta,  Altes  Rätien  S.  415  Anm.  2 

*)  M.  G.  Dipl.  I.  288;  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  56.  Böhmer.  Reg.  11.*  n.  235. 
*>  M.  G.  Dipl.  II.  266,  Mohr,  Cod.  dipl.  1.68.  Böhmer,  Reg  II.  *673. 
*)  M.  G.  Dipl.  II,  449.  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  69. 
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tantum  ad  placitum  advocati,  (juetn  episcopus  et  presens  et  futurus 
ad  lioc  opus  elegerit  sicut  mos  est  in  aliis  episcopiis  nostri  regni 
constringantur;  et  propter  censualem  terram  liberorum  et  fiscalium 
hominum  et  colonorum  ad  prefatam  ecclesiain  pertinentem  non  in 
cuiuslibet  ducis  vel  comitis  aut  alicuiiis  iudicaritc  personte  placito 
nisi  advocati  soluin  modo  eiuadem  ecclesite  placito  deinceps  con- 
stringantur. Hiedurch  war  dem  Grafen  ein  bedeutender  Teil  aeiuer 
Einkünfte  entzogen  worden,  und  es  bestätigt  sich,  was  ich  oben 
bemerkte,  dass  die  gräflichen  Rechte  immer  mehr  zusammen- 
schmolzen, so  dass  schliesslich  nur  mehr  ein  kümmerlicher  Rest 
davon  übrig  blieb.  Die  Verleihung  des  Zolles  an  der  Brücke  zu 
Chiavenna  bestätigte  Otto  III.  995  und  erklärte  sie  noch  näher 
dahin,  dass  alle  Rechte  und  Einkünfte,  welche  Graf  Amigo  einst 
als  Lehen  gehabt  habe,  damit  verbunden  seien,  also  kurz  die 
ganze  Grafschaft  *)■  Heinrich  II.  und  Konrad  II.  erneuerten  und 
bestätigten  die  Schenkungen  der  Ottonen  und  alle  Rechte  und 
Freiheiten  des  Bistums  und  nahmen  die  Bischöfe  und  die  Stadt 
Chur  in  ihren  Schutz a).  Sehr  ausführlich  ist  dann  wieder  die 
Bestätigungsurkunde  Heinrichs  III.  über  alle  Rechte  und  Be- 
sitzungen 3).  Er  vermehrte  den  bischöflichen  Besitz  auch  noch  um 
zwei  ausgedehnte  Bannforste  längs  des  Rheins  4).  Unter  seinem 
Sohne  Heinrich  IV.  trat  dann  ein  Stillstand  bezw.  eine  Wendung 
ein.  Er  bestätigte  zwar  1061  auf  Bitten  des  Bischofs  Dietmar 
alle  Rechte  und  Privilegien  und  uahm  das  Hochstift  und  die 
Stadt  in  seinen  Schirm  6).  Als  aber  Bischof  Heinrich  I.  sich  im 
Investiturstreit  als  eifrigster  Parteigänger  auf  die  Seite  des  Papste» 
stellte,  trat  im  Wohlwollen  der  deutschen  Könige  eine  längere 
Pause  ein.  Während  der  geschilderten  Periode  hatten  die  Bischöfe 
das  Besitztum  der  Kathedrale  auch  auf  mehr  aktive  Weise  durch 


')  M.  G.  Dipl.  II.  58U,  Molir,  Coii.  tlipl.  I.  72,  Böhmer,  Reg.  II. 8 753. 
■)  M.  G.  Dipl.  III.  139,  Mohr,  Cod  dipl.  I.  74,  81,  83. 

•*)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  88. 

<1  Ebenda  I.  92.  93. 
b)  Ebenda  I,  95. 
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\ «träge  und  Käufe  erweitert  und  setzten  dies  auch  während  der 
«sannten  Pause  fort.  Ich  erinnere  nur  an  den  Erwerb  der  Graf- 
schaft Oberengudin  von  den  Grafen  von  Gainertingen  ‘).  Der  Bischof 
*trum  diese  Zeit  ein  sehr  mächtiger  Landesherr,  dessen  Territorium 
uch  vuu  der  Laudquart  bis  an  den  Luver  erstreckte.  Als  Reichs- 
t>»ebof  war  er  auch  Reichsfürst,  wenn  der  Titel  auch  erst  einige  Zeit 
qater  in  den  Urkunden  auftritt  2).  Von  dem  oft  lästigen  Hof-  und 
Kfichsdienst  wurde  er  von  Barbarossa  befreit.  Als  Bischof  Reinher 
■ins  Köuig  Otto  IV.  1209  die  Schirmvogtei  über  das  llochstift  über- 
trag, erhielt  er  dafür  die  Vergünstigung,  dass  alle  bischöflichen  Be- 
amten, sei  es,  dass  sie  zur  Curie,  zur  Kammer  oder  zum  Tische  ge- 
ährten, ebenso  die  Familie  auf  dem  Septimer,  die  Klöster  St.  Lucius 
md  Churwaiden  und  der  Hof  der  Domherrn  zu  Schiers  von  aller 
Hede  frei  seien,  den  übrigen  Familien  aber  keine  ungewohnte  Bede 
«ferlegt  werde,  und  die  Kleriker  und  Ministerialen  von  der  Pflicht 
i*r  Beherbergung  befreit  seien  8).  Ganz  die  gleiche  Bestimmung 
«wderholte  dann  Friedrich  II.  bei  dem  gleichen  Anlasse,  nur 
«onlen  noch  die  Ministerialen  in  Tumillaska  ganz  von  Bede  be- 
freit *).  Weiter  ist  noch  zu  erwähnen  die  Erlaubnis  Albrechts  I., 
da*  der  Bischof  das  Ungeld  in  Chur  erheben  dürfe,  wie  er  es 
Oxm  bisher  ohne  königliche  Erlaubnis  erhoben  habe 5).  Hier 
®u»  auch  nochmals  au  die  Erlaubnis  der  Einlösung  der  Reichs- 
'ugtei  und  die  Erhöhung  des  Pfandschillings  erinnert  werden 6). 
Ah  grosser  Gönner  des  Bistums  Chur  betätigte  sich  dann  auch 
Karl  IV.,  namentlich  unter  der  Regierung  des  Bischofs  Peter.  Er 
wtwt  der  Stadt  Cläven,  dem  Bischof  Gehorsam  zu  leisten  (1348)"), 

‘t  Mohr,  Cod.  dipl  1.  117.  118.  119. 

:i  Kr-tmals  1170  Mohr,  Cod.  dipl.  I 112. 
i Mohr,  Cod.  dipl.  I.  173,  Böhmer,  Reg.  V.  255. 

“)  Mohr.  Cod.  dipl.  I.  179,  Böhmer,  Reg.  V.  697. 

'I  1300  Ad  servaudam  conscientiam  tuam  inspecta  ecclcsite  tute  indi- 
Ptiiia,  tibi  iudulgemus.  ut  Ungeltum  in  Civitate  Curietisi  a tuis  pncdcces- 
inotitutuin  licite  recipere  valean.  Mohr,  Cod.  dipl.  II.  95. 

8 Mohr,  Cod.  dipl.  II.  92.  104.  III.  38.  Böhmer,  Reg.  VIII.  808. 

’l  Mohr,  Cod.  dipl.  II.  269,  Böhmer,  Reg.  VIII.  809. 
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bestätigte  das  Recht  des  Geleites,  den  Zoll  zu  Chur  und  Castel- 
mur,  die  Fuhrleite  zwischen  der  Lanquart  und  dem  Luver.  da« 
Gericht,  das  Recht  über  Münze,  Mass  und  Gewicht,  schenkte 
den  Wildbann  und  Bergwerke  und  das  Ungeld  ’),  befahl,  dass  alle 
fremden  Leute,  die  sich  im  Bistum  Chur  niederlassen,  dem  Bischof 
gehorchen  2),  dass  die  Reichsstädte  die  Strassen  des  Bistums  be- 
fahren und  die  Zölle  nicht  umgehen  3),  und  dass  alle  Geldsorteu 
des  Bischofs  von  allen  Hochstiftsangehörigen  anerkannt  werden  4). 
Weiter  gab  er  die  Erlaubnis,  den  Zoll  zu  Chur  doppelt  zu  er- 
heben 5)  und  Heller  zu  münzen6).  Endlich  bestätigte  er  die 
Freiheiten,  Regalien  und  Privilegien  des  Hochstifts 7). 

Die  Bischöfe  von  Chur  waren  also  Landesherren  über  die  Stadt 
Chur,  die  «vier  Dörfer»,  das  halbe  Domleschg,  Schums,  Rhein- 
wald, Oberhalbstein,  Oberengadin,  Bergell,  Vinstgau,  Münstertal 
und  Poschiavo 8).  Sie  hatten  die  Zinse  und  Abgaben  in  ganz 
Oberrätien,  das  Ungeld  in  der  Stadt  Chur,  das  Jagdrecht  seit 
96U  in  der  Churer  Cent,  seit  1349  von  der  Lanquart  bis  zuin 
Septimer 9),  das  Münzregal  in  Chur,  das  Marktrecht  mit  dem 
Marktzoll  in  Chur  10),  die  Aufsicht  über  Mass  und  Gewicht ; ferner 
die  Passierzölle  von  der  Lanquart  bis  an  die  Maira,  das  Geleits- 
recht innerhalb  dieses  Gebietes,  die  Fähre  über  den  Rhein  ll), 
kurz  sie  hatten  die  Oberhalbsteiner  Pässe  nach  Italien  in  ihrer 

*)  Mohr,  Cod.  dipl.  II.  329,  Böhmer,  Reg.  VIII.  810—812  und  Sali*- 
Seewis.  des.  Schriften  hgg.  von  0.  v.  Mohr,  Archiv  für  Gesch.  Graule 
5*  S.  31. 

s)  Mohr,  Cod.  dipl.  II.  335.  Böhmer,  Reg.  VIII.  1845. 

а)  Mohr,  Cod.  dipl.  II.  345  (1359).  Böhmer,  Reg.  VIII.  2894.  2895 

4)  Mohr.  Cod.  dipl  111,  71  (1358).  Böhmer.  Reg.  VIII.  2892. 

s)  Mohr,  Cod.  dipl.  III.  78  (1359),  Böhmer,  Reg.  VIII.  2893. 

б)  1360.  Mohr.  Cod.  dipl.  III.  88.  Böhmer,  Reg.  VIII.  2982.  3475. 

')  Mohr.  Cod.  dipl.  III.  85.  Böhmer  Reg.  VIII.  3494. 

s)  Plant«,  die  Cu  mit,  Herrschaften  S.  48  ff. 

®)  Mohr,  Cod.  dipl.  III.  40. 

10)  Auch  in  Fürstenau  zwei  Jahrmärkte  seit  1354.  Böhmer,  Re», 
vm.  1846. 

u)  Mohr,  Cod  dipl.  1.  287. 
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Oewalt  und  beherrschten  den  ganzen  Handel  über  dieselben  *). 
[Vr  Kern  und  Mittelpunkt  der  bischöflichen  Herrschaft  aber  war 
Mtürlich  die  Stadt  Chur,  die  auch  völlig  abhängig  war.  Der 
Bischof  setzt  den  Stadtrat  (12  Mitglieder)  ein  udü  ab.  Er  lässt 
«ch  alle  Jahre  das  Verzeichnis  der  Ratsmitglieder  vorlegen  und 
«reicht  daraus  jeden,  der  ihm  nicht  gefallt,  und  setzt  einen  andern 
in  dessen  Stelle  *).  Er  ernennt  den  Stadtvogt  und  alle  andern 
Beamten  in  der  Stadt  und  übt  die  ganze  Gerichtsbarkeit  über 
alle  Bürger  von  Chur,  die  seit  1389  sämtlich  vom  Landgericht 
in  Rottweil  befreit  sind  9),  durch  seine  Beamten  aus. 

Zur  Verwaltung  und  Regierung  seines  Territoriums  bedurfte 
der  Bischof  natürlich  eine  beträchtliche  Beamtenschar,  namentlich 
Vögte,  Vizdume,  Ammänner,  Hauptmänner  und  Kastellane  auf 
den  Burgen  und  Schlössern,  Kanzler,  den  Froveid  zu  Chur  usw. 
In  schweren  Zeiten  bestellten  die  Bischöfe  auch  einen  obersten 
Beamten  über  das  ganze  Fürstentum,  den  Pfleger,  welcher  dann 
hauptsächlich  das  ganze  Finanzwesen  in  seiner  Hand  vereinigte,  um 
e«  za  ordnen4).  War  der  Bischof  längere  Zeit  von  seiner  Diözese 
abwesend,  so  stellte  er  über  das  Fürstentum  einen  Stellvertreter, 
den  vicarius  generalis  in  temporalibus  auf5),  wie  einen  vicarius 
reoeralis  in  spiritualibus  für  die  bischöflichen  Amtshandlungen. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  die  hauptsächlichsten  Beamten 
für  die  Stadt  etwas  eingehender  zu  behandeln 6). 

Iler  erste  Beamte  war  der  Stadtvogt,  den  Planta 7)  von  der 
Reiehsvogtei  ableitet.  Die  Stadtvogtei  erstreckte  sich  nach  den 

')  A Schulte  a.  a.  0.  S.  62  ff. 

*)  Buoch  der  Vestinen  bei  Muoth  a.  a.  <>.  S.  25. 

’)  Mnhr,  Cod.  dipl.  IV.  204. 

*i  Z.  B.  Wartmann,  lirkundenhueh  IV.  n.  2331,  Majer-Jecklin,  der 
kitalo*  de*  Bisch.  Flug,  l'rk.  5,  l’lattner  a.  a.  0.  S.  41  ff. 

»)  Z.  B Mohr.  Cod.  dipl.  II.  220:  III.  169. 

*)  Dum  Folgende  Uber  die  städtischen  Beamten  ist  dargestellt  im  An- 
■*h!a*s  an  das  Buoch  der  Vestinen  etc.  Muoth  a.  a.  0.  S.  26  ft'.,  Planta, 
tör&Miirig^geschiehte  etc.  S.  22  ff.  und  Kind,  Über  den  Haushalt  des  Bis- 
ten» Chur  im  15.  Jahrh.  Jahrbuch  f.  Schweiz.  Geschichte  Bd.  12 

’•)  Vrrfttssuiigsgeschichte  d.  Stadt  Chur  a.  a.  0. 
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Eidschwörern,  wie  sie  iu  der  Stadtverordnung ')  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  angegeben  sind,  auch  auf  die  alte  Cent, 
wurde  aber  dann  auf  die  Stadt  beschränkt.  Der  Vogt  wurde 
einem  kaiserlichen  Privileg  gemäss  (vom  Jahr  988,  siehe  oben)  vom 
Bischof  für  alle  Kriminalsachen  eingesetzt.  Er  hatte  nach  Be- 
dürfnis zu  Gericht  zu  sitzen  und  zweimal  im  Jahre,  im  Frühling 
und  Herbst,  eine  ordentliche  Gerichtssitzung  zu  halten.  Nur  die 
schwersten  Verbrechen  hatte  der  Bischof  sich  selbst  Vorbehalten. 
Für  einen  gewöhnlichen  Frevel  waren  8 if  mailisch  Churer  Wäh- 
rung Busse  zu  zahlen,  wovon  3 t dem  Vogt  und  je  V 8 dem  Bischof 
und  der  Stadt  zufiel.  Ausserdem  erhielt  der  Vogt  die  Vogt- 
steuer und  andere  Einkünfte.  Beim  Gericht  standen  dem  Vogt 
die  Eidschwörer  zur  Seite2). 

Ein  weiterer  wichtiger  Gerichts-  und  Verwaltungsbeamter 
war  der  Ammann.  Er  wurde  ebenfalls  vom  Bischof  bestellt  und 
hatte  jeden  Freitag  zu  Chur  Gericht  zu  halten  über  Wein,  Brot, 
Salz,  Fleisch  und  « umb  alle  ässige  dinge  und  in  der  wuchen,  wen 
ein  gast  sein  begert>.  Er  hatte  auch  die  Fleisch- und  Brotschau, 
musste  allen  Wein  in  der  Stadt  auftun  und  die  Maasse,  Ellen  und 
Wagen  prüfen.  Diese  Befugnisse  zeigen  ihn  in  einer  Art  polizei- 
licher Tätigkeit.  Es  existierte  ein  eigenes  Ammannbuch. 

Ein  ähnliches  Amt  war  das  des  Proveid,  des  späteren  Prä- 
fekten. Auch  ihn  ernannte  der  Bischof,  wie  auch  zwei  von  den 
sechs  Eidschwörern,  die  ihm  zur  Seite  standen,  während  von  den 
andern  vier  einen  das  Kapitel  und  drei  die  Stadt  wählte.  Er 
hatte  mit  seinen  Eidschwörern  über  das  Bauwesen  zu  wachen, 
die  Untergänge  zu  tun,  Marksteine  zu  setzen  uud  zu  verhüten, 
dass  jemand  sWunn  noch  Waid,  noch  offene  Strassen  einfahe 
noch  verzüune>.  Sein  Einkommen  bestand  in  verschiedenen  Grund- 
zinsen. Er  hatte  davon  der  Küsterei  drei  Zuber  Wein  uud  alle 

')  Mohr,  Cod.  dipl.  111.  188. 

2)  Sechs  Eidschwörer  waren  aus  der  Stadt  und  sechs  vom  Lande; 
dazu  kamen  dann  noch  die  zwölf  Räte,  so  dass  <?s  im  ganzen  24  Eid- 
schwörer waren,  vgl.  Planta.  Verfassungsgesch.  S.  26,  Mohr,  Cod.  dipl. 
111.  138. 
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Schaltjahre  für  die  Veste  zu  Chur  32  Fuder  Kalk,  sowie  einiges 
andere  zu  liefern. 

Ein  Beamter  von  etwas  anderer  Art  war  der  Vizdum  (Vice- 
dominus).  Er  war  der  Nachfolger  der  scultasii  und  centenarii  und 
findet  sich  in  den  Urkunden  seit  dem  11.  Jahrhundert1).  Er 
wurde  vom  Bischof  allein  bestellt.  Sein  Amt  war  ein  sehr  wich- 
tiges. Er  war  der  Verwalter  der  bischöflichen  Einkünfte,  hatte  dafür 
Sorge  zu  tragen,  dass  die  Zinslehen  und  Zinsgüter  gut  bewirt- 
schaftet wurden,  und  musste  den  Zins,  der  an  Ackern  und  Wiesen 
in  Chur  fiel,  einsammeln  und  auf  Lichtmess  auf  dem  Hof  ab- 
liefern. Er  war  auch  der  Richter  in  genannten  Sachen.  Er  musste 
jeden  Montag  für  die  Stadt  und  Cent  Chur  zu  Gericht  sitzen 
<umb  all  redlich  geld  schuld  und  umb  eigne  güter  und  umb  lehen, 
usgenommen  eins  herren  lehen,  die  uff  die  pfallenz  gehören».  Für 
diese  letzteren  bestand  ein  eigenes  aus  Lehensträgern  und  Mini- 
sterialen zusammengesetztes  bischöfliches  Pfalzgericht,  bei  welchem 
der  Vizdum  als  Waibel  fungieren  musste.  Das  Kirchengut  fiel 
in  die  Kompetenz  des  judex  ecclesiasticus.  Das  Gericht  des  Vizdum 
fand  zuerst  vor  der  St.  Martinskirche,  dann  * uff  dem  brugglin,  das 
nach  St.  Nikolaus  geht»,  an  offener  Reichsstrasse  statt.  Auch  der 
Vizdum  hatte  Beisitzer2),  sechs  von  der  Stadt,  sechs  vom  Land 
und  den  Rat.  Endlich  war  der  Vizdum  auch  Beamter  der  frei- 
willigen Gerichtsbarkeit.  Sein  Einkommen  bestand  aus  den  Bussen 
und  Sporteln  und  aus  Einkünften  von  Zizers.  Zur  Zeit  der  < Zu- 
sammenfassung der  bischöflichen  Rechte»8)  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert hatte  der  Bischof  noch  einen  Vizdum  zu  Chur,  im  Dom- 
lesehg,  Oberengadin  und  Vinstgau. 

Zum  Schluss  nenne  ich  einen  Kanzleibeamten,  den  Kanzler, 
welchen  ebenfalls  der  Bischof  wählte.  Er  führte  das  Siegel  mit 
dem  Adler  und  hatte  auf  Verlangen  in  allen  weltlichen  Sachen 


')  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  88  (1040)  1.  136.  199.  222.  285,  II.  76.  121. 
-■)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  285. 

3)  Diese  ist  wahrscheinlich  hei  einem  der  grossen  Brande  mitver- 
brannt. 
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zu  siegeln.  Er  hatte  auch  die  Expedition  der  Amtsbefehle  des 
Proveid  und  der  Urteile  des  Vogtgerichtes,  zu  welchem  er  einen 
Schreiber  zu  stellen  hatte.  An  Gebühren  konnte  er  von  jedem 
Bürger  12  Biliam,  von  den  Fremden  beliebig  viel  verlangen. 
Beim  Vogtgericht  bezog  er  15  Schillinge.  Urkundlich  bezeugt 
ist  er  ausser  durch  das  Buoch  der  Vestinen  und  Empteren  durch 
Urkunden  vom  Amfang  des  14.  Jahrhunderts1).  Auch  für  das 
Kapitel  kommt  ein  Kanzler  schon  1244  im  Oberengadin  vor. 

Auf  die  weiteren  Beamten  für  den  Zoll,  die  Forste,  die 
Kammer  usw.  will  ich  nicht  eingehen ; ebensowenig  auf  die  per- 
sönlichen Beamten  des  Bischofs,  von  denen  nur  der  Hofmeister, 
der  Truchsess,  Marschall,  Kämmerer  und  Mundschenk  genannt 
seien8). 

Wie  ich  die  bischöfliche  Herrschaft  im  Vorhergehenden  kurz 
skizziert  habe,  blieb  sie  bis  zum  15.  Jahrhundert.  Im  15.  Jahr- 
hundert emanzipierte  sich  ein  Stück  nach  dem  andern  aus  der 
bischöflichen  Herrschaft,  allen  voran  die  Stadt  selbst3),  welche 
nach  dem  Range  einer  Reichsstadt  strebte,  ihr  Ziel  aber  nie  er- 
reichte. Die  Anfänge  dieser  Entwicklung  reichen  noch  in  das 
14.  Jahrhundert  zurück.  Der  Bischof  war  über  sein  Fürstentum 
nicht  absoluter  Herr;  vielmehr  war  er,  wie  wir  später  näher  sehen 
werden,  an  den  Beirat  des  Domkapitels  und  der  Ministerialen 
gebunden.  Zu  ihnen  gesellten  sich  dann  im  14.  Jahrhundert  als 
dritter  und  vierter  Beirat  die  Bürger  von  Chur  und  die  Gottes- 
hausleute überhaupt,  nach  Tälern  geordnet.  Diese  Mitwirkung 
der  Stadt  Chur  und  der  Gotfeshausleute  gründet  sich  nicht  auf 
ein  altes  Recht,  sondern  ist  ebenfalls  nur  das  Produkt  einer  Ent- 
wicklung. Die  nicht  immer  kluge  Politik  der  Bischöfe  und  die 
daraus  entstehenden  Kriege  verursachten  eine  finanzielle  Notlage, 
in  welcher  die  Bischöfe  dannn  sich  an  ihre  Untertanen  wandten. 


>)  Mohr.  Tod.  dipl.  II.  147  (1812)  u.  II.  157  (1314). 

*)  Einiges  hierüber  « im  Btioeh  der  Vestinen  Muoth  S.  30 — 47. 


Kind  a a.  0.  S.  126  ff. 

3)  Vgl.  Planta,  Verfassungsgesch.  S.  45  ff. 


Digitized  by  Google 


bis  zum  XV.  Jahrhundert. 


69 


Sie  zogen  dieselben  beim  Kauf  von  Festungen  bei  und  Hessen 
sie  mitzahlen '),  was  auch  eine  Mitwirkung  und  Zustimmung  bei 
den  Verträgen  bedingte.  Sodann  mussten  die  Gottesbausleute 
bei  Verträgen  fremden  Herrn  gegenüber  für  ihren  Bischof  Bürg- 
schaft leisten,  so  schon  1 346,  als  Bischof  Ulrich  V.  in  Tirol  ge- 
fangen genommen  wurde*).  Von  den  schwersten  Folgen  für  die 
Autorität  der  Bischöfe  war  die  Regierung  des  Bischofs  Peter,  der 
sich  zu  tief  mit  Österreich  einliess  und  sich  mehr  ausserhalb  seiner 
Diözese  als  in  deren  Bereich  auf  hielt.  Im  Jahre  13(i7  wollte  er 
resignieren  und  entbot  die  Stadt  Chur,  die  Ministerialen  und  das 
Kapitel  nach  Zernetz3).  Diese  baten  ihn,  er  möge  doch  im  Bistum 
bleiben ; er  aber  ging  nach  Rom.  Nun  versammelten  sich  das 
Kapitel,  die  Stadt  und  Vertreter  beinahe  sämtlicher  Gotteshaus- 
leute und  fassten  einen  solidarischen  Beschluss  gegen  die  Pläne  des 
Bischofs  Peter ; namentlich  weigerten  sie  sich,  einen  Generalvikar 
oder  Pfleger  anzunehmen4).  Von  jetzt  ab  wurden  die  Stadt  und 
die  Täler  immer  selbständiger,  schlossen  sogar  gegen  Ende  des 
14.  und  am  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  eigene  Verträge,  aller- 
dings noch  mit  Genehmigung  des  Bischofs  und  des  Kapitels3). 
Im  15.  Jahrhundert  wurden  die  Gottesleute  sogar  als  Schieds- 
richter zwischen  dem  Bistum  und  der  Stadt  aufgestellt6),  was 
wunder»,  wenn  sie  später  eine  Oberhoheit  über  ihren  ehemaligen 
Herrn  beanspruchten.  Namentlich  war  die  Stadt  bestrebt,  die 
bischöfliche  Herrschaft  abzuschütteln  und  die  Rechte  des  Hoch- 
stifts in  der  Stadt  an  sich  zu  bringen 7).  Doch  diese  Freiheits- 
bewegung fallt  bereits  in  das  15.  Jahrhunderts  und  gehört  daher 
nicht  mehr  in  den  Rahmen  der  Abhandlung. 


')  Juvalt  a.  a.  U.  Belege  S.  236. 

i ) Graf  Wernhcrs  Handschrift  Bl.  76,  Eichhorn,  Ep.  Cur.  p.  109. 

Mohr.  Cod.  dipl.  II.  134,  Plattner  a.  a.  O.  S.  117  ff. 

*>  Ebenda. 

5)  Plattner  a a.  0.  3.  150. 

*1  Juvalt  a.  a.  0.  S.  236,  Planta,  Verfassungsgesrh.  S.  40  if. 

U Der  erste  Schritt  war  die  Bildung  des  «grossen  Kates*.  Vgl. 
Planta  a.  a.  0.  S.  75  ff. 
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Wenn  ich  noch  einige  Worte  über  die  Schirmvogtei  anfügen 
soll,  so  bemerke  ich,  dass  die  Anschauung  der  drei  Bünde,  nach 
welcher  diese  ihre  angemassten  Hoheitsrechte  über  das  Bistum 
aus  der  Schirmvogtei  ableiten  zu  können  glaubten,  falsch  ist, 
dass  diese  Ansprüche  der  Bünde  vielmehr  auf  eine  Entwicklung 
zurückzuführen  sind,  deren  Anfänge  ich  oben  angedeutet  habe. 
Die  Schirmvogtei  begegnet  uns  zuerst  in  dem  Diplom  Ottos  III. 
von  988 J).  Jhr  erster  bekannter  (vielleicht  überhaupt  erster)  In- 
haber ist  Graf  Rudolf  von  Bregenz.  Von  ihm  kam  sie  au  Rudolf 
von  Pfnllendorf  und  1 170  durch  die  Verleihung  des  Bischofs  Egino 
an  Friedrich  von  Schwaben2).  Von  da  ab  hatten  sie  die  Staufer 
inne  bis  zu  ihrem  Aussterben  ; nur  zwischen  hinein  war  Otto  IV. 
mit  ihr  belehnt  worden 3).  Seit  dem  Interregnum  verschwindet 
sie,  wenigens  als  bischöfliches  Lehen.  Die  Rolle,  welche  die 
Kaiser  dem  Bistum  gegenüber  spielten,  darf  aber  als  die  eines 
wirklichen  Schirmvogts  angesehen  werden.  Gesetzt  die  Schirm- 
vogtei  wäre  während  des  Interregnums  in  die  Reichsvogtei  ver- 
wandelt worden,  wie  verschiedentlich  behauptet  wird,  so  könnten 
die  drei  Bünde  auch  in  diesem  Falle  die  Hohheitsrechte  nicht 
hievon  ableiten : denn  dann  hätte  die  Vogtei  den  Charakter  einer 
Schirmvogtei  ganz  verloren,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass 
das  Hochstift  sie  selbst  fast  200  Jahre  innehatte. 

B.  Die  Räte  und  die  Gehilfen  des  Bischofs. 

I.  Die  geistlichen: 

a.  Das  Domkapitel. 

§ 12.  Die  historische  Entwicklung  desselben. 

Die  hervorragendste  Stellung  unter  deu  Räten  des  Bischofs 
nahm  das  Domkapitel  ein,  welches  den  Bischof  in  geistlichen  und 
weltlichen  Dingen  zu  beraten  hatte,  und  an  dessen  Zustimmung 

*)  M.  G.  Dipl.  II.  449.  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  69. 

s)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  142. 

*)  Die  bezüglichen  Urkunden  sind  bereits  oben  angegeben. 
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er  vielfach  gebunden  war.  Die  Keime,  aus  welchen  die  Dom- 
kapitel hervorgewachsen,  sind  die  sogenannten  Presbyterien  in  den 
Bischofsstädten,  das  heisst  die  Kleriker,  welche  an  der  bischöf- 
lichen Kathedrale  angestellt  waren.  Sie  wurden  vom  Bischof  in 
wichtigen  Angelegenheiten  um  ihren  Rat  gefragt  und  hatten  das 
Recht,  zu  gewissen  Akten  der  bischöflichen  Regierung  ihre  Zu- 
stimmung zu  geben  *).  Auch  auf  die  Besetzung  des  bischöflichen 
Stuhles  übten  sie  einen  grossen  Einfluss,  ohne  jedoch  vor  den 
übrigen  Klerikern  der  Stadt  und  Diözese  ein  besonderes  Vorrecht 
zu  haben,  nur  dass  sie,  weil  in  unmittelbarer  Nähe  des  Bischofs 
befindlich,  leichter  und  schneller  zu  Rat  gezogen  werden  konnten  a). 
Diese  Kleriker  an  der  bischöflichen  Kathedrale  wurden  nach  dem 
Beispiel  des  Bischofs  Eusebius  von  Vercelli  und  besonders  des 
hl.  Augustinus  immer  mehr  zu  einem  gemeinsamen  Leben  mit 
einer  bestimmten  Regel  vereinigt.  Eine  solche  vita  communis 
schreibt  die  vierte  Synode  von  Toledo  fi33  dem  Bischof  und  seinen 
Klerikern  vor,  und  die  so  zusammenwohnenden  Geistlichen  hiessen 
schon  um  diese  Zeit  Kanoniker3).  Obgleich  die  Versuche  eines 
solchen  gemeinsamen  Lebens  noch  ziemlich  vereinzelt  waren, 
so  glaube  ich  doch  für  Chur  eine  vita  communis  der  dortigen 
Kleriker  schon  für  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  annehmen  zu 
dürfen.  Man  kann  nämlich  in  dem  von  Bischof  Valentianus  an 
der  Stelle  des  heutigen  Priesterseminars  erbauten  Asceterium  kaum 
etwas  anderes  erblicken  als  ein  derartiges  Priesterhaus,  in  welchem 
dieser  auch  sonst  so  hervorragend  tätige4)  Bischof  seinen  Klerus 
zum  gemeinsamen  Leben  vereinigte  und  zugleich  auch  die  Kandi- 
daten des  Priesterstandes  unterrichten  und  erziehen  liess 8),  zwei 


’)  Gg.  v.  Below  a.  a.  ().  S.  17.  Hinschiiis  K R.  II  49  ff.,  Pb.  Schneider, 
Die  Entwicklung  des  bischöflichen  Domkapitels  bis  zum  14.  Jahrh.  Mainz 
1882  S.  147. 

1 ) Ebenda. 

*)  Schneider  a.  a.  0.  S.  27. 

*)  Vgl.  seine  Grabschrift  bei  Eichhorn,  Ep.  Cur.  p.  10. 

'■')  Eichhorn  1.  c.  p.  11,  Danuser  a.  a.  0.  S.  4. 
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Begleiterscheinungen,  welche  uns  auch  anderwärts  begegnen  *). 
Diese  meine  Annahme  wird  noch  unterstützt  durch  ein  altes 
Pergament,  nach  welchem  dieses  Gebäude  «monaehis  nigri  ordinis 
sccundum  Augustinum  ab  initio»  übergeben  worden  ist2).  Unter 
diesen  Monachi  kann  nicht  leicht  etwas  anderes  verstanden  werden 
als  die  nach  dem  Vorbild  und  der  Hegel  des  hl.  Augustinus  zu 
einem  gemeinsamen  Leben  vereinigten  Kleriker,  wie  ja  ihre  Lebens- 
weise grosse  Ähnlichkeit  mit  der  Lebensweise  der  Mönche  hatte. 
Dieses  Asceterium  wurde  aber,  wie  schon  weiter  oben  bemerkt, 
im  10.  Jahrhundert  in  ein  Benediktinerkloster  umgewandelt:  die 
Kanoniker  mussten  somit  ausgezogen  sein.  Es  ist  nun  sehr  leicht 
möglich  und  auch  wahrscheinlich,  dass  die  Umwandlung  geschah, 
weil  die  Geistlichen  das  gemeinsame  Leben  aut'gaben  und  nicht 
mehr  im  Asceterium  wohnten,  dieses  vielmehr  vereinsamte.  Doch 
Bestimmtes  lässt  sich  hierüber  nicht  sagen.  Die  Annahme  Da- 
nusers3)  jedoch,  dass  die  «vita  communis»  von  da  ab  im  ohurischen 
Domkapitel  für  immer  aufgehört  habe,  ist  sicher  falsch,  zumal  er 
für  die  Auflösung  derselben  schon  das  9.  Jahrhundert  annimmt. 
Sollte  etwa  das  Gebot  Karls  des  Grossen  von  789  4),  die  *vita 
communis»  einzuführen,  und  die  Neubelebung  derselben  durch 
die  Regel  Chrodegangs  von  Metz  und  die  regula  Aquisgranensis 
und  endlich  das  Beispiel  anderer  Kapitel  auf  dasjenige  von  Chur 
so  gar  keinen  Eindruck  gemacht  oder  so  wenig  nachhaltig  ge- 
wirkt haben,  dass  es  schon  im  9.  Jahrhundert  das  gemeinsame 
Leben  aufgab  ? Mir  scheint  das  kaum  glaublich.  Doch  halte  ich 
für  wahrscheinlich,  dass  im  10.  Jahrhundert,  in  welchem  an  Stelle 
des  Asceteriums  das  Kloster  St.  Lucius  auftritt,  die  ivita  canonica» 
aufhörte,  aber  auch  jetzt  nicht  für  immer,  sondern  nur  für  einige 
Zeit,  nach  welcher  dann  das  kanonische  Zusammenleben  wieder 
eingeführt  wurde,  wofür  Beweise  vorhanden  sind.  Dass  die  «vita 


•)  Schneider  a.  a.  <).  S.  27. 

'-)  Eichhorn  I.  c.  p.  317,  l>anuscr  S.  4 Anm.  ti. 

3)  A.  a.  0.  S.  4. 

*)  M.  G.  Leges  I.  p 65,  Schneider  a.  a.  0.  S.  32. 
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canonica.»  jedenfalls  im  11.  Jahrhundert  wieder  bestand,  bezeugt 
eine  Urkunde  König  Konrads  II.  vom  23.  Januar  1038 '),  durch 
welche  er  ad  Curiense  monasterium  in  lionore  sandte  Mariae  con- 
struetum  — in  usum  sc.  fratrum  inibi  Deo  sub  canonica  regula 
servientium  — ein  Prädium  zu  Cläven  schenkte.  Aus  dieser  Ur- 
kunde kann  man  sogar  deu  Sehluss  ziehen,  dass  die  Kanoniker 
damals  noch  keine  eigene  Vermögensverwaltung  hatten,  da  die 
Schenkung  noch  an  die  Kathedrale  gemacht  wurde.  Doch  schon 
ein  halbes  Jahr  später  machte  derselbe  König  eine  andere  Schen- 
kung an  die  Kanoniker  selbst,  mit  der  Bestimmung,  dass  der 
Bischof  ihnen  nichts  davon  entreissen  dürfe-’).  Von  einer  «regula 
canonica»  ist  auch  keine  Rede  mehr.  So  viel  ist  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  dass  das  Kapitel  eben  um  diese  Zeit  eine  eigene 
Vermögensverwaltung  erhielt,  was  als  ein  Vorzeichen  einer  all- 
mählichen Auflösung  zu  gelten  hat.  Im  Jahre  1089  sodann  be- 
gegnet uns  bereits  ein  adeliger  Dompropst3)  und  1116  spricht 
Papst  Paschalis  gelegentlich  einer  Bestätigung  der  Güter  des 
Kapitels  von  einem  «supplementum  prsebenda;» 4),  wornach  anzu- 
nehmen ist,  dass  bereits  der  weitere  Schritt  geschehen  war,  dass 
jedem  Kanoniker  seine  eigene  Präbenda  zugeteilt  worden  war, 
wieder  ein  Zeichen,  dass  der  Verfall  des  gemeinsamen  Lebens 
in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  bereits  begonnen  hatte. 
Wenn  Brackmann3}  Recht  hat  mit  der  Bemerkung,  dass  das 
Auftreten  eines  Dekans  ein  Anzeichen  für  den  Verfall  der  «vita 


')  Mohr,  Cod.  dipl.  1.  84. 

s)  Ebenda  I.  65.  Mau  kannte  auch  auf  den  Gedanken  kommen,  dnsK 
der  König  bei  Abfassung  der  ersten  Urkunde  nicht  genau  orientiert  war 
und  in  der  Zwischenzeit  besser  unterteiltet  wurde  von  den  bestehenden 
Verhältnissen.  I>och  auch  für  diesen  Fall  müsste  man  annehmen,  dass 
die  Auflösung  nicht  lange  vorher  begonnen  habe,  indem  auch  die  folgenden 
Zeugnisse  die  Auflösung  erst  im  1 1.  Jahrhhundert  wahrscheinlich  machen. 

J)  Ulrich  von  Montfort  seit  1089  Bischof,  Eichorn  I.  c.  p.  212. 

4 1 Mohr  Cod.  dipl.  1.  111. 

A.  Brackmann,  Urkundl.  Geschichte  des  Halberstädter  Domkapitels 
lm  Mittelalter  Zeitschrift  des  Harzvereins  für  Geschichte  und  Altertums- 
kunde Jalirg.  32.  1699. 
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canonica»  sei,  so  kann  dieses  Argument  auch  für  Chur  angeführt 
werden,  indem  wir  schon  für  das  Jahr  1063  einen  Dekan  kennen  l). 
Wann  der  endgültige  Abschluss  erfolgte,  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen. Aus  dem  Fortbestehen  eines  gemeinsamen  Tisches,  wie 
wir  ihn  nach  den  Kapitelsstatuten  von  1 270 2)  aus  dem  Vorkommen 
eines  Kapitelskellerarius  und  aus  den  täglichen  Distributionen 
von  Wein  und  Brot  erschliessen  müssen,  lässt  sich  kein  sicherer 
Schluss  für  die  «vita  communis»  ziehen,  da  teilweise  bis  ins  15.  Jahr- 
hundert ein  gemeinsamer  Tisch  bestand3),  so  sehr  sich  auch  die 
Vermutung  aufdrängen  möchte,  dass  ein  gelockertes  Zusammen- 
leben noch  ziemlich  lang  bestanden  habe.  Wo  die  Kanoniker 
nach  der  Übergabe  des  Asceteriums  an  die  Benediktiner  Wohnung 
nahmen,  ist  nicht  bekannt,  wahrscheinlich  in  den  den  bischöf- 
lichen < Hof  > umgebenden  Gebäuden.  Auf  jeden  Fall  haben  wir 
nach  dem  Einzug  der  Benediktiner  in  St.  Lucius  (Asceterium ),  wenn 
nicht  den  Fortbestand  der  «vita  canonica»,  so  doch  eine  neue 
Periode  derselben  bis  tief  ins  1 1.  Jahrhundert  hinein  anzunehmen. 

Nachdem  das  Vermögen  des  Kapitels  seit  dem  11.  Jahr- 
hundert durch  zahlreiche  Schenkungen  seitens  der  Kaiser,  Könige, 
Bischöfe  und  Laien4)  immer  grösser,  und  damit  die  Stellen  im 
Domkapitel  immer  begehrenswerter,  weil  einträglicher  geworden 
waren,  drängten  sich  immer  mehr  Adlige  in  das  Kapitel,  so  dass 
es  im  13.  Jahrhundert  fast  ausschliesslich  mit  Adligen  besetzt 
erscheint5).  Ob  es  auch  eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  nur  Adlige 
aufgenommen  wurden,  lässt  sich  nicht  sagen,  da  das  < de  • nicht 
immer  als  Adelsprädikat  zu  gelten  hat,  und  zu  allen  Zeiten  Ka- 
noniker ohne  dieses  «de»  sich  findeu6). 

*)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  270. 

s)  XecroL  Cur.  13.  Sept. 

3)  Vgl.  Kuuz  v.  Kauffungen,  Da«  Domkapitel  in  Meissen  S.  17,  Leip- 
ziger Dissertation  1902. 

*)  Vgl.  Die  l’rkuuden  in  Mohra  Codex  dipl.;  in  der  l'ollectio  docu- 
mentormn  etc.  lldschr.  und  die  Urkunden  des  Domkapitels,  hgg.  von  Moor 
in  der  Rätia,  Baud  4. 

5)  Ebenda  und  bes.  Cod.  dipl.  II  19. 

®)  Vgl.  bes.  das  Xecrolog.  Curiense. 
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Im  Zusammenhang  mit  dem  Übergewicht  der  Adligen  unter 
den  Kanonikern  stehen  verschiedene  andere  nicht  gerade  immer 
rühmenswerte  Erscheinungen  im  Domkapitel.  So  unterlassen  es 
die  Domherren  vielfach,  ihre  Kurien  zu  Chur  zu  bewohnen;  sie 
erschienen  gar  nicht  einmal  daselbst,  hielten  sich  sogar  dauernd 
ausserhalb  der  Diözese  auf.  Andere  behielten  ihre  früheren  Bene- 
fizien  bei  und  wohnten  bei  diesen.  Damit  war  eine  grosse  Ver- 
nachlässigung des  Domgottesdienstes  von  selbst  gegeben.  Mit 
der  Ausserachtlassung  der  Residenzpflicht  hängt  der  weitere  Miss- 
stand  zusammen,  dass  die  Kanoniker  Kanonikate  an  verschie- 
denen Kathedralen  und  Stiftern  zu  gleicher  Zeit  innehatten.  So 
Anden  wir  Kanoniker  von  Chur  zugleich  als  solche  in  Konstanz, 
Strassburg,  Augsburg,  Trient,  ja  auch  in  Würzburg,  Passau  und 
an  andern  Kathedralen.  Was  den  Weihegrad  der  Domkapitulare 
betrifft,  so  war  wohl  ein  bestimmter  auch  für  die  Dignitäten  nicht 
vorgeschrieben.  Selbst  die  Bestimmung  des  kanonischen  Rechts, 
dass  das  Subdiakonat  jeder  Domherr  empfangen  haben  müsse, 
wurde  nicht  beobachtet,  indem  auch  Minoristen  als  Domkapitulare, 
ja  einer  sogar  als  Dompropst  Vorkommen  l). 

Eine  weitere  bemerkenswerte  Erscheinung,  die  uns  für  die 
Zeit  vom  11.  bis  15.  Jahrhundert  wohl  durch  jede  Seite  des 
Necrologium  Curiense  bezeugt  wird,  ist  die,  dass  dem  Titel  Ca- 
uonicus  Curiensis  fast  regelmässig  der  Weihegrad  des  Betreffenden 
beigegeben,  meistens  vorangestellt  ist2).  Mit  diesem  Unterschied 
des  Weihegrades  war  aber  kein  Rangunterschied  verbunden,  wie 
ja  der  Domprobst  Minorist  und  der  Domdekan  auch  Diakon  sein 
konnte2). 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  das  Domkapitel  zu  Chur 
ein  capitulum  clausum  oder  apertum  gewesen  sei,  haben  wir  einen 


■)  So  war  der  Kanoniker  Bnrchard  acolitu«  und  der  Dompropst 
Rnd.  Montfort  auch  nur  Minorist  Necrol.  Cur.  7.  Dez.,  Yat  -Cur.  n.  10. 

*)  Solche  (irade  sind:  Presbyter,  sacerdos,  diaconus.  tubdiaconua, 
acolitux. 

■*)  Nec.  Cur.  12  Dez.  1068. 
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Anhaltspunkt  erst  in  den  Kapitelsstatuten  von  1278  '),  wo  be- 
stimmt wird,  ut  nullus  nisi  ad  prrebendam  vacantem  in  canonicum 
eligatur.  Die  Zahl  der  Präbenden  war  demnach  bestimmt,  somit 
auch  die  Zahl  der  Kanoniker.  Also  war  das  Kapitel  ein  capi- 
tulum  clausum,  vielleicht  schon  seit  der  Aufhebung  der  vita  com- 
munis. Wie  gross  die  Zahl  der  Kapitulare  in  dieser  Periode 
war,  lässt  sich  nicht  angeben ; vielleicht  waren  es  damals  schon 
24  Kapitulare,  wie  später. 

Die  Vernachlässigung  der  Residenzpflicht  seitens  vieler  Ka- 
noniker, ihr  Aufenthalt  an  andern  Kanonikaten,  an  denen  sie 
Präbenden  besassen,  der  niedere  Weihegrad  der  Domherren  und 
die  Verweltlichung  derselben  machte  ein  neues  Institut  an  den 
Kapiteln  nötig,  nämlich  das  der  Vikare.  Diese  hatten  die  Ka- 
noniker namentlich  beim  Chorgebet  und  beim  Gottesdienst  in  der 
Kathedrale,  aber  auch  in  ihren  Amtsbefugnissen  zu  vertreten. 
Jeder  Kanoniker  konnte  für  den  Chordienst  einen  Vikar  stellen2). 
Weiteres  hierüber,  besonders  über  die  Unterscheidung  von  Gross- 
und Kleinvikaren  habe  ich  weiter  unten  (§  16)  beizubringen. 

§ 13.  Wahl  und  Aufnahme  in  das  Kapitel. 

Wahl  und  Aufnahme  in  das  Domkapitel  geschahen  anders 
zur  Zeit  der  «vita  canonica»  und  anders  nach  der  Auflösung  der- 
selben. Während  der  ersteren  waren  die  Kapitel  noch  nirgends 
geschlossen ; die  Zahl  der  Kanoniker  konnte  demnach  beliebig  ge- 
steigert werden.  Die  Aufnahme  unter  die  Canonici  war  somit 
leicht,  meistens  nur  vom  freien  Entschluss  des  einzelnen  und  der 
Genehmigung  des  Bischofs  bezw.  seines  Stellvertreters,  des  Archi- 
diakon,  abhängig.  Gewöhnlich  geschah  sie  durch  den  blossen 
Übergang  aus  der  Domschule  in  das  Kanonikat.  Weit  schwieriger 
wurde  die  Sache  nach  dem  Aufhören  der  «.vita  canonica»,  nament- 
lich für  die  capitula  clausa.  Jetzt  konnte  entsprechend  der  Zahl 
der  Präbenden  nur  eine  bestimmte  Anzahl  von  Klerikern  auf- 

')  Mohr,  Cod.  dipl.  1.  270. 

-')  P.  Kainer,  (iesch.  d.  Fttrstent.  Liechtenstein  S.  187. 
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genommen  werden,  wenigstens  als  vollberechtigte  canonici  präben- 
dati.  Diese  Beschränkung  hatte  vielfach  das  Exspektantenunwesen 
zur  Folge,  das  zwar  durch  die  Päpste  wiederholt  verboten  wurde  l); 
aber  dieses  Verbot  wurde  wenig  beobachtet.  Seit  dem  12.  Jahr- 
hundert mischten  sich  auch  die  Päpste  in  die  Besetzung  der 
Kapitel,  und  die  päpstlichen  Kominendationen  für  vakante  und 
auch  noch  nicht  vakante  Stellen  (also  auch  eine  Art  Exspek- 
tauzen)  kamen  von  dieser  Zeit  an  nicht  selten  vor.  Daneben 
räumten  sie  noch  den  Fürsten  das  jus  primarum  precum  ein. 

In  Chur  wurde  das  Domkapitel  wahrscheinlich  seit  der  Auf- 
lösung des  gemeinsamen  Lebens,  jedenfalls  aber  seit  dem  1 3.  Jahr- 
hundert ein  capitulum  clausum,  wie  oben  gezeigt  wurde.  Über 
die  Wahl  in  dasselbe  erhalten  wir  Aufschluss  im  Buoch  der  Ve- 
stinen  etc.2),  das  auch  P.  Kaiser3)  benützt  zu  haben  scheint. 
Nach  ihm  steht  dem  Kapitel  selbst  die  Wahl  des  Dompropstes, 
Domdekans  und  Domscholasten  zu,  wobei  aber  der  Bischof  das 
Bestätigungsrecht  hat.  Der  Bischof  hat  den  Domkantor  und  den 
Domkustos  sowie  auch  den  geistlichen  Richter  und  Pönitentiar, 
welche  wohl  auch  dem  Domkapitel  angehörten,  zu  ernennen  ohne 
Zutun  des  Kapitels.  Die  übrigen  Kanoniker  werden  vom  Bischof 
und  Kapitel  gemeinsam  gewählt4). 

Dass  auch  in  Chur  trotz  der  päpstlichen  Verbote  Exspektanzen 
vorkamen,  und  zwar  noch  in  ziemlich  später  Zeit,  beweisen  die  Aus- 
drücke wie  «canonicus  exspectans  Curiensis»  und  tcanonicus  Curiensis 

')  Ph.  Schneider  a.  a.  0.  S.  t>7. 

!)  Bei  Muoth  a.  a.  0.  S.  18  f. 

3)  Geschichte  des  Fürstentums  Liechtenstein  S.  137  8. 

4)  Mit  der  angegebenen  Wahlordnung  ganz  unvereinbar  ist  ein  anderer 
Modus,  wie  er  in  einer  Ordinationsurkundc  der  Domherren  vom  Jahre  1329 
(Kapitels  - l'rbarien  in  der  Rätia  IV.  S.  31 '2)  dargestellt  wird,  wo  der 
Bischof,  der  Dekan,  Kustos  usw.,  Grafen  und  Ministerialen  je  einen,  der 
Dompropst  zwei  (einen  ratione  prtepositura»,  den  andern  nomine  cauoni- 
catusl  Ordinationskandidaten  (im  ganzen  25)  einführen,  worunter  auch 
ein  sacerdos  sich  betindet.  Ob  dies  wohl  ein  früherer  Modus  war?  Ich 
glaube  nicht.  Für  die  Wahl  von  gewöhnlichen  Kanonikern  wurden  doch 
wohl  auch  nicht  so  viele  Kandidaten  vorgeschlagen. 
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sub  exspectatione  prtebendffi»,  wie  sie  im  Necrologium  Curiense 
stehen  *).  Übrigens  waren  es  gerade  die  Päpste,  welche  durch 
ihre  Kommendationen  auch  für  Chur  solche  exspectantes  schufen, 
so  z.  B.  wenn  Innozens  IV.  1247  das  Kapitel  auffordert,  den  Ka- 
nonikus Rudolf  von  Beromünster  in  das  Domkapitel  aufzunehraen : 
quam  cito  facultas  se  obtulerit2),  und  ähnliche  Fälle  mehr3).  — 
Damit  sind  wir  bereits  auf  das  Eingreifen  der  Päpste  in  die 
Kapitelsbesetzung  übergegangen,  welches  für  Chur  im  13.  Jahr- 
hundert beginnt.  Die  Päpste  hatten  hiezu  ein  Recht  kraft  ihres 
obersten  Besetzungsrechtes  über  alle  Bencfizien,  und  sie  machten 
von  diesem  Recht  Gebrauch  zugunsten  von  ihnen  besonders  ge- 
nehmen oder  empfohlenen  Klerikern,  um  ihnen  einträgliche  und 
angesehene  Stellen  zu  verschaffen.  So  geschah  es  wiederholt  auch 
in  Chur4).  Es  kam  auch  vor,  dass  ein  Papst  einem  Bischof  das 
Privilegium  erteilte,  das  erste  während  seines  Episkopates  frei- 
werdende Kanonikat  zu  besetzen,  wo  er  das  Recht  nicht  schon 
vorher  hatte5). 

So  viel  über  die  Wahl  der  Kanoniker.  In  der  nächsten 
Periode  wurden  dann  die  päpstlichen  Rechte  auf  die  Besetzung 
durch  Konkordate  normiert. 

Was  dann  die  spezielle  Aufnahme  in  das  Kapitel,  den  Akt 
derselben  betrifft,  so  war  dieser  wohl  an  die  gewöhnlichen  Zere- 
monien geknüpft,  unter  welcheu  die  Vereidigung  eine  wichtige 
Rolle  spielte.  Etwas  Besonderes  für  Chur  ist  mir  wenigstens 
nicht  bekannt.  Nur  eine  Bestimmung,  die  sich  in  den  Statuten 
von  1273  findet,  dürfte  noch  der  Erwähnung  wert  sein,  nämlich: 
ut  quicunque  in  canonicum  eligitur,  antequam  ei  fructus  prtebendaj 
suffi  administrentur,  existimationem  unius  marcha;  pro  una  Cappa 


■)  Z.  B.  unter  dem  10.  Nov.  1448  und  Appendix  1393. 

2)  Bernoulli,  acta  Pontificum  I.  n.  412. 

3)  Ebenda  n.  171,  Wartmann  U.  B.  IV*  176. 

4)  Mayer,  Vat.-Cur.  n.  16  (1328),  Bernoulli  I.  c.  171 , Wnrtmann 
IV*  176. 

5)  Mayer,  Vat.-Cur  n.  21. 
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teneatur  in  secretario  consignare  ’).  Diese  Bestitmnung  war  am 
21.  November  1272  durch  Kapitelsbeschluss  zustande  gekommen 2). 

§ 14.  Die  liechte  des  Domkapitels. 

Die  Rechte  der  Domkapitulare  lassen  sich  einteilen  in  die 
Rechte  jedes  einzelnen  und  in  die  Rechte  derselben  als  Korpo- 
ration, je  nachdem  jeder  einzelne  für  seine  Person  darauf  An- 
spruch hatte  oder  sie  dem  Kapitel  als  solchen  in  seiner  Gesamt- 
heit zukamen. 

a.  Die  Rechte  des  einzelnen. 

Seit  Auflösung  des  gemeinsamen  Lebens  und  der  gemein- 
samen Güterverwaltung  bekam  jeder  Kanoniker  für  sich  einen 
Vermögensteil  zum  Genuss  und  Unterhalt  zugeteilt.  In  Chur  er- 
hielten, wie  sich  aus  einer  Urkunde3)  schliessen  lässt,  bis  zum 
Jahre  1272  die  nicht  residierenden  Domherren  ebenso  eine  Präbende 
wie  die  residierenden.  Diese  Milde  und  Vergünstigung  gegen- 
über den  nicht  residierenden  zog  alsbald  den  Misstand  nach  sich, 
dass  viele  Kanoniker  nicht  mehr  in  Chur  residierten,  was  zur 
Folge  hatte,  dass  der  Gottes-  und  Chordienst  darunter  litt.  Daher 
beschloss  das  Kapitel,  conseusu  episcopi : ut  nullus  ecclesia;  ca- 
nonicus  aliquid  de  proventibus  p neben  die  suie  sivc  cotidianis  distri- 
butionibus  percipiat  in  memorata  ecclesia,  nisi  personaliter  resident 
et  deserviat  in  eadem4).  Von  nun  an  hatte  also  nur  mehr  der 
residierende  Kanoniker  Anspruch  auf  eine  Präbende,  während 
dieselbe,  wenn  er  nicht  residierte,  unter  den  Residierenden  ver- 
teilt wurde : ita  ut  cuilibet  prasenti  dentur  cotidie  duo  panes, 
unus  in  prandio  et  unus  in  cena  — et  duo  pocula  boni  vini 
huius  terra  — hoc  adiecto,  quod  aunuatim  de  pradictis  pra- 


')  Mobr,  Cod.  dipl.  1.  270,  Eichhorn,  cod.  prob.  n.  82. 

:)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  264.  Unter  Cappa  ist  ein  violetter  Chormantcl 
za  verstehen,  welcher  zu  der  die  Kanoniker  auszeichnenden  Kleidung  ge- 
hört. Kirchenlexikon  II s 8p.  1919  Art.  Cappa  v.  Punkes. 
s)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  261. 

*)  Ebenda. 
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bendis  absentium  V librse  mereedis  recipiantur  per  praepositum  — 
aut  eins  ministrum,  inedietas  in  ordeo  et  alia  medietas  in  pro- 
ventibus  quibuscunque  et  per  ipsum  apud  praepositum  S.  I.ucii 
deponantur,  quosque  de  communi  consenau  vel  maioris  partis 
prassentium  iu  utiiitatem  ecclesiae  convertantur  *).  Es  scheint  aber, 
als  ob  diese  Bestimmung  in  Bälde  wieder  in  Vergessenheit  ge- 
kommen sei,  da  ja  die  Kanoniker  anderer  Kapitel  sich  ins  Churer 
Kapitel  aufnehmen  Hessen.  Aus  dem  Jahre  1232  ist  uns  der 
Ertrag  der  Präbenden,  die  alle  gleich  gross  gewesen  sein  müssen, 
bekannt  durch  einen  Sehiedspruch  in  einem  Streit  zwischen  dem 
Propst  und  dem  Kapitel2).  Es  heisst  dort:  Cuilibet  prsebendse 
dabuntur  XXXII  inodii  ordei  Curiensis  mensurae  computati  ad 
XVI  sol.  mec.  et  IV  sol.  mec.  in  ovibus  appreciatis  et  VIII  oves 
de  Ilamusche  V sol.  mec.  in  caseo  V librte  metzanorum,  unus 
modius  milii  minoris  mensura1  cumulatus.  Dann  folgen  noch  die 
Angaben  der  täglichen  Distributionen  und  der  an  bestimmten 
Festen  zu  verteilenden  Kationen  an  Geld  und  Naturalien.  Ausser 
der  Präbende  hatte  jeder  Kanoniker  unter  regelmässigen  Ver- 
hältnissen seinen  Teil  an  den  bereits  erwähnten  Distributionen 
zu  beanspruchen.  Die  täglichen  Distributionen  bestanden  aus  den 
zwei  Bechern  Wein  und  den  Broten,  in  den  Jahrzeitstiftungen 
und  ähnlichem3).  Teilweise  und  ganze  Entziehung  der  Distri- 
butionen wurde  als  Strafmittel  für  Vernachlässigung  der  Pflichten 
benützt4). 

Zu  jeder  Präbende  gehörte  ferner  eine  Kurie  oder  Woh- 
nung für  den  Kanonikus.  Diese  war  aber  nicht  Eigentum  des 
Betreffenden,  sondern  gehörte  dem  Kapitel  als  solchem.  Die  Ka- 
noniker hatten  bloss  das  Wohnrecht  darin  und  hatten  für  jeden 
Schaden,  den  die  Wohnung  während  ihrer  Benützung  erlitt,  auf- 
zukommen, selbst  mit  ihrem  Nachlass.  Veränderungen  waren 


*)  Aus  den  Statuten  von  1273  Cod.  dipl.  I.  270. 

i)  Moor,  Urbarien  des  Domkap.  Rätia  IV.  S.  20  ft'.  13.  Nov.  1232 

3I  Statuten  von  1273  und  viele  Stellen  im  Nec.  Cur. 

4)  Vgl.  die  Statuten  von  1273. 
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nur  cum  eousensu  episcopi  et  capituli  gestattet l).  Doch  durfte 
jeder  Kanoniker  seine  Kurie  einem  Mitkauoniker,  der  bisher  eine 
weniger  zusagende  hatte,  testamentarisch  übertragen.  Geschah 
dies  nicht,  so  stand  die  Verfügung  über  dieselbe  dem  Domprupst 
zu*).  Eine  grosse  Vergünstigung  für  die  Kanoniker  war  auch 
die  Institution  der  Gnadenjahre  (anni  gratis),  die  wir  im  Necrolog. 
Our.  sehr  häufig  erwähnt  finden.  Sie  bestand  darin,  dass  jeder 
Kanoniker  für  ein  Jahr  nach  seinem  Tode  über  die  Erträgnisse 
seiner  P ruhende  verfügen  konnte.  Er  konnte  sie  zur  Tilgung 
etwaiger  Schulden,  zur  Unterstützung  seiner  Angehörigen  oder  zu 
irgend  einem  andern  Zweck  bestimmen.  Meistens  verwendeten 
sie  die  Kapitulare  zur  Stiftung  einer  Jahrzeit  für  sich  und  ihre 
Angehörigen  3).  Das  Gesagte  gilt  nur  von  den  redditus  primi  anni 
vacaturse.  Dagegen  sollten  die  redditus  secundi  anni  prabendte 
vacaturm  cuiuscunque  in  usus  ecclesite  seu  capituli  per  prtepositum 
S.  Lucii  exceptis  cottidianis  distributionibus  aufbewahrt  werden  4 ). 

Der  zweite  Hauptanspruch  eines  jeden  Kanonikus  bestand 
schon  damals  wie  auch  heute  noch  auf  ein  stallum  in  choro,  d.  h. 
auf  eineu  Platz  im  Chore  der  Kathedrale  beim  Bischof.  Dass 
dies  auch  in  Chur  so  gewesen,  unterliegt  keinem  Zweifel,  lässt 
sich  vielmehr  aus  den  Urkunden  schliessen  und  wird  von  ihnen 
vorausgesetzt,  wie  z.  B.  von  den  Statuten  von  1273.  Ausser  den 
Domkapitularen  hatten  auch  deren  Vikare  je  einen  Platz  im 
Chore  5). 

Das  dritte  Hauptrecht  eines  jeden  Kapitularen  auch  in  Chur 
betraf  das  Votum  in  capitulo.  Jeder  hatte  nämlich  das  Recht,  an 
den  Versammlungen  des  Kapitels  teilzunehmen,  seine  Ansicht 
auszusprechen  und  seine  Stimme  abzugeben.  Einen  gewissen  Vor- 
rang vor  den  gewöhnlichen  Kanonikern  hatten  hier,  wie  aus  den 


')  N’ecrot.  Cur.  unter  dem  27.  Juli. 

•I  Moor,  ürbarien  Rätia  IV.  S.  21  f. 

3)  Viele  Stellen  im  Xcc.  Cur.  z.  B.  i.  Jan.,  22  Juli 
*)  Kapitelstatuteu  von  1273. 

Brackmaun.  ITrkundl.  Geseh.  des  Halberstädter  Domkapitels  S.  18. 
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zahlreichen  Auf-  und  Unterschriften  der  Urkunden  hervorgeht. 
besonders  der  Dompropst  und  Domdekan,  dann  auch  der  Kustos, 
Kantor  und  Scholast.  Bei  Fragen  bezüglich  des  Kapitelsgutes  tritt 
meistens  der  Dompropst  handelnd,  die  übrigen  Domherren  beratend 
und  zustiinmend  auf1).  Bei  wichtigeren  Angelegenheiten,  wie 
zur  Wahl  eines  Bischofs  oder  eines  Dignitärs,  zur  Aufstellung 
und  Änderung  von  Statuten,  zu  wichtigeren  Änderungen  der  Yer- 
mögensteile  usw.  waren  jedenfalls  alle  Kanoniker  zu  berufen  und 
hatten  auch  die  Pflicht  zu  erscheinen 2).  Wurde  diese  Pflicht 
vernachlässigt,  so  galt  der  Satz:  Quidquid  a maiori  et  saniori 
parte  sfatutum  et  ordinatum  fuerit,  ratum  et  flrmum  nihilo  minus 
habeatur3).  Weniger  wichtige  Angelegenheiten  und  Geschäfte 
konnte  der  Propst  allein  erledigen 4),  wieder  andere,  wie  namentlich 
Veriiusserungen  des  Kapitelseigentums  oder  andere  Änderungen 
des  Vermögensstandes  waren  a consilio  et  consensu  VI  eanoni- 
corum  ad  minus,  «juos  capitulum  ad  hoc  deputaverit  abhängig5). 

b.  Die  Korporationsrechte  des  Kapitels. 

Als  erstes  hierher  gehöriges  Recht  des  Domkapitels  will  ich 
das  Recht  der  freien  und  selbständigen  Vermögensverwaltung  an- 
führen, weil  dieses  einen  der  Dauptfaktoren  der  Selbständigkeits- 
eutwieklung  der  Domkapitel  ausmacht  und  in  erster  Linie  die 
Auflösung  der  vita  communis  herbeiführte.  Das  Kapitels  vermögen 
war  ursprünglich  mit  dem  bischöflichen  verbunden  und  wurde  mir 
diesem  gemeinschaftlich  verwaltet.  Zur  Zeit  der  Auflösung  des 
gemeinsamen  Leiten»  wurde  es  dann  ausgeschiedeu  und  bekam 
eine  eigene  Verwaltung.  Diese  Verwaltung  war  eine  durchaus 
selbständige,  so  dass  das  Kapitel  nur  bei  Veräusserung  von  Ver- 
mögensteilen an  die  Zustimmung  des  Bischofs  gebunden  war. 


')  Formel:  pr:epo«itu«  cum  consilio  oder  consensu  decaui  totiusijue 
capituli  oder  ähnlich. 

l)  Kapitelsstatuten  1273. 

•')  Kbenda. 

*)  Moor,  Urbarien  Katia  IV.  S.  20  Spruch  von  1232. 

■’)  Kapitelsstatuten  1273. 
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Das  Vermögen  des  Domkapitels  wuchs  im  Lauf  der  Zeit  durch 
Schenkungen  der  Könige,  Zuwendungen  der  Bischöfe  und  Stif- 
tungen von  Laien  und  Klerikern  ')  allmählich  zu  ziemlicher  Grösse 
an  Kapital,  Grundbesitz,  Kirchensätzen,  Zinsen  und  Zehnten  an, 
wie  z.  B.  aus  der  Bestätigungsurkunde  Faschalis  II.  (11 16)*)  und 
besonders  auch  aus  den  Kapitelsurbarien3)  und  den  zahlreichen 
Lehensbriefen4)  deutlich  zu  ersehen  ist.  Die  Oberaufsicht  und 
Hauptsorge  lag  in  den  Händen  des  Dompropstes.  Das  Kapitel 
hatte  auch  eigene  Beamte  für  die  Verwaltung  seiner  Güter  und  die 
Vertretung  seiner  Interessen,  z.  B.  einen  Vogt,  Ammann,  Maier. 
Zu  erwähnen  sein  dürfte  vielleicht  noch  das  Kapitelsgericht  zu 
Schiers  mit  einem  eigenen  Ammann 5). 

Ein  weiteres  Korporationsrecht  des  Kapitels  ist  die  Autonomie 
(ins  statuendil,  d.  h.  das  Recht,  seine  Verhältnisse  selbständig 
zu  ordnen,  Gesetze  für  sich  zu  geben,  ohne  Aufsicht  und  Erlaubnis 
des  Bischofs  Versammlungen  zu  halten  und  Beschlüsse  zu  fassen. 
Dieses  Recht  wurde  auch  vom  Churer  Kapitel  wiederholt  ausge- 
übt, wie  einige  Urkunden  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts zeigen®).  Entsprechend  den  Forderungen  des  älteren 
Dek retalen rechts 7)  finden  wir  in  diesen  statutarischen  Bestim- 
mungen je  die  bischöfliche  Approbation  angemerkt  (de  consensu 
venerabilis  episcopi),  ja  in  der  Haupturkunde,  den  Kapitelsstatuten 
von  1273  finden  wir  den  Bischof  selbst  als  einen  der  Autoren 
der  Bestimmungen  (ex  compromisso  a toto  capitulo  in  nos  et  — 
vier  Domkapitulare  — facto),  doch  wohl  auf  Wunsch  des  Ka- 
pitels selbst,  wie  wir  schliessen  dürfen. 


')  An  vielen  Stellen  im  Xecrol.  Cur.  und  im  Tod.  dipl.  z.  H.  I.  81. 
85.  104. 

-)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  111. 

■*)  Hgg.  von  Moor,  Rütia  IV. 

')  Res.  im  Cod.  dipl  und  der  Collectio  docum.  (Hdschr.) 

J)  Mohr,  Cod.  dipl.  1.  173,  Juvalt  a.  a.  0.  Belege  S.  178/4. 

6)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  261.  262.  264.  270. 

D Sägmüller  a.  a.  0.  1.  S.  85. 
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Ausfluss  der  Autonomie  des  Kapitels  ist  auch  das  Strafrecht 
desselben  innerhalb  seines  Kreises,  welches  namentlich  bei  Über- 
tretungen der  Statuten  und  Standespttichten  zur  Geltung  kam, 
wie  wiederum  aus  den  Kapitelsstatuten  von  1273  zu  entnehmen 
ist.  Ausgeübt  wurde  dieses  Recht,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
in  den  meisten  Fällen  durch  den  Dekan. 

Die  wichtigsten  Rechte  des  Domkapitels  als  eines  Ganzen 
betreffen  sein  Verhältnis  zum  Ilischof  und  seine  Teilnahme  an 
der  Regierung  der  Diözese  und  an  der  Verwaltung  der  Kirchen- 
väter und  des  Fürstentums. 

In  dieser  Stellung  des  Kapitels  war  naturgemäss  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  der  Zeit  der  vita  canonica  und  der  Zeit  nach 
dem  Auf  hören  derselben.  Während  der  vita  canonica  war  ein 
Gegensatz  zwischen  Bischof  und  Kapitel  nicht  statthaft,  durch  die 
Disziplin  verboten  *).  Der  Bischof  stand  hoch  über  dem  Kapitel. 

Anders  mussten  sich  die  Verhältnisse  gestalten,  sobald  das 
Kapitel  als  selbständige  Korporation  neben  den  Bischof  trat,  der 
Bischof  vielfach  sogar  auf  das  Entgegenkommen  des  Kapitels 
angewiesen  war2).  Nun  war  ein  Gegensatz  zwischen  beiden  natür- 
lich sehr  leicht  möglich,  und  an  vielen  Kathedralen  kam  es  oft 
zu  sehr  heftigen  und  langwierigen  Streitigkeiten  zwischen  Bischof 
und  Kapitel.  Um  so  mehr  gereicht  es  dem  Bischof  und  Kapitel 
von  Chur  zur  Ehre,  dass  wir,  abgesehen  von  einigen  schismatischen 
Wahlen  und  vou  den  mehr  die  Politik  betreffenden  Verwirrungen 
zur  Zeit  der  Entstehung  der  Bünde,  von  keinem  ernstlichen  Streit 
zwischen  Bischof  und  Kapitel  Kunde  erhalten.  Beide  Teile  re- 
spektierten wohl  die  Rechte  des  andern  Teils  in  gehöriger  Weise. 

Am  meisten  von  Interesse  dürfte  die  Entwicklung  und  das 
Auftreten  des  sog.  Consensus  gegenüber  dem  Bischof  im  Churer 
Kapitel  sein. 

Schon  in  den  frühesten  Zeiten  war  der  Bischof  verpflichtet, 
in  allen  wichtigeren  und  schwierigeren  Angelegenheiten  den  Rat 


*)  Brackmami  a.  a.  0.  S.  111. 
S)  Klientin  S.  111  ff. 
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des  bereits  obeu  behandelten  Presbyteriums  einzuholen.  Die  Holle 
des  Presbyteriums  übernahm  später  das  Kapitel.  Nachdem  dieses 
dann  zur  Autonomie  gelangt  war,  entwickelte  sich  mit  der  Zeit 
das  ius  consilii  et  Consensus ').  Die  Kanoniker  strebten  darnach, 
bei  allen  irgendwie  wichtigeren  Diözesanangelegenheiten  vom  Bi- 
schof zu  Kate  gezogen  und  um  ihre  Genehmigung  gebeten  zu 
werden.  Ihre  hervorragende  Beteiligung  bei  der  Wahl  des  Bi- 
schofs und  noch  mehr  das  im  12.  Jahrhundert  erlangte  ausschliess- 
liche Wahlrecht  setzte  sie  in  den  Stand,  ihren  Ansprüchen  auch 
Nachdruck  zu  verleihen.  Unterstützt  wurden  die  Domkapitel 
wiederholt  durch  die  Päpste,  welche  eine  Einschränkung  der  Ge- 
walt der  Bischöfe  nicht  ungern  sahen. 

Als  Zeugnisse  für  den  Konsens  des  Domkapitels  müssen 
ausser  den  ausdrücklichen  Konsenserklärungen  auch  die  Zeugen- 
unterschriften der  bischöflichen  Urkunden  angesehen  werden,  wie 
besonders  Gg.  von  Below2)  und  dann  auch  H.  Spangenberg3) 
dargetan  haben,  eine  Ansicht,  die  als  sicher  richtig  zu  gelten 
hat  zumal  mit  der  von  G.  von  Below  *)  gegebenen  Einschränkung. 

Die  erste  uns  bekannte  Urkunde,  in  der  die  Kanoniker  von 
Chur,  als  solche  bezeichnet,  irgendwie  raithandelnd  auftreten,  da- 
tiert vom  Jahre  1154.  Sie  bezeugt  eine  Schenkung  des  Bischofs 
Adelgott  an  das  Kloster  St.  Lucius5).  Hier  heisst  es  am  Schluss: 
Omnia  autem  acta  sunt  sub  testimonio  canonicorum  Eginonis 
videlicet  prepositi  et  Eginonis  decani  et  scholastici  et  caetercrum 
et  totius  ecclesim.  Dieser  Erkunde  reihen  wir  gleich  eine  zweite 
vom  Jahre  1156  an,  in  welcher  derselbe  Bischof  consensu  totius 
cleri  et  populi  dem  Kloster  Katzis  zwei  Kapellen  und  verschiedene 
Zehnten  schenkt,  cuius  rei  testes  sunt  Egino  prrepositus,  E.  de- 

')  Vgl.  Hinscbius  K.  R.  II.  69,  Sägmüller  K.  R.  II.  357. 

-*)  A.  a.  O.  S.  20  f. 

‘)  Beitrage  zur  älteren  Verfassung«-  und  Verwaltungsgeschichte  des 
Fürstentums  Osnabrück  Mitteilungen  für  Geschichte  und  Landeskunde 
von  Osnabrück  Itd.  25.  1900. 

*)  A.  a.  0.  S.  22. 

*)  t'od.  dipl.  I.  128. 
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canus,  E.  scholarum  magister,  E.  sacerdos  cognomento  Blutto, 
omnesque  niaioris  ecclesite  taiu  canonici  quam  ministerialis  *)■  In 
beiden  Urkunden  ist  nur  von  einem  testimonium  canonicorum  die 
Bede  und  man  könnte  versucht  sein,  zu  glauben,  dass  die  Zeugen 
nur  Bürgen  für  die  Reehtsgiiltigkeit  der  Handlung  seien.  Gewiss 
waren  sie  das  auch.  Doch  muss  es  einen  bestimmten  Grund 
haben,  wenn  als  Zeugen  gerade  die  Kanoniker  füngieren,  und 
unter  ihnen  wieder  die  mit  einer  höheren  Würde  Ausgestatteten 
namentlich  angeführt  sind.  Es  empfahl  sich  eben  schon  aus  prak- 
tischen Gründen,  diejenigen  zum  testimonium  beizuziehen,  deren 
Konsens  man  ohnehin  einholen  musste,  und  das  Zeugnis  gewann 
erst  dann  seine  eigentliche  Bedeutung,  wenn  es  von  Leuten  ge- 
geben wurde,  deren  Einwilligung  notwendig  und  wünschenswert 
war2).  Hiefür  scheint  die  zweite  Urkunde  noch  ganz  speziell 
zu  sprechen.  Denn  es  ist  doch  ganz  unbestreitbar,  dass  in  dem 
Ausdruck  consensus  totius  cleri  et  populi  eine  Übertreibung  liegt, 
da  es  doch  nicht  möglich  war,  wegen  dieser  Schenkung  den  ganzen 
Klerus  und  nur  auch  einen  grösseren  Teil  des  Volkes  um  seine 
Zustimmung  zu  befragen.  Wer  aber  sollen  je  die  Vertreter  ge- 
wesen sein?  Mir  scheint  es,  als  ob  der  Ausdruck  seine  Erklä- 
rung finde  in  dem  späteren  omnes  maioris  ecclesire  tarn  canonici 
quam  miuisteriales.  So  aber  ist  ausdrücklich  die  Hede  von  einem 
consensus,  wenu  dessen  Bedeutung  auch  eben  wegen  des  hyper- 
bolischen  totius  cleri  et  populi  nicht  stark  gepresst  werden  darf. 
Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  unter  den  testes  mit 
Below  und  Spangenberg  bereits  Konsenserteilende  verstehen,  zu- 
mal da  es  ja  dieselben  sind,  von  welchen  es  im  Jahre  1200 
heisst,  es  sei  ein  Tauschvertrag  zwischen  dem  Bischof  Reicher 
und  dem  Propst  Ulrich  von  Churwaiden  mit  ihrem  Rat  und  Gut- 
heissen (consilio  et  consensu  canonicorum  et  ministerialium)  ab- 
geschlossen worden3).  Ganz  ebenso  wird  das  Konsensrecht  des 
• 

*)  Cod.  dipl.  1.  131. 
s)  Spangenherg  a.  a.  0.  S.  2. 

:i)  Mohr,  Cod  dipl.  I.  165. 
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Kapitel»  bezeugt,  wenn  Bischof  Berthold  I.  1228  über  zwei  heim- 
gefallene  Yizedominate  verfügt  sano  consilio  et  assensu  capituli l). 
I)iese  Zusammenstellung  von  Consilium  und  consensus  bezw.  as- 
sensus  lässt  sich  nicht  anders  deuten  als  von  dem  Beratungs- 
und Konsensrecht  des  Domkapitels.  Damit  dürfte  das  Konsens- 
recht des  Kapitels  für  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
und  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  unwiderleglich  nachge- 
wiesen sein.  Von  dieser  Zeit  an  bestand  es  dann  fort2)  und 
besteht  noch  heute. 

Die  bisher  angegebenen  Beweise  des  Konsenses  betreffen 
alle  das  Gebiet  der  Veräusserung  oder  Veränderung  des  Kirchen- 
gutes, also  mehr  die  äussere  Seite.  Doch  auch  auf  rein  kirch- 
lichem Gebiet  bedurfte  der  Bischof  der  Mitwirkung  des  Kapitels, 
so  bei  der  Übertragung  von  Kirchensätzen  und  Patronatsrechten 
und  der  Inkorporation  von  Kirchen  und  dergleichen.  Im  Jahre 
1 259  z.  B.  übergibt  Bischof  Heinrich  IV.  dem  Kloster  Marien- 
berg die  Kirche  zu  Passeier  in  Tirol  cum  deliberatione  capituli3) 
und  1265  dem  Kloster  St.  Johann  im  Thurtal  die  Kapelle  Kal- 
cberen  communi  consensu  et  consilio  capituli4)  usw.5). 

Dass  in  Chur  das  Kapitel  auch  insofern  an  der  Diözesan- 
regierung  teilnahm,  als  die  Arehidiakonen  aus  seiner  Mitte  ge- 
nommen wurden,  wie  dies  in  andern  Bistümern  geschah6),  ist  so 
gut  wie  sicher,  indem  unter  den  drei  Stellen,  wo  wir  die  Arehi- 
diakonen  unter  den  Zeugen  finden,  sie  zweimal  mitten  unter  den 
Kanonikern  aufgeführt  sind7).  Auch  der  Vicarius  episeopi  in 
spiritualibus  wurde  jedenfalls  immer  aus  den  Domkapitularen  ge- 


')  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  199 

Wie  die  Unterschriften  der  zahlreichen  bischötl.  Urkunden  und 
die  (ieschicbte  der  Entstehung  der  Bünde  beweisen 
:l)  Muhr,  Cod.  dipl.  1.  235. 

*i  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  250. 

3I  Mohr,  Cod.  dipl.  1.  240,  Wartmann,  U.  B.  III  n.  969. 

6)  Brackmann  a.  n.  O.  S.  129  ff 

7)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  213.  278. 
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nomrnen;  in  der  Regel  war  es  der  Doinpropst.  Sede  vacante 
stand  dem  Kapitel  die  ganze  Diözesanregierung  zu. 

lö.  Die  Pflichten  des  Domkapitels. 

Nachdem  im  vorigen  Paragraphen  von  den  Rechten  des  Dom- 
kapitels gehandelt  wurde,  dürfte  es  angezeigt  sein,  auch  etwas 
weniges  über  die  PHichten  anzufügen ; einem  Rechte  entspricht 
nämlich  meistens  auch  eine  Pflicht. 

Dem  Recht  auf  eine  Kurie  und  Priibende  entsprach  die 
Residenzpflicht.  Die  Kanoniker  sollten  ihren  dauernden  Wohn- 
sitz in  ihrer  Kurie  zu  Chur  nehmen.  Diese  Pflicht  war  aber, 
wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  vor  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts vielfach  vernachlässigt  und  diese  Vernachlässigung  ge- 
duldet worden.  Im  Jahre  1272  aber  wurde  die  Pflicht  neu  ein- 
geschärft und  die  Vernachlässigung  mit  Entziehung  der  Präbende 
und  der  Distributionen  bestraft J). 

Dem  Recht  auf  die  täglichen  Distributionen  entsprach  die 
Pflicht  der  Beteiligung  am  Chorgebet  und  an  der  missa  niaior 
oder  conventualis  2).  Versäumnisse  derselben  oder  auch  nur  eines 
Teils  derselben  blieben  uur  ex  legitima  causa  de  licentia  decani 
aut  vicarii  eius  ungestraft,  andernfalls  wurden  sie  je  nach  der 
Grösse  des  Versäumnisses  durch  Vorenthaltung  der  Distributionen 
von  Wein  und  Brot  gesühnt3).  Wer  bei  einem  Anniversarium 
nicht  anwesend  war,  verlor  die  für  die  Anwesenheit  ausgesetzten 
Gelder 4). 

Wie  jeder  Domherr  in  Kapitelssitzungen,  sei  es  in  Sachen 
des  Kapitels  selbst  oder  der  Diözese,  anwesend  sein  konnte,  so 
hatte  auch  jeder  die  Pflicht,  zu  den  Beratungen  zu  erscheinen, 
wenn  der  Bischof  oder  der  Dekan,  denen  hauptsächlich  die  Be- 
rufung zustand,  eine  solche  auberaumten.  Wer  nicht  erschien 

')  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  201  u.  270. 

■)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  270. 

:l)  Ebenda. 

4)  Nach  verschiedenen  Stellen  des  Neer  Cur. 
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usque  ad  tertiani  pulsationem  campanse,  ei  cottidiante  distributiones 
per  VII  dies  proximos  sequentes  penitus  subtrahantur ').  Hier 
stehen  sieh  also  auch  Recht  und  Pflicht  hinsichtlich  des  consilium 
und  consensus  gegenüber. 

Weiter  waren  die  Domkapitulare  verpflichtet,  den  Gottes- 
dienst an  der  Kathedrale  zu  halten  oder  halten  zu  lassen.  Für 
jede  Woche  war  ein  hebdomarius  aufgesellt,  der  dafür  verantwort- 
lich war.  An  hohen  Festtagen  durfte  nur  ein  Kanonikus  im 
Chore  das  Evangelium  und  die  Lektion  lesen2). 

Andere  Pflichten  betrafen  die  Kleidung  und  die  Lebensweise 
der  Domkapitulare.  So  galt  die  Bestimmung:  Quilibet  canoni- 
oorum  sive  sit  in  sacris  consiitutus,  sive  non,  congruentem  coronam 
et  tonsuram  deferre  teneatur  nec  in  coro  quicquam  in  capite 
deferre  audeat  nisi  biretum  vel  diaram,  qua?  vulgariter  Kuzhuot 
appellatur  *).  Während  der  hl.  Handlung  durfte  kein  Domkapitular 
absque  superpellicio  aut  cappa  clausa  den  Chor  oder  das  Schiff 
betreten.  Der  Wirtshausbesuch  war  den  Kanonikern  verboten 
gegen  eine  Strafe  von  10  Schillingen4). 

Die  Domherren,  welche  noch  besondere  Ämter  bekleideten, 
waren  natürlich  auch  zur  gewissenhaften  Erfüllung  der  damit  ver- 
bundenen Pflichten  gehalten. 

.*■  16.  Die  Ämter  des  Domkapitels  und  die  Gehilfen  der 

Domherren. 

I.  Im  Domkapitel  zu  Chur  gab  es,  wie  in  den  Domkapiteln 
überhaupt,  verschiedene  Ämter,  nämlich  zwei  dignitates  und  drei 
offieia  vel  personatus,  wie  die  Bezeichnungen  in  den  neuesten 
Kapitelsstatuten  von  1 90 1 lauten.  Die  dignitates  haben  der 
Propst  und  der  Dekan,  die  offieia  der  Domscholast,  Kantor 
und  Kustos. 


•)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  270. 
:)  Ebenda. 

H)  Ebenda. 

*)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  270. 
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Eineu  Dompropst  (prtepositus)  gab  es  schon  zur  Zeit  der 
vita  communis.  Er  war  der  Vorsteher  des  Kanonikates  als  Stell- 
vertrer  des  Bischofs.  Auch  in  dem  autonomen  Kapitel  behielt 
er  seine  erste  Stelle  bei.  Er  wurde  in  der  Periode,  von  der  wir 
handeln,  wie  schon  weiter  oben  bemerkt,  vom  Kapitel  < ainmut- 
lichen  * gewählt  « nach  gesetzt  der  rechtbuch  > und  vom  Bischof 
bestätigt  und  mit  seinen  Rechten  ausgestattet  « allzit  ussgenommen 
des  bäpstlichen  gewalts  1).  So  blieb  die  Sache  bis  zu  den  coucor- 
data  principum in  welchen  dann  dem  Papst  die  Ernennung 
zugesproehen  wurde. 

Der  Propst  hatte  als  Inhaber  der  ersten  Dignität  den  Vor- 
tritt vor  den  übrigen  Kapitularen,  wie  er  auch  immer  in  den 
Auf-  und  Unterschriften  der  Urkunden  und  unter  den  Zeugen  an 
erster  Stelle  erscheint3). 

Die  Hauptaufgabe  des  Propstes  war  die  Verwaltung  und 
Oberaufsicht  über  das  Kapitelseigentum  und  die  Distributionen. 
Er  tritt  in  diesen  Sachen  in  der  Regel  allein  oder  doch  in  erster 
Linie  handelnd  auf.  Er  führte  neben  dem  Siegel  des  Kapitels 
nuch  ein  eigenes  Siegel,  das  fast  immer  zugleich  mit  crsterem 
erscheint.  Die  Pröpste  suchten,  w ie  einige  Urkunden  zeigen,  ihre 
hervorragende  Stellung  einigemal  auf  Kosten  des  Kapitels  auszu- 
nützen und  ihre  Befugnisse  zu  erweitern,  wobei  sie  aber  nafur- 


')  Buoch  der  Vestinen  hei  Muoth  a.  a.  0.  S.  IS  f.  I>:ts  «Rechtl>uch> 
blieb  mir  unbekannt. 

2)  Biese  sind  die  Kürstenkonkordate  von  1447.  Vielleicht  wäre  rich- 
tiger da-  Wiener  oderAschaflVnhurgerKonkord.it  (1448)  gesetzt,  wo  mehr 
dergleichen  geregelt  wurde.  Vgl.  die  Statuten  von  1901. 

3)  Nur  zwei  Dompröpste,  Ulrich  vou  .luvalt  41212—1248)  und  Burchard 
1260  werden  konstant  nach  dem  Dekan  genannt.  Mit  diesen  muss  es 
aber  seine  eigene  Bewandtnis  haben.  Der  erstere  ■/..  B.  erscheint  bald  al« 
prtepositus  (8.  Jan.  1213),  bald  als  canonicus,  bald  als  olim  in  pra?posituin 
elertus  (27.  Mürz  1243),  bald  als  olim  electus  in  prmpositum  Curiensis 
canonicus  (29.  April  1213).  Kr  hatte  auch  kein  eigenes  Siegel,  sondern 
siegelte  mit  dem  Siegel  des  Dekans  (alles  hei  Wartmann,  l\  B.  IV.  Anhang 
44  und  Ili.  833)  Über  Burchard  s.  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  250,  Wartmann 
III.  n.  969. 
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gemäss  auf  Widerspruch  stiessen.  Schon  im  Jahr  1232  begegnet 
uns  ein  üerarartiger  Konflikt,  die  Präsentation  auf  die  im  Patronat 
des  Kapitels  befindlichen  Kirchen  und  Kapellen  betreffend1». 
Bischof  Berthold  I.,  der  dem  Propst  sehr  gewogen  gewesen  zu 
sein  scheint,  entschied  als  Schiedsrichter  zu  dessen  Gunsten  und 
sprach  ihm  auch  die  provisio  über  die  possessiones,  curtes,  earumque 
investituras  et  omnes  capituli  redditus  zu,  wobei  er  aber  an  die 
Mitwirkung  von  sechs  durch  das  Kapitel  zu  wählende  Kanoniker 
gebunden  sein  sollte.  Dieser  Erfolg  konnte  natürlich  die  Pröpste 
nur  ermutigen,  ihre  Rechte  möglichst  weit  auszudehnen,  und  so 
begegnen  wir  schon  40  Jahre  später  einem  zweiten  Konflikt,  der 
aber  für  die  Propstei  etwas  weniger  günstig  endigte2).  Der  Propst 
verwaltete  die  Kapitelsgütet'  und  besorgte  die  Geschäfte  irrequisito 
ipsius  ecclesia»  capitulo  et  contenipto  pro  sui  arbitrii  voluntate. 
Iliegegen  beschloss  nun  das  Kapitel  in  einer  Sitzung  von  1272 
de  consensu  episcopi  dioceesani  ac  prepositi  ecclesia»,  qui  tune  erat, 
ut  negotia  per  capitulum  nominatum  traetari  et  per  ipsus  bona 
pra-fata  deberent  in  futurum  disponi,  nec  circa  ecclesiam  valere 
debeat  vel  tenere,  nisi  quod  a capitulo  ipso  aut  maiori  et  saniori 
parte  illorum  constitutum  rationabiter  fuerit  ac  receptum.  Dieses 
Stiltut  wurde  von  Papst  Gregor  X.  bestätigt3)  und  ging  in  die 
Statutensammlung  von  1273  über.  Mit  der  Aufsicht  über  die 
Distributionen  Btand  dem  Propst  eine  solche  auch  über  den  celle- 
rarius  und  den  Bäcker  (pistor)  der  Distributionsbrote  zu,  solange 
sie  bestanden4).  Als  Gehilfen  hatte  er  einen  Minister  (Vikar).  Er, 
wie  auch  sein  Minister,  hatten  wiederholt  Rechnung  abzulegen  vor 
dem  Kapitel  und  auch  vor  jedem  Kanoniker  auf  dessen  Verlangen  5). 

Als  Einkommen  der  Propstei  wird  vom  Papst  Johann  XXII. 
(1322)  die  Summe  von  20  M.  Silber  angegeben6). 

Moor,  l'rbaricn  ltätia  IV.  S.  20  ff. 

?)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  202. 

;i)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  202. 

M Mohr.  Cod.  dipl.  I 270 
5»  Ebenda. 

'•)  Wart  mann,  l!  B.  IV.  Anhang  170 
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Das  nächst  wichtigste  Amt  des  Domkapitels  war  das  des 
Dekans.  Auch  er  wurde  vom  Kapitel  gewählt  und  vom  Bischof 
bestätigt,  welche  Form  heute  noch  gilt.  Er  ist  der  eigentliche 
Vorsitzende  des  Kapitels  und  ihm  steht  neben  dem  Bischof  in 
ordentlicher  Weise  die  Berufung  des  Kapitels  zu.  Seine  Haupt- 
aufgabe besteht  darin,  über  die  Beobachtung  der  Statuten  und 
die  Aufrechterhaltung  der  Disziplin  unter  den  Kapitularen,  Kap- 
lanen  und  Vikaren  zu  wachen.  Übertretungen  hat  er  unter  dem 
Beirate  des  Bischofs  zu  bestrafen1!.  Ausserdem  hat  er  noch  die 
Oberaufsicht  über  den  gesamten  Gottesdienst  und  ihm  «mag  ain 
byschoff  von  sunder  gnaden  enphelhen  sin  wuchen  uff  dem  Chor». 
«Von  der  wuchen  hat  derselb  Verweser  der  wuchen  des  byschoff« 
pfrund  und  andre  recht,  als  dem  capitel  kund  ist»  3).  Als  Gehilfen 
hatte  der  Dekan  auch  einen  Vikar,  der  seine  Stelle  überall  ver- 
treten konnte3).  Auch  im  Besitz  eines  eigenen  Siegels  finden 
wir  den  Dekan,  doch  kam  dasselbe  viel  seltener  zur  Anwendung 
als  das  des  Propstes.  Die  Pfründe  war  wohl  die  gleiche  wie  die 
der  andern  Kanoniker.  Der  Dekan  hatte  auch  das  Patronatsrecht 
über  einige  Kaplaneien  der  Kathedrale 4). 

Der  Scholast  (schulher)  wurde  ebenfalls  vom  Kapitel  gewählt 
und  vom  Bischof  bestätigt.  Unter  seiner  Leitung  und  Aufsicht 
stand  das  Schulwesen.  Von  ihm  heisst  es  im  Buoch  der  Emp- 
teren5):  «Der  schulher  sol  in  dem  capitel  sin  des  capitels  vorreder 
und  sol  och  die  schul  verwesen  mit  im  selb  oder  mit  ainera 
andern,  der  darzu  nutz  sy».  Er  hatte  auch  die  Bibliothek  unter 
sich  und  leitete  das  Absehreiben  der  Bücher6). 

Der  Domkantor  (senger)  wird  vom  Bischof  ohne  Zutun  des 
Kapitels  gesetzt.  «Er  hat  die  Würde  und  das  Vorrecht,  dass 


*)  Cod.  dipl.  I.  270. 

;)  Buoch  der  Kmpteren,  Muoth  a.  a.  O S.  19. 

')  Cod.  dipl.  I.  270. 

4)  Collectio  docum.  S.  485;  546. 

•’)  Muoth  a.  a.  O.  S.  19. 

°)  P.  Kaiser,  (iesch.  des  Kürstent  Lichtenstein  S.  138. 
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er  an  Festzeiten  den  Gesang  anvacbt»1).  Als  Gehilfen  hatte 
auch  er  einen  Vikar.  < Er  oder  sein  Stellvertreter  soll  an  allen 
Festtagen  und  besonders  immer,  wenn  man  omnia  laudate  in  der 
Vesper  und  mornend  ze  anfang  der  mess  und  vor  untz  an  de 
ussgang  in  dem  chor  sin  und  in  processionibus  als  von  alt  her- 
kommnn  ist»2).  Er  hatte  auch  den  Kirchenkalender  anzufertigen. 

Der  Domkustos  (custos,  thesaurarius)  wurde  wie  der  Kantor 
vom  Bischof  ernannt.  Über  seine  Befugnisse  sind  wir  ziemlich 
eingehend  unterrichtet  infolge  eines  Streites  zwischen  Kapitel  und 
Kustos  vom  Jahre  1351  ®).  Der  Kustos  hat  nach  dem  verein- 
barten Vergleich  für  die  Beleuchtung  der  Kirche  während  des 
Gottesdienstes  und  Chorgebetes,  an  Jahrtagen  und  auf  den  ge- 
stifteten Altären  zu  sorgen.  Er  darf  an  Wachs  und  01  nichts 
verkaufen  oder  für  sich  verwenden.  Er  hat  auch  den  Messwein 
(XII  quartalia  vini  terra?)  beizuschaffen  und  ist  verantwortlich 
für  die  Paramente,  Kelche,  Bücher,  Reliquien,  den  Weihrauch 
und  im  Winter  für  Kohlen  zum  Wärmen  der  Hände  der  Cele- 
brauten  und  Ministranten.  Ferner  hat  er  für  das  Geläute  Sorge 
zu  tragen.  Ihm  sind  deshalb  auch  die  Messner,  die  er  selbst 
ernenuen  kann,  unterstellt.  Er  hat  darüber  zu  wachen,  dass  jede 
Nacht  einer  von  ihnen  in  der  Sakristei  schläft4)-  Weiter  sind 
dem  Kustos  der  Kirchenschatz  (thesaurarium)  und  die  Kleinodien 
der  Domkirche  anvertraut  et  debet  corporale  iuramentuin  prtestare 
more  illorum  canonicorum,  qui  claves  ad  sigillum  capituli  consueve- 
runt  habere5).  Er  hat  auch  ein  eigenes  Siegel6),  das  aber  selten 
zur  Anwendung  gekommen  zu  sein  scheint. 

II.  Die  Gehilfen  und  Stellvertreter  der  Domkapitulare  waren, 
wie  bereits  in  § 12  angegeben  wurde,  die  Vikare  (vicarii).  Diese 
viearii  werden  von  Brackmann7)  unterschieden  in  Gross-  und 

')  Buoch  der  Empteren  bei  Mtiotli  a.  a.  0.  8.  20. 

s)  Ebenda. 

3)  Moor.  Kapitelsurbarien  Rätia  IV.  S.  34  ff 

')  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  270. 

4)  Moor,  Kapitelsurbarien.  Rätin  IV.  S.  30. 

•)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  270. 

B A.  a.  0.  S.  32. 
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Kleinvikare,  je  nachdem  sie  eigentliche  Stellvertreter  der  Dom- 
kapitulare oder  aber  nur  für  den  Dienst  in  der  Kirche  oder  für 
gestiftete  Altäre  angestellte  Priester  sind. 

Unter  den  Grossvikaren  stehen  oben  an  die  Vikare  des  Hi- 
schofs.  Dieser  hatte  in  Chur  zwei  Vikare  *),  die  aber  deu  Titel 
eapellani  hatten ; einer  davon  hatte  ihn  wohl  in  seinem  persön- 
lichen Dienst  zu  unterstützen,  der  andere  im  Chordienst  zu  ver- 
treten. Sie  waren  auch  zur  Residenz  verpflichtet,  wenn  sie  niolit 
im  Auftrag  des  Bischofs  verreist  waren.  Der  Vikar  des  Propstes 
durfte  unter  dem  in  den  Statuten  von  1273  genannten  minister 
desselben  zu  verstehen  sein.  Der  Vikar  des  Dekans  spielt  eben 
in  diesen  Statuten  auch  eine  bedeutende  Rolle.  Von  den  übrigen 
Kanonikern  konnte  sich  ebenfalls  jeder  einen  Vikar  nehmen,  be- 
sonders als  Stellvertreter  im  Chordienst2).  Die  Vikare  hatten  nach 
den  Statuten  an  den  Distributionen  teil. 

Die  Zahl  der  Kleinvikare  steigerte  sich  mit  der  Zeit,  wie 
an  andern  Domkirchen,  so  auch  in  Chur  immer  inehr,  indem 
durch  Bischöfe,  Abte,  Domkapitulare,  Adelige  usw.  Altäre  für 
eigene  Priester  gestiftet  und  mit  Pfründen  dotiert  wurden3,/. 

Auf  andere  weniger  bedeutende  Ämter  des  Kapitels,  die  von 
Laien  bekleidet  wurden,  wie  das  des  Baumeisters4),  pistor  und 
sartor5)  will  ich  nicht  näher  eingehen. 

b.  Weitere  Ämter  des  Bistums. 

§ 17.  Di  r Gencralnkar,  der  geistliche  Richter,  der  Offi- 
zial and  der  Pönitentiar. 

Ausser  dem  in  deu  letzten  Paragraphen  (12  — 16)  behandelten 
Kollegium  von  geistlichen  Räten  und  Gehilfen  des  Bischofs,  be- 

')  Molir,  Cod.  dipl.  I.  270. 

2)  P.  Kaiser  a.  a.  <).  S.  137. 

')  Z.  B.  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  218  II.  42  u.  verschiedene  Stellen  im 
Nccrol  Cur. 

4)  Buoch  der  Kmpt.  Muoth  a.  a.  0.  S.  19. 

5)  Moor,  Kapilelsurbarien,  Rätis  IV.  S.  30. 
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standen  im  Bistum  Chur  noch  einige  andere  Ämter,  welehe 
zur  Stellvertretung  und  Unterstützung  der  Bischöfe  eingeführt 
worden  sind. 

1 . Der  Generalvikar  (vicarius  episcopi  in  spiritualibus  generalis) 
wird  vom  Bischof  selbst  nach  seinem  Gutdünken  als  Gehife  und 
Stellvertreter  in  der  Regierung  der  Diözese  gewählt.  Generalvikare 
begegnen  uns  im  14.  Jahrhundert  häufig  in  den  Urkunden '), 
so  dass  es  scheint,  dass  jeder  Bischof  einen  Generalvikar  ge- 
habt habe.  Die  Bischöfe  bedurften  derselben,  weil  sie  die  Ge- 
schäfte vielfach  allein  nicht  bewältigen  konnten  und  als  Reichs- 
fürsten öfters  am  königlichen  Hof  sich  aufhielten  oder  sonst 
irgendwo  fern  von  der  Diözese  weilten.  Der  Bischof  konnte  zum 
Genenilvikar  wählen,  wen  er  wollte;  doch  nahm  er  ihn  meistens 
ans  den  Reihen  der  Domkapitulare.  Die  Befugnisse  des  General- 
vikars hingen  natürlich  wie  noch  heute  ganz  vom  Belieben  des 
einzelnen  Bischofs  ab.  Int  Buoch  der  Empteren  Jieisst  es2): 
«Der  Bischof  kann  ihm  geben,  soviel  er  will  gaistlicher  sach  uss 
Berichten,  collecten  in  zenemen,  investituras  ze  geben,  est  nutz 
in  ze  nennen,  euram  animarum  ze  emphehlen,  bett  brieff,  applas 
brieff  ze  geben».  Wenn  der  Bischof  von  seiner  Diözese  abwesend 
war,  so  hatte  der  Generalvikar  die  Administration  der  ganzen 
Diözese  ®). 

2.  Der  geistliche  Richter  zu  Chur  (iudex  ecclesi®  Curiensis) 
wurde  ebenfalls  vom  Bischof  bestimmt.  Er  hatte  dem  iudicium 
ecclesiasticum,  das  gewöhnlich  in  choro  oder  in  porticu  ecclesim 
gehalten  wurde,  zu  präsidieren.  Das  Urteil  w urde  von  den  ihm  bei- 
gegebenen Schöffen  geschöpft.  Das  geistliche  Gericht  hatte  besonders 
in  Sachen  des  Kirchengutes,  der  Zehnten  und  ähnlichem  zu  ent- 
scheiden. Dem  geistlichen  Richter  lag  dann  auch  der  Schutz  der 

>)  Mohr,  Cod.  dipl.  II.  220,  Wartmanu,  Rätisehe  Urkunden,  Quellen 
z.  Schweiz.  Geschichte  Bd.  X n.  32  (1349);  69  (1372)  und  Mayer,  Yat.-Cur. 
n 24  (1366)  usw. 

*)  Muoth  a.  a.  0.  S.  20. 

>)  Chr.  Kind,  Beiträge,  Jahrb.  für  Schweiz.  Geschichte  XII.  S.  120. 
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Armen  und  Unterdrückten  gegenüber  den  reichen  Unterdrückern 
ob  *).  In  dem  Dekanat  ob  der  Lanquart  hatte  er  < von  alter  zit- 
licher  gewohnheit»  das  Archibresbyterat  inne2).  (Vgl.  § 19.)  In 
den  Urkunden  finden  wir  den  iudex  ecclesia;  Curiensis  seit  dem 
13.  Jahrhundert  ziemlich  häufig3). 

3.  Der  Offizial , welcher  teilweise  neben  dem  geistlichen 
Richter  verkommt4),  hatte  eine  ganz  ähnliche  Funktion  wie  jener, 
so  dass  ihr  Kompetenzgebiet  sich  nicht  genau  auseinanderhalten 
lässt.  Auch  er  sass  im  Chor  der  Kathedrale  zu  Gericht. 

4.  Der  Pönitentiar.  Das  Amt  des  Pönitentiars  verdaukt 
seine  Entstehung  dem  Morgenlande,  von  wo  es  sich  daun  ins 
Abendland  verbreitete.  Der  Pönitentiar  ist  der  Stellvertreter  des 
Bischofs  im  Busswesen.  Das  Uateranense  IV.  hat  für  jede  Kathe- 
drale einen  Pönitentiar  vorgeschrieben.  Er  hat  die  Leitung  der 
Bussdisziplin  in  der  Diözese,  die  Entscheidung  in  zweifelhaften 
Fällen  und  die  Absolution  der  Reservatfalle 5).  In  dieser  Eigen- 
schaft begegnet  er  uns  auch  für  Chur  im  Buoch  der  Empteren®). 

§ iS.  Die  Archidiakonen. 

Xur  sehr  wenig  ist  es,  was  uns  über  das  so  überaus  wichtige 
und  einflussreiche  Institut  der  Archidiakonen  aus  dem  Bistum 
Chur  bekannt  ist.  Urkundlich  bekannt  sind  mir  vier  Archi- 
diakonen: Burchardus  (1237)7),  Rudolfus  archid.  supra  silvam 
(1259)  8),  Conradus  de  Monteforti  archid.  supra  silvam  und 


*1  Clir.  Kind.  Beiträge,  Jalirh.  für  Schweiz.  Geschichte  XII.  S.  12t. 
s)  Buoch  der  Kmptereu,  Muoth  n.  a.  0.  S.  21. 

*)  Mohr.  Cod.  dipl.  I.  282.  2s3  (1276);  Quellen  zur  Schweiz.  Gesch.  X 
n.  69  (1372)  157.  195.  Collectio  documentorum  S.  366  (1417). 

*)  Kaiser  a.  a.  O.  S.  310  Urk.  Deshalb  kann  er  auch  mit  dem  geist- 
lichen Richter  nicht  indentDcli  sein 
s)  Hinschius,  K.  R.  II.  121. 

8)  Muoth  a.  a.  0.  S.  20. 

7)  Mohr,  Cod.  dipl.  1.  213 
s)  Ebenda  1 235. 
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Henricus  Schan  archid.  sub  Langaro  (1275)  *).  Damit  sind  Arcbi- 
diakonen  für  das  13.  Jahrhundert  nachgewiesen  in  den  Dekanaten 
ob  dem  Wald  und  unter  der  Lanquart.  Aus  der  Beifügung  des 
Dekanates  geht  hervor,  dass  die  Achidiakonen  Vorsteher  dieser 
Dekanate  waren.  Weiter  findet  sich  noch  in  einer  Urkunde,  die 
bereits  dem  15.  Jahrhundert  angehört  (1424)2),  der  Ausdruck 
commissarius  archidiaconatus  Vallis  venustce  und  an  der  Urkunde 
hängt  das  Siegel  des  Archidiakon.  Sicher  ist  also  jedenfalls,  dass 
im  Vinstgau  einst  auch  ein  Archidiakon  war,  wenn  vielleicht  auch 
damals  nur  noch  der  Titel  und  das  Siegel  im  Gebrauch  waren. 
Dies  ist  aber  auch  alles  Urkundliche,  was  ich  über  die  Archi- 
diakonen  finden  konnte.  Etwas  mehr  über  sie  gibt  uns  P.  Kaiser 3) 
an,  über  dessen  Zuverlässigkeit  ich  schon  in  § 5 gesprochen 
habe.  Über  die  wichtigsten  Befugnisse  des  Archidiakou  schreibt 
er : < Die  Erzhelfer  waren  Stellvertreter  des  Bischofs  in  den  Deka- 
naten, sie  bestellten  die  Pfarrer  und  Kaplane  mit  Ausnahme  der- 
jenigen, deren  Wahl  sich  der  Bischof  vorbehielt  oder  den  Klöstern 
zustand.  Sie  hielten  Visitation  der  Dekanate  und  übten  geist- 
liche Gerichtsbarkeit.  Sie  hatten  die  Geistlichen  und  Kirchen 
fleissig  zu  besuchen  und  über  die  Befolgung  der  kirchlichen  Ver- 
ordnungen zu  wachen.  Alle  Schaltjahre  hielten  sie  ein  Send- 
gericht über  die  Laien.»  Es  folgen  dann  die  Fragen  des  Send- 
gerichtes in  deutscher  Übersetzung,  wie  wir  sie  im  nächsten  Para- 
graphen kennen  lernen  werden.  Hiemit  müssen  wir  uns  bezüg- 
lich der  Archidiakonen  begnügen. 

§ 19.  Die  Archipresbyter. 

Der  Titel  Archipresbyter  hat  in  der  Geschichte  der  Kirche 
eine  Wandlung  in  seiner  Bedeutung  durchgemacht.  Zuerst  führte 
ihn  der  erste,  meistens  zugleich  älteste  Presbyter  an  der  bischöf- 


*)  Ebenda  I.  278. 

*)  Mayer- Jecklin,  der  Katalog  des  Bischofs  Flugi  v.  Jahre  1645t 
Chur  1901.  Urk.  14. 

»)  p Kaiser,  Gesch.  des  Fürstent.  Liechtenstein.  S.  138  9. 
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liehen  Kathedrale,  der  den  Bischof  bei  Krankheit  und  sonstiger 
Verhinderung  im  Gottesdienst  zu  vertreten  hatte1).  Später  mehrte 
sich  die  Zahl  der  Archipresbvter  infolge  der  Errichtung  von 
Pfarreien  (tituli  maiores  oder  ecclesia?,  plebes  baptismales,  bapti- 
steria  genannt),  indem  die  Inhaber  dieser  Kirchen  den  Titel  Arehi- 
presbyter  erhielten,  weil  sie  ein  gewisses  Aufsichtsrecht  über  die 
umliegenden  tituli  minores  und  deren  Inhaber  hatten.  Für  sie 
kam  dann  mit  dem  Aufkommen  einer  dritten  und  wichtigsten 
Art  von  Archipresbytern  der  Titel  wieder  in  Abgang,  und  es  trat 
an  seine  Stelle  die  Bezeichnung  plebanus  (von  den  plebes  baptis- 
males) 2).  Die  dritte  und  jüngste  Art  von  Archipresbytern  war 
gewöhnlich  identisch  mit  den  Dekanen,  d.  h.  sie  waren  Vor- 
steher der  decanise  oder  christianitates  und  ihre  Aufgabe  war  die 
der  Dekane 3).  Diese  Art  von  Archipresbytern  wird  uns  im 
folgenden  hauptsächlich  beschäftigen,  und  wir  werden  antiehmen 
müssen,  dass  ihre  Stellung  in  der  Diözese  Chur  eine  von  der 
Regel  abweichende  gewesen  sein  muss. 

Den  ersten  Archipresbvter  in  der  Diözese  Chur  fand  ich  in 
einer  Urkunde  des  Jahres  967  4),  Victor  sancta?  Curiensis  ecclesia' 
archipresbvter,  dem  Kaiser  Otto  I.  Güter  in  den  Tälern  Vinstgau 
und  Engadin  schenkte,  woraus  zu  schliessen  wäre,  dass  er  in 
dieser  Gegend,  etwa  als  Inhaber  der  Kirche  des  hl.  Florian  zu 
Remüs,  Archipresbvter  war,  wogegen  aber  das  sanette  Curiensis 
ecclesice  archip.  spricht.  Es  wird  sich  überhaupt  nicht  genau  be- 
stimmen lassen,  was  dies  für  ein  Archipresbyter  war,  ich  denke 
ein  archip.  ruralis.  Weiter  fand  ich  einen  Archipresbyter  von 
Chur  im  Jahre  12205)  und  1221 6),  der  zugleich  Domherr  ge- 
wesen sein  muss.  Der  erste  Archipresbyter  als  Vorsteher  eines 


■)  Kirchenlexikon  I.2  Sp.  1258  Art.  Archipresbyter  (Hefele). 
-’)  Kircheulexion  a.  a.  0.  und  IlinschiiiK  II.  26!»  ff. 

*)  Kirchenlexikon  III.3  Sp.  1431  Art.  Dekan  (Kaulen ). 

*)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  63. 

5)  Ebenda  1.  189. 

6)  Bernotilli,  Acta  I’ontißcum  Helvetica  I.  n.  111. 
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Dekanats  begegnet  uns  1266  Jacobus  arehipresbyter  sub  Langaro, 
also  ungefähr  um  die  gleiche  Zeit  (1275),  für  welche  uns  auch 
ein  archidiaconus  sub  Langaro  bezeugt  ist  *).  Dazu  berichtet 
dann  das  Buoch  der  Empteren  für  das  Ende  des  14.  oder  den 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  noch  von  einem  Dekan  unter  der 
Innquart1 2).  Nach  dem  Buoch  der  Empteren  gab  es  ausser  im 
Dekanat  unter  der  Lanquart  auch  im  Wallgau  einen  Archi- 
presbyter,  während  ob  der  Lanquart  der  geistliche  Richter  c von 
alter  zitlicher  gewonheit » dieses  Amt  versah.  Für  den  Yinstgau 
ist  das  Vorhandensein  eines  Erzpriesters  im  zweiten  Dezennium 
des  1 5.  Jahrhunderts  durch  eine  Urkunde  Papst  Johannes  XXII. 
bezeugt3).  Im  13.  und  14.  Jahrhundert,  also  um  die  gleiche 
Zeit  wie  die  Archidiakonen  und  Arehipresbyter,  kommen  in  allen 
sieben  Dekanaten,  wie  wir  im  nächsten  Paragraphen  sehen  werden, 
auch  Dekane  vor,  die  den  Archipresbytern  unterstellt  gewesen 
sein  müssen.  Wir  finden  diese  drei  Arten  von  Kapitelsvorständen 
nebeneinander  Platz?  Das  ist  eine  Frage,  die  ich  nicht  mit 
Bestimmtheit  zu  lösen  vermag.  Dass  alle  drei  zu  gleicher  Zeit 
in  einem  Dekanat  aufgestellt  warden,  ist  kaum  anzunehmen.  Dass 
den  Dekanen  teils  Archidiakonen  teils  Arehipresbyter  übergeordnet 
waren,  ist  dadurch  ausgeschlossen,  dass  im  Dekanat  sub  Langaro 
1266  ein  Arehipresbyter  und  1275  ein  Archidiakon  auftritt.  Die  An- 
nahme, dass  den  Archidiakonen  teils  Arehipresbyter,  teils  Dekane 
untergeordnet  waren,  scheitert  daran,  dass  Dekane  in  allen  sieben 
Dekanaten  Vorkommen.  Wie  finndet  sich  eine  befriedigende  Lö- 
sung? — Dazu  sind  uns  für  die  Arehipresbyter  für  den  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  dieselben  Befugnisse  urkundlich  bezeugt, 
welche  den  Archidiakonen  zukamen.  Man  könnte  annehmen, 
dass  die  Befugnisse  der  Archidiakonen  auf  die  Arehipresbyter 
übergingen.  Demnach  würden  die  Archidiakonen  im  14.  Jahr- 
hundert noch  abgeschafft  worden  sein,  und  die  Arehipresbyter 


1)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  279. 

2)  Muoth  a a 0.  S.  21. 

*)  Collectio  doctimentorum  (Hdschr.)  S.  64  f. 
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wären  an  ihre  Stelle  gerückt.  Absolut  Sicheres  lässt  sich  nicht 
sagen. 

Ab  Befugnisse  der  Archipresbyter  im  spätesten  Sinne,  als 
mutmasslicher  Nachfolger  der  Archidiakonen  werden  im  Buoch 
der  Empteren1)  genannt:  Sie  haben  zu  richten  in  Ehesachen, 
ein  jeder  in  seinem  Amtebezirk.  In  jedem  Schaltjahr  sollen  sie 
je  in  ihrem  Amtsbezirk  placitieren,  < was  man  zu  deutsch  tavellen 
und  welsch  plaid  christianida  > s)  nennt.  Sich  selbst  hat  der  Bischof 
das  Placitum  in  Bergell,  Engadin  und  Vinstgau  Vorbehalten,  und 
im  Kapitel  ob  der  Lanquart  steht  es  dem  geistlichen  Richter  von 
Chur  zu.  Der  Bischof  kann  das  Placitum  in  den  ihm  vorbe- 
haltenen Kapiteln  auch  dem  geistlichen  Richter  oder  einem  Erz- 
priester übertragen.  Als  Beispiel  für  den  Gang  dieses  Christiani- 
tätsgerichts  wird  angegeben:  Wenn  der  Bischof  oder  sein  Stell- 
vertreter in  Bergell  placitieren  wollten,  so  sollten  sie  auf  Mariä 
Verkündigung  (25.  März)3)  dem  Leutpriester  ein  Mandat  schicken, 
dass  dieser  alle  Untertanen  mahnen  konnte,  Eidschwörer  zu  stellen 
(4 — 6).  Beim  Gericht  wurde  jede  Schuld  mit  3 ff  (=  60  solidi. 
also  der  alte  Königsbann !)  gesühnt,  wovon  V3  dem  Leutpriester 
und  a/3  dem  Bischof  zufielen.  Zuerst  aber  erhielt  ein  jeder  Eid- 
schwörer 3 ff,  so  dass  nur  der  Rest  zur  Verteilung  kam.  Der 
Leutpriester  musste  den  Bischof  bezw.  seinen  Stellvertreter  und 
die  Eidschwörer  zu  Gast  halten.  Was  hier  vom  Bbchof  und 
seinem  Stellvertreter  gesagt  ist,  das  galt  wohl  auch  für  den  Erz- 
priester und  sein  Placitum.  Wenn  ein  Erzpriester  in  einem  andern 
Dekanat  ab  in  seinem  eigenen  zu  placitieren  hatte,  so  bekam  er 
von  jeder  Feuerstätte  einen  Schilling.  Wer  ihn  nicht  bezahlte, 
war  ihm  nach  der  dritten  Forderung  mit  einer  Henne  verfallen. 
Dieses  Recht  des  Feuerpfennigs  galt  in  Schanfigg,  Prätigau  und 
Churwaiden  und  (wie  in  etwas  späterer  Schrift  beigefügt  ist)  unter 

*)  Muoth  a.  a.  0.  S.  21  f.,  benutzt  wurde  das  Buoch  von  Kind,  Jahrh. 
f.  Schw.  Gesch.  XII  S.  122  f. 

2)  Nicht  expianda,  wie  Kind  a.  a.  0.  will. 

*)  Nicht  Lichtmess,  wie  Kind  meint.- 
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der  Lanquart ; hier  aber  waren  drei  Schillinge  zu  bezahlen  *). 
Ea  dürfte  von  Interesse  sein,  hier  noch  die  Fragen  zu  erfahren, 
auf  welche  sich  das  Placitum  erstreckte  2). 

1.  de  fide  catholica  et  circurastantiis  eius  et  si  omnes  fidem 
teneant. 

2.  de  statutis  ecclesite. 

3.  de  facientibus  contra  immunitatem  parochialis  ecclesia*. 

4.  de  occupantibus  bona  ecclesi®  parochialis. 

5.  si  sint  qui  non  iuraverint  statuta  ecclesiae. 

6.  de  periuriis. 

7.  de  falsis  testibus. 

8.  de  adulterio. 

9.  de  incestu. 

10.  de  fornicatione. 

11.  de  interfectoribus  seu  interfectricibus  parvulorum  volun- 
tariia. 

12.  de  sponsalibus  clandestinis  et  matrimoniis  clandestinis  et 
illicitis  et  occultis. 

1 3.  de  his,  qui  exponunt  infantes  seu  parvulos  vel  qui  eiciunt 
lanquidos  moribundos. 

14.  de  leprosis  occultis,  qui  a faniiliaritate  hominum  repul- 
santur. 

15.  de  pondere  et  mensura  serninum  et  liquidorum. 

16.  de  strata  publica  vel  parochiee. 

17.  de  pascuis  Omnibus. 

18.  de  pravis  decimatoribus. 

19.  de  non  servantibus  ieiunium  ab  eccl.  dictum. 

20.  de  violatoribus  sabbati  seu  ferias  alias  celebrantibus. 

21.  de  usuris  et  feeneratoribus. 

22.  de  his,  qui  furantur  in  ecclesia  vel  alias  res  ecclesiasticas. 


>)  Kind  a.  a.  0.  8.  123. 

5)  Nach  dem  Buoch  der  Empteren,  Muoth  a.  a.  0.  S.  22  ff.,  Kind 
a.  a.  0.  S.  122  ff.,  und  doch  ist  seine  Aufzahlung  an  verschiedenen  Stellen 
unvollständig. 
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23.  de  excommunieatis  vel  nominatim  interdictis. 

24.  de  his,  qui  non  frequentant  ecclesias  parochiales. 

25.  de  his,  qui  inipediunt  in  desolationem  animarum  exequias 
testamenti  et  ipsi  forte  sunt  electi  arbitrii. 

26.  de  aliis  queratur  sicut  videtur  saluti  animarum  prodesse- 

Ein  Vergleich  zwischen  den  Fragen  dieses  kirchlichen  Ge- 
richtes und  den  sogenannten  Capitula  Remedii  dürfte  meine  An- 
sicht, dass  diese  mehr  kirchlichen  als  weltlichen  Charakter  haben 
und  Bestimmungen  einer  Versammlung  von  Geistlichen  seien, 
rechtfertigen.  Der  Hauptunterschied  besteht  in  den  Strafen,  was 
durch  den  Unterschied  der  weltlichen  Stellung  des  Bischofs  be- 
dingt ist 

Weiter  ist  sehr  interessant  der  offenbare  Zusammenhang  des 
Christianitätsgerichts  mit  den  älteren  Sendgerichten.  Die  Fragen 
sind  ganz  ähnliche  wie  dort  und  die  Eidschwörer  sind  als  Rüge- 
zeugen beigezogen.  Die  Busse  von  3 ff  = 60  solidi  ist  die  des 
alten  Königsbannes. 

Das  Amt  des  Erzpriesters  war,  wie  aus  dem  Vorhergehenden 
ersichtlich  ist,  ein  sehr  wichtiges  und  einflussreiches.  Es  über- 
ragte die  Stellung  der  Dekane  um  vieles  und  kam  dem  Amte 
der  Archidiakonen  gleich,  und  hierin  eben  müssen  wir  eine  Eigen- 
tümlichkeit der  Diözese  Chur  erblicken.  Den  Erzpriestern  stand 
ferner,  wie  den  Archidiakonen,  die  Besetzung  der  kirchlichen  Ämter 
innerhalb  ihres  Amtsbezirkes  zu ').  Sie  hatten  auch  die  Aufsicht 
über  die  Kleriker  und  Kirchen  mit  dem  Visitationsrecht.  Die 
Beförderung  zum  Erzpriester  geschah  nicht  durch  Wahl  des  Land- 
kapitels, sondern  durch  bischöfliche  Ernennung2). 

£ 20.  Die  Dekane. 

Den  Archidiakonen  und  (später)  auch  den  Archipresbytern 
unterstanden,  wie  bereis  in  § 19  gesagt  wurde,  die  Dekane 
(decani  rurales).  Sie  treten  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts 


')  Coli.  I>ocum.  (Hdschr  ) S.  64. 

2)  Buocli  der  Kmptrreu.  Muoth  a.  a.  0.  S.  21. 
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wiederholt  in  den  Urkunden  auf.  und  zwar  für  verschiedene  Deka- 
nate: 1 1 86  je  einer  für  das  Engadin  und  den  Vinstgau  *),  1213 
einer  in  Puschlav,  also  im  Engadin2),  1200  einer  in  (Ober-)  Vaz, 
also  für  das  Dekanat  Churwald3),  1270  ein  solcher  in  Nuziders, 
also  im  Dekanat  Deusustal  oder  Wallgau 4),  für  dasselbe  Dekanat 
1H18  in  Feldkirch5),  1372  einer  ob  dem  Flimwald6).  Im  Buoch 
dor  Empteren7)  werden  für  alle  sieben  Landkapitel  Dekane 
erwähnt,  fünf  unter  dem  Stichwort  < Landdekane»  und  zwei 
später8). 

Uber  die  Stellung  und  Befugnisse  der  Dekane  finde  ich  für 
die  von  mir  behandelte  Periode  keinen  Bericht.  Sie  waren  eben, 
wie  auch  sonst,  die  Stellvertreter  des  Bischofs  in  ihren  Bezirken, 
hatten  in  diesen  die  Aufsicht  über  den  Klerus  zu  führen,  die 
Verordnungen  des  Bischofs  bekannt  zu  machen  und  für  die  Aus- 
führung zu  sorgen9).  Richterliche  Tätigkeit  kam  ihnen  von  Amts- 
wegen jedenfalls  nicht  zu,  da  die  Archipresbyter  hiezu  da  waren. 
Sie  wurden  je  von  ihrem  Kapitel  gewählt  und  vom  Bischof  be- 
stätigt, doch  konnte  dieser  sie  auch  ernennen  10). 


')  Mohr,  Cod.  dipl.  1.  161. 

s)  Ebenda  I.  187. 

3)  Ebenda  I.  237. 

4)  Ebenda  I.  254. 

5)  Xecrol.  Curiense  2.  Juli. 

*)  Wartmann,  Rät.  Urk.  Quellen  z.  Schw.  Gesch.  X.  n.  42. 

7)  Muoth  a.  a.  0.  S.  21  u.  24. 

*)  Fftr  das  1446  ('Eichhorn  1.  c.  Prolog,  p.  XXVI)  erstmals  auftretende 
Capitulum  Mesaucum,  das  jedenfalls  erst  im  15.  Jahrhundert  gebildet  wurde, 
finden  sich  keine  Dekane.  Jak.  Leu,  Helvetisches  Lexikon  XIII.  S.  198  u. 
V.  S.  258  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit  (Mitte  des  18.  Jahrh.)  das  Kapitel 
drei  vicarii  foranei  hatte,  während  die  andern  Kapitel  alle  je  einen 
Dekan  hatten.  Die  vicarii  foranei  wurden  wohl  nach  dem  Beispiel  des 
Xachbarbistums  Mailand  eingesetzt,  wo  sie  Karl  Boromäus  (+  1584)  ein- 
geführt hat. 

*)  Hinschius  K.  R.  II.  270  ff. 

*°)  Muoth  a.  a.  0.  S.  21. 
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§ 21.  Die  Pfarrer  und  ihre  Stellvertreter  (anschliessend 
einige  Bestimmungen  für  den  Klerus). 

Wir  haben  in  dem  Kapitel  über  die  parochiale  Entwicklung 
in  Rätien  gesehen,  wie  sich  von  der  bischöflichen  Hauptkirche 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  entsprechend  der  Ausbreitung  des 
Christentums  immer  mehr  Pfarrkirchen  abzweigten,  so  dass  gegen 
Ende  der  im  Vorliegenden  behandelten  Periode  die  Diözese  etwa 
130  Pfarreien  und  vielleicht  noch  mehr  Filiale,  Kaplaneien  usw. 
zählte.  Die  Geistlichen,  welche  die  Pfarreien  innehatten,  hiessen 
in  der  ersten  Zeit  Archypresbyter  und  als  dieser  Titel  andere 
Bedeutung  erhielt,  rectores  ecclesia;  oder  (meistens)  plebani.  Ihnen 
allein  stand  die  Verwaltung  und  Spendung  der  Sakramente  zu. 
während  in  den  Kirchen  der  Grundherren  und  Klöster  und  in 
den  Kapellen  nur  das  Lesen  und  Anhören  der  hl.  Messe  gestattet 
war,  doch  so,  dass  an  den  hohen  Festtagen  die  Gläubigen  den  Gottes- 
dienst der  Pfarrkirche  zu  besuchen  hatten  ').  Die  Pfarrer  waren  ver- 
pflichtet Wohnung  bei  ihrer  Pfarrkirche  zu  nehmen2).  War  dies 
aus  irgend  einem  Grunde  für  längere  Zeit  nicht  möglich,  so  hatten 
sie  einen  Stellvertreter  zu  stellen.  Zur  Erlangung  einer  Pfarrei 
war  die  Priesterweihe  nicht  gerade  erforderlich,  sollte  aber  zur 
festgesetzten  Zeit  (innerhalb  eines  Jahres)  empfangen  werden. 
Geschah  dies  nicht,  so  hatte  sich  der  Pfarrer  vor  dem  Bisehot 
unter  Angabe  der  Gründe  der  Unterlassung  zu  verantworten.  Die 
Pfarrer,  welche  die  Weihe  nicht  hatten,  mussten  taugliche  Priester 
als  Verweser  halten,  welche  dann  dauernden  Sitz  in  der  Pfarrei 
nehmen  mussten.  Über  die  Tauglichkeit  des  Verwesers  entschied 
der  Bischof  oder  sein  Stellvertreter.  Die  Besetzung  der  Pfarreien 
war  nach  streng  kirchlichem  Recht,  wie  es  zur  Zeit  des  Investitur- 
streites von  den  Päpsten  verfochten  wurde,  Sache  des  Bischofs; 
doch  blieb  das  Patronatsrecht,  d.  h.  das  Recht  dem  Bischof, 
einen  Geistlichen  zur  Genehmigung  zu  präsentieren,  den  einstigen 

')  Hinschins  II.  266  ff. 

s)  P.  Kaiser,  Gesch.  des  Fürsteiit.  Lichtcnstcin  S.  139  f.  Das  Folgende 
lehnt  sich  meistens  an  ihn  an. 
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Besitzern  der  Eigenkirchen.  Dem  Bischof  stand  die  freie  Be- 
setzung und  das  ius  pritni  fructus  in  21  bezw.  22  Pfarreien  zu1); 
die  Pfarrei  Tirol  nämlich,  die  sehr  gross  und  einträglich  gewesen 
zu  sein  scheint,  war  strittig  zwischen  dem  Bischof  und  dem  Grafen 
von  Tirol.  In  einem  Vergleiche  wurde  dann  vereinbart,  dass  sie 
abwechslungsweise  besetzt  werden  solle3). 

Das  Einkommen  der  Pfarrer  bestand  in  den  Erträgnissen 
des  Widurns  und  dem  Zehnten.  Letzterer  zerfiel  in  den  Gross- 
zehnten vom  Getreide,  den  Kleinzehnten  von  allen  Früchten  und 
den  Blutzehnten  von  den  Haustieren.  Für  den  Unterhalt  des 
Vikars  hatte  der  Pfarrer  zu  sorgen. 

Für  die  Geistlichkeit  des  Bistums  Chur  galten  folgende  Be- 
stimmungen s) : 

Kein  Priester  darf  ohne  Erlaubnis  des  zuständigen  Pfarrers 
in  einer  fremden  Kirche  Gottesdienst  halten  oder  die  Sakramente 
spenden.  Unbekannten  Priestern  darf  auch  die  Erlaubnis  dazu 
nicht  gegeben  werden,  da  sie  sich  oft  als  Kirchenräuber  ent- 
puppen. Die  Kleriker  sollen  den  Umgang  mit  Exkommunizierten 
meiden  und  auch  die  Gläubigen  dazu  anhalten.  Kein  Pfarrer 
soll  das  Chrisma  oder  das  hl.  01  von  einem  andern  borgen,  son- 
dern es  selbst  beim  Domkustos  holen.  — Die  Kleidung  soll  be- 
scheiden sein.  Jagd,  Spiel,  Wirtshausbesuch  und  ähnliche  Dinge 
sind  den  Geistlichen  untersagt.  Alle  sollen  die  Tonsur  tragen 
und  jeder  Pfarrer  muss  ein  Siegel  zur  Bekräftigung  seiner  Ur- 
kunden haben.  — Das  Benefizium  und  alle  Teile  desselben  sind 
unveräusserliches  Kirchengut.  — Der  ganze  Klerus  der  Diözese 
steht  unter  der  Gerichtsbarkeit  des  Bischofs  bei  allen  Vergehen 
und  Verbrechen,  selbst  bei  Mord  und  Totschlag,  und  es  ist  bei 
Strafe  der  Exkommunikation  jedem  Kleriker  verboten  vor  ein 
weltliches  Gericht  zu  gehen. 


')  Aufgezählt  bei  Muoth  a.  a.  0.  S.  24  5 und  Kind  a.  a.  0.  S.  124. 
*)  Ebenda. 

*)  Ebenda  S.  140.  Die  Quelle  hiefiir  ist  mir  unbekannt. 
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II.  Die  weltlichen  Räte  des  Bischofs. 

£ 22.  Die  Ministerialen  *). 

Die  Ministerialen  waren  unfreie  Eigenleute  des  Bischofs,  die 
als  solche  ihrem  Herrn  zu  allerlei  Diensten  verpflichtet  waren. 
Da  aber  viele  von  ihnen  das  Glück  hatten,  eben  durch  ihren 
Dienst  in  nähere  Berührung  mit  ihrem  Herrn  zu  kommen,  so 
war  es  ihnen  möglich,  auf  denselben  einen  ziemlichen  Einfluss 
auszuüben,  und  diesen  Einfluss  suchten  sie  natürlich  zu  ihrem 
eigenen  Vorteil  geltend  zu  machen.  So  bildete  sich  allmählich 
aus  dem  Hofrecht  ein  besonderes  Dienstrecht  aus2).  Für  treue 
und  hervorragende  Dienstleistungen  zeigten  sich  dio  Bischöfe 
erkenntlich  durch  Verleihung  von  Benefizien,  und  so  gelangten  die 
Ministerialen  allmählich  zu  einer  hervorragenden  Stellung  in  der 
Immunität3).  Schliesslich  erhielten  sie  auch  noch  die  Fähigkeit, 
freies  Eigentum  zu  erwerben,  welches  nur  durch  ihre  persön- 
liche Stellung  in  einem  Verhältnis  zum  Herrn,  dem  Bischof, 
stand.  Um  diese  Zeit  erlangten  sie  auch  die  Lehensfähigkeit, 
d.  h.  sie  konnten  Güter  von  ihrem  oder  einem  andern  Herrn 
nach  Lehensrecht  besitzen.  Damit  änderte  sich  aber  ihre  Stellung 
gegenüber  ihrem  Herrn  nicht  unbedeutend.  Während  dieser  früher, 
als  sie  noch  nach  dem  Hofrecht  lebten,  als  unumschränkter  Herr 
seiner  Unfreien  ganz  nach  Willkür  über  sie  verfügen  konnte,  sah 
er  sich  jetzt  veranlasst,  bei  Verträgen,  in  denen  ihr  Eigentum 
oder  Lehengut  eine  Rolle  spielte,  sie  um  ihre  Mitwirkung  und 
Zustimmung  anzugehen,  indem  er  sie  nur  wegen  ihrer  persön- 
lichen Abhängigkeit  veranlassen  konnte,  über  ihren  Besitz  nach 
seinem  Bedürfnisse  und  zu  seinen  Gunsten  zu  verfügen.  Diese 
bloss  mittelbare  Stellung  des  Bischofs  zum  Besitztum  seiner  Mini- 

')  Vgl.  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaft.  2.  Aud.  V.  782  fl 
Artikel  Minlsterialität  von  G.  v.  Below. 

Juvalt  a.  a.  0.  Belege  S.  175  und  220 

3)  Ebenda;  die  Ausführung  über  das  Allgemein"  lehnt  sich  überhaupt 
an  Juvalt  und  den  zitierten  Artikel  an. 
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sterialen  erforderte  Teilnahme  derselben  bei  Verträgen  mit  Aus- 
wärtigen ; denn  nur  auf  diese  Weise  erhielt  der  andere  Kontrahent 
Sicherheit  über  die  Gültigkeit  und  Durchführbarkeit  des  Vertrags. 
Nachdem  aber  so  die  Ministerialen  des  persönlichen  Verhältnisses 
wegen  mit  ihrem  eigenen  freien  Besitz  zu  Gunsten  des  Herrn 
einzutreten  veranlasst  worden  waren,  war  es  nur  eine  natürliche 
Weiterentwicklung,  dass  sie,  die  durch  ihren  Reichtum  und  Ein- 
fluss auf  den  Bischof  eine  hervorragende  Stellung  in  der  Immunität 
einnahmen,  auch  ein  Recht  auf  Beratung  und  Zustimmung  bei 
den  Verträgen  beanspruchten  und  vielleicht  durch  Verweigerung 
des  Gehorsams  und  der  Mitwirkung  oder  auch  auf  gewaltsame 
Weise  abtrotzten.  Dies  musste  ihnen  um  so  leichter  gelingen  als 
sie  ja  auch  den  Hauptbestandteil  des  bischöflichen  Heeres  bildeten. 

Das  Vorteilhafte  und  Einträgliche  dieser  Stellung  der  bischöf- 
lichen Ministerialen  erkannten  auch  die  nicht  als  unfrei  geborenen 
rätischen  Ritter  und  Adeligen.  Sie  waren  bestrebt,  einen  ähn- 
lichen Einfluss  auf  den  Bischof  zu  gewinnen,  was  durch  das 
Lehenswesen  ziemlich  leicht  gemacht  war.  Sie  begaben  sich  schon 
frühe  an  die  bischöfliche  Residenz  und  bewarben  sich  um  Lehen 
des  Hochstifts,  wodurch  sie  in  eine  ähnliche  Stellung  wie  die 
Ministerialen  gelangten. 

Auf  diese  oder  ähnliche  Weise  bildete  sich  dann  ein  welt- 
licher Rat  des  Bischofs  aus,  wie  ja  das  Domkapitel  dessen  geist- 
licher Rat  genannt  werden  kann. 

Wir  haben  es  demgemäss  mit  einem  Konsensrecht  der  Mini- 
sterialen, ähnlich  wie  mit  einem  solchen  der  Domkapitulare  zu 
tun.  Wir  finden  denn  auch  den  Konsens  der  Ministerialen  zu 
gleicher  Zeit,  wie  den  des  Kapitels,  ja,  wenn  wir  das  Auftreten 
als  Zeugen  auch  hier  als  Beweis  für  das  Beratungs-  und  Konsens- 
recht gelten  lassen  wollen,  noch  einige  Zeit  früher.  Doch  werden 
sich  wohl  beide  gleichzeitig  ausgebildet  haben.  Bereits  1139 
finden  wir  in  den  allerdings  als  unecht  angefochtenen  Gamer- 
tingischen  Urkunden  l)  mehrere  Ministerialen  als  Zeugen.  Fünf- 

>)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  117  -119. 


Digitized  by  Google 


108  Beitrage  zur  Verfassungsgeschichte  des  Bistums  Chur 

zehn  Jahre  später  (1154)  sodann  haben  wir  einen  ausdrücklichen 
Beweis  für  das  Consilium  und  den  consensus  der  Ministerialen, 
wenn  es  heisst:  ego  Algottus  Curiensis  episcopus  — accepto  fra- 
trum  et  ministerialium  maioris  ecclesise  consilio  atque  consensu1). 
Über  den  Konsens  des  Kapitels  und  der  Ministerialen  in  der 
Schenkungsurkunde  für  das  Kloster  Katzis  von  1156  vgl.  das 
oben  in  § 14  Gesagte.  Ferner  treffen  wir  das  Zustimraungsrecht 
der  Ministerialen  im  Jahre  1 200,  wo  es  heisst : ego  Reinherus  — 
consilio  et  consensu  canonicorum  et  ministerialium8),  dann  1231: 
ego  Bertholdus  — consilio  et  consensu  canonicorum  et  mini- 
sterialium3), 1244:  Volcardus  de  consilio  et  approbatione  canoni- 
corum, vassalorum  et  ministerialium 4)  und  in  anderen  zahlreichen 
Urkunden5)  als  Zeugen,  wo  es  offenbar  ist,  dass  ihr  consensus 
bloss  nicht  erwähnt  wurde,  in  Wirklichkeit  aber  vorhanden  war. 
Eine  weitere  sehr  folgenschwere  Erscheinung  ist  es,  dass  sich  die 
Ministerialen  laut  einigen  Urkunden  bereits  im  13.  Jahrhundert 
bei  Friedens-  und  Kaufverträgen  eidlich  für  ihren  Uerm,  den 
Bischof,  verpflichten  müssen6),  ähnlich  wie  dann  später  seitens 
der  Stadt  Chur  und  der  Täler  des  Gotteshauses  ein  solches  Bürg- 
schaftleisten der  Untertanen  für  den  Herrn  und  Fürsten  vorkommr. 
Hiedurch  wurde  diesen,  wie  bereits  weiter  oben  (§  11)  erwähnt 
wurde,  ein  Anknüpfungspunkt  für  ihre  Emanzipationsbestreben  ge- 
boten, indem  sie  dem  Bischof  übergeordnet  zu  sein  sich  dünkten. 
Die  Folge  davon  waren  die  grossen  Wirren  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert. 

■)  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  128 

ä)  Ebenda  I.  165. 

3)  Ebenda  I.  206. 

•)  Ehenda  I.  220. 

5)  Ebenda  I.  117  (1139)  136,  (1160).  144  (1177).  213  (1237).  222 
(1249).  232  (1258).  246  (1262).  250(1265)  und  276  - 278.  (1274-1275). 

*)  Mohr.  Tod.  dipl.  I.  186  (1219).  200  (1226).  232  (1258). 
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Die  nachfolgende,  im  Laufe  des  Winters  1903/04  in  der 
historisch-antiquarischen  Gesellschaft  Graubündens  verlesene  Ar- 
beit verdankt  ihre  Entstehung  den  von  einer  Enkelin  des  eid- 
genössischen Kommissärs  Jakob  Ulrich  von  Sprecher  gütigst  zur 
Benutzung  überlassenen  Briefen  desselben.  Diese  sind  von  Neuen- 
burg aus,  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der  Ereignisse,  an 
die  damals  in  Chur  lebende  Gattin  geschrieben.  Was  hier  wieder- 
gegeben wird , sind  selbstverständlich  nur  Auszüge  derjenigen 
Stellen  der  Briefe,  welche  auf  seine  Mission  und  die  täglichen 
Vorkommnisse  Bezug  haben. 

Doch  wird  es  erwünscht  sein,  über  die  Persönlichkeit  und 
politische  Bedeutung  Jakob  Ulrich  von  Sprechers  Einiges  vor- 
auszusenden. Dieser  kurzen  Charakteristik  ist  der  Artikel  zu- 
grunde gelegt,  den  Stadtarchivar  F.  von  Jecklin  im  Band  XXXV 
der  Allgemeinen  deutschen  Biographie  erschienen  liess. 

Jakob  Ulrich  Sprecher  von  Bemegg  wurde  am  5.  Juli  1765 
zu  Luzein  im  Prättigau  als  der  Sohn  des  Bundeslandaminanns 
Johann  Sprecher  geboren.  Nach  dem  Besuch  der  lierrenhuter 
Lehranstalten  in  Neuwied , Nisky  und  Barby  setzte  Sprecher 
seine  Studien,  hauptsächlich  in  Rechts-  und  Staatswissenschaften, 
in  Wittenberg  und  Jena  fort.  Als  er  1789  nach  der  Heimat 
zurückkehrte,  hatte  er  zuerst  die  Absicht,  nur  zum  Besuch  hier 
zu  verweilen ; aber  die  Liebe  zur  Heimat  und  die  gefährlichen 
Wirren,  in  welche  diese  hineingeriet,  hielten  ihn  fest.  Zunächst 
hatte  er  1794  in  der  Standesversammlung,  die  gegen  die  Über- 
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macht  der  Familie  von  Salis  in  den  bünduerischen  Untertanen- 
landen gerichtet  war,  das  Amt  eines  Untersuchungsrichters  über- 
tragen erhalten , wobei  sein  versönliches  und  leidenschaftsloses 
Vorgehen  vollkommene  Anerkennung  erfuhr.  Ausserdem  beant- 
wortete er  den  in  einer  Schrift  des  mailändischen  Gouverneurs, 
Grafen  Wilczeck,  gegen  Graubünden  in  dieser  Angelegenheit  ge- 
richteten Angriff  in  würdiger  Weise  in  einer  «Gründliche  Wider- 
legung der  Beschwerden»  betitelten  Schrift.  Hernach  wurde 
Sprecher  eine  Mission  ah  den  Innsbruck  besuchenden  Kaiser  Franz 
in  Angelegenheiten  des  Zehngerichtenbundes  übertragen. 

Als  nach  dem  siegreichen  Auftreten  Bonapartes  in  Italien 
die  Revolution  an  die  Eidgenossenschaft  und  an  Graubünden 
heranrückte,  beabsichtigte  Sprecher,  gegenüber  der  gemeinsamen 
Gefahr  die  Eidgenossenschaft  und  Graubünden  mit  Venedig  und 
Genua  zusammenzuknüpfen;  aber  die  Zwistigkeiten  im  eigenen 
Lande  und  die  mangelnde  Entschlossenheit  in  der  Eidgenossen- 
schaft hinderten  eine  Erfüllung  dieser  Absicht.  Als  Bonaparte  die 
Losreissung  der  Untertanengebiete  im  Addalande  offen  betrieb  und 
diese  der  cisalpinischen  Republik  ungeschlossen  worden  waren, 
ordnete  der  bündnerische  Landtag  Sprecher  und  dessen  Freunde 
Gaudenz  von  Planta  und  Peter  von  Mont  an  Bonaparte  ab,  den 
sie  noch  in  Rastatt  zu  finden  glaubten ; doch  mussten  sie  ihm 
nach  Paris  nacheilen,  wo  freilich  ihre  Anstrengungen  ganz  ver- 
geblich blieben ; einen  Vorschlag  des  Generals,  dass  sich  die  ganze 
bündnerische  Republik  der  cisalpinischen  anschliessen  möge,  wiesen 
sie  auf  das  entschiedenste  zurück. 

Noch  während  der  Anwesenheit  der  Gesandtschaft  in  Paris 
rückte  im  Frühjahr  1798  die  österreichische  Heeresabteilung 
General  Auffenbergs  in  Graubünden  ein;  Sprecher  wusste,  dass 
er  infolge  seiner  gemässigten  Haltung  bei  der  kaiserlich  gesinnten 
Partei  der  Gefahr  ausgesetzt  sei,  gleich  anderen  Gesinnungsge- 
nossen österreichischer  Staatsgefangener  zu  werden,  und  so  ver- 
mied er  es,  nach  Bünden  zurückzukehren,  verwandte  aber  als 
bevollmächtigter  Gesandter  seinen  Einfluss  dahin,  die  nach  der 
Besetzung  Graubiindens  durch  die  Franzosen  nunmehr  verfolgten 
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Anhänger  der  aristokratischen  Partei  nach  Kräften  zu  schützen. 
Nachdem  er  im  Spätjahr  1800  nach  Bünden  zurückgekehrt  war, 
berief  ihn  Bonaparte,  der  als  erster  Konsul  vermittelnd  für  die 
Schweiz  einzutreten  gedachte,  als  Vertreter  Graubündens  zur 
Konsulta  nach  Paris.  Durch  die  Mediationsakte  wurde  Sprecher 
zum  Präsidenten  der  Regierungskommission  von  Graubünden  und 
damit  für  die  Einführung  der  neuen  Verfassung  in  diesem  neu 
geschaffenen  schweizerischen  Kanton  ernannt. 

Sprechers  Aufgabe  war  es  nun,  in  Graubünden  die  neuen 
staatsrechtlichen  Einrichtungen  zu  treffen.  Er  verstand  es,  mit 
Hilfe  einsichtsvoller  Männer  in  allen  diesen  Dingen,  für  Kriminal- 
wesen  und  Zivilrechtspflege,  für  Polizeiwesen  und  Gesundheits- 
pflege und  ganz  besonders  für  die  finanzielle  Ordnung  die  ge- 
deihlichsten Schöpfungen  in  das  Leben  zu  rufen.  Vorzüglich  ver- 
dankt ihm  auch  der  Kanton  die  Errichtung  einer  kantonalen 
höheren  ßildungsanstalt.  Ebenso  bemühte  er  sich  für  die  förder- 
lichste Hebung  des  Strassen-  und  Postwesens,  und  die  Anlage  der 
Strasse  durch  die  Viamala  und  über  den  Bernardino  nach  Bellin- 
zona ist  speziell  auch  auf  Sprechers  Anregungen  zurückzuführen. 
1806  zum  ersten  Male  als  Bundeslandammann  erwählt,  bekleidete 
Sprecher  dieses  Amt  noch  zehn  Male  bis  1839;  ausserdem  war 
er  öfters  Präsident  des  Grossen  Rates,  des  Obergerichtes,  des 
evangelischen  Schulrates , der  Postdirektion , der  Strassenkom- 
mission,  Mitglied  des  Kirchenrates  und  der  Synode. 

Ferner  machte  er  sich  verdient  durch  seine  Tätigkeit  in 
eidgenössischen  Angelegenheiten,  wo  er  stets  einer  versöhnlichen 
Politik  sich  ergeben  erwies  und  den  Bestrebungen  der  Regene- 
ratiouszeit  zu  dienen  suchte.  So  fand  seit  1830  die  Reformpartei 
in  ihm  einen  warmen  Freund,  der  sich  aber  auch  nicht  scheute, 
im  gegebenen  Momente  zu  warnen  und  zureehtzuweisen.  1833 
widersetzte  er  sich  mit  Entschiedenheit  dem  in  Graubünden  von 
einer  starken  Partei  begehrten  Anschluss  an  den  Sarner  Bund. 
Sprecher  starb  zu  Chur  am  9.  Juli  1841. 

Die  hier  folgenden  Briefe  aus  der  Zeit  seiner  Tätigkeit  in 
Neuenburg  als  Repräsentant  der  Eidgenossenschaft  im  Herbst 
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1831  beweisen,  wie  sehr  sein  Bestreben  dahin  ging,  das  Yer- 
giessen  von  Bürgerblut  zu  verhindern,  und  dass  man  es  bereuen 
musste,  seine  beschwichtigenden  Ratschläge  nicht  befolgt  zu  haben. 

Diese  Auszüge  sind  Briefen  entnommen,  die  Sprecher  vom 
September  bis  Dezember  an  seine  Gattin  abgehen  liess. 


Luzern  15.  September. 

Soeben  vernehme  ich  gerüchtweise,  dass  in  Neuenburg  die 
Unruhestifter  die  Regierung  verjagt  haben  sollen.  Der  Gesandte 
von  N.  erzählt,  dass  vorgestern  ein  Trupp  von  500  Mann  aus  dem 
Val  Travers  und  der  Waadtländergrenze  unter  Perrot,  einem 
gewesenen  Offizier  in  Frankreich,  in  die  Stadt  eingedrungen,  sich 
des  Arsenals  bemächtigt,  Kanonen  aufgepflanzt  und  die  Regierung 
sich  nach  Valangin  entfernt  habe.  Sie  wollen  sich  von  Preussen 
losreissen. 

Heute  früh  meldete  ich  Dir  die  Nachrichten  von  NeuchAtel, 
wie  ich  sie  vom  Tagsatzungsgesandten  beim  Eintritt  in  die 
Sitzung  vernahm,  in  einer  Nachschrift.  Seither  langte  Staats- 
rat Chambrier  an  und  gab  ausführliche  Auskunft  vom  Vorgang. 
Die  Tagsatzung  beschloss  zwei  Repräsentanten  sogleich  hinzu- 
senden, wen,  siehst  Du  aus  diesen  Zeilen  und  Herrn  Jayet  vom 
Pays  de  Vaud,  einen  sehr  beredten  Mann.  Ich  reise  nun  noch 
diesen  Abend  mit  Herrn  Chambrier  ab,  mit  dem  jungen  Mousson 
und  dem  Bundesweibel  im  vorörtlichen  Mantel. 

Neuchätel  17.  September. 

Hier  bin  ich  nun  mit  dem  jungen  Mousson  als  Sekretär  ganz 
allein,  weil  Herr  Jayet,  mein  Mitgesandter,  noch  nicht  von  Lau- 
sanne angekonunen.  Am  15.  Abends  7 Uhr  reiste  ich  mit  Herrn 
v.  Chambrier,  der  vom  hiesigen  Staatsrat  an  die  Tagsatzung  ge- 
schickt worden  war,  von  Luzern  ab,  fuhren  die  Nacht  durch  und 
kamen  um  1 Uhr  in  Bern  an,  von  wo  Chambrier  gleich  weiter  fuhr, 
ich  aber  nach  dem  Essen  zu  den  zwei  Herren  Schultheissen  ging 
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und  dann  durch  den  Kanzler  Mousson  auf  das  Gut  der  Gross- 
fürstin Constantin,  zum  Thee  bei  Herrn  Hofrat  Schiffeli,  seinem 
Schwager,  eingeladen  und  abgeholt  wurde. 

Um  6 (andern  Morgens)  als  wir  eben  in  den  Wagen  steigen 
wollten,  kam  mein  Freund  Armin  und  wir  diskutierten  über  die 
Neuch&teler  Angelenheit  bis  7 Uhr.  Nun  ging  es  dahin , in 
Gesellschaft  meines  liebgewonnenen  Mousson.  (Er  ist  Ingenieur.) 
In  Aarberg  besahen  wir  die  neuen  Befestigungsarbeiten.  Je 
näher  an  Neuehätel,  desto  mehr  fanden  wir  Flüchtlinge  und  gewiss 
*20 — 30  Wagen  mit  Bagage.  Kaum  angekommen,  erschien  der 
Präsident,  Herr  Sandoz-Rollin,  und  berichtete  mir,  was  vorge- 
gangen.  Als  ich  ihm  bald  darauf  die  Visite  wiedergab,  fand  ich 
die  Herren  v.  Pourtal&s  und  Montmollin  bei  ihm,  ersterer  ein 
wenig  warm,  letzterer  niedergeschlagen.  Ich  traf  einige  vorläufige 
Abreden  mit  ihnen,  und  unterdessen  kam  ein  Detachement  von 
etwa  30  Mann  vom  Schloss  herab,  mit  einem  lumpigen  Offizier 
und  zwei  Tambouren.  Sie  setzten  ein  paar  Kautleute  in  Requi- 
sition um  Tabak  und  Pfeifen,  was  ihnen  sogleich  willig  auf  einen 
Wagen  geliefert  wurde.  Ich  hätte  aus  der  Haut  fahren  mögen 
über  die  närrische  Furcht  oder  Gutmütigkeit  dieser  Leute.  Je 
mehr  sie  geben,  je  mehr  wird  gefordert.  Ich  hoffe  doch,  dass 
wir  sie  in  wenigen  Tagen  von  diesen  Gästen  befreien  können. 
Sobald  es  bekannt  wurde,  dass  ich  da  sei,  hörte  das  Flüchten 
auf.  Es  ist  eine  unbegreifliche  Erschrockenheit  unter  den  Leuten. 

Ich  hoffe  in  Bälde  zurück  nach  Luzern  zu  kommen.  In  Bern 
sah  ich  keine  Bekannten ; aber  auch  dort  ist  traurige  Nieder- 
geschlagenheit. Danken  wir  doch  Gott,  dass  er  in  unserm  armen 
Bünden  so  gnädig  die  Ruhe  erhalten  hat.  Es  hebt  uns  vor  der 
ganzen  Eidgenossenschaft.  Meine  Adresse  ist  im  Falken  zu  Neu- 
ehätel, Representant  de  la  Diete  föderale. 

21.  September. 

Du  wirst  vielleicht  in  Bünden  erschreckliche  Dinge  von  der 
hiesigen  Revolution  hören.  Sei  ohne  Furcht,  auf  acht  französische 
Art  wird  Komödie  gespielt.  Es  werden  fürchterliche  Drohungen 
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von  den  Bewaffneten  gegen  einander  gemacht.  Die  Insurgenten 
drohen,  sich  mit  ihrer  Mannschaft  in  die  Luft  zu  sprengen,  wenn 
sie  angegriffen  werden,  oder  man  sie  zwingen  wolle,  das  Schloss 
zu  räumen.  Die  Armee  in  Valangin  tut,  als  wenn  sie  nicht  zurtiek- 
gohalten  werden  könnte,  sogleich  den  Angriff  zu  machen.  Alles 
ist  Komödie.  Wir  sind  in  Valangin  und  im  Schloss  gewesen  : an 
beiden  Orten  hat  man  uns  sehr  gut  aufgenommen  und  Zutrauen 
gezeigt,  die  Truppen  präsentiert,  «Yive  la  confederation,  Vivent 
les  commissaires  de  la  confederation  » aus  vollem  Halse  geschrien. 
Wir  suchen  nun  alle  Berührung  der  zwei  bewaffneten  Korps  zu 
vermeiden  und  den  Ausbruch  eines  Bürgerkrieges  zu  entfernen. 
In  wenigen  Tagen  werden  Schweizertruppen  einrücken ; wir  werden 
das  Schloss  räumen  lassen  und  alles  kommt  in  Ordnung.  Wer 
Lust  hat,  den  König  zu  ersuchen,  Neuenburg  seiner  Pflichten  zu 
entlassen,  kann  es  tun,  und  wer  Untertan  bleiben  will,  kann  es 
auch  tun.  Der  erste  Schrecken  ist  vorbei  und  wenigstens  wird 
nicht  mehr  geflüchtet.  — Gottlob  ist  noch  kein  Blut  geflossen 
und  der  Kommandant  auf  dem  Schloss,  ein  Herr  Bourquin,  haltet 
gute  Mannszucht,  obgleich  er  selbst  ein  desperater  Kerl  ist.  Die 
einen  wollen  ihren  König  und  haben  recht,  die  andern  wollen  kein 
Amphibium  sein  und  nur  Schweizer  und  haben  auch  recht,  aber 
sie  haben  einen  falschen  Weg  eingeschlagen.  — Es  ist  ein  eigener 
Anblick,  täglich  alle  friedlich  in  der  Stadt  herumgehen  zu  sehen, 
selbst  die  Regierung  und  das  Corps  lcgislatif  sind  hier  unter  den 
Kanonen,  die  ihnen  gehören  und  von  den  Insurgenten  weggeuommen 
wurden.  — Diese  wollten  nur  ihre  Regierung  zwingen,  dass  sie  über 
die  Frage  entscheiden  lasse,  ob  man  den  König  um  Emanzipation 
bitten  wolle,  was  sie,  wie  es  scheint,  immer  zurückgehalten  hat. 

Nachdem  wir  den  ganzen  Abend  bald  mit  den  Offizieren  der 
Regierung,  bald  mit  denjenigen  der  Insurgenten  wegen  eines  Waf- 
fenstillstandes unterhandelt,  erhielt  ich  Deinen  letzten  Brief  (etc.). 

28.  September. 

Endlich  ist  es  mit  Gottes  Hülfe  gelungen,  dass  das  hiesige 
Schloss  unsern  Truppen  ohne  Blutvergiessen  übergeben  worden 
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ist.  Am  Morgen  haben  wir  die  Konvention  unterzeichnet  und  zu 
Mittag  ist  eine  Waadtländer  Grenadierkompagnie  eingezogen.  Es 
liegen  6 Kompagnien  Waadtliinder,  3 Kompagnien  Freiburger, 
1 Kompagnie  Berner  Artillerie  in  der  Stadt,  wodurch  sie  ungemein 
lebhaft  wird.  Nachdem  die  Insurgenten  alles  versucht,  die  wälschen 
Truppen  in  ihr  Interesse  zu  ziehen,  und  alle  Mühe  vergeblich 
war,  hat  der  Anblick  der  Berner  12-  und  24-Pfünder  und  die 
getroffenen  Massregeln  des  Oberst  Forrer,  sie  zum  Nachgeben 
bewogen.  Es  wäre  schade  um  die  schöne  Stadt  und  das  Schweizer- 
blut gewesen,  wenn  Gewalt  hätte  angewendet  werden  müssen. 
Du  kannst  Gott  mit  mir  nicht  genug  danken,  dass  es  so  glück- 
lich geendigt  hat.  Indessen  ist  der  Kanton  noch  sehr  in  Auf- 
regung und  in  der  Stadt  ist  man  auch  schon  so  leidenschaftlich, 
dass  besonders  die  Vornehmen  unzufrieden  sind,  dass  wir  die 
Leute  nicht  haben  niederschiessen  lassen.  Wir  hatten  die  grösste 
Mühe,  die  Mannschaft  der  Regierung  in  Valangin  abzuhalten,  dass 
sie  nicht  einen  Angriff  aufs  Schloss  machten,  wobei  sie  gewiss 
mit  Verlust  von  ein  paar  hundert  Mann  wären  zuriickgeschlagen 
worden.  — Die  guten  Einwohner  von  Colombier  und  Auvernier 
wurden  am  Montag  auf  einmal  vom  Bernerbataillon  heimgesucht. 
I)a  sie  ein  gutes  Gewissen  hatten  und  ihnen  keine  Einquartierung 
angezeigt  worden,  so  erschrocken  sie  desto  mehr,  weil  es  auf  eine 
Haushaltung  12 — 20  Mann  traf  und  man  sie  nicht  avertieren 
wollte,  weil  die  aufgeregten  Gemeinden  in  der  Nähe,  sowie  die 
Besatzung  vom  Schloss  es  nicht  wissen  sollten,  dass  man  sie  von 
einander  trennen  wollte,  damit  nicht  erstere  den  letzteren  Succurs 
schicken  könnten.  Jetzt  aber  haben  sie  die  Leute  freundlich 
bewirtet,  auch  sind  sie  in  mehrere  Dörfer  verteilt  w'orden. 

1.  Oktober. 

Seit  meinem  Letzten  ist  nun  Bourquin  mit  seiner  Besatzung 
stille  und  in  aller  Ordnung  ausgezogen.  Er  entliess  sie  mit  der 
Aufforderung,  sich,  wenn  es  nötig  werde,  wieder  zu  stellen,  wo 
er  immer  bereit  sei,  an  ihrer  Spitze  aufzutreten.  Man  muss  ihm 
das  Zeugnis  geben,  dass  er  gute  Mannszucht  hielt.  Seine  Leute, 
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die  zuweilen  über  1000  Mann  anstiegen,  hatten  ihm  Gewalt  über 
Leben  und  Tod  gegeben  und  wirklich  hatte  er  einen,  der  seine 
Flinte  in  ein  Haus  abgeschossen  hatte,  zum  Tod  verurteilt,  dann 
aber  auf  Fürbitte  begnadigt.  Sein  Abzug  wurde  dadurch  sehr 
befördert,  dass  Oberst  Forrer  mehrere  der  Chefs,  die  mit  ibrn  in 
Frankreich  gedient  hatten,  persönlich  kannte  und  sie  also  leichter 
zur  Aufgebung  ihres  Planes  bereden  konnte.  Ich  ging  nachmittags 
mit  Herrn  Forrer  ins  Schloss  und  hier  sah  es  freilich  in  den 
Zimmern  gräulich  aus.  Viele  waren  indessen  verschlossen  ge- 
blieben. Dem  Portrait  des  jetzigen  Königs  war  das  Herz  durch- 
stochen, seinem  Vater  ein  Hieb  in  den  Schenkel  gegeben,  König 
Friedrich  aber  verschont.  Viele  hatten  Strohlager  in  den  Zimmern, 
oder  unter  freiem  Himmel,  oder  in  Zelten,  auch  in  der  Kirche, 
wo  ebenfalls  einiges  verdorben  war.  Es  kommt  nun  sehr  darauf 
an,  wie  sich  die  hiesige  Regierung  benimmt,  um  die  Rübe  der 
Gemüter  wieder  herzustellen.  Wenn  sie  die  Diskussion  über  den 
Loskauf  von  der  preussischen  Souveränität  unterdrücken  will,  so 
bricht  es  gewiss  zum  zweiten  Mal  los,  sobald  wir  den  Rücken 
kehren.  Vielleicht  erscheint  bald  ein  preussischer  Kommissär 
hier  und  dann  ist  unsere  Mission  zu  Ende  und  wenn  es  nicht 
wieder  in  einem  andern  Winkel  der  Schweiz  losbricht,  vielleicht 
auch  die  Tagsatzung  und  wir  sehen  uns  gottlob  wieder.  — Ich 
wohne  hier  in  einem  der  ersten  oder  besten  Gasthöfe  der  Schweiz, 
dem  Falken,  der  ganz  neu  in  der  Hauptstrasse  vor  einigen  Jahren 
erbaut  wurde.  Oberst  Forrer  und  Herr  Tillier  haben  mit  mir 
eine  Reihe  Zimmer  eingenommen.  Ersterer  ist  ebensowohl  Staats- 
mann als  Kriegsmann  und  hat  sich  mit  der  Räumuugssache  mit 
ebensoviel  Einsicht  als  Festigkeit  benommen.  Er  wäre  ein  las- 
serer Obergeneral  als  Herr  Guyer  (?).  Mein  Kollege  ist  ein  junger 
Mann  von  40  Jahren,  der  wegen  seiner  nachlässigen  Haltung 
wenig  verspricht,  aber  ein  sehr  guter  Kopf  ist,  mit  dem  ich  gut 
harmoniere  und  was  er  ein  wenig  zu  rasch  ist,  dämpfe  ich  durch 
mein  Phlegma.  Unser  Sekrelär  ist  der  2te  Sohn  des  Kanzlers 
Mousson,  ein  geschickter  liebenswürdiger  junger  Mann,  der,  bei 
der  Kenntnis  beider  Sprachen,  uns  in  den  Ausfertigungen  sehr 
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wohl  kommt.  An  der  Table  d’höte  sind  wir  meist  mit  Offizieren 
umgeben,  selten  Frauenzimmer  und  immer  Französinnen.  Die 
erstell  Tage  kam  ich  vor  12  Uhr  selten  zu  Bett,  stand  aber 
immer  um  6 Uhr  auf.  Hier  hast  Du  nun  etwas  genaueres  von 
meiner  Lebensart. 


4.  Oktober. 

Wir  haben  nun  ein  Bataillon  unserer  Truppen  und  die 
Batterie  groben  Geschützes  zurückgesendet,  weil  die  Leute  alle 
wieder  zu  ihren  Berufsgeschäften  sind  und  wir  sie  nicht  gern 
mit  zu  viel  Einquartierung  belegen  möchten.  Das  Waadtländer 
Bataillon  ist  in  Neuchätel  und  Yalangin,  das  Berner  in  Auvergnier, 
Corcelles,  Colombier,  Bevais  und  Cortaillod  verteilt.  Alles  ist 
nun  darauf  gespannt,  was  das  auf  den  Freitag  zusammenberufene 
Corps  legislatif  über  den  Loskauf  von  der  preussischen  Souverainität 
beschliessen  wird.  Vermutlich  hängt  hiervon  die  Ruhe  ab.  — Wir 
fuhren  indessen  im  Lande  herum,  um  uns  selbst  von  der  Stim- 
mung zu  überzeugen.  Gestern  waren  wir  in  St.  Aubin  und  Boudry, 
wo  wir  die  Maires  sprachen. 

7.  Oktober. 

Noch  bin  ich  hier.  Ich  hatte  gehofft,  dass  nach  Wieder- 
einnahme des  Schlosses  unsere  Mission  zu  Ende  sei ; aber  die 
hiesige  Regierung  hat  bei  der  Tagsatzung  angehalten,  dass  sie 
uns  und  unsere  Truppen  noch  einige  Zeit  hier  lassen  möchte. 
Wir  haben  daher  die  Zeit  benutzt,  Land  und  Stimmung  kennen 
zu  lernen.  Am  Donnerstag  bin  ich  mit  Tillier  in  Chaux-de-fonds 
und  Locles  gewesen,  an  letzterem  Orte  blieb  ich  über  Nacht. 
Wir  liessen  überall  die  Notables  zu  uns  kommen  und  vernahmen 
sie  über  die  Stimmung  des  Volkes  in  Bezog  auf  Beibehaltung  der 
Ruhe  und  Ordnung  und  des  Weges,  den  sie  einschlagen  wollen, 
um  ihre  Wünsche  an  den  König  gelangen  zu  lassen.  Es  ist  hier 
im  Ganzen  ein  sehr  gebildetes  Volk  und  in  den  grösseren  Dörfern 
sprechen  die  Leute  mit  viel  Einsicht  und  Beredsamkeit.  Auf- 
fallend aber  ist  es  überall  den  Pfarrer  mitten  unter  den  politischen 
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Herren  zu  sehen  und  sprechen  zu  hören.  — Ich  weise  nicht,  ob 
Du  in  Chaux-de-fonds  warst,  aber  in  den  Dörfern  glaubt  man  im 
Engadin  und  durchs  Thal  hinab  in  Davos  zu  sein.  Uebenill  Wohl- 
stand, Thätigkeit  und  Fleiss.  Chaux  de  Fonds  hat  prächtige 
Häuser,  die  meisten  4stöckig,  mit  6 — 12  Haushaltungen,  ein 
eigenes  Waisenhaus,  sehr  schöne  Schulhäuser,  gegen  7000  Ein- 
wohner. Man  zeigte  uns  alle  mögliche  Arten  Uhren  von  2 Thaler 
bis  12,000  Franken.  Der  Maire  ist  wie  ein  Minister  logirt.  Von 
diesem  Orte  bis  Locles,  eine  gute  Stunde  lang,  ist  alle  40 — 50 
Schritte  rechts  und  links  der  Strasse  eine  Behausung  mit  Stall, 
Garten  und  Gut,  Locle  selbst  wie  eine  Stadt,  aber  nur  eine  lange 
Gasse  bis  in’s  Unterdorf,  wo  mehrere  sind.  Kein  schlechtes  Haus, 
alles  gut  gekleidet.  Nicht  umsonst  rühmten  sie  ihr  bonheur  und 
prosperite,  schienen  aber  doch  geneigt,  wenn  es  sein  müsse,  dem 
König  zu  entsagen,  der  wirklich  ihnen  nichts  als  Gutes  gethan 
hat.  Es  geht  einem  recht  an’s  Herz,  wenn  man  dieses  glück- 
liche Volk  auf  einmal  so  aus  seiner  ruhigen  Lage  herausgerissen 
sieht.  Noch  ist  keine  Antwort  vom  König  gekommen  und  noch 
weniger  ein  Comtnissarius.  Sobald  dieser  anlangt,  kann  ich  mich 
empfehlen.  Ausser  der  Aufmerksamkeit  auf  Beibehaltung  der 
innern  Ruhe  haben  wir  nicht  viel  zu  thun.  Heute  haben  wir 
bis  um  2 Uhr  dem  Corps  legislatif  beigewohnt  und  eine  vor- 
treffliche Rede  des  Herrn  v.  Chambrier  über  die  Frage  der 
Emanzipation  von  Preussen  mitangehört.  Seine  Gegenpartei  war 
ganz  consternirt  und  wusste  nur  wenig  zu  antworten.  Hier  be- 
schäftigt nun  diese  Frage  alle  Gemiither  und  in  der  östlichen 
Schweiz  ist  es  die  Cholera  (etc.). 


15.  Oktober. 

Morgen  ist  wieder  Sonntag  und  ein  Monat  seit  meiner  Ab- 
sendung hieher.  Ich  wundere  mich,  wo  diese  4 Wochen  hinge- 
koinmen  sind.  Hier  in  der  Stadt  ist  es  nun  ganz  ruhig,  nur 
herrscht  noch  eine  gewaltige  Erbitterung  zwischen  den  zwei  Par- 
theien, die  aber,  weil  sie  uns  und  unsere  Truppen  respektiren 
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müssen,  nicht  zum  Ausbruch  kommt.  An  Worten  lassen  es  selbst 
zarte  Frauenzimmer  nicht  fehlen.  Wir  speisten  gestern  mit  Herrn 
Forrer  bei  Herrn  v.  Chambrier,  procureur  general.  Drei  Damen 
waren  dabei  und  es  gieng  noch  bitter  und  spitzig  gegen  Bourquin 
und  Consorten  los.  Die  Herren  konnten  uns  nicht  genug  ihr  Glück 
unter  dem  König  anrühmen.  Ich  machte  bei  dem  schönen  Wetter 
auf  einer  Terrasse  am  herrlichen  See  den  Damen  die  Bemerkung, 
dass  sie  in  einem  Paradiese  wohnen.  Sie  antworteten  gleich : 
wenn  sie  nur  durch  die  giftigen  Schlangen  im  Kanton  nicht  wieder 
daraus  vertrieben  werden  ! Endlich  ist  die  offizielle  Anzeige  ge- 
kommen, dass  der  König  den  Herrn  v.  Pfuel  als  Commissaire 
hieher  ernannt  habe  und  dass  er  am  20tcn  hie  anlangen  werde. 
Schon  ist  sein  Adjutant  hier  angekommcn  den  ich  aber  noch 
nicht  gesehen  habe,  ob  er  gleich  sein  Zimmer  neben  dem  meinigen 
hat.  Es  ist  mir  sehr  lieb,  dass  auf  diese  Art  das  Drama  wenig- 
stens für  einige  Zeit  sieb  lösen  wird ; vermuthlich  wird  Herr 
v.  Pfuel  den  Kantonaltruppen  die  Bewachung  des  Schlosses  an- 
vertrauen, zugeben  was  zuzugeben  ist  und  Gott  und  die  Zeit 
für  das  Nachkommende  sorgen  lassen.  Iudessen  können  wir 
mit  unsem  Truppen  abziehen.  Bisher  hatten  wir  in  der  Stadt 
die  Waadtländer,  sie  sind  heut  in’s  Val  de  Travers  gezogen.  Es  ist 
keine  einzige  Unordnung  vorgefallen  und  im  Ganzen  war  mau 
sehr  zufrieden  mit  ihnen.  Der  Chef,  Herr  Oberstlt.  Lardy,  ist 
ein  Gelehrter  und  wir  haben  uns  sehr  gut  mit  ihm  unterhalten. 
Heut  ist  ein  Bataillon  Berner  eingerückt.  Mein  alter  Freund 
Tscharner  koinmandirt  die  Artillerie.  Wir  speisen  täglich  mit 
einander  und  seine  Unterhaltung  ist  mir  sehr  angenehm.  Heute 
wollte  ich  nach  Boudrv;  aber  da  im  Val  de  Travers  einige  Unruhe 
sich  gezeigt  hat,  so  habe  ich  nicht  gewagt,  mich  von  hier  zu 
entfernen,  um,  wenn  wir  etwa  consultirt  werden  müssen,  bei  der 
Hand  zu  sein.  Die  Tagsatzung  hat  ihre  gewöhnlichen  Geschäfte 
geendigt  und  wenn  nicht  neue  Teufeleien  (man  sagt  etwas  von 
einem  Aufstand  in  Freiburg)  entstehen,  kann  sie  endigen  wenn 
man  will.  Du  wunderst  Dich,  dass  die  hiesige  Regierung  sich 
nicht  in  den  Geist  der  Zeit  schicken  kann.  Der  Adel  und  die 
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Reichen  sind  so  sehr  in  den  Schlendrian  ihres  Lebens  einge- 
knetet, dass  sie  nicht  wissen,  was  um  sie  her  vorgeht.  Ich  wünsche 
ihnen  von  Herzen  ihr  Glück,  aber  es  kann  nicht  dauern.  Den 
Uhrenfabrikanten  und  den  Spitzenfabrikanten  nutzt  die  königl. 
Regierung  nicht  viel;  letztem  thun  die  englischen  Abbruch  und 
erstcren  steht  die  ganze  Welt  offen. 

19.  Oktober. 

Wir  harren  nun  täglich  des  Herrn  v.  Pfuel,  der  den  gordi- 
schen Knoten  lösen  soll.  Ich  glaube  nicht,  dass  der  König  nach 
dem  was  vorgefallen  ist,  die  Neuenburger  jetzt  frei  lassen  wird, 
und  doch  ist  mehr  als  die  Hälfte  des  Landes,  wenn  es  friedlich 
geschehen  kann,  dafür  gestimmt;  dagegen  behaupten  die  andern, 
dass  der  König  sie  nicht  entlassen  könne  gegen  ihren  Willen, 
weil  nicht  nur  sie  dem  König,  sondern  der  König  auch  ihnen 
geschworen  habe.  Gewalt  hat  er  keine,  sie  zur  l'nterthänigkeit 
zu  zwingen,  und  wir  haben  keine  Obliegenheit  sie  mit  unseni 
Truppen  dazu  anzuhalten.  So  trefflich  der  Geist  der  Waadtländer 
Bataillone  ist,  so  faul  ist  derjenige  des  hier  liegenden  Berner 
Bataillons  und  ich  fürchte,  wir  werden  es  wohl  mit  einem  andern 
vertauschen  müssen.  Es  sind  wunderliche,  störrige  und  meuterisch** 
Leute.  Jetzt  geben  uns  die  gnädigen  Herren  ein  Diner  nach 
dem  andern.  Neulich  gaben  uns  sogar  die  Offiziere  der  zwei  Ba- 
taillone ein  Repas  de  Corps,  bei  welchem  die  Berner  Musik  auf- 
spielte und  man  eine  Menge  Toasts  ausbrachte.  So  vergeht  ein 
Tag  um  den  andern,  zwischenein  haben  wir  die  Regierung  zur 
Mässigung  und  Gerechtigkeit  zu  ermahnen.  In  der  einen  Hälfte 
hat  sie  keine  Autorität  mehr  und  in  der  andern  lässt  sie  alle 
Misshandlungen  und  selbst  mörderische  Anfälle  auf  die  Republi- 
kaner ungestraft  hingehen.  Bewahre  uns  Gott,  dass  wir  diese 
Geschichten  in  unserm  Lande  nicht  noch  einmal  erleben.  Die 
Bündner  stehen  hier  in  einem  hohen  Rufe  und  man  wünschte 
unser  Bataillon  lieber  als  irgend  ein  anderes. 
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20.  Oktober. 

Seit  meinem  Letzten  ist  nun  hier  wieder  das  Corps  legis- 
latif  zusammengekommen,  sie  hatten  uns  eingeladen,  ihren  Sit- 
zungen beizuwohnen  und  uns  neben  dem  Präsident  einen  Platz  ein- 
geriiumt.  — Es  wurde  nun  über  die  Frage  berathschlagt,  ob  man 
wolle  die  Primarversammlungen  zusammenberufen,  um  den  König 
zu  bitten,  seine  Rechte  auslösen  zu  lassen  und  dem  Kanton 
Neuenburg  erlauben,  sich  ganz  als  souveräner  Kanton  an  die 
Schweiz  anzuschliessen.  Als  Hauptgrund  wurde  die  Möglichkeit 
angegeben,  dass  in  einem  Krieg  von  Frankreich  gegen  Preussen 
ersteres  das  Fürstenthum  als  eine  Besitzung  Preussens  besetzen 
und  dadurch  die  Neutralität  der  Schweiz  zerstört  werden  könnte. 
Von  Seiten  der  Anhänger  des  Königs,  und  dahin  gehören  alle 
von  ihm  ernannten  Mitglieder  und  diejenigen  der  Regierung, 
wurden  die  Vortheile  der  jetzigen  monarchischen  Regierung  mit 
grosser  Beredsamkeit  überzeugend  dargethan.  Weniger  Talent 
war  auf  der  anderen  Seite,  aber  Entschlossenheit  und  Kraft.  Bei 
der  Stimmenaufnahme  waren  47  für  die  alte  Verfassung  und  31 
für  den  Loskauf.  Einige  Adlige  zogen  gewaltig  gegen  die  Re- 
bellen los,  von  denen  die  Chefs  als  Mitglieder  in  der  Versamm- 
lung sassen.  Bourquin  forderte  uns  auf,  die  Vergessenheit  des 
Vergangenen  zu  handhaben.  Da  wir  als  Zuhörer  dabei  waren, 
entfernten  wir  uns  sogleich  aus  der  Versammlung,  um  nicht  nöthig 
zu  haben  zu  antworten.  Schon  am  Abend  kam  der  Präsident 
und  die  Sekretäre  um  uns  einzuladen  beizuwohnen.  Ueberhaupt 
wird  uns  von  der  Behörde  alle  mögliche  Achtung  erwiesen.  Die 
Versammlung  vereinigte  sich  heute,  die  Ankunft  eines  königl. 
Commissärs  abzuwarteu  und  dann  in  ihren  Beratungen  fortzu- 
setzen. Die  Mehrheit  ist  für  die  Emanzipation,  obgleich  sie  nach 
meiner  Ansicht  keine  glücklichere  Verfassung  haben  könnten. 
Ber  König  kann  ihnen  nur  Gutes  thun  und  thut  es.  Werden 
sie  sich  selbst  überlassen,  so  haben  sie  viele  Jahre  lang  einen 
-Meinungskampf  und  politische  Convulsionen  zu  überstellen.  Wir 
mischen  uns  in  dieses  gar  nicht  und  wünschen  nur,  dass  der 
Corumissär  bald  anlange,  um  entlassen  zu  werden. 
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22.  Oktober. 

Morgen  ist  wieder  Sonntag  und  da  wirst  Du  auf  den  Dienstag 
ein  Lebenszeichen  von  mir  erwarten.  Aber,  wirst  Du  denken, 
noch  immer  in  Neuenburg!  Ja  freilich.  Erst  diesen  Nachmittag 
um  4 Uhr  ist  Herr  v.  Pfuel,  der  mich  vor  seiner  früheren  Ab- 
reise schon  in  Luzern  besucht  hatte,  unter  Begleit  einer  Art 
reitender  Nobelgarde  und  dem  Geschrei  von  * Vive  le  roi  > an- 
gekommen und  hat  sich  aufs  Schloss  logiert.  Wir  wollen  nun 
sehen,  was  er  für  Absichten  hat.  Noch  haben  wir  ihn  nicht  ge- 
sehen. Graf  Salis,  der  auch  als  Garde  entgegenritt,  sagte  mir, 
er  habe  sich  sehr  kräftig  erklärt,  dass  er  Ordnung  und  Gehorsam 
wieder  herstellen  wolle.  Wie  ? Anders  als  mit  Schweizertruppen 
dürfte  es  nicht  gehen  und  sie  werden  zu  keiner  Härte  die  Hand 
bieten  wollen.  Man  hat  mit  dem  hier  liegenden  Bernerbataillon 
ohnehin  Not  genug,  da  die  Kerls  den  Gehorsam  noch  nicht  kennen. 
Die  Waadtländer  hingegen  zeigen  sich  brav,  wo  man  sie  hin- 
stellt. Nun  will  uns  der  Obergeneral  gar  Solothurner  geben,  die, 
wie  ich  fürchte,  die  undiscipliniertesten  sein  möchten.  Die  Herren 
von  der  Regierung  sind  alle  sehr  artig  gegen  mich  und  ich  sehe 
wohl,  dass  sie  mehr  Zutrauen  zu  mir  haben,  als  zu  meinem 
Collegen,  der  ein  wenig  für  einen  Reformer  gehalten  wird  und 
zu  einem  der  ersten  in  der  Bernerregierung  ernannt  ist.  Er  ist 
noch  jung  und  rasch,  aber  sehr  einsichtsvoll.  Den  braven  Oberst 
Forrer  haben  die  hiesigen  Aristokraten  ganz  aufs  Korn  genommen 
und  alles  wird  falsch  ausgelegt,  was  er  thut.  Sie  halten  ihn 
auch  für  einen  Revolutionär.  Es  ist  in  diesem  Kanton  ganz  die 
traurige  Stimmung  wie  bei  uns  im  Jahre  98,  wo  auch  die  Frage 
der  näheren  Anschliessung  an  die  Schweiz  alles  entzweite.  Als 
ich  neulich  der  sanften  M"'  Perrot  erzählte,  dass  ich  wenige 
Jahre  später  Ehen  hätte  unter  Familien  schliessen  sehen,  die  sich 
auf  den  Tod  gehasst  hätten,  erwiderte  sie,  sie  könnte  sich  zu  so 
etwas  nie  entschliessen. 

25.  Oktober. 

Seit  ich  Dir  am  Samstag  schrieb,  bin  ich  noch  immer  hier 
und  von  meinem  Kollegen  verlassen.  Er  ist  in  den  Kleinen  Bath 
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von  Bern  gewählt  und  gewiss  der  beste  Kopf  den  sie  haben,  und 
da  er  zugleich  Gesandter  an  der  Tagsatzung  war,  so  wurde  er 
nach  Bern  berufen,  um  die  neue  Gesandtschaft,  von  der  er  das 
erste  Mitglied  ist,  instruiren  zu  helfen.  Vielleicht  geht  er  auf  ein 
paar  Tage  nach  Luzern  und  wird  dort  vermuthlich  sehen,  dass 
wir  abberufen  werden.  Herr  v.  Pfuel  hat  uns  Sonntag  besucht 
und  wir  haben  uns  anderthalb  Stuuden  mit  ihm  unterhalten.  Er 
ist  ein  sehr  gebildeter  Mann,  unansehnlich  von  Person,  aber  ent- 
schlossen. Er  hat  den  König  am  2.  Oktober  verlassen,  wo  er 
noch  keinen  Bericht  von  der  Wiedereinnahme  des  Schlosses  hatte 
und  über  den  ersten  Aufruhr  sehr  aufgebracht  war.  Entweder 
bringt  er  nun  mit  seinen  militärischen  Proklamationen  die  un- 
ruhigen Gemeinden  zur  Ordnung,  oder  die  Sache  verwickelt  sich 
noch  schlimmer,  als  er  sie  angetroffen  hat.  Jedenfalls  wird  da- 
durch unser  Aufenthalt  überflüssiger.  Am  Sonntag  Abend  bei 
einer  schönen  Mondnacht  gab  es  auf  einmal  einen  blinden  Lärm 
in  der  Stadt : Die  Insurgenten  kommen.  Der  Generalmarsch  wurde 
geschlagen  und  unsere  Truppen  fanden  sich  auf  den  Sammel- 
plätzen ein,  aber  zugleich  eine  Menge  bewaffnetes  Gesindel,  das 
über  die  Leute,  die  auf  dem  Schloss  gewesen  waren,  herfiel  und 
sie  misshandelte.  Auch  gegen  unsere  Truppen  erlaubten  sich 
viele  zu  schimpfen.  Ueberhaupt  jetzt,  wo  sie  die  Rebellen  nicht 
mehr  auf  dem  Nacken  haben,  vergessen  sie,  dass  wir  sie  davon 
befreit  haben  und  der  aristokratische  Pöbel  benimmt  sich  unartig 
gegen  unsere  Leute,  die  bisher  alles  mit  Geduld  getragen  haben. 
Alte  und  Junge  schrieen  bei  der  Ankunft  des  Herrn  v.  Pfuel 
unaufhörlich  ihr  Vive  Ie  Roi  und  in  den  royalistischen  Gemeinden 
werden  die  Andersgesinnten  verfolgt.  Freilich  geschieht  das  gleiche 
in  den  Schweizerischgesinnten  und  Salis  erzählte  mir  gestern,  dass 
man  ihm  und  seiner  Frau  alle  Schimpfnamen  in  Bevaix  nach- 
gerufen habe.  Er  ist  aber  nicht  vergeblich  Royalist;  man  hat  ihm 
das  Bürgerrecht  in  La  Sagnc  gegeben  und  wird  es  ihm  vermuth- 
lich in  Valangin  verkaufen,  was  sehr  selten  geschieht.  Doch 
genug  hiervon! 
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23.  Oktober. 


Es  ist  10  Uhr  Abends,  um  11  Uhr  wird  die  Post  geschlossen 
und  noch  habe  ich  Dir  nicht  geschrieben.  Schreiben,  besuchen. 
Besuche  annehmen,  Klagen  und  Berichte  anhören  und  beant- 
worten, hat  meine  Zeit  ganz  eingenommen.  Die  Ankunft  des 
Herrn  v.  Pfuel,  der  überigens  ein  sehr  gebildeter  Mann  und  artig 
im  Umgang  ist,  hat  der  allmähligen  Beruhigung  der  Gemüt  her 
mehr  geschadet  als  genützt.  Die  königl.  Parthei  ist  übermüthiger 
geworden  und  verfolgt  die  Republikanische  aller  Orten,  wo  sie 
kann.  Von  dem  Lärm  des  letzten  Sonntag  und  den  Prügeleien 
habe  ich  Dir  im  Letzten  geschrieben.  Die  republikanische  Partei 
setzt  sich,  anstatt  Pfuels  Forderung  sich  zu  unterwerfen,  Folge 
zu  leisten,  auf  die  Defensive.  Gegen  unsere  Berner-  und  Waadt- 
ländertruppen hat  man  Misstrauen  und  Oberst  Forrer,  der  seine 
Pflicht  mit  aller  nötigen  Klugheit  erfüllt,  wird  überall  von  den 
Aristokraten  angefeindet,  ohngeachtet  man  ihm  äusserlieh  Höflich- 
keit erzeigt,  ihu  mit  uns  zu  Diners  einladet,  so  dass  er  nun  auch 
seine  Demission  geben  will,  was  mir  sehr  leid  wäre,  da  wir 
ganz  vollkommen  harmonieren  und  ich  bei  einem  Nachfolger  G<*- 
fahr  laufe,  weniger  Gleichheit  der  Ansicht  zu  finden.  Nach  dem 
1 t''u  November  wird  es  sich  zeigen,  ob  ich  hier  abkommen  kann, 
oder  nicht.  Doch  hoffe  ich  jedenfalls,  dass  es  nicht  länger  als 
14  Tage  dauern  werde.  Gegen  Mitte  November  wird  sich  ver- 
mutlich die  Tagsatzung  für  14  Tage  vertagen  und  da  käme  ich 
doch  auch  gerne  heim.  Dass  Tscharner  nun  auch  den  schwie- 
rigen Repräsentantenposten  in  Basel  übernommen  hat.  wirst  Du 
wissen.  Ich  wünsche  ihm  Glück  dazu,  tauschte  ihm  aber  lange 
nicht,  obgleich  auch  hier  die  Sachen  sich  nicht  übel  verwickeln 
können.  Doch  hoffe  ich,  Gott  helfe  wie  bisher.  Je  mehr  sich 
der  Winter  nähert,  desto  mehr  sehne  ich  mich  zu  Euch ; aber 
die  erste  Pflicht  habe  ich  gegen  das  Vaterland,  solange  mich  ihm 
Gott  erhalten  will.  Denn  auch  mir  naht  ein  Winter,  die  Schwach- 
heiten des  Alters,  wo  man  nicht  mehr  wirken  kann. 
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2.  November. 

Die  Proklamation  des  Herrn  von  Pfuel  Hess  zwar  ein  paar 
Tage  lang  die  schweizerische  Partei  auf  brausen ; aber  nachher 
fand  sie  es  besser,  durch  Deputationen,  die  sich  frei  und  offen 
über  ihre  Wünsche  erklärten,  ihm  zugleich  zu  erklären,  dass  sie 
nie  im  Sinne  gehabt,  sich  des  Königs  Souveränität  ohne  seinen 
Willen  zu  entziehen.  Um  nun  auch  die  eigentlichen  Insurgenten 
zur  Unterwürfigkeit  zu  bewegen,  ersuchte  ich  den  Oberst  Forrer 
auf  Bourquin,  der  immer  ein  gewisses  Zutrauen  auf  ihn  äusserte, 
zu  wirken,  dass  auch  er  dem  königl.  Commissär  einen  Besuch 
mache  und  seine  Gesinnungen  eröffne.  Nach  drei  vergeblichen 
Versuchen  entschloss  er  sich  und  letzten  Montag  liess  mich  Herr 
v.  Pfuel  ersuchen,  zu  ihm  zu  kommen,  um  gegenwärtig  zu  sein. 
Er  erschien  (es  ist  ein  schöner  herkulischer  Mann),  stellte  sich 
keck  und  mit  Würde  vor  den  Commissär,  der  ihn  freundlich 
bewillkommnete,  und  er  erklärte,  dass  er  nie  gesonnen  gewesen 
sei,  gegen  den  König  zu  rebellieren.  Er  und  alle  Neuenburger 
verehrten  ihn  als  einen  wohlthätigen  Vater,  der  als  Souverän 
mehr  an  Neuenburg  thue,  als  irgend  ein  anderer  Souverän  an 
seinem  Lande.  Er  habe  sich  nur  an  die  Spitze  gestellt,  um 
grössere  Unordnungen  zu  verhüten,  erkenne  aber  jetzt,  dass  man 
ein  falsches  Mittel  eingeschlagen,  um  zu  dem  durch  die  öffent- 
liche Stimmung  gewünschten  Zweck  zu  gelangen.  Verlange  man 
ein  Opfer,  so  stehe  er  da  und  trage  seinen  Kopf  an.  Er  selbst 
wolle  nun  seine  Leute  zur  Ordnung  zu  bringen  suchen.  Er  wurde 
sehr  freundlich  entlassen  und  versprach  Wort  zu  halten.  Ich  habe 
alle  meine  Bekannten  von  dieser  Partei  ersucht,  ihren  Wunsch 
zur  Emanzipation  frei  heraus  dem  Herrn  v.  Pfuel  zu  sagen  und 
er  hat  es  von  Allen  wohl  aufgenommen. 

5.  November. 

Seit  meinem  Letzten  von  Mittwoch  ist  hier  nicht  viel  neues 
vorgefallen.  Bourquin  und  seine  Begleiter  hatten  bisher  allerlei 
Ausflüchte  gesucht,  die  vom  Schloss  mitgenommenen  Waffen  nicht 
auszuliefern,  ohngeachtet  sie  es  versprochen  hatten.  Ich  habe  sie 
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also  in  einer  gedruckten  Proklamation,  die  die  Regierung  überall 
anschlagen  lässt,  zur  Auslieferung  bei  Verlust  des  Amnestierechts 
aufgefordert,  sie  binnen  24  Studen  abzugeben.  Schon  heute  haben 
sie  angefangen  es  zu  thun.  Sind  nun  diese  Geschäfte  vorüber, 
so  hoffe  ich,  die  Tagsatzung  werde  kein  Bedenken  mehr  haben, 
mich  zurückzurufen,  umsomehr  als  die  aristokratische  Partei,  die 
dem  Oberst  Forrer  und  den  Waadtländischen  und  Freiburgischen 
Trupj>en  nicht  traut,  ihren  Abzug  wünscht.  Ich  muss  täglich  bei 
den  Vornehmeren,  selbst  dem  Herrn  Pourtales,  zur  Mässigung 
und  Versöhnung  mahnen.  So  feig  sie  die  Insurgenten  aufs  Schloss 
gelassen  haben,  so  leidenschaftlich  ist  man  jetzt  gegen  sie  und 
möchte  über  sie  herfallen.  Man  beleidigt  sogar  unsere  Soldaten 
und  schickt  allerlei  Unglimpfliches  in  die  Journale  gegen  Herrn 
Oberst  Forrer,  der  als  ein  sehr  kluger  Mann  gehandelt  hat. 
Heute  sogar  ist  ein  Aufsatz  im  hiesigen  Journal  constitutionnel 
de  Neuchätel,  worin  förmlich  darauf  angetragen  wird,  bei  der 
Tagsatzung  um  Zurückziehung  der  Truppen  und  ihrer  Repräsen- 
tanten anzusuchen,  die  treuen  Untertkanen  zu  bewaffnen  und  über 
die  sogen.  Rebellen  herzufallen.  Dieses  Journal  wird  von  der 
Regierung  unterstützt  und  doch  kommen  Stellen  vor,  wie  folgende: 
«En  supposant  mente  la  bonne  volonte  de  la  diete,  qui  nous 
garantit  celle  de  ses  agents,  eelle  des  troupes  qui  sunt  ou  seront 
ruises  ä leur  disposition»  ? Herr  v.  Pfuel  hat  den  hiesigen  Staats- 
rath von  22  Mitgliedern  auf  7 reduziert;  er  revolutionniert  also 
hier  im  Namen  eines  souveränen  Königs  grad  wie  das  souveräne 
Volk  in  einigen  Schweizerkantonen.  Er  verändert  die  Verfassung 
und  hebt  die  Regierung  auf.  Auch  werden  dadurch  viele  Familien- 
verhiiltnisse  verrückt  und  schon  zeigt  sich  viel  Unzufriedenheit. 
Persönlich  stehe  ich  zwar  mit  ihm  und  den  Regierungsgliedern 
sehr  gut : aber  es  ist  ihnen  nicht  recht,  dass  sie  in  meiner  Gegen- 
wart verhindert  sind  alles  zu  thun  was  sie  wollten.  Vor  4 Wochen 
wollten  sie  eine  Bürgergarde  organisieren.  Ich  widersetzte  mich, 
weil  neben  unsern  Truppen  keine  andern  Bewaffneten  seiu  sollen 
und  die  Gegenpartei  es  benutzt  haben  würde,  sich  auch  zu  be- 
waffnen. ( jffentlich  unterliessen  sie  es,  wnrben  aber  in  der  Stille 
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allerlei  Gesindel  an  und  hetzten  es  auf  die  Andersgesinnten.  Die 
Aristokratie  ist  hier  viel  ärger  als  die  Berner,  die  sich  jetzt  auf 
eine  edle  Art  zurückgezogen  hat. 

7.  Sovember. 

Es  ist  mir  leid,  dass  Du  Dir  wieder  vergebliche  Hoffnung 
gemacht  hattest,  dass  ich  selbst  anstatt  meines  Briefes  bei  Dir 
anlaogen  werde.  Ich  könnte  vielleicht  mit  mehr  Grund  darüber 
unzufrieden  sein  als  Du ; aber  es  giebt  grössere  Übel  als  diese, 
vor  welchen  uns  Gott  bewahrt  hat,  und  wenn  er  uns  alle  gesund 
erhaltet  und  unseren  Vaterkanton  ruhig,  wollen  wir  ihm  danken 
und  zufrieden  sein.  Die  hiesige  Regierung  hat  ein  System  an- 
genommen, das  ihr  jetzt  viel  Angst  und  Not  macht.  Sie  will 
gerecht  und  energisch  sein,  aber  sie  ist  beides  nur  gegen  die 
Emanzipationsfreunde.  Ich  glaube,  wenn  man  ein  wenig  Geduld 
gehabt  hätte,  so  würde  sich  alles  gegeben  haben.  Aber  mau  wollte 
sie  aus  dem  Lande  vertreiben  ; nun  hat  man  einen  Feuerherd  von 
grad  den  schlimmsten  Leuten,  die  das  Schloss  besetzt  hatten,  in 
Yverdon.  Auch  Bourquin,  der  in  meiner  Gegenwart  sich  erklärt 
hatte,  dass  er  sich  unterwerfe,  ist  durch  die  beabsichtigten  Arre- 
stationen  seiner  Freunde,  die  solche  allerdings  wohl  verdient 
hatten,  bewogen  worden,  das  Land  zu  verlassen.  Im  l’ays  de 
Vaud  und  in  Genf  hat  man  ihm  in  allen  kleinen  Städten  ge- 
schmeichelt und  Feten  gegeben  und  so  den  Kopf  verdreht,  dass 
er  nun  wieder  das  Haupt  einer  neuen  Verschwörung  ist.  Dieser 
Umstand  bringt  nun  die  Neuchateller  in  grosse  Angst.  Alle 
Strassen  werden  verpallissadiert.  Kanonen  im  Hafen  und  auf  dem 
Schloss  aufgepflanzt.  Es  ist  eine  Bürgergarde,  worin  Staatsriite, 
Pfarrer,  die  vornehmsten  und  reichsten  Männer  sich  haben  ein- 
schreiben  lassen,  gebildet  worden.  Dann  eine  besoldete  Garde 
von  Freiwilligen  vom  Lande.  Man  bringt  Steine  und  Wasser  in 
die  Häuser,  um  die  Insurgenten  zu  empfangen.  Alle  Nacht  werden 
Patrouillen  ausgesandt.  Auch  Salis  dient  in  der  Bürgergarde  als 
Cavallerist  und  muss  diese  Nacht  patrouillieren.  Dabei  ist  man 
lächerlich  furchtsam.  Es  ist  durchaus  keine  Gefahr,  weil  die 
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Insurgenten,  wie  wir  gewiss  wissen,  noch  keine  Zeit  gefunden 
haben  einen  einzigen  Mann  anzuwerben ; aber  man  sieht  überall 
Gespenster.  Gestern  früh  um  vier  Uhr  sah  eine  Patrouille  Feuer 
auf  dem  See  und  hörte  in  mehreren  Dörfern  läuten.  Man  Hess 
sogleich  Allarm  schlagen  ; Alles  lief  zusammen,  die  Häuser  wurden 
geschlossen,  die  Fenster  erleuchtet.  Ich  erkundigte  mich,  was 
es  gebe.  Man  sagte  mir,  die  Insurgenten  hätten  eine  Schild- 
wache  angegriffen.  Haben  sie  sie  getötet?  Nein!  So  sind  es 
keine  Insurgenten.  Wegen  dem  stehe  ich  nicht  auf.  Ich  drehte 
mich  um  und  blieb  im  Bett  bis  nach  6 Uhr,  wo  alles  wieder 
ruhig  nach  Hause  kam  und  Jeder,  zwar  nicht  seine  Tapferkeit, 
aber  seine  Schnelligkeit  rühmte,  mit  der  er  auf  seinem  Posten 
war.  Und  was  war  es?  Fischer  hatten  auf  ihren  Schiffen  Feuer 
angezündet.  Auf  dem  Freiburgischen  Ufer  hatte  man  wegen  dem 
St.  Nikolastag  und  in  den  Dörfern  längs  dem  See  den  Tag  an- 
geläutet. Dies  hat  den  grossen  Schrecken  veranlasst.  Indessen 
machen  jedenfalls  diese  Umstände  den  Aufenthalt  unangenehm. 
Schon  haben  eine  Menge  Damen  mir  versprochen,  sich  im  Fall 
eines  Angriffs  unter  uusern  Schutz  zu  begeben  und  wirklich  hat 
Salis  für  seine  Frau  und  Kinder  ein  Zimmer  im  Falken,  wo  wir 
wohnen,  gemietet.  — Neulich  hatte  Herr  v.  Chambrier  einen 
Ball  uns  und  den  Berner  Offizieren  zu  Ehren  gegeben  und  in 
dieser  Beziehung  haben  die  Herren  Neuenburger  sich  viel  Mühe 
gegeben,  uns  den  Aufenthalt  angenehm  zu  machen,  und  ich  kann 
ihnen  für  ihren  guten  Willen  nur  dankbar  sein. 

9.  November. 

Von  Luzern  erhielt  ich  heute  den  Bericht,  dass  die  Tagsatzung 
an  die  Stelle  des  Herrn  Tillier  den  Herrn  Monod  ernannt  habe, 
um  mich  mit  ihren  Gesinnungen  bekannt  zu  machen.  Meine  poli- 
tische Stellung  wird  schwieriger,  seit  Herr  v.  Pfuel  hier  ist.  Er 
hat  einen  neuen  Staatsrat  eingesetzt,  der  lieber  als  gern  über  die 
schweizerisch  gesinnte  Parthei  herfiele,  und  ich  habe  immer  zurück- 
zuhalten und  zu  massigen.  So  lange  ich  hier  bin,  steht  sie  unter 
meinem  Schutz,  da  man  ihr  Amnestie  versprochen  hat.  Es  ist 


\ 


V 


Digitized  by  Google 


nach  den  Briefen  den  eidg.  Kommissär*  Jakob  Ulrich  v.  Sprecher.  133 

ganz  die  Erbitterung,  welche  im  Jahre  1799  und  1800  bei  uns 
statthafte.  Auch  hier  sind  die  Frauenzimmer,  in  deren  sonst  so 
zarten  Herzen  Mitleid  und  Sanftmuth  wohnen  sollte,  die  aller- 
heftigsten. Der  gute  Oberst  Forrer  ist  auch  la  böte  noire,  weil 
er  Leute,  die  sich  für  die  Vereinigung  mit  der  Schweiz  erklärten, 
nicht  mit  Kartätschenschüssen  aus  dem  Schloss  vertreiben  wollte 

12.  November. 

Im  Anfang  der  Woche  hatte  ich  mit  der  Regierung  zu 
kämpfen,  die  auf  eine  übereilte  Weise  mit  einigen  Chefs  des  Auf- 
standes, die  sich  noch  nicht  unterworfen  haben,  verfahren  wollte. 
Gestern  aber  haben  sie  mir  redende  Beweise  von  ihrem  Vorhaben, 
neuerdings  einen  Aufruhr  zu  stiften,  gebracht.  Ich  habe  mich 
nun  ihrer  Arrestation  nicht  mehr  widersetzt;  aber  als  man  sie 
diese  Nacht  verhaften  wollte,  waren  sie  weg.  Die  Sachen  be- 
ruhigen sich  nur  allinälig;  aber  freilich  ist  der  Wunsch,  ganz 
Schweizer  zu  werden,  nur  unterdrückt,  aber  noch  nicht  aus  den 
Herzen  gerissen.  Unsere  Waadtländer  und  Berner  Truppen  sind 
auf  Ende  der  nächsten  Woche  abberufen  und  vielleicht  kommen 
keine  mehr.  Hier  habe  ich  nun  mit  meinem  1.  Herrn  Mousson 
seit  Tilliers  Abreise  allein  gelebt,  und  er  ist  mir  und,  wie  ich 
hoffe,  ich  ihm,  alle  Tage  lieber  geworden.  Auch  mit  Herrn  Oberst 
Forrer  und  seinem  Generalstab  stehe  ich  auf  einem  sehr  guten 
Fuss.  Er  ist  ein  entschlossener  Offizier,  der,  ohne  studiert  zu 
haben,  vielerlei  und  auch  staatswissenschaftliche  Kenntnisse  be- 
sitzt. Sein  erster  Adjutant,  ein  Genfer,  Saladdin,  ist  ein  äusserst 
aufgeweckter  Kopf,  der  uns  beim  Essen  viel  Spasshaftes  erzählt, 
hier  aber  für  einen  Jakobiner  passiert,  weil  er,  wie  wir  alle,  es 
lieber  sähe,  dass  die  Neuenburger  unabhängige  Schweizer  würden 
und  es  laut  sagt,  während  andere  kläglicher  schweigen.  Dann 
ist  auch  Herr  Tscharner  von  Bern  als  Artilleriekommandant  hier 
und  speist  in  unserer  Gesellschaft.  Diesem  sein  Glaubensbe- 
kenntnis ist  das  Gegenteil  von  demjenigen  des  Herrn  Saladdin ; 
aber  auch  er  darf  es,  wenigstens  bei  uns,  nicht  öffentlich  sagen. 
Er  wie  alle  Mitglieder  der  Bemeraristokratie  wünschen  in  der 
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Neuenburgerangelegenlieit  eine  solche  Verwicklung,  dass  die 
Alliierten  sich  drein  mischen  müssten,  wo  sie  dann  hoffen,  dass 
auch  in  der  Schweiz  ein  «Holla»  oder  gar  Herstellung  des  alten 
Zustandes  von  ihnen  werde  geboten  werden.  Pfuel  hat  den 
ganzen  Staatsrat  entlassen  und  dieses  hat  eine  Unzufriedenheit 
erregt,  besonders  da  er  statt  lauter  Adligen  wie  bisher,  3 Nicht- 
adlige aber  gute  Köpfe  und  statt  23  nur  7 Staatsräte  ernannt  hat 

16.  November. 

Die  neue  Regierung,  um  sich  in  Ansehen  zu  setzen,  hat 
nun  angefangen,  einige  von  den  Leuten,  die  auf  dem  Schlosst' 
waren  und  seit  kurzem  wieder  eine  Verbindung,  die  Emanzipation 
zu  betreiben,  mit  einander  eingegangen  waren,  zu  arretieren. 
Glücklicherweise  hat  sie  einen  einzigen  unter  Sechsen  bekommen 
und  dieser  scheint  unschuldig  zu  sein.  Indessen  hat  seine  Arre- 
station  ein  grosses  Aufsehen  in  La  Chaux-de-fonds  gemacht  und 
fast  einen  Aufruhr  verursacht.  Mein  neu  angekommener  College. 
Herr  Monod,  Sohn  und  Herr  Oberst  Forrer,  sind  heute  auf  mein 
Anraten  selbst  dahin.  Die  Tagsatzung  hatte  beschlossen,  die 
zwei  Bataillone  Tavel  von  Bern  und  Lardy  von  Lausanne  zu  ent- 
lassen. Das  letztere  wurde  zuletzt  von  der  royalistischen  Partei 
auf  eine  schnöde  Art  behandelt  und  ich  bin  gewissermassen  froh, 
dass  sie  übermorgen  abziehen,  weil  der  gegenseitige  Widerwillen 
immer  mehr  zunahm,  ungeachtet  die  Mannschaft  sich  immer  brav 
betrug,  wie  man  es  von  den  Waadtländern  gewohnt  ist.  Nun 
sind  die  Berner  noch  hier,  die  aber  in  S Tagen  auch  abziehen 
sollen.  Die  Tagsatzung  wollte  andere  Truppen  herschicken;  die 
Regierung  hat  es  aber  verbeten,  weil  sie  glaubt  hinlänglich  stark 
zu  sein,  Ordnung  zu  halten.  Ich  mag  es  wohl  wünschen,  bin 
aber  keineswegs  davon  überzeugt.  Sind  aber  die  Truppen  fort, 
so  haben  wir  hier  auch  nichts  mehr  zu  thun. 

19.  November. 

Wir  haben  seit  meinem  letzten  zwei  düstere  stürmische  November- 
tage gehabt.  Da  sagt  es  meiner  Stimmung  um  besten  zu,  wenn  ich 
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am  aufgeregten,  seine  Wellen  hochaufspritzenden  See  spazieren 
gehe.  Er  gibt  mir  ein  wahres  Bild  der  civilisirten  heutigen  euro- 
päischen Welt  und  des  stürmischen  Thun  und  Treibens  der  Völker 
und  Menschen.  Wie  hier  der  tobende  Wind  im  Gewässer,  hat 
sich  ihrer  ein  böser  Geist  aus  den  Tiefen  des  Weltalls  bemäch- 
tigt, der  sie  ewig  und  ewig  bewegt  und  auf  ein  Ufer  hintreibt, 
das  sie  immer  und  immer  wieder  zurückwirft.  Wohl  dem,  der 
ruhig  am  Ufer  wandern  kann  und  wehe  dem,  der  in  den  Strudel 
gerissen  wird.  Auch  hier  glimmt  das  Feuer  noch  in  der  Asche. 
Wenn  gleich  4 der  ersten  Chefs,  die  auf  dem  Schlosse  gewesen 
waren,  sich  in  die  Umstände  gefügt  haben,  so  sind  doch  noch 
5 andere,  die  seit  Pfuels  Ankunft  geflohen  sind  und  nun  in  öffent- 
lichen Proklamationen  über  ihn,  die  Regierung,  Oberst  Forrer 
und  mich  losziehen.  Sie  drohen  den  Aristokraten  mit  einem 
neuen  Überfall ; aber  die  Regierung  hat  an  diejenigen  vom  Pays 
de  Vaud  geschrieben,  dass  Bie  diese  Leute  entfernen  möchten. 
Wir  haben  nun  nur  noch  ein  Bataillon  Berner  hier  und  diese  sind 
auch  so  degoutirt,  dass  sie  in  8 Tagen,  wenn  man  sie  nicht  ent- 
lässt, selbst  Weggehen  werden.  Herr  Oberst  Forrer  und  sein 
Stab  werden  auch  ehester  Tage  abreisen.  Dann  bin  ich  mit 
Herrn  Monod  allein  hier,  werde  aber  auch  ain  Ende  des  Monats 
meine  Entlassung  verlangen,  wenn  ich  sie  nicht  sonst  erhalte.  — 
Wenn  Du  mich  im  Geiste  besuchen  willst,  so  wirst  Du  mich  an 
einem  Kaminfeuer  vor  einem  grossen  Tische,  der  mit  einer  mit 
schönein  Blumenkranz  durchwehten  Decke  bedeckt  ist,  sitzen 
sehen.  Das  Zimmer  ist  schöu  geräumig,  teilt  überdies  einen 
weissen  Ofen  mit  dem  benachbarten,  hat  zwei  Betten,  Kanapee, 
zwei  runde  Tische,  einen  Sekretär  und  auf  dem  Kamin  zwei 
prächtige  Vasen  mit  künstlichen  Blumen.  Du  triffst  mich  aber 
selten  allein.  Bald  kommt  Monod  vom  benachbarten  Zimmer, 
bald  Forrer  aus  der  unteren  Etage,  bald  Mousson  aus  der  oberen, 
bald  Pourtales  oder  andere  Mitglieder  der  Regierung  zu  mir, 
so  dass  ich  den  ganzen  Tag  über  wenig  arbeiten  kann.  Erst 
wenn  das  Licht  kommt,  fange  ich  an  schreiben,  und  so  vergehen 
die  kurzen  Tilge,  man  weiss  nicht  wie. 
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2».  November. 

Heute  bin  ich  so  schläfrig,  dass  ich  Dir  fast  nicht  schreiben 
kann.  Ich  bin  erst  vor  einer  Stunde  (9  Uhr)  aus  dem  Val  de 
Travers  zurückgekonnnen,  wo  ich  mit  Herrn  Monod  die  einfluss- 
reichsten Männer  beider  Parteien  und  die  Ultras  derselben  ge- 
sprochen habe.  Am  Sonnabend  soll  nun  das  letzte  Schweizer- 
bataillon verreisen  und  die  Regierung  will  ihre  eigenen  Truppen 
aufstellen.  Auch  Herr  Oberst  Forrer  und  sein  Generalstab  werden 
vermutlich  mit  Ende  dieser  Woche  verreisen.  Ich  habe  ihn  als 
einen  unserer  vorzüglichsten  Offiziere  kennen  gelernt  und  wir  sind 
Freunde  geworden  und  dieses  will  bei  mir  viel  sagen.  Hier  scheint 
es,  hat  er  sich  mit  seinen  früheren  Freunden,  den  Herren 
v.  Pourtalös,  Überwerfen,  weil  er  sie  für  zu  leidenschaftlich  und 
sie  ihn  wegen  seiner  unermüdlichen  Moderationspredigten  für 
einen  Radikalen  ansehen.  Auch  unser  Sekretär  Mousson  will  nach 
Bern,  wo  er  eine  Professorstelle  hat,  und  der  Sohn  des  Land- 
ammann Rütimann,  den  ich  nicht  kenne,  wird  vom  Vorort  ge- 
schickt, um  ihn  zu  ersetzen. 

26.  November. 

Melde  mir  doch,  ob  Du  an  keinem  der  verspäteten  Briefe 
Spuren  der  Eröffnung  bemerkt  hast.  Es  ist  jetzt  in  der  Schweiz 
nicht  ungewöhnlich.  Oberst  Forrer  bekam  drei  dergleichen  an 
einem  Tage.  — Ich  weiss  nicht,  warum  die  hiesigen  Leute  eine 
so  lächerliche  Angst  vor  Überfällen  haben,  dass  sie  alle  Augen- 
blicke glauben,  der  Feind  sei  da.  Schon  gestern  Abend  kam 
Graf  Pourtales,  jetziger  Präsident,  zweimal  zu  uns  und  versicherte 
uns,  die  Stadt  werde  von  Waadländem  und  ihren  Landeleuten 
überfallen  werden:  sie  hätten  sichere  Nachrichten.  Wir  glaubten 
es  nicht,  konnten  es  ihm  aber  nicht  ausreden.  Gegen  4 Uhr 
schlug  man  Allarm,  nämlich  nur  die  Stadtwache.  Man  führte 
Kanonen  auf  und  was  war  es?  Es  wollte  ein  Holzschiffer  von 
St.  Aubin  im  Hafen  landen.  Man  befahl  ihm  Halt  zu  machen, 
sonst  werde  man  auf  ihn  schiessen.  Der  arme  Teufel  verständigte 
sei  endlich.  Man  schämte  sich  und  schlich  nach  Hause.  Auch 
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Uerr  v.  Pfuel,  der  sonst  ein  wackerer  Kämpe  ist,  hatte  eine 
Proklamation  erlassen,  worin  er  spricht:  < Hommes  de  tout  äge, 
dont  le  bras  peut  soulever  une  arme,  veillez  pour  le  salut  de 
la  patrie.  Ce  seront  les  plus  beaux  de  vos  jours.  Femmes 
et  rieillards , dormez  tranquilles ! Nous  defendons  une  cause 
sainte»  (etc.).  — Was  uns  ganz  sicher  machte,  war  eine  Reise 
ins  Val  de  Travers.  Hier  hatten  wir  Gelegenheit,  in  allen  Dörfern 
die  Emanzipationsfreunde,  die  auf  dem  Schlosse  gewesen  waren, 
zu  sprechen  und  zur  Ruhe  und  Geduld  zu  ermahnen.  Sie  be- 
zeigen uns  grosses  Zutrauen  und  versicherten,  ruhig  bleiben  zu 
wollen.  Aber  sie  machen  sich  eine  Freude  daraus,  die  furcht- 
samen Neuehateller  mit  schreckhaften  Gerüchten  in  Angst  zu 
jagen.  Allerdings  ist  man  in  Freiburg,  Genf  und  Waadt  sehr 
aufgebracht  über  die  sogenannte  Aristokratie  von  Neuenburg; 
aber  der  Krieg  wird  in  den  Zeitungen  geführt  und  weiter  wird  es 
auch  nicht  kommen. 

80.  November. 

Es  ist  8 Uhr  Abends  und  ein  grosser  Lärm  in  der  Stadt, 
Bourquin  komme  mit  mehreren  Tausend  Waadtländern  und  ich 
weiss  nicht  wie  viel  Kanonen,  die  Trommeln  wirbeln.  Die  kleine 
Cavallerieescadron  rennt  hin  und  her,  es  werden  Lichter  vor  die 
Fenster  gestellt,  die  Stadtgamison  ist  auf  den  Beinen.  Herr 
v.  Pfuel  lässt  mir  sagen , er  wolle  mir  wichtige  Eröffnungen 
machen:  «Bourquin  sei  ein  Schurke,  der  sein  Wort  nicht  halte». 
Ich  bleibe  ruhig  auf  meinem  Sessel  am  Kamin  und  unterhalte 
mich  mit  Dir,  weil  ich  weiss,  dass  alles  ein  blinder  Lärm  ist, 
den  einige  Waadtländer  ausgestreut  haben,  um  die  Neuenburger 
immer  in  Angst,  Schrecken  und  Bewegung  zu  erhalten.  Wir 
haben  auch  unsere  Correspondenten  im  Waadtland  und  gewiss 
die  richtigeren  als  General  Pfuel  und  die  Herren  Pourtales.  Es 
ist  unbegreiflich,  wie  man  sich,  seit  unsere  Truppen  fort  sind, 
einmal  über  das  andere  bei  der  Nase  herumziehen  lässt.  Sie 
machen  sich  grosse  unnütze  Ausgaben,  erschrecken  die  ruhigen 
Einwohner  und  spielen  selbst  eine  lächerliche  Figur  dabei.  Ausser 
500  Bürgern  oder  Stadteinwohnern  haben  sie  noch  600  andere 
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augeworben.  Die  armen  Tröpfe  werden  nun  diese  Nacht  durch 
frieren  können,  um  Gespenster  zu  verjagen. 

3.  Dezember. 

Der  hiesige  Staatsrat  war  diesmal  doch  besser  unterrichtet 
als  wir.  Er  hatte  vermuthlich,  ä force  d’argent,  einem  Expressen 
einen  Brief  abgejagt,  der  eine  förmliche  Verschwörung  der  fünf 
ins  Waadtland  geflüchteten  Häupter  der  Insurgenten  aufdeckt 
Auch  Bourquin  scheint  an  der  Spitze  zu  stehen.  Er  lässt  sich 
Teil  den  2ten  tituliren,  ist  im  Pays  de  Vaud  von  Stadt  zu  Stadt 
gereist  und  dort  wie  in  Genf  im  Triumph  empfangen  worden  und 
soll  mit  einem  neuen  Angriff  auf  Neuchätel  drohen.  Mir  ist 
dafür  nicht  bange.  Er  bringt  nicht  soviel  Leute  zusammen  als 
er  dazu  nötig  hätte.  Unter  3 — 4000  Mann  können  hier  nicht 
eindringen.  Die  Stadt  hat  sich  in  Vertheidigungszustand  gesetzt 
und  im  Lande  selbst  bringt  er  keine  300  auf,  die  sich  an  ein 
so  unsinniges  Unternehmen  w’agen.  Indessen  kann  dieses  unsem 
Aufenthalt  ein  wenig  verlängern. 

10.  Dezember. 

Heute  kann  ich  Dir  nur  wenig  schreiben.  Es  ist  eine  solche 
Confusion  in  der  Stadt  und  ein  solcher  unsinniger  Lärm,  dass  es 
fast  unmöglich  ist,  ruhig  zu  bleiben.  Sie  haben  sich  einmal  in 
den  Kopf  gesetzt,  dass  Bourquin  an  der  Spitze  von  Waadtländern 
und  Insurgenten  auf  die  Stadt  losgehe,  dass  man  allen  Versiche- 
rungen vom  Gegenteil  nicht  glauben  will.  Viele  Damen  und 
Kinder  sind  wieder  ins  Bernergebiet  oder  nach  Freiburg  geflüchtet. 
Ich  bin  bei  Herrn  v.  l’fuel  und  bei  Herrn  v.  Pourtales,  Präsi- 
denten des  Staatsraths,  gewesen,  um  zu  vernehmen,  worauf  sich 
diese  Gerüchte  gründen,  und  es  dreht  sich  alles  darum,  dass  man 
Bourquin,  einige  sagen  in  Cortaillod,  andere  auf  einem  Fusssteig 
im  Val  de  Travers  gesehen  haben  will,  aber  ohne  einen  Mann 
Begleitung.  Heute  gegen  Abend  kam  Salis  mit  dem  Bericht, 
dass  man  eine  Colonne  auf  dem  Weg  von  Chaumont  nach  Lig- 
nieres  gesehen.  Er  sprengte  gleich  mit  einigen  Reitern  hin  und 
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fand  einen  Haufen  Leute,  die  bewaffnet  nach  Lauderon  und 
St.  Blaise  gierigen,  um  sich  für  die  Stadt  anwerben  zu  lassen. 
Von  allen  Seiten,  wo  ich  nachgefragt  habe,  ist  ailes  ruhig,  ob- 
gleich inan  in  den  aufgeregten  Gemeinden  mit  den  Massregeln 
der  Regierung  sehr  unzufrieden  ist.  Freilich  hat  Herr  v.  Pfuel 
ihnen  gedroht,  dass  wenn  wieder  eidgenössische  Truppen  einbe- 
rufen werden  müssen,  sie  auf  Kosten  der  unruhigen  Gemeinden 
werden  einquartirt  werden.  In  diesem  Augenblick  kommt  Herr 
v.  Pourtales  und  versichert,  dass  wir  für  diese  Nacht  nichts  zu 
befurchten  haben. 

14.  Dezember. 

Es  ist  morgen  volle  3 Monate,  seit  ich  ernannt  wurde  und 
ich  glaubte  spätestens  in  3 Wochen  zurückkehren  zu  können. 
Wie  oft  habe  ich  in  dieser  Zeit  die  Wahrheit  des  biblischen 
Spruches  erfahren : * Das  menschliche  Herz  ist  ein  trotzig  und 
verzagt  Ding ».  Furcht  und  Angst  wechselten  alle  Augenblicke 
mit  Übermut  und  Trotz.  Am  Sonntag  noch  erklärte  der  könig- 
liche Commissär  die  Stadt  in  Belagerungszustand,  weil  man  einen 
Angriff  befürchtete,  und  um  während  demselben  im  Inneren  ge- 
sichert zu  sein,  wies  man  18  — 20  Personen  weg.  Heute  spricht 
man  in  einem  Tone,  als  wenn  gar  nichts  mehr  zu  fürchten  wäre, 
als  ob  man  über  etliche  Tausend  Mann  disponieren  könnte.  In 
5 Artikeln  wird  jeder,  der  mit  den  Flüchtlingen  korrespondiert, 
der  Waffen  versteckt  oder  nicht  abliefert,  der  einer  bewaffneten 
Versammlung  beiwohnt  und  wer  Allarmzeichen  oder  andere  Auf- 
ruhrsignale  aufsteckt,  als  Rebell  erklärt.  Noch  am  Montag  glaubte 
inan  den  Anmarsch  von  Bourquin  und  aller  Gemeinden  den  See 
entlang  und  verlangte  die  Anherokunft  des  Oberst  Planta.  Da  wir 
an  der  Richtigkeit  aller  dieser  angstvollen  Besorgnisse  zweifelten, 
so  fuhren  wir  gestern  vierspännig  mit  dem  Weibel  in  der  Farbe 
bis  St.  Aubin  und  versammelten  13  der  angesehensten  Bürger 
und  ebenso  in  Bevaix.  Die  Unterhaltung  dauerte  aber  so  lange, 
dass  wir  in  keine  anderen  Orte  mehr  fahren  konnten.  Alles  war 
still  und  vernünftig,  und  weit  entfernt  zu  einem  Angriff  auf  Neu- 
cbätel  Hand  zu  bieten,  fürchteten  sie  vielmehr  von  den  Söldnern 
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aus  Neuchatel  angegriffen  zu  werden.  Die  Regierungen  von 
Waadt  und  Freiburg  haben  Bourquin  und  seine  Gesellet»  von 
der  Grenze  entfernt  und  es  hat,  wie  wir  immer  behauptet  haben, 
keinen  Anschein  wenigstens  zu  einem  nahen  Angriff.  Als  wir 
schon  bei  anbrechender  Nacht  in  Bevaix  einsteigen  wollten,  stand 
ein  Haufen  Jungens  vor  der  Hausthür,  die  uns  wegen  dem  Mantel 
des  Bundsweibels,  der  blau  und  weiss  ist,  und  den  sie  für  schwarz 
und  weiss  (die  königl.  Farben)  hielten,  für  Regierungscommissäre 
hielten  und  uns  mit  dem  Zuruf  begrüssten : « A bas  les  comtnis- 
saires,  ü bas  le  roi  de  Prusse,  ä bas  les  aristocrates ! » Du  siehst 
hieraus,  wie  die  Jugend  hier  ist.  Darum  sagte  auch  Herr  v.  Pfuel : 
«Jetzt  kann  von  keiner  Emanzipation  die  Rede  sein.  Der  König 
will  sie  nicht;  aber  die  Jugend,  die  am  meisten  einen  unruhigeu 
Geist  zeigt,  kann  dann,  wenn  sie  einmal  Stimme  im  Kapitel  hat. 
thun  was  sie  will».  — Durch  den  vorgestrigen  Allarm  hatten 
»vir  wieder  das  Vergnügen,  die  Frau  v.  Salis  mit  ihren  3 Buben 
hieherflüchten  zu  sehen.  Ihr  Mann  glaubt  sie  unter  unserem 
Schutz  am  sichersten.  Noch  zwei  andere  Damen  kamen  aus 
gleichem  Grunde  hieher  und  Herr  v.  Pourtales  schickte  uns  eine 
eidgenössische  Fahne,  um  im  Fall  der  Not  Gebrauch  davon  zu 
machen.  Mit  unserem  Lümmel  von  Bundsweibel  wären  wir  aber 
übel  dran,  weil  er  kein  Wort  französisch  kann.  Er  hat  mir 
schon  manches  verkehrt  ausgerichtet.  — Hier  versichert  man 
uns,  wenigstens  äusserlich,  der  grössten  Achtung  und  des  grössten 
Zutrauens ; aber  an  der  Tagsatzung  bin  ich  zweimal  betadelt 
worden.  Einmal  als  wir  im  September  so  rasch  die  eidgenössi- 
schen Truppen  in  den  Kanton  riefen.  Als  aber  ein  paar  Tage 
darauf  das  Schloss  geräumt  war,  gab  man  uns  recht.  Das  andere 
Mal  waren  einige  Gesandtschaften  mit  einer  Proklamation  nicht 
zufrieden,  die  ich  im  Kanton  bekannt  gemacht  hatte.  Als  sie 
aber  ihre  Wirkung  that,  war  man  wieder  zufrieden.  Die  Insur- 
genten hatten  nämlich  Waffen  aus  dem  Staatsarsenal  mitgenom- 
men, und  diese  verordnete  ich  in  24  Stunden  zurück,  weil  sie 
es  durch  Convention  versprochen  hatten.  — Diesen  Augenblick 
bringt  uns  der  Präsident  der  Regierung  einen  Pechkranz,  den 


Digitized  by  Google 


nach  den  brieten  de*  eidg.  Kommissar*  Jakob  Ulrich  v.  Sprecher.  141 

zwei  in  Weibsbilder  verkleidete  Leute  an  der  Barriere  hatten 
fallen  lassen. 

17.  Dezember. 

Vorgestern  Abend  schon  hiess  es,  Bourquin  werde  mit  einem 
Corps  von  wenigstens  1000  Mann  heute  Abend  die  Stadt  an- 
greifen. Um  5 Morgens  gestern  wurden  wir  wieder  durch  Herrn 
Pourtales  mit  dem  Bericht  geweckt,  dass  ein  Beamter  an  der 
Waadtländergrenze  in  der  Nacht  gemeldet  habe,  es  sei  so  voll 
Leute  in  Yverdon,  dass  man  für  die  eigene  Sicherheit  besorgt 
sei  und  anderes  mehr.  Wir  entschlossen  uns  gleich  hinzufahren, 
frühstückten,  besorgten  einige  Sachen  und  um  8 Uhr  waren  wir 
im  Wagen.  Um  1 Uhr  fuhren  wir  in  Yverdon  ein.  Wir  sahen 
etwa  5 oder  6 Leute  von  Bourquins  Armee,  meist  in  blauen 
Blousen,  die,  sowie  ein  Waadtländervoltigeur  « Vive  Bourquin ! > 
riefen.  Die  Regierung  hatte  Mannschaft  aufgestellt,  um  wenig- 
stens über  die  Strasse  Niemand  bewaffnet  ins  Neuenburgische 
ziehen  zu  lassen,  2 Ctr.  Pulver  und  Gewehre  in  Beschlag  ge- 
nommen, und  man  glaubte  nicht,  dass  es  ein  grosses  Corps  ab- 
geben werde.  Mit  diesen  Berichten  eilte  ich  um  4 Uhr  nach 
Neuchätel  zurück,  wo  ich  etwas  vor  8 Uhr  anlangte.  In  St.  Aubiu 
sagte  mir  ein  Herr,  man  erwarte  Freiburger,  die  noch  am  gleichen 
Abend  daselbst  eintreffen  sollten.  Ich  versicherte  ihm,  dass  sie 
nicht  kommen  werden,  weil  die  Freiburger  Regierung  ihren  Chef 
arretiert  habe.  Herr  Monod  wollte  noch  in  Yverdon  bleiben,  um 
Bourquin  zu  sprechen  und  weiteres  abzuwarten.  Aber  diese 
Nacht  um  4 Uhr  erschien  er  vor  meinem  Bett  und  erzählte  mir, 
man  habe  ihn  um  Mitternacht  geweckt  und  ihm  gesagt,  wenn 
er  nach  Neuchätel  zurück  wolle,  müsse  er  sich  gleich  auf  den 
Weg  machen,  sonst  sei  er  in  Gefahr  nicht  mehr  hinkommen  zu 
können,  «parce  que  les  routes  etaient  encombrees  de  monde>. 
Mit  Mühe  bekam  er  eine  Chaise  und  2 Pferde.  Er  traf  etwa 
80  Mann  in  verschiedenen  Haufen,  die  ihn  alle  Augenblicke  an- 
hielten, und  fand  in  den  herwärtigen  Dörfern  alles  in  Bewegung. 
Bourquin  wollte  nicht  zu  ihm  kommen,  weil  er  nichts  mit  den 
eidgenössischen  Commissären  zu  thun  haben  wolle.  Den  ganzen 
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Tag  wurde  geflüchtet,  an  Weibern,  Kindern  und  Waaren.  Pfuel 
rief  in  einer  kurzen  Proklamation  alle  Getreuen  zu  den  Waffen. 
Es  wurde  patrouilliert  und  befestigt  und  nun,  rate  wie  stark  der 
Feind  ist.  ßourquin  steht  mit  etwa  100  Mann  in  Colombier  und 
ist  vermutlich  sehr  froh,  wenn  er  diese  Nacht  in  Ruhe  gelassen 
wird.  In  der  Stadt  sind  zwanzig  Kanonen  und  1400 — 1500  Mann. 

21.  Dezember. 

Diese  Zeilen  kommen  vermutlich  mit  meinem  letzten  vom 
1 7ten  zugleich  an,  weil  man  am  18ten  bis  um  4 Uhr  Nachmit- 
tags keine  Posten  abgehen  liess,  um  das  Geheimniss,  das  man 
vorhatte,  nicht  zu  verraten.  Jetzt  ist  der  Sturm  vorüber  und 
wenigstens  in  der  Stadt  tritt  Ruhe  und  Heiterkeit  wieder  ein. 
Ich  lege  Dir  eine  möglichst  kurze  Erzählung  der  ganzen  Ge- 
schichte des  Bourquinschen  Unternehmens  bei,  das  ich  Dich  bitte, 
sobald  Du  es  gelesen  hast,  dem  Professor  Röder  zu  überschicken, 
damit  er  sie  seiner  Sonntagszeitung  beilegen  kann.  Ich  weiss 
nicht,  ob  Bourquin,  wenn  ihm  sein  Plan  gelungen  wäre,  die  eid- 
genössischen Repräsentanten  sehr  geschont  hätte.  In  seinen  Prokla- 
mationen wenigstens,  hat  er  mich  namentlich  verlästert.  Ich  hatte 
die  gleiche  Ehre  mit  dem  König  und  Pfuel  und  mit  der  Neuen- 
burger Aristokratie.  Gottlob  indess,  dass  der  ganze  Handel  mit 
so  wenig  Blutvergiessen  abgelaufen  ist.  Es  mögen  in  allem  von 
seinen  Anhängern  kaum  8 Mann  umgekommen  sein,  und  von  den 
Neuenburgern  sind  3 oder  4 Blessierte.  Mir  war  nur  für  unser 
Archiv  bange  und  dieses  habe  ich  ausser  dem  Kanton  in  Sicher- 
heit gebracht.  Vor  Kugeln  und  Misshandlungen  konnte  ich  mich 
in  meiner  Stellung  leicht  sicher  stellen.  Aber  wenn  die  Sieger 
nicht  Mässigung  zeigen,  so  bedaure  ich  manche  unserer  Freunde, 
die  nun  unbewaffnet  ganz  in  ihren  Händen  sind  und  manche  sind 
wirklich  bös  verleumdet  worden.  Mit  dieser,  für  die  Schweizer- 
freunde einigermüssen  traurigen  Campague,  da  sie  die  Tollheiten 
des  Bourquin  entgelten  müssen,  wird  nun  wohl  auch  unsere  Mis- 
sion ein  Ende  nehmen,  da  der  Kanton  eine  Zeitlang  militärisch 
regiert  werden  wird  und  wir  auf  keine  Weise  einwirken  können. 
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Gestern  Abend  um  9 Uhr  wurde  auf  einmal  Lärm  geschlagen. 
Da  man  glaubte,  alle  Gefahr  sei  vorüber,  konnte  Niemand  die 
Ursache  begreifen.  Es  war  die  Ordre  von  Pfuel  gekommen,  dass 
ein  Bataillon  noch  in  der  Nacht  nach  La  Chaux-de-fonds  auf- 
brechen sollte,  weil  man  Widerstand  bei  der  Entwaffnung  er- 
wartete. Es  macht  dem  Mut  der  Royalisten  eben  nicht  grosse 
Ehre,  dass  sie  mit  2200  Mann  und  10  Kanonen  gegen  3 oder 
400  Republikaner  anrückten,  um  sie  zu  entwaffnen. 

24.  Dezember. 

Graf  Salis  hatte  uns  heute  alle  zum  Mittagessen  eingeladen 
und  dadurch  entgiengen  wir  dem  Anblick  des  triumphierenden 
Einzuges  der  Truppen.  Die  Neuenburger  sind  ihnen  und  dem 
General  Dank  schuldig,  dass  er  sie  von  dem  Übermut  und  den 
Schandthaten  der  Rebellen,  die  gewiss  in  ihrer  Stadt  vorgefallen 
wären,  bewahrt  hat : aber  Sieg  über  Mitbürger  ist  immer  Calauiität 
und  kann  niemals  Gegenstand  eines  Triumphes  sein.  Die  kurze 
Geschichte  dieses  Bürgerkrieges  habe  ich  Dir  in  meinem  letzten 
mitgeteilt.  Seither  ist  nichts  kriegerisches  mehr  vorgefallen.  Eine 
Menge  Gefangene  sind  eingebracht  worden,  die  wir  heute  besucht 
haben.  Sie  sind  zwar  in  festen  Gefängnissen,  aber  reinlich  ge- 
halten, gewärmt  und  mit  Speise  und  Trank,  wie  sie  versicherten, 
zufrieden.  Einer  oder  zwei  werden  füsiliert  werden,  einige  aus 
andern  Kantonen,  die  man  mit  den  Waffen  in  der  Hand  ge- 
fangen, werden  zum  Tode  verurteilt,  aber  dann  heimgeschickt 
werden.  — Beim  Einmarsch  in  La  Chaux-de-fonds,  wo  Franz 
Tschamer  unter  denen  war,  die  der  General  fangeu  wollte,  hat 
ihn  Salis,  der  Pfuels  Adjutant  war,  in  Schutz  genommen  und 
gewarnt,  nicht  auszugehen.  Du  kannst  dieses  seinen  Verwandten 
sagen.  Es  sind  über  100  Gefangene  und  etwa  10  Todte.  Noch 
sieht  es  aber  traurig  im  Kanton  aus,  weil  Furcht  und  Schrecken 
auf  der  einen  Seite  und  Übermut  auf  der  anderen  Meister  ist. 
Wir  haben,  da  wir  hierbei  nichts  thun  können,  unsere  Entlassung 
dringend  vom  Vorort  begehrt  und  erwarten  sie  spätestens  bis 
Dienstag,  wenn  nichts  besonderes  vorfällt. 
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28.  Dezember. 

Diesmal  schreibe  ich  Dir  zum  letztenmal  aus  Neuenburg. 
Wir  haben  endlich  gestern  unsere  Zurückberufung  von  diesem 
Posten  erhalten,  auf  dem  wir  nichts  mehr  wirken  können,  da 
der  Kanton  noch  immer  in  Kriegzustand  und  die  Stadt  sich  in 
Belagerungszustand  erklärt  befindet,  oder,  was  das  gleiche  ist. 
alle  Gewalt  dem  Herrn  v.  Pfuel  übergeben  ist.  Trotz  dieser 
Umstände  ist  der  Kanton  auf  militärische  Art  beruhigt  Es  ist 
ein  Kriegsgericht  niedergesetzt,  das  über  mehr  als  1 50  Gefangene 
absprechen  wird.  Roessinger  wurde  am  Montag  zum  Tod  ver- 
urteilt, aber  der  Gnade  des  Königs  überlassen ; hingerichtet  wird 
keiner  werden.  Es  ist  grossenteils  Gesindel  aus  mehreren  Kan- 
tonen, oder  Neuenburger.  Drei  Mitglieder  des  Corps  legislatif 
sind  ebenfalls  verhaftet,  die,  wenn  man  sie  der  mittelbaren  Teil- 
nahme überführen  kann,  nicht  so  leicht  davonkommen  werden. 
Wo  Bourquin  und  die  Renards  sich  hingewendet  haben,  weiss  man 
noch  nicht  gewiss.  Übermorgen  reisen  wir  nach  Luzern  ab.  wo 
wir  spätestens  am  lten  Januar  anlangen  werden. 
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Chapitre  prelirniuaire. 

Un  savant  sociologue  disait  naguere  du  peril  que  font  courir 
i k Suisse  les  mouvementB  d'idees  des  pays  circonvoisins  : « Ni 
le  courant  alleraand,  ni  le  courant  francais  ne  nienacent  serieu- 
*ement  de  1’emporter:  il  leur  faudrait  submerger  un  peuple  de 
trei*e  peuples » •).  En  realite,  ce  noinbre  de  peuplea  doit  etre 
considerablernent  augmente,  car,  dans  cette  D e m o c r a t i e H i 8 1 o- 
rique,  les  cloisons  etanches  <|ue  forme  l’entre-croisement  des 
chiines  de  montagnes,  constituent  autant  de  rem parts  pour  leg 
Privileges  et  les  libertes  locales : le  Corps  Helvetique  est  verita- 
blement  — ou  plutöt  etait,  car  la  centralisation  v fait  de  grands 
[*»gres,  — une  feodalite  de  peuples. 

Landen  Eveche-Principaute  de  Bnle  etait  un  frappant  exemple 
de  eerre  verite2).  Ce  petit  etat  de  deux  Cents  lieues  carrees,  qui 
»vait  eu  pres  de  mille  ans  pour  s'unifier,  comprennit  encore  ii 
k Revolution  quatre  ou  cinq  peuples  distincts,  avant  chacun  ses 

■)  l'h.  Benoist,  Une  Democratie  historique,  Revue  des  I)eux-Moildes, 
15  jaovier  1796. 

:i  Hist,  des  Eveques  de  BAle,  pur  Mgr  Vautrey,  2 vol.  in-f”  (Kinsie- 
«eia  1*»6|  Les  principale*  sources  de  la  presente  etude  nont : 1"  Les 
wckjoü  de  l'Ancien  Eveclie  de  Bäle,  qui  renferment,  en  partieulier,  six 
recueils  tn-4%  de  12  ä 1500  pages  chacun,  de  documents  originaux  sur  la 
**ifnenrie  d’Eriruel  peudant  I»  Revolution,  (’es  archives  se  trouvent  main- 
wsant  dau»  la  Tour  des  l’rixons,  n Berne.  2“  Lea  archives  du  Ministers 
des  Affaires  Ktrangeres,  tonds  Basle.  .1  vol.  in-f",  et  papiers  de 
Birrbelrmj.  (Nons  avons  renvoyn  ä l’ddition  Kaulek,  pour  les  pieccs  qui  y 
«*1  reproduites).  3"  Les  Archives  Nationales,  passim. 
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coutumes,  ses  fianchises,  ses  institutions  et  ses  aspirations  parti- 
culieres ; comme  s’il  eüt  ete  independant,  chacun  se  prevalait 
mente  contre  le  Prince,  de  traites  speciaux  avec  les  cantons 
suisses.  La  division  etant  parfois  plus  resistante  que  l’union,  !a 
grande  Revolution  elle-meme  fut  impuissante  contre  cette  guerilla 
de  peuples;  en  1792,  la  partie  de  l’Eveche  qui  se  trouvait  en 
contact  avec  la  France  nouvelle  et  relevait  plus  directement  de 
l’Empire  fut  annexee  brutalement  sous  le  nom  de  Departement  de 
Mont-Terrible,  apres  un  easai  de  Republique  autonome  *);  mais  la 
partie  qui  avait  des  attaches  plus  intimes  avec  l'Helvetie,  put 
jouir  de  sa  pacifique  neutralite  jusqu’ä  l’invasion  generale  de  1797. 

C’est  lä  que  se  trouvait  l’Erguel  ou  Val  de  Baint- 
I m i e r,  republique  de  vingt  - et  - un  yillages,  groupes  en  huit 
paroisses  protestantes,  echelonnees  le  long  de  l’industrieuse  et 
riante  vallee  de  la  Suze 2).  Le  Haut-Erguel,  ou  paroisse  de 
Saint-Imier,  s’adonnait  presque  exclusivement  ä l’horlogerie ; auasi 
verrons-nous  ces  populations  ouvrieres  plus  accessibles  que  le  reste 
du  pays  aux  idees  revolutionnairea.  Le  Moyen  - Erguel,  compre- 
nant  les  paroisses  de  Courtelary,  Corgemont  et  Trameland,  posse- 
dait  une  population  mixte.  Les  paroisBes  agricoles  de  Sonceboz. 
Peri,  Vauffelin,  et  Perles  composaient  le  Bas-Erguel 8).  Le  tout 
formait  un  territoire  d’une  dizaine  de  lieues  de  longueur,  de  Test 
ä l’ouest,  et  de  quatre  ä cinq  lieues  de  largeur;  ses  bomes 
etaient,  au  nord  le  baillage  des  Franches-Montagnes,  qui  devint 
un  district  du  Mont-Terrible;  la  courtine  de  l’Abbaye  de  Bellelay, 
restee  neutre  et  independante  jusqu’en  1797  4);  la  Prevote  de 

■)  La  Republique  Rauracieune  (1792 — 1793),  dont  nous  eerivons  l’his- 
toire,  ainsi  que  cellc  du  Departement  du  Mont-Terrible  (1793—1800). 

2)  Rivifere  qui  prend  na  source  a une  lieue  au  sud  de  Chaux-de-Fond, 
et  ne  jette  ä Bienne,  dans  le  lac. 

*)  A la  premiere  division  se  rattacbaient  Renau,  Sonvilier,  Villeret. 
Cormoret.  la  Ferriere;  ä la  2“,  Cortebert  et  Sombeval ; ä la  3“,  la  Hütte, 
Reuehenette,  Plagne,  Frinviliers,  Kvilard,  Vigneule,  Romont,  Boujeao  et 
Reiben  (h  deux  kilom.  de  Büren). 

4)  Cf.  notre  etude  sur  «Bellelay  de  1792  ä 1798»,  Impr.  Saint-Paui. 
Fribourg  1904. 
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Moutiere  Grand -Val  ou  Münsterthal;  ä Test,  le  canton  de  8oleure; 
au  sud  et  it  l’oue8t,  la  Republique  de  Bienne  *),  le  territoire  privi- 
lögie  de  la  montagne  de  Diesse  *),  et  la  Principaute  de  Neufehatel. 

Ce  peuple  de  huit  mille  ämes3),  dont  le  quart  menait  encore 
une  vie  pastorale  dans  des  fermes  isolees,  jouissait  d’antiques 
Privileges.  Domaine  libre  d’Empire  ou  avocatie  des  le  douzieme 
siecle,  PErguel  avait  ete  place  en  1274  par  Rodolphe  I"'  sous 
la  juridiction  du  Prince-Eveque  de  Bftle,  ä la  condition  que  les 
droits  du  Magistrat  seraient  maintenus.  La  politique  des  princes 
avait  ete  naturellemont  de  restreindre  ces  droits;  pour  cela,  ils 
s’etaient  menages  Taliiance  de  la  ville  de  Bienne,  en  partageant 
avec  eile  les  revenus  de  lu  vallee  de  la  Suze.  Mais  Pambition 
des  deux  allies  en  fit  bientöt  des  rivaux.  En  1610,  la  Sentence 
de  Bäle  adjugea  ä PEveque  la  Rouverainete  et  les  revenus;  ö 
Bienne,  une  indemnite  de  3000  livres  toumois,  des  franchises  pour 
ses  bourgeois,  et  surtout  le  droit  de  banniöre,  c’est-a-dire  la 
juridiction  militaire  et  le  droit  exclusif  de  lever  des  troupes  en 
Erguel.  Le  Val  fut  donc  administre,  au  nom  du  Prince,  par  un 

•)  Cf.  notrc  etude  sur  «la  Republique  de  Bienne  et  la  Revolution 
fran<;aiee  • (Neuen  Berner  Taschenbuch  auf  daR  Jahr  1904). 

*)  Territoire  de  deux  iieues  carrees.  comprenant  4 villages  (Prele.  Lam- 
boin,  Diesse,  Noods),  habites  par  1 100  laboureurs.  Le  Prince-Eveque  et  Berne 
s'y  partageaient  la  juridiction  souveraine.  Berne  y perrevait  les  dimes,  et 
Bienne,  dont  le  Maire  etait  de  droit  le  lieutenant.  une  redevance  d’une  mesure 
d’avoine  par  menage.  Les  habitants  anivaient  la  hanniöre  de  la  Xeuveville. 

*)  Cctte  evaluation  de  la  population,  que  portent  les  doenments  d’An- 
cien  Regime,  se  troure  confirmee  par  le  recensement  de  l’an  VI,  le  plus 
exact  qui  se  aoit  fait  jusqu’alors ; le  canton  »eul  de  Courtelary  (Haut  et 
Moven  Erguel)  aurait  eu  ä cettc  epoque  (1799)  7619  habitants,  diviscs 
ainai  : hommes:  1455:  femraes:  1503:  gar^on.s : 2350;  Alles : 2254  ; votants : 
1907.  Le  nombre  des  feux  etait  de  1540,  et  celui  des  maisous  de  1281. 
Courtelary  avait  548  habitants ; Renan,  1014;  Sonviliers,  1221 ; Tramelan- 
Bessos,  893;  St-lmier,  835;  Villeret,  577;  Sonceboz,  331.  Dans  le  Bas- 
Erguel  I rattache  au  canton  de  Bienne),  Pery  avait  340  habitants.  et  Perle 
fancienne  residence  de  la  Regence),  320.  (Arch.  du  Depart.  du  Mont- 
Terrible,  Police  civile.  n°  20,  Tableau  des  eomniunes  dresse  en  exCcution 
de  la  circulaire  du  ministre  de  1’IntCrieur  du  7 frimaire,  an  VI 1. 
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Hailli,  norwnant  les  maires  des  paroisses  et  rendant  la  haute 
justice.  Chaque  paroisse  avait  un  tribunal  de  premiere  instance, 
dont  les  juges  etaient  pris  parmi  le  peuple,  et  qui  pourvoyait 
lui-meme  aux  vacances,  en  presentant  deux  candidats  au  choix 
du  Hailli.  Les  proces  criminels  etaient  juges,  dans  le  pays,  par  de* 
Etats  d’appel,  nommes  pour  chaque  cause  par  le  Prince,  presi- 
des  par  le  Bailli  et  composes  de  trois  commissaires  de  la  Cour 
et  de  trois  maires  du  pays.  Dans  les  proces  niatritnoniaux,  trois 
pasteurs  remplaoaient  les  trois  commissaires1). 

Les  impositions  etaient  legeres.  La  onzieme  gerbe,  la  pres- 
tation  domiciliaire  d’un  chapon,  remplace  par  un  vereement  de 
unze  sols,  les  ceus  feodaux,  les  rentes  foncieres  et  les  peage* 
foumissaient  au  Prince  un  revenu  de  25.000  livres  de  France; 
encore  doit-on  comprendre  dans  cette  somme  le  produit  des 
ainendes.  Elle  etait  augmentee,  il  est  vrai,  par  le  produit  des 
forets  et  des  biens  allodiaux.  Ajoutons  que  Bienne  touchait  une 
mesure  de  grains  par  charrue,  sauf  dans  le  Haut-Erguel. 

Telle  etait  la  Situation  du  Val  de  Saint-lmier  en  1790,  au 
moment  oü  la  Revolution  grondait  sur  ses  frontieres.  Les  habi- 
tants  etaient  contents  de  leur  sort,  et  se  souciaient  peu  des 
grands  principes  abstraits  en  vertu  desquels  on  faisait  ailleurs 
table  rase  du  passe.  C’est  au  contraire  au  nom  de  leurs  tradi- 
tions  qu'ils  reclamaient  le  respect  de  leurs  libertes,  et  qu’ils  enten- 
daient  restreindre  dans  de  justes  limites  l’autorite  baillivale,  ainsi 
que  les  pretentions  de  la  ville  de  Bienne. 


Chapitre  2. 

L’agitation  cormnenca  en  Erguel.  vers  le  mois  de  juin  1790, 
pour  un  pretexte  (jui  peut  sembler  d'importance  secondaire:  le 
Prince,  craignant  des  incursions  de  patriotes  tram;ais , avait  levc 

')  « Apercu  topograpbique  et  politique  des  terrcs  dependautex  de 
l’Kveche  de  Bäle».  Pap.  de  Barth.;  vol.  450,  272,  Memoire»  de  I» 
Regpnee  d’Erguel  ii  Barthdlemy,  ibid.  168. 


Digitized  by  Google 


La  grandc  Revolution  (laug  le  Val  de  Saint-lmier.  151 

ü la  hüte  quelques  miliciens  erguelistes,  »ans  eu  avertir  Bienne. 
Aussitöt,  tout  le  Val  de  röclamer  l’observance  des  coutumes, 
d'exiger  la  publication  d’un  reglement  militaire  qui  determinat  ü 
nouveau  les  droits  de  la  ville  de  Bienne.  L’hostilite  inconsideree 
du  Bailli  Imer  contre  cette  mesure  ne  fait  qu’echauffer  davan- 
tage  les  esprits  et  l’on  demande  deliberement  une  Assemblee  des 
c*  >mmunes  pour  l’examen  des  griefs.  Des  etrangers,  attires  par 
le  commerce  de  l’horlogerie,  habituaient  du  reste  le  peuple  « tv 
raisonner  sur  les  affaires  politiques»,  et  de  « maudites  feuilles 
publiques  incendiaires  >,  au  dire  du  Bailli,  circulaient  de  village 
en  village ').  Imer  voyait  dans  cette  « fermentation  roena^ante » 
une  raison  peremptoire  de  ne  pas  accorder  1’ Assemblee  desiree, 
et  les  avertisseraents  du  maire  de  Bienne  fortifiaient  sa  resolu- 
tion : «Je  vois  un  dessein  systematique,  lui  ecrivait  Wildermett, 

....  de  satisfaire  une  haine  particuliere  contre  vous Detrorn- 

pez  vous  si  vous  vous  etes  flatte  d’une  majorite  quelconque  ä 
TAssemblee  du  pays  > 2). 

La  haine  publique  dont  il  etait  l’objet,  et  qui  s’accrut  pen- 
dant  des  annees,  n’etait-ce  pas  en  effet  l’une  des  moindres  cau- 
ses  de  la  revolte,  d’autant  plus  qu’elle  avait  entmine  la  decon- 
sideration  des  maires  restes  fideles  ä celui  qui  les  avaient  nom- 
mes.  Aussi  bien,  ils  se  faisaient  rares,  et  le  chef  de  l’opposition 
etait  precisement  le  premier- maire  du  pays,  l’avocat  Liomin, 
maire  de  St-Irnier.  Ses  ennemis  eux-memes  reconnaissaient  ä ce 
jeune  hemme  ambitieux,  de  la  souplesse  et  du  talent;  ils  l’accu- 
saient  de  « viser  au  bailliage  > 3),  et  malgre  l’habilete  avec  laquelle 
il  s'effon;a  de  paraitre  toujours  le  plus  desinteresse  des  citoyens, 
on  est  porte  ä les  croire.  Doue  de  l’audace  qui  entraine  les 
foules,  il  avait  de  precieux  auxiliaires  panni  les  pasteurs.  Celui 
de  C’-ourtelary,  par  exemple,  le  ministre  Cunier,  ne  se  genait  pas 


>)  Journal  du  bailli  d’Krguel,  28  juin  1790,  Erg.  1. 

-)  Erg.  1,  28  juin. 

J)  Memoire  de  la  Kegeuce  d’Erg.  a liarthelemy,  l’ap.  de  B.  vol.  450, 
f*  168.  — Lettre  du  con».  de  Billieux  ä Imer.  Erg.  I,  26  juin  1790. 
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pour  faire  passe r dans  ses  preches  le  feu  d’un  « ardent  deino- 
cratisme » 1). 

II  faut  reconnaitre  que  le  bailli  avait  une  politique  bien 
maladroite.  Le  l"  juillet,  il  priait  enfin  8on  Altesse  de  publier 
le  Reglement  militaire,  mais  il  voulait  qu’on  l’accompagnät  dune 
Proclamation  contre  les  coupables,  et  qu’on  envoyät  en  Erguel 
deux  commissaires  extraordinaires  «pour  en  imposer  au  peuple  >s); 
le  lendemain,  dans  une  circulaire  aux  maires,  il  annongait  sa 
resolution  de  proroger  l’Assemblee,  oü  ne  pourraient  etre  traites. 
du  reste,  que  les  c articles  difficultueux  > avec  Bienne.  Pareille 
mesure  dechaina  l’orage:  les  communes  du  Ilaut-Erguel,  convo- 
quees  par  Liomin,  delib^rent  que  l'Assemblee  ne  peut  etre  ren- 
voyee  au  delä  du  13;  dans  le  Moyen-Erguel,  « les  menaces  capi- 
tales  se  repetent  chaque  jour » contre  les  maires  qui  ont  ose  lire 
la  circulaire3);  cenx-ci  se  reunissent  alors  il  Peri  pour  prendre 
une  decision,  et  font  savoir  au  bailli  que  la  prudence  les  obligera 
ä ne  point  paraitre  ä l’Assemblee  des  communes.  Imer,  vaincu, 
permet  ä Liomin  de  lancer  les  convocations  pour  le  1 3,  et  consent 
ä accepter  toutes  les  propositions  de  deliberations.  Il  ne  fait  en 
celä  qu’obeir  aux  instructions  conciliantes  de  la  Cour  de  Porrentruv; 
le  conseiller  intime  de  Billieux  l’avait  blüme  de  sa  me  fiance  au 
nom  du  Prince,  lui  declarant  que  S.  A.  desirait  avant  tout  < le 
contentement  et  la  satisfaction  du  peuple»,  qu’elle  preferait  la 
fermentation  ä la  revolte,  et  se  resignerait,  s’il  le  fallait,  ä ne  plus 
rien  imposer4).  Bien  plus,  si  le  Bailli  eraignait  les  « fureurs  du 
peuple»,  on  l’autorisait  & se  faire  remplacer  par  Liomin  lui- 
meme,  qui  etait  agreable  au  pays.  Et  Liomin  etant  alle  k 
Porrentruv,  le  9 juillet,  pour  « assurer  la  Cour  que  tout  se 
passerait  en  ordre »,  il  n’y  reeut  que  des  « flatteries,  des  egards 


')  Journal  du  bailli  d'Krguel,  27  juin  17!Ki,  Krg.  I. 
3)  Imer  ä la  Cour,  Krg.  I. 

:l)  Maire  de  Peri  i\  Imer,  7 juillet  1790.  Krg.  1. 

*)  I)e  Billieux  ä Inter,  2B  juin  et  I»  juillet  1790.  iliid. 
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et  de  la  cordialite  » *).  II  se  trouvait  naturellement  trop  heureux 
de  repondre  ä ces  avances. 

Imer  eomprit  le  danger  de  laisser  son  ennemi  jouer  ainsi  le 
röle  de  mediateur.  tandis  que  lui-meme  s’effaoait  honteusement. 
II  brava  done  «les  fureure»  qu’il  redoutait  ä juste  titre,  et  vint 
A Courtelarv,  le  13  juillet,  presider  l’Assemblee  du  Pava.  Elle 
lui  jeta  A la  face  son  impopularite,  en  choisissant  Liomin  pour 
aller  negocier  A Bienne  quelques  modifications  au  regiement 
rnilitaire,  et  chercher  n Porrentruy  la  sanction  souveraine  du 
Prince3).  Le  premier-maire  mit  du  reste  les  circonstances  ä pro- 
fit  : il  exprima  a l’Eveque  au  nom  de  * l’Erguel,  qui  benissait 
ehaque  instant  de  son  existence  sous  son  heureux  regne  >,  les 
plus  purs  Sentiments  de  fidelite;  il  lui  enumera  toutes  les  exac- 
tions  du  bailli,  soutenant  qu’Imer  etait  « si  hat  et  si  meprise  », 
que  chacun  etait  pret  A « crier  A l’injustice » contre  lui s) ; il 
lan^a  une  circulaire  A tous  les  deputes  de  l’Assemblee  du  13, 
pour  protester  •<  contre  les  detracteurs  de  leurs  bonues  intentions», 
et  soutenir  1«  mouvement  de  resistance  aux  abus,  qu’ils  avaient 
commence ; il  chercba,  en  un  mot,  a faire  de  la  disqualification 
du  Bailli  la  source  de  son  influence  et  de  son  autorite. 

Les  jalousies  furent  promptes  A s’eveiller.  Elles  se  firent  jour 
dans  la  nonvelle  Assemblee  du  20  septeinbre  qui  decida.  en 

•)  De  Hillieu*  ii  Imer,  9 juillet  1790,  Erg.  I.  — Le  conseiiler  ajoutait 
que  la  Cour  professait  des  priucipes  inoins  severes  qu’autrefois,  et 
accordcrait  tout  ce  qui  pouvait  se  concilier  avec  la  Constitution. 

!)  Extrait  des  d£lib. : Erg.  I.  — Rossel,  secretaire  de  la  Seigneurie, 
rapporte  que,  tandis  que  l’Assemblee  se  teuait  dans  une  chambre  baute 
de  l’Auberge  de  la  Fleur  de  Lys.  des  horlogers,  attablds  dans  le  poele, 
se  rdpandaieut  en  injures  contre  Imer;  ils  criaient  ä Rossel  que  le  Imill. 
d'Erguel  etait  le  plus  grand  scelerat,  vaurien,  fripon,  etc.;  on  devrait  le 
rouer  vif,  lui  ecarteler  tous  les  membres.  le  crucitier,  lapider,  brüler 
egorger. ...» 

*)  Liomin  a S.  A.,  15  juillet,  Erg.  I.  — Parmi  ces  exactions,  citons 
radmission  des  coureuses  etrangeres.  moyennant  riRribution ; l’augmen- 
tation  des  frais  de  jtistice;  l’imposition  des  ouvriers  saus  menage.  Elles 
sont.  en  somme,  de  peu  d’importance. 
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majorite,  que  les  griefs  etaient  assez  peu  important»  pour  etre 
redresses  « »ans  frais  »,  c’est-ä-dire  sans  les  demarches  extraordi- 
naires  proposees  par  Lioinin.  L’esprit  eminemment  conciliateur 
des  instructions  du  Prince  finissait  aussi  par  se  retoumer  contre 
le  premier -maire:  puisque  8.  A.  voulait  affermir  «les  droits  et 
les  devoirs  du  souverain  et  du  peuple»,  qu’elle  avait  l'inten- 
tion  « de  ne  gener  ni  souffrir  que  les  opinions  ne  soient  genees 
en  rien  » *),  k quoi  bon  une  vaine  agitationV  De  lä  vint  le  peu 
de  succes  d’un  Cahier  de  doleances  que  Liomin  pretendit  faire 
approuver  par  toutes  les  communautes:  celles  du  Bas  et  Mojen 
Erguel  refuserent  formellement  de  le  sanctionner,  parce  qu’il 
oceasionnait  «trop  de  frais»,  etait  « inconstitutionel » et  denue  de 
foudement  süffisant,  — ce  en  quoi  elles  avaient  parfaitement 
raison.  — Le  Haut-Erguel,  seul,  donna  son  approbation  entiere 
au  Memoire  du  maire  de  Saint-Imier,  et  se  montra  dispose  ä 
envoyer  des  deputes  ä Porrentruy  pour  supplier  la  Cour  de 
1‘agreer.  Les  plus  avances  etaient  du  reste  si  peu  hostiles  au 
Prince,  que  leur  chef  lui  ecrivait  le  3 mars : « II  adore  son  Sou- 
verain, ce  peuple  qu’on  calornnie  si  lächement Un  bailli 

pourra-t-il  violer  la  Constitution  qui  unit  au  souverain  ses  tideles 
sujets,  sans  qu’ils  osent  s’en  plaindre  ä moins  d’etre  accuses  de 
sedition. ..  L'amour  de  ina  patrie,  de  ses  droits,  l’amour  de  mon 
souverain,  auquel  j’ai  ete  süretnent  plus  utile  en  me  mettant  ä 
la  töte  du  pavs,  que  si  je  l’avais  laisse  sans  conseil,  voila.  Mgr, 
les  guides  qui  m’ont  jusqu’ici  seuls  diriges»*). 

Les  cotnmune8  moderöos  semblerent  reconnaitre  ce  desinte- 
ressement  en  envoyant  malgre  tout  deux  delegues  k Porrentruy 
avec  Liomin.  Mais  cela  n’etablit  point  l’accord : les  delegues 
rapporterent  ä leur  retour  que  Liomin  avait  rejete  toute  base 
d’entente,  et  comme  ils  refuserent  de  se  dedire,  la  scission  fut 
consommee.  La  fuite  du  Prince,  qui  avait  quitte  ses  Etats  ä 
l’approche  des  troupes  fran^aises  (avril  1793),  et  le  progres  des 

’)  Instruction  de  S.  A.  au  baron  de  Schönau.  Krg.  1,  16  oct.  1790. 

-)  Liomin  au  Prince,  Krg.  I,  3 mars  1791. 
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idees  revolutionnaires  dans  le  reste  de  l’Eveche  cnhardissant 
d’ailleurs  les  mecontents  et  les  arnbitieux,  lea  horlogera  du  Ilaut- 
Erguel  preterent  l'oreille  aux  aeduiaantes  theories  qui  re  gen  e- 
raient  ä cöte  d’eux  une  grande  nation.  et  ils  se  laisserent 
entrainer,  eux  auasi.  par  la  folie  de  l'absolu.  11  urriva  bien- 
töt ce  qui  devait  fatalement  se  produire : la  creation  d’une  Societe 
populaire,  organe  des  nouvelles  aspirations.  Fondee  ä Villeret 
le  5 d&'embre  1792,  « la  Societe  patriotique  d’Erguel  » declara 
n'avoir  pour  but  que  l'organisation  d'un  nouveau  gouvemement, 
neeeaaite  par  la  dissolution  de  l'ancien.  Le  Prinee  Joseph  de  Roggen- 
bach, apres  son  depart,  avait,  il  est  vrai.  confie  l’administration 
du  pays  a une  Regence  de  trois  meinbres : le  bailli  Imer.  le 
maire  de  Bienne,  Wildermett,  et  le  receveur  Heilmann ; mais  ces 
ehoix  etaient  si  impopulaires,  qu'ils  avaient  souleve  une  reaistance 
irreductible  et  favoriae,  bien  plus  adrement  que  l’anarcbie,  le 
mouvement  revolutionnaire. 

Les  c e n t - d i x eitoyena  qui  signereut  le  premier  proces- 
verbal  de  la  Societe,  pretörent  tout  d’abord  ee  genereux  aerment : 
« Noua  jurous  ä l’Etre  Supreme  de  sacrifier  notre  fortune  et 
notre  vie  pour  le  bien  de  notre  patrie,  dans  l’objet  de  lui  assu- 
rer  une  cnnatitution  libre,  et  noua  jurons  de  meine  de  sacrifier 
notre  fortune  et  notre  vie  ii  notre  defense  commune  contre  ceux 
qui  entmveraient  nos  patriotiqueB  intentions » ('es  intentions 
etaient  plus  clairement  exprimeea  dans  une  Adresse  au  Paya, 
oü  tous  lea  Erguelistes  etaient  convies  ä 1’ union  et  ä 1’ ordre: 
soua  couleur  de  rattacher  la  liberte  nouvelle  ä un  lointain  passe, 
l'auteur  faisait  l’historique  des  usurpations  succeasives  du  Prinee 
et  des  baillis,  et  ils  les  jugeait  «:  egalement  coupablea » ; il  s’ele- 
vait  surtout  contre  « l’etablisaement  de  la  monstrueuse  Regence, 
illegale  et  nulle  par  )ü  meme»,  vu  que  c'etaieut  < leurs  adver- 
sairea  qu’on  avait  donnea  (aux  Erguelistes)  pour  juges  » ; il  decla- 
rait  enfin  qu’vil  ne  pouvait  plus  y avoir  en  Erguel  d’autre  auto- 
rite  que  celle  du  peuple  entier»,  et  il  en  appelait  <a  la  precieuae 


')  Protocolc  de  la  Soc..  Erg.  1,  5 dec.  179g. 
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egalite,  qui  fait  le  bonheur  de  l’homme  » l).  Liomin,  president  du 
club,  appelait  denn  »es  concitoyen»  ä former  une  Republique 
d&nocratique. 

De  fait,  la  Regence  etait  et  se  declarait  impuissunte  ä faire 
respecter  la  Constitution;  eile  r&damait  du  Prince  l’envoi  d'un 
ministre  (ou  conseiller  intime)  pour  l’aider  dans  sa  täche ; eile 
avait  meine  envoye  Wildermett  ä Berne  pour  demander  du  secours 
De  Wateville  avait  conseille  ä Bienne  d’intervenir  en  ErgueU 
en  vertu  de  son  droit  de  banniöre ; mais  la  Regence  ne  voyait 
14  qu'un  moven  illusoire,  puisque  c’etait  l'Erguel  qui  fournissait 
la  majorite  de  la  milice : * »ans  troupes  bernoises,  ecrivait  Wil- 
dermett ä la  Cour,  nous  verrons  au  premier  jour  l’arbre  de  la 
liberte,  cet  etendard  de  la  Revolution,  sur  les  frontieres  de  la 
Mairie  de  Bienne ».  Et  le  receveur  Heilmann  ecrivait  de  son 
cöte  au  Prince:  «Le  mal  fran^ais  se  communique  comme  la 
peste  et  plus  vite  encore ».  En  l'occurence,  la  Regence  crut 
qu’une  seule  cbose  restait  possible:  canaliser  cette  Revolution, 
en  la  rendant  « legale  et  eonstitutionnelle  ».  Dans  une  Adresse  aus 
eommunes,  eile  conjura  donc  les  Erguelistes  de  ne  point  aban- 
donner  leur  Constisution  qui  seule  les  rendrait  heureux,  et  eile 
leur  proposa  une  Assemblee  du  Pays,  pour  assurer  le  plus  grand 
bien  de  la  chose  publique2). 

La  proposition  fut  acceptee,  mais  n’etait  plus  capable  de  rame- 
ner  les  esprits,  de  les  reconcilier  du  moins  avec  la  Regence,  car 
jamais  les  droits  du  Prince  n’avaient  ete  ouvertement  contestes. 
On  voulait  seulement  creer  une  sorte  de  gouveruemeut  provi- 
soire,  en  attendant  son  retour  d’exil.  Le  club  envoya  donc  des 
commissaires  dans  les  eommunes  pour  l’edification  necessaire  - : 


')  > Situation  politique  du  pay»  d’Krguel  preceder  de  res  texte-: 
Mrs  frören,  vous  ave*  etö  appeles  k la  liberte.  (jalates,  rliap.  5.  V,  13. 
Kt  vous  aussi.  la  veritc  et  la  vertu  vous  artranchiront.  St-Jean,  chap.  s. 
V.  32  . Cette  broehure  de  2t  pages  est  Sans  doute  du  pasteur  Cunier. 

-)  - Avertissement  que  le  Conseil  provisoire  de  Regence  pour  Ir 
Departement  d’Krguel,  Adresse  anx  rommmiautös  de  er  pays  >.  Der.  17U2 
Krg,  I. 


- 
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bien  accueillis  dans  le  Moyen-Erguel1),  ils  le  furent  moins  bien 
dans  los  commune»  de  Test:  ces  commune»,  soumises  ä l’action 
directe  de  la  Regence,  qui  residait  ä Perles,  decidörent  < qu'elles 
n’entreraient  pour  rien  dans  les  vues  et  projets  de  la  Societe, 
pour  ne  pas  passer  pour  rebelles  et  patjures  envers  le  Souverain 
et  leurs  allies  et  protecteurs  le  Louable  Corps  Helvetique  » 2).  En 
cela,  ces  conservateurs  se  montraient  assez  dairvovants.  puisque 
leur  participation  a la  neutralite  des  Cantons,  comrae  nous  le 
verrons,  etait  la  seule  sauvegarde  de  leur  independance.  Mab 
leur  abstention  n’empecha  pas  la  Societe  de  se  developper.  Le 
22  janvier,  eile  publia  un  regiement  en  dix-huit  titres  qui  la  fit 
entrer  en  pleine  activite : le  president,  nomme  pour  un  mois  et 
non  reeligible  immediatement  — (Liomin  fut  remplace  par  J.-L. 
Nicollet)  — devait  fixer  ä l’avance  l’ordre  du  jour  des  seances, 
et  rappeier  ä l’ordre  les  pertu rbateurs ; deux  comites  de  corres- 
pondance  et  de  surveillance  de  six  membres  etaient  constitues, 
bientöt  suivis  d’un  < comite  econoraique  d’agriculture  » ; des  societes 
tilles  s’etablissaient  en  outre  dans  les  villages,  coinme  ä St-Imier, 
oü  le  nombre  des  clubistes  s’elevait  le  10  fevrier  1793  ä cent 
seize.  La  Societe  mere  de  Villeret,  dont  la  caractcristique  etait 
du  reste  d’etre  ambulatoire,  etant  donne  quelle  se  reunissait 
tantüt  dans  un  village,  tuntöt  dans  un  autre,  comptait  alors  deux 
cents  membres.  Lorsqu’elle  tenait  seance  ä St-Imier,  eomme  eile 
le  fit  le  10  fevrier,  on  voit  que  les  trois  Cent  seize  societaires 
formaient  un  veritable  parlement. 

Mais  une  autre  Assemblee  agitait,  ä Courtelary,  le  sort  de 
l’Erguel. 


')  Lp  12  dec.  la  Societe  s’accroit  dp  37  uouveaux  membres  : le  14. 
dr  22. 

-)  Keclaration  signee  par  ‘10  deputes  des  communes  de  Somtieval, 
Sonceboz,  La  Hatte,  Pery.  Perle,  Montmeiiv,  Reiben.  Plague.  Vauffelin, 
Romnot  (Erg.  1,  15  ddc.  1792).  — Un  opuscule  de  t>4  pages.  compose  a 
Reuebenette,  et  intitule  «Adresse  au  Pays  d’Krguel  refota  en 

untre  les  theories  de  la  Societe  (20  dec. ). 
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Chapitre  3. 

L’  A ss  e in  blee  Nationale  d’Erguel  ouvrit  ses  seanct>> 
le  17  decembre  1792,  le  jour  nieme  ott  l’Assemblee  Nationale 
Kauracienne  commenyait  les  siennes  ä Porrentruv.  II  semble  dorn- 
que  la  Proelamation  du  general  Biron,  comniandant  Tarmee  du 
Rhin,  qui  avait  eonvoque  cette  derniere  par  l'entremise  du  gene- 
ral Demars,  avait  ete  pour  quelque  chose  dans  la  reunion  des 
soixante  deputes  Erguelistes  ä Courtelary  ')•  La  propagande  du 
club  avait  fait  le  reste. 

Douze  communea  seulement  des  paroiaaes  de  St-Imier,  Cour- 
telary, Corgemont  et  Tranielan  s’etaient  fait  representer.  Les  neu! 
autrea  communea  des  paroissea  de  Sombeval,  Perv.  Vauffelin  et 
Perle,  s'etaient  montrees  refractaires.  Mais  c’etait  plutot  dan- 
rintention  dattendre  lea  evenements  que  par  hostilite,  ear  le  desir 
de  participer  ä cette  eonsultation  nationale  lea  convertit  bientöt. 
Des  le  20  la  lleutte  et  Perv  envoyaient  leura  deputes. 

Reunis  d'abord  a la  Maison  commune,  lea  Soixante  elirent 
un  doyen  d’age  (Adam  Dumont,  de  St-Imier),  puis  ae  rendirent 
solennellement  au  temple,  ou  les  appelait  le  carillon  des  eloches. 
Ils  marcbaient  deux  par  deux,  portant,  au  chapeau,  la  cocarde 
rouge  et  blanehe  de  la  Banniere,  montrant  par  lii  leur  ferme 
volonte  de  reater  independants2).  Vingt-quatre  muaiciens  ouvraient 
la  murche,  suivis  du  pasteur  Cunier,  < en  babit  sacerdotal,  per- 
ruque  bien  retapee  »,  et  du  pasteur  Himelv,  de  St-Imier,  tenant 
en  sa  inain  un  grandissime  chapeau  gris. . . et  en  long  frae>. 
La  ceremonie  commenya  par  un  preche  du  pasteur  de  Courtelary: 
l’avocat  Liomin,  ein  president,  fit  eusuite  un  discours  d’ouvernm-, 
L’on  envoya  aux  communea  dissidentes  de  pressantes  instanees 
d’union,  et  pour  les  aetiver  un  peu,  Ton  frappa  les  retardafaire* 

’)  Les  Arch  de  l’Ancien  Kveche  de  Räte  sont  imiettes  sur  la  conto- 
catinn  et  IVIeetioii  de  ces  deputes. 

s)  La  Societe  l'avait  adoptde  du  roste,  dans  sa  seance  du  4 det..  » 
Courtelary  (Erg.  1).  — l’our  rAsscniblee  du  17.  ibid.,  • Verbal  de  I* 
(irande  .lournee  du  17  dec.  1792,  et  ce  qui  s’en  est  suivi». 
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d’une  aniende  de  cent  quatorze  batz  par  couple  d’heures  de 
retard ! 

Les  jours  suivants,  l’Assemblee  se  mit  serieusement  ä l’ou- 
vrage  : eile  reorganisa  la  police  et  la  justice,  et  fit  paraitre  un 
veritable  code  nur  les  justices  de  paix,  le  jury,  l’etablissement 
d’uu  tribunal  supreme,  le  notariat,  les  auberges,  etc.  Elle  regle- 
menta  l’eleetion  de  »es  propres  menibres,  declarant  que  seraient 
seules  reconnues  valables  les  procurations  emanees  des  commu- 
nautee,  et  non  celles  « des  Societes  ou  assetnblees  quelconques 
deaignees  sous  le  terme  de  patriotiques  » . La  moitie  des 
deputes  etait  attribuee  au  territoire,  l’autre  ä la  population.  Un 
Co  mite  Secret  fut  etabli  pour  ouvrir  les  depeches,  et  four- 
nir  son  idee  avant  que  d’en  faire  l’ouverture  au  public  >.  C’est 
qu'en  effet  l'Assemblee  engagea  de  graves  negociations,  qui  firent 
de»  affaires  exterieures  son  principal  souci. 

Une  questiou  oapitale  se  posait:  pouvait-on  rester  dans 
l’isolenient?  Le  triumvirnt  jacobin ')  qui  opprimait  dejä  Porrentruy, 
et  menarait  de  devorer  toute  la  Principaute,  ne  rendait-il  pas 
urgent  la  conclusion  d’une  alliance?  N’etait-il  pas  naturel,  alors, 
pour  sauver  la  patrie,  d’oublier  de  vieilles  jalousies  et  de  resserrer 
les  liens  qui  unissaienr  l'Erguel  ä la  ville  et  republique  de 
Hienne  Y On  profiterait  ainsi  de  la  baute  protection  dout  celle-ci 
jouissait  de  la  part  des  cantons.  et  l'on  serait  plus  fort  contre  les 
ennemis  du  dehors.  L'Assemblee  pensa  ainsi  et  s’engagea  dans 
des  pourparlers  condamnes  d’avance  ä 1’avortement;  car  eile  ne 
voulait  d’allianee  avec  Hienne  que  sur  le  pied  de  la  plus  parfaite 
egalite;  tandis  que  Hienne  ne  voyait  au  contraire  dans  les  ditfi- 
cultes  d’alors  q’un  moyen  d’accroitre  ses  droits. 

Le  Magistrat  de  Hienne,  prenant.  l’avance,  avait  envoye  le 
'20  deceinbre  ä Courtelarv  sept  delegues  ison  banneret,  son  chan- 


*1  Co  triumvirat  etait  compose  do  Gobel.  eveque  in-partihn«  do  Lyddu. 
ancien  suffragant  du  prinoe-eveque,  alors  evöque  constitutionnel  de  Paris; 
de  .).  A.  Kenggiior,  aucien  syndie  general  des  Ktuts  de  l’Kvoche,  veritable 
leader  du  monvement  revolutionnaire;  du  general  Demars. 
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colier,  4 conseillers  et  le  commandant  de  sa  milice,  Schattenbrandt), 
avec  pleins  pouvoirs,  pour  « resserrer  de  plus  en  plus  les  liaisons 
qui  l’unissaient  ä l’Erguel.  L’Assemblee  deputa  ä Bienne  une 
Commission  de  dix  membres,  chargee  d’examiner  les  propositions 
du  Magistrat,  et  de  sauvegarder,  avant  tout,  < l’egalite  des  droits». 
Un  « Memoire » fut  remis  a cette  commission  le  22  decembre : 
il  preconisait  une  « association  parfaite,  une  reunion  entiere  * au 
nom  du  * bonheur  commun  ».  L’Assemblee  accueillit  ces  ouvertures 
avec  un  sincere  enthousiasme,  et  vota  ä l’unanimite,  le  24 
decembre,  le  principe  de  la  reunion  ä Bienne,  sur  les  bases 
d’une  < Constitution  commune  >.  Elle  decida  qu’une  Conference 
se  tiendrait  au  plus  töt  ä Sonceboz,  et  qu’une  dülegation  serait 
envoyee  ä Berne  et  aupres  de  l’ambassadeur  Barthelemy,  pour, 
obtenir  leur  assentiment.  Le  26,  les  deputes  annoneerent  que 
leurs  communes  adheraient  au  projet  de  reunion,  et  une  Procla- 
mation  fut  lancee  dans  le  pays,  pour  le  prevenir  contre  les  enne- 
mis  de  la  patrie  qui  cherchaient  ä seiner  la  division : « Plus 
nous  serons  forts,  y lisait-on,  et  plus  aussi  nous  traiterons  favo- 
rablement  avec  la  ville  de  Bienne ».  Seuls,  les  villages  du  Bas- 
Erguel  resterent  hostiles  ; ils  etaient  travailles,  d’ailleurs,  par  la 
Regence,  furieuse  que  Bienne  ait  agi  sans  son  concoure,  et  n’ait 
pas  laisse  l’Erguel  «jouer  seule  la  comedie  d’une  republique 
independente». 

Imer  et  Wildermett  auraient  du  s’en  prendre  alors  au  gouver- 
nement  bernois1).  Les  delegues  de  l’Assembles,  parmi  lesqueU 
Liomin,  ayant  en  effet  assure  le  bailli  de  Nidau,  « au  nom  de 
leur  Constituante, . . . qu’ils  voulaient  demeurer  fermes  aupres  de 
leurs  liaisons  helvetiques  »,  les  Avoyers  et  le  Conseil  Secret  leur 
en  avaient  exprime  pleine  satisfaction,  et  les  avaient  engages  a 
sceller  l’union  projetee2).  Ils  ecrivirent  en  outre  de  Berne,  le  30 

')  Imer  au  cons.  Hillicux,  24  ddc.,  Erg.  1.  — La  Regence  commengail  a 
i-tre  divisee,  rar  Wildermett  se  plaignait  ä la  fin  du  m£ine  rapport.  que  Heil- 
mann sc  soit  - declare  ridiculement  pour  les  iuterdt*  de  la  ville  de  Bienne  *. 

a)  Lettre  des  Avoyers  et  Cons.  Secret  de  Berne  au  baut-ofticier  de 
Nidau.  27  dt-c.  1792,  Erg.  I (Nidau  est  sur  le  lac  de  Bienne). 
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decembre,  qu’ils  avaient  ete  fort  bien  reyus  par  deux  avoyers  et 
six  senateurs : « tout  va  a notre  faveur.  concluaient-ils,  au-delit 
de  toute  esjwrance  ».  Ils  gagnerent  de  lü  Zürich,  puis  Baden,  oü 
residait  Barthelemv. 

Les  difficultes  venaient  de  la  ville  de  Bienne  elle-meme. 
Dejä,  malgre  les  vives  instanccs  des  Erguelistes,  declarant  que 
« tout  retard  dans  les  negociations  inenacait  leur  patrie  des  plus 
grands  tnaux»,  eile  avait  ajourne  la  Conference  sine  die.  Elle 
esperait  en  effet  qu’une  sernblable  impatience  mitigerait  quelque 
peu  l'intransigeance  de  l’Assemblee.  En  cela,  eile  s’illusionnait 
completement  et  eile  ne  tarda  pas  ä s’en  apercevoir:  le  pre- 
mier  janvier,  un  veritable  Ultimatum  lui  signifia  que  si  eile 
ne  se  decidait  pas  ä fixer  la  Conference  au  sept  janvier,  et 
si  eile  refusait  de  traiter  d’egal  ä egal  avec  l'Erguel,  il  serait 
inutile  de  continuer  les  pourparlers.  Bienne  dut  ceder  et  consentir 
tneme  ä ce  que  la  Conference  se  tint  ä Sonceboz. 

L'Assemblee  avait  in  vite  une  derniere  fois,  le  3 janvier,  les 
paroisses  dissidentes  ä se  joindre  ä eile.  Celles-ci  n’en  avaient 
rien  fait,  mais  pretendirent  neanmoins  intervenir  dans  les  discus- 
sions  de  Sonceboz,  oü  s’agitait  le  sort  du  pays  tout  entier;  eiles 
y envoyerent,  ä cet  effet,  plusieurs  deputes.  Ceux  de  l’Assemblee  l) 
protesterent  aussitot  contre  cette  illegalite  et  refuserent  de  deli- 
l>erer  en  leur  presence:  les  intrus  se  retirerent.  On  put  voir  alors 
eombien  differaient  les  vues  des  negociateurs,  et  les  moeurs  poli- 
tiques  des  deux  petits  peuples  qui  se  compenetraient  cependant 
depuis  des  siecles.  Les  Erguelistes  proposaient  une  Constitution 
democratique  conforme  ä leurs  coutumes : des  trois  pouvoirs  de 
la  nouvelle  republique,  le  logislatif  serait  exerce  par  le  peuple, 
dans  l’Assemblee  des  representants ; l’executif,  par  un  Conseil 

’)  F.  Liomio,  F.  Morel,  F.-L  Meyrat,  Abr.  Voumard  et  I).  PelareiiKsite 
Ceux  de  Bienne  ötaient  le  commandant  Schattenbrandt,  le  chaucelier 
Neubau«,  le  conseiller  Itaxelhofer  et  le  notaire  Moser,  aecrt'taire. 

A la  fin  de  decembre,  l’Assemblde  g’etait  rcduite  ä 21  tneinbres ; pui* 
a un  comite  de  srpt  menibres  (un  par  paroisse).  pnrmi  lesquels  Liomin- 
l.ancel  et  Morel 

II 
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d’Etat:  le  judiciaire,  par  les  tribunaux.  Le  Conseil  d’Etat  com- 
prendrait  deux  presidents  et  dix  eonseillers,  elus  pour  douze  ans 
et  reelus  par  moitie  tous  los  six  ans ; cliaque  moitie  resterait  alter- 
nativement en  fonction  pendant  un  an;  ses  decrets  ne  seraiem 
convertie  du  reste  en  lois  que  par  l’Assemblee  des  representants, 
periodiquement  convoquee.  Celle-ci  serait  elue  dans  les  quarre 
districts  ou  Departements  (Bienne,  H“-8uze,  Centre,  Basse-Suzei, 
et  nommerait  ä tous  les  emplois,  c exercerait  toutes  les  fonctions 
de  la  souverainete  ».  L’administration  interieure  des  districts  serait 
distincte;  il  v aurait  seulement  un  Conseil  commun,  dont  Bienne 
foumirait  la  moitie  des  membres,  pour  les  affaires  politiques  et 
militaires. 

Tout  different  etait  le  projet  biennois:  d’apres  lui,  la  souve- 
rainete serait  devolue  a un  Grand  Conseil  de  soixante  membres. 
dont  le  tiere  seulement  serait  choisi  par  l’Erguel : c'est  ce  Con- 
seil souverain  qui  ferait  les  lois  et  rendrait  la  justice;  c’est  ;i 
lui  que  les  citoyens  preteraient  le  serment  civique  ; c'est  lui  enfin 
qui  determinerait,  unefois  la  reunioncousommee,  l’orga- 
uisation  de  l’Etat. 

Les  visees  egoi'stes  de  Bienue  n’etaient  meme  pas  deguisee.-. 
Quand  ils  en  eurent  pris  connaissance,  les  deputes  Ergueliste* 
n'eurent  pas  de  peine  ä demontrer  l'inutilite  de  discuter  sur  ces 
bases:  « le  peuple  ne  pouvait  etre  sujet-,  encore  raoins  l'Erguel. 
Puisque  les  principes  democratiques  des  deux  peuples  les  empc- 
chaient  de  se  t'ondre,  il  valait  mieux  alors  s'en  tenir  ä un  « plan 
d'associatiou  politique ».  Le  Magistrat  de  Bienne,  eonsulte,  ne  se 
rnontra  pas  inoins  absolu  dans  ses  pretentions : il  ne  pouvait 
detruire,  disait-il,  sa  vieille  Constitution,  ni  changer  une  ligne  de 
son  projet ; « l'interet  general  du  pays  exigeait  absolument . . . une 
reunion  de  toutes  les  autorites  en  une  seule  main  »;  et  il  s’eton- 
nait  que  les  avautages  de  la  reunion  n’aient  pas  decide  l’Erguel 
ä faire  plus  de  sacrifices.  Il  avait  du  reste  demande  conseil  au\ 
haute  allies. 

L’Erguel  aussi,  en  desospoir  de  cause,  s’etait  tourne  vers 
les  Cantons.  Le  (i  janvier  deja,  l’Assemblee  uvait  resolu  qu\  il 
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serait  fait  part  ä LL.  EE.  de  Berne,  par  Ie  canal  de  M.  le  Bailli 
de  Nidau,  de  toutes  ses  operations  essentielles  » *).  Lei)  janvier, 
eile  lui  fit  savoir  que  n’ayant  pas  voulu  de  l’asservissement  de 
Bienne,  eile  avait  propose  un  Etat  a part.  et  la  ereation  d’un 
Conseil  commun  )»ur  les  seules  affaires  politiques  et  militaires; 
eile  esperait  qu’au  cas  oü  ce  plan  echouerait,  Berne  et  le  Corps 
Helvetique  < consentiraient  ä recevoir  PErguel  dans  leur  alliance 
speciale  » ; le  pays  foumirait  d'ailleurs  lui-meme  son  contingent  pour 
la  garde  de  ses  sept  lieues  de  frontiere1  2).  Bienne  ayant  persiste 
dans  son  refus,  le  Comite  permanent  de  PAssemblee  decida  d’en- 
voyer  de  nouveau  deputes  ä Berne  pour  negocier  cette  alliance:  il 
demauda  en  raeme  temps  aus  cotnmunes  s’il  n’etait  pas  necessaire 
enfin.  de  faire  une  Constitution  stable  >,  sous  la  sanction  du 
Prince,  ou  de  proclamer  l’independance  nationale,  atin  de  pouvoir 
organiser  une  Constitution  provisoire.  Les  coinniunes  devaient  en- 
voyer  leurs  deputes  ä Courtelary,  le  17  janvier,  en  les  quadruplant. 

L’Assemblee,  ainsi  renforcee,  choisit  l’independance.  Le 
Prince-Eveque  et  le  Haut-Chapitre  etant  dechu»,  l’autorite  sou- 
veraine devait  retomber  entre  les  niains  du  peuple ; les  fonction- 
naires  publies  et  les  juges  devaient  etre  nommes  et  choisis  dans 
le  pays,  la  Constitution  et  les  lois  souniises  ä l’acceptation  du 
[>euple.  On  proposerait  seulement  ä Berne  le  projet  de  Consti- 
tution, afin  qu’il  re  gilt  la  garantie  du  Corps  Helvetique.  L’Assem- 
blee se  reduisit  alors  ä un  Comite  permanent  de  six  membres, 
charges  de  preparer  ce  projet,  et  envoya  ä Berne  trois  deputes, 
pour  demander  conseil  it  Leurs  Excellences :i). 

Iai  Republique  de  Berne  avait  re<;u  les  plaintes  du  Prince 
exile,  et  les  recommandations  de  Barthelemv.  Soucieuse  de  ne 
point  donner  prise  aux  ennemis  de  la  neutralitä  helvetique,  et 
paraissant  obeir  ä des  vues  d’agrandisseinent,  eile  conseilla  ä 

1 1 Adresse  de  l'Ass.  d’Krguel  au  Magistrat  de  Bienne,  29  dec.  1792.  Erg  I. 

*)  L’Axsemblee  d’Erguel  au  bailli  de  Nidau.  Krg.  I,  9 janvier  179:i. 

*i  Les  »ix  membres  du  comite  etaient  Liomin  tils,  avocat;  .1.-11.  Bei- 
richard; J.-IL  Voisin;  S.-P.  Jauot;  Isaac  Chatelain:  Barel.  — Le»  3 dcpu- 
te»,  Liouiin  perc.  pasteur:  D.-P.  Beirichard  et  Fr.  Morel. 
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l’Erguel  de  s’adresser  au  Prince,  son  legitime  souverain,  pour 
qu’il  donnat  sa  « sanction  necessaire  » k la  nouvelle  Constitution. 
Elle  savait  du  reste  fort  bien  que  ce  n’etait  pas  l’indication  de 
ce  inoyen  suranne  qui  ramenerait  l’harmonie,  et  ne  nuisait  en 
rien  par  eonsequent,  ä ses  secretes  convoitises.  L’Assemblee  de 
Courtelary  refusa,  en  effet,  le  30  janvier,  d’implorer  la  sanction 
proposee  *) : eile  ne  voulait  pas  « perdre  l’occasion  de  devenir 
libre»,  ni  reconnaitre  «ä  quelque  vieux  chanoine  qui  Bubsisterait», 
le  droit  d’imposer  un  souverain  ä l’Erguel.  Le  pays  s’adminis- 
trerait  lui-meme,  quitte  ä reconnaitre  les  droits  du  Prince,  s’il 
remontait  jamais  sur  son  tröne. 

Cette  attitude  fit  eclater  aussitöt  de  nouvelles  divisions:  les 
communes  du  centre,  Corgeinont,  Sonceboz,  Sombeval,  Tramelan, 
reculerent  devant  < l’injure » qu’on  ferait  ä Berne,  en  meprisant 
ses  conseils;  elles  reconnaissaient  qu’il  fallait  sortir  du  provisoire 
et  de  l’incertain,  mais  soutenaient  qu’il  n’etait  point  necessaire 
d’encourir  les  severites  du  Prince,  a son  retour,  en  meconnaissam 
son  autorite.  Le  3 fevrier,  la  majorite  de  l’Assemblee  admit  le 
bien-fonde  de  ces  craintes : eile  objecta  qu’on  en  pouvait  cepen- 
dant  faire  sanctionner  par  le  Prince  l’administration  provisoire,  vu 
que  son  Organisation  n’etait  point  achevee.  Afin  de  faciliter  sa 
tache,  le  Comite  permanent  se  rendit  le  lendemain  ä Perles,  oü 
se  trouvaient  les  Archives ; mais  le  maire  de  Perles,  apres  avoir 
consulte,  dit-il,  tout  le  Bas-Erguel,  refusa  d’en  donner  la  clef 
aux  deputes  d’une  « assemblee  inconstitutionnelle  ».  Cette  resis- 
tance  energique,  loin  de  ramener  ä Liomin  les  esprits  hesitants, 
ne  fit  que  les  encourager  dans  leur  reculade.  Le  8 fevrier,  1’ Assem- 
blee se  vit  reduite  aux  cinq  communes  de  la  paroisse  de  St-Imier. 
et  abandonna  toute  idee  d’union  ou  de  Constitution : son  röle  se 
boma  ä reorganiser  la  justice  dans  la  paroisse2). 


*)  Elle  etait,  cette  foi^,  doublee. 

-)  Leu  couimuues  deploraient  du  reste  les  frais  oeeaxiounes  par  l’As- 
semblee;  le  12  fevrier,  celle  de  Renan,  la  plus  occidentale,  deelara  ur  plu- 
vouloir  entrer  dans  d’ulterieurs  frais  d’asseinblee  avant  la  rcuniou  de 
tont  le  pays  ■>.  Erg.  I. 
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L’Erguel,  s’abandonnant  lui-meme,  allait  retomber  sous  la 
debile  tutelle  de  la  Regence.  11  serait  de  venu  la  proie  du  proae- 
lytisme  revolutionnaire,  comrae  la  majeure  partie  de  l’Eveche,  — 
ou  aeulement  un  poste  avanee  du  Cantou  de  Berne,  — si  son 
sort  n'avait  ete  lie  alors  ä de  haut»  interets.  Nous  exposona 
ailleura  les  Degociations  diplomatique»  qui  aaaurerent  la  neutralite, 
et  par  lä  l'independance  proviaoire  de  cette  partie  de  la  Princi- 
paute  l).  Bornona  nous  ä dire  ici  que  cette  question  fut,  pendant 
deux  anneea  au  moins,  un  veritable  ca  aus  belli  entre  la  France 
revolutionnaire  et  le  Corps  Helvetique,  menace  de  subir  le  sort 
de  la  Belgique  ou  de»  Provincea  Rhenanes.  Lea  autorites  du 
Mont-Terrible,  aurtout.  conaequentea  avec  les  doctrinea  de  la  Con- 
vention, qui  avait  proclame  aon  desir  d’affranchir  tous  les 
peuplea,  cherchait  ouvertement  ii  agreger  les  territoires  voisina 
a leur  trop  petit  departement ; leur  proaelytiame  fut  refrene  par 
le  Conseil  Executif  et  le  Comite  de  Salut  Public,  deaireux  de 
conaerver  la  paix  avec  les  Cautons.  Mais  le  Yal  de  Saint-Imier  ne 
se  montra  point  capable  de  jouir  de  cette  liberte  qu’ou  respectait. 

Chapitre  4. 

Pendant  l'annee  1793,  l’Erguel  fut  ballottee  dana  le  desordre 
et  l'anarcbie.  Le  peuple  n’avait  plus  aucune  eolieaion ; la  Regence, 
divisee  elle-meme,  brisait  lea  bonnes  voloutes  par  son  intranai- 
geance;  le  Prince  n’osait  rien  faire  »ans  le  concours  du  Corps 
Helvetique,  qui  se  derobait  »ans  cesae. 

La  bauqueroute  des  tentatives  democratique  avait  fait  naitre 
un  courant  de  fidelite  envera  Son  Altesse : le  pasteur  de  Cour- 
telary  lui-meme,  tiaguere  ai  favorable  ä la  Revolution,  avait  ecrit 
a l’Eveque  le  17  janvier:  < Je  jure  ii  la  face  du  ciel  qu'il  n'y 
a paa  de  rebellion  contre  Y.  A.,  ni  dans  le  pays,  ui  dans  ma 
paroiase.  On  n’a  jamaia  desobei  a aucun  ordre  signe  de  V.  A.; 

‘)  Voir  notre  6tude  «Un  casns-bclli  franrn-helvetique  cn  1792  et  1793. 
La  Neutralite  de  la  PrincipautC  de  Bäle  (Kxtrait  de  la  ■ Revue  des 
qnestiona  1 tistori.jm-s » . janvier  1905.) 
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on  n’y  desobeira  jamais  > 1).  Le  2 fevrier,  c’etait  au  tour  du 
pasteur  Liomin,  de  Pery,  n 8e  justitier.  Quant  ä l’avocat  Liomin, 
il  se  declarait  lui  aussi  pret  ä se  soumettre  ä l’autorite  du  Prince. 
repondait  des  coinniunes  du  Haut-Erguel.  et  reclamait  l’envoi 
d’un  haut-officier  de  la  Cour  pour  ramener  l’union3). 

Mais  la  Regence  meconnaissait  absolurnent  ces  bonnes  inten- 
tions.  En  vain,  Liomin  avait-il  cesse  ä son  egard  son  hostilite 
systematique,  et  s’etait-il  menage  avec  eile  plusieurs  entrevues : 
eile  traitait  sa  moderation  d’hypocrisie  et  eontinuait  ä le  depein- 
dre  ä la  Cour  comme  le  chef  irreductible  de  la  Revolution.  Elle 
s'indignait  eontre  la  complaisance  de  Berne,  qui  avait  accueilli 
les  plaintes  «d’une  poignee  de  rebelles»,  au  lieu  d’employer  U 
force  pour  les  chätier3).  Elle  se  montrait  au  contraire  tres  fav»- 
rable  ä une  coalition  entre  Bienne  et  une  partie  de  l’Erguel. 
apr^s  avoir  combattn  avec  acharnement  un  pacte  qui  aurait 
consomme  l’union  du  Val  entier  eontre  son  autorite. 

Le  Prince,  exile  ä l’autre  extremite  de  la  Suisse,  se  per- 
suadait  que  ces  preuves  de  soumission,  aussi  bien  que  ces  fer- 
inents  de  discorde,  lui  commandaient  de  ne  plus  rien  ceder  de 
ses  droits.  B refusait  toute  nouvelle  assetnblee  incoustitutionnellc 
et  voulait  une  soumission  absolue.  Mais  il  attendait  pour  agir  un 
blanc-seing  du  Corps  Helvetique,  tant  il  avait  conscience  de  sa 
decheance,  tant  il  redoutait  de  braver  seul  les  menaces  qui  lui 
parvenaient  de  la  partie  de  ses  Etats  vou6e  ii  la  Revolution  fran- 
t;aise.  < Quant  aux  affaires  politiques,  je  vous  previens  qu'il  ne 
sert  ä rien  de  finasser,  ecrivait  alors  ReDgguer  ä la  Regence.  Lu 
Mitre  de  Bellelay  sautera  comme  celle  de  Bäle...  dans  moins  de 
quinze  jours,  nous  serons  frant.-ais ...  Toutce  qui  est  en- 
<1  e <•  ii  de  Pierre-Pertuis  subira  le  meine  sort,  car  c’est  un  arron- 
dissement  qu’ i I faut  ä la  Röpublique  Francaise  . . . Vous  secoue- 

>i  Pasteur  t unier  au  Prince.  Erg.  II. 

*)  Liomin  .i  Inier  (2  fev),  au  bailli  tie  Nidau  (10  fev.),  et  au  Priurc 
(2  fev.),  ibitl. 

•*)  Wildermett  et  Imer  au  Prince,  7 f6v.  1793.  Erg.  II. 
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rez  bientot  assurement  votre  pretendue  liberte,  plutot  que  d’etre 
les  eselaves  de  l’ours  ridicule  qui  vour  tiendra  sous  sa  patte 
en  attendant  s '). 

L’ours  n’etait  pas  le  seul  t\  etendre  une  patte  protectrice 
eur  l'Erguel:  le  Corps  Helvetique  tout  entier  adressa  ä celui-ci 
u n Hortatoire  que  Joseph  de  Roggenbach  ordonna  aux  pasteurs 
de  lire  en  chaire,  en  y ajoutant  < un  sermon  de  circonstance  > ; 
< ljup  eliaeun,  s’il  a ä ccrur  »on  propre  bonheur  et  celui  de  sa 
patrie,  y lisait-on,  retourne  donc  ä l’obeissance  dtie  ä son  legi- 
time souverain,  au  respeet  indispensable  envers  les  lois, et 

rentre  dans  le  sentier  d’une  vie  paisible  et  tran(|uille  » s).  Enhardi, 
le  Prince  adressa  quelques  semaines  upres  ä ses  sujets,  un  pres- 
sant rescrit,  destine  ä convaincre  « ceux  qu’une  plus  gründe  opi- 
niätrefe  de  sentiment  tenait  encore  asservis  ä l'arbre  de  la  re- 
volte » s).  Le  Comite  de  Regence,  enfin.  dans  lequel  le  baron 
de  Kempf,  ancien  bailli  de  Saignelegier,  avait'remplace  le  rece- 
veur  Heilmann.  pensa  frapper  le  dernier  coup  par  une  adresse 
aux  communautes  oü  il  se  departissait  un  peu  de  sa  rigueur 
traditionnelle. 

Mais  la  haine  contre  la  Regence  restait  preeisement  le  grand 
obstacle  ä la  pacification  des  esprits.  A Courtelary,  le  13  mars, 
le  peuple  accueillit  avec  un  tel  tumulte  la  lecture  de  son  Adresse, 
que  le  pasteur  Cunier  fut  reduit  au  silence.  Les  cominunes  du 
llaut-Erguel  imiterent  cet  exemple  et  poserent  comtne  condition 
de  leur  soumission,  la  couvocation  d’une  nouvelle  Assemblee  du 
pays : un  Rescrit  du  Prince  du  7 avril,  menaoant  < l’odieuse 
rebellion  de  la  vindicte  des  lois » , ne  les  fit  point  renoncer  ä 
cette  exigence.  Les  Liomin  instruisirent  du  reste  la  Cour  des 
seuls  moyens  a employer  pour  ramener  l’ordre:  il  fallait  donner 


')  Renggucr  :i  Wildermett.  17  fcvrier  1793,  Erg.  II. 

-)  Hortatoire  pnblie  le  24  fcvrier  1793,  adres»6  n l’Erguel  par  « les 
iKiurgmcstre*,  avoyers,  lamlammaiis  et  conseillers  des  XIII  Cantons.  et  des 
allies  de  la  Confederation  Helvetique». 

-*)  Conferenzprotoooll.  22  mars  1793. 
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des  garnnties  aux  clubistes  contre  «les  craintes  fantastiques 
inspirees  par  la  Regence,  et  promettre  aux  chefs  de  l’insurrection 
la  sauvegarde  de  leurs  persounes  et  de  leurs  proprietes  *). 

Ces  apprehensions  repondaient  aux  intentious  de  la  Regence  : 
le  4 mai,  eile  proposait  en  effet  ä l’Eveque  de  depouiller  Liomin 
de  toutes  ses  charges  pour  en  gratifier  les  maires  eonservateurs: 
le  11,  eile  soutenait  qu’il  fallait  decidement  user  de  rigueur  en- 
vers  les  instirges,  mcme  s’ils  se  soumettaient,  et  recourir  aux 
troupes  du  Corps  Helvetique.  Joseph  de  Roggenbach  suivir  ce 
dernier  eonseil,  et  ecrivit  le  19  mai  ä Berne  et  ä Soleure  pour 
solliciter  l’appui  de  la  Confederation.  11  s'nppuvait  sur  les  reeents 
decrets  de  la  Convention,  qui  reconnaissaieut  la  neutralitc  de 
l’Erguel  et  du  Münsterthal.  Berne  repondit  sitnpleraent  que  la 
paix  etait  retablie  en  Erguel,  et  qu’un  mouvement  de  troupes 
serait  inutile.  C’etait  vrai  en  partie,  ear  ä la  fin  de  mai,  il  n’y  avait 
plus  guere  que  quatre  eommunes  irreductibles : Sonvilliers.  Ville* 
ret,  St-Imier  et  Courtelary ; et  encore  avaient-elles  singulierement 
modere  leurs  pretentions.  Le  25  mai,  elles  elurent  des  deputes 
pour  aller  porter  lenrs  remerciements  et  leurs  voeux  ä Berne  et 
a Constanee  (oti  residait  le  Prince):  elles  demandaient  seulement 
l’oubli  de  tout  ce  qu’elles  avaient  fait  d’ineonstitutionnel. 
dans  « d’imperieuses  circonstances »,  pour  defendre  leurs  anciens 
droits  et  privileges  »,  et  la  convoearion  d’une  assemblee  du  pays 
sous  la  presidence  d’uu  commissaire  de  S.  A.2l.  Le  pasteur 
Liomin,  Tun  des  deputes,  ecrivait  le  26  a un  conseiller  de  la 
Cour:  < on  m’a  promis  qu’un  seul  mot  de  S.  A.  dissoudra  le 
club,  rendra  aux  anciennes  justices  leur  activite,  fera  verser  ses 

revenus  qui  sont  intacts  a la  recette  ordiuaire La  Regence 

est  la  seule  difficulte.  (J’espere  qu’Imer  est  decide)  de  rester 
graud-bailli  et  de  n’etre  plus  regent » 3). 

La  deputation  arriva  ä Constanee  le  16  juin,  munie  drune 
lettre  de  recommandation  du  Conseil  Secret  de  Berne.  Elle 

')  Pasteur  Liomin  au  conseiller  Schumacher,  .10  avril  1798.  Erg.  II. 

*)  Procuration,  25  mai  1798,  Erg.  II. 

’)  Pasteur  Liomin  au  conseiller  Schumacher,  26  mai  1793.  Erg  II. 
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s’hurailia  aux  pieds  de  son  < lleverendissime,  Illustrissime,  (ira- 
cieux  Prince  et  souverain  Seigneur»;  eile  avoua  que  les  demar- 
ehes  anterieures  < avaient  ete  plutot  le  fruit  de  la  crainte,  des 
cireonstanees,  de  l’ignorance,  ou  de  l’erreur » ; eile  ne  reclama 
que  le  maintien  de  la  Constitution,  l’anmistie,  la  couvocation  d’une 
Assemblee,  l’organisation  d’une  Administration  provisoire  qui  leur 
öte  la  crainte  d’une  invasion  etrangere,  et  « entre  eux-memes, 
tonte  occasion  de  trouble  et  de  discorde » *). 

L’nccasion  etait  bonne,  unique  nieme  pour  le  Prince  d'user 
de  conciliation;  il  lui  prefera  la  rigueur.  II  se  declara  sensible 
au  repentir  de  ses  sujets,  « malgre  leur  egnrenient  sans  motif  et 
sans  raison»,  mais  refusa  de  rien  promettre  d’avance:  lorsqu’ils 
auraient  reconnu  la  Constitution,  cesse  toute  assemblee  et  toute 
entreprise  illicites,  alors  seulement  il  pourrait  prendre  leurs 
demandes  en  plus  mflre  consideration,  et  se  decider  k la  clemence3). 
Les  deputes  observerent  aussitöt  que  l’Erguel  etait  reste  sans 
secours  expost*  aux  plus  grands  dangers,  ce  qui  expliquait  ses 
innovations;  ils  prierent  meme  l’Eveque  de  donner  des  ordres 
particuliers  pour  le  retablissement  des  justices,  la  eonvoca- 
tion  d’une  Assemblee  et  le  retn placement  d’Imer.  Mais  S.  A. 
declara  s’etre  suftisamment  expliquee. 

Les  erguelistes  etaient  heureusenient  fatigues  de  l’anarchie. 
Ils  se  tierent  donc  ä la  clemence  du  Prince  et  lui  promirent 
1’obeissance:  Sonviliers,  St-Imier,  Renan  repudierent  leurs  erreurs; 
des  memoires  jutificatifs  affluerent  ä Constance.  L'avocat 
Liomin  lui-meme,  presentst  sa  defense  dans  les  termes  les  plus 
soumis;  il  n’avait  ’jamais  cherche,  disait-il,  qu’ü  servir  sa  patrie 
et  ä la  sauver  de  l’invasion;  la  Societe  qu’il  presidait  n’avait  rien 
impose  ä 1’ Assemblee  d’Erguel,  et  n'avait  aucune  relation  avec 
les  societes  jacobines;  la  masse  du  peuple  seule  avait  tout 
eonduit:  on  n’avait  touche  en  rien  aux  revenus  du  Prince  ni 

')  Supplique  ä S.  A.,  des  deputes  G.-A.  Liouiiu,  de  Sonviliers,  G.-X. 
Krisard.  de  Vilieret,  Fd.  Meyrat,  de  St-lmier,  et  Voumard.  de  Courtelary, 
Krg  II.  4 juin  1799. 

*)  Rescrit  aux  i|uatre  eommunes.  I juin  1793,  Krg.  II. 
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comrnis  aucun  exces;  lui-meme  n’avait  rien  ä se  reprocher,  et 
*etait  toujours  du  fonds  du  cceur  attache  ü S.  A.»1)- 

Tout  cela  etait  vrai  en  stimme,  car  serait-il  facile  de  trott- 
ver  une  revolution  aussi  inoderee  que  celle  du  Val  de  St-Imier? 
Mais  les  Regen  ts  n’ecouterent  que  leur  ressentiment : ils  prierent 
l’Eveque,  nun  d’aecorder  au  pays  <une  amnistie  generale»,  mai* 
de  leur  menager,  ä eux,  < une  reintegration  imposante  > ; ils 
representerent  les  Erguelistes  comme  < loin  d’etre  veritablement 
repentants » ; ils  reclamerent  des  emprisonnements,  et  en  premier 
lieu  celui  de  Liomin;  des  tnesures  d’exception,  des  destitutions, 
des  enquetes ; ils  dresserent  * la  liste  de  ceux  qui  etaient  dans 
le  cas  de  reprendre  leurs  fonctions»,  invoquant  pour  tout  cela 
«la  dignite  du  pouvoir,  la  justice  et  m£me  la  prudence»*). 

Leur  seule  concession  fut  la  convocation  d’une  Assembler 
du  pays  d’Erguel,  qui  se  tint  ä Courtelary,  le  13  juillet,  sous 
la  presidence  du  - Magnifique  et  genereux  seigneur  Samuel  Imer, 
conseiller  aulique,  gouverneur  et  grand-bailli  de  cette  souverai- 
nete*.  Vingt  villages  avaient  envove  leurs  deputes ; par  contre. 
de  tous  les  maires  qu'Imer  avait  convoqeus,  Fr.  Liomin  seul  eiit 
le  courage  de  venir,  les  autres  excipant  de  leur  < devoir  irape- 
rieux  et  indispensable  de  pourvoir  ä leur  sfirete  individuelle  et 
ä la  rehahilitation  de  leur  reputation  offensee».  Si  c'est  la  crainte 
qui  dicta  cette  abstention,  eile  etait  bien  injustifiee,  car  le  bailli 
lui-meme  annonga  au  Prince  que  < tout  s'etait  passe  dans  la  plus 
grande  tranquillite ».  A la  fin  de  rAssemblee,  Liomin  demanda 
seulement  ä Imer  la  permission  pour  les  deputes  de  conferer  sur 
les  interets  du  pays,  Conference  qui  n’aboutit  t)u’au  voeu  restc. 
semble-t-il,  irrealise,  de  la  redaction  d’un  cahier  de  griefs.  I ne 
teile  mcsure  venait  vraiment  un  peu  fard ! *). 

La  Regence  ne  se  departit  point  de  son  Systeme  de  rigueur. 
Elle  le  justifiait  par  la  propagande  revolutionnaire  t|ue  faisaient. 

')  Liomin  au  conseiller  Schumacher,  lti  juin  1793.  Krg.  II. 

-)  La  Regence  ä S.  A , t et  17  juin,  11  juillet.  Krg  II. 

:l)  f’rotocole  de  TAssemhiee,  13  juillet  1793.  Krg.  I. 
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aur  les  frontieres,  les  soldats  et  les  vagabonds  fram;ais;  suivant 
eile,  les  jaeobins  des  Franches-Montagnes  entretenaient  des  rela- 
tiuns  avec  lea  clubistea  du  Haut-Erguel,  et  preparaient  la  revolte; 
Sonviliers,  St-Imier  et  Yilleret  a'agitaient  sous  1’inspiration  de 
l’avocat  Liotnin.  Les  Regent*  n’eurent  plus  des  lors  qu’une  seule 
pensee : couper  le  mal  dans  sa  racine  en  arretant  lea  cliefs  de 
l’insurrection.  Dans  ee  but,  eile  presenfa  ä S.  A.  une  liste  de 
douze  suspecta  ä ineareerer 1). 

Une  inesure  vexatoire  avait  en  effet  inonte  les  esprits : le 
retablissement  des  justices,  apres  lequel  les  Erguelistes  soupiraienr 
tant,  n’avait  ete  effectue  que  dans  les  communes  conservatrices : 
les  autres,  c’est-ä-dire  celles  qu’il  aurnit  fallu  precisement  pa- 
eifier  en  faisant  droit  ii  cettc  juste  revendioation,  resterent  sans 
tribunaux. 

Mais  il  manquait  a la  Regence  une  chose  essentielle  ä son 
o-uvre  de  repression : eile  n 'avait  point  de  force  armee.  Le  7 
septembre,  eile  assembla  donc  les  maires  ä la  Reuchenette  pour 
leur  faire  approuver  sa  resolution  d’etablir  des  archers  dans  les 
villages  et  de  demander  du  secours  aux  Cantons.  L’Erguel  four- 
nissait  ä ceux-ci  517  miliciens  et  1200  louis  de  solde2):  ils  pou- 
vaient  donc  bien  lui  envoyer  quelques  patrouilles.  Wilderniett 
fut  depute  dans  ce  but  ä Berne  et  ä Snleure:  il  vit  ä Berne  le 
baron  de  Buol,  ministre  d’Autriclie,  Marval,  ministre  de  Prusse, 
et  les  deux  avoyers  Steiguer  et  de  Mülinen : leur  avis  fut  qu’il 
fallait  se  contenter  d’un  Rescrit  du  Prince ; si  la  force  devenait 
neeessaire,  Bien  ne  requerrait  ensuite  les  bons  offices  des  cantons. 
Soleure  se  rallia  ä cet  avis  temporisateur,  et  declara  qu’on  ne 
pouvait  autoriser  aucune  Operation  sur  les  frontieres  sans  le  con- 

’)  ( ’euirnt  le  maire  Lioniin  ct  son  fröre,  le  justicier  (de  Sonviliers); 
rhorloger  Xicollet  (de  St-Imier);  Pambourg  Nie.  Erisard  (de  Villeret);  le 
maitre  d'^eole  Hache,  le  capitaine  Voumard,  les  deputes  J.-P.  Jeanquenin  et 
I>.  Langel  (de  Conrtelnry) : le  justicier  I).  Delareussite  et  l’armurier  Hossei 
(«le  Tramelan);  les  pasteurs  Liotnin  et  llimeli  (de  Peri).  Erg.  II.  14.  lfi 
et  26  sept.  1793. 

-I  La  Regence  au  Prince.  Erg  II.  9 sept  1793. 
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sentement  du  Corps  Helvetique ').  Ije  Prinee  avant  de  son  cote 
sollicite  l’appui  des  Cantons  eatholiques,  on  lui  repondit  «jiie  des 
mesures  de  rigueur  etaient  inappliquables  pour  le  inoment,  a 
cause  des  complications  datigereuses  qu’elles  amäneraient  -). 

Joseph  de  Roggenbach  adressa  neannioins  un  Rescrit  aux 
Erguelistes  pour  leur  annoncer  <|ue  l’appui  des  liauts  cantons 
allies  lui  perraettrait  de  reprimer  toute  tentative  de  revolte:  il 
autorisa  en  meine  temps  la  Regence  & arreter  les  onze  principaux 
meneurs,  et  a les  faire  transferer  dans  les  prisons  du  Valen- 
gin, comrne  Marval  l’avait  offert.  Mais  la  Regence  n'osa  rien 
faire  en  presence  de  l’apatbie  des  cantons:  Wildermett  renvoye 
deux  ou  trois  fois  encore  ä Lucerne.  Berne  et  Fribourg,  put 
s’apercevoir  du  reste  que  la  cause  de  l’intervention  ne  faisait 
aucun  progres.  LL.  EE.  de  Fribourg,  qui  le  teeurent  avec  le 
plus  de  faveur,  qui  l’admirent  meine  ä prendre  place  aupres  du 
President,  au  Conseil  des  Deux-Cents,  se  contenterent  de  vagues 
promesses:  «l’excessive  deference  pour  la  France  de  la  Demo- 
cratie  de  Zürich,  disait-on,  apporterait  des  longueurs  3). 

La  raison  profunde  de  ces  tergiversations  etait  en  etfet  la 
crainte  de  la  France,  ßarthelemy  s’etait  efforce  d’empecher  toute 
immixtion  du  Departement  du  Mont-Terrible  en  Erguel:  Bernard 
de  Saintes,  coinmissaire  de  la  Convention  ä Montbeliard.  l’avait 
aide  dans  eette  fache : il  avait  meme  desavoue  des  emissaires 
expedies  par  les  agents  du  departement  pour  travailler  les 
comniunes,  et  il  avait  temoigne  «le  plus  grand  etonnement  de 
leur  indiscretion  et.  de  leur  iinprudence  > 4).  En  retour  de  eette 
neutralite,  les  Cantons  s’etaient  engages  ä ne  pns  iutervenir  davun- 
tage  dans  ces  contrees  limitrophes  : « M.  le  conseiller  Stettier  m'a 

')  La  Regence  au  Prinee,  Erg  II,  26  sept.  1 7!i:i 

-)  Note  au  bas  <le  la  lettre  du  l’rinre  aux  Cantons  Erg.  II.  1 oct 
1798. 

:l)  La  Regence  au  Prinee.  30  oct.  et  1 d6<\,  et  aux  ( antons.  4 et  12 
dec.:  lettre  de  Wildermett,  Inter,  etc.,  Erg.  II. 

*)  Rapport  envoye  par  Bartlidemv  au  ininistre  des  affaires  etranecM 
Deforgnrs  Pap.  de  Barth.,  vol.  110,  f"  118 
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assnre  de  la  maniere  la  plus  positive,  — ecrivit  de  Bäle  au  nii- 
nistre  des  affaires  etrangeres  le  secretaire  d’ambassade  Bacher  — 
que  du  moraent  qu’on  n’influencait  pas  les  communes  d’Erguel  de 
la  part  de  la  France,  on  pouvait  compter  que  le  canton  de 
Berne  n’interviendrait  pas ; . . . . on  ne  ferait  aucune  attention 
aux  reclamations  de  la  Regenee,  ....  on  laisserait  ce  pays  se 
gouverner  & sa  maniere,  dans  une  espece  d’independance»  *). 

Barthelemy  presentait  de  son  cote  cette  abstentiou  du  Corps 
Helvetique  comme  necessaire  a la  Conservation  de  nos  bonnes 
relations  avee  lui;  ä ce  point  de  vue,  le  nipport  qu’il  envoyait 
au  ministre  le  18  decembre  est  decisif : «Nous  ne  pouvons  nous 
dissimuler  que  l'Erguel  ne  soit  devenu  un  point  infiniment 
delieat,  puisqu’il  est  un  de  ceux  par  lesquels  nos  ennemis  et 
les  rn  a 1 v e i 1 1 a n t s travaillent  ä mettre  en  danger  la  noutralite 
de  la  Suisse,  et  la  bonne  harmonie  qui  subsiste  entre  les  deux 
nations.  B v regne  quelque  agitation  par  l’effet  naturel  des  cir- 
constances;  ils  cherchent  ä la  rendre  plus  considerable  afin  d’ins- 
pirer  des  craintes  aux  Cantons  interesses  au  sort  de  ce  petit 
Etat,  et  de  leur  faire  demander  d’y  envoyer  des  troupes 
dans  l’objet  d’y  ramener  la  tranquillite.  Ce  plan  perfide  est 
tres  bien  trace  dans  la  lettre  que  la  Regenee  du  ci-devant  Eveque 
de  Bäle  a ecrite  ä la  ville  de  Bienne.  J’en  joins  ici  copie.  Ce 
n'est  jas  ä Bienne  que  la  Regenee  demande  du  secours.  Elle 
connait  trop  bien  les  sages  prineipes  de  cette  petite  republique, 
et  tous  les  puissants  mobiles  qui  l’eloignent  du  ci-devant  Eveque. 
Mais  eile  insinue  qu’on  pourrait  s’adresser  ä Berne,  Fribourg, 
Lucerne  et  Soleure  qui  sont  parties  interessees.  Elle  croit  avoir 
sujet  a se  Hatter  qu’elle  reussirait  niieux  de  ce  c6te-lä.  Elle  se 
trompe  egalement.  Ces  cantons,  qui  connaissent  les  manteuvres 
de  la  Regenee,  et  la  niain  qui  les  dirige,  sauront  se  tenir  en 
garde  contre  les  pieges  qu’on  veut  leur  tendre.  Bs  ne  feront 
point  marcher  de  troupes,  dans  la  confiance  que  nous  respecterons 
la  neutralite  de  l’Erguel.  Mais  il  faut  que  nous  la  respections 

i)  Bücher  .i  Deforgnes.  ihid..  f“  102,  20  frini.,  an  2 (0  dec.  1793  >. 
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veritablement  pour  nos  interets  et  pour  notre  gloire,  ear  des 
mengen  obscures  compromettent  et  deshonorent  toujours.  Je  m'au- 
torise  done  de  ces  observations.  . . . pour  te  prier  instarnment 
d’adresser  sur  cet  objet  des  instructions  tres  positives  au  citoyen 
Bernard,  representant  du  peuple  ä Montbeliard,  et  dans  le  depar- 
teraent  du  Mont-Terrible.  II  iinporte  beaueoup  d’etouffer  prompte- 
ment  le  gertne  de  discussion  qui  est  pret  ä se  developper  au 
sujet  de  l’Erguel 

Ce  rapport  contenait  des  exagerations  evidentes  sur  le  plan 
perfide  de  la  Regence  : ce  plan  consistait  tout  simplement  t 
ralfermir  son  autorite.  Quant  ä ce  qui  concernait  la  ville  de 
Bienne,  la  lettre  dont  parlait  Barthelemy  lui  deniandait  pr6cisö- 
ment  « la  main-forte  de  sa  Banniere » 2),  et  comme  eile  eludait 
cette  demande,  les  Regents  n’etaient  intervenus  aupres  des  Can- 
tons  que  pour  « pousser  ses  machiavelistes  ä la  muraille  » *).  Mais 
les  argumenta  de  l’ambassadeur  rendaient  vaines  toutes  leurs 
reclamations : ils  eurent  beau  representer  les  revolutionnaires 
comme  une  borde  de  bandits  qui  les  menacait  de  inort,  eux  et 
tous  les  honnetes  gens;  LL.  EE.  ne  s'en  emurent  point.  Berne 
conseilla  tranquillement  l’eraploi  des  poursuites  juridiques. 
le  recours  au  Prince  et  a la  ville  de  Bienne. 

Cette  espece  d’independance,  comme  disa.it  Bacher, 
allait  ä la  longue  faire  eclore  des  germes  de  diseorde. 


Chapitre  5. 

Au  debut  de  1794,  le  foyer  de  l’agitation  ergueliste  parait 
s’etre  reduit  au  seul  village  de  Courtelary.  Le  29  decembre, 
l’ordre  d’organiser  des  patrouilles  y avait  souleve  un  grand 
tumulte  et  l’ambourg  Jeanquenin  s’etait  fait  l’interprete  de  I’in* 

')  Bartbelemy  a Deforgues,  pap.  de  Bartb.:  vol.  440.  f"  411  (Kaulek, 

111,  285) 

*)  Cf.  Conferens-Protocoll,  20  dec.  1793 

3)  I.a  Regence  ä LL.  EE.  de  Berne  et  Soleure.  Krg  II,  3 der.  1793 
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dign&tion  publique  eil  se  repandant  en  imprecations  contre  la 
Regence  ').  Les  menaces  de  celle-ci  avaient  aigri  les  esprits  et 
decourage  les  bonnes  volonte«;  la  decision  des  maires.  reunis  k 
Perles  le  24  janvier,  d'etablir  tine  Commission  inquisitoriale  pour 
instruire  le  proces  des  coupables,  acbeva  d'exasperer  les  revolu- 
tiounaires;  dans  la  nuit  du  IG  au  17  fevrier,  ils  planterent  sur 
la  place  du  village  le  premier  arbre  de  liberte,  coiffe  du  bonnet 
rouge,  et  s’armerent  pour  la  defense  de  leurs  droits.  Ils  ne 
furent  guere  intimides  par  une  Proclatnalion  du  Magistrat  de 
Bienne,  leur  interdisant  ; sous  des  peines  «everes  et  autorisees 
pur  le«  traites  de  courir  aux  armes  pour  quelque  sujet  que  ce 
soit,  sans  des  ordres  positifs»'2).  II  restait  en  outre  uue  mino- 
rite  de  mecoatents  dans  les  villages  avoisinants,  ä Sonviliers, 
St-lmier  et  Villeret;  la  Regence  se  plaignait  d’y  voir  «pulluler 
des  elans  d’insubordination,  de  libertinage  et  d’audace  »,  deela- 
rant  qu  ’ < une  forte  secousse  seule  pourrait  guerir  ce  corps 
malade  » 3). 

Les  progres  de  l’influence  fram;aisc  etaient  cependant  reales 
ä |>eu  pres  nuls,  et  les  Erguelites  ne  manifestaient  aucune  envie 
de  perdre  leur  independance  comme  leurs  freres  du  Mont-Terrible. 
Un  fait  qui  eut  un  eertain  retentissement  est  instructif  ä ce  point 
de  vue : des  commissaires  setatit  rendus  dans  le  Haut-Erguel  le 
22  fevrier  pour  v arreter  les  fabricants  de  faux  assignats,  furent 
accueillis  k Renan  par  les  cris  de:  « Vive  le  Roi  de  Prusse!  Les 
sans-culottes  sont  tous  des  cbiens!»  L'administration  du  Departement 
ecrivit  k ce  propos  k Barthelemy:  «Renan  merite  ä tous  egards 
l’indignation  des  F ranoais  pour  la  muniere  atroce  dont  les  habitants 
du  lieu  ont  insulte  nos  deputes»4).  11  est  vrai  que  les  veritables 

>)  Lettre  du  uioire  Belrichurd  a la  Regence,  10  janv.  1798,  Erg.  II. 

;)  Proclam  du  L.  Magistrat  de  Bienne,  faitc  dans  le  temple  de  Cour- 
telary.  17  fCv.  1794,  Pap.  de  Barth.,  vol.  442,  f"  279. 

:*)  La  Regence  aux  « Reverend“*’,  lllustr“  ’ et  Sonv.  Seigneur« » les 
Chanoines  de  (’onstance,  Erg.  111,  4 avril  1794. 

4)  Pap.  de  Bartli , vol.  442,  !"  277,  23  ftiv.  1794,  et  311,  12  mar« 
(reponse  de  Barthelemy). 
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coupables  etaieut  les  emigres  qui  residaient  dans  ces  patages: 
c’est  ce  que  reconnurent  le  District  de  Porrentruy  et  son  Comite 
de  surveillance  revolutionnaire,  en  priant  l ambassadeur  d’obtenir 
contre  eux,  du  Corps  Helvetique,  «les  ordres  les  plus  severes > 

Barthelemy  obeit.  Mais  les  Cantons  se  plaignirent  de  leur 
cötes  des  atteintes  que  nous  portions  ä la  neutralite  par  nos 
patrouilles  et  nos  interventions  en  Erguel.  Berne  et  Zürich 
manifesterent  meme  leurs  apprehensions  ä propos  du  voyage  que 
l’avocat  Liomin  faisait  alors  ä Paris:  «V.  E.  aura  reyu  une  lettre 
de  Berne . . . sur  la  deputation  que  les  mecontents  ont  envoyee 
ä Paris,  ecrivit  le  bourgmestre  zuricois  Kilchsperguer.  Je  veux 
croire  que  cette  mission,  aura  ete  le  dernier  effort  de  Rengguer, 
et  que  les  deputes  erguelistes  n’auront  pas  ete  reous  ü bras 
ouverts>2).  C’etait  la  Iiegence  qui  renseignait  si  bien  les  Etat« 
suisses ; eile  inultipliait  en  effet  les  rapports  les  plus  pessimistes, 
pour  obtenir  un  cordon  de  troupes. 

La  verite  etait  que  la  seule  cotninune  de  Courtelary  s'etait 
jetee  resolumeut  dans  la  revolution  et  cherchait  raaintenant  k 
vaincre  la  resistance  des  autres.  Le  25  mai,  eile  avait  empeche 
son  pasteur  de  lire  les  ordres  de  la  Regence,  et  proclame  la 
decheauce  du  Ilaut  Chapitre;  le  26  et  le  27,  eile  avait  projete 
une  Assemblee  Nationale,  qui  prendrait  possession  des 
bien s nationaux3).  Le  2 juin,  les  deputes  de  St-Imier,  Son- 
viliers  et  Villeret  repondirent  ä son  appel  et  formerent  un  pre- 
mier  embryon  d’Assemblee:  la  mort  du  prince  de  Roggenbach 
rassurait  en  effet,  les  craintifs  pour  l’avenir,  et  le  moment  sem- 
blait  t'avorable  de  secouer  enfin  la  tuteile  de  cette  Regence  aussi 
itnpuissante  qu’intransigeante,  dont  le  role  s’etait  borne  ä edicter 
des  rnesures  de  rigueur.  La  Suisse  et  la  France  ne  s'accordaient- 
elles  pas,  d'ailleurs,  pour  abandonner  au  peuple  d’Erguel  la  con- 
duite  de  ses  destinees?  La  nouvelle  Assemblee  de  Courtelary 

')  Ibitl..  vol.  442.  f"  311.  1"  et  3 mars  1794. 

Lettre  :i  Rarthelemy,  ibid.,  vol.  446,  f"  177,  25  avril  1794. 

')  Rapport  de  Beirichard,  - snutier  seigneur  • de  Courtelary.  ä L 
Regence,  Krg.  II,  27  mai  1794. 
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envoya  donc  des  circulaires  aux  communes  pour  les  inviter  ä 
elire  leurs  deputes,  et  ü concourir  ii  l’organisation  d'une  Admi- 
nistration provisoire. 

En  reelaraant  un  gouvernement  autonome  et  populaire,  l’Er- 
guel  ne  faisait  (jue  deniander  l’egalite  de  traitement  avec  la  Pre- 
vöte  de  Moutiers  Grand-Val  ')•  11  pouvait  mente  soutenir  que 
eette  faveur  etait  necessaire  ä son  independanee  et  la  Conservation 
de  aa  neutralite,  car  quels  daugers  ne  couraient-elles  point,  s’il 
continuait  ä etre  regi  par  < les  delegues  d’un  Prince  d’Empire, 
retire  eil  Alleinagne,  et  dont  la  plus  grande  partie  des  Etats  se 
trouvait  deja  envahie  par  les  trou|tes  de  la  Republique  Erant-aise  . 
Les  Erguelistes  menageraient  tous  les  droits  en  s'engageant  ä 
« rendre  ii  S.  A.  un  compte  fidele  de  leur  adininistration  ä 
l’epoque  de  son  retour  dans  ses  etats»*).  Tel  etait  le  lan- 
gage  des  plus  moderes  parnii  les  liberaux.  II  fut  compris  par  le 
nouveau  I’rince,  Xavier  de  Neveu,  qui  ordonna  le  3 juillet,  ii  la 
Kegence,  de  convoquer  une  assemblee  du  pavs  pour  entendre 
son  voeu.  Mais  l’Erguel  etait  destinee  ä rester  pendant  long- 
temps  encore  la  victime  d’un  autoritarisme  iinpuissant,  et  le  jouet 
des  intluences  les  plus  contraires,  capables  seulenient  d’engendrer 
le  chaos. 

Ne  voyant  dans  une  Assemblee  populaire  que  la  deoheance 
de  sa  propre  autorite,  le  premier  souci  de  la  Regence  fut  de 
l'entraver  et  si  possible  de  l’eviter.  Dans  le  uiaehiavelique  dessein 
de  diviser  le  pays  qui  seuiblait  se  ressaisir,  eile  convo<iua  au 
prealuble  les  rnaires  des  huit  paroisses;  eile  esperait  sans  doute 
(|ue  ce  temoignage  de  eonfiance  les  gagnerait  ä sa  politique 
egoiste.  (Jette  reunion  se  fit  le  10  juillet  ä la  Reuchenette,  ä 
l’extremite  du  Bas-Erguel.  L’avocat  Lioniin  en  etait  exclu  et 
remplace  dans  ses  fonctions  de  premier-maire  par  Laubscher,  tout 

■)  Cf.  nutri*  etude  snr  la  Republique  de  Moutiers  Grand-Val  et  In 
Revolution  Franchise  . (luipriraerie  P.  Jacqoin.  Besan^on  1903). 

:)  ■ Memoire  sur  la  Situation  politique  d’Krguel »,  par  le  liceiicie 
Morel,  de  Corgemont,  au  nom  de  St-Itnier,  Souvilicr*  et  Villeret  (Mauus- 
crit  de  27  pases). 
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devoue  aux  Regent«  *).  Quel  ne  fut  pas  l’etonnement  de  eeux-ci 
en  vovant  les  huit  maires  emettre  le«  idees  les  plus  novatrices. 
affirraer  que  la  grande  cause  de  la  fennentation  etait  la  Regence 
actuelle,  composee  d’etrangers,  et  proposer  l’etablissement  d'un 
Comite  provisoire  d’adininistration  de  huit  membres,  pris  dans  les 
huit  paroisses;  lorsque  les  justices  seraient  reorganisees,  les  assem- 
blees  de  paroisse  eliraient  chacune  trois  membres,  et  S.  A.  choi- 
sirait  alors  les  huit  parmi  les  vingt-quatre  elus;  Berne  approu- 
verait  ce  nouveau  gouvernement  «pour  mieux  helvetiser  le  payss, 
et  l’ordre  et  la  confiance  renaitraient  d'eux-mernes. 

La  moderation  meme  de  ce  projet,  qui  tenait  compte  des 
droits  du  Souverain,  le  rendait  plus  redoutable  pour  la  Regence : 
eile  le  presenta  donc  k S.  A.  eomme  «un  monstre  dans  une 
Constitution  teile  que  celle  de  l’Erguel».  Elle  ajouta  insidieuse- 
ment  que  la  sanction  proposee  ne  pourrait  que  plaire  ä Berne, 
qui  cherchait  la  destruction  des  principautes  ecclesiastiques  en 
Suisse.  L’Administralion  qu’elle  proposait  serait  composee  de  sept 
membres,  dont  un  procureur-general,  eomme  president,  et  trois 
agents  du  Prince;  on  devine  quels  devaient  etre  ces  derniers  *). 

Une  semblable  politique  n’etait  pas  faite  pour  amener  l’apai- 
sement.  De  fait,  le  foyer  revolutionnaire  de  Courtelary  se  ran  im  a 
et  s’etendit  ä tout  le  llaut-Erguel.  L’autorite  de  la  Regence  y 
fut  ouvertement  meconnue,  et  l’on  refusa  de  lui  paver  desormais 
la  dime;  les  communes  deeiderent  qu’elles  avaient  le  devoir 
d’en  conserver  le  produit  jusqu’au  moment  oü  elles  pourraient 
«en  rendre  compte  ä leur  legitime  souverain».  Imer  lui-möme 
ecrivit  ä la  Cour,  le  15  aoilt : «La  Regence,  aujourd’hui.  n'est 
presque  plus  qu’un  comite  d’observation  odieux  aux  uns,  indiffe- 
rent aux  autres,  sans  force  et  sans  influence,  consequemment 
sans  grandes  besognes » . Le  baron  de  Kempf,  de  son  cöte, 

M Les  huit  maires  etaient.  Laubseber  (I’erles),  P.-L.  Ilelrichard  (Cour 
telary),  Ch.-H.  PrAtre  (Corgcmont),  Abr.  Chopard  (Tramelan).  Abr.  GrojfM 
fPery',  .L-H  Hugnenet  (Vauffelin),  J.-IL  ßourquin  (Sonreboz),  le  lieutenaot 
(iagnebin,  suppleant  (St-Imier).  — Krg.  111. 

*)  La  Regence  au  Prince.  Erg.  III.  11  juillet  1794. 
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declarait  qu’«on  jouerait  quitte  ou  double»  en  convoquant  une 
assemblee,  mais  que  la  chose  etait  urgente.  Que  fit  Xavier  de 
Xeveu  dans  cette  occurence  ? II  conserva  le  statu  quo ! Les 
deux  projets  de  reforme  lui  parurent  mauvais,  surtout  celui  de 
la  Regence,  paree  que  «se  rapproehant  davantage  des  lignes  de 
la  Constitution,  il  serait  tot  ou  tard  bien  plus  diffieile  ä changer». 
II  voulait.  avant  tout,  que  la  nouvelle  administration  lui  assure 
< au  moins  la  plus  grande  partie  de  ses  revenus  » *),  et  soit  pleine- 
nient  approuvee  par  Berne.  LL.  EE.  avant  opine  que  la  ligne 
de  conduite  ä suivre  etait  une  administration  prudente  de  la 
part  des  agents  du  Prince »,  tout  projet  fut  abandonne  et  la 
Regence  continua  ä se  trainer  dans  l’omiere. 

!Sa  prudence  eonsista  ä reclamer  eneore  l’arrestation  des 
coupables,  et  ä essayer  sur  eux  le  regime  de  la  famine.  Elle 
refusa  en  eflet  aux  coimnunes  du  Haut-Erguel  les  patentes  neces- 
saires  pour  l’importation  des  c^reales,  et  obtint  de  Bienne  et  de 
Berne  le  meme  refus.  Courtelary  dut  avoir  reeours  au  departe- 
inent  du  Mont-Terrible  et  ä Barthelemv  pour  se  procurer  du  grain 
et  du  sei3).  Les  revoltes  etaient  ainsi  jetes  inaladroitement  dans  les 
bras  de  l’ennemi.  Deux  eitoyens  seuls  cependant,  demanderent  alors 
la  reunion  du  pays  <ä  I’auguste  et  vertueuse  Republique  Fran- 
t;aise»s).  La  müsse  des  patriotes  de  Courtelary,  Souviliers  et 
Villeret  se  contentArent  d'adresser  une  Proclamation  «ä  la  Nation 
franeaise  et  au  Louable  Corps  Helvetique>  pour  etablir  leurs  droits 
ä l’independance,  et  l’illegalite  de  la  Regence  so u veraine. 
* Daignez  reclamer  en  faveur  de  FErguel,  y lisait-on,  les  anciens 
droits  dont  il  jouissait  par  la  francliise  de  1556...  Les  Princes- 
Eveques  de  BAle  ne  doivent  pas  rester  les  maitres  de  notre  pays; 
daignez  neanmoins  ne  pas  fixer  definitivement  notre  sort,  sans 
entendre  l’expression  de  notre  vteu».  Ce  vu>u  etait  l’organisation 


')  Le  Prince  a la  Regence,  ibid.,  i!  aoftt  1794. 

*)  Cf.  Papiers  de  Burtheleiny,  vol.  450.  f"  182,  15  nov.  1794 
')  Petition  au  Comitd  de  Salut  Public,  de  Jn.-P.  • uenin  et  P.-L. 
Rossel.  22  nov.  1794.  Min.  des  aff.  4tr.  Basic,  II,  194. 


Digitized  by  Google 


180 


La  grande  Revolution  dans  In  Val  dn  Saint- Inder 


d'une  administration  provisoire  independante,  comme  le  voulait  k 
neutralite  *). 

Ces  revolutionnaires  etaient  decidenient  bien  traditionn&liste*. 
et  le  fantöme  d’autorite  qui  s’obstinait,  ii  Perles,  k conserver  le 
soeptre,  paraissait  pret  11  s’evanouir.  Mais  tout,  dans  eette  revo- 
lution  du  Val  de  Saint-Imier,  est  si  inattendu,  les  causes  seeon- 
daires  l'eraportent  si  frequemment  sur  les  autres  et  deconcer- 
tent  si  bien  la  logique  de  l’histoire,  qu’ici  eucore  nous  sommes 
en  presenee  d’une  etrange  contradiction : ce  sont  les  autorites 
frantjaises  qui  soutinrent  la  Regeuee  contre  un  petit  peuple  deman- 
dant  l’application  des  pures  doctrines  de  la  Convention!  L'adniinis- 
tration  jacobine  du  Mont-Terrible  usa  d’abord  d’une  singuliere 
condescendance  envers  De  Kempf,  Imer  et  Wildennett:  eeu\-d 
se  plaignirent  fort  vivement,  le  1"  novembre  1794,  d’une  arres- 
tation  operee  sur  leur  territoire:  ils  reclamerent  prompte  justiee». 
indemnite,  et  deference  inunediate  ä leurs  justes  requisi- 
tions:  » De  droit  des  gens,  s’ecrierent-ils,  la  neutralite  helve* 
tique,  vos  lois  et  les  nötres  sont  outragees  par  ces  procedes  1). 
Au  lieu  de  se  piquer  de  cette  »utrecuidance,  les  administrateur* 
repondireut  obligeaniment : Soyez  [»ersuades  de  notre  zeit-  ä 

maintenir  l’union,  la  fraternite  et  la  bonne  intelligence  avec  les 
allies  de  la  Republique  Francaise,  et  de  notre  einpresse  ment  ä 
faire  droit  a vos  reclamations,  en  faisant  respecter  le  territoire 
helvetique  s).  Quelque  tenips  apres,  Bartbelemy,  qui  avait  saus 
nul  doute  inspire  ce  laugage,  dcsavoua  les  insurges  d’Erguel 
dans  les  terrnes  les  plus  peremptoires : il  declara  tt  leur  deputa- 
tion,  venue  le  trouver  ä Baden,  que  la  division  des  esprits 
pourrait  avoir  *.  les  suites  les  plus  fächeuses  pour  le  bonheur  et 
l’independance  du  pavs,  qu’elle  s’ecartait  absolunient  des  vues 
qui  l’avait  fait  comprendre  dans  la  neutralite  helvetique  *,  qu’elle 
devait  par  consequent  cesser  au  plus  töt4). 

’l  Ibid.,  190,  22  nov.  1794.  — Et  Pap.  de  Hartli;  vol.  tön.  f*  I»i7. 

*1  de  liarthllemy,  vol.  150.  f1  126. 

3)  Ibid.,  f*  108.  17  nov.1794. 

* I llarthelemy  a la  Reßenee  d’Krguel,  Krß.  III,  1 den.  1794. 
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L’ambassadeur  ne  se  departit  point  de  eette  severe  attitude 
envers  le  Haut-Erguel.  II  ecrivit  le  5 decembre  ä la  Commission 
des  Relation»  Exterieures  que  Courtelary  eherchait  «ä  nous  ins- 
pirer  d’injuBtes  nie  Hannes  envers  le  gonvernement  de  Bienne»  et 
que  nous  ne  devions  point  « ecouter  ses  passions».  II  l’accusa 
encore,  le  24  decembre,  dans  un  rapport  a la  meme  Commission, 
d’etre  « tres  occupee  d’exciter  des  divisions  aur  la  frontiere » '). 
Les  deputes  erguelistes  chercherent  en  vain  ä l’interesser  t\  leur 
sort,  faisant  appel  ä < toute  l’influence  que  lui  donnait  son  cmur 
genereux  et  compatissant » pour  obtenir  les  subsistances  que  leur 
refusait  une  Regence  antipatriotique:  »La  France  seule, 
disaient-ils,  peut  etre  notre  liberatriee. . . Ce  serait  une  espece  de 
compensation  d’une  partie  des  nombreux  bestiaux,  du  riz  et  des 
autres  denrees  introduits  dans  la  Republique  par  les  patriotes 
erguelistes.  Cette  faveur  les  dispenserait  de  reconnattre  la  Re- 
gence  despodque  du  Prince  et  leur  conserverait  l’espoir  d’etre 
libres ...  II  convient  a la  France  que  nous  ayons  son  gouverne- 
ment  democratique  ».  Barthelemy  repondit  que  i ce  ne  serait  pas 
un  moyen  de  plaire  a la  nation  francaise  que  de  chercber  h ele- 
ver  des  discussions  fächeuses  vers  une  partie  de  nos  fron- 
tieres  on  il  inqwrtait  que  la  tranquillite  se  maintint » ; il  jugeait 
qu  on  ne  pourrait  rien  accorder  avant  la  paix,  et  que  < Lioinin, 
le  chef  des  deputes,  etait  beaucoup  plus  zele  qu’il  n’etait  raison- 


Papiers  de  Barth  , vol.  450.  f“  217  et  239  Cela  resultait  drune 
fM-titc  macliiuatio»  ourdie  par  Liomin  i|ui  s'etait  plaint  au  Departement 
du  Mi>ut-Terrible  de  la  presetice  d’un  emigre  (De  Kempf,  ancien  liailli  de 
Saiguelegier)  dans  la  Regence;  le  Departement  avait  transmis  la  plainte 
a la  Commission  des  Relat.  Ext.,  disant  quMI  etait  hien  douloureux 
detre  nccexsites  de  correspondre  avec  un  emigre»  (23  nov.  1794).  — La 
Commission  avait  alors  ocrit  a Barthelemy:  «Sous  apprenonx  avec  sur- 
pri*e  et  avons  peine  a rroire  qu’un  emigrt1  se  trouve  etre  membre  d’une 
Regence  lielvi'tique  ».  — L’ambassadeur  reelatnn  a cette  occasion,  le  paie- 
ment  de  la  peusiou  d’alliailce  (744  livres  par  an),  n laquelle  avait 
droit  la  ville  de  Bienne,  cnmme  membre  actif  du  C.  H..  et  alli^e  de  la 
France : cette  pension  n'avait  pas  ete  payee  depnis  1791. 
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nable,  cherchant  evidemment  ä uous  entrainer  > l).  La  coinmission 
des  Relation»  Exterieures  approuva  du  reste  cette  prudente  poli- 
tique,  et  se  rcfusa,  le  15  janvier  1795,  «ä  contribuer . . . ehez 
une  nation  neutre  et  amie  au  demembrement  d’une  de  ses  par- 
ties»;  eile  p rem  uni  rait  au  contraire  le  departement  du  Vlont- 
Terrible  «contre  les  insinuntions  des  trois  deputes  »,  et  declar.ut 
« qu'il  ne  leur  serait  fait  aucun  accueil  propre  ä encourager  et 
favoriser  leur  dessein  » *). 

Tandis  que  nos  representants  paetisaient  avee  la  Regence, 
les  aristocratiques  cantons  semblaient  s'en  detaclier:  le  Bemois, 
de  FriBcliing,  la  jugeait  ainsi  dans  une  lettre  a Barthelemy,  du 
6 decembre  : « II  est  inutile  de  se  flatter  que  cette  Regence  puisse 
operer  quelque  bien  dans  ce  pays.  Elle  ne  jouit  pas  de  l’estime 
necessaire  pour  eela. . . Si  on  pouvait  parvenir  ä la  faire  changer. 
ce  serait  le  mieux»3).  Le  madre  tresorier,  s’imaginant  que  les 
deputes  erguelistes  ne  pouvaient  trouver  ä Baden  qu'un  cordial 
accueil,  se  garda  au  contraire  d'en  dire  tont  le  mal  qu'il  en 


')  Lettres  de  Liomin,  Krisard,  Laugel  ä Barthelemy,  et  rapport  de 
celui-ci  a ta  Comni.  des  Bei.  Ext.,  Pap.  de  Barth.,  vol.  450,  f“  255  et  257. 
14  et  31  der.  1794;  vol.  451,  f"  395,  21  der. 

*)  II  pxisto  anx  Arcli.  Nation,  un  dossier  pniiiplet  de  tous  eis  pnur- 
parlers,  sous  ee  titre:  « Extrait  de  pieees  rourernant  quelques  eontree*  du 
ci-devant  Eveehe  de  Bäte ».  A.  E.  111,  83.  — On  y trouvp  en  partirulier 
la  pötition  des  deputes  d’Erguel  ä la  Convention,  du  14  dCc.  1791.  — 
Le  C’omite  de  Salut  Public,  inoins  scrupuleux  que  la  Cmnm.  des  Relal 
exter.,  avait  renvoyö  ä Barthelemy  la  petitiou  des  Erguelistes,  avec  cette 
note:  « Henvoyc  a l’ambassadeur  de  la  Repuhliqne  en  Suisse  pour  faire 
pri-s  du  gou vernement  de  l’Etat  de  Berne  la  dümarche  qu’il  jugera  eonve- 
nable  et  propre  a la  determiner  a acquiescer  a la  demande  des  eommunea  de 
Courtelary.  Souviliers  et  Villeret.  II  reudra  eompte  de  ses  demarehes  et  de 
leurs  resultats  au  Comitd  de  Salut  Publie,  section  des  relations  exterieures 
Signe : Richard».  Barthdlemy  repondit  le  27  janvier,  — la  note  est  du 
13  — qu’«il  se  trouvait  bien  emharrasse  de  savoir  quelle  demarche  il 
etait  convenable  de  faire »,  mais  qu’il  ecrirait  cependant  a Berne,  que 
refnser  des  grains  aux  trois  cominunes  serait  * le«  pousser  au  ddaeapoir*. 
Pap.  de  Barth.,  vol.  453,  f“  02. 

‘1  Papiers  de  Barth.,  vol.  450.  f“  197. 
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pensait : » On  apprend  de  toute»  parts  que  V.  E.  a donne  des 
avis  tr es  salutaires  aux  deputes  d'Erguel,  ecrivit-il  ä rambassadeur. 
On  en  est  enchaute  ici,  oü  du  reste  on  se  conduit  avec  beau- 
coup  de  menagements  avec  ces  gens-lä,  pour  ne  pas  perdre  toute 
confianee  et  induence  » ').  Bien  qu’en  realite  la  crainte  l’emportät 
de  beaucoup  sur  l’enc  baute  ment,  Zürich  employnit  les  niemes 
tnenagemeuts,  et  son  «amicale  cliancellerie » ne  dedaigna 
point  de  donner  ä < l’honorable  commune » de  Courtelary  cette 
encourageante  reponse : « En  considerant  plus  attentivement  le 
memoire  remis  par  vos  deputes, ...  on  ne  l’a  pas  trouve,  selou 
la  forme  et  la  teneur,  de  nature  ä pouvoir  etre  communique 
aux  L.  ( ’antous . . . Oependant  on  espere  que  les  honorables  eom- 
munes  attendront  avec  tranquillite  le  bienveillant  adhortatoire  de 
tous  les  bauts  et  louables  Cautons2). 

Ces  cajoleries  avaient  un  seul  but:  amadouer  les  revolu- 
tiounaires  d’Erguel,  prevenir  toute  tendance  separatiste  et  par  lä 
une  nou  veile  atteinte  ä l’integrite  du  territoire  helvetique.  La 
severite  maladroite  de  la  Regence  semblait  ä la  fin  mettre  obs- 
tacle  ä une  pacification  necessaire:  de  lä  le  retour  ä l’ancien 
projet  de  reunir  le  Val  de  Saint-Imier  ä la  Republique  de  Bienne. 
Le  bourgmestre  ziiricois  Rilchsperger  en  parla  le  premier  A 
Barthelemy  le  9 janvier : « Selon  ce  que  je  puis  juger  de  Berne, 
ecrivit-il,  on  est  aussi  mecontent  de  la  Regence  d’Erguel;  je  ne 
»ais  ä quoi  cela  pourra  mener.  Je  pense  tout  com  me  V.  E.  tjue 
ce  serait  un  bonbeur  si  en  tous  cas  et  pour  eviter  de  graves 
inconvenients , ce  petit  pavs  pouvait  etre  reuni  ä Bienne,  mais 
malheureusement  les  plus  grauds  sont  jaloux  des  plus  petits,  et 
les  petits  des  grands  » 3)  Barthelemy  ne  pouvait  qu'etre  favorable 
ä ce  projet,  car  lui  aussi  desirait  la  paix ; il  l'appuya  meme 
d’une  inaniere  un  peu  indiscrete,  heureux  de  rendre  ainsi  service 
ä sa  chere  petite  Republique:  dans  une  lettre  ä l’avoyer  de 


')  Und.,  f*  848,  24  dec.  1794. 

2)  Ibid..  vol.  460,  ("  199,  6 dCc.  1794. 
')  Ibid..  vol  453.  f 24. 


Digitized  by  Google 


184  Im  gründe  Revolution  dang  le  Val  de  Saint-Imicr. 

Steiger,  il  alla  jusqu’a en  faire  une  condition  de  neutralite:  «(  "ent 
sous  le  seul  rapport  (de  la  banniere  de  Bienne)  que  l’Erguel 
pouvait  etre  considere  comme  tenant  au  C.  H.  La  France  a 
voulu  respecter  les  droits  de  la  Republique  de  Bienne,  son  alliee. . . 
Si  en  ecartant  ces  droits  positifs, . . . on  voulait  s’attacber  k eon- 
siderer  maintenant  l'Erguel  uniqueinent  comme  une  partie  du 
pays  de  Porrentruy,  ä soutenir  raeme  ceux  des  ci-devants  evdques 
de  BAle  et  ä les  faire  appuyer  eontre  les  veritables  interets  de 
la  Suisse  par  les  recommandations  du  ministre  imperial,  dans  ce 
cas,  le  gou vernement  fran<;ais  serait  appele  k ne  voir  dans 
l’Erguel  qu’une  dependance  du  pays  de  Porrentruy,  ou  un  encla- 
vement  soumis  ä la  dominadon  d’un  prinee  allemand,  lie  avec 
tout  l'empire  germanique  ä la  coalition.  Des  lors,  l’Erguel,  chan- 
geant de  nature,  ne  serait  plus  aux  yeux  de  la  France  dans  la 
premiere  hypothese  qu'un  district  du  departement  du  Mont- 
Terrible,  qu’elle  serait  dans  le  cas  de  reclamer,  — et  dans  la 
seconde,  qu’un  pays  ennemi,  que  le  droit  de  la  guerre  l’auto- 
riserait  k oecuper...  Les  liens  qui  subsistent  dejä  entre  Bienne 
et  l'Erguel  forment  le  fil  heureux  qui  devra  rapprocher  ce  der- 
nier  du  ü.  H.,  et  inaintenir  sur  cette  frontiere  une  tranquillite 
que  je  doute  (ju’on  obtiendrait  egalement  par  tout  autre  Systeme: 
encore  moins  par  eelui  qui  aurait  pour  objet  de  reduire  les 
meeontents  par  la  privation  des  subsistances  » '). 

L’ambassadeur  de  France,  en  defendant.  avec  chaleur  les 
droits  de  Bienne,  en  rejetant  detinitivement  ceux  du  Prince-Eveque. 
et  par  la  ceux  de  la  Regence,  devenait  done  le  meilleur  defen- 
seur  de  la  neutralite.  Son  langage,  du  reste  n’etait  pas  double: 
d’accord,  en  celä,  avec  la  Commission  des  Relations  Exterieurs- 
qui  avait  bl&me  le  Haut-Erguel  de  vouloir  troubler,  par  ses  pro- 
jets  de  reunion  <la  tranquillite  et  l'union  interieure  dans  la  massc 
du  (’.  H.  »3),  il  declara  au  Comite  de  Salut  Public  (|u’il  fallait 


')  l’ap.  de  Barth.,  vol.  453,  f"  64.  28  janv.  1795. 

-)  Ibid.,  vol.  452.  f“  !tO  — Dans  sa  lettre  au  Comite  de  Salut  l’uhli' 
du  26  iiivose.  la  ineme  Commission  approuve  BarthClemy,  et  rorommind' 
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rendre  l'Erguel  * encore  plus  suisse  qu'il  n’etait»;  il  esperait 
qu'on  y maintiendrait  la  tranquillite  jusqu’ä  la  paix,  «epoque  ä 
laquellc  il  devrait  secouer  les  faibles  rapports  qu'il  avait  conserves 
;tvec  len  ci-devant»  Eveques  de  Bäle,  pour  en  contracter  de  plus 
etmits  avee  le  C.  H.  par  eeux  qui  le  lient  dejä  a la  Republique 
de  Bienne  *). 

Le»  Canton»  reconnaissaient  maintenant  ce  desinteresseinent. 
C'omme  Frisching,  ils  avaient  cru  d’abord  que  les  insurges  trou- 
veraient  ä Baden,  ä Porrentruy  et  a Paris  un  complaisant  appui. 
Avant  meine  d’avoir  re<;u  des  nou veiles  de  leurs  demarches,  l’avoyer 
bernois  de  Steiger,  par  exemple,  s’etait  bater  de  rappeier  I'ambas- 
sudeur  au  respeet  des  traites:  «Le»  declaratiuns  si  solennelles 
i)Ue  nous  avons  recues  de  la  nation  francaise  au  sujet  de  l'Erguel, 
disait-il,  neu»  sont  de  sürs  ganints  de  l’inutilite  des  demarches 
des  sieurs  Lioiuin  et  consorts,  auteurs  de  ces  troubles,  aupres  de 

V.  E Le  ( ’orps  Helv6tique  est  actuellenient  occupe  des  affaires 

de  l’Erguel,  et  des  moyens  de  reprimer  les  desordres  et  l’insu- 

bordination Toute  Intervention  etrangere  ne  pourrait 

de»  lors  qu’augmenter  le  mal  et  faire  naitre  de  nouveaux  inci- 
dents  dont  il  u'est  pas  facile  de  prevoir  les  suites  » 2).  Afin  d’eviter 
cette  Intervention,  le  Directoire  de  Zürich  avait  prepare  uue 
nouvelle  Proclamation  au  Val  de  Saint-Imier  pour  exhorter  ses 
habitants  ä la  soumission  envers  leur  legitime  souverain;  mais 
ce  n'ötait  lä  qu’une  arme  usee,  bien  que  les  Clintons  la  renou- 
velasseut  sans  cesse,  et  que  le  Prinee-Eveque  lui-meme,  dont  ces 
Proclamations  solennelles  empeehaient  cependant  les  droits  de  se 

de  iip  (Immer  aux  insurges  «aueune  esperance  de  trouver  la  Republique 
disposee  a Im  encourager ».  Ibid.,  f”  87. 

'i  Arcli.  Mat.,  A F III.  82.  29  janv.  1795. 

;l  Pap.  de  liartb.,  vol.  450,  f"  229.  4 ddc.  1794.  — Les  Canton»  etaieut 
lellement  jn-rsuade#  que  les  Krguelistes  voulaient  l’annexion.  que  Kileh- 
•perguer  (•crivait  le  lendemaiu  ä Rarthelemy:  -de  ne  »ais  que  penser  de 
ie«  gen»  lä  qui  se  donnent  la  peine  de  venir  ä Zürich  deuiander  l'assis- 
tance  des  Canton»,  au  moment  qu’il»  se  disposetit  ä se  reunir  ä la  France». 
Ibid..  f*  214. 
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prescrire,  y attachait  si  peu  de  confianoe,  qu'il  attendait  des  nxii- 
aviint  de  les  publier  *). 

A la  fin  de  janvier  1795,  1'intervention  bienveillante  de  Bar- 
thelemy  et,  suivant  ses  conseils,  la  reunion  de  l’Erguel  a Bienne. 
paraissaient  aux  Etats  suisses  les  aeuls  inovens  d’einpeeher  l'anne- 
xion  a la  France.  O’est  ce  que  le  bourginestre  züricois  exprimait  ;i 
rambassadeur  le  MO  janvier.  avec  une  entiere  franchise:  « II  tn'a 
toujours  paru  qu’il  faudrait  tacher  de  reunir  le  petit  pays  de 
l’Erguel  ä celui  de  Bienne,  si  Ton  ne  voulait  pas  en  faire  l'aban- 
don  ä la  France,  ce  qui  serait  toujours  une  fatalite  puur  toute 
la  Suisse. ...  Le  gouvernement  de  France  est  trop  genereu  x 
pour  recevoir  ces  transfuges,  et  Liomin,  avec  ses  eamarades.  a 
recu  de  si  belles  reponses  qu’ils  conunenceront  peu  ä peu  de 
reflechir  sur  la  reunion  a Bienne,  surtout  lorsque  V.  E. . . voudra 
bien  ränge r les  ehefs  et  leur  donner  de  salutaires  conseils»*!. 

II  est  vrai  que  ce  projet,  com  me  tous  ceux  dont  l'Erguel 
fut  l’objet  pendant  la  Revolution,  etait  condamne  d’avance  ä 
l’avortement  par  le  jeu  mente  des  rivalites  cautonales.  Des  le  4 
fevricr,  Berne  ne  s’avisa-t-il  pas  d’annoncer  ä Bartheleiny  qu'il 
entendait  bien  se  faire  payer  en  territoire  sa  eomplaisanee  pour 
Bienne!  La  citation  suivante  sera  suggestive:  «II  faudrait  voir 
aussi  ce  qu’on  veut  faire  du  Münstertbal  et  de  la  niontagne  de 
Diesse  oü  l’Etat  de  Berne  possede  toutes  les  ditnes  et  la  moitiö 
de  la  juridietion  souveraine,  avec  l’Eveque  de  Bale.  -Si  nous 
pouvions  avoir  cette  juridietion  en  entier,  et  quelques  villages 
au  delä  du  pont  de  Büren,  Reiben,  par  exemple,  cela  leverait 
bien  des  difticultes. . . . Quant  ä l’Erguel,  ce  petit  pays  a toujours 
ete  repute  territoire  suisse : . . . la  banniere  de  Bienne  ne  sert 
proprement  que  pour  la  defense  des  cantons  de  Berne  et  de 

1 1 Le  ilernier  Hortatoite.  envoyt4  de  Zürich  le  3 janvier  1795,  n' 
parat  en  Krguel  i|u’a  In  fin  de  mars. 

s)  Lettre  de  Kilchsperguer,  Pap.  de  Harth.,  vnl.  153.  t“  79  — L'avoyer 
bernois  Steij/iier  priait  l’arnbassadmir,  le  23  janvier,  de  ■ prevenir  aupr>-' 
des  ( omites  de  la  ( onvention  les  suites  de  ees  projets  inrendiaires.  (Und.. 

r-  64). 


\ 
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Soleure,  ineine  saus  que  l’Eveque  ait  rien  k dire » ').  On  voit 
i|ue  los  Louables  n’etaient  pas  loin  de  considerer  le  Val  de  Saint- 
Imier  lui-meme  com  me  une  extension  de  leur  domaine. 

Bienne  cria  aussitöt  ä l’usurpation  et  sou  bourgmestre,  Moser, 
ä qui  Barthelemv  avait  tout  bonnement  communique  la  lettre  de 
Frisehing,  9'appliqua  ä en  refuter  les  ambitieux  argumenta : 
•*  L’objet  de  quelques  villages  au  dela  du  pont  de  Büren,  dit-il, 
serait  pour  nous  le  di  am  an  t de  la  baguet  c’est  notre  grenier 
et  ce  qui  nous  sert  de  communication  libre  avec  Soleure ...  Le 
motif  pour  eviter  les  contestations  ne  sert  que  pour  colorer  l’en- 
vie...  II  parait  que  M.  Frisebing  ignore  que  Bienne,  avec  sa 
banniero,  a aide  Berne  ä faire  toutes  ses  conquetes,  au  prix  de 

son  sang,  ü ses  frais  et  sans  aucune  recompense II  semble 

estimer  que  Berne  est  l’arbitre  du  sort  de  l’Erguel,  tandis  qu'il 
n’a,  je  le  repete,  de  relation  et  de  titre  diplomatique  pour  »’en 
meler  si  ce  n'est  pour  assister  Bienne  dans  la  Conservation 
de  ses  droits. . . . Comme  il  est  de  l’interet  de  tous  les  voisins 
que  ce  pays  ait  un  gouvemement  et  une  consistance  politique, 

Bienne  se  presente  seul  pour  sa  reunion  faeile (II  est  vrai 

que  les  C'antons  seront  hostiles,  car)  il  n’aimeront  pas  ce  qui 
s'eloigne  trop  de  la  forme  aristocratique. . . . Notre  salut  ne  peut 
veuir  que  de  la  France;  il  nous  importe  de  regier  toutes  nos 
detnarches  selon  ses  vues  et  sa  volonte,  ne  pouvant  etre  qu’un 
petit  instrument  dans  les  mains  de  V.  E.  > *). 

On  voit  que  la  diplomatie  de  cette  minuscule  republique 
n’etait  pas  malhabile.  Barthelemy  lui  donna  raison,  rompit  desor- 
mais  toute  relation  directe  avec  la  Regenee,  et  considera  Bienne 
comme  seuie  chargee  des  affaires  du  Val.  Il  en  informa  ainsi 
Wildermett  lui-meme:  «Le  Conseil  de  la  Ville  de  Bienne,..  est 
la  seuie  autorite  competente  qui  puisse  interveuir  dans  les  affaires 
d’Erguel. ...  Je  ne  puis  entrer  dans  aucune  explication  tant  que 

’)  De  Frixching  ä Barthelemy,  I’ap.  de  B.irfh.,  vol.  -153,  f“  84.  4 fev. 
17445. 

Moser  a Barthelemy,  Pap.  de  Barth.,  vol.  153,  f°  106,  1 1 fevrier  1795. 


Digitized  by  Google 


188  l,a  graude  Revolution  dans  Io  Val  do  Saint-Imier 

ce  Conseil  n’interviendra  pas et  je  rae  verrai  dans  l’irapossi- 

bilite  de  m'entretenir  avec  vous  dans  la  position  actuelle»').  II 
eut  bientöt  l’occasion  d’appliquer  ee  programme:  )e  4 avril,  il 
pria  en  effet  le  Conseil  Secret  de  Zürich  de  s’entendre  avec  < la 
Republique  de  Bienne  pour  apaiser  les  troubles  occaaionnes  sur 
la  frontiere  par  la  presence  de  pretres  emigres. 

La  Situation  de  l’Erguel  etait  donc  devenue  plus  inextricable 
que  jamais ; eile  le  restera  jusqu’ä  la  crise  finale. 


Chapitre  fi. 

Malgre  rafiaiblissement  d’une  Regence  qui  ne  faisait  plus 
que  se  survivre  ü elle-nieme,  malgre  les  incertitudes  d'un  son 
iivre  ä tant  de  contestatious  interessees,  la  revolution  n’avait  pas 
fait  de  progres  dans  le  Val  de  Saiut-Iinier.  A Courtelarv  meine, 
une  rninorite  avait  tenu  ä separer  publiquement  sa  cause  de  celle 
des  factieux2).  L’entente  s’etait  presque  accomplie  dans  une 
inorne  resignation.  On  entendait  parf'ois  retentir  les  cris  de : 
Vive  la  Republique ! Vive  la  Convention!  Vive  l’Ambassadeur! » 
Mais  les  sentiments  qu’ils  exprimaient  n’avaient  rien  de  politique: 
ils  etaient  pousses,  apres  boire,  par  de  joyeux  eleveurs  qui  avaient 
vendu  ä bon  prix  leur  betail  aux  commissaires  du  Mont-Terrible*). 
La  disette  qui  regnait  en  France  faisait  realiser  des  benöfices 
inconnus  jusqu’alors,  et  l’Erguel  pouvait  comparer  les  avantages 
de  sa  Situation  independante  avec  les  inconvenients  de  la  domi- 
nation  jacobine,  qui  fleurissait  ä Porrentruy. 

Le  sans-culottisme  n’etait  guere  represente  <|ue  par  quelques 
e n r a g e s qui  avaient  suspendu  ä l’arbre  de  liberte  de  Courte- 
lary  un  ecriteau  avec  ces  mots:  * Toi , ö arbre  de  filterte  qui 

>>  Ibid.,  f°  118,  21  fev. 

-’)  Adresse  ä EL.  EE.  de  Herne,  suivie  de  28  Signaturen.  Erg.  IV.  t* 
ja  uv.  1796. 

:1l  Happort  de  Moser  n Bartholoms,  Pap.  de  Barth  , vol  458.  f“  119, 
20  fei.  1795. 
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dissipe  les  tencbres  des  yeux  de  ceux  que  les  monstres  d'aristo- 
crntes  out  aveugles  depuis  si  longtemps,  tu  dompteras  les  trois 
monstres  de  regents,  diaboliques  et  perfides  usurpateurs  des  droits 

de  l’homme  et  du  citoven Pour  nous,  braves  citoyens,  nous 

vous  crierons  toujours  a l’honneur  de  la  France : Vivent  les  sans- 
culottes!  Viveut  les  patriotes ! ! » 1). 

I n fait  qui  permet  de  sonder  l’esprit  public  fut  la  publieation 
de  la  Proelamation  helvetique : or  eile  ne  rencontra  de  serieu.se  resis- 
tance  que  dans  les  trois  cotntnunes  de  St-Imier,  Sonviliers  et  Courte- 
lary.  On  peut  encore  signaler  la  plantation  d’un  arbre  de  liberte 
(.'orgeniont  et  ä Cortebert ; tous  les  autres  villages  envoyerent 
au  Prince  des  adresses  de  fidelite.  La  Regence  agissait  cependant 
avec  la  ttieme  defiance  que  si  la  rel»ellion  avait  ete  generale : 
eile  &toutfait  par  tous  les  inoyens  l’idee  d’une  assemblee  du  pavs, 
et  chargeait  les  tnaires  d'en  dissuader  leurs  adininistres ; eile 
proposait  encore  et  toujours  l’arrestation  des  eoupables : eile 
publiait  de  nouveaux  Rescrits  de  l’Eveque  et  de  nouvelles  Proela- 
nmtions.  Elle  ne  reussissait  ainsi  qu’ä  inspirer  une  baine  qui 
n’etait  plus  que  meprisante.  Quant  ä Xavier  de  Neveu,  il  ne 
coniptait  plus  en  Suisse J),  nioins  encore  en  Erguel;  il  y vendait 
du  reste  ses  metairies,  et  se  disposait  a renoncer  ä tous  ses  droits 
sur  ce  dernier  lambeau  de  Principaute : le  miniatre  imperial, 
Degeltnan,  l'ayant  appris,  lui  intligea  < une  savonnade,  en  lui 
declarant  que  l'empereur,  son  maitre,  avait  autant  de  surprise 
que  d’indignation  de  ses  dispositions  d’abandouner  la  partie  helve- 
tique de  son  eveche  tt  elle-ineme, . . . qu’au  chef  seul  de  l’Empire. 


1 ) Erg.  IV,  11  fev.  1 795. 

;l  Eli  jaillet  1795,  il  envoya  cependant  encore  des  deputes  a la  Iliete 
de  Fraueufeld.  Pan«  une  lettre  au  Comiti*  de  Salut  Public.  Barthelemy 
decrivit  ainsi  leur  reception : Ces  deputes  ont  recu  un  accueil  qui  ne 

le»  a pas  beaucoup  satisfaits.  l>n  s'est  presse,  pour  se  diibarrasser  d’eux 
de  |pur  remettre  une  lettre  de  reerüancc  et  une  nouvellr  lettre  par  laquelle 
les  ('an tous  invitent  lea  liabitants  de  l’Ergnel  ä vivre  en  paix...  On  y a 
surtout  iiiTite  PEveque  :i  cbanger  la  Regence  qui  s'v  est  retidne  tre« 
odieu«e  an  penple  Areh.  Nat.,  A F III,  82,  18  jaillet  1795. 
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il  appartenait  de  statuer  snr  le  sort  de  ces  contrees  > M.  De 
semblables  anachronismes  ne  tiraient  point  ä consequence. 

Pendant  les  deux  annees  qui  suivirent,  l’Erguel  fut  vraiment 
ce  terrain  vague  franco-helvetique  dont  nous  avons  parle.  La 
contrebande  s’y  exer^ait  ä l’aise : « tout  le  monde  en  fait,  — 
ecrivait  Liomin,  — les  employes,  le  militaire ; chacun  s’y  prete. . 
La  frontiera  ofFre  trop  de  facilites. . . Le  Mont-Terrible  est  devenu 
l’entrepot  de  la  contrebande  en  bestiaux  des  c&ntons  voisins  du 
departement » 2).  Les  emigres  n’y  etaient  guere  inquietes 3).  Les 
convoitises  se  ranimaient : Berne  envoyait  au  Prince  deux  con- 
seillers,  Manuel  et  de  Watteville,  pour  tächer  d’exploiter  sa 
faiblesse  et  le  faire  renoncer  ä tous  ses  droits  en  sa  faveur  (niai 
1797);  Bienne  recrutait  des  partisans;  le  roi  de  Prusse  etait 
soup^onne  d’avoir  des  vues  sur  le  Val  de  Saint-Imier  pour  com- 
pleter  son  domaine  helvetique;  la  France,  eutiu,  sollicitee  par 
Liomin  et  quelques  courtelaristes  avances,  tendait  ä exercer  des 
droits  qu’ellc  n’avait  jantais  voulu  prescrire.  Koussel,  commissaire 
du  Directoire  Executif  dans  le  Mont-Terrible,  decrivit  ä plusieun« 
reprises  la  terreur  des  Erguelistes  de  retomber  sous  la  patte 
d e 1 ’ o u r s,  et  les  declara  prets  ä « redevenir  de  dignes  tils  de 
Teil  » en  se  montrant  « dignes  fils  de  rattachement  des  republi- 
cains  frangais ! » 4). 

Avant  d’etre  aneantie,  1’äme  de  l’independance  ergueliste 
jeta  cependant  une  derniere  flamme.  Berne  avant  entrepris  une 

')  Arch.  Nat.,  A F III,  82.  6 nov.  1795.  Pour  i'aliCnution  de*  droit* 
du  Prince,  ct.  Pap  de  Barth.,  vol.  459,  f°  60.  IS  aoftt  1796,  lettre  dr 
Moser,  ct  f”  63,  lettre  de  Frisching,  17  aoftt  1796. 

•)  Renseignements  decadaires  de  Liomin  ä Bacher,  Min.  des  Aff.  Ktr 
Basic,  III,  337,  24  mars  1796. 

■*)  Plainte«  du  general  Gouvion  n Barthelemy,  Pap  de  Barth.,  vol.  439. 
f*  67,  22  aoftt  1796. 

4)  Memoire  de  Roussel.  23  fruct.  an  IV,  et  11  vendem.  an  V;  (le 
second  de  50  pages)  Arch.  Nat.,  A F III,  83.  — Barthelemy  defendit  une 
dernii’re  fois  la  ueutrulite  de  l’Krguel,  au  noin  des  trait£s,  dans  une 
lettre  au  ministre  des  Reiat  Ext.,  du  26  mai  1797.  Pap.  de  Barth.,  vol 
462,  P 51. 
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sort«?  de  mediation  entre  Bienne  et  le  Val  de  Saint-Imier,  celui- 
ei  envoya  »es  deputes  ä Sonceboz,  le  8 septembre  1797,  pour 
entendre  les  propositiona  d’alliance.  Un  Comite  representatif  de 
vingt-sept  membres  fut  alors  elu  et  redigea  un  projet  de  Consti- 
tution: dans  son  assemblee  du  21,  treize  membres  de  ce  Comite, 
deputes  des  cotnmunes  superieures,  declarerent  ne  vouloir  qu’une 
aasociation  confederale  avec  Bienne  pour  les  affaires  exte- 
rieures  et  militaires : lea  quatorze  autres  voterent,  en  desespoir 
de  cauae,  l’amalgame  total,  mais  «sur  le  pied  d’une  parfaite  et 
entiere  egalite  et  parite  dans  le  gouvemement».  L’Erguel  exigeait 
la  ntoitie  au  moins  de  la  representation  dans  les  Conseils,  tandis 
<|Ue  Bienne  ne  voulait  lui  en  conceder  que  le  tiers : < Notre  pays 
a repandu  plus  de  sang  que  Bienne  au  Service  du  Corps  Helve- 
tique,  s’ecrierent  fierement  les  deputes ; son  territoire  est  un 
point  plus  essentiel  tt  sa  frontiere  que  la  ville  de  Bienne:  sous 
tous  les  autres  rapports, . . il  dopend  pour  tous  les  besoins  moins 
eneore  de  Bienne  que  Bienne  de  ses  voisins. ...  (8i  nous  ac- 
eeptions  sa  proposition),  Bienne  serait  par  le  fait  maitre,  et 
l'Erguel  sujet». 

La  querelle,  meme  devant  d’instantes  menaces  d’asservisse- 
ment.  etait  done  inexpiable.  Le  22,  le  Comite  demanda  au  Con- 
seil seeret  de  Bienne  ses  dernieres  conditions  afin  de  pouvoir  les 
snumettre  aux  communes  assemblees;  il  porta  en  meme  temps 
le  different  devant  les  magistrats  de  Berne ; la  reponse  de  ces 
dernier  fut  peremptoire : ils  menacerent  les  deputes,  s’ils  ne  pou- 
vaient  s’entendre  avee  Bienne,  de  l’abandon  du  Corps  Helvetique, 
et  de  la  rupture  « des  relations  qui  jusqu’ici  avaient  fait  leur 
bonheur  » *). 

Cette  mise  en  demeure  n’aboutit  ä rien,  et  Bacher,  Charge 
des  affaires  de  Suisse,  depuis  l’election  de  Barthelemy  au  Direc- 
toire,  put  se  rejouir  bientdt  de  l’echec  des  negociations : apres 

')  Pour  ces  negociations,  cf.  Pap.  de  Racher,  vol.  Ui  I,  f“  5 et  '256, 
mpport  de  Bacher  et  protocole  de  l’assemblcc  de  Sonceboz.  — (’onf.  pro- 
tocoll,  ll  octob.  1797.  — Mein,  de  la  Soc.  Juras».  d’Emulation,  1898, 
l’Erguel  en  1797  (Cas.  KolletÄte). 
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avoir  hl  Ar  ne  * la  demarche  des  deputes  bernois  aussi  irreguliere 
ipie  deplacee  >,  et  leur  avoir  denie  une  « vocation  quelcotique  ■ 
A intervenir  en  Erguel,  il  pronontjait  enfin  ce  mot  de  reunion. 
eontenu  si  longtemps  sur  les  levres  de  nos  representunts < Je 
dois  ajouter,  citoyen  ministre,  que  plusieurs  coromunes  de  i'Kr- 
guel  paraissent  par  la  naturu  de  leur  position  topographique. 
dans  le  eas  de  desirer  une  reunion  au  Departement  du  Mont- 
Terrible,  — (admirons  les  detours  de  oe  laugage)  — ou  de  for- 
me r une  petite  republique  independante  sous  la  protection  de  la 
France.  La  totalite  de  l’Erguel  finira  meine  par  preferer  ce  der- 
nier  etat  de  ehoses  » *). 

Notre  projet  d’annexer  le  Val  de  Saint-Imier  n’etait  qu'un 
signe  avant-coureur  de  l'orage  qui  allait  fondre  sur  la  Suisse. 
Celle-ci  le  comprit  bien:  en  juillet  1797,  la  Diete  de  Frauen- 
feld  s’etait  dejä  emue  des  craintes  que  lui  avaient  exprimöes  les 
envoyes  de  Berne,  Soleure  et  Bienne,  au  sujet  de  la  neutralite 
de  la  partie  helvetique  de  l'Eveche *).  Au  debut  de  d*- 
ceinbre,  les  alarmes  des  Cantons  etaient  devenues  si  vives  que 
le  Conseil  Secret  de  Berne  ecrivait  ä celui  de  Bäte:  c L'affaire 
la  plus  importante  dont  il  s'agit  maintenant  a rnpport  au  sort 
futur  de  la  partie  de  l’Eveche  de  Bale  qui  est  ree  Hem  ent  situee 
en  Suisse...  Notre  voeu,  qui  est  certainement  partage  par  toute  la 
Suisse,  est  que  ees  pavs  et  lieux  restent  reunis  ä la  Confederation 
Helvetique. . . (Cela  est  necessaire  pour)  servir  de  barriere  ä 
la  Suisse...  et  pour  le  maintien  futur  du  Systeme  de  neutralite... 
Sinon  on  romprait  les  relations  subsistantos  depuis  plusieurs  siecles 
et.  fondees  sur  des  traites  solenneis. . . (Ces  titres)  nous  imposent 
le  devoir  de  faire  tous  nos  efforts  pour  parvenir  ä ce  but. » Ce 
but  etait  la  reconnaissance  de  la  neutralite  des  territoires  ooutestes 

■r  Rapport  di-  Brulicr  ä Talleyrand.  l’ap.  de  Bacher,  vol.  164,  f"  5 
et  19.  - Le  regent  VVildermett  errivait  de  son  röte  le  8 sept.  1797 
< Les  Liomin  tendent  tonjours  ü une  republique  föderative  et  dömoerntique, 
qu’il*  peuveilt,  « la  premiere  lioime  occasion,  joiiulre  au  departeureut  du 
Mont  Terrible » (Areh.de  l’Ancien  Kveclie,  Corresp.  diploiu.,  VI). 

-)  Kxtrait  du  Keces  de  la  Diete,  Pap.  de  Bacher,  vol.  463,  f 172. 

r 'Ni,,. 
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au  Congrt'8  de  Rustadt:  Herne  y envoya  ä cet  eff'et  de  Tscharner, 
membre  de  son  Conseil  Souverain  '). 

Suivant  l'expression  meine  de  Bacher,  la  prise  de  possession 
de  l’Erguel,  du  Münstertlial  et  de  Bellelay  * servit  de  reponse  » 
a ces  reelainations  s).  Le  general  Gnuvion  Saiut-Cyr,  qui  1‘effectua 
le  15  deeembre,  y mit,  il  est  vrai,  quelques  forrnes : < L a 

liberte  de  la  Suisse  (!),  avait  declare  Bacher,  depend  de  la 
discipline  <)ue  les  troupes  frangaises  observeront  dans  l’occupation 
du  pays  que  vous  allez  reunir  au  departeinent  du  Mont-Terrible : 
a'il  y a des  exces  coinmis,  les  oligarques  et  les  magistrats  aris- 
tocratiques  triompherotit  >.  Les  cantons  emirent  bien  quel<|ues 
timides  protestations ; Soleure  envoya  par  exemple  le  commandant 
d'artillerie  Glutz  « pour  taeher  de  conferer  avec  les  citoyens 
generaux  et  commissaires  de  la  Republiqtie  franraise,  sur  le 
m&intien  de  la  neutralite  helvetique  et  du  b o n voisinage»; 
mais  le  triomphe  des  oligarques  fut  si  mince,  que  ce 
meine  etat  de  Soleure  s'einpressa  d’exprimer  ä Bacher  sa  recon- 
na i ss a nee  pour  la  notification  de  l’occupation  francaise,  et  son 
desir  de  conserver  ä tout  prix  la  bonne  intelligence  entre 
les  deux  repuliliques  3). 

Le  Directoire  de  Zürich  eut  un  instant  l’idee  d'en  appeler  ä 
la  Suisse  tout  entiere,  contre  cette  violation  de  solenneis  enga- 
gements.  et  de  reunir  dans  les  liuit  jours  la  Diete  Helv6tique4>; 

')  Ibid.,  vol.  401,  f“  23T,  5 der.  1797. 

Lettre  ä Talleyrand,  iliid.  315;  cf.  aussi  299,  312.  318.  319.  320. 
3.10,  339,  356,  359,  402.  Le  Directoire  Kxecatit  avait  ordonite  rette 
prine  de  possession  .i  Augereau,  ciief  de  l’armee  du  Kliin,  le  29  hrumaire 
(19  nnv  1797):  le  15  ddrembre.  il  lui  errivit  enrnre  qu’«  il  apprendrait, 
avec  plainir . l'ezecution  de  se-  nrdres. 

s)  Berne  avant  ose  sVinnuvoir.  Bacher  se  plaignit  it  Talleyrand  de 
■la  muuvaise  grace  (!),  et  mente  de  I’eapece  de  fureur«  avec 
lesquelle*.  ou  y avait  accueilli  la  uouvelle  de  ce  tt  e ope  r a t inn:  il  ajontait 
> ("est  un  veritalde  acte  d'hostilite  qui  meriterait  nne  prompte  repressiou  » 
l’nuvait-ou  faire  tr  io  mp  her  In  force  plus  cyniqiiement  V 

*)  La  1 lietr  qui  se  reunit  ä Aarau  le  5 janvier  1798.  protesta  du 
teste  aupres  de  Talleyrand,  declarnnt  que  l’orcupation  de  la  partie  neutre 
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la  crainte  de  ridiculiser  les  Cantons  et  de  manifester  de 
la  mefiance  envers  la  France  arreta  cet  elan.  On  se  rendit 
donc  aux  excellentes  raisons  qu'apportait  Bacher,  et  qu’il  osait 
formuler  ainsi  ä Talleyrand,  fort  qualifie  pour  les  comprendre: 
< Aucun  publiciste  ne  peut  certainement  apporter  la  moindre 
objection  fendee  ii  la  force  irresistible  de  nos  argumenta... 
(J’ai  cru  cependant)  ne  devoir  rien  negliger  pour  concourir  a 
fonder  sur  des  bases  inebranlables  le  droit  de  Subrogation 
qui  donne  ü la  Rüpublique  Frantjaise  l’heritage  ab-intestat 
qui  vient  de  lui  e c h o i r » ! Remarquons  que  le  prince  de 
Roggenbach  etait  inort  trois  ans  et  demi  auparavant,  et  que  le 
prince  de  Neveu,  son  successeur,  ne  rendit  l’äme  que  trente  ans 
apres.  On  comprend  mieux  cet  autre  argument  de  notre  Charge 
d’affaires : < L’apparition  de  nos  freres  d’armes  en  Suisse  v» 
combler  de  joie  tous  les  amis  de  la  liberte  qui  verront  enfin 
l’aurore  du  beau  jour  depuis  si  longtemps  attendu,  s'elever 
majestueusement  et  leur  anoncer  une  pronmpte  delivrance  du 
joug  oligarchique  sous  lequel  ils  gemissent». 

Nous  nous  arreterons  sur  ces  mots  qui  firent  en  effet  cesser 
pour  l’Erguel  le  crepuscule  penible  oü  nous  l’avons  vu  s’agi- 
ter  pendant  cinq  annees.  R etait  detache  de  l’arbre  mort  de 
l’Eveche  de  Bäte,  mais  il  n’etait  pas  encore  soumis  aux  lois  de 
la  Republique  Franchise ; il  ne  pouvait  plus  etre  gouverne  par 
une  Regence  dont  le  souverain  n’etait  plus  qu’un  pauvre  eveque 
exile,  mais  il  repudiait  la  juridiction  biennoise  cornme  la  domina- 
tion  bernoise  oü  devait  s’abimer  ä jainais  son  independance.  La 
France  ayant  enfin  decrete  l’ömancipation  de  l’Helvetie,  le  Val 
de  Saint-Imier  dut  le  premier  s’incliner  sous  ce  bienfait,  ei 
suivit  jusqu’ä  la  chute  de  l’empire  les  aventureuses  destiuees  du 
drapeau  tricolore. 

de  l’Evöche  etait  « un  des  principaux  objets  • qui  lui  eussent  cause  « de» 
inquiltudes  et  du  mecontentement  • ; eile  demanda  que  ces  pavs  soient 
evacues  sans  retard  et  « maintenus  dans  leur  aticien  t’tat ».  (Pap.  de  Bacher, 
vol.  4G5,  f*  27). 
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Einleitung;. 


Eine  erstmalige  Vergleichung  der  Freiburger  Chroniken  mit 
denjenigen  andrer  grösserer  Schweizerstädte  lallt  in  jeder  Hin- 
sicht zu  Ungunsten  Freiburgs  aus.  So  finden  wir  bei  Georg  von 
Wvss ')  ausser  dein  sogenannten  Anonymus  Friburgensis  des 
ausgehenden  14.  Jahrhunderts  nur  das  Tagebuch  des  Notars 
Hirns  (jrreierz  über  den  Savoyerkrieg  (1447/48  ),  ferner  die  Heim- 
chronik über  den  Schwabenkrieg  von  Hans  Lenz,  sowie  die  spär- 
lichen und  nüchterneu  Aufzeichnungen  der  beiden  Franziskaner 
Anton  Palliard  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  und 
Franz  Katzem/rau  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  kurz  er- 
wähnt. Das  ist  auch  alles,  was  bis  anhin  an  älteren  Freiburgi- 
schen Geschichtsquellen  un  die  Öffentlichkeit  gelangte,  abgesehen 
von  den  an  entlegener  Stelle  veröffentlichten  und  fast  lediglich 
lokales  Interesse  bietenden  Berichten  von  Nicod  Bugnet  und 
Jacques  Cudrefin  über  den  Besuch  von  Herzog  Albrecbt  VI.  von 
Österreich  in  Freiburg  und  sein  gewalttätiges  Einschreiten  gegen 
die  Mitglieder  des  Rates  (1449),  die  den  Murtner  Frieden  vom 
vorhergehenden  Jahre  eingegangen  hatten,  und  den  anonymen  Be- 
richt über  den  Prozess  gegen  Sehultheiss  Arsent  (f  151 1)2). 

Allein  seither  hat  der  Unterzeichnete  verschiedene  weitere 
Freiburger  Chroniken  und  Aufzeichnungen  ans  Tageslicht  ge- 


*)  Geschichte  der  Historiographie  der  Schweiz,  hernusgegeben  durch 
die  Allgemeine  Gescliicbtforschende  Gesellschaft  der  Schweiz.  Zürich  1895. 
t)  Die  näheren  Verweisungen  s.  unten. 
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fördert  und  durch  Edition  an  verschiedenen  Orten  der  wissen- 
schaftlichen Benutzung  zugänglich  gemacht.  Dahin  gehörten  die 
Berichte  des  Chorherrn  Nicod  du  C hastet,  die  uns  allerdings 
nur  in  einer  späteren  Überarbeitung  erhalten  sind,  ferner  bisher 
unbekannte  annalistische  Notizen  des  schon  genannten  Haus 
Greierz,  die  zu  Annalen  über  die  Jahre  1441  — 1455  zusammen- 
gestellt  wurden,  weiter  die  umfangreichere  und  beachtenswerte 
Chronik  des  Hans  Fries  über  den  Burgunderkrieg.  In  diesen  Zu- 
sammenhang dürften  auch  das  Tagebuch  des  Freiburgers  Ludwig 
von  Affry  und  eine  anonyme  Freiburger  Chronik  des  Schwaben- 
kneges  gehören,  als  deren  mutmasslicher  Verfasser  Ludwig  Stenm 
anzusehen  ist. 

Aber  auch  damit  ist  die  Reihe  der  historiographischen  Denk- 
mäler des  alten  Freiburg  nicht  abgeschlossen ; denn  neben  den 
genannten  edierten  gibt  es  noch  einige  und  zum  Teile  recht  um- 
fangreiche und  inhaltlich  wertvolle  unedierte  Chroniken  und  Auf- 
zeichnungen, allerdings  meist  aus  späterer  Zeit  und  in  deutscher 
Sprache  abgefasst,  deren  Handschriften  zum  Teile  schon  in  biblio- 
graphischen Werken  Erwähnung  gefunden  haben.  So  beschreibt 
Gottlieb  Fmanael  von  Haller ')  neun  verschiedene  Handschriften 
zur  Freiburger  Geschichte,  von  denen  allerdings  nur  wenige  Neuc- 
biefen.  Die  Zahl  der  bisher  bekannten  Freiburger  Chronisten 
vermehrte  Alexander  Daguet  in  seinem  summarischen  Verzeichnis 
von  Freiburger  Gelehrten  und  Künstlern2)  durch  Erwähnung  von 
Ludwig  Sterner,  Hans  Lenz,  Franz  Rudella,  Peter  Fruyo, 
Franz  Gurnel.  Doch  ist  mit  dieser  rein  schematischen  Auf- 
zählung von  Namen  und  bloss  äusserlicher  Aneinanderreihung 
einiger  biograpischer  Notizen  für  den  inneren  Zusammenhang 


')  Bibliothek  der  Schweizergpsehichte  IV,  Nr.  772  79‘. 

-)  Coup  d’o-il  general  sur  le  mouvement  intellectuelde  Fribourg  au  XVI 
siede,  in  Archives  de  la  Societe  d'historie  du  ranton  de  Fribourg,  II.  vol 
(1858)  Eine  kurze  und  unselbständige  Aufzählung  findet  «ich  auch  bei 
Heliodor  Kaemy  de  Bertigny,  in  der  Einleitung  seiner  Chroniqur  En- 
bourgeoise.  Fribourg  Is52. 
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dieser  ( ’hronisten  und  ihrer  Werke  kein  Einblick  gewonnen,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  Daguet  keineswegs  Vollständigkeit  an- 
strebt und  von  den  Handschriften  völlig  absieht.  Diesen  Ver- 
such unternahm  zum  erstenmal  seit  Haller  der  gelehrte  und  sach-  4 
verständige  Franziskaner  P.  Niklaus  Raedle,  dem  wir  auch 
einige  Editionen  und  wertvolle  Abhandlungen  zur  Freiburger  Ge- 
schichte verdanken.  Durch  Heissige  Sammlung  des  Materials.  Be- 
rücksichtigung der  edierten  und  ihm  erreichbaren  handschriftlichen 
Chroniken,  sorgfältige  Vergleichung  und  Heranziehung  der  bio- 
graphischen Angaben,  versuchte  er  eine  zusammenhängende  Über- 
sicht der  Freiburger  Chronisten  zu  entwerfen,  die  an  Umfang  und 
Gehalt  weit  über  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  hinausragt.  Seine 
Ergebnisse  hat  er  niedergelegt  in  einem  Schreiben,  datiert  vom 
30.  Mai  1870,  an  Herrn  Egb.  Friedrich  von  Mülineu  in  Bern, 
das  die  Veröffentlichung  verdient  hätte  ■).  Doch  ist  auch  diese 
kürzt*  Darstellung  dem  Umfange  nach  unvollständig  und  in  ihren 
Ergebnissen  vielfach  zu  beanstanden ; oft  sind  seine  Aufstellungen 
mehr  Mutmassungen  als  eigentliche  methodische  Resultate,  und 
auch  diese  Vermutungen  erweisen  sich  bei  näherer  Prüfung  oft 
genug  als  unhaltbar:  statt  der  Analyse  und  Litteratur  enthielt 
sie  nur  Resultate  und  einige  biographische  Angaben.  Trotz  alle- 
dem habe  ich  dem  Verfasser  manches  zu  danken,  und  es  soll 
ihm  das  Verdienst  ungeschmälert  gewahrt  bleiben,  zuerst  die  Auf- 
gabe wissenschaftlich  angefasst  und  teilweise  in  beschränktem 
l’mfange  auch  befriedigend  gelöst  zu  haben. 

So  dürfte  es  weder  überflüssig  noch  undankbar  sein,  noch- 
mals dieselbe  Arbeit  auf  umfassenderer  Grundlage  neu  auszu- 
führen, die  bisher  gewonnenen  Resultate  zusammenzufassen  und 
zu  werten,  Irrtümer  zu  berichtigen,  das  Neue  zu  sichteu  und  die 
noch  der  Lösung  harrenden  Probleme  anzudeuten.  Es  ist  keine 
Leichtigkeit,  den  auf  den  ersten  Anblick  unentwirrbaren  Ratten- 
könig von  Freiburger  Chroniken,  wie  er  in  Satnmelhaudschriften, 


■)  Herr  Prof.  Steffens  in  Kreiburg  batte  die  Güte,  mir  eine  Abschrift 
zu  überlassen 
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späteren  Kopien  und  Überarbeitungen  vorliegt,  zu  entwirren,  den 
Stoff  zeitlich  zu  begrenzen,  die  oft  komplizierten  Fragen  der 
Autorschaft  zu  lösen  und  jedem  Verfasser  und  Überarbeitet-  seinen 
.Anteil  am  Werke  zuzuweisen.  Bei  dieser  eindringlichen  Arbeit, 
welche  alle  irgend  erreichbaren  Handschriften  berücksichtigen 
musste,  stellte  es  sich  schliesslich  heraus,  dass  Zahl  und  Wert 
der  Chroniken  grösser  ist,  als  man  bisher  ahnte,  dass  neben  den 
bisher  bekannten  Verfassern  auch  noch  neue  Autoren  und  I ber- 
arbeiter  zum  Vorschein  kommen,  allerdings  auch  einzelnes  als 
Fälschung  oder  spätere  Zutat  auszuscheiden  ist.  So  gewinnt  man 
den  Eindruck,  dass  bei  der  Fülle  der  Handschriften  und  der  Be- 
deutung der  einzelnen  Chroniken  auch  Freiburg  den  Vergleich 
mit  andern  Städten  nicht  zu  scheuen  braucht.  Wenn  dies  bis 
jetzt  nicht  ersichtlich  war,  so  liegt  der  Grund  nicht  am  Mangel 
an  Chroniken  und  Chronisten,  sondern  an  unzureichender  Kenntnis 
und  Verarbeitung  des  in  reicher  Fülle  vorhandenen  Materials 
Es  fehlte  an  geschulten  Historikern,  welche  diesen  recht  schwie- 
rigen Problemen  gewachsen  waren : denn  abgesehen  von  den 
sprachlichen  Schwierigkeiten,  die  eine  Beherrschung  des  deutschen 
wie  französischen  Dialektes  fordern,  kommt  noch  hinzu,  dass  in 
der  Hegel  die  Originalhandschrift  und  meist  auch  der  Name  des 
Verfassers  unbekannt  ist.  Auch  erschwert  der  Umstand,  dass 
die  Mehrzahl  der  Handschriften  sich  in  Privatbesitz  befinden, 
eine  systematische  Bearbeitung  derselben  in  hohem  Grade. 

Die  vorliegende  Abhandlung  hat  darum  einen  doppelten 
Zweck,  einmal  das  gesamte  gedruckt  vorliegende  chronistische 
Material  anzuführen  und  zu  einer  fortlaufenden  Darstellung  zu 
verwerten,  sodann  die  noch  ungedruekten  einschlägigen  Hand- 
schriften aufzuzählen,  die  noch  unedierten  Uhroniken  soweit  mög- 
lich nach  Bedeutung,  Herkunft  und  Umfang  zu  beschreiben 
und  durch  die  I leranziehung  der  Handschriften  ein  Gesamtbild 
der  Freiburger  Historiographie  zu  gewinnen.  Natürlich  kann  e« 
sich  hiebei  nur  um  eine  summarische  Analyse  der  Texte  ohne 
Text  Wiedergabe  und  Feststellung  der  Verfasser  nebst  biographi- 
schen Notizen  handeln,  soweit  sich  das  Material  zurzeit  überblicken 
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lässt.  Eine  Beschränkung  ergab  sich  insofern,  als  von  der  mo- 
dernen Geschichtschreibung  seit  dem  18.  Jahrhundert  abgesehen 
werden  musste  M ; ferner  gehören  nur  eigentliche  Freiburger  Chro- 
niken oder  solche,  die  Freiburg  gewidmet  oder  dort  entstanden 
sind,  iu  diesen  Zusammenhang.  Aus  diesem  Grunde  durften 
C’hronisten,  die  nur  durch  ihr  Bürgerrecht  oder  vorübergehenden 
Aufenthalt  mit  Freiburg  verbunden  sind,  keine  Berücksichtigung 
finden.  So  zum  Beispiel  der  Erasmus  der  Genfer  Reformation, 
Franz  Bonivard2) , I’ropst  des  Stiftes  St.  Viktor  in  Genf,  seit 
1519  Bürger  der  Stadt  Freihurg,  der  Luzerner  Schulmeister  Hans 
Salat,  Verfasser  einer  Reformationschronik,  der  sich  längere  Jahre 
bis  zu  seinem  Ableben  (f  1561)  in  Freiburg  aufgehalten  hatte8)  und 
der  gelehrte  Freiburger  Geschichtschreiber  Franz  Gnillimann4), 
dessen  Leben  und  Wirken  sich  ausserhalb  Freiburgs  abspidte. 
Einige  wichtigere  ungedruckte  Aktenstücke,  die  sich  auf  die  im 
Texte  genannten  Persönlichkeiten  beziehen,  wurden  als  Beilagen 
angeschlossen. 


A.  Das  vierzehnte  Jahrhundert. 

Kein  Jahrzeitbuch  und  keine  Chronik  übermiltelt  uns  zeit- 
genössische Berichte  über  die  zwei  ersten  Jahrhunderte  Frei- 
burgischer  Entwicklung  seit  Gründung  der  Stadt  durch  Herzog 
Herchtold  IV.  von  Zähringen,  zirka  1 1 78.  Wohl  gab  es  schon  da- 
mals Klöster  in  der  Nähe,  wie  die  Cisterzienserstifte  Altenryf  und 
Rüeggisberg  oder  die  Cluniazenserabtei  Peterlingen,  auf  deren 

')  Diesellie  ist  von  mir  besonders  behandelt  uls  Kektoratsrede  Die 
Freihurgisrhe  Geschichtschreibung  in  neuerer  Zeit».  Kreiburg  1905. 

-)  Vgl.  G.  v.  H’yss,  Historiographie,  S.  247 

3)  A.  a.  O.  S.  222  und  A.  Büelii,  Ende  und  Nachlass  des  Chronisten 
Hans  Salat  im  Anz  f.  Schweiz.  Gescb.  1896.  S.  385—387. 

*)  A.  a.  ()..  S.  214  nud  jetzt  die  ausführliche  Biographie  von  •/  Kalin, 
Franz  Guillimann,  ein  Freiburger  Historiker  von  der  Wende  des  XVI. 
Jahrhunderts,  in  Freiburger  Geschichtsblätter.  XI  Kreiburg  1901. 
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Grund  und  Boden  7,um  Teil  die  neue  Stadt  aufgebaut  wurde: 
allein  die  Muse  der  Geschichtschreibung  hat  bei  ihnen  niemals 
eine  Heimstätte  gefunden.  So  wertvoll  der  Liber  donationum 
von  Altenrvf1)  in  maucher  Hinsicht  auch  sein  mag,  eine  Chronik 
vermag  er  uns  in  keiner  Weise  zu  ersetzen. 

1.  Da  es  an  einheimischen  Aufzeichnungen  mangelte,  so  sah 
sich  die  städtische  Geschichtschreibung  genötigt,  sich  an  die  ver- 
bündete Nachbarstadt  Bern  anzulehnen,  und  es  scheint,  dass  die 
älteren  Berner  Chroniken  sehr  früh  ihren  Weg  nach  Frei- 
burg fänden.  In  der  Cronica  de  Berno,  in  dem  sogenannten  Con- 
flictus  Laupensis,  in  der  anonymen  Berner  Stadtchronik,  wie  in 
deren  Erweiterung  durch  Konrad  Justinger,  nehmen  die  Bündnisse 
und  freundschaftlichen  Beziehungen  mit  der  Nachbarstadt  an  der 
Saane,  aber  auch  die  gegenseitigen  Rivalitäten  und  häutigen  Kämpfe 
einen  wichtigen  Platz  ein : die  älteste  Geschichte  Berns  war  zu 
einem  guten  Teil  auch  die  Geschichte  Freiburgs.  So  brauchen 
wir  uns  nicht  zu  verwundern,  dass  vier  Kopien  der  älteren  Berner 
Chroniken  nach  Freiburg  gelangten: 

a)  Eine  Abschrift  der  anonymen  Stadtchronik,  an- 
gefertigt durch  Peter  Falk  (1512),  den  bekannten  Freiburger 
Schultheissen,  der  einige  Jahre  später  auf  einer  Wallfahrt  nach 
dem  hl.  Lande  den  Tod  und  fern  von  der  Heimat,  auf  der  Insel 
Rhodus,  eine  Grabstätte  fand.  Der  Chronist  Niklaus  von  Monte- 
nach  l siehe  weiter  unten)  kannte  und  benützte  dieselbe  für  seinen 
Lil  >er  annotationuin  ums  Jahr  1620.  Damals  gehörte  sie  einem 
Herrn  von  Perroman  am  Stalden  zu  Freiburg.  Er  entnahm  ihr 
die  Notiz  über  die  Ermordung  des  Lausanner  Bischofs  Wilhelm 
von  Montenach  im  Jahre  1406  auf  seinem  Schloss  zu  Lucensh. 

')  Ih-rausg.  v.  (rremuud  in  Archive«  de  Fribourg.  VI.  vol.  Fribourg  1*99. 

-)  An  die  Notiz  schliesst  (S.  94)  sieb  folgende  Bemerkung  Muntenach.- 
• Ex  manugeriptis  cronici«  b.  prmtori»  Petri  Falck.  i|ue  disrripsit  propri» 
manu  anno  l.r>12  ab  antiquiore  exemplari  ei  mutiium  dato  ab  .lohani)* 
Velder,  dem  sebärer  von  Fryburg.  Dias  buchlin  habend  die  berren  von 
Porroinan  ufm  Stalden*.  (Gütige  Mitteilungen  von  Herrn  Prof.  Ducrest 
in  Freiburg,  Eigentümer  diese»  handschriftlichen  Fiber  annotationnm.i 
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i las  Manuskript  trägt  die  Aufschrift.:  r Die  abyeschribne  matery 
hau  ich  Peter  Falk  abgesvhriben  us  einer  rast  alten  y Schrift, 
die  mir  meister  Hans  Felder  yeliichen  hat,  geendigt  uf  Zins- 
tag murndes  nach  S.  Apollonyen  der  heiligen  jungfronen  und 
marterin  tag , als  man  galt  tusend fünfhundert  und  zwölf  jar“. 
l>ie  Handschrift  raus«  erst  nach  1812  nach  England  gekotnnien 
sein ; denn  in  diesem  Jahre  wird  sie  noch  zitiert  von  Baron 
Francois  de  Chambrier  M unter  dem  Titel:  «Extrait  d’une  chro- 
nique  allemande  copiee  en  1512  par  l’advover  Pierre  Faucon  de 
Fribourg  et  qui  se  trouve  presque  verhaleinent  dans  la  chronique 
du  chancelier  Justinger  ecrite  vers  1420»3).  Die  Chronik  be- 
findet sieh  seither  im  Privatbesitz  auf  Schloss  Cheltenhnm  in 
England  (Cod.  Cheltenhamensis  3583).  Die  Redaktion,  die  freie 
Umgestaltungen  und  tendenziöse  Änderungen  und  Zusätze  ent- 
hält, z.  13.  Kapitel  15  (der  Zug  König  Rudolfs  vor  Peterlingen 
1283),  zeigt  besonderes  Interesse  für  Freiburg,  so  dass  Hampe 
vermutet,  sie  möchte  in  Murten  entstanden  sein8).  Es  werden 
darin  zwei  Brände  von  Murten  erwähnt,  einer  1418  am  Am- 
brosiustag gegen  Merlach  und  ein  zweiter  1428,  Dienstag  nach 
Ostern.  Engelhard  (Chronik  von  Murten)  setzt  den  erstem  aller- 
dings ins  Jahr  1414.  Diese  Handschrift  ist  noch  nie  gedruckt 
oder  auch  nur  verwertet  worden.  Da  der  Besitzer  sieh  weigert, 
dieselbe  zur  Benützung  auswärts  auszuleihen,  so  müsste  sie  an 
Ort  und  Stelle  kopiert  oder  wenigstens  kollationiert  werden. 

b)  Eine  zweite  Freiburger  Kopie  der  annonyinen  Stadtchronik 
vom  Jahre  1455  führt  G.  Studer  an  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Justinger- Ausgabe4).  Sie  dürfte,  wenn  die  Jahrzahl  schon  dem 

’)  In  einem  Aufsatz  über  Vauthier  de  Xeuchtltel,  Schweiz.  Geschichts- 
forscher I 103  44. 

;)  Vgl.  G.  St.  Die  Beruer  Chronik,  Abschrift  von  Peter  Falk  im 
Anzeiger  für  Schweiz.  Gesch.  1k<">1,  S.  44.  und  1862,  S.  1. 

*)  Hampe,  Kine  Bearbeitung  der  anonymen  Stadtchronik  de-  soge- 
nannten Künigshofer-.l ustiuger.  Neues  Archiv  XXII  1 BUG.  1.  271 — 74. 

4)  Die  Berner  Chronik  des  Conrad  Justinger.  Bern  1871.  S.  XXVI. 
Nr.  5. 
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Original  angehörte,  zu  den  ältesten  Handschriften  gehören  und 
erweist  sich  als  eine  verkürzte  Redaktion,  insofern  viele  Kapitel, 
welche  Begebenheiten  der  übrigen  Schweiz  und  des  Auslandes 
beschlagen,  und  noch  manche  andere  ausgelassen  sind  *). 

c)  Die  älteste  Kopie  Justingers  von  Niklaiis  Kaltsclwiui 
(Kaltsch)  von  Mülhausen  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts, 
die  aus  dem  Besitze  von  Oberst  Revnold  iu  denjenigen  der  Bibliothek 
der  Ökonomischen  Gesellschaft  Freiburg  übergegangen  ist  i Manu- 
skript D.  1391).  Sie  trägt  die  Ueberschrift : „Chronica  oder  Be- 
Schreibung  der  alten  Eydgn.  yeschichten,  schlachten  und  thakn 
von  dem  Jahr  der  gnade  1320—1430 für  nämlich  aber  betreffend 
Bern  und  Friburg.  Dazu  seind  gestelt  wol  14  alte  Ey dynasti- 
sche schlachten  von  anfang  der  Eydgnosschafl  gezogen  ans 
guten  alten  treuwen  geschr\flen.  Alliier  werden  auch  die  ge- 
schichtet), thaten  und  schlachten  dieses  unsere  unglicksäligeu 
und  stritigen  17.  steculi  etc.  fiirgestelt  durch  Xiclaus  Kaltschmtd 
von  Milhusen  und  andren  Auctoren*.  Die  Handschrift  enthält: 
1.  Ein  Titelblatt  (weggerissen) ; 2.  eine  Abschrift,  der  Justingerschen 
Ohrouik  (Bl.  2 — 297);  3.  einen  Nachtrag  über  die  Zeit  von  der 
Morgarten-  bis  zur Yilmergerschlacht  (sechs  unpaginierte  Blätter*)): 
4.  eine  neue  Fortsetzung : « Eidgenössische  Begebenheiten  aus  dem 
17.  Jahrhundert  von  1600 — 1681  > (bis  1699  reichend)  auf  acht 
Blättern;  5.  Gurnels  «.  Vieilles  annotations  de  la  Suisse  et  du  Pay» 
de  Vaud.  Liebenau  beschreibt  die  Handschrift  eingehend ;l ) und 
äussert  dabei  die  Vermutung,  dass  die  hier  angeführte  Justinger- 
handschrift  bald  nach  1433  entstanden  sein  dürfte.  Von  der 
Hand  des  Abschreibers  ist  auch  die  Unterschrift  am  Schlüsse 
von  2:  < Nicolas  Kaltachmid  hec».  Eine  andere  Hand  änderte  den 
Namen  in  «Kaltsch  Milhusensis »,  worauf  eine  dritte  Hand  des 
15.  Jahrhunderts  die  durchstrichenen  Worte  hinzusetzte:  «Das 

*)  Die  Handschrift,  deren  Besitzer  Studer  leider  nicht  erwähnt,  scheint 
Seither  ans  Freiburg  weggekoinmen  zu  sein.  Wenigstens  habe  ich  sie  nicht 
ermitteln  können. 

*)  Vgl.  unten  Alisebnitt  H,  s u.  a. 

')  Im  Anzeiger  für  Schweiz.  Geschichte  N.  F.  IV  88f>  uud  V IS  d. 


Digitized  by  Google 


Hie  Chroniken  und  Chronisten  von  Freiburg  im  Uechtlnnd.  207 


imch  ist  | Moritz  Giesensteiu?]  zu  Thun;  wer  es  fint,  der  geh  es 
mir  wider».  Der  Abschreiber,  Niklaus  Kaltschniid.  Hisst  sich 
nicht  nach  weisen;  doch  ist  dieser  Familienname  in  Hern,  Saanen, 
aber  auch  in  Züricli  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  nach- 
weisbar, dagegen  nicht  in  Mülhausen  um  diese  Zeit.  In  Zürich 
•lielt  sich  Konrad  Justinger  seit  1432  auf;  denn  in  einer  Urkunde, 
die  von  Abt  und  Kovent  des  Stiftes  Einsiedeln  am  26.  Dezember 
dieses  Jahres  im  Schloss  Pfäffikon  am  Zürichsee  ausgestellt  wurde, 
erscheint  er  als  Zeuge l).  Man  wird  darum  diesen  Abschreiber 
Niklaus  Kaltschniid  am  ehesten  in  Zürich  suchen  müssen.  Der 
letzte  Eintrag  ist  zum  Jahre  1430,  und  sehr  bald  nachher  dürfte 
die  Umarbeitung  vorgenommen  worden  sein.  Von  den  zahlreichen 
' arianten  dieser  Redaktion,  die  speziell  für  die  Freiburgische  Ge- 
fluchte in  Betracht  kommen,  sind  zwei  besonders  beachtenswert, 
m Rudolf  von  Erlach  (Seite  84),  indem  sich  die  ausschmückende, 
ruhmredige  Tendenz  der  späteren  Justingerabschriften  daraus  er- 
*hen  lässt,  sowie  eine  andere  (Seite  93,  23),  aus  der  das  hohe  Alter 
4er  Handschrift  sich  beweisen  lässt2).  Zum  Jahre  1340  hat  eine 
"Twas  jüngere  Hand  einen  Zusatz,  <das  die  Galterna  zu  Friburg 
'■'rbrent  war  ■ , beigefügt,  angeblich  von  einem  «Urscheier»  her- 
ntbrend  3 ). 

>1)  Endlich  eine  zweite  Justinger-Handschrift,  angefertigt  im 
l»hre  1467  durch  Ulrich  Riff  von  Rapperswil,  auf  113  Folio- 
'tittern.  gleichfalls  im  Besitze  der  Bibliothek  der  < Ikonotnischen 
i«*llsehaft  in  Freiburg  (Manuskript  D 402).  Die  Handschrift  wurde 
ueht  für  einen  Berner,  sondern  für  einen  Freund  der  eidgenössi- 
ftien  Geschichte  angefertigt  und  bietet  wertvolle  Lesarten  *).  Sie 
< litbilt  folgende  selbständige  Kapitel,  die  sonst  als  Tsebachtlans 


'»  Vgl.  Odilo  Hingholz , Geschichte  des  Stiftes  Kinsiedeln  I 348,  Kin- 
•ikln  :yo4 

h Vgl.  die  Varianten  in  Beilage  1. 

:1  Abgedruckt  als  Beilage  2. 

*)  Vgl.  Th.  v Liebenau,  Zwei  Freiburger  Handschriften  von  Justingers 
' u-'tuk.  im  Anzeiger  für  Schweiz.  Gesch.  N.  F.  V 13  ff. 


Digitized  by  Google 


208  Dir  Chroniken  uml  Chronisten  von  Freiburg  im  Uecbtlaml 

Arbeit  bezeichnet  werden:  1.  Wie  Grasburg  und  Schwarzenburg 
an  Bern  gekommen ; 2.  Einritt  König  Friedrichs  in  Bern : 3.  Da.« 
zwen  herren  von  Savoy  mit  einander!)  gen  Bern  körnen ; 4.  Von  einem 
grossen  sterbet  zu  Bern ; 5.  Einzug  des  Gegenpapstes  Felix  V.  in 
Bern.  — Das  Manuskript  schliesst  mit  den  Worten:  „ Fiuitnm  d 
completum  per  me  Ulricutn  Riß,  Rapperswiletisem  patria,  sub- 
diaconum,  anno  domini  1468  in  vigilia  Nativitatis  glorioae  virgtnU 
Marie “.  Im  allgemeinen  stimmt  der  Text  mit  der  Studerschen  Aus- 
gabe; nur  fehlen  einige  Kapitel1).  Daran  schliesst  sich  Früuii? 
Beschreibung  des  alten  Zürichkrieges,  von  der  bloss  drei  Blätter 
mit  Kapitel  1 — 5 vorhanden  sind : die  folgenden  Kapitel  sind 
gekürzt.  Der  Abschreiber  Ulrich  Hilf  hatte  14H4  auch  eine  an- 
dere (die  Spiezer)  Handschrift  .lustiugers  vollendet.  Die  auf 
Bapperswil  bezüglichen  Kapitel  wurden  vom  Abschreiber  erweitert. 
In  manchen  Kapiteln  herrschte  völlige  Übereinstimmung  mit  Kalt- 
schmids  Abschrift. 

Direkt  und  indirekt  weisen  die  späteren  Freiburger  Chroniken 
auf  Benutzung  dieser  Handschriften  hin.  Welche  dabei  bevorzugt 
wurde,  und  in  welcher  Weise  es  geschah,  ferner  ob  nicht  aurh 
noch  weitere  Handschriften,  die  in  Freiburg  nicht  mehr  geblieben 
sind,  beigezogen  wurden,  kann  an  dieser  Stelle  nicht  erörtert 
werden.  Eine  eingehende  Feststellung  wird  erst  möglich  sein  bei 
Herausgabe  der  grossen  Freiburger  Chronik  von  15fi7  und  nach 
einer  Vergleichung  der  bekannten  Handschriften  mit  dem  in  Eng- 
land befindlichen  Codex  Cheltenhamensis. 

2.  Als  da«  älteste  Denkmal  Freiburgiseher  Geschichtschrei- 
bung galt  lange  Zeit  der  sogenannte  Anonymus  Friburgensis, 
eine  lateinische  in  österreichischem  Sinne  geschriebene  Chronik 
über  den  Sempacherkrieg,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Kämpfe  auf  dem  Freiburgischen  Kriegsschauplatz  ( 1386 — 13891. 
Diese  Chronik  wurde  von  Zurlauben -)  und  Haller3)  lieschrieben 

I ) Die  Abweichungen  mul  Varianten  zahlt  Liflnnuu  auf  a.  :i.  (I. 

J)  Schweiz.  Museum  1794. 

')  Bibliothek  der  Schweiz.  Gesell.  IV.  Nr.  772. 
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und  von  ersterem  und  G.  Studer ')  herausgegebeu.  Nach  Zur- 
lauben  und  Maller  wäre  der  Verfasser  ein  Freiburger,  der  1389 
lebte,  die  Handschrift  jedoch  vom  ausgehenden  16.  Jahrhundert. 
Studer  bezeichnet  sie  dagegen  als  « das  Tagebuch  eines  Zeitge- 
nossen, dessen  barbarisches  Latein  zwar  das  Verständnis  etwas 
erschwert,  ihm  aber  von  seinem  historischen  Wert  nichts  be- 
nimmt Allein,  weder  ist  das  Original  noch  eine  ältere  Hand- 
schrift, noch  irgend  welche  Spur  einer  Benutzung  durch  ältere 
Autoren  nachzuweisen8),  so  dass  der  Verdacht  einer  Kompilation 
oder  Fälscliuug  nahelag.  Theodor  von  Liebenau  hat  nun  durch 
Prüfung  der  einzelnen  Angaben  der  Chronik  den  Beweis  erbracht3), 
dass  wir  es  im  wesentlichen  mit  einer  Fälschung  kompilatorischen 
Charakters  zu  tun  haben.  Und  zwar  scheint  es,  dass  der  be- 
kannte Geschichtsforscher  und  Militärschriftsteller  Beat  Fidel  Zur- 
lauben ( 1720 — 99)  sieh  den  Spass  erlaubt  habe,  damit  den  Seckel- 
meister  Balthasar  von  Luzern,  sowie  den  Historiker  G.  Emanuel 
Haller  zum  besten  zu  halten.  Die  Chronik,  die  nach  einer  an- 
geblich 1 753  hei  Herrn  von  Estavayer-Molondin  in  Solothurn  auf- 
gefundenen Handschrift  des  14.  Jahrhunderts  herausgegeben  wurde, 
besteht  aus  Partien  Justingers  in  der  Hauptsache,  einigen  Urkunden 
des  Freiburger  Archivs  (worunter  die  echten  Angaben  über  Schä- 
digung des  Klosters  Rüeggisberg  und  Zerstörung  von  Dorf  und 
Kirche  Alterswil  durch  die  Berner),  sowie  den  von  Zurlauben  auf- 
gefundenen Akten  über  die  militärischen  Unternehmungen  des  Herrn 
von  Coucy,  der  Visper  Chronik  und  den  Tagebüchern  von  Hans 
Greierz  über  den  Savoyerkrieg  des  Jahres  1448,  von  dem  einige 
Begebenheiten  in  den  Sempacherkricg  zurückverlegt  wurden  mit 
wörtlicher  Entlehnung  des  Ausdrucks  besonders  gewisser  Orts- 
bezeichnungen. Somit  wäre  unser  Anonymus  im  besten  Falle  als 


*)  Als  Anhang  zu  seiner  Justinger-Ausgabe,  Bern  1871. 

*)  Weder  die  Liebenau  noch  unbekannte  Freiburger  Chronik  von 
1567.  noch  deren  spätere  Bearbeitungen  zeigen  eine  solche. 

:t)  Th.  v.  Liebenau,  Iler  Anonymus  Friburgensis,  in  Katliol.  Sch  wewer- 
blätter X.  F.  XIII.,  Luzern  1897.  und  derselbe,  Zum  Anonymus  Friburgensis, 
im  Anzeiger  für  Schweiz.  Gesell.  X.  F.  VIII.  262  ff. 

14 
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eine  wertlose  Kompilation  aus  (1er  Liste  der  Freiburger  Chroniken 
zu  streichen  und  der  Beginn  eigener  chronistischen  Aufzeichnungen 
erst  im  folgenden  Jahrhundert  zu  suchen. 


B.  Die  Zeit  des  Übergangs  von  Österreich  an  Savoyen. 

1.  Ein  Geistlicher,  Namens  Nicod  du  Chastel  (domp 
Nicod  de  Murat  oder  deutsch  Nico  da  Tschachte,  auch  Bergieri, 
gebürtig  wahrscheinlich  aus  Burg  bei  Murten1)»  eröffnet  zuerst 
die  einheimische  Geschichtschreibung.  Von  seiner  Jugend  und 
Ausbildung  wissen  wir  nichts.  Vermutlich  war  er  erst  an  der 
St.  Moritzkirche  in  Murten  bepfründet 2),  ehe  er  eine  Stellung  an 
der  Liebfrauenkirclie  in  Frei  bürg  erhielt.  Als  Rektor  zu  Lieb- 
frauen ist  er  1423  -65  nachweisbar®).  Er  wohnte  neben  der 
Liebfrauenkirche  und  versteuerte  im  Jahre  1445  ein  Vermögen 
von  700  Ti*).  Er  besass  auch  ein  Haus  an  der  Richengasse  der 
Stadt  Freiburg  (in  magno  vico  burgi) , das  vormals  Wilhelm 
Thumer  gehört  hatte,  anstossend  an  dasjenige  von  Peter  Heimos 
Witwe  und  dasjenige  von  Junker  Heinzmann  Velga,  ferner  Güter 
und  Zinse  in  Burg  bei  Murten,  die  ihm  von  seiner  Schwester 
angefallen  waren,  ferner  Reben  und  einen  Hausplatz  in  der  Nähe 
der  Stadt  Murten  3).  Gleichfalls  aus  seinem  Testamente  erfahren 
wir,  dass  er  einen  Sohn,  Wilhelm,  hatte,  der  in  Murten  den 

')  Dorthin  weisen  Xame,  Guter,  Verwandtschaft  und  Vermächtnisse, 
vgl.  sein  Testament  in  Beilage  3. 

-)  Vgl.  sein  Testament,  worin  er  diese  mit  Vermächtnissen  bedachte. 
Beilage  3. 

!)  Vgl.  P.  Apollinaire  Vtllion,  Dictionnaire  liistoricjiie  et  statistigae 
des  paroisses  catboliques  du  caiitun  de  Fribourg,  vol.  ß,  Fribourg  1883. 
p.  4 lß. 

4)  Vgl.  F.  JBuoniberger,  Bevölkerung*-  und  Vermögcnsstatistik  in  der 
Stadt  und  Landschaft  Freiburg  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  in 
Freiburger  Geschichtsblätter,  VI  VII.  Jahrg.  Freiburg  1900,  S.  159  «. 
Is5  u.  gütige  Mittgn.  des  Verf. 

3)  Vgl.  Beilage  3. 
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Metzgerberuf  ausübte.  Nicod  Adam  der  ältere  von  Freiburg  und 
Hänsli  Gobet  von  Murten  waren  seine  Neffen,  ersterer  ausserdem 
sein  Patenkiud,  wie  Alexia,  Gattin  des  Johannes  Constans  von 
Meyriez  bei  Greng,  seine  Nichte.  Petermann  Bulla  von  Burg 
könnte  sein  Schwager  gewesen  sein,  da  er  ihm  testamentarisch  den 
grossem  Teil  des  schuldigen  Zinses  auf  den  von  seiner  Schwester 
ihm  angefallenen  Gütern  schenkt1).  Ob  die  drei  Frauen,  denen 
er  wegen  des  Opferns  kleine  Legate  aussetzt,  nämlich  Jaqueta, 
die  Frau  des  Petermann  Aigre,  Christine,  diejenige  des  Johann 
Daret  und  Beatrix,  die  des  Willi  Guiger,  sowie  die  Gattin  von 
Johann  Choubreir,  der  eine  Schuld  geschenkt  wird,  ihm  ver- 
wandtschaftlich oder  persönlich  näher  standen,  lässt  sich  nicht 
feststellen.  Der  oben  genannte  Johann  Constans  war  der  Sohn 
iles  Heuslinus  Constans  und  dieser  offenbar  der  Schwager  Nicod 
du  Chastels,  da  Johann  als  Neffe  bezeichnet  wird.  Dem  Henslinus 
hatte  nun  Nicod  du  Chastel  10  it  Lausanne!-  Münze  geborgt,  die 
unterm  1.  Dezember  1446  zurückerstattet  wurden,  indem  Nicod 
du  Chastel  die  für  diesen  Betrag  verpfändeten  Grundstücke  durch 
Kauf  erwarb*).  Wie  die  übrigen  Geistlichen  in  der  Stadt,  war  er 
vom  Ungeld  für  drei  Saum  Wein,  im  Betrage  von  48  Schillingen, 
l>efreit  Am  6.  Oktober  1442  nahm  er  an  der  Seite  des  Abtes 
von  Altenryf,  sowie  des  Stadtpfarrers  von  Freiburg,  teil  an  der 
Prozession,  die  den  römischen  König  Friedrich  III.  bei  seinem 
Besuche  ain  Stadtberg  abholte4).  Im  Jahre  1440  urkundet  er 

‘)  Vgl.  Hei  läge  8. 

-)  Nicudos  dou  Chastel,  presbiter  in  Kriburgo,  rontitetur  habuisse  et 
recepi— >e  a doinino  Johanne  Constantia  nepotc  suo  videlicet  10  ff  Laus., 
in  i|uibus  llen-ilimi'  pater  dieti  Johannis  silii  obligahatur  et  sihi  easdem 
delwbat  super  certa  bona,  que  idem  dominus  Nicodus  ab  eisdem  emit  et 
icquisivit  i^uare  quitat  palreni  quam  filium  super  ipsis  io  lihris  Laus. 
st.-A.  Kreiburg,  Notariatsregister  des  Hans  Greierz,  Nr.  09,  S.  300. 

■*)  item  a Jelian  de  Pery  nngueltare  le  rabat  de  l'ungueit  du  vin 
que  lex  cbappellains  tinrent  (?)  en  pour  bin  tinis  a la  Saint  Jelian  lau 
i.2  . . . Item  apart  domp  Nicod  de  Murat  3 cbevalee  videl.  -IS  s.  St. - A. 
Kreiliurg  S.  1t.  1102  II,  Mission  coinmuiinle. 

*i  Vgl.  seine  eigenen  Aufzeichnungen. 
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als  Yizedekan.  Er  war  auch  Pfleger  des  Spitals  und  als  solcher 
verklagte  er  Anton  von  Suliceto,  der  damals  in  Milden  wohnte, 
vor  geistlichem  Gerichte,  mit  Zustimmung  der  Stadt,  ,. irie  das 
Anthoni  von  Saleweto  in  und.  ander  ir  burger  äne  redlich  ursach 
habe  bekumbert,  des  er  za  grossem  kosten  komen  sge “ — und 
bewirkte  seine  Verurteilung  zu  Tragung  der  Gesamtkosten  von 
100  Gulden.  Allein  Heinrich  von  Bubenberg,  Schultheis«  von 
Bern,  entschied  als  Obmann  durch  einen  Schiedsspruch  vom  29. 
Januar  1451,  dass  alle  Prozesse  und  Briefe  von  beiden  Seiten 
kraftlos  sein  sollten  l).  Sein  Todesjahr  ist  nicht  bekannt,  durfte 
indessen  ins  Jahr  14G5  oder  bald  darauf  fallen.  Seinem  Willen 
gemäss  sollte  er  seine  letzte  Ruhestätte  in  der  Gruft  der  Geist- 
lichen der  St.  Martinsbruderschaft  in  der  St.  Niklauskirche  in 
Freiburg  tinden.  Sein  Testament2),  dessen  Vollstreckung  Xiood 
Adam  dem  älteren  übertragen  war,  datiert  vom  21.  Mai  I4G2 
und  legt  Zeugnis  ab  von  der  religiösen  und  wohltätigen  Gesin- 
nung des  Erblassers.  Darin  setzt  er  bestimmte  Vermächtnisse 
aus  für  seine  Verwandten,  desgleichen  für  die  Kirche,  sein 
Seelenheil  und  wohltätige  Stiftungen ; was  noch  übrig  blieb,  be- 
sonders Güter  und  Zinsen,  vermachte  er  seinem  Sohue  Wilhelm. 
Rektor  und  Kapläne  zu  Liebfrauen  in  Freiburg  erhielten  20  » 
für  eine  Jahrzeit , die  Magdalenabruderschaft  an  genannter 
Kirche  60  Schilling,  der  Spital  zu  Liebfrauen  20  Gulden  nebst 
Bettstücken,  die  Salve-Reginastiftung  daselbst  10  it,  das  Frauen- 
kloster in  der  Magernau  GO  Schillinge,  die  vier  Geistlichen, 
die  seinen  Sarg  tragen  würden,  je  10  Schilling  nebst  einem 
Mittagessen,  die  vier  Opferfrauen  zusammen  vier  Gulden  und 
einen  silbernen  Becher,  sein  Neffe  und  Patenkind  \icod  Adam 
u.  a.  seine  Bibliothek,  ausgenommen  das  Pergamentpsalterium. 
das  der  Geistlichkeit  zu  St.  Moritz  in  Murten  vermacht  wurde, 
und  sein  Brevier:  wohin  das  letztere  kommen  sollte,  wird  nicht 
gesagt. 

*)  St.-A.  Freiburg.  Bündnisse  u.  Vertrage  Nr.  79»  und  79K 
Zum  erstenmal  abgedruckt  als  Beilage  3. 


Digitized  by  Google 


Die  Chroniken  und  Chronisten  von  Freiburg  im  Ueclitland.  213 

Nach  Angabe  Fruyos  hat  nun  Nicod  du  Chastel  Aufzeichnungen 
(unterlassen,  die  «in  einem  langen  rodel  oder  buch»  eingetragen 
waren,  das  der  Freiburger  Stadtschreiber  Franz  Gurnel  (■{■  1585) 
ihm  geliehen  hatte  *).  Das  Original  ist  uns  nicht  erhalten,  und 
was  Fruyo  anführt,  dürfte  lediglich  das  Bruchstück  einer  Über- 
arbeitung zu  den  Jahren  1435 — 48  darstellen.  Ob  das  Original 
umfangreicher  war,  lässt  sich  aus  den  noch  vorhandenen  Bruch- 
stücken nicht  bestimmen.  Vielleicht  gehören  noch  Aufzeichnungen 
über  die  Jahre  1452  —53,  die  Fruyo  «in  einem  alten  Buch»  ge- 
funden zu  haben  behauptet3),  ebenfalls  dazu.  Die  Notizen,  die 
Nicod  du  Chastel  verfasst  hat,  liegen  in  zwei  voneinander  un- 
abhängigen Handschriften  vor  und  sind  jetzt,  nachdem  P.  Niklaus 
Raedle  und  Gustav  Tobler  bereits  Stücke  davon  publizierten 3), 
zum  erstenmal  vollständig  und  im  Zusammenhang  ediert4).  Die 
spärlichen  aber  gehaltvollen  und  zuverlässigen  Notizen  wurden  von 
späteren  Chronisten,  besonders  von  Hans  Fries,  benützt  und  in 
ihre  Darstellung  hinein  verarbeitet. 

Nicod  du  Chastel  ist  Zeitgenosse  und  Augenzeuge  der  von 
ihm  erwähnten  Ereignisse.  Er  schreibt  etwa  1448  und  greift 
auf  die  frühere  Zeit  zurück.  Der  geringe  Umfang  der  uns  er- 
haltenen Bruchstücke  und  die  Überarbeitung  durch  Fruyo  lassen 
nur  noch  so  viel  erkennen,  dass  der  Überarbeiter  den  wahrschein- 
lich französischen  oder  lateinischen  Urtext  nach  dem  Brauche 
jener  Zeit  verdeutscht,  wie  er  es  auch  bei  Hans  Greierz'  Tage- 
büchern getan,  sich  bei  der  Übertragung  ziemliche  Freiheiten 
erlaubt  und  den  Text  nicht  immer  verbessert  hat.  Genau 
und  zuverlässig  sind  die  Angaben  in  Bezug  auf  Freiburg  und 
dessen  uächste  Umgebung : gelegentliche  Fehler  und  Flüchtig- 


')  Vgl.  A.  Bücht,  Freiburger  Aufzeichnungen  über  die  .labre  1435 — 52, 
in  Freiburger  Geschichtsblätter  VIII  1901,  S.  p. 
i)  Abgedruckt  a.  a.  ().  8.  19 — 22. 

*)  Im  Anzeiger  für  Schweiz.  Gesch.  N.  F.  I 234 — 35,  11  27  und 
VII  188. 

*)  Durch  A.  Bitchi  in  Freiburger  Geschichtsblatter  VIII,  Freiburg  1901, 
-amt  Umleitung. 
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keiten  dürften  dem  Überarbeiter  zur  Last  fallen.  Es  ist  nur  zu 
bedauern,  dass  Fruyo  nicht  mehr  aus  dem  Buche  du  Chasteb 
seiner  Chronik  ei n verleibt  hat ; denn  der  t lange  Rodel*,  von  dem 
sonst  keine  Spur  erhalten  geblieben,  dürfte  doch  wohl  noch  mehr 
enthalten  haben! 

2.  Hans  Greierz.  Ein  Zeitgenosse  Nicod  du  Chastels  ist 
der  Freiburger  Notar  Hans  Greierz  (französisch  Jean  Gruyere, 
lateinisch  Johannes  Gruerie),  ein  Laie,  der  unter  den  Freiburger 
Chronisten  des  15.  Jahrhunderts  den  ersten  Rang  einnimmt,  da 
seine  zeitgenössischen  Aufzeichnungen  an  Reichhaltigkeit,  Umfang. 
Originalität  und  Zuverlässigkeit  alle  andern  übertreffen. 

Hans  Greierz  ist  der  Sohn  des  Freiburger  Bürgers  Heinrich 
Thuremberg  (Thurimberg)  von  Greierz,  aus  einer  Familie,  die 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  von  Saanen  nach  Freiburg 
eingewandert  war.  Sein  Vater  gab  den  Familiennamen  Thurem- 
berg  auf  und  nannte  sich  fortan  schlechthin  Greierz  (Grvers, 
Gruyere).  Das  Geburtsjahr  ist  uns  nicht  bekannt:  doch  dürftp 
es  in  die  ersten  Jahre  des  15.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein,  so 
um  1403.  Seine  Mutter,  Klara,  war  die  Tochter  von  Johann 
Cudrefin,  die  1435  das  städtische  Burgrecht  erwarb  und  nach  dem 
Tode  ihres  Gatten  seit  1445  bei  ihrem  Sohne  Hans  wohnte.  Eine 
Schwester  unseres  Chronisten  war  mit  Aymonet  von  Soucen« 
verheiratet.  Der  Stadtschreiber  und  Notar  Petermann  Cudrefin 
(f  1442)  war  sein  Onkel  und  Jacques  Cudrefin,  der  bekannte 
Ratsherr,  der  uns  ebenfalls  Aufzeichnungen  hinterlassen  (siehe 
unten),  dessen  Sohn  also  sein  Neffe.  Nachdem  er  sich  eine  Zeit- 
lang an  der  Universität  Wien  aufgehalten,  trat  er  etwa  1422  als 
Gehilfe  und  Schreiber  in  die  Notariatsstube  seines  Oheims,  er- 
warb 142S  das  Freiburgische  Bürgerrecht  und  wurde  1429  Notar; 
doch  blieb  er  als  solcher  noch  bei  seinem  Oheim,  bis  er  seit  1439 
diesen  Beruf  selbständig  ausübte  *).  Er  verheiratete  sich  mit 
Margaretha  Pallunchi  aus  Freiburgischem  Geschlecht  im  Jahre 


')  Die  näheren  Helege  8.  A.  Iiüchi,  Han«  (ireierz  u.  seine  Annalen 
in  Freiburger  Geichichtsblitter  X,  Freiburg  1903. 
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1429 J).  Seine  Gemahlin  brachte  ihm  eine  Mitgift  von  120  Scudi, 
sowie  eine  angemessene  Aussteuer,  die  im  Falle  kinderlosen  Ab- 
lebens in  der  Hauptsache  wieder  ihren  Verwandten  zufallen  sollte. 
Er  versteuerte  ein  Vermögen  von  1300  ft  nnd  gehörte  zu  den 
wohlhabenden  Bürgern  der  Stadt.  Aus  dieser  Ehe  entsprossen 
eine  Tochter,  Johanneta,  und  mehrere  Söhne,  von  denen  einzig 
Wilhelm,  der  den  Beruf  des  Vaters  ergriff,  diesen  überlebte  und 
später  Stadtschreiber  wurde.  Einer  gewissen  Familientradition 
folgend 2),  war  einer  der  Söhne  in  noch  allzu  jugendlichem  Alter 
zum  Eintritt  in  das  Freiburger  Franziskanerkloster  veranlasst 
worden  und  hatte  dort  Profess  abgelegt,  war  aber  hernach  seinem 
Kloster  entflohen,  so  dass  der  Vater  sich  für  seine  Wiederauf- 
nahme verwenden  musste*). 

Unser  Annalist  erlangte  verhältnismässig  spät  Zutritt  zu  den 
öffentlichen  Ämtern,  und  es  scheint,  dass  er  wegen  seiner  An- 
hänglichkeit an  die  österreichische  Dynastie  nicht  das  Vertrauen 
der  massgebenden  Kreise  der  städtischen  Bürgerschaft  besessen 
habe.  Erst  die  Absetzung  der  bisherigen  Räte  ebnete  ihm 
im  Oktober  1449  den  Weg  zum  Kleinen  Rat  durch  die  Wahl 
Herzog  Albrechts,  und  er  gehört  auch  zu  den  sechs  von  Rat 
und  Sechzig  Erkorenen,  die  Auftrag  erhielten,  die  Schlüssel  zum 
Staatsschatz  aus  den  Händen  des  herzoglichen  Marschalls  Thü- 
ring  von  Hallwii  entgegenzunehmen  (5.  November) 4).  Allein  bei 
den  nächsten  Erneuerungswahlen,  die  wieder  in  gesetzlicher  Weise 
durch  die  Bürgerschaft  geschahen,  wurde  Hans  Greierz  mit  den 


')  Vgl.  den  Ehevertrag  vom  80.  Sept.  1429,  abgedruckt  als  Beilage  4. 

2)  Demselben  Orden  gehörten  an  Kudolf  Greierz,  Bischof  von  Hebron 
(f  1447),  (vgl-  St.-A.  Freihurg,  Notariatsregister  61,  98')-  Ferner  Franz 
Greierz  Guardian  i.  .lahre  1409.  der  das  Doctrinale  sapientite  1447  über- 
setzt hatte,  dessen  Manuskript  heute  noch  in  der  Bibliothek  des  Franzis- 
kanerklosters  vorhanden  ist.  Ich  verdanke  diese  Mittg.  Hh.  P.  Bernarrl 
Fleury  0.  S.  Fr. 

s)  S.  Beilage  Nr.  5. 

*)  i Pour  recepvoir  les  tief  dou  trou  de  la  ville  de  rnous.  le  mare- 
Hcbund».  St.-A.  Fbg.  R.  Man.  2,  38*. 


Digitized  by  Google 


216  Die  Chroniken  und  Chronisten  von  Freiburg  im  Uechtland 

neuen  Kandidaten  des  Herzogs  übergangen  und  musste  den  Platz 
der  savoysch  gesinnten  Gegnerschaft  überlassen.  Auch  den  ein- 
träglichen Posten  eines  Salz  Verkäufers  musste  er  gleichzeitig  ab- 
treten, während  ihm  dagegen  noch  einige  weniger  bedeutende 
Ämter  und  Ehrenstellen  verblieben.  Wahrscheinlich  noch  in  die 
erste  Hälfte  des  Jahres  1450  fallt  eine  Klage  der  Johanneta 
Yelga  von  Freiburg  wegen  Kechtsverzögerung  in  einem  Prozess 
gegen  Jacques  Cudrefin,  Ilaus  Greierz  und  dessen  Mutter  Klara, 
der  am  7.  September  abgewiesen  wurde.  Die  Stadt  unterstützte 
die  Sache  der  Beklagten  vor  dem  Gerichte  in  Bottweil J)  und 
bediente  sich  der  beiden,  um  sich  Freibriefe  videmieren  zu  lassen. 
Greierz  wurde  1460  zum  Mitglied  des  Rates  der  LX  gewählt. 
Nach  einigen  Wochen  Krankheit  starb  er  am  14.  Juli  1465  und 
wurde  am  folgenden  Tage  in  Freiburg  begraben2). 

Hans  Greierz  hat  uns  zahlreiche  Aufzeichnungen  über  die 
Jahre  1441 — 55  hinterlassen,  die  nun  sämtlich  im  Drucke  vor- 
liegen. Am  bekanntesten  sind  seine  tagebuehartigen  Notizen 
über  den  Savoierkrieg  und  zwar  seit  Beginn  der  Feindseligkeiten 
vom  20.  Dezember  1447  bis  zum  Murtner  Frieden  vom  16.  Juli 
1448.  Jjeider  ist  das  Original  nicht  erhalten,  da  der  Band 
Notariatsregister,  in  dem  dieselben  eingetragen  waren,  längst 
vermisst  wird.  Doch  besitzen  wir  zwei  lateinische  Abschriften 
aus  dem  18.  Jahrhudert  und  vier  deutsche  Übersetzungen*) 
zum  Teil  noch  aus  dem  16./17.  Jahrhundert.  Diese  Tage- 
bücher wurden  zweimal  herausgegeben,  zuerst  von  M.  Meyer  auf 
Grund  des  lateinischen  Textes  nach  der  Abschrift  von  Prosper 
Gady 4),  sodann  neuerdings  und  besser  durch  Vergleichung  mit 
einer  älteren  deutschen  Übersetzung  durch  den  Franziskaner 


')  Vgl.  Freibg.  Geschichtsbl.  X 7 u.  St,-A.  Freiburg,  Diplome*  IG. 
;)  Vgl.  die  Einleitg.  zu  den  Annalen. 

3)  Vgl.  die  Einleitung  zu  den  annalistischen  Aufzeichnungen,  8. 8-9- 

4)  In  Archive*  de  la  Societe  d'liistoire  du  canton  de  Fribourg,  2.  W- 
Fribourg  1858. 
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P.  Niklitus  Racdle  ')•  Der  deutsche  Text  ist  bis  jetzt  nie  ver- 
öffentlicht worden  2). 

Der  mitten  in  den  Ereignissen  stehende  Verfasser  zeichnete 
täglich  auf,  was  er  sah  und  hörte,  so  dass  sein  Bericht  in  schlichter 
Treuherzigkeit  uns  einen  vorzüglichen  Einblick  gewährt  in  den 
Verlauf  der  militärischen  Ereignisse,  wie  die  geistige  Verfassung 
der  Bürgerschaft  in  der  eingeschlossenen,  hilflosen  Stadt.  Es 
ist  die  beste  uud  in  mancher  Hinsicht  die  einzige  Quelle  für  die 
folgenschweren  Ereignisse  jener  Zeit,  der  auf  gegnerischer  Seite 
nichts  gegenüberzustellen  ist,  und  wir  können  nur  bedauern,  dass 
der  Verfasser  sein  Tagebuch  in  der  darauf  folgenden  Friedens- 
zeit nicht  in  ähnlicher  Ausführlichkeit  fortgeführt  hat.  Seine  An- 
gaben beruhen  alle  auf  eigener  unmittelbarer  oder  mittelbarer 
Wahrnehmung  mit  Ausschluss  vou  Archivalien,  Korrespondenzen 
und  andern  schriftlichen  Aufzeichnungen,  die  ihm  offenbar  nicht 
zugänglich  waren.  Eine  kurze  Einleitung  aus  der  Feder  des  Chro- 
nisten, die  ich  hier  zugleich  als  Probe  der  deutschen  Übersetzung 
folgen  lasse,  enthält  eine  Begründung  für  die  Abfassung: 

„ Damit  das  die  ding,  deren  man  frische  gedechtnis  treit, 
mit  verschynung  und  fürgang  des  zyts  nit  vergessen  werdend, 
haben  die  menschen  in  täglichem  altem  bruch  gehept,  alle  acta 
und  handlangen  in  geschrifl  zu  fassen.  Diewyl  dun  vergangner 
zyt  eine  löbliche  statt  Fryburg  in  grossen  gferlikeiten,  beschtver- 
nüssen,  landkriegen  und  empörungen  gewesen,  die  wol  iviirdig 
sind,  der  nüwen  weit  und  einer  statt  Frybury  liebhabern  inzu- 
bilden, dardurch  sy  sich  und  gedachte  statt  hernach  ilester  bass 
zii  halten  und  zu  regieren  wüssen,  auch  vor  schaden  und  un- 


')  ln  Quellen  zur  Schweizergeschichte,  Bd.  I,  Basel  1877,  mit  einer 
kurzen  Einleitung. 

-)  ln  der  Montenach’schen  Abschrift  trägt  er  die  Überschrift : « llie- 
nach  volget  ein  kleine  memory  der  verloffnen  Sachen  und  kriegen,  die  ein 
statt  Freyburg  hat  erlitten,  wie  ich  das  uezogen  halt  us  wyland  Johannis 
(iruyers  seligen  rcgisters,  darinnen  es  in  Lutyn  genotiert,  ich  es  transferiert 
bab  zum  besten».  S.  181. 
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fall,  dann  us  den  verlüfnen  geschickten  die  künftigen  mögen 
vorgesagt  und  abgenomen  werden,  zu  verhüten,  so  sy  allermeng- 
lichen zu  wiissen  und  kund  getan  des  als  liochgemelte  statt  Fry- 
bürg  mit  und  durch  die  her  zogen  von  Saffoy,  ouch  die  von  Berti, 
so  sin  anhenger.  helfet • und  züreiser  in  diesem  krieg  getvesen. 
schwerlich  und  mit  einer  grosser  macht  belägert  worden  sinda  usu. 

Am  Schluss  folgen  gute  Nutzanwendungen  und  Ratschläge  an 
seine  Landsleute,  die  sich  aus  den  Erfahrungen  dieses  Krieges 
gewinnen  lassen,  und  zwar  sowohl  nach  der  militärischen  wie  in 
politischer  Hinsicht.  In  der  vorliegenden  Gestalt  scheinen  die 
Aufzeichnungen,  die  ursprünglich  in  das  Notariatsregister  einge- 
tragen waren '),  ein  abgeschlossenes  Ganzes  gebildet  zu  haben. 

b)  Ausser  diesem  Tagebuch  über  den  Savoierkrieg  besitzen 
wir  von  Hans  Greierz  noch  eine  ziemliche  Anzahl  gelegentlicher 
historischer  Einträge  in  einer  Reihe  uns  erhaltener  Notariats- 
register, und  zwar  über  die  dem  Savoierkrieg  vorausgehende  Zeit 
wie  die  unmittelbar  folgenden  Jahre.  Einiges  davon  war  ver- 
einzelt von  I’.  Niklaus  Raedle  a),  von  J.  Gremauds)  wie  vom  Ver- 
fasser dieser  Abhandlung4)  veröffentlicht  worden.  Allein  eine 
sorglältige  Nachlese  ergab  noch  eine  ganze  Anzahl  bisher  unbe- 
kannter mehr  oder  weniger  wertvoller  Nachrichten,  die  zunächst 
seine  Person  und  Familie,  dann  aber  auch  Zeitgenossen  und  Lokal- 
Vorkommnisse,  weiterhin  auch  auswärtige  Ereignisse  seiner  Zeit 
beschlagen.  Diese  bisher  ungedruckten  wurden  mit  den  gedruckten 
Notizen  aus  den  Jahren  1441 — 55  aus  den  uns  erhaltenen  No- 
tariatsregistern von  Hans  Greierz  in  chronologische  Form  zu- 
sammengestellt und  als  < A u n a 1 i s t i s c.  h e Aufzeichnungen 

’)  Vgl.  die  Handschrift  Monteoarh,  sowie  Halle r,  Bibi,  der  Schwei* 
Gesch.  IV,  Nr.  775. 

*)  Im  Anzeiger  für  Schweiz.  Geschichte  N.  F.  I 108  u 234,  ferner 
II  127. 

3)  Kecneil  diplomatique  du  cauton  de  Fribourg  vol.  8.  Fribourg 
1877,  p.  208—09  ; 215. 

*)  Freiburger  Geechichtshlätter  VIII  24,  Freiburg  1901. 
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des  Hans  Greierz»,  mit  einer  Einleitung  versehen,  im  Drucke 
herausgegeben  ‘).  Ausgeschlossen  wurde  lediglich  das  Tagebuch 
des  Savoierkrieges,  sowie  die  ebenfalls  6chon  früher  edierten  und 
anschliessenden  Notizen  ausdenJahren  1448  — 49,  deren 
Original  uns  nicht  mehr  erhalten  ist,  sondern  lediglich  eine  Über- 
arbeitung und  Übersetzung  von  Fruyo2).  Sie  sind  nicht  mit 
Sicherheit  aber  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ebenfalls  als  das 
Werk  von  Greierz  anzusehen,  während  die  weiteren  über  1452 
bis  1453  sich  als  eine  Kompilation  Fruyos  erweisen  dürften,  der 
einiges  in  einem  alten  Buch  gefunden  zu  haben  behauptet8). 

Tagebuch  und  übrige  Aufzeichnungen  von  Hans  Greierz 
zeichnen  sich  aus  durch  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  bis  in 
alle  Einzelheiten.  Die  Angaben  seiner  annalistischen  Notizen  sind 
um  so  zuverlässiger,  je  näher  die  behandelten  Dinge  Reinem  Ge- 
sichtskreis liegen,  je  weniger  er  auf  Berichte  anderer  angewiesen 
ist;  ihre  Genauigkeit  nimmt  in  demselben  Masse  ab,  wie  der 
Schauplatz  sich  von  Freiburg  entfernt.  Ihr  Hauptwert  liegt  des- 
halb in  der  Lokalchronik,  die  uns  sorgfältig  alles  Beachtenswerte 
überliefert:  eigene  Kriege  wie  Hilfszüge  der  Freiburger  nach  aussen, 
heimische  Feste  und  hohe  Besuche,  Wetter  und  Naturereignisse, 
Geld-  und  Münzverhältnisse,  Preise  und  Bodenerzeugnisse,  Ver- 
brechen und  Hinrichtungen,  Bauten  und  Reparaturen.  Familien- 
ereignisse und  verwandtschaftliche  Verhältnisse.  Beachtenswert 
sind  aber  auch  seine  Angaben  über  die  Auszüge  der  Berner  und 
Freiburger  nach  der  Bresse  (1443),  über  einzelne  Expeditionen 
während  des  alten  Zürichkrieges,  über  den  Kampf  bei  St.  Jakob 
an  der  Birs  (1444)  und  den  Beginn  der  Feindseligkeiten  mit 
Savoien  (1446).  Was  unser  aufmerksame  Freiburger  Notar 
gesehen  oder  gehört  und  vernommen  hat,  wird  mit  grosser  Ge- 

')  Von  Alb.  Büch i in  Freiburger  Geschichtsblätter,  X.  Freibunr 
1903,  S.  1-54. 

*)  Heranwgeg.  von  demselben  a.  a.  0.  VIII.  Fbg.  1901.  S.  17 — 19. 
Dort  sind  auch  die  Gründe  zusammcngestellt.  die  für  seine  Autorschaft 
sprechen. 

3)  A.  a.  0.  S.  19,  «wie  ichs  gefunden  hab  in  einem  alten  Huch». 
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wissenhaftigkeit  in  der  Regel  sofort  an  einer  leeren  Stelle  seines 
Notariatsregisters  zwischen  den  Akten  oder  am  Rande  einge- 
tragen ; später  angefertigte  Notizen  sind  nur  vereinzelt  nachzu- 
weisen. Bildung,  Stellung  und  Beruf,  sowie  ausgedehnte  Familien- 
beziehungen machten  ihu  für  die  Berichterstattung  sehr  geeignet, 
und  da  er  sich  nur  mit  der  Gegenwart  befasst,  so  wird  der 
Mangel  an  Einblick  in  die  Archive  weniger  fühlbar.  Trotz  loyaler 
Treue  gegen  die  rechtmässige  Herrschaft  Österreichs  und  einer 
ausgesprochenen  Anhänglichkeit  an  seine  Vaterstadt,  deren  Wohl- 
ergehen ihm  Herzenssache  ist,  bleibt  das  Tatsächliche  seiner  No- 
tizen stets  bei  der  Wahrheit,  obschon  er  sich  keine  Mühe  gibt, 
eine  offenkundige  Abneigung  gegen  Bern  und  Savoien,  die  Feinde 
Freiburgs  zu  verbergen  oder  auch  nur  zu  bemänteln.  Nur  durch 
listige  Nachahmung  der  Freiburger  Feldzeichen  und  offenkundige 
Täuschung,  haben  diese  «falsi  et  proditores»  an  der  Neumatt  ge- 
siegt und  als  «pessimi  proditores»  sollen  sie  auch  Weiber  und 
Wehrlose  nicht  geschont  haben.  Die  von  Schwarzenburg,  die  an 
der  Seite  der  Berner  in  den  Kampf  gegen  Freiburg  zogen,  sind 
in  seinen  Augen  deshalb  < proditores»  und  • perjuri»,  weil  sie  ihr 
Bündnis  ihnen  nicht  gehalten.  Den  mit  dem  Rate  entzweiten  Frei- 
burger Bauern  traut  er  die  schlimmsten  Absichten  zu.  Trotzdem 
scheint  Greierz  auch  mit  dem  städtischen  Rate  nicht  auf  gutem 
Fusse  gestanden  zu  haben ; denn  er  beklagt  sich  vor  dem  Kriege 
bitter  darüber,  dass  dieser  in  seinem  Garten  40  Bäume  längs  der 
Stadtmauer  mehr  falleu  Hess,  als  im  Interesse  der  Verteidigung  not- 
wendig war1)-  Der  Verfasser  bedient  sich  für  seine  Aufzeichnungen 
mit  Vorliebe  der  lateinischen  Sprache,  aber  manchmal  auch  der 
französischen  Umgangssprache.  Wie  wir  aus  einzelnen  Akten  seines 
Registers  ersehen  können,  war  er  auch  des  Deutschen  vollkommen 
mächtig  und  verstand  es,  Urkunden  in  dieser  Sprache  gewandt 
zu  redigieren ; aber  für  seine  historischen  Aufzeichnungen  be- 
diente er  sich  nie  des  Deutschen.  Für  seine  religiöse  Gesinnung 
sprechen  zahlreiche  fromme  Anrufungen,  biblische  Sentenzen  und 

')  AnnalistiNche  Aufzeichnungen,  S.  26. 
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Gebete  mitten  unter  den  Notariatsakten,  allein  ausserdem  auch 
der  Umstand,  dass  er  > von  andacht  und  liebe  willen,  so  er  zü 
sant  Fraueiseus  orden  alzit  gehept,»  einen  seiner  Söhne  für  den 
Ordensatand  bestimmte  *). 

3.  Nieod  Hugniet.  In  diese  Epoche  gehören  auch  zwei 
Berichte  in  französischer  Sprache  über  ein  lokales  Ereignis,  das 
eich  dem  Andenken  der  Nachwelt  tief  eingeprägt  hat:  Die  Ge- 
fangennahme und  Absetzung  des  Freiburger  Rates  durch  Herzog 
Albrecht  VI.  im  Oktober  1449  und  die  Wegführung  der  fünf 
Hauptschuldigen  nach  Freiburg  im  Rreisgau  und  ihre  dortige 
Gefangenschaft,  beschrieben  durch  zwei  selber  betroffene  Rats- 
herren. 

Der  eine  davon  war  Nieod  Bugniet,  ein  reicher  und  ange- 
sehener Bürger  der  Stadt,  Spital-  und  Brudersehaftsmeister,  seit 
1444  .Mitglied  des  Kleinen  Rates  und  1447 — 1449  Seckeimeister. 
Er  war  vermählt  mit  Agnellet  Barguina:  zu  seinem  Haushalte 
gehörten  im  Jahre  144K  ausser  vier  Söhnen  und  zwei  Töchtern 
auch  zwei  Knechte  und  eine  Magd.  Bugniet  wohnte  im  Burgviertel, 
besass  drei  Häuser,  von  denen  damals  zwei  leer  standen,  ver- 
steuerte ein  Vermögen  von  17,000  n und  gehörte  somit  zu  den 
reichsten  Bürgern  der  Stadt2).  Mit  andern  Ratsherren  hatte  er 
im  März  1444  dafür  zu  sorgen,  dass  im  Interesse  der  Verteidi- 
gung gegen  Überfall  die  Bäume  längs  der  Stadtmauer  entfernt 
wurden3),  wobei  sie  Hans  Greierz  Anlass  zur  Klage  gaben.  So 
war  er  auch  unter  den  Abgeordneten  des  Rates,  die  am  25.  Juli 
1447  einer  Gesandtschaft  des  Herzogs  von  Österreich  den  Treu- 
eid leisteten4).  Am  1.  September  1448  wurde  er  vom  Rate  in 
einen  Ausschuss  gewählt,  um  über  die  Mittel  zu  beraten,  wie 
man  das  Geld  aufbringen  könne  zur  Tilgung  der  Kriegsschuld5). 

*)  S.  Beilage  5. 

-)  Vgl  F.  Buomherger.  Bevölkerungs-  und  Yermögensstatistik  im 
alten  Freiburg.  S.  205,  211,  214. 

3)  Hum  Greierz,  Annalistisclie  Aufzeichnungen  24. 

4)  St.-A.  Freiburg.  Biirgerbuch  S.  64. 

i)  St.-A.  Freilmrg.  Rats-Mail.  2,  17. 
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Desgleichen  finden  wir  seinen  Namen  auch  unter  jenen  Rats- 
herren,  die  sich  weigerten,  dem  Herzog  von  Österreich  die  Ent- 
scheidung über  die  Beschwerden  der  Landschaft  gegen  die  Lehens- 
herren zu  überlassen  und  deshalb  am  26.  September  ihren  Aus- 
tritt nahmen1).  Wir  können  das  wohl  begreifen,  indem  Bugnet 
von  den  Bauern  in  ihrer  Eingabe  angeklagt  wurde,  dass  er  als 
Spitalmeister  sich  Güter  des  Spitals  angeeignet  und  als  Bruder- 
schaftsmeister Bauern  wider  Recht  und  Herkommen  von  ihren 
Lehen  verstossen  habe2).  Er  und  Jean  Aigre  hatten  sich  aucb 
darum  zu  verantworten,  dass  während  ihrer  Amtsführung  als 
Spitalmeister  dem  Spital  7000  n abgegangen  seien3).  In  dem 
Entscheide  des  Herzogs  wurden  sie  dazu  angehalten,  nochmals 
Rechnung  abzulegen  und  einen  eventuellen  Ausfall  zu  decken4). 
Er  war  auch  einer  der  acht  Ratsherren,  die  den  demütigenden 
Bestimmungen  des  Murtner  Friedens  zufolge  im  Namen  Frei- 
burgs  den  Herzog  von  Savoien  fussfallig  um  Verzeihung  zu  bitten 
hatten5).  Und  als  Herzog  Albrecht  VI.  von  Österreich  im  August 
1449  in  Freiburg  erschien,  so  wurde  aus  seinem  Gefolge  der 
Markgraf  von  Rütteln  mit  15 — 18  Pferden  während  91  Tagen 
bei  Buguet  ohne  Entschädigung  einquartiert,  was  einer  Ausgabe 
von  85  Goldgulden  gleichkatn 6).  Wie  nun  Herzog  Albrecht  am 
22.  Oktober  zur  Verhaftung  der  Ratsherren  schritt,  wurde  Bugniet 
zunächst  in  den  Vierpfundturm  (tour  des  rasoirs)  oberhalb  des 
Murtentores  gesteckt,  aber  am  31.  Oktober  wieder  freigelassen 
gegen  das  eidliche  Versprechen,  sich  persönlich  vor  dem  Herzog 
in  Freiburg  im  Breisgau  zu  stellen.  Darauf  reiste  er  am  8.  No- 


1 ) A Jiüclii,  Freiborgs  Brach  mit  Österreich.  Freihurg  1897,  S.  57. 
Vom.  3. 

-)  Vgl.  den  Klagerodel,  abgedr.  von  li.  Thommeii  in  Archive*  de  b> 
Socidte  d’llUtoire  du  canton  de  Fribourg  V 420,  436. 

3 ) Der  Klagerodel,  8.  436,  spricht  bald  von  6000,  dann  wieder  von 
sOOO  ß. 

*)  Vgl.  den  Landbrief  vom  16.  Oktober  1449  bei  Buchi  a.  a.  O.  liä- 
A.  a.  0.  38. 

6)  llugnet,  Le  livre  des  prisonniers  268. 
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vember  mit  Wilhelm  V eiga , Rudolf  von  Wippingen,  Jakob 
von  Perroman,  Peter  von  Endlisberg  und  Johann  Gambach  ab 
und  wurde  dort  nach  seiner  Ankunft  interniert,  bis  er  endlich 
am  23.  April  gegen  Erlegung  von  600  H.  die  Freiheit  und  Er- 
laubnis zur  Rückkehr  erhielt.  Am  4.  Mai  1450  traf  er  wieder 
zu  Hause  ein.  Obwohl  ihm  der  Herzog  Sicherheit  an  Leib  und 
Gut  garantiert  hatte  *),  zog  er  es  vor,  angesichts  des  Schreckens- 
regiments Dietrichs  von  Mörsberg  und  des  Terrorismus  der  Bauern, 
mit  Weib  und  Kind  nach  Murten  zu  flüchten 2).  Gegenüber  den 
offenen  und  versteckten  Drohungen  der  österreichischen  Amts- 
leute und  Bauern  trat  Bugnet  dort  einer  eidlichen  Verbindung 
der  flüchtigen  Ratsherrn  zu  ihrem  Schutze  bei,  immerhin  unter 
Vorbehalt  der  österreichischen  Rechte  und  der  städtischen  Frei- 
heiten3). Nach  dem  Siege  der  alten  Ratspartei  bei  den  Neu- 
wahlen am  St.  Johannstag  1450  erhielt  er  auch  wieder  Sitz  und 
Stimme  im  Rate.  Von  seiner  Gemahlin  Johanneta  hatte  er  mehrere 
Kinder,  von  denen  wir  drei  Söhne,  Jakob,  Nicod  und  Petermann, 
sowie  eine  Tochter  Francisca  mit  Namen  kennen4);  drei  seiner 
Kinder  hatten  beim  Einzuge  des  Herzogs  lebende  Bilder  darge- 
stellt5) und  gleichfalls  drei  begrüssten  ihn  nach  seiner  Heim- 
kehr aus  der  Gefangenschaft  in  Murten 6).  Ein  Neffe  Petermann 
besuchte  ihn  in  Freiburg  i.  Br.  7)  und  eine  Nichte  Claudia  ist  die 
Gattin  Wilhelm  Aigres s). 

Eine  Schilderung  seiner  Erlebnisse  vom  4.  August  1449  bis 
4.  Mai  1450  hat  nun  Bugnot  in  einer  kleineren  Abhandlung 
«Livre  des  prisonniers»  entworfen9).  Die  nicht  umfangreiche  Er- 


')  St.-A.  Freiburg  Missivenbuck  I 61. 

2|  ISücJii  a.  a.  0.  61  ff. 

•*)  St.-A.  Fbg.  Kriegssacken  28. 

4)  Livre  des  prisonniers  273,  277.  Cudre/in  p.  LXXX11L 
*1  Cudre/in  bei  BUcki.  Freiburgs  Bruck  159. 

*>  Livre  des  prisonniers  277. 

7)  Livre  des  prisonniers  275. 

")  Cudre/in  p.  LXXXI11. 

*)  Er  nennt  sieb  darin  selber  «compositrur  de  ce  present  livre». 
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Zahlung  in  der  französischen  Umgangssprache  enthält  einen  ein- 
gehenden Bericht  über  den  Besuch  Herzog  Albrechts  und  die 
dadurch  verursachten  Kosten,  die  ihm  als  Seckelmeister  natürlich 
wohlbekannt  sein  mussten,  die  Quartierlasten,  die  ihm  selber 
aufgebürdet  wurden,  und  die  Vorschüsse,  die  der  Herzog  von  ihm 
erhalten.  Dann  geht  er  über  zu  den  Ereignissen  vom  20.  Oktober 
und  der  nun  folgenden  Tage  bis  Ende  dieses  Monats:  Ball,  Ver- 
kündigung des  Landbriefs  vor  versammelten  Räten  und  Landleuten 
am  22.  Oktober,  Verhaftung  und  Einkerkerung  der  Räte  uüd 
deren  Freilassung  am  31.  Oktober.  Abreise  und  Erlebnisse  der 
sechs  vor  den  Herzog  nach  Freiburg  i.  Br.  zitierten  Ratsherren 
bis  zu  ihrer  endlichen  Entlassung  und  Rückkehr  am  4.  Mai  1450. 
Eingeschaltet  ist  ein  ebenfalls  französisches  Gedicht  die  „cltanson 
des  presonniers“  von  13  Zeilen,  das  von  den  Gefangenen,  die 
mit  ihm  den  gleichen  Kerker  teilten,  Ende  Oktober  angefertigt 
wurde;  doch  wird  wohl  Bugnet  allein  als  Verfasser  anzusehen 
sein.  Bugnet  berichtet  als  Augen-  und  Ohrenzeuge  über  eigene 
Erlebnisse,  und  zwar  ausschliesslich:  abgesehen  von  den  An- 
gaben über  Lieferungen  und  Schenkungen  dürfte  er  keinerlei 
Aufzeichnungen  benützt  haben.  Er  schreibt  auch  unmittellwr 
unter  dem  Eindrücke  des  Erlebten  und  jedenfalls  sehr  bald  nach- 
her, wahrscheinlich  auf  Grund  eines  Tagebuches : denn  das  er- 
gibt sich  aus  der  genauen  Tagesdatierung.  Obwohl  er  offenbar 
des  Deutschen  mächtig  ist  *),  so  war  es  ihm  doch  lieb,  sich  in 
seiner  Sprache  unterhalten  zu  können2).  Trotz  der  ihm  wider- 
fahrenen schlechten  Behandlung,  beHeissigt  er  sich  mit  grosser 
Mässigung  einer  durchaus  sachlichen  Berichterstattung,  bezeichnet 
den  Herzog,  der  ihm  die  Unbill  zugefügt,  stets  respektvoll  mit 
« la  grace  de  monseigneur, » ja  gelegentlich  sogar  als  « prince  de 
miseri  corde». 

■)  *Et  moy  fust  contredit  que  je  Xirod  Bugnet  non  doige  parier 
point  de  roman  avec  le  dit  I’eterman  Bugnet. » S.  275  des  Livre  des  pri- 
sonniers. 

!)  A.  a.  0.  270  bemerkt  er  ausdrücklich  vom  LeHemeister  ron  Hagnau, 
als  er  in  seiner  Gegenwart  speiste  «qui  scait  roman  >. 
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Das  Original  dieses  Berichtes  scheint  verloren;  eine  ältere 
Kopie  des  Freiburger  Staatsarchivs  teilte  das  nämliche  Schicksal, 
»o  dass  wir  nur  noch  auf  eine  jüngere  angewiesen  sind,  die 
Prosper  Gady  auf  Grund  der  verlorenen  älteren  des  Staats- 
archives  angefertigt  hat.  Darnach  besorgte  J.  Gremaud  die  ge- 
druckte Ausgabe  '). 

4.  Jacques  Cudrefin.  Ganz  denselben  Gegenstand  be- 
handelt auch  ein  anderer  Zeitgenosse,  Jacques,  ein  Sohn  des 
früheren  Stadtschreibers  Peterman  Cudrefin,  Geschwisterkind  des 
Chronisten  Hans  Greierz.  Er  hatte  eine  Schwester,  Antonia,  und 
war  vermählt  mit  Perissona  Bugniet,  einer  Tochter  des  Peterman 
Bug  niet  und  vermutlich  nahe  Verwandte,  falls  nicht  die  Schwester 
von  Nicod  Bugnet,  die  am  14.  November  1446  starb2);  sie  war 
Taufpatin  bei  einem  Kinde  von  Hans  Greierz.  Von  1447 — 64 
bekleidete  er  das  Amt  eines  Katschreibers  und  starb  im  Jahre 
1464®).  Er  wohnte  im  Burgviertel  der  Stadt  und  hatte  zwei 
Söhne  und  zwei  Mägde  in  seinem  Haushalt4).  Von  den  Bauern 
war  er  ebenfalls  angeklagt  wegen  Bedrückung  von  Lehensleuten 
und  Fälschung  des  < Gelöbnisbriefes  > im  Kate.  Im  Jahre  1446 
wurde  er  vom  Kate  zu  Herzog  Albrecht  abgeordnet  * pour  chouses 
secretes»  und  blieb  14  Tage  weg6).  Auch  soll  ersieh  über  den 
unseligen  Murtner  Frieden  von  1448,  bei  dessen  Abschluss  er 
selber  mitgewirkt,  abschätzig  geäussert  haben : < machen  die  rich- 
tung,  wir  geben  des  geltz  nieman » ®).  Darum  ist  es  nicht  zum 
Verwundern,  dass  er  von  den  Gewaltmassregeln  Herzog  Albrechts 
ebenfalls  betroffen  wurde,  doch  weniger  schwer  als  Bugniet,  ob- 
schon er  sich  viel  bitterer  ausdrückt  und  den  Herzog  nur  als 

')  Im  Memorial  «le  Fribourg  IV  267 — 77.  Fribourg  1857. 

-)  Greierz,  AnonlUtische  Aufzeichnungen  34. 

3)  Vgl.  die  liandsclirift.  Angaben  von  P.  Niklnus  Rädle  in  seinem 
Schreiben  an  E.  F.  v.  Möliuen.  Nach  andern  Notizen  soll  er  1466  ge- 
storben sein. 

*)  Zählung  v.  J.  1448,  vgl.  Huouiberger  a a.  0.  213. 

5)  St.-A  Freiburg,  Seckeimeisterrechnungen  1446  I.  Botschaften  zu 
Pferde. 

6)  Thommen,  Klagerodel  435  36. 
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« mgr.  le  tyran » hinstellt.  Er  gehörte  zu  denen,  die  dem  Grafen 
von  Neuenburg  Mitteilung  machen  mussten  von  dem  ihm  durch 
den  Murtner  Frieden  übertragenen  Schiedsrichteramt  über  die 
noch  unerledigten  Streitpunkte.  1448  hatte  ihn  die  Stadt  zu 
Herzog  Albrecht  gesandt,  um  diesem  ihre  missliche  Lage  zu 
offenbaren  und  seine  Hilfe  anzurufen,  und  als  er  im  August  1449 
endlich  anlangte,  da  wurde  G'udrefin  zu  seinem  Empfang  nach 
Neuenburg  entgegengeschickt1).  "Wie  die  andern  Räte  traf  ihn 
ebenfalls  die  Absetzung  und  Gefangennahme:  allein  am  31.  Ok- 
tober erhielt  er  ohne  weitere  Behelligung  wieder  die  Freiheit  auf 
Bitte  einflussreicher  Freunde.  Bei  den  Neuwahlen  im  Juni  1450 
erlangte  er  seinen  Ratssessel  wieder,  musste  aber  ebenfalls  au? 
Furcht  vor  den  Drohungen  der  Landleute  aus  Freiburg  fliehen 
und  fand  als  Anhänger  der  savoyischen  Partei  in  Peterlingen  eine 
Zuflucht,  fernerhin  in  Solothurn,  wurde  aber  durch  die  öster- 
reichischen Hauptleute  und  Räte  zur  Rückkehr  nach  Freiburg 
aufgefordert a),  um  sich  daselbst  zu  verantworten  wegen  seiner 
Entfernung.  In  einem  Prozesse  des  Venners  Elpach  gegen  die 
Stadt  Freiburg  und  einzelne  Bürger,  der  sich  noch  auf  diese  Vor- 
gänge bezieht,  erscheint  unter  den  Angeklagten  auch  « Meister 
Jakob  Guderfing»,  Stadtschreiber3).  1452  wurde  er  nach  der 
Unterwerfung  unter  Savoyen  an  den  Hof  des  Herzogs  abge- 
ordnet < pour  ly  faire  la  reverence  et  se  ouflfrir  a sa  grace » •), 
ebenso  1454  mit  zwei  andern  Ratsherren  nach  Bern,  um  Herzog 
Philipp  dem  Guten  von  Burgund  anlässlich  seines  dortigen  Be- 
suches die  Aufwartung  zu  machen5),  ferner  im  gleichen  Jahre 


*)  Biichi,  Freiburg*  Bruch  -11. 

'-)  A a.  0.  53.  57.  St.-A.  Frcibg.  Miss.  I 44—45. 

*)  Vgl.  die  Zitation  v.  9.  Juni  1465  in  St.-A.  Freiburg,  BQuduisae  n. 
Vertrage  3». 

4)  St.-A.  Fbg.  Seckelmeinterrechnungeu  1452  II 

5)  St.-A.  Freiburg,  SeckelmeiHterr.  1454  I.  Botschaften  zu  Pferde. 
« I’our  la  venuc  de  mons'  de  Uourgoigue  cest  assavoir  por  le  faire  Inen 
venant. » 
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auch  Dach  Biel,  um  im  Saliceto-Handel  Schiedsleute  zu  bestellen '). 
Bei  den  Verhandlungen  mit  Savoyen,  die  mit  dem  Schiedsspruch 
vom  14.  Februar  1460  ihren  Abschluss  fanden,  war  Cudrefin 
Abgeordneter  der  Stadt  Freiburg  zu  Murten1 2).  Endlich  wurde 
er  1463  im  Namen  seiner  Stadt  mit  den  Boten  der  eidgenössi- 
schen Orte  an  den  Hof  des  französischen  Königs  geschickt,  um 
zu  Gunsten  der  Genfer  Messe  dort  zu  intervenieren3). 

Jacques  Cudrefin  hat  nun  ebenfalls  einen  ausführlichen  Be- 
richt über  die  gleichen  Vorgänge  in  französischer  Sprache  ver- 
fasst ; doch  besitzen  wir  davon  nicht  mehr  das  Original,  sondern 
lediglich  eine  im  Jahre  1555  von  Peter  Fruvo  angefertigte  Ab- 
schrift in  einem  Sammelbande  4).  Darnach  hat  Zurlauben  einen 
Abdruck  veranstaltet5),  aber  mit  Weglassung  der  Einleitung 
(S.  314 — 16  des  Manuskripts).  Der  fehlende  Eingang  ist  jetzt 
ebenfalls  veröffentlicht5).  Cudrefin  schliesst  sich  eng  an  die  Er- 
zählung von  Bugnet  an ; doch  kommt  er  als  selbständiger  Bericht- 
erstatter nur  über  die  Vorgänge  in  Freiburg  in  Betracht,  wäh- 
rend er  über  die  Erlebnisse  der  Gefangenen  in  Freiburg  im  Breis- 
gau lediglich  nach  Bugniet  oder  der  Erzählung  der  Gefangenen 
berichtet.  Abgesehen  von  der  bei  Bugnet  fehlenden  Schilderung 
des  Einzugs  von  Herzog  Albrecht  bietet  Cudrefin  einige  bemerkens- 
werte Einschiebsel  und  Ergänzungen  zu  Bugniet.  So  meldet  er 
allein  den  Diebstahl  des  Silberzeuges  und  dessen  Wegführung 


1 ) A.  a.  O.  1454,  II.  Botseh.  zu  Pferde. 

*)  St.-A.  Freiliurg.  Affaires  de  Savolc  Xr.  27  u.  Bücht,  Freiburgs 
Bruch  112. 

»)  E A.  II  Xr.  525. 

4)  Im  Besitze  des  Grafen  Max  v.  Dietbach  in  Übewil  bei  Freiburg, 
Eine  Beschreibung  des  Bandes  s.  Quellen  z.  Schweiz.  Gesch.  XX,  Basel 
1901  S.  XXII  ff.  der  Einleitung. 

*)  In  Tableaux  de  la  Suisse  ou  voyage  pittoresque  fait  dans  les  XIII 
cantons  du  corps  belvütique  in  2°  Ausg.  t,  II  299 — 301,  in  4"  2m<|  6dit.  VI 
p.  l.XXI,  preuve  Nr.  XXVI.  Paria  1784. 

*)  Von  A.  Büchi  in  Freiburgs  Bruch,  Collectanea  Friburgensia,  fas- 
cicnlus  VII.  Freiburg  1897,  Beilage  II,  S.  158 — 60. 
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durch  die  Beamten  des  Herzogs  « ce  que  nappartient  a lesi 
prince  ne  bon  seigneur  de  ainsin  traicter  les  soubjects>.  Während 
die  Erzählung  des  weit  härter  betroffenen  Nicod  Bugnet  sich  auf- 
fallender Mässigung  befleissigt,  sticht  diejenige  Cudrefins  durch 
leidenschaftliche  Zwischenbemerkungen  grell  davon  ab.  Den 
«bons»  und  cleaul  soubjects»  wird  der  «prince»  gegenüberge- 
stellt und  ihm  < cruaulte  envers  les  nobles  et  conseil » erbittert 
vorgeworfen.  Ein  weiterer  Zusatz,  der  auf  mündlicher  Bericht- 
erstattung eines  Beteiligten  beruhen  dürfte,  bezieht  sich  auf  die 
Besteigung  des  Münsterturms  zu  Freiburg  i.  Br.  am  22.  Februar 
1450  durch  Hans  Gainbach,  Heinrich  von  Perroman  und  Jakob 
Bugnet,  den  Sohn  des  internierten  Ratsherrn  Nicod.  Dabei  sind 
allerdings  auch  sinnwidrige  Verstösse  unterlaufen,  die  jedenfalls 
dem  Abschreiber  zur  Last  zu  legen  sind  *).  Wegen  der  ausge- 
sprochenen Tendenz  des  Cudreflnschen  Berichtes  haben  wir  diesen, 
der  die  spätem  Freiburger  Chronisten  stark  beeinflusste,  mit  Vor- 
sicht aufzunelimen.  Vielleicht  erklärt  sich  die  Verschiedenheit 
der  Färbung  auch  daraus,  dass  Buguiet  zu  einer  Zeit  sein  Tage- 
buch niederschrieb,  als  der  Abfall  von  Österreich  noch  nicht  voll- 
zogen war,  während  Cudrefin  nach  dem  Übergang  an  Savoien 
sich  keinerlei  Rücksichten  mehr  aufzuerlegen  brauchte.  Übrigen.» 
lässt  sich  in  Ermanglung  direkter  Angaben  und  beim  Fehlen  der 
Originalhandsclirift,  sowie  indirekter  Indizien  die  Abfassungszeit 
bei  beiden  nicht  mehr  genau  feststellen.  Nur  so  viel  dürfen  wir  als 
bestimmt  annehmen,  dass  Bugnet  unter  dem  frischen  Eindrücke 
der  Ereignisse,  wahrscheinlich  noch  int  gleichen  Jahre,  schrieb 
und  Cudrefin  erst  nach  ihm  sich  ans  Werk  machte.  Auch  dafür, 
dass  die  beiden  ganz  den  gleichen  Gegenstand  behandeln,  lä»«t 
sich  kein  bestimmter  Grund  angeben ; man  kann  höchstens  ver- 
muten, dass  Cudrefin  finden  mochte,  Bugnets  Tagebuch  sei  un- 
vollständig und  in  der  Fassung  zu  schonend  ausgefallen ; denn  was 
er  verfasste,  war  schon  mehr  eine  Anklageschrift  als  eine  historische 
Darstellung  — vielleicht  in  der  Absicht,  den  vollzogenen  Abfall 

*)  So  z ß.  wenn  tla«  Verbot  - de  parier  point  de  romand»  twi  Cudrciii 
dahin  verstümmelt  wird  « de  non  parier  nuleune  cliose  de  Komment  > 
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von  der  rechtmässigen  Herrschaft  in  den  Augen  der  Nachwelt 
nachdrücklicher  zu  rechtfertigen,  als  es  durch  die  ruhig  sachlichen 
Berichte  Bugnets  geschehen  war.  Das  dürfte  auch  in  der  Nutz- 
anwendung enthalten  sein,  die  Cudrefin  seiner  Anklage  beifügt : 
„.4  cause  de  quoy  une  chaeune  commune  doibt  bien  regarder  et 
considerer  de  non  tomber  en  tel  inc.onvenient  et  entre  les  mains 
de  tieul  prince  tyran.  Car  a nng  hon  prince  appartient  leaulte 
se  que  ne  se  trouva  au  diel  duc  d'Autrich  forcque  meschancete 
et  ravyssement  de  corps  et  de  biens “ *). 


C.  Die  Burgunderkriege. 

Die  grosse  und  bewegte  Zeit  der  Burgunderkriege,  welche 
Freiburg  an  dio  Seite  Berns  und  durch  dieses  in  die  Eidgenossen- 
schaft führte,  gab  der  Geschichtschreibung  der  Stadt  Freiburg 
neue  Impulse.  Allein  wie  im  Kriege  Bern  die  treibende  und 
führende  Kraft  war,  so  findet  sich  dasselbe  Verhältnis  auch  in 
der  Geschichtschreibung,  und  wie  der  Krieg  der  militärischen  und 
politischen  Aktion  grössere  Aufgaben  stellte,  so  nahm  auch  die 
einheimische  Geschichtschreibung  einen  Anlauf,  sich  über  die 
lokale  Beschränkung  zu  erheben,  einen  grossem  Zeitraum  zu  uin- 
sjtannen  und  den  Fahrten  und  Siegen  der  Freiburger  Truppen 
und  ihrer  Verbündeten  auch  über  die  Gemarkungen  des  eigenen 
Territoriums  zu  folgen.  Im  Gegensatz  zu  den  früheren  Chro- 
nisten, die  teils  lateinisch,  teils  französisch  schrieben,  bedienen 
sich  die  Geschichtschreiber  nun  der  deutschen  Sprache,  ein  Zeichen 
jenes  sprachlichen  Umschwungs,  der  sich  unter  bemischem  Ein- 
fluss anbahnte  und  durch  die  Aufnahme  in  die  deutsche  Eid- 
genossenschaft zur  gebieterischen  Notwendigkeit  wurde,  aller- 
dings ohne  allzusehr  in  die  Tiefe  zu  gehen2).  Von  dieser  Zeit 

')  Zurlauben  4”  Ausg.,  p.  LXX11. 

2)  Vgl.  A.  Bucht,  Die  historische  Sprachgrenze  im  Kanton  Freiburg, 
Freibnrger  Geschichtsblätter  III.  Jahrg.  Freibg.  1890:  ferner  derselbe,  Die 
deut-che  Sprachgrenze  iti  der  Westschweiz.  Schweiz.  Kundschau  III.  115  ff. 
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ab  ist  die  Freiburgische  Geschichtschreibung  sozusagen  ausschliess- 
lich deutsch. 

1.  Eine  Freiburgische  Darstellung  der  Burgunderkriege  hat 
nach  der  Angabe  von  Peter  Fruyo1),  der  Freiburger  Ratsherr 
Hans  Fries,  Geschwisterkind  des  gleichnamigen  berühmten 
Malers  verfasst.  Das  Original  scheint  verloren ; dagegen  ist  uns 
die  Chronik  in  drei  Handschriften  überliefert,  von  denen  diejenige, 
die  sich  in  einem  Registerband  des  Berhard  Calige  von  Ludwig 
von  Atfrys  Hand  eingetragen  findet,  die  älteste  sein  dürfte*). 
Darnach  und  mit  Berücksichtigung  der  beiden  übrigen  Hand- 
schriften, wurde  die  Druckausgabe  veranstaltet3).  Eine  Abschrift, 
die  den  beiden  andern  Manuskripten  zugrunde  liegt,  hatte  Rats- 
herr Peter  Fruyo  in  Freiburg  hergestellt  und  am  2.  März  1556 
vollendet.  Aus  der  von  ihm  angebrachten  Überschrift  an  der 
Spitze  des  Manuskriptes  — t kurzer  begriff  und  uszug,  so  ich  in 
einein  kleinen,  alten,  zerrissen  büchlein  gefunden  und  abgeschriben 
hab,  wie  es  lierr  Hans  Fryess  selig  ufgezeichnet  hat,  durch 
Pettern  Fruyo  abgeschriben  2.  Martii  1556»  — wissen  wir  allein, 
dass  Hans  Fries  der  Verfasser  dieser  Chronik  ist,  und  wir  haben 
keinen  Grund,  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  Fruyos  zu  bezweifeln. 

Hans  Fries  war  der  Sohn  des  Tuchmachers  Heininus  Fries 
(t  c.  1482),  Bruder  des  Färbers  Ilenslinus  Frieso,  der  als  Wirt 
de  la  dar  genannt  wird4)  (f  c.  1472/73)  und  der  Alice  Fries,  die 
in  erster  Ehe  mit  Willi  Teehtermann,  in  zweiter  mit  Ludwig 
von  Büren  aus  Bern5)  verheiratet  war.  Heino  Fries  bekleidete 
noch  unter  der  österreichischen  Herrschaft  im  Jahre  1451  das 
wichtige  Amt  eines  Venners  der  Neustadt  und  wurde  1453  vom 
Rate  mit  einer  Botschaft  an  den  Herzog  von  Savoyen  beauf- 


*)  Vgl.  da«  Nachwort  zur  Ausgabe  der  Chronik. 
s)  Die  Beschreibung  der  Handschriften  a.  a.  O. 

5)  llerausgegelieii  von  A.  litichi  im  Anhang  zu  G.  Toblers  Ausgabe 
der  Berner  Chronik  de«  Diebold  Schilling,  11  Bd.  Bern  1901 
‘)  St.-A.  Freiburg  S.  R.  1467  I,  Mission,  com. 

4)  Vgl.  «ein  Testament.  Beilage  Nr.  6. 

S' 
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tragt');  seit  1460  sass  er  in  dem  Rate  der  Sechzig  und  von 
1464 — 81  im  Kleinen  Rate,  war  Tuchsiegler*)  und  zog  mit  der 
Heisgesellschaft  der  Zimmerleute  in  den  Burgunderkrieg®).  Das 
Geburtsjahr  unseres  Chronisten  ist  uns  nicht  bekannt,  aber  etwa 
um  1460  anzusetzen,  so  dass  er  im  Jünglingsalter  Zeuge  der 
grossen  Ereignisse  des  Burgunderkrieges  war  und  es  mit  ansehen 
konnte,  wie  im  Frühjahr  1476  ein  eidgenössischer  Zusatz  unter 
dem  Oberbefehl  des  Züricher  Bürgermeisters  Hans  Waldmann 
nach  Freiburg  gelegt  wurde.  Er  selber  war  Bürger  von  Frei- 
burg und  seine  Gemahlin,  welche  schon  ihre  jungen  Tage  in 
kinderloser  Ehe  an  seiner  Seite  verlebte,  hiess  Lovsa  Reiff4)  und 
überlebte  ihn,  während  der  Maler  Hans  Fries  in  Bern  « mines 
vettern  seligen  sun»  genannt  wird.  Elsbeth,  die  Gemahlin  von 
Peter  Arsent,  dem  Sohne  des  unglücklichen  Freiburger  Schult- 
heissen,  der  1511  das  Blutgerüst  besteigen  musste,  wird  in  seinem 
Testamente  als  seine  Muhme  bezeichnet.  Auch  Janna,  Tochter 
des  Peter  Weland  sei.  und  Gattin  des  Läufers  Hans  Muri,  dürfte 
ihm  verwandtschaftlich  nahe  gestanden  sein,  da  sie  in  seinem 
Testamente  mit  einem  ansehnlichen  Legate  bedacht  wurde.  Er 
war  Taufpate  des  Augustiner  Bruders  Hans  Tüller,  eines  Sohnes 
von  Weber  Gail  Tüller.  Noch  als  junger  Mann  nahm  er  an  einem 
Freischiessen  zu  Baden  teil  am  5.  Mai  1479  und  zog  im  gleichen 
Jahre  unter  dem  Neustadtpanner  nach  Bellenz  unter  Hauptraann 
Petermann  von  Faucigny , dem  Anführer  der  Freiburger  bei 
Grandson  und  Murten.  Und  bei  einem  weiteren  Zuge  nach 
Saluzzo  im  April  1487  machte  Hansi  Friesen  ebenfalls  mit  in 
der  Reisgesellschaft  der  Gerber  in  der  Au.  Nacheinander  be- 
kleidete er  hernach  die  städtischen  Ehrenämter,  zunächst  als  Mit- 
glied des  Grossen  Rates  der  CC  für  die  Neustadt  (1482 — 87), 
dann  im  Rate  der  LX  (1487 — 97)  und  trat  1498  in  den  Kleinen 


')  St-A.  Freiburg  S.  K.  1461  II  u.  1453  II  (iemeinausgaben. 

!)  «Heyny  Frieso,  seliour  dez  draps».  S.  R.  1467  II  Einnahmen. 
3)  S.  da*  Nachwort  zur  Chronik. 

*)  Vgl.  S.  428  den  Nachwortes  zur  Chronik. 
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Rat,  dein  er,  mit  Unterbrechung  von  1505—07,  bis  zu  seinem 
Lebensende  angehörte.  Während  des  Schwabenkrieges  begleitete 
er  am  13.  März  1499  den  Freiburger  Zusatz  von  100  Mann  bis 
ins  Schwaderloch,  war  aber  am  1.  April  schon  wieder  zu  Hause. 
Er  starb  im  Frühjahr  1518  zwischen  26.  Februar  und  10.  Mär? 
Sein  Testament1)  liess  er  am  26.  Januar  1518  samt  einem  Codizill 
durch  Notar  Jost  Zimmerinann  aufsetzen.  Darnach  wünschte  er  in 
der  Kirche  zu  St.  Johann  auf  der  Matte  beigesetzt  zu  werden.  Von 
seinen  Verwandten  bedachte  er  den  Maler  Hans  Fries,  ferner 
Peter  Arsent  und  dessen  Gemahlin  Elisabeth  und  Jauna,  Tochter 
von  Peter  Weland  sei.,  Gemahlin  des  Läufers  Hans  Muri,  mit 
Legaten,  ferner  seine  Magd  Elsa,  sowie  Hans  Blum  aus  Giffers, 
seinen  Gevatter  Gail  Tüller,  den  Weber  und  den  Augustiner- 
bruder Hans  Tüller.  Seiuer  Gemahlin  Loisa  vermachte  er  ihre 
Aussteuer  und  das  eiugebrachte  Vermögen,  ferner  die  Kleider, 
Kleinodien  nebst  800  u,  die  vier  besten  Stücke  des  Silberzeug«, 
zwei  Betten,  Haus,  Scheune,  Baumgarten  und  Krautgarteu  xu 
lebenslänglicher  Nutzniessung,  die  nach  ihrem  Tode  aber  an  die 
Kirche  zu  St.  Johann,  den  Spital  U.  L.  Frauen,  die  grosse  Bruder- 
schaft des  hl.  Geistes  und  die  Armenseelenbruderschaft  zu  gleichen 
Teilen  fallen  sollten.  Ausserdem  testierte  er  der  Kirche  und  zu 
religiösen  Zwecken  grössere  Beträge.  Der  Rest  des  unverteilten 
Vermögens  sollte  zur  Hälfte  seiner  Gemahlin,  zur  andern  Hälfte 
seiner  Schwester  zufallen.  Als  Zeugen  funktionierten  die  Rats- 
herrn Anton  Villing  und  Iliinsli  Gribolet. 

Seine  Chronik,  die  nicht  umfangreich  aber  speziell  freiburgiscb 
ist,  beginnt  mit  einigen  einleitenden  Kapiteln  aus  Justinger  und 
Tsehachtlan,  sowie  der  Freiburger  Chronisten  Haus  Greierz  und 
Nicod  du  Cliastel.  Vom  Jahre  1468  an  bringt  er  Originalaut- 
zeichnungen,  die  seit  1475  den  Charakter  des  Miterlebteu  tragen 
und  von  da  ab  besonders  eingehend  werden.  Auch  die  am  Schlüsse 
noch  folgende  Beschreibung  des  Zuges  nach  Saluzzo,  wie  das  Frag- 
ment einer  Behandlung  des  Schwabenkrieges  dürften  gleichfalls 

<)  S.  die  Heilage  Nr.  6. 
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als  seine  Arbeit  anxuseben  sein.  Für  die  zeitgenössischen  Partien 
schreibt  Hans  Fries  auf  Grund  persönlicher  Erfahrung  und  münd- 
licher Überlieferung,  aber  auch  mit  Verwertung  der  Katsnmnuale 
und  Kriegsrödel  des  Freiburger  Archivs.  Die  anschaulichen  und 
zum  Teil  anderweitig  unbekannten  Mitteilungen  über  Belage- 
rung und  Entsatz  von  Grandsou  scheinen  durchaus  glaubwürdig 
und  sind  als  Freiburgisches  Stimmungsbild  höchst  charakteristisch. 
Sein  Vater  und  andere  Verwandte,  die  persönlich  au  jenen  Er- 
eignissen teilgenonimen,  waren  im  Fall,  ihm  die  besten  Mittei- 
lungen zu  machen,  während  er  über  die  Expeditionen  nach  Beilenz 
und  Saluzzo  aus  eigener  Wahrnehmung  berichten  konnte.  Gegen- 
über der  Berner  Chronik  Diebold  Schillings  ist  seine  Darstellung 
meistens  ungleich  kürzer,  lediglich  auf  Freiburg  beschränkt  und 
durchaus  selbständig,  aber  auch  im  besondern  gegenüber  den 
verschiedenen  Freiburger  Bearbeitungen  Schillings,  die  Fries  wahr- 
scheinlich nicht  gekannt,  jedenfalls  aber  nicht  benutzt  hat.  Wo 
sie  mit  einander  übereinstimmen,  rührt  das  nur  von  Benutzung 
des  gleichen  archivalischen  Materials,  besonders  der  Mannschafts- 
rödel her.  Während  der  Freiburger  Schilling  meistens  ausführ- 
licher berichtet  als  Fries,  sind  dessen  Angaben  über  den  Ent- 
satzversuch und  die  Lage  der  eingeschlossenen  Besatzung  von 
Grandson  ganz  einzig  und  von  hohem  Wert  und  grosser  Aus- 
führlichkeit. 

Die  Chronik  dürfte  bis  Januar  1482  in  einem  Zuge  nieder- 
geschrieben und  bald  darauf  abgefasst  worden  sein,  während  die 
Berichte  über  den  Zug  nach  Saluzzo  (1487)  und  den  Schwaben- 
krieg als  Nachträge  dazu  erscheinen,  die  unmittelbar  nach  den 
betreffenden  Ereignissen  niedergeschrieben  wurden ').  Zur  An- 
nahme eines  obrigkeitlichen  Auftrages  an  den  Verfasser  fehlen 
alle  Anhaltspunkte;  sehr  wahrscheinlich  haben  wir  es  nur  mit 
einer  rein  privaten  Arbeit  zu  tun,  vermutlich  weil  in  den  Frei- 
burger Schilling-Redaktionen  für  eine  offizielle  Darstellung  ge- 
sorgt war.  Der  Verfasser  schreibt  deutsch,  aber  ohne  Gewandt- 

•)  Pie  Beweise  s.  Nachwort  z Chronik . 
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heit  im  Ausdruck  und  plastische  Anschaulichkeit;  sein  Blick  ist 
mehr  auf  den  äussern  Verlauf  als  den  innern  Zusammenhang 
der  behandelten  Vorgänge  gerichtet.  Es  mangelt  ihm  ersichtlich 
ein  tieferes  historisches  Verständnis  und  eine  höhere  Bildung,  wie 
die  Kunst  der  Darstellung.  Dem  entsprechend  ist  auch  die  Sprache 
unbeholfen  und  schwerfällig,  der  Stil  zerhackt  und  mühsam.  Da- 
gegen verdient  die  grosse  Treue,  Sachlichkeit  und  Gewissenhaftig- 
keit seiner  Berichterstattung  rühmend  hervdrgehoben  zu  werden. 
Nur  ausnahmsweise  vermag  er  sein  Temperament  nicht  mehr  zu 
beherrschen,  so  z.  B.  wenn  er  die  verräterischen  Verheissungen. 
durch  die  die  Besatzung  von  Graudson  sich  zur  Übergabe  ver- 
leiten Hess,  die  Wortbrüchigkeit  der  «valschen  Walhen»  geisselt, 
die  « verreter  und  mörder » oder  gar  die  « valschen  verreter  und 
meineidigen  böswicht  von  Yferden » für  den  Verrat  verantwortlich 
macht  und  mit  Bitterkeit  des  Herzogs  Vorgehen  gegenüber  der 
Besatzung  c schantlich»  findet.  Einiges  Neue  erfahren  wir  auch 
über  die  Schlacht  bei  Murten  (1476),  über  den  daran  sich  an- 
schliessenden Eroberungszug  der  Eidgenossen  nach  Lausanne,  über 
den  Irniser-Krieg  (1478/79)  und  die  Unterstützung  Savoyens  wider 
den  Markgrafen  von  Saluzzo  (1487),  endlich  viele  Freiburgische 
Nachrichten  über  städtische  Vorkommnisse  und  Beziehungen  nach 
aussen. 

Für  die  Zeit  von  1468 — 87  hat  diese  Chronik  von  Hans 
Fries  einen  eigenen  Wert  als  Bericht  eines  ruhigen  den  Ereig- 
nissen nahestehenden  Zeitgenossen,  der  im  Gegensatz  zu  Schilling 
und  anderer  den  Freiburgischen  Standpunkt  und  den  Freiburgischen 
Anteil  ohne  Übertreibung  hervorhebt.  Bei  allen  Kriegszügen  werden 
Hauptleute  und  Räte  im  Felde,  Pannerträger,  Stärke  der  Kontin- 
gente und  Dauer  ihrer  Abwesenheit  gewissenhaft  erwähnt;  da  nicht 
mehr  alle  Reisrödel  erhalten  sind,  so  bieten  uns  diese  in  der  Regel 
ganz  zuverlässigen  Angaben  dafür  einen  willkommenen  Ersatz. 
So  wenig  sein  Name  von  späteren  Chronisten  genannt  wird,  so 
wenig  scheint  sein  Werk  ihnen  bekannt  gewesen  zu  sein,  jeden- 
falls nie  in  der  ursprünglichen  Fassung,  sondern  vielleicht  höch- 
stens in  der  Bearbeitung  bei  Fruyo. 
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2.  Ausser  dieser  Fries’schen  Chronik  sind  noch  mehrere 
Freiburger  Bearbeitungen  der  Bernerchronik  Diebold  Schillings 
über  den  Burgunderkrieg  vorhanden,  die  in  der  Hauptsache  auf 
vier  verschiedene  Redaktionen  zurückzuführen  sein  dürften.  Einige 
andere  weisen  mehr  nach  Solothurn,  andere  auf  Luzern  hin;  sie 
sind  nahezu  vollständig  aufgezählt  bei  Tobler  in  der  Einleitung 
zu  seiner  Schilling  - Ausgabe  ').  Ihre  Würdigung  im  einzelnen, 
sowie  ihre  Verwertung  ist  dem  noch  ausstehenden  dritten  Bande 
der  Schilling -Ausgabe  Vorbehalten.  Hier  sollen  nur  diejenigen 
Handschriften  Berücksichtigung  finden,  die  speziell  freiburgischer 
Provenienz  sind: 

a)  Die  älteste  dieser  Freiburger  Bearbeitungen  Schillings 
(Cod.  D)  liegt  wahrscheinlich  vor  in  einer  Kopie  von  1645,  im 
Besitze  des  Grafen  Max  von  Diesbach  auf  Übewil.  Auch  Tobler 
vermutet  darin  eine  Kopie  des  verlorenen  Originals  a).  Die  Hand- 
schrift stammt  von  Philippe  de  Diesbach  in  Agy,  ist  in  Karton 
gebunden,  mit  einem  Pergamentüberzug,  Schrift  des  17.  Jahr- 
hunderts , Wasserzeichen : ein  aufrecht  stehender  Bär ; Titel : 
„ Orouica  fürnemlich  des  kriegs  zwischen  dem  grossmächtigen 
herzogen  Carolo  von  Burgund  und  den  Eydgnossen,  erstreckt 
sich  die  cronic  von  Anno  1468  bis  in  das  1477  jar,  in  gschrift 
gebracht  durch  Thiebold  Schilling  grichtschryber  zu  Bern “. 
Dieselbe  beginnt  mit  der  Vorrede  Schillings  und  dem  Ursprung 
des  Kriegs  und  schliesst  mit  dem  Zuge  des  Törichten  Lebens 
und  einem  Schreiben  des  Bischofs  von  Sitten  an  Bern,  datiert 
ultima  Februar»  1477. 

Sie  umfasst  134  Blätter,  ist  kürzer  als  die  übrigen  und 
enthält  eineu  substantiell  verkürzten  Auszug  aus  Schilling  ohne  die 
charakteristischen,  auf  Freiburg  bezüglichen  Zusätze  der  übrigen 
Freiburger  Handschriften.  Während  bei  Hauptsachen  oft  die 
Angabe  von  Namen  und  Zahlen  fehlen,  sind  dagegen  Nebensachen 
manchmal  ausgesponnen,  F r e i b u r g und  Solothurn,  gelegent- 


Band  II,  338—340. 

*)  A a.  342  u.  340,  Nr.  12. 
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lieh  auch  Luzern  stets  im  Vordergrund.  Es  fehlt  auch  nicht  an 
Unrichtigkeiten,  wie  z.  B.  wenn  anlässlich  der  Schlacht  von 
Murten  daran  erinnert  wird,  dass  den  Bernern  vor  100  .Jahren 
bei  Laupen  am  gleichen  Tage  Glück  und  Sieg  zuteil  geworden 
(S.  115/10);  auch  der  Hinweis  auf  alte  Chroniken  könnte  den 
Verdacht  einer  Kompilation  nahelegen,  wenn  nicht  solche  Dinge 
erst  durch  den  späteren  Kopisten  hereingebracht  wurden.  Dagegen 
gibt  es  auch  charakteristische  und  nicht  unwichtige  Zusätze,  die 
bei  den  übrigen  Freiburger  Bearbeitungen  fehlen,  z.  B.  über  eine 
Deputation  von  Grandsou  und  ein  Schreiben  des  Bischofs  von 
Sitten,  sowie  die  Badenerfahrt  der  Herzogin  von  Österreich.  Das 
Murtner  Lied  zeigt  (Str.  1 3)  die  gleiche  Abweichung  von  Schilling, 
wie  der  noch  zu  besprechende  Cod.  B.  Die  Verlustangaben  bei 
Murten  (24,000  Mann)  nähern  sich  wieder  den  jüngern  Hand- 
schriften. Da,  wo  D.  von  Schilling  abweicht  in  der  Anordnung, 
stimmt  es  mit  dem  zu  besprechenden  Manuskript  A.  Bei  Be- 
schreibung eines  Kriegszuges  nach  Burgund  hat  D.  (zu  Kapitel  143 
Schillings)  den  bei  A.  fehlenden  charakteristischen  Zusatz:  ,5«/- 
liclier  Zügen  von  andern  auch  oftermalen  in  das  Burgund  und 
andere  orth  an  die  fiend  beschacliend,  das  zu  wytlöußg  zu  be- 
schryben  wer,  darumb  ichs  utnb  kürze  willen  (wyl  daran  nit 
vil  namha/tigs  gelegen ) hierby  verblyben  lassu.  Diese  Hand- 
schrift, die  nicht  über  1477  hinausgeht  und  jedenfalls  kurz  nach- 
her oder  noch  im  gleichen  Jahre  niedergeschrioben  wurde,  dürfte 
Schilling  selber  zum  Verfasser  haben  und  die  Grundlage  der 
grösseren  Schillingchronik  wie  der  noch  zu  besprechenden  Frei- 
burger Bearbeitungen  sein. 

b)  Eine  illustrierte  Handschrift  in  der  Bibliothek  der  Öko- 
nomischen Gesellschaft  in  Freiburg  (Manuskript  D.  410)  in  4', 
die  ich  hier  der  Kürze  wegen  mit  A bezeichne.  Dieselbe  hat 
einen  gepressten  Ledereinband,  vermutlich  aus  der  Abfassuogs- 
zeit,  Holzdecken  mit  Metallverschluss  (weggefallen)  und  212  pagi- 
nierte Blätter  mit  geläufiger,  aber  nicht  sehr  leserlicher  Schrift 
vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  ohne  viele  Abkürzungen.  Das 
Papier  ist  sehr  gut  erhalten  und  im  Gegensatz  zu  Manuskript  B 
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am  Rande  nirgends  geflickt.  Die  Tinte  ist  etwas  verblasst;  mit 
Lineal  und  Feder  ist  ein  breiter  seitlicher  Rand  (3V*X7*/i  cm) 
gezogen  und  oberer  und  unterer  Rand  (ö'/j  X?  cm)  gelassen.  Das 
Wasserzeichen  der  beschriebenen  Blätter  ist  durchgängig  der 
Leuchter  mit  darnutgestelltem  Kreuz : nur  hinten  folgen  einige 
unbeschriebene  Blätter  mit  Lockenkopf.  Die  Anfangsbuchstaben 
sind  mit  Federzeichnungen  verziert,  die  Titelüberschriften  rot  ein- 
gefügt und  für  den  Rubrikator  am  Rande  die  Titel  in  der  Regel 
in  gewöhnlicher  kleiner  Schrift  angemerkt.  Wir  müssen  daraus 
schliessen,  dass  der  Rubrikator  wohl  nicht  der  Schreiber  war, 
vermutlich  aber  der  gleiche,  der  die  farbigen  Zeichnungen  und 
Initialverzierungen  anbrachte.  Dieselben  sind  oft  Schnörkel-  und 
fratzenhaft,  aber  stets  mit  einem  gewissen  Schwung  ausgeführt. 
Die  Kostüme  der  Zeichnungen  deuten  auf  die  Zeit  unmittelbar 
nach  den  Burgunderkriegen  um  1480  *).  Eine  grössere,  eine  ganze 
Seite  ausfüllende  Zeichnung  findet  sich  einzig  zum  l ’berfalle  von 
eidgenössischen  Kaufleuten  auf  dem  Rhein  durch  Bilgri  von  Heu- 
dorf.  Dagegen  sind  für  ähnliche  Darstellungen  zu  den  Schlachten 
von  Grandson  und  Murten  ganze  Blätter  leer  gelassen.  An  einer 
Stelle  (Blatt  141)  ist  ein  Wappen,  offenbar  des  Zeichners,  gleich- 
falls mit  Feder  und  Tinte  angebracht,  das  als  dasjenige  des 
Malers  Hans  Fries*)  deutlich  zu  erkennen  ist.  Sollte  vielleicht 
Fries  der  Rubrikator  gewesen  sein,  dem  auch  die  Ausfüllung  der 
leer  gelassenen  Blätter  übertragen  war? 

Folgendes  ist  der  Inhalt  dieser  Handschrift : Zuerst  kommen 
34  unpaginierte  Blätter  unter  der  Überschrift: 

„Hie  vachet  an  ein  nute  cronick,  darinnen  man  rindet  all 
krieg,  strit,  stürm  und  bescheclten  geschqflen,  so  geschechen  sind 
in  den  vergangnen  nechsten  zwanzig  jaren,  darumb  dis  büch 
gemacht  und  geschriben  ist  zu  lob,  ere  und  dienst  den  fromen, 

■l  Gütige  Mitteilung  von  Herrn  l’rof.  Dr.  Zemp,  der  den  Codex  ein- 
geseheu  hatte. 

* ) Vgl.  den  Artikel  von  Zemp  im  Schweizerischen  Ktiustlerlexioii, 
4.  Lieferung. 
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vesten  stetten  Bern  und  Friburg  in  Oechtland,  die  ir  nanu n, 
ere  und  lob  nit  an  gross  merklich  ursach  und  mit  ritterlichen 
manlichen  tütten  von  alter  liargebracht  liand  und  besunder , da? 
jetz  in  kurzen  ziten  in  disen  vergangnen  kriegen,  stritten  und 
stürmen  wider  dem  mechtigosten  forzamen  fürsten  und  herren 
Herzog  Karle  von  Bürgün  und  siner  grosser  macht,  so  einen 
ritterlichen  manlichen  widerstant  getan  liand,  als  denn  hienach 
geschriben  statt  und  man  findet  nach  allen  vergangnen  Sachen \ 
Dann  gehen  in  A und  B folgende  Kapitel  der  Darstellung  des 
Burgunderkrieges  voraus : 

1)  Wie  und  von  wem  die  veste  fromme  stat  Friburg  in 
Oechtland  gestifft  und  gebuwen  wart  und  in  wellichem  jär. 

2J  Von  was  stammen  nu  Herzog  Bechtolt  ein  Stifter  der 
stat  Friburg  geborn  was. 

3)  Von  dem  grossen  adel,  so  in  disem  land  sesshaß  worend, 
der  all  geregiert  und  beherschet  wart  von  Herzog  Bechtolt  von 
Zeringen. 

4)  Wie  die  herren  und  adel  in  dem  lande  dem  fronten 
wolgeborn  herren  Herzog  Bechtolt  von  Zeringen  ziven  süne  ver- 
giften und  siner  elichen  fröwen  zu  essen  gaben,  das  sy  unber- 
haflig  wart. 

5)  Wie  die  fromme  veste  stat  Bern  auch  gestifft  und  ange- 
fangen wart  ze  buwen. 

6)  Wie  die  hofstat  Bern  finden  wart  und  ivarumb  die  stat 
Bern  heisset: 

7)  Wie  Friburg  in  Oechtland  noch  Herzog  Bechtolt  tod 
in  der  Herrn  von  Kiburg  und  darnoch  in  der  herren  von  Habs- 
purg  gewalt  und  liande  kam. 

8)  Wie  die  veste  fromme  statt  Friburg  in  Oechtland  an 
das  heilig  Römisch  rieh  körnen  ist  (1477). 

9)  Wie  die  von  Bern  noch  iren  getruwen  und  lieben  Mit- 
bürgern von  Friburg  schickten  und  inen  die  sach  fürhielten. 

Die  Anfangskapitel  1 — 7 über  Gründung  Freiburgs  sind  der 
anonymen  Berner  Stadtehronik  entnommen,  aus  Kapitel  l,  2,  3, 
6.  Nr.  8 — 9 sind  dagegen  Originalzutat  des  Bearbeiters,  aller- 
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ding»  im  Anschluss  an  Schilling.  Auf  der  innem  Seite  von  Blatt  1 
steht  mit  roter  Tinte  geschrieben  «ein  nüw  chronik»  über  die 
vergangenen  20  Jahre.  Zwischen  8 und  9 ist  bei  Manuskript  B 
noch  eine  besondere  Kapitelüberschrift  eingeschaltet:  „Wie  die 
Sa  voyer  denen  von  Bern  ir  antwurt  gaben  uf  der  von  Bern 
anbringeti.u  Sodann  beginnt  das  Inhaltsverzeichnis  der  Chronik, 
daun  folgen  fünf  leere  Blätter  und  endlich  mit  eigener  Paginie- 
rung die  Chronik  selber.  Dieselbe  umfasst  212  Blätter  und  bricht 
im  Kapitel  über  den  Streit  von  Nansee  unvermittelt  ab  mit  dem 
Satz  (Bl.  1 80T) : 

„ Item  der  her  zog  von  Burgim  hat  ouch  lange  zit  den 
grafen  von  Cambason,  der  ein  reygierer  und  houptman  was  des 
Lamparsches  her  es,  by  im  und  do  der  grafe  vernam,  das  herzog 
von  Luttringen  kam  und  mit  im  brachte  die  Eydgnossen,  do 
zoch  er  ab  mit  zwein  siner  sünen  und  wol  mit  zuein  hundert 
pferit *.  Daran  schliessen  sich  noch  24  leere  Blätter. 

Im  Vergleich  mit  Schilling  zeigt  A starke  Anlehnung  an 
denselben.  Allerdings  finden  sich  häufig  Korrekturen  und  Nach- 
träge am  Rande,  zuweilen  auch  von  andrer  Hand,  die  eine  noch- 
malige Durchsicht  und  Überarbeitung  nach  der  ersten  Nieder- 
schrift vermuten  lassen.  Der  Schreiber  der  ersten  Niederschrift 
dürfte  nicht  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe  gestanden  und  der 
deutschen  Sprache  nicht  vollkommen  mächtig  gewesen  sein.  Diese 
Annahme  wird  nahegelegt  durch  zahlreiche  Lese-  und  Schreib- 
fehler und  sonstige  sprachliche  Sonderbarkeiten  ').  Ab  und  zu 
wird  eine  Wendung  oder  ein  Satz  weggelassen,  besonders  wenn 
der  Sinn  aus  dem  Zusammenhang  unschwer  zu  ergänzen  ist.  E s 
scheint,  dassAdie  Redaktion  D als  Vorl  age  benützt 
hat.  Einige  Stellen  dürften  das  direkt  beweisen.  So  z.  B.  wenn 


')  Z.  H.  schreibt  er  gctrenk  = getrengt;  gewangen  = gevangen; 
beharnung  = bebarrung;  gesetzt  = geschetzt;  rejgerung  = regierung; 
cestraft  = ungestraft;  erwaschen  = erwachsen;  verklach  = geklagt; 
schachen  — suchen ; rischnen  = richsnen.  Ferner  stets  reuzteu  = reizten ; 
leis«  = Hess,  nsw. 
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zu  «die  von  Bern»'  (bei  D 37,3)  von  A in  den  Test  bineinkorri- 
giert  wird  «und  Friburg»;  (A  54, t);  ferner  wenn  A aus  «die 
von  Bern  und  Luzern»  (D  37, io)  durch  Hineinflicken  «die  von 
Bern,  Freiburg  und  Luzern»  macht.  Bei  A und  B wird  auf 
den  Saupanner/.ug  des  Törichten  Lebens  hingewiesen  mit  den 
Worten  «als  ir  hören  werden»,  obwohl  nirgends  davon  Erwähnung 
geschieht.  Bisweilen  macht  A erläuternde  und  erweiternde  Zu- 
sätze zu  D,  so  z.  B.  am  Schlüsse  eines  Kapitels  (B  37):  «als 
man  davon  gehört  hat,  wi  sy  ir  treffelieh  bottschaft  zu  Luzern 
an  dem  tag  gehept  hat  und  was  die  den  Evdgnossen  verheissen, 
das  aber  die  herzogin  nit  hielt».  Selteuer  dagegen  kürzt  A seine 
Vorlage.  I).  Die  Federzeichnungen  dürften  die  Niederschrift  dieses 
Manuskriptes  schon  um  14S0  als  höchst  wahrscheinlich  erscheinen 
lassen ; es  wdire  das  somit  die  Zweitälteste  Freiburger  Redaktion 

c)  Ein  zweites  Manuskript  der  Bibliothek  der  Ökonomischen 
Gesellschaft  in  Freiburg  (Msc.  D 727)  sei  hier  der  Kürze 
halber  als  B bezeichnet.  Es  ist  eine  in  Leder  gebundene  Hand- 
schrift mit  vorstehenden  Nägeln  und  schöner  Schrift  von  der 
Wende  des  15./16.  Jahrhunderts  und  roten  Kapitelüberschriften. 
Die  Chronik  war  ursprünglich  mit  römischen  Ziffern  paginiert; 
doch  wurden  die  Seitenzahlen  bei  Ausbesserung  der  atn  obern 
Rande  beschädigten  Blätter  meist  überklebt  und  öfter  auch  die 
Kapitelüberschriften.  Die  Schrift  ist  gut  leserlich,  die  Tinte 
trefflich  erhalten.  Im  obern  Teile  der  Blätter  sind  manchmal 
kleine  Löcher  und  Defekte  vorhanden ; Wasserzeichen  ist  der 
Leuchter  mit  daraufstehendem  Kreuz.  Vor  dem  Einband  scheinet 
die  Blätter  ziemlich  defekt  gewesen  zu  sein.  Bei  den  Schlachten 
hei  Grandson,  Murten  (ev.  für  Ritterschlag)  und  Nancy  sind  Blätter 
leer  gelassen,  offenbar  zur  Ausfüllung  mit  Illustrationen.  Der 
ganze  Band  ist  von  derselben  kräftigen  Hand  niedergeschrieben, 
die  Linien  sind  eingekritzt. 

Manuskript  B hat  folgenden  Inhalt:  I.  Vorn  steht  (auf 
12  Blättern)  die  Epistel:  Francisci  Pctrarchae  „von  grosser 
sklikeit  einer  fr öwen,  Urisel  geheissen unvollständig.  — II.  Da« 
Register  zur  Einleitung  der  Chronik  (auf  13  Blättern):  „Hie  hebt 
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sicJi  an  die  tafel  dis  büches,  darin  man  alle  matterien  geschriben 
rindet  nach  der  zale,  wie  Friburg  und  Bern  und  von  wem  sg 
gestifft  worden  sint  und  in  wellichem  jaru.  — II T.  Register  zum 
Burgunderkrieg  vom  Zug  ins  Sundgau  bis  zur  Schlacht  bei  Nancy: 
.Hie  hebet  sich  an  ein  tafel  dies  buchs,  darin  man  nach  der 
zale  geschriben  vindet  alle  und  yetlich  materie  von  eim  Matt  an 
das  ander u (Blatt  14—23).  Übrigens  stimmt  die  Fassung  dieser 
Inhaltsangabe  nicht  wörtlich  mit  den  Überschriften  der  einzelnen 
Kapitel.  Auch  ist  ihre  Reihenfolge  nicht  immer  dieselbe  wie  bei 
Schilling1).  — IV.  Darstellung  des  Burgunderkrieges  in  185  Ka- 
piteln. Die  Überschrift  dazu  lautet  folgendermassen : „Hie  hebet 
sich  an  ein  nuive  cronik,  darinne  man  vindet  alle  krieg,  strit 
und  stürm,  so  geschehen  sind  in  den  nechsten  vergangen  zwenzig 
joren  vor  datum  dis  buchs  und  hau  also  zu  lob  und  ere  dem 
almechtigen  gott  und  siner  wirdigen  miiter,  magt  Marien,  die 
wir  dann  alle  gar  mit  grossem  ernst  ßisslich  loben  und  danken 
sollen  t des  grossen  trost,  bystand  und  hilf,  so  sy  uns  erzöigt  und 
getan  hand,  dis  buch  gemacht  und  insunderheit  zu  dienst  der 
zweien  fronten  vesten  stetten  Bern  und  Friburg  in  Ochtland, 
die  doch  iren  »amen  und  lob  von  alter  har  nit  on  gross  merglich 
ursach  tunder  mit  ritterlichen  und  manlichen  gedaeten  harbrocht 
hand  und  besunder  jetz  kurzliclien  vor  anfang  dis  buchs  die 
genanten  zwo  fronten,  vesten  stett  Bern  und  Friburg  zu  krieg 
und  ufrttr  honten  sind  mit  dem  allergrossmeclitigisten  und 
vorchtsamen  hem  herzog  Karle  von  Burgun  und  siner  grossen 
macht,  den  sy  doch  von  den  gnoden  gottes  mit  hilf  ir  zitge- 
wanten  vertriben  und  erslagen  liabent,  als  dann  die  noch  ye  von 
einer  materiell  zti  der  andern  geschriben  stät.  Und  wart  dis 
buch  a ngevangen  zu  schriben,  do  man  zalt  vierzehenhuiulert  und 
siibeziig  un  i acht  joru.  — V.  Nach  der  Schlacht  bei  Nancy  folgen 
noch  t>  Kapitel ; das  letzte  trägt  die  Überschrift : „ Wie  etlich 
gesellen  von  Baden,  als  sy  us  Frankrych  körnen,  in  der  Are  by 


')  So  ist  z.  B.  die  Erzählung  der  Belagerung  von  Sehuttern  durch 
die  Strasshurger  viel  9pätcr  eingeschoben. 


16 
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Wangen  ertrunken “.  — Bei  A und  B sind  nur  zwei  Lieder  auf- 
genommen, dasjenige  vom  Zuge  nach  Pontarlier  und  Veit  Weber» 
Murtner  Lied. 

d)  Eine  wahrscheinlich  um  einige  Jahre  jüngere  Kopie  dieser 
Bearbeitung  liegt  vor  in  einer  Handschrift  (C)  der  Kantonsbibliothek 
Freiburg  (bei  Tobler  Seite  338,  Nr.  2),  deren  Abhängigkeit  von 
A besonders  daraus  hervorgeht,  dass  sie  wie  A 1131  als  Grün- 
dungsjahr der  Stadt  Freiburg  bezeichnet.  Mit  A und  B hat  sie  die 
gleichen  einleitenden  Kapitel,  die  der  Darstellung  der  Burgunder- 
kriege vorangehen;  dagegen  hat  das  Vorwort  (S.  30)  eine  etwas 
abweichende  Redaktion  von  A : „ Item  in  diser  cronik  findent 
man  all  vergangen  krieg , stritt,  mg,  stürm  und  gescheften.  so 
beschechen  sind  in  den  nechsten  vergangnen  zwenzig  und  find 
jaren,  so  gedieht,  geschriben  und  gemacht  ist  zu  lob  und  nt 
eren  den  frommen  t esten  stetten  Bern  und  Friburg  in  Oettland, 
die  denne  iren  namen,  ere  und  lob  nit  an  merglich  ursach  und 
mit  ritterlicher  manlicher  getüten  von  alter  her  gebracht  und 
mich  besonder  jetz  in  kurzen  zitten  in  disen  vergangnen  grossen 
und  tottlichen  kriegen,  stritten  und  stürmen  wider  den  aller- 
forchtsamen  mechtigosten  herren,  den  herzogen  von  Bürgün. 
der  ein  vigend  was  aller  tuschen  nation  und  besunder  dera 
zweien  vesten  stetten  Bern  und  Friburg  und  der  fronten  Etd- 
gnoschafl,  so  ritterlichen  und  mit  so  manlicher  tütten  ir  all 
lob  und  ere  bestettiget  und  bewiset  Itand,  als  das  alles  in 
disem  buch  stat  geschriben u.  Die  Angabe  des  Vorwortes  ver- 
glichen mit  dem  von  B lässt  auf  etwa  1483  als  Entstehungszeit 
schliessen.  Am  Rande  befinden  sich  Bemerkungen  und  Stich- 
wörter von  einer  andern,  zitternden  Hand.  Am  Schlüsse  steht: 
«Johannes  (durchgestrichen,  dann  folgt  ein  unleserliches  Wort)... 
ex  Lucernensis».  Die  Kapitelüberschriften  stehen  vor  dem  Texte: 
in  diesem  selber  ist  Raum  offen  gelassen,  offenbar  für  Illustration 
oder  künstlerischen  Schmuck. 

Auch  die  Nürnberger  Handschrift  (bei  Tobler  Nr.  3)  weist 
am  Anfang  und  besonders  auch  an  dem  abgebrochenen  Ende 
auf  A als  Vorlage. 
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e)  Sternersche  Chronik,  im  Besitze  des  Grafen  Max  von 
Diesbach  auf  Uebewil  bei  Freiburg,  hier  der  Kürze  halber  mit 
St.  bezeichnet.  Es  ist  ein  Holzeinband  in  4 0 mit  gepresstem 
hellem  Leder,  worauf  ein  Spruchband  mit  der  fünfzeiligen  Legende 
Marias  sich  zeigt,  und  Metallverschluss,  aus  Papier,  Wasserzeichen 
die  Traube  *).  Auf  der  innern  Seite  des  Einbanddeckels  steht 
von  neuerer  Hand:  „ Slerner  schribe  diss  buch u a°  [folgt  eine 
durchstrichene  unleserliche  Jahrzahl],  ferner  ebenda  ein  Exlibris 
mit  dem  Teehtermannschen  Wappen  und  den  handschriftlichen 
Initialen  Wfilhelm]  T[echterman]  1599.  Eine  neuere  Schrift  hat 
darunter  gesetzt  den  Spruch:  «Initium  Sapientiaj  timor  Domini. 
Time  igitur  deum  et  sapiens  eris!»  Yon  derselben  Hand  stehen 
dann  weiter  auf  der  Innenseite  von  Blatt  1 einige  lateinische 
Ermahnungen. 

Mit  Blatt  1 beginnt  die  Chronik.  Oben  am  Bande  steht 
handschriftlich:  „ Diss  buch  ist  mir  W.  T.  zu  gestellt  worden 
durch  des  eersamen  Michel  Lumburds  des  weibeis  säligen  i 'er- 
lass ue  wittfrouw  anno  1599u.  Wir  sehen  also,  dass  der  Band 
ehemals  aus  der  Hinterlassenschaft  des  Weibels  Michael  Lombard 
in  den  Besitz  des  Stadtschreibers  Wilhelm  Techtermann  überge- 
gangen war.  In  der  Chronik  befinden  sich  handschriftliche  Zu- 
sätze von  anderer  Hand  (W.  Techtermann?).  Band  und  Linien 
sind  mit  Tinte  gemacht,  wichtigere  Worte  oder  Sätze  im  Texte 
rot  unterstrichen.  Auf  die  Seite  gehen  31  gedrängt  geschriebene, 
deutlich  lesbare  Zeilen.  Die  Kapitelüberschriften  sind  mit  roter 
Tinte  ausgeführt,  daneben  von  einem  Bubrikator  blaue  Initialien 
ohne  besondere  künstlerischen  Schmuck  am  Anfänge  der  Kapitel 
eingefügt.  An  einzelnen  wenigen  Stellen  sind  Korrekturen  im 
Texte  und  hinweisende  Bandnotizen  von  fremder  Hand.  Dass 
die  Chronik  erst  nach  Eintragung  dieser  letztem  gebunden  wur- 
den. beweist  der  Umstand,  dass  einzelne  derselben  weggeschnitten 
wurden.  Für  spätere  Einzeichnung  der  Hauptschlachten  sind  leere 


')  Bosch  rieben  von  F.  Vetter  im  Anzeiger  für  Schweiz.  Gescb.  IV 
266  Anni.  2. 

Z 
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Blätter  Vorbehalten  worden.  (Blatt  97,  118,  131/32.)  Auf  der 
innem  Seite  des  hintern  Einbanddeckels  stehen  von  der  gleichen 
Hand,  die  sich  auf  dem  vordem  verewigt  hat,  die  Worte:  „Ach 
du  min  Ludwig  | Du  klehempst  mich  \ Sternei-  1524,“  was  darauf 
hindeutet,  dass  wir  nicht  das  Original  Sterners,  sondern  eine 
Kopie  seiner  Handschrift  aus  dem  Jahre  1524  vor  uns  haben1). 
Dass  es  sich  um  eine  Arbeit  Sterners  handelt,  darüber  kann  kein 
Zweifel  sein,  indem  sehr  oft  im  Texte  und  in  Zusätzen  auf  ihn 
hingewiesen  und  selbst  sein  notarielles  Monogramm  von  dem  Ko- 
pisten nachgeahmt  wird. 

Der  Inhalt  dieses  Sternerschen  Sammelbandes  ist  folgender: 
a)  eine  Bearbeitung  von  Schillings  Burgunderchronik  in  engstem 
Anschluss  an  das  oben  beschriebene  Manuskript  B.  Am  Schluss 
des  Kapitels  über  die  Schlacht  bei  Nancy  folgt  auf  gleicher  Seite 
(Blatt  135)  noch  der  Zusatz: 

„Und  ich  Ludwig  Sterner  hab  die  zwei  sprach  harnach  ge- 
scliribcn,  die  man  von  dem  herzogen  von  Burgunn  mehlet.  Der 
erst  rers  oder  sprach  ist  also: 

„Näss  Karolo  nocuit  et  Oransson  valde  graravit 

Morat  momordit,  quem  Nanssi  gladio  cedit'. 

Dev  ander  vers  statt  za  Nanssee  uf  des  herzogen  ton  Bur- 
gann  grabslein  geschriben  und  ist , als  hienach  volget: 

„Te  piguit  pacis  teduitque  qnietis  in  vita 

Hic  jacis  Karole  jaaajue  quiesce  tibi!u 

Darauf  folgen  noch  die  Kapitel  „Ein  sterbet “ , ferner  „Ein 
gross  esser-,  weiter:  „ Wie  geniein  Eidgenossen  dem  hang  von 
Frankenrich  6000  man  schickten  unib  sohl“-,  sodann : „ Wie  et- 
lich  gesellen  ron  Baden,  die  ouch  in  disem  lierzug  worend , in 
der  Are  ertrunken“ , endlich  ein  Schlusskapitel,  das  bei  A und  B 
fehlt:  „ Wie  aber  ein  gross  gewesser  kam “ etc. •).  Darauf  folgt 
noch  der  Spruch : 

*)  Die  Gründe  hiefllr  ».  Vetter  a.  a.  0. 

-)  Abgedruckte  Beilage  7. 
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„Geschrgben,  vollent  mit  flys 

Durch  Ludwigen  Sterner  gewäsen  zu  Raconys 

Uf  dem  24.  tag  Gennersmanot  zwar 

Nach  Cristi  gebürt  fünf zechenhundert  und  ein  jaru. 

Leus  Sterner  (mit  Notariatsmonogramm.) 

Daran  schliessen  sich  vier  historische  Volkslieder, 
(Blatt  139  — 157)  unter  folgender  Überschrift: 

„ H ic nach  volget  ein  lied  und  dicht  von  allen  den  geschickten, 
stryten,  schlachten  und  stürmen,  so  do  beschechen  ist  in  den 
burgunschen  kriegen,  als  dann  ouch  mit  wyterer  meldung  in 
diser  vorgeschryben  cronica  begriffen  ist,  mit  namen  von  Hagen- 
bachs  handlang  und  wie  er  geendet  hat,  darnach  wie  es  vor 
Nuss  ergangen  ist  in  dem  leger,  wyter  von  dein  horten  und 
ruclien  angriff  vor  Gransson  und  vor  Murten  grossen  stryt  und 
Nansseslacht,  do  der  herzog  von  Burgunn  erslagen  ward,  ouch 
von  dem  löblichen  erützgang,  so  man  zu  Strassburg  tet,  diewyl 
der  krieg  wer  et,  stat  hernach  clerlichm  gesclirihenu  *). 

I.  Lied:  „Zu  lob  und  er  der  Trinitet “ (f.  148') 2). 

Dazu  bei  der  letzten  Strophe  der  Zusatz: 

„dem  dankend,  lieben  kinder.  Amen. 

Finis  ejqilicit  per  Sterner  ut  supra u. 

und  noch  eine  weitere  Strophe : 

„Dei~  dis  lied  geschryben  hat. 

Ist  genempt  Ludwig  Sterner  (gewusen)*  zu  Raconys 

Behüt  in  gott  vor  missetat 

Das  begert  er  mit  ganzem  flysu  etc. 

Bundtschuh  (und  Notariatsmonogramm  Sterners.) 

* Rasur,  später  darüber  geschrieben. 


')  Diese  Lieder  sind  sämtlich  nach  dieser  Hdsohr.  zitiert  bei  Lilien- 
ertm,  Die  historischen  Volkslieder  der  Deutschen,  4 Bde.  Lpz.  1805;  aber 
der  Inhalt  des  Msc.  ist  noch  nie  analysiert  worden. 

V)  Zitiert  nach  einem  alten  Druck  von  1477  bei  Liliencron  II  114. 
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II.  Lied:  „ Von  der  Eidgnosschaß.  so  teil  ich  heben  an“ l) 
(Blatt  149);  es  trägt  die  Überschrift:  «Hienaeh  volget  ein  lied, 
das  saget  von  der  Eidgnossen  pundt  und  ouch  von  den  vorge- 
schoben geschichten  ».  Dasselbe  hat  öfter  abweichende  und  bessere 
Lesarten  als  die  Fassung,  welche  Golther  publiziert  hat 2).  Gegen- 
über letzterer  ist  eine  Strophe  eingeschaltet:  drei  Strophen  davon, 
und  zwar  die  bei  Golther  fehlende  inbegriffen,  sind  abgedruckt 
von  Ochsenbein  3). 

III.  Lied:  Auf  Hans  Waldmann  (Blatt  152’ — 154')  beginnt: 
„Aber  will  ich  heben  an“,  verfasst  vom  Scherer  von  Ylow 
(Illnau)4),  darunter  «Deo  gratias.  Lc*ls  Sterner»  (mit  Notariatt- 
monogramm). 

IV.  Das  Pfenniglied  (f.  155  — 57)  beginnt:  „ Wennd  tr 
schwygen  und  betayenu  5).  Dazu  am  Schluss  noch  folgende 
Strophe  6) : 

Der  disers  büch  gescliriben  hat, 

Ist  genempt  Ludwig  Sterner  (erzogen)*  zu  Raconyss, 

Den  behüt  gott  vor  missetüt, 

Wiinst  er  im  das  mit  ganzem  ßyss. 

Nun  well  im  gott  der  herr  geben 

Durch  siner  manigfaltigen  gut 

Nach  disem  zytt  sin  ewig  leben, 

Begert  er  das  mit  andechtigem  gemiit. 

* Später  hinzugesetzt. 


•)  Abgedruckt  bei  Lilitncron  II  110  und  bei  lobirr,  Schweiz.  Volks- 
lieder, 2 Bde.  Frauenfeld  1882 '84.  I 3. 

-)  Im  Anzeiger  ftlr  Schweiz.  Geschichte  V,  387  ff. 

3)  Urkunden  zur  Belagerung  von  Murten.  Freiburg  1876,  S.  öOe. 
*)  Abgedruckt  bei  Lilitncron  II  271. 

s)  Abgedruckt  in  der  Ausgabe  der  Reimchronik  von  Hans  I.et». 
von  U.  v.  Diesbach.  S.  168. 

6 1 Ebenfalls  abgedruckt  a.  a.  0.  168. 
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Ist  yemachet,  vollendi  zü  diser  frist, 

Nach  der  gebürt  Cristi  furwar 

Am  16.  tag  Hornunys  usgeschryben  ist 

Im  15  hundert  und  ein  jar. 

Leus  Sterner  (mit  Notariatsmonogramm.) 

Diese  Steruersene  Bearbeitung  der  Schillingschen  Chronik 
wurde  wörtlich  kopiert  von  Peter  Fruyo  ’),  und  diese  Kopie  ist 
erhalten  in  den  beiden  Manuskripten  des  von  ihm  angelegten 
Saimnelbandes,  in  den  Handschriften  Diesbach  und  Steffens 2). 

Alle  Freiburger  Handschriften  und  wahrscheinlich  auch  die 
auswärtigen  lassen  sich  auf  die  genannten  vier  Redaktionen  D, 
A,  B und  St  zurückführen.  Wenn  wir  nun  diese  untereinander 
wie  mit  der  grossen  Schillingschen  Bearbeitung  vergleichen,  so 
kommen  wir  zu  folgenden  vorläufigen  Ergebnissen : 1.  Die  älteste 
und  kürzeste  Bearbeitung  vielleicht  nach  dem  verlornen  Original 
Schillings  und  ohne  speziell  freiburgischen  Charakter  ist  in  Cod.  D 
enthalten,  der  vielleicht  noch  dem  Jahre  1477  angehört.  2.  Dem 
Alter  nach  folgt  sodann  Cod.  A von  einem  flüchtigen  Schreiber, 
in  Anlehnung  au  D,  aber  umfangreicher  und  selbständiger  und 
speziell  freiburgisch  abgefasst,  bereits  1478  entstanden.  3.  Gerade 
der  Umstand,  dass  die  Zusätze  und  Korrekturen  von  A bei  B 
durchweg  in  den  Text  aufgenommen  sind,  beweist,  dass  B jüngeren 
Datums  ist  und  eine  Neubearbeitung  von  A mit  geringen  eigenen 
Zusätzen  darstellt.  Während  A mitten  im  Streit  von  Nancy 
(Januar  1477)  abbricht,  führt  uns  B noch  um  6 Kapitel  weiter 
bis  zu  dem  Unfall  der  aus  Frankreich  zurückkehrenden  Söldner 
bei  Wangen  in  der  Aare  im  September  1480.  Die  Zahl  der 
Kapitel  ist  bei  B vermehrt  gegenüber  A;  die  Lese-  und  Schreib- 
fehler von  A verbessert  bei  B ; die  besonders  herzlichen  Anreden 

')  Finitum  vigilia  S.  Martini  1555. 

*)  Diese  beiden  Codices  sind  beschrieben  in  Quell,  z.  Schweiz.  Ge- 
schichte, Bd.  XX.  Basel  1901.  S.  XXII  ft'.  Tobler  berücksichtigt  diese  Kopien 
nicht  mehr  in  seiner  Aufzeichnung  der  Schillinghandschriften.  Dagegen 
erwähnt  er  noch  eine  Abschrift  von  Wilhelm  von  l’erroman  von  1545,  eine 
solche  des  Lorenz  Wehrlin  v.  1608  v.  Prosper  Gady  aus  d.  18.  .Jabrh. 
und  eine  solche  der  Freiburger  Kantousbibliothek  des  17.  Jahrh. 
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und  Bezeichnungen  der  Freiburger  in  A,  wie  z.  B.  «ir  herz- 
brüder  und  lieben  getruwen»,  cir  lieben  mitburger»  bei  B weg- 
gelassen. Während  A sehr  viele  Randnotizen  enthält,  finden 
sich  deren  bei  B sozusagen  keine.  A zeigt  noch  einen  Luzernischen 
Anstrich,  der  bei  B völlig  verwischt  ist.  Die  Lieder  weisen  zum 
Teil  bessere  Lesarten  auf  als  bei  Schilling.  Die  Verwendung  von 
amtlichen  Schriftstücken  in  A und  B weist  deutlich  auf  Benützung 
des  Freiburger  Archivs.  A und  B äussern  sich  in  ihrem  Urteil  frei- 
mütiger als  Schilling,  der  sich  in  der  Regel  eine  grosse  Zurück- 
haltung auferlegt.  Ferner  haben  A und  B fromme  Zusätze,  die 
auf  einen  geistlichen  Bearbeiter  hinweisen,  die  bei  Schilling  fehlen, 
während  sie  keinen  Anstoss  nehmen,  die  welschfeindlichen  Aus- 
lassungen Schillings  zu  reproduzieren.  Wo  Freiburg  mitbeteiligt 
ist,  wird  seine  Name  stets  eingeschaltet,  wenn  er  bei  Schilling  fehlt, 
ferner  seine  Hauptleute  und  Räte  in  den  Kriegszügen.  Über  das 
Alter  von  B lässt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen,  als  dass  es  jünger 
ist  als  A,  aber  älter  als  St,  vermutlich  auch  als  C,  also  zwischen 
1480  und  1483  fällt.  4.  Die  Abweichungen  von  B gegenüber  A 
sind  gering  an  Zahl  und  inhaltlich  unwesentlich ; oft  sind  es  blosse 
Verbesserungen  von  sichtbaren  Fehlern.  Noch  stärker  als  A betont 
B alles  was  Eisass  und  die  Niedere  Vereinigung  betrifft.  Ferner 
bietet  B einen  etwas  läugeren  Zusatz  zur  Belagerung  von  Neuss; 
auch  die  Zahlenangaben  differieren  manchmal  bei  A und  B;  andrer- 
seits lässt  B auch  Zusätze  von  A weg,  z.  B.  zum  Streit  von 
Pontarlier,  wo  A ausführlicher  ist  als  B.  5.  Die  Sternersche 
Chronik  vom  Jahre  1501  geht  dem  Umfang  nach  über  alle  andern 
Manuskripte  hinaus  durch  Aufnahme  eines  Kapitels  über  die 
Überschwemmung  vom  20.  Mai  1481.  Im  übrigen  lehnt  sich 
Sterner  eng  an  B als  seine  Vorlage,  und  zwar  sowohl  in  den  Aus- 
lassungen wie  in  den  Zusätzen ; nur  ausnahmsweise  folgt  St  A im 
Gegensatz  zu  B.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Sterner  beide  Hand- 
schriften A und  B gekannt  uud  benutzt  hat,  wobei  er  indessen  B 
stark  bevorzugte.  6.  Jede  dieser  Handschriften  D,  A,  ß und  St 
hat  originalen  Wert,  am  meisten  I)  und  A,  während  B eine  Über- 
arbeitung von  A,  St  eine  Kompilation  von  A und  B sein  dürfte. 
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Was  nun  den  oder  die  Verfasser  der  Freiburger  Redaktionen 
anlangt,  so  dürfte  D noch  von  Schilling  selber  herrühren, 
während  St  ohne  allen  Zweifel  den  Notar  Ludwig  Sterner 
zum  Verfasser  hat.  Nicht  so  leicht  lässt  sich  die  Frage  nach 
der  Urheberschaft  von  A und  B lösen.  Während  Tobler  geneigt 
ist,  in  D das  verlorene  Original  Schillings  zu  erblicken,  so  lässt 
er  die  Frage,  ob  die  Autorschaft  der  übrigen  Handschriften  dieser 
Gruppe  ihm  oder  einem  Freiburger  Bearbeiter  zuzusprechen  ist, 
einstweilen  noch  offen.  Gewiss  wird  ein  abschliessendes  Urteil, 
wenn  überhaupt,  erst  nach  Edition  dieser  ganzen  Gruppe  von 
Handschriften1)  möglich  sein;  allein  ich  möchte  doch  jetzt  schon 
zu  einer  von  Tobler  mit  aller  Vorsicht  geäusserten  Vermutung 
Stellung  nehmen.  Derselbe  weist  auf  den  Freiburger  Komthur 
Peter  von  Molsheim  als  mutmasslichen  Bearbeiter  dieser  Re- 
daktion hin.  Ich  kann  diese  Vermutung  nur  unterstützen  und 
glaube,  dass  sie  allein  die  richtige  Lösung  bietet. 

Tobler  weist  zum  erstenmal  auf  die  sehr  beachtenswerte  Tat- 
sache hin,  dass  der  Johanniterkomthur  Peter  von  Mols  heim 
zu  St.  Johann  in  Freiburg  von  1474 — 1488  den  auswärtigen  geist- 
lichen Mitgliedern  der  Distelzwangzunft  in  Bern  angehört,  d.  h. 
er  ist  ein  Zunftgenosse  des  Berner  Chronisten  Diebold  Schilling  a). 
Wenn  nun  wir  in  voller  Übereinstimmung  mit  Tobler  erkannt 
haben,  dass  die  Freiburger  Handschriften3)  eine  Bearbeitung  einer 
älteren  Redaktion  Schillings  darstellen,  was  liegt  dann  näher  als 
in  diesem  Zunftgenossen  den  Verfasser  zu  suchen,  besonders 
wenn  vorhandene  beglaubigte  Notizen  auf  ihn  hinweisen,  und  zwar 
nur  auf  diesen,  da  für  alle  andern  Persönlichkeiten  Freiburgs 
jegliche  Kennzeichen  fehlen.  Auch  ist  es  Tobler  nicht  entgangen, 
dass  Peter  von  Molsheim  dem  Rate  von  Freiburg  eine  Chronik 

')  Dieselbe  ist  fllr  Bd.  III  von  Tobler»  Schilling-Angabe  in  Aussicht 
genommen. 

*)  Schilling-Ausgabe.  Nachwort.  Bd.  II  341. 

*)  Eine  einzige  von  Tobler  nicht  beachtete  wörtliche  Kopie  der  Berner 
Original -Handschrift  Schillings  von  einem  unbekannten  Abschreiber  des 
17.  Jahrhunderts  hat  da*  Franziskanerkloster  in  Freiburg. 
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verkauft  hat  in  jener  Zeit.  Eine  Notiz,  die  bei  Oehsenbein1) 
nicht  genau  citiert  ist,  gibt  uns  über  diesen  Handel  Aufschluss  !j; 
sie  lautet  folgendermassen : „.4.  herr  Peter  Johanntey  pour  le 
lievre  (le  coroniques  (leis  yuerres  passees  les  quelles  J /es*«  out 
achetees  de  luy,  et  ordonnee  par  eulx  XX V nu.  Allein  ausser 
dieser  bekannten  Notiz  findet  sich  noch  eine  weitere  bisher  un- 
bekannte, die  dazu  eine  wichtige  Ergänzung  bildet3):  Item  n 
Willi  von  Büch  pur  ilespense  fette  par  nions.  lavoyer  ei  aulcons 
de  Mess™  du  conseil  quaut  Ion  a perlit  les  coroniques  de  her 
Peter  de  St.  Jeltan,  GO  s.“  Dieser  Peter  Johanntey  oder  Peter 
de  St.  Jehan  ist  keiu  anderer  als  der  Komthur  Peter  von  Möls- 
heim zu  St.  Johann  in  Freiburg 4).  Aus  der  Vergleichung 
dieser  beiden  Einträge  geht  hervor,  dass  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahres  1479  ein  Ausschuss,  bestehend  aus  dem  Schultheissen  und 
einigen  Räten  von  Freiburg,  die  Chroniken  Peters  von  Molsheim 
durchgelesen  haben,  wie  es  scheint  im  Aufträge  des  Rates,  da 
die  dabei  gemachten  Auslagen,  wahrscheinlich  für  einen  Trunk 
bei  dem  Wirte  Wilhelm  von  Buch  5),  auf  Staatskosten  verrechnet 

*)  Die  Urkunden  der  Belagerung  und  Schlacht  von  Murten  S.  652. 

-)  St.-A.  Freiburg,  Seckeimeisterrechnungen  Nr.  154  (v.  24.  Juni  bis 
25.  Dez.  1479),  Gemeinausgaben. 

3)  A.  a.  0.  Nr.  163  (v.  25.  Dez.  1478  bis  24.Juni  1479),  Gemeiuausgaben. 

4)  Erscheint  als  solcher  iin  Jahre  1482,  kann  aber  höchstens  1473 — 1484 
in  Freiburg  gewesen  sein.  Von  da  dürfte  er  nach  Wohlcn,  Kt.  Bern,  ver- 
setzt worden  und  um  1490  gestorben  sein.  Vgl.  den  Eintrag  im  Registrum 
proclamationum  et  investitururum  de  annis  1486—93  fol.  89"  des  erzbiacbod. 
Archivs  Freiburg  i.  Br. : *Ilie  IV.  Septembris  1490  data  est  proclamatio 
religioso  fratri  Petro  Wachenheim  de  Spira  ordinis  sancti  Johannis  Jero- 
solimitani  ad  ecelesiam  parochialem  in  Wolen  in  decanatu  Bdrren  sitam 
vacantem  per  mortem  quondam  fratris  Petri  de  Molssheim  ejusdem  ordinis«. 
Gütige  Mittg.  von  Dr,  Türler,  Staatsarchivar  in  Bern.  Sonst  ist  nichts  über 
seine  Person  bekannt. 

s)  Wirt  zu  den  Krämern,  der  am  zweiten  Jahrestag  nach  der  Murten- 
schiacht  vor  seinem  Hause  eine  wahrscheinlich  auf  das  Ereignis  bezügliche 
Aufführung  veranstaltete.  Vgl.  den  Eintrag:  s Item  a Willi  von  Büch  en 
aytaire  de  la  histoire  quil  feist  devant  chief  luy  le  jor  deis  X"  martir, 
ordonne  par  rness”  40s.»  St.-A.  Freiburg  S.  R.  1479  1.  (Nr.  152). 
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sind.  Das  Resultat  dieser  Durchsicht  war,  dass  der  Rat  im  fol- 
genden Halbjahr,  zwischen  St.  Johann  und  Weihnachten  1479, 
die  Chronik  Peters  von  Molsheim  diesem  um  25  ff  abkaufte. 
Nun  ist  aber  eine  eigene  Chronik  dieses  Komthurs  unbekannt 
und  nie  in  Freiburg  nachweisbar  gewesen,  so  dass  wir  allen  Grund 
hnben  zu  der  Annahme,  es  handle  sich  um  die  kleine  Schilling- 
redaktion, die  Peter  von  Molsheim  vom  Verfasser  erworben  habe 
und  entweder  aus  eigenem  Antrieb  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
im  Aufträge  des  Rates  und  nach  dessen  Intentionen  zu  einer 
offiziellen  Chronik  der  Rurgunderkriege  umgestaltet  haben  wird. 
Die  « coronique  deis  guerres  passees » dürfte  in  der  illustrierten 
Handschrift  A uns  erhalten  sein.  Das  grosse  Interesse  des  Ver- 
fassers von  A für  die  Niedere  Vereinigung,  die  Hervorhebung 
der  Teilnahme  Strassburgs,  die  besondere  Entschuldigung  für 
ihr  verspätetes  Eintreffen  zur  Schlacht  bei  Grandson,  das  Lob 
der  Freiburger  über  das  Verhalten  des  Strassburger  Zusatzes  und 
der  Tüchtigkeit  des  Strassburgers  Büchsenmeisters  bei  Murten,  die 
genaue  Angabe  des  Strassburgers  Kontingentes  in  der  Schlacht  von 
Murten,  die  sonst  überall  fehlt,  die  besonders  auszeichnende  Er- 
wähnung des  Verhaltens  der  Niedern  Vereinigung  im  Gegensatz  zu 
den  Schwäbischen  Städten,  dürften  in  der  elsässischen  Abkunft 
Peters  von  Molsheim  ihre  genügende  Erklärung  finden,  während 
andere  Eigentümlichkeiten,  wie  die  Bemerkung  über  Verarbeitung 
des  erbeuteten  Zeltes  zu  Messgewändern,  die  ehrfurchtsvolle  An- 
führung der  Titulaturen  der  Bischöfe  von  Strassburg  und  Basel, 
sowie  besonders  das  salbungsvolle  Schlusskapitel,  worin  der  Herzog 
mit  Pharao  verglichen  wird,  den  geistlichen  Stand  des  Verfassers 
verraten.  Endlich  begreifen  wir  so  auch  die  zahlreichen  Kor- 
rekturen und  Ergänzungen  dieses  Manuskriptes,  die  das  Resultat 
der  offiziellen  Durchsicht  sein  dürften,  während  der  illustrative 
Schmuck  wohl  auf  die  Munifizenz  des  Rates  hinweist.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  um  diese  Annahme  im  Einzelnen  noch  weiter  zu 
begründen;  es  gehört  dies  in  die  Einleitung  zu  einer  Edition. 
Jedenfalls  werden  wir  indessen  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  die 
Handschrift  A als  das  Werk  des  Komthurs  Peter  von  Molsheim 
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ansehen,  der  seine  Überarbeitung  Schillings  dem  Rate  der  Stadt 
Freiburg  verkaufte.  Dagegen  lässt  sich  nichts  darüber  sagen,  wer 
B verfasst  hat.  Vielleicht  wiederum  der  gleiche  Peter  von  Möls- 
heim, vielleicht  ein  anderer.  Allein  diese  Frage  ist  von  unter- 
geordneter Bedeutung  bei  der  Btarken  Abhängigkeit  und  den  ge- 
ringen Abweichungen  der  Handschrift  B von  A.  Der  Verfasser 
hat  jedenfalls  die  Archive  benutzen  müssen,  wozu  er  ohne  Zweifel 
die  Erlaubnis  des  Rates  eher  bekam  als  ein  blosser  Privatmann 
Er  fügte  auch  eine  Einleitung  über  die  Entstehung  Freiburgs  und 
seinen  Übergang  an  das  Reich  hinzu.  Warum  der  Verfasser  gani 
unvermittelt  abbricht,  ist  nicht  ersichtlich ; der  Tod  kann  ihn  nicht 
an  der  Vollendung  gehindert  haben,  da  er  ja  1482  noch  in  Frei- 
burg ist.  Umgekehrt  passen  die  oben  erwähnten  Angaben  über 
die  Chronik  des  Johanniters  Peter  nur  auf  A und  nicht  auf  B. 
da  letzterer  jünger  ist  und  erst  mit  dem  Jahre  1480,  September, 
abschliesst.  Freiburg  besitzt  somit  in  der  Handschrift 
A seine  offizielle  Chronik  der  Burgunderkriege, 
die  von  Peter  von  Molsheim  auf  Grund  einer  kurzen 
Schillingredaktion  entworfen  unddurch  eineRats- 
ab  Ordnung  durchgesehen  und  verbessert  wurde.  Diese 
Verbesserungen  wurden  von  einem  Anonymus  in  die  Handschrift 
B aufgenommen,  die  Fehler  und  Flüchtigkeiten  berichtigt,  und 
noch  sechs  weitere  Kapitel  beigefügt.  Sterner  machte  eine  Neu- 
bearbeitung mit  Benützung  der  ihm  vorliegenden  Handschriften 
A und  B.  Alle  übrigen  Handschriften  dieser  Gruppen  scheinen 
auf  I),  A,  B oder  St  zurückzugehen  und  ihnen  gegenüber  keinen 
selbständigen  Wert  zu  besitzen. 


0.  Oer  Schwabenkrieg  (1499). 

1.  Ludwig  Sterner.  In  mehreren  Handschriften  von  aus- 
schliesslich freiburgischer  Provenienz  ist  uns  eine  zeitgenössische 
Chronik  des  Schwabenkrieges  erhalten,  welche  den  uns  schon 
als  Bearbeiter  des  Freiburger-Schilling  bekannten  Notar  Ludwig 
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Sterner  zum  Verfasser  haben  dürfte 1).  Das  Original  ist  nicht 
erhalten,  dagegen  drei  spätere  Kopien.  Die  Chronik  beginnt  mit 
einer  Vorrede  des  Kopisten  Fruyo,  schildert  sodann  die  Ver- 
anlassung zum  Kriege,  die  Eröffnung  der  Feindseligkeiten  im 
Münstertal,  die  ersten  Kämpfe  im  Rheintal,  die  Einnahme  von 
Maienfeld,  den  Aufmarsch  der  Eidgenossen  am  Rhein,  den  An- 
griff bei  Triesen,  die  Schlacht  bei  Hard,  den  ersten  Zug  ins 
Hegau,  das  Treffen  am  Bruderholz,  den  Einfall  in  die  Herrschaft 
Sax,  den  Überfall  von  Ermatingen,  das  Treffen  beim  Schwader- 
loch, die  Schlacht  bei  Frastenz,  den  zweiten  Zug  ins  Hegau, 
die  Einnahme  von  Tiengen,  Stülingen  und  Blumenfeld,  den  Zug 
ins  Sundgau,  die  Schlacht  an  der  Calven,  den  dritten  Zug  ins 
Hegau , den  Einfall  in  das  bernische  Münstertal  und  in  das 
Pfirter  Amt,  den  Zug  in  das  Etschtal,  den  Überfall  von  Tiengen, 
also  alle  wichtigen  Vorfälle  des  Krieges  mit  Ausnahme  der  Schlacht 
von  Dörnach.  Unvermittelt  bricht  die  Erzählung  ab  nach  dem 
Überfall  von  Tiengen.  Ül>erall  zeigt  sich  der  ungenannte  Chronist 
vorzüglich  unterrichtet,  zum  Teil  sogar  besser  als  alle  übrigen 
Chroniken;  vielfach  bringt  er  ganz  neue  und  eigenartige  Mittei- 
lungen, die  den  Charakter  grosser  Zuverlässigkeit  nie  verleugnen. 
Alles  deutet  auf  den  Bericht  eines  Augenzeugen  und  Teilnehmers 
der  Ereignisse.  Stets  berichtet  der  Chronist  auf  Grund  eigener 
Wahrnehmung  oder  mündlicher  Aussagen  anderer,  dagegen  nie 
nach  schriftlichen  Vorlagen.  Die  Aufzeichnung  scheint  nach  der 
Schlacht  bei  Dörnach  aber  jedenfalls  bald  nach  Schluss  des  Krieges 
gemacht  und  ziemlich  rasch  hingeworfen  worden  zu  sein,  obschou 
der  Verfasser  eine  ganze  und  abgerundete  Darstellung  beabsichtigt 
hatte.  Derselbe  steht  auf  eidgenössischer  Seite  und  muss  unter 
den  Freiburgern  gesucht  werden.  Da  von  den  als  Chronisten 
bekannten  Freiburgern  jener  Zeit  weder  Hans  Lenz  noch  Hans 


')  Vgl.  A.  Bucht,  Aktenstücke  zur  Geschichte  des  Scbwabenkriegea 
nebst  einer  Freiburger  Chronik  üb»r  die  Ereignisse  von  1499,  Quellen  z. 
Schweizer  Geschichte,  Bd.  XX.  Basel  1901.  Einleitung  S.  XVIII  ff.,  wo 
die  Handschriften  beschrieben  sind. 
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Fries  als  Verfasser  in  Betracht  kommen  können  *),  so  bleibt  uns 
nichts  übrig  als  Ludwig  Sterner,  auf  den  alle  Kriterien  passen, 
für  den  Verfasser  anzusehen,  eine  Vermutung,  die  bis  jetzt  auch 
in  der  Kritik,  so  viel  ich  sehen  kann,  nirgends  beanstandet  wurde. 
Sterner  war  ja  Zeitgenosse,  Augenzeuge  und  Teilnehmer  der  Er- 
eignisse und  sein  Bericht  eine  Hauptquelle  für  Lenz,  und  jene 
Partien  der  Chronik  gehören  zu  den  ausführlichsten  und  besten, 
die  Vorgänge  behandeln,  bei  denen  Sterner  nachweisbar  teil- 
genommen. 

Ludwig  Sterner  ist  bekannt  als  Überarbeiter  des  Freiburger 
Schilling  (Manuskript  St),  wie  als  Abschreiber  der  Reimchronik 
über  den  Schwabenkrieg  von  Hans  Lenz  und  endlich  als  Sammler 
von  historischen  Volksliedern  zum  Burgunder-  und  Schwabenkrieg. 
Diese  letztem  fasste  er  ab  im  Jahre  1501,  und  in  diese  Zeit 
dürfte  etwa  auch  die  Chronik  des  Schwabenkrieges  zu  setzen 
sein,  die  mit  seinen  andern  historischen  Arbeiten  die  Eigentümlich- 
keit teilt,  nicht  im  Original  auf  uns  gekommen  zu  sein.  Warum 
dies  der  Fall  war,  und  weshalb  Sterner  unter  den  Freiburger 
Chronisten  einen  Ehrenplatz  beanspruchen  darf,  darüber  kann 
uns  sein  Lebenslauf  noch  einige  Aufschlüsse  geben  *). 

Uber  seiner  Abstammung  und  Jugend  lagert  sich  ein  un- 
durchdringliches Dunkel;  nur  aus  seinen  iu  die  historischen  Ar- 
beiten eingestreuten  Zusätzen  wissen  wir,  dass  er  zu  Raceonigi 
in  der  Markgrafsehaft  Saluzzo  erzogen  wurde.  Wie  wurde  er 
aber  dorthin  verschlagen?  Darauf  können  wir  keine  Antwort  geben, 
sondern  nur  die  Vermutung  aussprechen,  dass  es  vielleicht  im 
Zusammenhang  mit  dem  Zuge  der  Berner  und  Freiburger  ini 
Jahre  1487  nach  Saluzzo  geschah.  Jedenfalls  begegnen  wir  ihm 
zuerst  im  Jahre  1496  in  Freiburg.  Dort  dürfte  er  sich  schon 
einige  Zeit  seit  seiner  Rückkehr  aus  Raceonigi  aufgehalten  haben, 
als  ihn  der  bekannte  Solothurner  Söldnerführer  und  Fenner  l rs 

’)  Die  Gründe  habe  ich  a.  a.  0.  näher  ausgeführt. 

-)  Vgl.  dazu  die  Einleitung  zur  Chronik  des  Schwabenkriege'  in 
Bd.  XX  der  Quellen  z.  Schweiz.  Gesell.,  ferner  A.  Bilchi,  Zwei  rrfehdea 
Ludwig  Sterners,  in  Freiburger  Geschichtsblätter  VIII  Freiburg  1901. 
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Stöger  *),  der  schon  im  Burgunderkriege  die  Solothurner  bei 
Murten  befehligt  und  seither  wiederholt  unter  französischen  Fahnen 
gefochten  und  dem  französischen  Könige  eidgenössische  Freiwillige 
zugeführt  hatte,  in  Biel  verklagte.  Allein  Steger  war  ein  ge- 
walttätiger skrupelloser  Abenteurer,  dem  Betrug  und  Fälschung 
nacbgewiesen  wurden,  so  dass  er  sich  veranlasst  sah,  sein  Bürger- 
recht aufzugeben.  Trotzdem  noch  schlimmere  Verbrechen  auf  ihm 
lasteten,  fand  er  bei  Bern  und  dem  Könige  von  Frankreich  und  bei 
manchen  Kriegsgenossen  Schutz  und  Fürsprache,  so  dass  er  später 
wieder  als  Solothurner  Bürger  aufgenommen  wurde;  aber  er  war 
und  blieb  ein  wilder  unbotmässiger  Geselle,  der  Anfangs  des  16.  Jahr- 
hunderts im  Elend  endete.  Im  Jahre  1492  machte  Steger  zusam- 
men mit  dem  Söldnerführer  Beppet  von  Biel  einen  Einfall  nach 
Burgund  an  der  Spitze  von  einigen  Tausend  Freiwilligen  aus  Bern, 
Freiburg,  Solothurn  und  Biel,  und  darunter  dürfte  auch  Stemer 
gewesen  sein.  Dieser  Urs  Steger  hatte  nun  Ludwig  Sterner  iu  Biel 
verklagt,  weshalb  wird  nicht  gesagt,  und  Sterner  hatte  schwören 
müsssen,  Biel  nicht  zu  verlassen  bis  nach  Austrag  des  Handels. 
Trotz  dieses  eidlichen  Versprechens  war  aber  Sterner  von  Biel  nach 
Freiburg  geflohen  und  dort  vom  Rate  festgenommen  worden.  Statt 
aber  Sterner  peinlich  zu  verhören,  wozu  anscheinend  Grund  vor- 
handen war,  liess  man  ihn  auf  Bitte  seiner  Freunde  frei  gegen  das 
Versprechen,  sich  an  niemanden  zu  rächen  weder  wegen  seiner  Ge- 
fangennahme noch  »des  so  sich  dem  halb  begeben»,  unter  An- 
drohung der  Todesstrafe  im  Falle  eines  Bruches  dieser  Urfehde2). 
Am  1 5.  November  wurde  das  Urteil  von  Rat  und  Sechzig  gefällt  und 
Stemer  eine  Busse  von  10  » an  die  Kirchenfabrik  von  St.  Niklaus 
aufgelegt3).  Zwei  Tage  darauf  musste  er  auf  dem  Kirchhof  von 
St.  Niklaus  öffentlich  Urfehde  schwören;  Peter  Falk  fertigte  die  mit 


‘)  Über  ihn  vergl.  J.  .1.  Amiet,  Der  erste  Feldzug  der  Eidgenossen 
in  französischem  Solde,  in  Die  Schweiz  VIII  1865.  S.  374  ff.,  ferner  Solo- 
thurner Wochenblatt  1813,  S.  441  ff. 

2)  Urfehde  vom  17.  November  1496,  abgedr.  in  Freiburger  Geschichts- 
blauer VIII,  66. 

3)  Quell,  z.  Schweiz.  Gesch.  XX,  S.  XLII1. 
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dem  Dekanatssiegel  versehene  Urkunde  aus;  Willy  Cordey  und  Hau* 
Umscheyd  waren  dabei  Zeugen.  In  diesen  dunkeln  Handel  dürfte 
jedenfalls  Sterner  durch  das  Söldnerwesen  verstrickt  worden  sein. 

Sterner  nahm  teil  am  Schwabenkriege,  und  zwar  am  ersten 
Zug  ins  Hegau  in  der  Reisgesellschaft  der  Schuhmacher,  im 
Lager  von  Ermatingen  und  beim  Zug  nach  Davos  als  Schreiber 
der  Freiburger  Hauptleute  und  vielleicht  auch  am  zweiten  Hegauer 
Zug  und  dem  Einfall  über  den  Ripetsch.  Seine  Sprach-  und 
Schreibgewandtheit  machten  ihn  zum  Schreiber  tauglich,  und  der 
Hang  zum  Kriegshandwerk  mochte  ihn  verleiten,  ins  Feld  zu 
ziehen.  Seine  Berichte  und  Mitteilungen  bildeten  eine  Haupt- 
quelle  für  Hans  Lenz,  der  nicht  selber  in  den  Krieg  zog. 

Als  Sterner  aus  dem  Krieg  zurückgekehrt  war,  scheint  er 
ziemlich  bald  seine  historischen  Arbeiten  in  Angriff  genommen 
zu  haben;  denn  bereits  am  24.  Januar  1501  war  seine  Bearbei- 
tung des  Freiburger  Schilling  vollendet.  Unmittelbar  daran  schloss 
sich  die  Kopie  der  Lenzschen  Reimchronik  über  den  Schwaben- 
krieg (16.  Februar  1501),  und  seine  eigene  Chronik  des  Schwaben- 
krieges dürfte  gleichfalls  noch  diesem  Jahre  angehöreu.  Um  diese 
Zeit  muss  er  sich  auch  verheiratet  haben  mit  der  Schwester  von 
Hartmann  Krebs,  der  am  Stalden  in  Freiburg  wohnte.  In  den 
zwei  folgenden  Jahren  finden  wir  ihn  wieder  in  Biel,  indem  er 
1502  im  Aufträge  des  dortigen  Rates  zwei  Briefe  an  Bern  ge- 
schrieben1), und  am  11.  Juli  1503  urkundete  er  in  Neuenstadt 
in  einer  Sache  des  Bieler  Stadtschreibers  Jakob  Mailegorge,  ehe- 
mals Stadtschreiber  von  Neuenstadt,  als  geschworner  Notar  des 
päpstlichen  Stuhles  in  Rom  und  «gesessen  zu  Fryburg  in  Uecht- 
land»8). I)a  er  in  dieser  Urkunde  vom  Bischof  von  Basel  Kaspar 
ze  Rhyn  (f  21.  November  1502),  als  «meinem  gnedigen  herrn  von 
Basel  > spricht,  so  möchte  man  annehmen,  er  sei  in  seinen  Diensten 
gestanden  und  durch  ihn  vielleicht  apostolischer  Notar  geworden. 

')  Krkennbar  an  seiner  Handschrift.  Gütige  Mitteilung  au  Herr» 
l)r.  Titrier,  Staatsarchivar  in  Hern. 

ä)  Vgl.  die  beilage  Xr.  8.  leb  verdanke  die  Kopie  dieser  l'rkunde 
ebenfalls  Herrn  Dr.  Titrier,  Staatsarchivar. 
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Seine  Begnadigung  (23.  Februar  1504)  ermöglichte  ihm  die 
Rückkehr  nach  Freiburg  und  die  Aufnahme  ins  städtische  Bürger- 
recht (8.  Februar  1505)  und  die  Ausübung  des  Notariatsberufes 
daselbst1).  Er  beherrschte  neben  der  deutschen  auch  die  fran- 
zösische Sprache,  wie  die  von  ihm  hinterlassenen  Notariatsregister 
beweisen.  Wie  wir  aus  seinem  Exlibris  entnehmen  können,  führte 
er  ein  Wappen,  drei  Sterne  in  drei  durch  einen  am  obern  Rande 
spitz  zulaufenden  Keil  getrennten  Feldern2).  Daneben  war  er  auf 
der  Gerichtskanzlei  von  Jost  Zimmermann  beschäftigt.  Allein  es 
litt  ihn  nicht  lange  bei  dieser  friedlichen  Beschäftigung.  In  das 
Getriebe  der  französischen  Partei  verstrickt,  welche  den  unglück- 
lichen Schultheiss  Arsent  auf  das  Schafott  und  seine  Freunde  in 
die  Verbannung  geliefert  hatte,  scheint  er  den  Verleitungen  des 
französischen  Goldes  erlegen  und  wegen  Übertretung  des  Werbe- 
verbotes und  Gewalttat  gegen  Frauen  im  Januar  1507  neuer- 
dings verhaftet  und  ins  Gefängnis  geworfen  worden  zu  sein.  Als 
Rückfälliger  wurde  er  trotz  Fürbitte  seiner  Verwandten  und  Freunde 
und  der  Reisgesellschaft  schärfer  gebüsst  als  seine  Mitschuldigen, 

Jakob  Techtermann,  Ludwig  Vögili  und  Janssi;  er  musste  sein 
Bürgerrecht,  sowie  sein  Notariat  aufgeben,  alle  Briefe  und  Heim- 
lichkeiten den  Behörden  abliefern  und  eine  Busse  von  10  (T  ent- 
richten. Sie  alle  mussten  schwören3),  sich  nicht  zu  rächen  «und 
die  frowen,  dorumb  sie  ingelegt  worden  sind,  werten  und  werken 
halb  ungeschandt  zu  lassen  >. 

Sterner  zog  es  nun  vor,  nach  Biel  zu  übersiedeln,  zunächst 
allerdings  nur  provisorisch.  Dort  war  eben  die  Stelle  eines  Stadt- 
schreibers erledigt  worden.  Durch  warme  Empfehlung  seiner  ein- 
flussreichen Freiburger  Freunde  wurde  er  am  10.  Februar  zum 

1 ) Vgl.  die  Kinleitg.  zu  Quellen  zur  Schweiz.  Geschichte.  XX.  Bd., 
wo  sich  die  Belege  finden. 

2)  Dieses  Exlibris  auctoris  aus  d.  Jahre  1519  befindet  sich  in  einem 
Weinzinsrodel  der  Klosterfrauen  von  Tedtlingen  im  Staatsarchiv  Biel. 

Vgl.  Gerster,  Die  schweizerischen  ßibliothekszeichen.  Knppelen  1898.  S.  7,  8. 

Ich  verdanke  den  Hinweis  Herrn  Grafen  Max  von  Diesbach. 

3I  Freiburger  Geschichtsblätter  VIII,  67.  /" 

17 
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Stadtschreiber  von  Biel  auf  10  Jahre  gewählt,  mit  Amtsantritt 
auf  24.  Juni  gleichen  Jahres.  Laut  Anstellungsvertrag  erhielt  er 
eine  Besoldung  von  20  Rheinischen  Gulden  jährlich,  nebst  freier 
Wohnung,  Befreiung  von  Reispflicht  und  Steuer  und  das  Bürger- 
recht der  Stadt  Biel 1).  Die  Bieler  verpflichteten  sich,  ihn  so 
lange  zu  behalten,  wenn  er  nicht  durch  «Misshandel»  eine  frühere 
Entlassung  verschulde  oder  selber  vorziehen  würde,  inzwischen 
eine  andere  Stelle  anzunehmen ; im  letztem  Falle  war  eine  halb- 
jährliche Kündigung  ausbedungen.  Anfangs  Juli  fand  die  Über- 
siedlung nach  Biel  statt  und  am  9.  Juli  seine  Aufnahme  ins 
dortige  Bürgerrecht2).  Eine  Abordnung,  worunter  Peter  Falk 
und  Hans  Techtermann  waren,  gab  ihm  bei  der  Übersiedelung 
das  Geleite.  Seine  weitern  Schicksale  sind  fortan  mit  der  Stadt 
Biel  verknüpft.  Er  genoss  dort  grosses  Ansehen  und  wurde  öfter 
mit  wichtigen  Aufträgen  beehrt.  Als  in  Biel  die  Reformation 
eindrang,  so  blieb  er  ein  unerschrockener  und  zäher  Führer  der 
Altgläubigen,  konnte  aber,  obwohl  er  kein  Mittel  unversucht  liess. 
den  Umschwung  nicht  verhindern  und  floh  zum  Bischof  von  Basel, 
rief  dessen  Hilfe  und  die  Intervention  der  katholischen  Orte 
gegen  die  Stadt  an.  Allein  statt  zu  einem  rechtlichen  Entscheid 
kam  es  zu  einer  gütlichen  Vermittlung,  wodurch  Sterner  seine 
Stelle  wieder  erhielt,  gegen  das  Versprechen,  künftig  der  Sache 
der  Evangelischen  nicht  mehr  Eintrag  zu  tun,  und  er  hat  seither 
Wort  gehalten3).  Er  scheint  nun  seither  unbehelligt  sein  Amt 


l)  Der  Bestellungsbrief  ist  abgedruckt  von  Schmid-Lohner  im  An- 
zeiger für  Schweiz.  Geschichte  1902,  S.  100. 

■)  < 1510,  9.  Hüwmonat  ward  Ludwig  Sterner.  unser  «tattschrvber. 
burger  und  hat  »in  udel  am  rathause».  Stadtarchiv  Biel.  Dokumenten- 
buch  des  I’cter  Seriant.  Gütige  Mitteilungen  von  Herrn  Dr.  Titrier,  Staats- 
archivar  Udel  ist  der  llausbesitz  als  Bedingung  de«  städtischen  Bürger- 
rechts. vgl.  Schweizerisches  Idiotikon  I 98. 

a)  Vgl.  hierüber  Benedikt  Reebbrrgert  Bieler  Chronik  ( 1524  — bül. 
herausg.  von  Bähltr,  S.  12,  21.  Chr.  W rilh.  Binder,  Geschichte  der  Stadt 
und  Landschaft  Biel,  2 Bdc.  Biel  1834  und  C.  A.  Bloesch,  Geschichte  der 
Stadt  Biel,  2.  Teil.  Biel  1855.  S.  68  ft',  u.  75  ff. 
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weitergeführt  zu  haben  bis  zum  Ende  seines  tatenreichen  Lebens. 
Am  30.  Juli  1541  findet  sich  im  Bieler  Ratsprotokoll  die  letzte 
Notiz  von  seiner  Hand  über  eine  Ratssitzung;  die  folgende  Sitzung 
vom  6.  August  1541  ist  bereits  von  anderer  Hand  protokolliert. 
Stemer  muss  Anfang  August  1541  als  Stadtschreiber  von  Biel 
gestorben  sein ; denn  unterm  22.  November  gleichen  Jahres  findet 
sich  folgender  Eintrag  *):  „ uf  obanzeigtem  tag  ist  in  biwesen  miner 
herren  ein  lütter  und  entlieh  rechnung  beschechen  mit  herr  statt- 
schrybers  Ludwig  Sterners  seligen  erben,  mit  namen  Ulin  Klenck 
als  einem  rechtgebnen  vogt  einer  verlassnen  witwen  und  kind, 
Bendikt  Josset,  einem  schwager,  Felix  Dy  gen,  einem  tochterman 
ton  alle  die  schulden,  so  gedachtem  herrn  stattschribers  von 
mitten  herrn  zückend,  so  in  sinem  schuldbuch  unter  dem  titel 
die  statt  Biel  vergriffen,  oucli  ander  geschriben  brief  miner  herren 
betreffend  allda  ingelegl  und  übergeben.  Und  blibend  min  herren 
herrn  stattschriber  schuldig  nämlich  85  U 4 s.  1 d*.  Er  hinter- 
liess  eine  Witwe,  einen  Sohn  und  eine  Tochter,  welch  letztere  an 
Felix  Dyg  verheiratet  war.  Den  Namen  von  Frau  und  Sohn  er- 
fahren wir  aus  einem  andern  Aktenstück  2) : „ Meyger,  burgermeister 
und  rat  der  statt  Byell  bezeugen  ihrem  lieben  burger  Ludwig 
Sterner,  der  zu  notturft  und  besserung  siner  narung  willens  sich 
an  andern  enden  und  orten  zu  enthalten,  dass  er  der  ehliche 
sohn  des  ersamen  lieben  und  getrüwen  stattschrybers  Ludwig 
Sterner  sei.  und  der  Anna  Heckiboum,  dessen  witwe,  sei,  die 
sich  beide  stets  all  ir  tag  in  der  ehe  und  sunst  in  unserm  dienst 
erbar,  ufrecht,  frommiglich  und  wol  gehalten,  und  dass  auch 
der  sohn  sich  in  siner  jugendt  und  derzyt  siner  bywohnung 
und  in  bestellen  aempter  und  dienst  als  ein  züchtiger  junger  man 
erbarlich,  bürgerlich  und  geburlich  auch  gehalten , und  empfehlen 
ihn  jedermann  und  geben  ihm  diesen  geburts-  und  mannrechts- 
brief.  1551 , März  21.u 

')  Stadtarchiv  Biel,  Katsprotokoll.  Gütige  Mitteilung  von  Dr.  Turin, 
Staatsarcbivar. 

s)  Stadtarchiv  Biel,  Fürdernuss-  und  Mannrechtsbriefe.  Gütige  Mit- 
teilung von  I>r.  Tarier,  Staatsarchivar. 
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Dieser  Mannrechtsbrief  sagt  uns,  dass  Sterner  bei  seinem 
Ableben  die  Anna  Heckibaum,  nach  Vermutung  Tiirlers,  au? 
Bieler  Geschlecht,  als  Witwe  und  einen  Sohn  Ludwig  hinter- 
lassen habe,  die  beide  1551  noch  am  Leben  sind.  Wenn  Sterner  in 
Freiburg  eine  Tochter  von  Hartmann  Krebs  geheiratet  *),  so  war 
Anna  Heckibaum  seine  zweite  Gattin ; den  Namen  der  Tochter, 
die  beim  Tode  ihres  Vaters  bereits  verheiratet  war,  kennen  wir 
nicht.  Ebensowenig  ist  bekannt,  wohin  sich  der  {Sohn  von  Biel 
weg  begeben.  Seit  1550  war  er  Kleinweibel  der  Stadt  und  wurde 
1565  nach  Paris  abgeordnet*).  Dem  Ehepaar  wird  vom  Rate 
ein  sehr  gutes  Leumundszeugnis  ausgestellt,  was  um  so  höher 
anzuschlagen  ist,  als  Sterner  in  den  Reformationskämpfen  von 
seine  Mitbürgern  heftig  angefeindet  war.  Wir  dürfen  darum  an- 
nehmen, dass  sein  Privatleben  makellos  war. 

Sterner  war  eine  vielseitige  und  jedenfalls  gebildete  Per- 
sönlichkeit; der  Geschichtschreiber  von  Biel  bemerkt  ausdrück- 
lich, dass  man  ihn  wegen  seiner  Gelehrsamkeit  an  die  Stelle 
eines  Stadtschreibers  nach  Biel  berufen  habe3);  seine  Befähigung 
zu  historischen  Arbeiten,  die  Sammlung  von  historischen  Volks- 
liedern, wie  sein  näherer  Umgang  mit  humanistisch  gebildeten 
Männern,  wie  Peter  Falk,  Jost  Ziminermann,  scheinen  das  eben- 
falls zu  beweisen.  Allerdings  wissen  wir  nicht,  wie  und  wo  er 
sich  diese  Bildung  angeeignet.  In  Biel  hat  er  auch  ein  Urkunden- 
buch angelegt  über  die  Jahre  1510 — 36,  nebst  einer  Sammlung 
von  Urkunden  verschiedenen  Inhalts  aus  dem  14.,  15.  und  16. 
Jahrhundert,  die  noch  im  dortigen  Gemeindearchiv  erhalten  sind 4 1. 
Er  soll  nach  dem  Zeugnis  Reehbergers  ferner  ein  Büchlein  ver- 


1 ) Diese  Annahme  stützt  sich  lediglich  auf  die  Angabe  des  Bürger- 
buches. das«  er  seinen  Udcl  auf  das  Haus  seines  Schwagers  Hartmann 
Krebs  gesetzt  habe.  Nun  kann  aber  der  Schwager  auch  der  Manu  der 
Schwester  «ein ! 

*)  Kechberger«  Chronik.  Nachtrag  13. 

*)  Binder,  Geschichte  der  Stadt  Biel.  2.  Bd„  S.  9.  Biel  1834. 

*)  S.  Kinleitg  zu  Bd.  XX  der  Quellen  z.  Schweiz.  Geschichte.  8 
MI.  Anm. 
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fasst  haben  über  den  Verlauf  des  Glaubensstreites  in  Biel,  das  aller- 
dings nicht  mehr  erhalten  ist  *).  Endlich  deuten  zwei  erhaltene 
Fragmente  von  seiner  Hand  darauf  hin,  dass  er  eine  Bearbeitung 
des  Beppethandels  vom  Jahre  1492  im  Zusammenhänge  beab- 
sichtigte3). Wir  müssen  es  sehr  bedauern,  dass  es  nicht  dazu  kam, 
da  eine  solche  Darstellung  wohl  auch  das  Dunkel,  das  über  den 
früheren  Schicksalen  Sterners  ruht,  einigermassen  erhellt  hätte. 

2.  Hans  Lenz,  gebürtig  aus  Rottweil  im  Schwabenland,  das 
in  jener  Zeit  als  zugewandter  Ort  der  Eidgenossenschaft  beigetreten 
■war,  wirkte  als  Schulmeister  in  Freiburg  von  1494 — 96 3),  sodann 
als  Erzieher  bei  der  Freiburger  Familie  Perroman  (1496 — 98), 
schliesslich  wiederum  als  Schulmeister  in  Saanen  (1498 — 99) 4). 
Während  des  letztem  Aufenthaltes  verfasste  er  fern  vom  Kriegs- 
schauplatz eine  Reimchronik  von  12,000  Versen  über  den  Schwaben- 
krieg, wobei  er  sich  auf  das  Zeugnis  Sterners  und  anderer  Teil- 
nehmer am  Feldzuge  vielfach  beruft.  Die  Chronik  enthält  viele 
und  treffliche  Einzelheiten,  die  bei  genauer  Prüfung  sich  als 
durchaus  zuverlässig  ergaben.  Lenz  widmete  die  im  Aufträge 
des  Freiburger  Rates  unternommene  Arbeit  der  Stadt  Freiburg 
unter  Anrufung  der  Mutter  Gottes: 

„Maria  du  zart,  ich  ruf  dich  an  Vas  werk,  das  zu  ist  bereit 
Erwirb  mir  notturftige  Ding  Der  stat  Vryburg  in  Öchtland 

Damit  ich  zu  end  bring  Von  mir  Johannes  Lenz  genannt 

Mit  Vernunft  und  gesundhrit  Minen  lieben  gnedigen  herren 

Zu  dienst,  lob  und  zu  eren! 

Hilf  mir  zü  end,  du  reine  meit 
Durch  die  gnad,  so  an  dich  ist  geleit 
Amen 

•)  S.  Rechbergers  Chronik  cd.  Bdhler. 

4)  Gütige  Mitteilung  von  Herrn  Emil  Schmid-Lohner,  Gymnasiallehrer 
in  Aarherg. 

a)  1494  war  er  vermutlich  noch  in  Rottweil;  denn  er  meldet  in  seiner 
Chrouik  zu  diesem  Jahre  eine  Missgeburt  aus  Rottweil  (Seite  8). 

4)  Die  Angaben  über  die  Erdheben  im  April  und  am  3.  September, 
sowie  über  die  Überschwemmung  vom  11.  Juli  1498  in  St.  Stephan  im 
Obersimmentnl  (Chronik  23/24)  beweisen,  dass  er  schon  damals  in  Saanen 
gewesen  sein  muss 


Digitized  by  Google 


262  Die  Chroniken  und  Chronisten  von  Freiburg  im  Ueehtland. 

Dass  er  noch  während  des  Kriegsjahres  1499  schreibt,  er- 
gibt sich  aus  zwei  Stellen  seiner  Chronik ; so  erzählt  er  (Seite  6, 
erste  Spalte),  dass  die  welsche  Seuche  noch  nicht  erloschen  sei: 

„noch  ist  die  plag  unvermittelt 

icieirol  sich  die  eit  tut  leeren 

uf  / 3 hundert  nach  Jesu  den  heim“. 

Desgleichen  bei  Beschreibung  der  Rottweiler  Missgeburt 
eines  Kindes  mit  zwei  Köpfen,  vier  Armen  und  vier  Füssen 
(Seite  8),  das  er  offenbar  selbst  gesehen : 

„füricar  so  nym  i cur 
es  verscliinet  das  15  hundert  jar 
so  triirstu  hören  wunder  vil “ . . . 

Er  scheint  auch  im  Eisass  bekannt  gewesen  zu  sein ; denn 
er  beschreibt  einen  Meteorstein,  der  am  7.  November  1492  nieder- 
gefallen war  zu  Ensisheim: 

„und  ist  eu  Ensesheim  im  kor 
in  der  kirchen  gefasst  hoch  embor 
mit  ysnen  ketten  verschlossen  rein “ . . . 

Ferner  wählt  er  oft  Beispiele  vom  Rhein  aus  Worms, 
Landser  u.  a.  m. 

Für  die  Mitteilung  einer  30  jährigen  Plage  zur  Zeit  des 
Papstes  Deusdedit,  der  um  624  regiert  haben  soll,  beruft  sich 
der  Chronist  auf  Chroniken:  „hau  ich  in  Chroniken  gelesen *, 
über  die  Belagerung  von  Novara  (1496)  auf  das  Zeugnis  eines 
Landsknechtes,  während  für  die  Belagerung  von  Blumenfeld  im 
Schwabenland  ein  Säumer  aus  dem  Oberland  als  Gewährsmann 
genannt  wird  (Seite  104,  Spalte  1).  Lenz  war  abergläubisch; 
denn  in  allen  Naturerscheinungen  und  ungewöhnlichen  Vorkomm- 
nissen sieht  er  unheilschwangere  Vorzeichen. 

Seine  Chronik  beginnt  mit  Stiftung  des  Schwäbischen  Bundes, 
der  Verbündung  mit  Frankreich,  berichtet  dann  über  den  Zug 
des  französischen  Königs  nach  Neapel  (1494),  die  Belagerung 
von  Novara  (28.  Juni  bis  29.  September  1495)  durch  die  Mai- 
länder, berücksichtigt  fortwährend  die  Ereignisse  in  Frankreich 
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and  im  Reiche.  Mit  zarter  Schonung  verschweigt  er  die  Namen 
der  Orte  ( Bern,  Schwyz  und  Unterwalden),  die  anfänglich  sich 
weigerten,  der  französischen  Vereinigung  im  März  1499  beizu- 
treten, jedenfalls  aus  berechneter  Rücksicht  gegen  Bern: 

„Deshalb  etlich  Eidgenossen 
Sich  nit  icolten  lassen 
Verbinden  zur  frankenrichischen  cron 
Liessen  das  in  besten  anstatt. 

Wer  die  orter  sind,  weise  man  wol 
Darvon  ich  nit  reden  sol“  . . . 

Dann  tritt  er  in  den  Verlauf  der  Kriegsereignisse  auf  dem 
ganzen  Schauplatze  ein,  und  zwar  von  Anfang  bis  zur  Schlacht 
bei  Dörnach.  Die  Darstellung  geschieht  in  Form  eines  Dialogs 
zwischen  Dichter  und  Eremit.  Sie  ist  lebendig,  anschaulich  und 
sehr  eingehend.  Die  Chronik  ist  uns  nicht  im  Original,  sondern 
nur  in  der  Abschrift  Sterners  erhalten  *).  In  die  Chronik  sind 
eine  Anzahl  historische  Schlachtlieder  eingestreut,  die 
zum  Teil  von  Lenz,  zum  Teil  vom  Abschreiber  Ludwig  Sterner 
herrühren  ; es  sind  folgende : 

1.  Landsknechtlied  vom  Jahr  1495:  „ Hören  ir  lieben  ge- 
sellen* *). 

2.  Lied  auf  die  Schlacht  im  8chwaderloch : „An  einem  Dons- 
tag  es  beschach “.  Zwei  Strophen  sind  besonders  Freiburg  ge- 
widmet3) von  Hans  Wiek. 

3.  Lied  auf  die  Schlacht  an  der  Calven  von  einem  Bündner: 

teil  ich  aber  singen “ 4). 

4.  Das  Lied  vom  Schwäbischen  Bund:  „Ich  hab  gedacht 
’»  mtttes  her s an 8 grund“  von  Mathies  Schanz  zu  Esslingen5). 

')  Im  gleichen  Hand,  der  auch  Sterne™  Burgunderkrieg  enthält,  im 
Besitz  de»  tirafen  .Max  t.  IHesbach  in  l’bewil. 

r)  Abgedruckt  bei  Liliencron  II  367. 

A.  a.  0.  II  388,  ferner  bei  Tobler  II  77.  aber  an  letzterem  Ort 
m v-rtßrzter  (lestalt  von  10  Strophen,  während  es  im  Manuskript  und 
Wi  Lxhenrron  19  hat. 

')  Hei  Liliencron  II  395  u.  Tobler  II  80. 

J1  Bei  Liliencron  II  385. 


Digitized  by  Google 


264  Die  Chroniken  und  Chronisten  von  Freiburg  im  UechtUnd. 

5.  Lied  von  der  Schlacht  bei  Dörnach : „ Wohl/  ir  gesellen 
all  mit  schall • von  Hans  Lenz1). 

6.  Landsknechtlied  von  Feldkirch : „ Wend  ir  mit  s nit  für 
übel  hart “ vom  Jahre  1498 2). 

7.  Das  Lied : „Ir  Herren  und  ir  gesellen,  nun  losent  eben 

m/.'“3). 

8.  Das  Lied  vom  alten  Gris : „ Wiewol  ich  bin  ein  alter  gries~ 
von  Peter  Meiler  von  Rapperswil,  einem  in  Luzern  wohnhaften 
Appenzeller4);  doch  fehlen  hier  Strophe  1 — 18  und  */s  von  19. 

9.  Ein  Schweizerlied  gegen  die  Schwaben:  „Der  krieg  hat 
sich  erhaben “ 5). 

10.  Das  Domachlied:  „Am  einem  Mondag  es  beschach “ von 
einem  einem  Eidgenossen6). 

11.  Lied  auf  Hans  Waldmann:  „ Aber  tcill  ich  heben  an * 
von  Scherer  von  Illnau"). 

12.  Ebenfalls  von  Hans  Lenz,  aber  unter  dem  Pseudonym 
< bruder  Hans  im  finstern  Tan»,  ist  ein  weiteres  Lied  verfasst: 
„Mit  lust  so  will  ich  singen “.  Es  gehört  nicht  dem  vorliegenden 
Codex  an,  ist  aber  von  Liliencron  veröffentlicht8).  Dasselbe  trägt 
die  Überschrift:  „Ein  new  lied  von  den  Schwizern  und  non 
dem  Schirebisclien  bund,  hat  gemacht  bruder  Hans  im  finstern 
Tan.  Den  Verfasser  erkennt  man  als  Schulmeister  von  Saanen 
aus  der  Schlussstrophe: 

„Nun  behüt  mir  got  min  herren  Bruder  Hans  on  alle  schicere 

Bärin  das  Schuiterland,  Im  finstern  tan  bekant 

Friburg  und  die  ron  Berne  Sin  schillern  gipt  er  Irre 

Und  nie  sie  sind  genant.'  Zii  Sana  in  dem  tand.“ 

•)  A.  a.  0.  II  407. 

*)  A.  a.  O.  II  378. 

*)  A a.  0.  II  376,  aber  nur  Bruchstücke  von  6 Strophen. 

*)  Abgedruckt  bei  Liliencron  II  420. 

s)  A.  a.  0.  II  413. 

«)  A.  a.  O.  II  460. 

7>  A.  a.  0.  II  271. 

8)  A.  a.  0.  II  370 
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Lenz  ist  nicht  bloss  Sammler,  sondern  auch  Dichter  von 
Liedern,  und  zwar  kennen  wir  deren  zwei  von  ihm,  das  Domach- 
lied  und  dasjenige  auf  den  Schwäbischen  Bund.  Von  den  übrigen 
Liedern  sind  solche  da  von  Hans  Wiek,  Matthias  Schanz,  Peter 
Meiler  und  dem  Scherer  von  lllnau;  die  Verfasser  der  übrigen 
sechs  sind  ungenannt  und  wohl  auch  unbekannt.  Lenz  hat  seine 
beiden  Lieder  den  beiden  Städten  Bern  und  Freiburg  gewidmet, 
und  zwar  das  Dornachlied  (Nr.  5)  mit  folgender  Strophe: 

„Bern  und  Friburg,  newpt  ton  mir  zu  dank 
l)at  gedieht,  das  ich  us  mitten  sinnen  krank 
lieh  und  den  Eidgnossen  tu  eren. 

Gemacht  lian  zu  Sana  in  dem  land, 

Ho  ich  mine  schulet  tet  lernt.“ 


Der  Stadt  Freiburg  zu  Ehren  hat  aber  Lenz  zwei  eigene 
Strophen  {8  und  9)  eingeschaltet  Es  spricht  eine  kernhaft  deutsche 
Gesinnung  des  schwäbischen  Dichters  aus  seinem  Lobeshvmnus 


auf  Freiburg: 

ln  Jechtland  Friburg,  du  chige 
Hu  bist  eren  trerd; 

Mit  hut  i col  um  dich  luge 
Her  Schtrrbsch  bund  din  begert 
Kr  meint  dich  auch  beziringen 
Mit  der  trelschen  fürsten  macht 
In  iren  geaalt  zu  bringen 
Horum  hob  din  gut  acht! 


!>.  0 Friburg.  du  eil  werde. 

Du  bist  auch  t eit  erkant, 

Hins  gelich  ist  nit  uf  erden, 
Ein  Schlüssel  des  tatschen  land, 
Von  T ütschvn  bistu  gebutcen 
So  gar  uf  festen  grund 
Zu  dir  hat  man  gut  eertrurcen 
In  der  Eidgenossen  land. 


Sterner  hat  gelegentlich  eigene  Zutaten  in  die  Reimchronik 
von  Hans  Lenz  eingestreut,  die  indessen  leicht  als  solche  zu 
erkennen  sind,  z.  B.  bei  der  Brandschatzung  von  Hilzingen 
(53.  Spalte"),  zum  Zug  vor  Blumenfeld  (104.  Sp.  1),  zu  den 
Mahnschreiben  von  Davos  (109.  Sp.  2). 

Die  Chronik  erstreckt  sich  über  Bl.  160 — 283  des  Sternersehen 
Manuskriptes  und  die  gedruckte  Ausgabe ')  stimmt  im  allgemeinen 
mit  der  Handschrift  überein ; nur  dass  im  Druck  das  Pfenniglied, 


■)  II.  v.  Piesbach,  Der  Schwabeukrieg.  besungen  von  einem  Zeitge 
nossen  Johann  Lenz,  Bürger  von  Freiburg.  Zürich  1849. 
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das  in  der  Handschrift  dem  Schwabenkrieg  vorangeht  (Bl.  155/57), 
erst  am  Schlüsse  folgt.  Die  Seiten  sind  in  zwei  Kolonnen  von 
kräftiger  Hand  deutlich  und  gefällig  beschrieben.  Linien  und 
Rand  sind  mit  Tinte  gezogen.  Der  äussere  Rand  misst  22,  der 
innere  18,  der  mittlere  22  mm;  der  obere  Rand  24,  der  untere 
42  mm.  Wie  beim  Burgunderkriege  wechseln  rote  mit  blauen 
Initialen  ab.  Die  Anfangsbuchstaben  der  Yerse  sind  rot  markiert, 
die  häufigen  Kapitelüberschriften  mit  roter  Tinte  ; einzelne  Zeilen, 
besonders  solche  mit  chronologischen  Angaben,  sind  gleichfalls 
rot  unterstrichen,  aber  auch  sonst  einzelne  Worte,  die  hervor- 
gehoben werden  sollen.  Oft  wird  im  Texte  Raum  offen  gelassen 
für  die  spätere  Anbringung  von  Illustrationen,  bisweilen  ganze 
Seiten.  Für  die  grösseren  Zeichnungen  sind  die  Überschriften 
bereits  angebracht,  so  z.  B.  Städtchen  Maienfeld  (185’);  Kampf 
bei  Luziensteig  (188):  bei  Fussach  (192);  Ordnung  auf  dem  Rafzer 
Feld  auf  dem  Heimweg  aus  dem  Hegau  (198');  Flucht  bei 
Ermatingen  und  Einäscherung  des  Dorfes  am  11.  April  (206’): 
Treffen  bei  Schwaderloch  (209);  Scharmützel  bei  Konstanz  am 
St.  Bartholomäus- Abend  (212');  „ Wie  die  Eydgenossen  und  die 
landsknecht  in  friden  zemen  körnen “ (213’);  Schlacht  auf  dem 
Bruderholz  (217);  „ Wie  die  von  Waltzhixt  schussen  in  ein  hut 
zu  Cobeltz  und  wie  der  stein  die  wiegen  traf  by  im  für,  da  vtl 
gesellen  sassen  and  nyemant  nutz  beschachu  (219);  die  Stadt 
Baden  (219’);  Auszug  der  Landsknechte  von  Thiengen  (232'); 
Stadt  und  Schloss  Blumenfeld  (236);  Scharmützel  vor  Basel  (237); 
Schlacht  bei  Frastenz  (242);  Schlacht  bei  Glums  „oder  daby  an 
der  Etschu  (245’);  die  >iot  zu  Thavngen  bei  Schaffhausen  (253); 
das  Nellenburger  Amt  (256);  das  Fricktal  (262').  Obscbon  der 
ganze  Codex  nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  Gestalt  Stemere. 
sondern  in  einer  Abschrift  von  zirka  1524  uns  vorliegt,  so  müssen 
wir  lebhaft  bedauern,  dass  diese  Illustrationen  nicht  angebracht 
wurden;  sie  hätten  mancher  Frage  Antwort  und  der  historischen 
Forschung  sehr  willkommene  Aufklärungen  geben  können.  Da- 
gegen scheinen  aus  andern  Gründen  die  Blätter  271,  273,  274, 
275,  277  leer  geblieben  zu  sein.  Hier  dürften  eher  Lücken  im 
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Texte  eventuell  beabsichtigte  Einschaltung  von  weiteren  Liedern 
die  Ursache  gebildet  haben.  Den  Schluss  des  Manuskriptes  bildet 
das  Lied:  „.4n  einem  Mondag  es  beschach!u 

Diese  beiden  Chroniken,  bei  denen  der  Anteil  von  Iienz  offen 
am  Tage  liegt,  während  derjenige  von  Stemer  nur  erschlossen 
werden  kann , zeigen,  dass  Freiburg  auch  an  der  Geschicht- 
schreibung des  Schwabenkrieges  keinen  geringen  Anteil  hat.  Beide 
Chroniken  gehören  zu  den  frühesten,  ausführlichsten  und  zuver- 
lässigsten Darstellungen  des  Krieges,  wovon  die  eine  bis  vor 
einem  halben  Jahrhundert,  die  andere  aber  bis  vor  drei  Jahren 
völlig  unbekannt  geblieben  ist.  Auch  wäre  eine  gute  Neuaus- 
gabe der  Lenzschen  Reimchronik  nicht  überflüssig  und  könnte 
wesentlich  dazu  beitragen,  die  in  ihrer  Bedeutung  viel  zu  wenig 
erkannte  Chronik  bekannt  zu  machen. 


E.  Lokalchroniken  und  Tagebücher  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts. 

Vorübergehend  nehmen  lokale  Ereignisse,  besonders  bei  Be- 
ginn des  16.  Jahrhunderts,  das  historische  Interesse  in  Anspruch 
und  geben  der  Geschichtschreibung  Anlass,  sich  ihnen  zuzuwenden, 
da  die  Fernhaltung  der  Reformation  vom  Freiburger  Territorium 
für  die  Chronisten  nach  der  Richtung  der  konfessionellen  Kämpfe 
wenig  Anregung  bot. 

1.  Der  Franziskaner  Anton  Palliard,  seit  1519  Vize- 
Guardian  und  vom  12.  Juni  1549  bis  zu  seinem  Ableben  (f  9.  Juni 
1558)  Guardian  des  Barfüsserklosters  in  Freiburg,  schrieb  eine 
summarische  deutsche  Freiburger  Chronik  der  Jahre  1499 — 1543, 
die  uns  nur  in  einer  Kopie  des  Notars  Andreas  Lombard  er- 
halten ist ; Theodor  von  Liebenau  hat  dieselbe  unlängst  veröffent- 
licht *).  Dieselbe  ist  zwar  inhaltlich  recht  dürftig,  enthält  aber 
einige  kulturhistorisch  nicht  uninteressante  Züge  und  ermangelt 


')  Im  Anzeiger  für  Schweizergeschichte  X.  F.  V.  216 — 221. 
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nie,  bei  allen  Kriegsunternehmungen,  die  er  erwähnt,  die  An- 
führer und  Räte  der  Freiburger  im  Felde  und  die  Stärke  ihrer 
Kontingente  genau  anzugeben.  Die  Aufzeichnungen  fliessen  etwas 
reichlicher  nach  1531. 

Im  Auszug  ist  diese  Chronik  mit  einigen  Zusätzen  von 
Niklaus  von  Montenach  in  seine  kompilatorische  Chronik  über- 
nommen worden,  aber  nicht  als  das  Werk  Palliards,  sondern  als 
Chronik  Messelo  bezeichnet*).  Allein  da  uns  Hans  Lombard 
über  die  Autorschaft  Paillards  nicht  im  Zweifel  lässt3),  so  müssen 
wir  annehmen,  Messelo  sei  nur  ein  Besitzer  oder  Abschreiber 
dieser  Chronik  gewesen.  Jedenfalls  ist  so  viel  sicher,  dass  die 
Chronik  Paillard  inhaltlich  mit  derjenigen  Messelos,  von  der  wir 
übrigens  keine  anderweitige  Kenntnis  haben,  identisch  sein  dürfte. 
Ein  Hans  Messelo  war  von  1579 — 81  Ratsmitglied  und  wird, 
da  sein  Testament  vom  9.  Mai  1582  datiert,  bald  hernach  ge- 
storben sein3). 

2.  Über  Gefangennahme  und  Hinrichtung  des  Freiburger 
Schultheisseu  Franz  Arsent  (f  1511)  berichtet  uns  ein  un- 
bekannter aber  wohlunterrichteter  Zeitgenosse  und  Augenzeuge  in 
schlichter  und  ziemlich  unbefangener  Weise.  Dieser  deutsche  Be- 
richt ist  die  Hauptquelle  jener  blutigen  Tragödie  Freiburgs  in  der 
Zeit  der  grossen  Parteikämpfe  und  des  Pensionenwesens.  Der  Ver- 
fasser scheint  dem  unglücklichen  Schultheisseu,  der  als  Opfer  der 
päpstlichen  Politik  und  ihres  rücksichtlosen  Vorkämpfers  Kardinal 
Schinner  das  Blutgerüst  bestiegen,  persönlich  nahe  gestanden  zu 
sein.  Doch  äussert  er  sich  mit  kluger  Zurückhaltung  und  grosser 
Mässigung  über  den  Verlauf  des  ganzen  Handels,  den  er,  wie 

')  • Volgend  etliche  gcscliichten,  so  in  der  vorigen  croncik  nit  ufge~ 
schriben  sonder»  ns  einer  andern  cronik.  so  Han»  Messelo  annotiert,  «her- 
gebracht worden,  von  wort  zu  wort,  wie  folgt.» 

*)  « Ein  kurzer  begriff  ettlicher  uszngen  und  andrer  sachen,  »o  »ich 
by  laben  des  würdigen  herren  Anthonni  l’altiard.  gardiau  zu  den  Barfüssern. 
verbitten  und  zutragen  liand,  durch  in  mit  eigner  hand  ufzeiebnet  und 
volgend»  durch  mich  Andrcan  Lombart  abcopyrt. ■ A.  a.  0. 

s)  Notiz  von  P.  N.  Raedlt. 
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es  scheint,  in  nicht  verantwortlicher  Stellung  und  persönlich  un- 
beteiligt, aber  aus  nächster  Nähe  verfolgt,  indem  ihm  der  Zutritt 
zu  den  geheimen  Rateverhandlungen  verschlossen  war.  Jeden- 
falls müssen  wir  den  Verfasser  unter  den  Gesinnungsgenossen 
Arsents  suchen.  Der  nicht  umfangreiche  tagebuchartige  Bericht 
ist  nicht  mehr  im  Original  vorhanden,  aber  in  verschiedenen  Re- 
daktionen, die  sämtlich  auf  das  verlorene  Original  zurückgehen, 
und  im  Drucke  veröffentlicht '). 

Es  kommen  dabei  zwei  Handschriften  in  Betracht:  a)  die- 
jenige im  Staatsarchiv  Freiburg*),  nach  welcher  der  Druck  ver- 
anstaltet wurde,  der  übrigens  nicht  fehlerfrei  ist;  b)  eine  etwas 
kürzere  Redaktion  in  einem  Sammelband  im  Privatbesitzi) * 3),  von 
der  Hand  Rudellas  (Seite  491 — 502),  mit  der  Überschrift : „ Dis 
nachgeschriben  sind  die  artickel  des  handeis,  so  mit  dem  frommen 
ritter  her  Frantzen  Arsent  in  der  statt  Friburg  gebrucht  sind 
wurden“ ; daneben  von  gleicher  Hand:  „ Copy . Jesus , Maria 
1511."  Wasserzeichen:  Die  drei  Türme  des  Freiburger  Stadt- 
wappens. Diese  etwas  gekürzte  Redaktion , die  aber  einzelne 
bessere  Lesarten  aufweist,  liegt  wieder  den  Berichten  der  Chro- 
nisten Rudella,  Gumel4)  und  Montenach  zugrunde. 

3.  In  das  gleiche  Jahr  1511  gehört  das  Tagebuch  eines 
Freiburgers  über  den  Winterfeldzug  der  Eidgenossen.  Derselbe 
ist  von  einem  Teilnehmer  verfasst,  sehr  zuverlässig  und  ein- 
lässlich, aber  unvollständig:  denn  er  bricht  schon  ab  mit  dem 
1 2.  Dezember.  Manche  Einzelheiten  sind  uns  darin  überliefert, 
von  denen  die  übrigen  Berichte  und  Erzählungen  schweigen. 
Sprache  und  Stil  dieser  deutschen  Aufzeichnungen  lassen  ver- 
muten , dass  ihr  Verfasser  des  Deutschen  nur  unvollkommen 
mächtig  war. 


i ) Im  Schweizerischen  Geschichtsforscher  I 115  ff.  Bern  1812. 

*)  Geistliche  Sachen  Nr  90. 

*)  Von  Frl.  FCgnelv  von  Seedorf  in  Freibnrg. 

Die  französische  Darstellung  Gurnels  ist  abgedruckt  von  J.  Gre- 
maud  im  Memorial  de  Fribourg  IV.  53  ff.  Fribourg  1857. 
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Wir  besitzen  die  Originalbandschrift  in  einem  Sammelbande 
des  bischöflichen  Archives  in  Freiburg.  Sprache  und  Stil,  Schrift- 
züge und  Tinte,  aber  auch  der  Inhalt  weisen  auf  den  früheren 
Besitzer  des  Handschriftenbandes,  Ludwig  von  Affry,  als  Verfasser 
der  ziemlich  unbeholfenen  Aufzeichnungen  hin.  Derselbe  benutzte 
den  Codex  auch  als  Rechnungsbuch  und  zu  andern  Einträgen. 

Ludwig  von  Affry,  Sohn  des  Wilhelm  von  Affry,  Edel- 
knecht und  Vogt  in  Murten,  und  der  Jaquette,  Tochter  des  Jakob 
von  Englisberg  und  der  Katharina,  Witwe  des  Peter  von  Faueigny 
sei.  erlangte  am  17.  November  1498  das  Bürgerrecht  seines 
Vaters,  trat  1487  in  den  Rat  der  CC,  1491  in  denjenigen  der 
LX;  von  1513  ab  verschwindet  er  aus  den  Ratslisten,  erscheint 
aber  1518  neuerdings  als  Mitglied  der  CC  und  1519  des  Kollegs 
der  LX,  dem  er  bis  zu  seinem  Tode  ununterbrochen  angehörte. 
Er  verwaltete  die  Vogtei  Pont  von  1494 — 97  und  diejenige  in 
Stäffis  darauf  von  1499 — 1502.  In  erster  Ehe  war  er  mit 
Katharina  von  Avenches,  in  zweiter  mit  Elisabeth  Matter  ver- 
mählt. Ludwig  von  Affry,  der  1503  die  Choralistenschule  zu 
St.  Niklaus  gründete,  starb  zwischen  24.  Juni  1529  und  24. 
Juni  1530. 

Die  Beschreibung  des  Winterfeldzuges  ist  auf  Grund  des 
Originalberichtes  herausgegeben  worden  von  dem  Unterzeichneten 
samt  einer  kurzen  Einleitung  ’). 

4.  Ein  andrer  Franziskaner,  P.  Franz  Katzengrau,  seit 
1634  im  Barfüsserkloster  in  Freiburg,  studierte  seit  1639  in 
Luzern  und  von  1643 — 44  in  Würzburg  und  wurde  1659  durch 
Nuntius  Friedrich  Borromeo  zum  Doktor  der  Theologie  promo- 
viert. Von  1647  bis  1666  Guardian,  seit  1672  Novizenmeisrer 
seines  Klosters,  starb  er  am  9.  November  1678  daselbst*). 

Katzengrau  hat  uns  eine  Chronik  über  die  Jahre  1622  — 54 
hinterlassen,  deren  Original  allerdings  nicht  auf  uns  gekommen 

t)  Im  Anzeiger  für  Schweizergeschichte  1901.  S.  451 — 57. 

*)  Vgl.  Theodor  von  Liebenau  im  Anzeiger  für  Schweiz,  (iesch. 
N.  F.  V.  221—21. 
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ist,  sondern  nur  eine  Kopie.  Dieselbe  befindet  sich  im  gleichen 
Handschriftenbande  wie  die  Chronik  Palliards  (Seite  238  ff.).  Von 
P.  Girard  rührt  die  beigefügte  Notiz:  „ Annales  qui  sequuntur 
conscripsit  R.  P.  Franciscus  Katzengrau  Friburgensis.  Hic 
antiquüatum  nostrorum  indagator  exstitit  non  satis  commen- 
dendus,  uti  demomtrat  notitia  ad  Provincialem  Ministrum  missa, 
quamque  anno  J805  cum  aliis  scripturis  ad  nos  vehi  curavit 
ultimus  Provincialis  Tiberius  Ehren11.  — Die  Aufzeichnungen 
berichten  in  deutscher  Sprache  recht  treuherzig  alles  Wichtige, 
was  in  Freiburg  vorfiel  und  dem  Verfasser  zu  Ohren  gelangte: 
Kriege  und  Bündnisse,  Elementarkatastrophen  und  Seuchen,  Geld- 
und  Preisverhältnisse,  Besuche  und  Durchzüge,  besonders  aber 
auch  den  Anteil  Freiburgs  am  Bauernkriege.  Die  Chronik  wurde 
publiziert  von  Theodor  von  Liebenau  !). 

5.  In  diesem  Zusammenhang  verdient  auch  ein  Mann  Er- 
wähnung, der  sich  nicht  als  Verfasser,  wohl  aber  durch  Samm- 
lung und  Kopie  der  überlieferten  Chroniken  um  die  Geschicht- 
schreibung verdient  gemacht  hat:  es  ist  Peter  Fruyo.  Ihm  ver- 
danken wir  allein  die  Erhaltung  der  Aufzeichnungen  du  Chastels  und 
Cudrefins,  von  denen  weder  das  Original  noch  eine  andere  Kopie 
erhalten  ist.  Er  hatte  einen  Sammelband  angelegt,  der  in  mehr- 
facher Abschrift  vorhanden  *)  und  von  mir  an  anderer  Stelle  genau 
beschrieben  worden  ist 3).  Das  Original  war  im  Besitze  der 
Familie  Feguely  von  Seedorf  und  dürfte  noch  heute  dort  zu 
suchen  sein4). 

Diese  nach  dem  Korapilator  benannte  Fruvosche  Chronik 
enthält:  1.  die  Sternersche  Redaktion  der  Schillingschen  Chronik; 


•)  A.  a.  0. 

2I  1.  Manuskript  Piesbach  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrh.  im  Besitze 
des  Grafen  Mar  r.  I)ie»bach  auf  Übewil  bei  Freiburg.  2.  Etwas  jüngere 
Abschrift  im  Besitze  von  Professor  Dr.  Steffens  in  Freiburg. 

3)  Einleitung  zu  Bd.  XX  der  Quellen  zur  Schweizergeschichte.  S.  XXIV. 
Basel  1901. 

*)  Vgl.  die  Angabe  Zurlaubens,  der  dasselbe  eingesehen  hatte,  in 
Tableaux  de  la  Suisse.  4°  Ausgabe.  Bd.  VIII,  33.  Paris  1784. 


Digitized  by  Google 


272  Die  Chroniken  uud  Chronisten  von  Freiburg  im  Uechtiand. 


2.  die  Burgunderchronik  des  Freiburgers  Hans  Fries ; 3.  die  fran- 
zösische Aufzeichnung  von  Jacques  Cudrefin  über  den  Besuch  von 
Herzog  Albrecht  VI.  vou  Österreich  in  Freiburg  (1449)  und  die 
damit  verknüpften  Ereignisse;  4.  ein  Fragment  einer  lateinischen 
Übertragung  derselben ; 5.  die  deutsche  Übersetzung  von  Hans 
Greierz’  Tagebuch  über  den  Savoyerkrieg  von  1448;  6.  die  Auf- 
zeichnungen des  Nicod  du  Chastel ; 7.  Kopie  der  Proklamation 
des  Basler  Konzils  vom  25.  Juni  1439  gegen  Papst  Eugen  IV., 
lateinisch ; 8.  [Ludwig  Sterners]  Beschreibung  des  Schwabenkrieges 
1499;  9.  unzusammenhängende  Notizen  und  spätere  Nachträge. 

Peter  Fruyo  ist  frühestens  1506  geboren  als  Sohn  des  Bäcker- 
meisters Thomas  Fruyo.  Er  bekleidete  nacheinander  die  Ämter 
eines  Gerichtschreibers,  Stadtschreibers  und  Seckeimeisters,  war 
Mitglied  des  Rates  der  CC,  der  LX  und  zuletzt  des  Kleinen  Rates. 
Seiner  Ehe  mit  einer  Tochter  des  Jakob  Voegili  entstammten 
zwei  Söhne:  Seckeimeister  Hans  Fruyo  und  Ratschreiber  Karl 
Fruyo,  der  in  Paris  studiert  hatte;  Franz  Gumel  war  sein  Vetter. 
Peter  Fruyo  starb  im  Jahre  1577  *).  Er  war  ein  Zeitgenosse 
von  Franz  Kudella,  Franz  Gumel  und  zum  Teil  auch  noch  von 
Wilhelm  Techtermann.  Von  seinem  Sohne  Hans  Fruyo,  der 
gleichfalls  Kompilator  und  Abschreiber  war,  besitzen  wir  zwei  bis- 
her ungedruckte  Kopien3):  1.  Ein  deutscher  Bericht  über  die 
Schlacht  bei  Ivry.  2.  Kundschaft  wider  die  Verschwomen  1452. 


F.  Oie  grosse  Freiburger  Chronik  von  1567. 

Das  Freiburger  Staatsarchiv  besitzt  eine  handschriftliche 
Chronik,  ursprünglich  auf  ungehefteten  Bogen,  die  erst  in  jüngster 
Zeit  zu  drei  Bänden  vereinigt  wurden 3).  Ein  zweites  Exemplar 


')  Die  eingehenderen  biographischen  Daten  samt  Helegen,  s.  Quellen 
z.  Schweiz,  tiesch.  Bd.  XX.  Einl.  XXIV. 

Manuskript.  Eigentum  von  Frl.  Feguely,  Freibg. 

3)  Manuskript  63*,  63\  63'  Oberschrieben : • Cbroai<|tie  anrienne  pour 
Fribourg«,  mit  einem  von  Herrn  Archivar  Schnewly  angefertigten  chrono- 
logischen Register. 
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derselben  Chronik  befindet  sich  ebenfalls  in  einem  Handschriften- 
bftod  in  Freiburg  in  Privatbesitz;  beide  gehörten  ursprünglich 
zusammen  und  bestehen  aus  Partien  der  llrhandschrift  und  späteren 
Kopien,  Um-  und  Überarbeitungen.  Der  Kürze  halber  bezeichne 
ich  die  erste  Handschrift  mit  A,  die  zweite  mit  F.  Da  A und  F 
ursprünglich  zusammen  gehörten,  so  lassen  sie  sich  auch  in  der 
Beschreibung  nicht  trennen. 

Augenscheinlich  haben  wir  in  A und  F die  Handschrift  des 
Verfassers  selber  vor  uns,  und  zwar  Entwurf  und  Reinschrift.  Der- 
selbe hat  mehrere  Redaktionen  entworfen  und  stets  wieder  um- 
gearbeitet, ehe  er  sieh  an  die  Reinschrift  machte,  von  der  nur 
Bruchstücke  vorhanden  sind.  Die  fortgesetzte  Über-  und  Um- 
arbeitung lässt  sich  deutlich  verfolgen  an  Streichungen,  Zusätzen, 
Auslassungen  und  Einschiebseln.  Der  Verfasser  hat  in  seinem 
ersten  Entwürfe  das  Material  aus  dem  Archive  und  der  Über- 
lieferung zusammengestellt,  was  sich  noch  deutlich  erkennen  und 
verfolgen  lässt,  indem  er  zuerst  die  Blätter  mit  den  Jahrzahlen 
überschrieb  und  alsdann  den  Stoff,  wie  er  bei  den  Nachforschungen 
zutage  gefordert  wurde,  auf  die  verschiedenen  Blätter  in  chrono- 
logischer Ordnung  verteilte.  Während  für  manche  Jahre  ganze 
Seiten  leer  bleiben  mussten  wegen  Mangel  an  Materialien,  so 
reichte  an  anderer  Stelle  der  anfänglich  bei  der  Zuteilung  in 
Aussicht  genommene  Raum  nicht  aus,  so  dass  durch  Nachträge 
und  Einschiebsel,  gedrängte  Schrift  und  dergleichen  nachgeholfen 
werden  musste.  Es  ergab  sich  daraus  eine  ziemliche  Ungleich- 
heit in  der  Anordnung  des  Stoffes,  die  erst  bei  der  nochmaligen 
Verarbeitung  ausgeglichen  werden  konnte.  Auf  Grund  dieses 
ersten  Entwurfes,  der  zum  Teil  in  zwei-  bis  dreifacher  Wieder- 
holung vorliegt  und  bis  1567  reicht,  legte  der  gleiche  Verfasser 
eine  sauber  und  deutlich  geschriebene  Reinschrift  an,  mit  einem 
breiten  Rande,  summarischen  rot  unterstrichenen  Inhaltsangaben 
und  ebenfalls  rot  unterstrichenen  Stichwörtern  im  Texte.  Doch 
sind  von  dieser  schön  ausgeführten  Reinschrift  nur  noch  Bruch- 
stücke vorhanden,  die  bis  Ende  des  15.  Jahrhunderts  reichen, 
und  es  dürfte  der  Verfasser  überhaupt  nicht  weiter  damit  ge- 

18 
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kommen  sein.  Wir  finden  Teile  der  Heinschrift,  wie  der  ver- 
schiedenen vorausgehenden  Entwürfe,  in  beiden  Handschriften  A 
und  F,  und  zwar  in  A wieder  in  den  drei  verschiedenen  Bänder 
Ax,  As,  As  oft  zusammenhanglos  und  willkürlich  verteilt.  So 
sind  Stücke  der  Originalreinschriften  mit  Entwürfen  und  späteren 
Kopien  willkürlich  in  einem  Bande  zusammengebunden  und 
verbunden  und  nicht  immer  wieder  leicht  auszuscheiden.  Offen- 
bar hat  der  Verfasser  zuerst  einen  Entwurf  gemacht,  diesen  wieder 
vielfach  neu  umgearbeitet,  nicht  bloss  einmal,  sondern  wieder- 
holt; endlich  hat  er  sich  an  die  Reinschrift  gemacht,  allein  ohne 
sie  vollenden  zu  können.  Da  nun  die  verschiedenen  Redaktionen 
alle  beisammen  blieben,  so  hat  man  später  eine  zweite  Chronik 
F daraus  gemacht,  zum  Teil  durch  doppelt  vorhandene  Redak- 
tionen des  Verfassers  und  spätere  Kopien  einzelner  Teile  de« 
Entwurfes '). 

Der  ungenannte  Verfasser  schreibt  im  Jahre  1567,  vermut- 
lich schon  seit  1564,  und  berichtet  ungefähr  seit  1549  als  Zeit- 
genosse über  eigene  Erlebnisse.  Aufbewahrungsort,  Anlage,  In- 
halt und  Form  der  Chronik  deuten  auf  das  Werk  eines  Frei- 
burgers, der  gut  gebildet,  vorzüglich  unterrichtet  war  und  «eine 
Aufzeichnung  mit  grosser  Gewandtheit  in  flüssiger  deutscher 
Sprache  machte.  Auch  erkennen  wir  darin  unschwer  nicht  blos« 
das  Original,  sondern  sogar  das  Autograph  des  schriftgewandtec 
Verfassers.  Die  Chronik  ist  als  eine  Stadtchronik  grossen  Stiles 
entworfen.  Sie  beginnt  in  der  Handschrift  F mit  dem  Jahre 
3789  v.  C.  und  gibt  dann  eine  fabelhafte  aber  kurze  Vorgeschichte 
bis  zur  Zeit  der  Besitznahme  des  Landes  durch  die  Römer  un«l 
Burgunder,  den  Heimfall  an  das  Reich,  die  Errichtung  des  Zäh- 
ringisclien  Rektorates.  In  rein  annalistischer  Form  verfolgt  darauf 
der  Chronist  die  Schicksale  der  Stadt  Freiburg  von  ihrer  Gründung 


■)  Eine  genauere  Beschreibung  der  Handschriften  Ai,  Ai.  As  n 1 
und  ihrer  Bestandteile  im  Einzelnen  und  ihres  Verhältnisses  unter  sich 
wird  meine  Edition  der  Chronik,  die  in  Vorbereitung  ist,  in  den  f'ollec- 
tanea  Friburgensia  geben. 
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bis  auf  seine  Zeit  hinab;  er  erwähnt  alle  städtischen  und  allge- 
meinen Ereignisse,  die  für  die  Entwicklung  der  Stadt  von  Ein- 
fluss waren : Kriege  und  Friedensschlüsse,  Gebietsvermehrung  und 
Herrschaftswechsel,  Gründung  von  Klöstern,  Kirchen  und  öffent- 
lichen Anstalten,  Verfassungsänderungen  und  Rechtssatzungen, 
bauliche  Entwicklung  und  Stadtbefestigung,  Genealogien  und 
Wappen  einheimischer  Familien  und  Herrschaften,  ungewöhnliche 
Himmelserscheinungen  und  Naturereignisse,  einheimische  Kriege 
und  auswärtige  Feldzüge,  Feuersbrünste  und  Wasser  Verheerungen, 
Kunstschöpfungen  und  historische  Denkmäler,  überhaupt  alles, 
was  ihm  der  Erwähnung  aus  irgend  welchem  Grunde  wert  scheint 
und  mit  Freiburg  in  Beziehung  steht,  und  zwar,  je  nachdem  die 
Quellen  fliessen,  mit  grösserer  oder  geringerer  Ausführlichkeit, 
aber  stets  sachlich  und  leidenschaftslos,  den  Blick  verständnisvoll 
auf  das  Entwicklungsmoment  gerichtet,  anfänglich  in  summarischer 
Kürze,  seit  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  zusehends  ausführlicher 
und  seit  Ende  desselben  noch  viel  einlässlicher.  Dagegen  gleitet 
er  über  die  Ereignisse,  die  schon  anderweitig  eine  besondere 
Darstellung  gefunden  haben,  wie  Burgunder-  und  Schwaben  krieg, 
ganz  kurz  und  oberflächlich  hinweg.  Mitten  in  die  Darstellung 
ist  ein  Abriss  der  Geschichte  des  behachbarten  Cistercienser- 
klosters  Altenryf  eingefügt.  Die  Chronik  ist  umfangreich  und 
lässt  sich  den  Stadtchroniken  von  Zürich,  Bern  und  Luzern  ver- 
gleichen. 

Der  Verfasser  benutzte  für  seine  Arbeit  nach  seinen  eigenen 
Äusserungen  neben  den  «alt  Berner  Chroniken»  und  der  eid- 
genössischen Chronik  des  Luzerners  Etterlin  und  den  Werken 
von  Jovius  und  Stumpf  ferner  Glareans  Annotationcs  zu  Cäsar, 
Beatus  Rhenanus,  Tacitus,  Plinius,  Caesar,  Aegidius  Tsehudy, 
vor  allein  die  reichen  handschriftlichen  Schätze  seines  Archivs : 
Manuale  und  Missiven,  Katserkenntnisbücher  und  Seckelmeister- 
rei'hnungen,  Urkunden  und  Baurechnungen,  Mannschaftsrödel  und 
städtische  Ordonnanzen,  allein  ausserdem  Inschriften  und  Über- 
reste, Antiquitäten  und  Funde,  Münzen  und  Kunstgegenstände 
und  nicht  am  wenigsten  auch  die  lebendige  Überlieferung  seiner 
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Zeit.  Im  allgemeinen  tritt  er  unbefangen  und  mit  kritischem 
Sinne  an  seine  Quellen  heran,  prüft  und  vergleicht  dieselben  und 
sucht  sich  jeder  Verantwortlichkeit  zu  entschlagen,  wenn  er  wider- 
sprechende Angaben  vorfindet,  indem  er  die  beiden  entgegen- 
stehenden Zeugnisse  gleichzeitig  anführt.  Manchmal  weist  er  nur 
in  unbestimmten  Ausdrücken  auf  die  benutzten  Vorlagen  hin,  z.  B. 
«etliche  bernische  Chroniken»,  oder  «alt  geschriften  » ; bisweilen 
aber  auch  deutlicher:  «der  Berner  geschoben  cronica»,  «alte 
briefe »,  oft  aber  auch  ganz  unzweideutig,  besonders  bei  den  langem 
Auszügen  aus  Jovius  und  Stumpf,  die  bei  den  Ereignissen  des 
16.  Jahrhunderts  öfter  eingeschaltet  sind.  So  ist  die  vorliegende 
Chronik,  obschon  nur  teilweise  vollendet,  auch  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  ein  wertvolles  historisches  Denkmal,  aber  auch  als  blosse? 
litterarisches  Produkt  nicht  zu  unterschätzen.  Ihre  Bedeutung 
liegt  in  der  angestrebten  Vollständigkeit,  indem  sie  zum  erstenmal 
eine  zusammenfassende  Geschichte  Freiburgs  seit  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  versucht,  ferner  in  der  gewissen- 
haften Verwertung  alles  irgendwie  erreichbaren  handschriftlichen 
und  gedruckten  Quellenmaterials  und  einer  für  uns  ganz  unschätz- 
baren Berücksichtigung  der  mündlichen  Überlieferung  der  Ab- 
fassungszeit und  aller  damals  noch  erhaltenen  Altertümer.  In- 
schriften und  Überreste.  Obschon  vom  handschriftlichen  Quellen- 
material, das  dem  Chronisten  vorlag,  auch  heute  noch  das  meiste 
vorhanden  ist,  so  wird  sein  Verdienst  darum  nicht  geschmälert, 
da  wir  um  so  besser  in  der  Lage  sind,  die  Zuverlässigkeit  seiner 
Arbeitsweise  nachzuprüfen.  Um  so  sicherer  dürfen  wir  ihm  darum 
auch  da  vertrauen,  wo  eine  solche  Nachprüfung  heute  nicht  mehr 
möglich  ist.  Welche  Bedeutung  diese  Chronik  übrigen«  einzig 
für  die  Topographie  und  Baugeschichte  Freiburgs  besitzt,  hat 
bereits  ein  berufener  Kenner  an  anderer  Stelle  nachgewiesen 

Wer  ist  nun  der  Verfasser  dieser  grossen  Freiburger  Stadt- 
chronik? Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  Freiburger  Chroniken. 

*)  Vgl.  J.  Zenip,  Die  Kunst  der  Stadt  Freiburg  im  Mittelalter,  in 
Freiburger  Geschichtsblätter,  Jahrgang  X.  Freiburg  im  Ue.  1903. 
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dass  sie  in  der  Hegel  den  Namen  ihrer  Verfasser  nicht  tragen, 
sondern,  wie  mir  scheint,  eher  zu  verbergen  suchen.  Wo  noch 
solche  zu  ermitteln  sind,  wie  bei  Greierz,  du  Chastel,  Fries,  so 
verdanken  wir  die  Kenntnis  der  Verfasser  meistens  nur  den 
spätem  Kopisten  ihrer  Werke.  Nach  einer  Überlieferung  wurde 
die  Handschrift  A durch  Staatsarchivar  Schneuwly  auf  dem  Titel- 
blatt als  das  Werk  eines  < Friond  » oder  «■  Gurnel » bezeichnet, 
und  diese  Angabe  hat  auch  den  Verfasser  dieser  Abhandlung 
anfänglich  irre  geführt  ').  Allein  seit  der  Einsichtnahme  der 
zweiten  Handschrift  F liess  sich  diese  Aufstellung  nicht  mehr 
aufrecht  erhalten ; denn  diese  letztere  wird  durch  die  Familien- 
tradition des  Besitzers  als  das  Werk  des  Ratsherrn  Franz 
R u d e 1 1 a erklärt,  und  diese  Angabe  findet  eine  glänzende  Be- 
stätigung in  der  Identität  der  uns  erhaltenen  Handschrift  Ru- 
dellas mit  derjenigen,  welche  den  grösseren  Teil  unserer  Chronik 
niedergeschrieben®),  nämlich  den  Eingang  über  die  Jahre  3789 
v.  C.  bis  1243  n.  C.,  1303  bis  1452  und  1509  bis  1511  in 
Manuskript  F und  sämtliche  Entwürfe  und  die  Reinschrift  in 
Manuskript  A. 

Die  Familie  Rudella  stammt  aus  Murten;  Angehörige  dieses 
Geschlechtes  sind  schon  nachweisbar  in  angesehener  Stellung  zur 
Zeit  des  Laupenerkrieges  13403).  Um  die  Mitte  des  15.  Jahrhun- 
derts war  Petermann  Rudella  verheiratet  mit  Peironnette  Regis, 
einer  Schwägerin  von  Petermann  von  Perroman  4).  Humbert  Ru- 
della war  Bürgermeister  von  Murten  zur  Zeit  der  Belagerung  durch 
Herzog  Karl  von  Burgund ; er  hatte  zwei  Söhne,  Jakob  und 

')  So  wurde  sie  von  mir  in  meinem  Vortrage  an  der  Jahresversamm- 
lung der  Allg.  Oeschichtf.  Gesellseh.  in  Freiburg  im  September  1903  noch 
Gurnel  zugeschrieben. 

*)  Die  näheren  Beweise  werden  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  dieser 
Chronik  erbracht  werden. 

3)  Vgl.  Recueil  diplomatique  du  cnnton  de  Fribourg  111  126. 

4)  Vgl.  das  Testament  der  Louise  v.  Perroman,  geb.  ltegis.  St.-A. 
Flig.  Register  der  Testamente  von  Pierre  Komm , Pierre  Faulcon  und 
Jean  Lombard  Nr.  83  (?). 
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Johann,  der  in  Chandossel  und  Cressier  Güter  besass1),  und  eine 
Schwester,  welche  mit  dem  Notar  Wilhelm  Greierz,  dem  Sohn 
des  bekannten  Chronisten  Hans  Greierz,  verheiratet  war*).  Jakob 
Rudella  scheint  nach  Freiburg  übergesiedelt  zu  sein  und  wurde 
dort  Mitglied  des  Rates  der  CC  für  das  Burgviertel  der  Stadt 
(1525 — 27),  dann  des  Kollegiums  der  LX  (1527 — 30),  hernach 
des  Kleinen  Rates  bis  zu  seinem  Tode  (1530—36).  Etwas  später 
erscheint  ein  Job  Rudella,  vielleicht  ein  Sohn  Jakobs,  ebenfalls  iu 
Freiburg,  besitzt  daselbst  ein  Haus  an  der  Murtengasse,  vertritt  das 
Burgviertel  1548 — 57  und  1572 — 74  im  Rate  der  CC,  bekleidet 
die  Vogtei  in  Rue  zwischen  1557  und  1572  Ä).  Am  14.  April  1556 
erkaufte  er  das  städtische  Bürgerrecht  und  wird  später  als  Junker 
(noble)  bezeichnet4);  er  war  vermählt  mit  Esther  Frischherz5). 

Wahrscheinlich  ein  Bruder  Jobs  und  gleichfalls  ein  Sohn 
Jakob  Rudellas  wird  unser  Chronist  Franz  Rudella  gewesen 
sein,  der  am  13.  Mai  1556  sich  als  Bürger  der  Stadt  einkauft 
und  seinen  Udel  auf  sein  Haus  in  der  Richengasse  setzt  *).  Dar- 
nach dürfte  er  etwa  1530  geboren  sein.  Er  war  vermählt  in 
erster  Ehe  mit  Rosa  von  Glane,  Tochter  des  Franz  von  Glane 
von  Moudon,  Herr  von  Ropraz7),  und  in  zweiter  Ehe  mit  Eva 
von  Wattenwil,  Tochter  des  Jakob  von  Wattenwil,  Herrn  von 
München wyler8).  Aus  dieser  letzten  Ehe  besass  er  einen  Sohn 

')  St-A.  Freiburg  K.  Man.  Xr.  6 vom  14.  Nov.  1480,  ferner  Alte 
Landschaft  Nr.  89.  Register  von  Wilh.  Greierz  1479.  Diese  biographischen 
Notizen  über  Rudella  halie  ich  zum  grössten  Teil  Herrn  J.  Sehneuwlj. 
Staatsarchivar  in  Freiburg,  zu  verdanken. 

4)  Testament  derselben  v.  J.  1483.  St.-A.  Fbg.  Register  von  Jacque» 
Mursing  77—82.  Nebstdem  findet  sich  auch  i.  J.  1637  ein  Junker  Jot 
Rudella  als  Vogt  zu  Rue.  St.-A.  Urk.  v.  Rue  Nr.  269. 

3)  St.-A.  Freiburg,  BesatzungsbUcher. 

*)  Ebenda.  Bürgerbuch,  S.  138  u.  R.  Man.  Nr.  78. 

1l  Ebenda.  Reg.  von  Marc  Eckentaler  1662 — 66  Nr.  167—86. 

6)  St.-A.  Freiburg.  Bürgerbuch,  S.  133'  u.  R.  Man.  73. 

')  St.-A.  Freiburg.  Miss.  Nr.  82,  S.  431,  Nr.  33.  118'. 

St.-A.  Freiburg,  R.  M.  vom  3.  April  1587.  Missiven  Nr.  32.  p.  20s. 

u.  228'. 
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Franz,  der  kurz  vor  dem  Tode  seines  Vaters  zur  Welt  kam  und 
1616  im  deutschen  Reiche  Dienste  nehmen  wollte1),  später  aber 
in  den  Dienst  seiner  Vaterstadt  zurückkehrte.  Derselbe  nahm  1627 
das  Bürgerrecht  in  Freiburg  und  machte  1639  ein  Wallfahrt  nach 
Jerusalem  und  starb  1659  a).  Eine  Tochter  Salome  war  mit  Claude 
t'hanoz,  Kastellan  von  Estavaver  und  Herrn  von  Corsaley,  die 
andere,  Franziska,  mit  Christoph  Gorini,  Hauptmann  in  Lugano, 
vermählt3).  Ob  eine  dieser  beiden  oder  eine  dritte  uubekannte  bei 
Peter  Fruyo  verkostgeldet  war,  lässt  sich  nicht  mehr  feststellen 4). 
Junker  Franz  Rudella  erklomm  die  Stufenleiter  der  städtischen 
Ehrenämter  in  rascher  Folge.  Er  war  Mitglied  des  Rates  der 
CC  für  das  Burgviertel  von  1553  — 1562,  dann  für  das  Platz- 
viertel (1562  — 63),  übersprang  das  Kollegium  der  Sechzig 
und  trat  gerade  in  den  Kleinen  Rat  1563 — 68,  und  kam  erst 
hernach  (1568 — 7ü)  in  die  LX,  dann  wiederum  in  den  Kleinen 
Rat  <1370 — 1587).  Wegen  über  ihn  hereingebrochenen  Gelds- 
tages musste  er  den  Austritt  nehmen  und  starb  schon  im  Jahre 
darauf  (zwischen  24.  Mai  und  1.  August  1 588) B).  Von  1554 
bis  1559  verwaltete  er  die  Vogtei  Surpierre  und  von  1568- — 70 
diejenige  von  Lugano  namens  der  XII  Orte.  Am  14.  Juni  1568 
stellte  ihm  der  Rat  von  Freiburg  ein  Empfehlungsschreiben  aus 
an  den  Statthalter  des  Herzogtums  Mailand6).  Im  Jahre  1564 
war  er  Abgeordneter  Freiburgs  zur  Prüfung  der  Jahresrechnung 

')  St.-A.  Freiburg,  Katserkenntnusbücher  Nr.  25,  S.  375,  Urk.  v. 
6.  Mai  1615. 

*)  Vgl.  Max  de  Diesbach  in  Archive«  V 248. 

3)  St.-A.  Fbg.,  Keg.  von  Montenach  1593—1627,  Nr.  218 — 22;  Rats- 
crkanntuusbücher  1588 — 91,  Nr.  21,  S.  87;  Miss.  Nr.  33,  118',  ferner 
Bolletino  storico  della  Svizzera  italiana  1894,  S.  103.  Diesen  letztem  Hin- 
weis verdanke  ich  meinem  Kollegen,  Herrn  Prof.  Reinhardt. 

*)  Gütige  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  F.  Buomberger. 

J)  Am  24.  Mai  richtet  der  Rat  noch  ein  Schreiben  an  ihn;  aber  am 
1 August  ist  er  bereits  tot.  St.-A.  Fbg.  Miss.  Nr.  32,  362%  Bürger- 
buch 145’. 

*)  St.-A.  Fbg  Miss.  Nr.  22,  S.  64'. 
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der  Vogtei  Lauis1),  und  von  1570 — 82  hatte  er  sehr  oft  seine 
Vaterstadt  an  der  eidgenössischen  Tagsatzung  zu  vertreten,  aber 
auch  an  derjenigen  der  katholischen  Orte.  Welches  Ansehen  er 
in  diesen  Kreisen  genoss,  geht  daraus  hervor,  dass  er  im  Jahre 
1571  von  den  Zugesetzten  der  VIII  Orte  in  dem  schwierigen 
Handel  mit  der  Stadt  Schaffhausen  wegen  Wiederherstellung  des 
Clarissinnenklosters  Paradies  zutn  Obmann  vorgeschlagen  wurde*). 
Ferner  beauftragte  die  Tagsatzung  der  XIII  Orte  Franz  Rudella 
in  den  Anständen  zwischen  Bern  und  dem  Herzog  von  Savoyen 
im  Jahre  1582  neben  Obmann  Keller  von  Zürich,  in  beide  Lager 
zu  reiten  in  Begleit  des  französischen  Gesandten  und  diese  zu 
mahnen,  gemäss  den  von  den  sieben  Schiedsorten  aufgestellten 
Normen  mit  dem  Kriegsvolk  aufzubrechen8). 

Abgesehen  von  der  Übereinstimmung  der  Handschrift  mit  der 
Hand  Rudellas  und  der  Tradition  der  Besitzer  von  Handschrift 
F ergeben  sich  noch  weitere  direkte  und  indirekte  Beweise  für 
seine  Urheberschaft.  Die  weiter  unten  zu  besprechenden  Auszüge 
Wilhelm  Techtennanns  tragen  iu  einem  Rodel  von  seiner  Hand 
und  vom  Jahre  1599  die  Überschrift : «Ex  opere  F.  Rudellae  , 
ebenso  zu  einer  Notiz  des  Jahres  1463  wiederum  die  Aufschrift: 
«uss  F.  Rudella  chronik  >.  Da  nun  alle  diese  historischen  Notizen 
in  diesem  Rodel  samt  und  sonders  aus  unserer  Chronik  von  1567 
entnommen  sind  und  Wilhelm  Techtermann  noch  ein  Zeitgenosse 
Rudellas  war,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  ihre  Vorlage, 
d.  h.  eben  unsere  grosse  Chronik  von  1567,  das  Werk  Franz 
Rudellas  sein  muss  und  den  Zeitgenossen  als  solches  bekannt  war*). 

')  E A.  IV.  1.  c.  289 

*)  E.  A.  IV.  2. 

3)  E.  A.  IV.  2.  781  b 

*)  Baedle,  der  die  Chronik  zuerst  mit  Rudella  in  Verbindung  bringt, 
aber  unsern  Chronisten  mit  dessen  gleichnamigen  Sohn  verwechselt,  ist 
darum  sehr  im  Irrtum,  wenn  er  schreibt:  *11  me  semble  que  Fran$oi» 
Rudella  n'est  pas  l'auteur  de  cettc  chronique  mais  qu'il  n’en  a tfte  pout-etr* 
que  le  possesscur*.  Er  ist  eher  geneigt,  sie  für  das  Werk  Wilhelm  Techt't- 
mauns  anzusehen.  Vgl.  dessen  Schreiben  an  v.  Mülinen  v.  30.  Mai  1870 


Digitized  by  Google 


Die  Chroniken  und  Chronisten  von  Freiburg  im  Uechtland.  281 

Ferner  erliess  der  Freiburger  Rat  unterm  14.  und  16.  Januar 
1598  an  Jossi  Vögely  die  Aufforderung,  die  historischen  Auf- 
zeichnungen Franz  Rudellas  an  die  Kanzlei  zurückzugeben  *). 
Eine  wichtige  Ergänzung  dazu  gibt  uns  ein  Eintrag  des  Frei- 
burger Staatskanzlers  vom  Jahre  16082)  unter  der  Aufschrift: 
„ Was  us  der  canzli  ßlr  Schriften  usgelychen  worden.  Als  dan 
hievor  umb  die  hriefen,  so  ich  by  ntinem  war  enden  stattschryber- 
amt  sonderbaren  personen  füryesetzt  ein  rodel  und  memory 
ghalten  und  vorus  der  reclmungen,  so  die  amptslüt  umb  ir  vor- 
dem Verwaltung  gegeben  ein  bscheid  und  bericht  dariis  nemen  he- 
ge rt,  der  aber  verlegt  worden  damit  künftige  zyt  ander  so  vil  (?) 
pap; pen  derglichs  mangel  nit  wider/ar,  ist  in  disem  buch  ver- 
zeichnet, was  tis  der  canzly  gelychen  worden,  angfangen  im 
Augusto  1608:  H.  Marti  Qottrouw  etliche  ungebundne  cayers 
alter  historien  von  h.  Rudella,  davon  hinder  h.  rittern  Vögilli 
ein  guter  teil  verblibe.  Actum  21.  Augustiu. 

Wir  sehen  daraus,  dass  Mitte  Januar  1598  historische  Auf- 
zeichnungen Franz  Rudellas  Eigentum  der  Kanzlei  und  an  Jossi 
Vögili  ausgeliehen  waren,  ferner  dass  diese  ungebundenen  Bogen 
alter  Historien  von  Franz  Rudella  10  Jahre  später  immer  noch 
als  ausgeliehen  bezeichnet  werden,  und  zwar  zum  Teil  an  Martin 
Gottrau,  zum  andern,  und  wie  es  scheint  grösseren  Teil  an  Ritter 
Vögili.  An  der  Identität  dieser  Schriften  mit  der  dem  Kanzler 
Wilhelm  Techtermann  vorgelegenen  Chronik  Franz  Rudellas,  die 
er  ausgezogen,  ist  nicht  zu  zweifeln.  Während  die  Stücke,  die 
Marti  Gottrau  entlehnt  hatte,  vermutlich  mit  der  heute  noch 
im  Staatsarchiv  vorhandenen  Handschrift  identisch  sind,  dürften 
die  an  Ritter  Vögilli  ausgeliehenen  Teile  den  heutigen  Cod.  F 
ausmachen.  Ursprünglich  aber  waren  beide  beisammen  und  Eigen- 
tum des  Archivs.  Da  nun  die  Besitzer  von  A und  F auf  Voll- 


')  St.-A.  Freiburg,  R.  Man.  Nr.  149.  Gütige  Mittg.  von  Herrn  Staats- 
archivar Schneuwly. 

!)  St.-A.  Freiburg,  Coli,  der  Bücher  uf  guter  rechnung,  litt.  K.  in 
fine  libri  f.  281'. 
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ständigkeit  der  Chronik  bedacht  waren,  so  ergänzten  sie  die  ihnen 
fehlenden  Partien  durch  Kopien  nach  den  Originalien  der  andern 
Handschriften.  Der  Umstand,  dass  die  Chronik  Eigentum  des 
Archivs  war,  lässt  auf  einen  obrigkeitlichen  Auftrag  zur  Abfassung 
schliessen.  In  einem  Sammelband  mit  der  Aufschrift:  „ Recueil 
des  pieces  diverses  concemant  Vhistoire  Suisse " (Msc.  Feguely  in 
Freiburg)  befinden  sich  verschiedene  Kopien  von  Urkunden  und 
Ordonnanzen  des  15.  Jahrhunderts,  sowie  der  erwähnten  Aufzeich- 
nungen über  den  Arsenthandel  von  Rudellas  eigener  Hand,  die 
ebenfalls  beweisen,  dass  er  sich  mit  historischen  Arbeiten  be- 
fasst hat. 


G.  Spätere  Bearbeiter  und  Fortsetzer  der  Chronik  Rudeilas. 

1.  Franz  Gurnel  hat  sich  zuerst  an  eine  französische 
Bearbeitung  der  Rudella’schen  Chronik  gemacht,  uud  dieser  I in- 
stand hat  zur  Annahme  verleitet,  dass  er  auch  selber  der  Ver- 
fasser der  grossen  Chronik  gewesen  sei.  Dieselbe  ist  bekannt 
unter  dem  Titel:  Vieilles  annotations  de  la  Suisse  et  du  Pays 
de  Yaiul  und  bis  auf  ein  kleines  Bruchstück  über  den  Arsent- 
handel *)  nie  gedruckt.  Bei  der  Unselbständigkeit  der  Arbeit 
würde  sich  auch  eine  Drucklegung  der  ganzen  Chronik  nicht 
verlohnen. 

Wir  besitzen  verschiedene  Handschriften  dieser  Chronik: 
a)  Manuskript  D 1391  der  Bibliothek  der  Ökonomischen  Gesell- 
schaft in  Freiburg  s),  ehemals  dem  Huuptmann  der  Schweizergarde 
Herrn  v.  Reynold  gehörig;  es  ist  der  nämliche  Hundschriften- 
band, der  die  Justingersche  Handschrift  von  Kaltschmid  enthält, 
von  der  oben  (S.  206)  die  Rede  war.  Am  Ende  steht  «signe 

>)  Herausgegeben  von  J.  Gremaud  im  Memorial  de  Fribourg  U 
53  — 60.  Fribourg  1857. 

!)  Beschrieben  von  Gottlieb  Emanuel  Haller  in  seiner  Bibliothek  der 
Schweizer  Geschichte  IV,  Nr.  776,  und  von  Th  v.  Liebem  tu  im  Anzeiger 
für  Schweiz.  Gesch.  V 13  ff. 
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Gurnel»;  Wasserzeichen  die  drei  Türme,  kombiniert  mit  dem 
Doppeladler  als  Wappenhalter,  darüber  Krone  und  Reichsapfel. 
Schrift  des  1 7.  Jahrhunderts.  Sie  ist  eigens  paginiert  auf  53  Blät- 
tern *).  Die  Handschrift  von  Manuskript  a)  scheint  mit  derjenigen 
eines  Ordonnanzenbandes  *)  von  1654  identisch  zu  sein,  b)  Kopie 
de»  Johann  Daniel  von  Montenach  von  1628  im  Besitze  des 
Herrn  Georges  von  Montenach  in  Freiburg,  sehr  beschädigtes 
Manuskript,  ungebunden,  in  gehefteten  Lagen,  S.  3 — 56  beginnt 
mit  dem  Jahr  4279  nach  Erschaffung  der  Welt  (Nr.  16),  Anfang 
(Nr.  1 — 15)  fehlt.  Die  Überschrift  auf  dem  ersten  Blatte  (abge- 
fallen) lautet  : „Nova  et  vetera  t mpora  per  Dominum  Joannem 
Da  nielem  a Montenach  patritium,  equitem  et  prwtorem  Fryburgi 
ex  autiquis  fragmentis  collecta  1628u.  c)  Manuskript  L 15  der 
Kantonsbibliothek  Freiburg,  in  folio.  d)  Msc.  Hist.  Helv.  IX  8 
der  Berner  Stadtbibliothek  aus  dem  1 7.  Jahrhundert,  48  Blätter, 
e)  Kopie  von  Prosper  Gady  vom  Jahr  1753  auf  46  Blättern, 
unter  dem  Titel:  „Manuscrit  d’anciennes  annotations  qui  con- 
cernent  la  ville  et  le  canton  de  Fribourg  en  Suisseu  in  einem 
Sammelband  des  bischöflichen  Archivs  in  Freiburg  (Aufschrift: 
Chronique  fribourgeoise). 

Die  Gurnel'sche  Chronik  erstreckt  sich  ganz  über  den  gleichen 
Zeitraum  wie  Rudella,  d.  h.  von  3789  nach  Erschaffung  der  Welt 
bis  1570  nach  Christo,  und  lehnt  sich  augenscheinlich  enge  an 
diese  ihre  Vorlage  an.  Wie  dort  wird  die  fabelhafte  Urge- 
schichte des  Landes  nach  den  Chroniques  du  Pavs  de  Vaud  be- 
richtet. Die  ganze  Vorgeschichte  bis  1452  wird  übrigens  auf  10 
Blättern  abgetan.  Inhaltlich  stimmt  die  Chronik  durchaus  mit 
derjenigen  Rudellus,  erscheint  aber  erheblich  gekürzt  und  manch- 
mal auch  fehlerhaft,  so  dass  man  annehmen  darf,  diese  «Vieilles 
annotations»  seien  im  Grunde  nichts  anderes  als  eine  gekürzte 


')  Oremuud  äussert  sich  darüher:  «On  ne  connait  pas  au  sür  l’auteur 
de  eette  Compilation ; on  croit  cependant  pouvoir  l’attribuer  ä Francois 
Gournel,  dont  le  noin  se  lit  ä la  fin  d'une  annenne  copie  qui  pourrait  ötre 
ainsi  1'original».  Memorial  de  Fribourg  IV  53. 

J)  Im  Besitze  von  Herrn  Prof.  Dr  Steffens  in  Freiburg. 
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Bearbeitung  der  Chronik  Rudellas  in  französischer 
Sprache  für  die  des  Deutschen  nicht  kundigen  oder  zu  wenig 
mächtigen  Leser.  Nur  in  wenigen  Partien  geht  sie  über  ihre 
Vorlage  hinaus  und  kann  deshalb  einen  eigenen  Wert  bean- 
spruchen ; so  z.  B.  benutzte  Gurnel  für  die  Darstellung  des 
Arsenthandels  *)  ausserdem  Akten  des  Staatsarchivs,  das  Apel- 
lationsschreiben  Georg  Auf  der  Flües  an  die  Tagsatzung2);  end- 
lich sind  noch  eine  Anzahl  wahrscheinlich  der  mündlichen  Über- 
lieferung entnommene  Züge  darin  enthalten,  die  bei  Rudella  fehlen. 
Am  Schlüsse  sind  ebenfalls  noch  einige  selbständige  Notizen  hin- 
zugefügt, zum  Jahre  1567/68  über  die  Expedition  von  400  Schwei- 
zern unter  Ritter  von  Clery,  Ludwig  von  Affry,  Hans  Ratze  nach 
Lyon  und  der  50  unter  Ilans  Wild  nach  Grenoble,  1568  über 
den  Zug  der  4000  Eidgenossen  nach  Nemours  und  Orleans 
gegen  Conde,  sodann  über  eine  Überschwemmung  der  Saane  im 
Jahre  1570. 

Es  dürfte  wohl  keinem  ernsten  Zweifel  unterliegen,  dass 
Franz  Gurnel  als  Verfasser  dieser  gekürzten  französischen  Be- 
arbeitung Rudellas  anzusehen  ist.  Wann  dieselbe  verfasst  wurde, 
darüber  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  ermitteln;  da  Gurnel  1585 
starb  und  die  Chronik  1570  schliesst,  so  Bind  damit  die  äussersten 
möglichen  Grenzen  für  die  Abfassungszeit  gegeben.  Weil  Gurnel 
ein  Zeitgenosse  Rudellas  und  auch  sonst  literarisch  hervorragend 
tätig  war,  da  ferner  die  Chroniken  beider  grosse  Ähnlichkeit 
zeigten  und  sich  über  den  gleichen  Zeitr.ium  erstreckten,  so  kann 
es  nicht  befremden,  dass  der  weniger  bekannte  Rudella  in  der 
bisherigen  Überlieferung  durch  den  bekannteren  Gurnel  verdunkelt 
und  sogar  die  Chroniken  der  beiden  verwechselt  wurden  3).  Dass 


*)  Allgedruckt  von  Gremaud  im  Memorial  de  Fribourg  IV. 

*)  Veröffentlicht  v.  J.  Zimmermann  in  Freiburger  Gesehichtsblatter  IX- 
3)  Nach  Haller,  Bibi,  der  Schweiz.  Gesch.  IV,  Nr.  77(5,  haben  baguti, 
Bcrchtold  und  Gremaud  Gurnel  ohne  weiteres  als  Verfasser  der  «Wille* 
auuotntions»  angenommen;  dagegen  schwankt  der  Schreiber  des  Titelblattes 
der  Hdsclir.  A der  Chronik  Kudella  des  St.-A.  Freiburg,  ob  er  sie  Gurnel 
oder  Friond  zuweisen  soll. 
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er  aber  auch  eine  lateinische  Chronik  Freiburgs  verfasst  haben 
soll,  wovon  noch  Bruchstücke  vorhanden  seien,  ist  mir  völlig  un- 
bekannt, und  es  scheint  diese  Annahme  ')  auf  einer  Verwechslung 
oder  einem  Irrtum  zu  beruhen. 

Franz  Gurnel  *),  Sohn  des  Peter  Gurnel  und  der  Louise, 
Tochter  des  Jakob  Voegili,  Enkel  des  Huguet  Gurnel  und  Gross- 
enkel von  Nicod  Gurnel,  Zimmermann,  der  25.  November  1428 
in  das  städtische  Bürgerrecht  aufgenommen  worden  war,  ist  ge- 
boren am  14.  April  1521  8).  Ara  29.  Januar  1535  erhielt  er 
durch  den  Kleinen  Kat  den  Genuss  eines  Stipendiums  für  seine 
weitere  Ausbildung  an  der  Universität  Parisl * * 4).  Er  verheiratete 
sich  mit  Dorothea  Techtermann,  Tochter  des  Sebastian  Techter- 
mann.  Nach  der  Demission  des  Ratschreibers  Heinrich  Falkner 
wurde  Gurnel  sein  Nachfolger  (Mai  1542 — 1552)  und  übte  zu- 
gleich seit  28.  August  1542  auch  den  Beruf  eines  Notars  aus5). 
Am  24.  Juni  1543  wurde  er  Mitglied  des  Grossen  Rates  und 
blieb  es  bis  1547.  Während  dieser  Zeit  wechselte  er  die  Wohnung 
und  zog  vom  Welschen  Platz  ins  Burgviertel  hinunter.  Von 
1547 — 79  gehörte  er  dem  Kollegium  der  Sechzig  an,  von  1549 
bis  1553  der  neuerrichteten  heimlichen  Kammer,  und  1552  wurde 
er  vom  Ratschreiber  zum  Stadtschreiber  befördert  und  behielt 
dieses  Amt  bis  1579.  Von  da  ab  bis  zu  seinem  Tod  (+31.  März 


l)  8.  Dngutt,  Coup  d’oeil  general  sur  le  mouvement  intellectuel  de 
Fribourg  au  XVI*  siecle.  Archive»  de  la  Soci^te  d'histoire  de  Fribourg, 
2.  vol.  Fbg.  1858,  p.  181. 

*)  Ich  verdanke  diese  biographischen  Angaben  Herrn  Staatsarchivar 
J.  Sctmemcly  in  Freiburg.  Vgl.  auch  weiteres  bei  J.  Berchtold,  La  chambre 
des  scbolarrjues  Fribourg  1860. 

s)  (iurnel  selber  machte  beim  Namen  des  Nicod  Gurnel  folgende 
eigenhändige  Notiz  im  ersten  Protokoll  der  Krämerzunft  S.  18;  «Dieser 
Nicod  Gurnel  ist  min  Franzen  Gurnels  feni  gsin.  Scripsi  hoc  ego  F.  G. 
1571,  24.  Januarii  anno  tetatis  me»  61».  St.-A.  Freiburg. 

4)  Ebenda.  Ratsmauual.  Dort  spricht  er  vom  14.  April  als  Ge- 
burtstag. 

*)  Unterschrift  und  Notariatszeichen  sind  im  R.  Manual  Nr.  60  des 
St  -A.  Freihurg. 
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1585)  sass  er  im  Kleinen  Rate1).  Öfter  war  er  vom  Rate  mit 
wichtigen  Aufträgen  nach  auswärts  abgeordnet,  so  im  Jahre  1555 
bei  Erwerbung  der  Landschaft  Greierz,  ferner  1560  an  die  Kon- 
ferenz in  Peterlingen  zwischen  Freiburg,  Bern  und  Savoien  über 
Rückgabe  der  waadtländischen  Eroberungen.  Wertvollen  Beistand 
leistete  er  dem  nachmaligen  Propst  Schnewly  bei  Abfassung  der 
Schulentwürfe,  die  dem  sog.  Katharinenbuche  zu  Grunde  liegen  s), 
aber  auch  bei  Anhandnahme  seiner  einschneidenden  Reformen  auf 
kirchlichem  Gebiete.  Im  Jahre  1579  wurde  er  nach  Chambery 
abgeordnet,  um  die  Titel  der  1556  erworbenen  Vogteien  entgegen- 
zunehmen und  bei  dieser  Gelegenheit  Geschenke  an  den  savoischen 
Hof  zu  überbringen. 

Gurnel  war  auch  auf  juristischem  Gebiete  eifrig  schrift- 
stellerisch tätig;  er  redigierte  1565  die  erste  Sammlung  der 
städtischen  Ordonnanzen  als  Grundlage  der  Munizipale3)  und  er- 
hielt für  seine  Bemühungen  von  Seckeimeister  Gottrow  1583  eine 
Entschädigung  von  300  tT  (oder  60  Thaler)  und  ausserdem  für 
Kopie  und  Einband  70  t?  (14  Thaler).  Auch  sein  Sohn  und 
Seckeimeister  Reinold  wurden  für  ihre  Mitwirkung  honoriert.  Als 
Vetter  des  bekannten  Chronisten  und  Kompilators  Peter  Fruyo, 
von  dem  weiter  unten  noch  die  Rede  sein  wird,  hat  er  diesem 
den  Rodel  geliehen,  der  die  Aufzeichnungen  des  Rektors  von 
Liebfrauen,  Nicod  du  Chastel,  enthielt  *). 

2.  Eine  andere  deutsche  Redaktion  der  Chronik  Rudellas  ver- 
fasste der  F reiburgische  Stadtschreiber  Wilhelm  Techter- 
mann,  ein  humanistisch  gebildeter  uud  vielseitiger  Mann,  einer  der 
bedeutendsten  Staatsmänner  und  Gelehrten  seiner  Vaterstadt,  eben- 
falls ein  Zeitgenosse  Rudellas  und  Gurueis.  Geboren  1551  als  Sohn 

*)  Obiit  die  ultimo  Mnrtii,  que  erat  sacratixsimi  redemptoris  dominl 
festo  anno  1685.  Erstes  Protokoll  der  Kramerznnft.  S.  18.  Zusatz  von 
andrer  Hand  zu  dem  ölten  S 285,  Anm.  3 erwähnten  Eintrag 

3)  Vgl.  F.  Heinemann,  Das  sogenannte  Katharinenbuch  vom  Jahre 
1577.  Freiburg  1896.  S.  XXIII  ff.  der  Einleitung. 

9)  Vgl.  J.  Schnell  in  der  Zeitschrift  für  Schweiz.  Recht.  21  Bd..  S.  16 

*)  Vgl.  oben  S.  213. 
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des  Pankraz  Techtermann  l)  und  der  Elisabeth,  Tochter  des  Schult- 
heissen  Lorenz  von  Brandenburg,  studierte  und  promovierte  in 
Freiburg  im  Breisgau2).  Neben  der  französischen  Sprache  ver- 
stand er  Deutsch  und  Italienisch,  las  und  schrieb  auch  Lateinisch 
und  Griechisch.  Techtermann  war  ein  Freund  der  Künste, 
Dichter,  Maler  und  Musiker.  Sein  Porträt  ist  uns  noch  erhalten 
in  der  Familie  eines  seiner  Deszendenten.  Durch  die  Heirat  mit 
der  Tochter  des  Edelmannes  Georges  Gonnel  von  Rue  erlangte 
er  die  Herrschaft  Bionnens;  die  Ehe  war  mit  18  Kindern  ge- 
segnet. Der  Rat  der  CC  erötfnete  sich  ihm  1576,  im  folgenden 
Jahre  1577  das  Kollegium  der  LX,  und  noch  im  gleichen  Jahre 
wurde  er  RatBchreiber.  von  1579  — 93  Stadtschreiber.  Darauf 
erhielt  er  die  Vogtei  Greierz  von  1593 — 98 3).  Nachdem  er  von 
1598  — 1600  das  wichtige  Amt  eines  Venners  für  das  Burgviertel 
versehen,  trat  er  in  den  Kleinen  Rat  über  (1600 — 1618).  Daneben 
bekleidete  er  auch  noch  andere  Ämter,  wie  dasjenige  eines  Gross- 
zöllners (1601 — 04)  und  die  einflussreiche  Stelle  eines  Mitgliedes 
der  Schulherrenkammer  1586 — 1618.  Er  starb  am  18.  März  1618. 

Wilhelm  Techtermann  war  ein  gebildeter  Jurist,  der  sich 
um  die  Rechtsentwicklung  seiner  Vaterstadt  unvergängliche  Ver- 
dienste erworben ; ein  feiner  und  klarer  Kopf,  trug  er  zuerst  den 
Gedanken  einer  geordneten  Zivilgesetzgebung  in  das  historisch 
gegebene  Material  und  hielt  bei  wiederholten  Beratungen  zähe 


1 » Laut  Tagebuchnotizen  ton  W.  Techtermann  ist  Pankraz  der  Sohn 
des  Jakob  Techtermann  und  seine  Mutter  eine  Tochter  des  Ludwig  Am- 
mann von  Bern.  Daselbst  starb  auch  Pankraz.  Vgl.  den  liodcl,  worin  die 
Chronik  eingetragen  ist. 

D Vgl.  J.  J.  Berthier,  Lettre»  de  Jean-Fran^ois  Bonotnio  nonce  apo- 
stoliijne  en  Suisse.  Fribourg  1894.  Einleitung  S.  LXXI1I  ff.,  sowie  hand- 
schriftliche Aufzeichnungen  im  Familienarchiv  der  Frau  von  Techtermann 
von  Bionneu»  Leider  gibt  es  noch  keine  Biographie  von  ihm,  wozu  reich- 
lich Material  vorhanden  wäre. 

a)  Nach  einem  Einträge  seine»  Tagebuches  zum  14.  März  1599:  «mit 
mvnem  diener  von  Gryers  ufgebrochen  »,  könnte  man  annehmen,  er  habe 
erst  damals  die  Vogtei  abgegeben. 
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daran  fest1).  Von  seiner  Umarbeitung  des  Freiburger  Stadtrecht» 
(Municipale)  sind  drei  Fassungen  vorhanden  von  seiner  eigenen 
Hand , indem  er  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  Falkner  und 
Gurnel  einer  gründlichen  Revision  unterzog  und  nach  durchaus 
neuen  Plänen  ordnete,  mit  Schonung  der  alten  Form2).  Ausser- 
dem verfasste  er  den  Coutumier  de  Gruyere,  ferner  eine  städtische 
Bauordnung  und  gab  das  Ordonnanzenbucb  heraus,  das  jähr- 
lich au  der  Bürgerversammlung  vorgelesen  zu  werden  ptiegte: 
er  veranstaltete  eine  Sammlung  von  Urkunden,  die  unter  dem 
Namen  Kollektion  Techtermann  heute  einen  Bestandteil  des  Frei- 
burger Staatsarchives  bildet.  Für  seine  Poesien  erntete  er  viel 
Lobsprüche  ein.  Der  bekannte  Geschichtschreiber  Franz  Guilli- 
mann  ersucht  ihn  als  einen  der.  besten  zeitgenössischen  Poeten  um 
ein  Gutachten  über  die  von  ihm  verfassten  Oden  und  einige  Verse 
oder  ein  Epigramm  als  Widmung  dazu.  Mit  Propst  Sehneuwlv, 
wie  mit  dessen  Nachfolger  Sebastian  Werro  war  er  in  treuer 
Freundschaft  verbunden,  so  zwar,  dass  Sehneuwlv  ihm  testamen- 
tarisch einen  Becher  mit  dem  Wappen  der  VIII  Orte  vermachte. 
Er  verfertigte  die  erste  noch  erhaltene  Karte  der  Landschaft  Frei- 
burg und  besass  eine  prächtige  Bibliothek,  die  er  durch  Heissige 
Kopien  noch  stets  vermehrte. 

Wir  besitzen  von  seiner  Hand  einen  Auszug  aus  der  Chronik 
von  Franz  Rudella3),  der  vielleicht  identisch  sein  dürfte  mit  der 
verloren  gegangenen  sogenannten  Techtermannschen  Chronik4); 


l)  Vgl.  J.  Schnell,  Die  Kechtsqucllen  des  Kantons  Freiburg,  in  Zeit- 
schrift ftlr  Schweizerisches  Recht  XXI.  Bd.  1881  Einleitung  26. 

!)  Vgl.  Das  Stadthuch  (municipale)  von  Freiburg  im  Uechtiand.  be- 
arbeitet von  Johannes  Schnell,  Basel  1898  (Separatabdruck  aus  der  Zeit- 
schrift fllr  Schweiz.  Recht,  Bd.  37  —89  oder  N.  F.  15 — 17). 

s)  Manuskript  der  Frau  von  Techtermann  von  Bionnens  in  Freibure, 
die  es  durch  gütige  Vermittlung  des  Herrn  Max  von  Techtermann  mir  zur 
Benützung  überlassen  hatte. 

4)  Eine  solche  war  laut  Katalog  früher  in  der  Bibliothek  der  Öko- 
nomischen Gesellschaft  in  Freihurg.  ist  aber  dort  schon  vor  vielen  Jahren 
abhanden  gekommen.  P.  Xiklaus  Raedle  bedauert  in  seinem  Schreiben 
vom  30.  Mai  1870  bereits  ihren  Verlust. 
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wahrscheinlich  war  es  eine  Kopie  davon,  da  uns  sonst  keine 
anderweitigen  Berichte  über  eine  solche  Chronik  bekannt  sind. 
Dieselbe  findet  sich  von  Techtermanns  eigener  Hand  eingetragen, 
mit  der  Aufschrift:  „£x  opere  F.  Rudel  kr*,  in  einem  Rodel  von 
32  V*  X 11  cm,  der  seit  1598  mit  gleichzeitigen  Einträgen  in 
deutscher  und  französischer  Sprache  von  dem  Besitzer  W.  Techter- 
rnann  angefüllt  wurde.  Der  Hodel  selber  trägt  die  Aufschrift: 
r-Üixlcl  von  Unser  Lieben  Frouwen  Liechtmuss  hin  des  1599. 
jares.  Z>.“  Die  gleiche  Hand  machte  nun  auch  zusammen- 
hängende historische  Notizen,  und  zwar  von  der  letzten  Seite  an 
nach  rückwärts.  Dieselben  sind  chronologisch  geordnet  und  bilden 
eine  kurze  Stadtchronik  seit  der  Gründungszeit.  Gelegentlich 
wird  der  chronologische  Gang  durch  kleine  Nachträge  unter- 
brochen, und  mit  Beginu  des  16.  Jahrhunderts  folgen  auf  dem 
vorletzten  und  letzten  Blatte  nur  noch  einige  alte  Notizen  zu  den 
Jahren  1524,  1531,  1536,  1543  und  1547.  Alle  diese  Einträge 
sind  von  oben  bis  unten  quer  mit  einem  Tinteustrich  durchzogen, 
was  darauf  hindeuten  könnte,  dass  sie  vielleicht  einen  ersten  Ent- 
wurf bildeten,  der  durch  eine  spätere  Reinschrift  entwertet  wurde. 
Die  vollständige  Schmucklosigkeit,  die  sparsame  Ausnutzung  des 
Papieres  und  die  ungewöhnliche  Benutzung  des  Rodels  von  hinten 
nach  vorn  würden  für  diese  Annahme  sprechen.  Die  Aufzeich- 
nungen sind  in  deutscher  Sprache  und  mit  gut  leserlicher  Schrift 
abgefasst.  Im  Vergleiche  mit  der  Chronik  Rudellas  zeigt  die 
Chronik  indessen  gar  keinen  selbständigen  Wert ; sie  stellt  ledig- 
lich einen  kurzen  Auszug  dar,  der  speziell  die  städtische  und 
bauliche  Entwicklung  im  Auge  hat,  aber  nirgends  über  die  Vor- 
lage hinausgeht.  Wenn  die  verlorne  Techtermannsche  Chronik 
nur  eine  Reinschrift  dieses  eigenhändigen  Entwurfs  sein  sollte, 
«o  wäre  ihr  Verschwinden  nicht  als  ein  Verlust  zu  verzeichnen, 
so  wenig  als  ein  Abdruck  der  vorliegenden  Aufzeichnungen  zu 
rechtfertigen  wäre. 

3.  Nicht  das  Gleiche  gilt  von  einer  weitern  Bearbeitung  der 
Chronik  Rudellas  durch  Ni  k laus  von  Monte  nach.  Dieser, 
ein  Sohn  des  Stadtschreibers  Peter  von  Montenach  (1619 — 26), 

19 
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gehörte  seit  1619  dem  Grossen  Rate  an,  verwaltete  162S — 33 
die  freiburgische  Vogtei  Rue,  wurde  1639  Venner,  1640  Mit- 
glied des  Kleinen  Rates,  1649  Generalkommissär  und  1659  stell- 
vertretender Schultheiss  *).  Sein  Bruder  Georg  Peter  war  Sradt- 
schreiber  in  Freiburg  von  1639  bis  zu  seinem  Hinschied  (3.  Juli 
1648).  Stadtschreiber  Wilhelm  Techtermann  war  sein  Onkel 
mütterlicherseits,  Ratsherr  Claudius  von  Montenach  sein  Ani  nach 
seinem  eigenen  Geständnis3).  Er  selbst  hatte,  ebenfalls  nach 
eigener  Aussage,  1618  in  Frankreich  gedient  und  bei  Poitiers 
gekämpft 3). 

Dieser  Niklaus  von  Montenach  hat  teils  durch  Karl  Hirt 
einen  Auszug  aus  der  Chronik  Rudellas  anfertigen  lassen,  teils 
selber  erstellt4).  Dieser  ziemlich  umfangreiche  Auszug  in  deutscher 
Sprache  behandelt  nun  erst  die  späteren  Zeiten  seit  der  Unter- 
werfung Freiburgs  unter  Savoien  (im  Jahre  1452)  im  Gegensatz 
zu  Techtermann,  dessen  Auszug  bei  diesem  Zeitpunkte  in  der 
Hauptsache  abschliesst;  er  beginnt  mit  dem  Jahre  1452  und  endet 
1570.  Von  Hirt  dürfte  dieser  Teil,  die  Kopie  aus  Rudella,  her- 
rühren, während  die  späteren  Fortsetzungen  als  das  Werk  Monte- 
nachs  anzusehen  sein  werden.  Allein  Hirt  scheint  des  Deutschen 
nur  sehr  unvollkommen  mächtig  gewesen  zu  sein ; denn  grosse 
sprachliche  Mängel  haften  seinem  Werke  an. 

Die  Bibliothek  der  Ökonomischen  Gesellschaft  in  Freiburg 
besitzt  die  Originalhandschrift  (Manuskript  D 412),  einen  Quart- 

')  haut  biogr.  .Notizen  vou  P.  Xiklaus  Uatdle  in  »einem  Schreiben 
vom  30.  Mai  1870.  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt 

. Nota:  diser  Claudi  von  Montenach  des  rat»  ist  myn  Niclausen  von 
Montenarh  des  rats,  der  dises  scbrybe,  äni  gsyn».  S.  107  der  handschrift- 
lichen Chronik. 

•*)  S.  103  der  Chronik. 

4)  Notiz  z.  Jahre  1036:  * ich  Niclaus  von  Montenach  hah  e«  ourb 
mit  inynon  ougen  gesechen,  der  dis  buch  teils  mit  uiiner  eignen  hand  ge- 
schritten hab,  teils  durch  Carli  Hirt  abschryben  lassen».  Manuskript 
f.  171k.  Ferner:  « liabs  aber  in  dem  buch,  darvon  dis  abgeachriben  wor- 
den, nit  linden  können*.  Manuskript  f.  160”. 

> 


Digitized  by  Google 


Die  Chroniken  und  Chronisten  von  Freiburg  im  Uechtlaud.  291 

band  mit  191  von  neuerer  Hand  paginierten  Blättern  201/*  X 32  cm ; 
doch  fehlen  die  ersten  vier  Blätter.  Der  Einband,  Karton  mit 
Pergainentüberzug,  dürfte  erst  später,  vielleicht  von  Ignaz  Gady, 
angefertigt  worden  sein,  da  Stücke  der  Randnotizen  weggeschnitten 
sind.  Aus  einer  auf  der  Innenseite  des  Einbanddeckels  ein- 
getragenen, wie  es  scheint  von  Gady  selber  herrührenden  hand- 
schriftlichen Notiz  erhalten  wir  Aufschluss  über  die  früheren  Be- 
sitzer der  Chronik:  „ly.  Gady  (B.  Nr.  249J  12  Lz.  (1)  de 
Mr.  Fanden  oberreuter  Loffin  neveu  qui  l'avoit  herite  de  Mr. 
son  J'rere  le  chanoine  et  celui-d  de  son  on cle  Loffin  aussi 
chanoine  u St.  Nicolas  il  etait  parvenu  dans  cette  famille  par 
sitccession  dont  la  grand-Mere  etoit  une  Montenachu.  — Ferner 
steht  auf  einem  auf  der  Innenseite  der  Einbanddecke  eingeklebten 
Zettel  von  Tinte  mit  anderer  Iland  geschrieben:  „ Freyburgische 
Chronick  durch  Nik.  von  Montenach.  Nota:  fai  suppose  ce  titre 
dans  mon  catalogue  puisque  les  4 premiers  feuillets  manquent 
et  que  cest  un  e.cemplaire  unique  tres  interessant  mais  sensible- 
ment  en  desordreu.  Die  beschriebenen  Seiten  haben  links  einen 
Rand  von  41  s — -5  cm  Breite,  mit  kurzen  Inhaltsangaben  von 
der  Hand  des  Schreibers,  gelegentlich  auch  Randnotizen  von  spä- 
terer Hand;  links  oben  sind  auf  jeder  Seite  die  Jahrzahlen  an- 
gebracht. Die  Schrift  ist  nachlässig  und  lässt  jeden  künstleri- 
schen Schmuck  vermissen.  Das  Wasserzeichen  besteht  aus  einer 
Krone  über  einem  Doppelwappen : a)  links  ein  aufrechter  Löwe, 
b)  rechts  vier  Felder:  rechts  oben  Reichsadler,  links  unten  Frei- 
burger Stadtwappen  (drei  Türme),  links  oben  und  rechts  unten 
Wiederholung  des  gleichen  aber  querhalbierten  Wappens  mit 
leerer  unterer  Hälfte,  während  oben  zwei  Schnörkel  oder  Ringe. 

Inhaltlich  reicht  eine  und  dieselbe  Hand,  wohl  diejenige  des 
Abschreibers  Karl  Hirt,  bis  Blatt  162,  d.  h.  sie  erstreckt  sich  auf 
den  Auszug  aus  Rudella  1452 — 1570  *);  sie  schliesst  mit  einem 

1 1 P.  Niklam  Raedle  war  sich  über  die  Vorlage  dieses  von  Hirt  abge- 
«cbriebenen  Teiles  nicht  klar  und  konnte  den  Verfasser  dieses  ersten  Teiles 
nicht  erkennen,  obwohl  er  sieh  sehr  weitläufig  darüber  äussert.  Vgl  dessen 
■Schreiben  v.  30.  Mai  1870. 
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Register  zu  diesem  Auszug,  wovon  indessen  der  Anfang  fehlt. 
Die  fehlenden  Blätter  am  Anfang  und  Schluss  werden  vor  dem 
Einbinden  die  äussersten  Lagen  gebildet  haben  und  scheinen  be- 
reits abgegangen  zu  sein,  bevor  der  Einband  gemacht  wurde-  — 
Sodann  folgen  (f.  163/66)  verschiedenartige  kleinere  Notizen  au* 
der  Zeit  der  Burgunderkriege,  sowie  über  die  Jahre  1613 — 49, 
die  von  Niklaus  von  Montenach  selber  herzurühren  scheinen ').  — 
Weiter  reiht  sich  daran  ein  Auszug  aus  der  sog.  Messelo'scben 
Chronik2)  (f.  166/67),  der  sich  indessen  in  der  Hauptsache  mit  der 
oben  erwähnten  Chronik  Paillards  als  identisch  erweist  und  die 
Jahre  1515 — 50  beschlägt®).  — Sodann  folgt  ein  Verzeichnis  der 
Freiburger  Schultheissen  von  1202—1645  (f.  168)  und  ein  Gedicht 
Glareans  zum  Lobe  Freiburgs  (f.  169).  — Darauf  eine  Reibe 
eigener  Aufzeichnungen  des  Chronisten  Niklaus  von  Montenach 
(f.  169  — 72  und  191)  aus  den  Jahren  1650 — 63,  die  als  zeit- 
genössische Berichte  Beachtung  verdienen.  — Ausserdem  Kopien 
und  Auszüge  aus  alten  Rodeln  und  Rechnungsbüchern  von 
1467  und  1472  und  den  Burgunderkriegen.  Bei  Auszügen  aus 
den  Rechnungen  des  Bruderschaftsmeisters  Wilhelm  von  Perro- 
man (1467)  verweist  er  am  Rande  auf  eine  Chronik4),  ohne 
dass  ersichtlich  wäre,  welche  damit  gemeint  sein  könnte;  am 
ehesten  ist  an  Rudella  zu  denken.  — Endlich  eine  deutsche  Über- 
setzung von  Hans  Greierz’  Tagebüchern  über  den  Savoierkrieg4) 


')  Daraufhin  deutet  eine  Notiz  aus  den  Hurgundorkriegen  Ober  Jougne : 
«Ex  civibus  Joignensibus  mihi  relatum  et  affirmutum  est». 

s)  Überschrift:  «Volgend  etlirhe  geschichten,  so  in  der  vorigen  cronik 
nit  ufgesrhriben  sonders  u.s  einer  anderen  alten  cronik,  so  herr  Hans 
Messelo  anuotiert,  alhär  gebracht  worden,  von  wort  zu  wort,  wie  volgt ». 

3)  Vgl.  oben  S 267. 

4)  Wunderbare  wolfeile  und  nideres  wärt  der  gold  und  silbersorten 
uszogeti  us  der  rächnung,  so  der  edle  Wilhelm  von  Perroman  als  brtider- 
schuftuieister  geben  hat  a*  1 467.  « Vide  hierumb  die  crouick,  so  mir  h.  Kugler 
verehrt  hat». 

4)  «Hienach  volget  eine  kleine  memory  der  verloft'nen  Sachen  und 
kriegen,  die  ein  statt  Ereyburg  hat  erlitten,  wie  ich  das  uszogen  bab  us 
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(f.  181 — 90)  nebst  den  Zusätzen  über  die  Jahre  1448  — 49  und 
1452—53  »). 

Der  ganze  Band  trägt  einen  kompilatorischeu  Charakter.  Der 
Hauptsache  nach  ist  es  eine  gekürzte  Wiedergabe  von  Rudella 
über  die  Jahre  1452 — 1570  ohne  selbständige  Zutaten,  dazu  Aus- 
züge aus  Paillards  Chronik,  eine  Übersetzung  aus  Greierz’  Tage- 
büchern, vereinzelte  Notizen  über  frühere  und  spätere  Zeiten  aus 
den  Kodein  des  Freiburger  Archives  und  endlich  eigene  Auf- 
zeichnungen über  persönliche  Erlebnisse  von  1650 — 63.  Diese 
letzteren  verdienen  einen  Abdruck.  Bis  jetzt  ist  das  Manuskript 
weder  ganz  noch  teilweise  im  Drucke  herausgegeben  worden. 

Die  Bedeutung  dieser  Chronik  beruht  vor  allem  auf  dem 
Umstand,  dass  sie  durch  zahlreiche  Kopien  weit  mehr  bekannt2) 
und  verbreitet  wurde  als  ihre  Vorlage,  die  Chronik  Rudellas.  Eine 
vollständige  Kopie  besitzt  die  Kantonalbibliothek  in  Lausanne3). 
Eine  andere  Kopie  wurde  1647  durch  Georg  Peter  von  Mon- 
tenach,  den  Bruder  unseres  Chronisten  Niklaus,  erstellt  für  das 
Kloster  Wettingen,  mit  einem  Ex-libris:  Ex  bibliotbeca  B.  v.  M. 
de  Altaripa  und  der  Überschrift:  < Freyburger  Geschichte,  copirt 
von  einem  Manuscripto  Wettingensi»  4):  seither  gehen  verschiedene 
Kopien  der  Montenaehsehen  Chronik  unter  der  Bezeichnung  einer 
Wetiinger  Chronik  (chronicon  Wettingense) ; doch  beschlägt  diese 
nur  den  ersten  Teil  (Auszug  aus  Rudella).  Weitere  Kopien  dieser 
sogenannten  Wettinger  Chronik  sind  mir  bekannt  in  Bern b), 


wyland  Johannis  Gruyerss  s.  register,  darinnen  es  in  Latyn  genotiert,  ich 
es  transferiert  hab  zum  besten». 

'>  Abgedr.  Freiburger  Geschieh  tshlätter  V 1 11,  S 17 — 22. 

-)  Bcrchtliold,  Histoire  du  Clinton  de  Fribourg  II  24  ff.,  zitiert  sie 
wiederholt. 

‘)  Msc.  F.  35,  beschrieben  von  1’’  M.  im  Anzeiger  für  Schweizerische 
Geschichte  III  222. 

*)  Kautonsbihliotliek  Freiburg.  Msc.  L 127  tt.  L 94,  beschrieben  von 
Haller,  Bibliothek  der  Schweizergeschichte  IV  Nr.  777. 

■'•)  Stadthihliothek,  Msc.  Hist.  Helfet.  V 13  substanziell  gleich  aber 
mit  umstellter  Keihenfolge  des  Inhaltes  und  ohne  die  Beilagen. 
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sowie  im  Privatbesitz  in  Freiburg '),  eine  gekürzte  Redaktion  von 
321  Seiten  in  4°  mit  dem  Diesbachschen  Wappen,  mit  der  Notii 
am  Schluss:  „Gegenwärtige.  Freyburger  Chronik  habe  ich.  Fr  am 
Graf  von  Diessbach  von  Torny,  durch  H.  Eglin  von  Bern  anno 
1768  abschreiben  lassen  von  dem  Originalmanuscript,  so  dem 
closter  Wettingen  im  Ergäu  zngehöretu. 


H.  Spätere  Chroniken  und  chronistische  Aufzeichnungen. 

1.  In  dem  Manuskript,  das  die  Kaltschmidsche  Justinger- 
handschrift  enthält2),  hat  sich  auf  acht  Blättern  ein  anonymer 
Verfasser  durch  Einträge  über  das  17.  Jahrhundert  verewigt  unter 
dem  Titel:  „ Hernach  volgen  vill  denkwürdige  J'riden,  kriajs- 
und  standts  saclien,  welche  sich  in  disem  armen,  unglicksäligen 
streitendem  17.  seculo  zugetragen  in  dem  Egdynossischen  standt 
und  ihrer  vei-bünteten,  das  ist  von  dem  jahr  der  gnaden  1600 
bis  an  dem  jahr  1681u.  Eine  erste  Hand  führt  die  Einträge 
von  1581  — 1625;  eine  zweite  nimmt  sie  auf  1654  und  setzt  sie 
fort  bis  1699.  Trotzdem  scheint  mir  nur  ein  Verfasser  zu  sein, 
der  nach  1661  schreibt  und  vielleicht  damals  den  ersten  Teil  aul- 
zeichnete, die  Fortsetzung  aber  erst  30  Jahre  später;  inhaltlich 
und  im  Stile  ist  keine  Verschiedenheit  zu  konstatieren.  Die  erste 
Abteilung  ist  sorgfältig  geschrieben  und  kalligraphisch  schön  aus- 
gestattet, zum  Teil  mit  zierlich  gemalten  und  geschmackvollen 
Federzeichnungen  als  Initialen  und  Kapitelüberschriften  von  roter 
oder  blauer  Tinte.  In  beiden  Teilen  ist  der  Verfasser  ein  Frei- 
burger und  allem  Anscheine  nach  ein  Geistlicher.  Er  benützt 
auch  Druckwerke  wie  die  Biographie  von  P.  Canisius  von  Kader, 
berichtet  über  kirchliche  Ereignisse  und  lokale  Vorkommnisse  in 
Freiburg  und  die  konfessionellen  Kriege  der  Eidgenossen  in  jenem 

')  Heute  Eigentum  de«  Grafen  Max  von  Diesbach  in  Übewvl  hei 
Frcihurg. 

*)  Bibliothek  der  Ökonomischen  Gesellschaft  Freiburg,  Manuskript  !> 
1391.  s.  oben  S.  206. 
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Jahrhundert,  besonders  die  Bündner  Wirren,  und  berührt  auch  den 
dreißigjährigen  Krieg  und  den  Türkenkrieg.  Seit  1670  schreibt 
er  jedenfalls  als  Zeitgenosse  und  bietet  zwar  keine  ausführlichen, 
aber  recht  gute  Nachrichten,  die  einen  Abdruck  verdienten. 

2.  Im  gleichen  Bande  hat  ein  anderer  unbekannter  Verfasser 
im  Anschluss  an  Justinger  einen  Nachtrag  von  der  Morgarten- 
bis  zur  Vilmerger  Schlacht  (1656)  auf  sechs  unpaginierten  Blättern 
eingetragen,  von  dem  Liebenau  annimmt  *),  es  sei  die  Kopie  eines 
in  Zug  entstandenen  Aufsatzes,  ohne  dafür  Gründe  anzugeben. 
Jedenfalls  hat  der  Kopist  noch  zwei  Freiburger  Nachträge  ange- 
fügt, einmal  über  das  Treffen  am  Schönenberg  vom  Jahre  1340 
(bloss  Titel  und  Hinweis  auf  den  Zusatz  zu  S.  63  von  Kaltschmid- 
Justinger) s),  sowie  einen  solchen  über  die  Galternschlacht  vom 
Jahre  1448  nach  Hans  Greierz.  Wer  der  Verfasser  ist,  lässt 
sich  mangels  an  Indizien  nicht  bestimmen. 

3.  In  der  schon  beschriebenen  Kopie  Gurnels3)  von  Jolt. 
Daniel  von  Montenach  finden  sich  am  Schlüsse  (S.  57 — 61)  zeit- 
genössische deutsche  Aufzeichnungen  über  die  Jahre  1613—28, 
ausschliesslich  lokaler  Natur,  aber  nicht  ohne  Interesse,  die  von 
Joh.  Daniel  Montenach  selbst  im  Jahr  1628  angelegt  worden  zu 
sein  scheinen.  Leider  sind  indessen  diese  letzten  Blätter  so  be- 
schädigt, dass  der  Zusammenhang  der  Notizen  nur  schwer  mehr 
zu  ermitteln  ist.  Die  Überschrift  lautet,  soweit  sie  noch  lesbar 
ist:  «Nov. ..  ab  anno  railesimo  sexce[ntcsimo] . . . Was  sich  ent- 
ziffern lässt,  verdient  eine  Publikation. 

4.  Ham  Peter  Castella  von  Greierz  scheint  über  die  Zeit 
des  schweizerischen  Bauernkrieges,  sowie  des  ersten  Vilmerger- 
krieges  (1652 — 56)  Aufzeichnungen  hinterlussen  zu  haben,  wovon 
Fr.  Girard  einen  Auszug  angefertigt  hat4). 

')  Anzeiger  für  Schweiz,  Gosch.  V 13. 

r)  Vgl.  unten  Beilage  2. 

s)  Vgl.  oben  S.  283. 

4)  Unter  dem  Titel : Extrait  de«  vieux  manuscript«  de  la  maison 
«pteialement  de  Huus  Peter  Castella,  oncle  de  mon  grand’pere.  Handschrift 
auf  der  Stadtbibliothek  Bern.  Msc.  hist.  Helvet.  XIII  14  (6),  auf  12  Seiten, 
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5.  Zum  Schlüsse  sei  hier  noch  eine  grosse  lateinische, 
anonyme  Chronik  erwähnt,  die  durch  den  Druck  *)  bekannter  ge- 
worden ist,  als  sie  nach  ihrem  kompilatoriscben  Charakter  ver- 
dient hätte.  Es  ist  der  letzte  Ausläufer  der  Freiburger  Chronistik 
und  zugleich  schon  ein  Anfang  zu  mehr  moderner  Geschicht- 
schreibung. Das  Werk  hat  einen  ausgesprochenen  Lokalcharakter, 
obwohl  zuweilen  auch  die  schweizerische  und  allgemeine  Geschichte 
darin  gestreift  wird.  Nach  den  einleitenden  Kapiteln  über  die 
Gründung  Freiburgs,  seine  politischen  Verhältnisse  vor  und  seit 
dem  Eintritt  in  die  Eidgenossenschaft,  nach  einer  Aufzählung  der 
diplomatischen  und  militärischen  Ereignisse  leitet  der  ungenannte 
Verfasser  ziemlich  unvermittelt  in  die  kirchliche  Geschichte  über, 
die  einen  beträchtlichen  Raum  einnimmt.  Hier  finden  sich  viele 
Angaben  und  Urkunden,  die  sonst  nirgends  vereinigt  sind.  Die 
gesamte  Darstellung  enthält  nirgends  Quellenangaben  und  weist 
vielfache  Lücken  auf : es  ist  mehr  eine  willkürliche  Auswahl 
aus  der  historischen  Überlieferung  als  eine  zusammenhängende 
und  noch  weniger  erschöpfende  Behandlung  des  Gegenstandes  mit 
stellenweiser  Häufung  von  Daten.  Die  Chronik  ist  lateinisch 
verfasst.  Durch  eine  französische  Übersetzung,  durch  einen  brauch- 
baren Kommentar  und  Namenregister  hat  sie  sich  vorteilhaft  beim 
Publikum  eingeführt  und  eine  verhältnismässig  grosse  Verbreitung, 
aber  ein  unverhältnismässiges  Ansehen  erlangt.  Der  Verfasser 
kaunte  und  benützte  die  ihm  vorliegende  historische  Überlieferung, 
jedenfalls  die  Chronik  Rudellas,  sei  es  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  oder  späteren  Überarbeitung  bei  Gurnel  oder  Montenach ; 
er  geht  nur  in  den  kirchengeschichtlichen  Partien  und  andern 
kleineren  Beigaben  über  diese  hinaus,  schliesst  aber  die  politische 
Geschichte  bereits  mit  dem  Eintritte  Freiburgs  in  die  Eidgenossen- 
schaft tl4Sl). 

Die  Handschrift  “)  ist  ein  Folioband  (21X33  cm  I von  166  lie- 
schriebenen  Blättern,  denen  vier  leere  Blätter  folgen,  dann  auf 

')  ('hronii|uc  fr i bourgeoise  du  17“'  siede  publi4e  par  Heliodore  Hoemy 
de  Hertigny.  Krilmmg  1652. 

i)  I in  Besitze  von  Alfred  v.  Raemy  in  Posieux. 
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vier  weitern  Blättern  eine  Kopie  des  angeblichen  Testaments  der 
Königin  Bertha,  von  anderer  Hand  geschrieben.  Der  Einband 
aus  Schweinsleder  ist  mit  vier  grünen  Schnüren  geschlossen.  Auf 
dem  ersten  Blatte  steht  eine  Aufschrift  des  Inhalts,  dass  das  Werk 
von  einem  64jährigen  Verfasser  innert  neun  Monaten  fertig  gestellt 
worden  sei.  Die  beigefügte  Jahrzahl  <anno  1687»  ist  allerdings 
von  anderer  Hand  und  mit  anderer  Tinte  geschrieben.  Die  Schrift 
ist  gut  und  deutlich  und  hat  den  Charakter  der  lateinischen  Kursive 
( Kanzleischrift)  vom  Ende  des  17.  Jahrhunderts  *)•  Der  Abdruck 
Raemys  ist  im  allgemeinen  gut,  nur  hie  und  da  sind  Fehler  ein- 
geschlichen. öfter  sind  Verbesserungen  im  handschriftlichen  Texte 
angebracht,  und  zwar  von  anderer,  wie  es  scheint,  älterer  Hand; 
vielleicht  vom  64jährigen  Verfasser  selbst,  während  das  andere 
dann  von  einem  jüngern  Schreiber  herrühren  könnte. 

Die  Betonung  der  Kirchengeschichte,  gepaart  mit  einer  sicht- 
lichen Vorliebe  für  das  Kollegiatstift  zu  St.  Niklaus  in  Freiburg, 
die  Kirche  selbst  und  was  sich  darauf  bezieht,  dürfte  der  Ver- 
murung2) Beeilt  geben,  dass  die  Chronik  das  Werk  des  Chorherrn 
Fuchs  in  Freiburg  sei.  Heinrich  Fuchs,  (Vulpius)  Dr.  tlieol.  et 
jur.  canon.,  seit  18.  Februar  1648  Chorherr3),  hatte  als  Vertreter 
des  Staates  in  den  langwierigen  Anständen  mit  Bischof  Strambino 
(1662 — 84)  Zutritt  zum  Archive  und  war  in  alle  Einzelheiten  ein- 
geweiht.  Während  mehrerer  Jahre  Verwalter  der  Komthurei  St.  Jo- 
hann in  Freiburg,  administrierte  er  nach  dem  Hinschiede  von  Mgr. 
Knab  (+  1 658  Okt.  4.)  längere  Zeit  die  Diözese  Lausanne  und  behielt 
nach  der  Wahl  Strambinos  zum  Bischof  während  mehrerer  Jahre 
den  Titel  eines  apostolischen  Kommissärs.  Er  war  Chorherr  und 
Dekan  des  Kapitels  und  errichtete  in  St.  Niklaus  die  Bruderschaft 

M Diese  Angaben  über  das  Manuskript  verdanke  ich  Herrn  Frof. 
l)r.  äte/f eng  in  Freiburg. 

-)  Dieselbe  ist  meines  Wissens  zuerst  und  allein  von  Herrn  Staats- 
archivar  Schnettirly  in  Freiburg  ausgesprochen  worden,  der  mir  davon  gütige 
Mitteilung  gemacht  hat. 

s)  Vgl.  Apollinaire  Deillon,  Dictionnaire  historique  et  statistique  des 
paroisscs  cathol iques  du  canton  de  Fribourg.  VI.  vol.  Fribourg  1888  p.  888. 
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vom  heiligsten  Altarssakramente  und  führte  den  Brauch  ein,  Sonn- 
tags nach  der  Prozession  mit  dem  Sakrament  zu  predigen.  Fuchs 
war  sehr  gebildet  und  trat  als  unerschrockener  und  zäher  Ver- 
teidiger der  staatlichen  Ansprüche  gegen  Bischof  Strambino  auf. 
weshalb  er  als  Generalvikar  abgesetzt  wurde.  Seine  Bibliothek, 
die  von  Bildung  und  Geschmack  Zeugnis  ablegt,  kam  zum  Teil 
an  die  Kapuziner  in  Freiburg,  während  er  sein  Vermögen  den 
Ursulinerinnen  daselbst  vermachte.  Das  Musee  Cluny  in  Pari? 
besitzt  (Nr.  912)  ein  Glasgemälde  vom  Jahre  1663,  das  die 
Legende  trägt : „ Henricus  Wulpius  theol.  S.  Nicolai  decanus 
protonot.  et  sede  vacante  ep‘us  Laus,  vicarius  generalis,  officialu 
et  administrator  apostolicus  jam  in  eodem  commissarius  sancte 
Sedis  et  illm'  et  revmi  D.  legati  vires  gerens  1663u.  Am  24.  Januar 
1689  wurde  er  vom  Tode  dahingerafft. 


Allgemeine  Ergebnisse. 

Die  Freiburger  Geschichtschreibung  setzt  verhältnismässig 
erst  spät  ein,  im  16.  Jahrhundert;  aber  auch  chronistische  Auf- 
zeichnungen sind  vor  dem  15.  Jahrhundert  nicht  vorhanden.  Es 
gibt  kein  Kloster  auf  heute  freiburgischem  Gebiete,  weder  in 
noch  ausserhalb  der  Stadt,  das  eine  frühere  Annalistik  aufzu- 
weisen hätte,  und  es  fehlen  auch  alle  Spuren  von  verloren  ge- 
gangenen historischen  Aufzeichnungen  aus  dieser  älteren  Zeit. 
Die  ältesten  Ansätze  zu  einer  eigenen  Geschichtschreibung  liegen 
in  den  Freiburger  Kopien  und  Bearbeitungen  der  Berner  Chroniken, 
eines  Justinger  wie  der  anonymen  Stadtchronik,  die  zum  Teil  mit 
besonders  auf  Freiburg  bezüglichen  Notizen  versehen  wurden.  So 
wurde  die  Geschichtschreibung  der  Nachbarstadt  Bern  der  Aus- 
gangspunkt und  das  Vorbild  für  die  Freiburger  Chronisten,  die 
ungefähr  uin  die  gleiche  Zeit  mit  ihren  bescheidenen  eigenen 
Versuchen  hervortreten  und  in  Hans  Greierz  bereits  einen  treu- 
herzigen und  ausführlichen  aber  mehr  zufälligen  Vertreter  er- 
hielten, der  nur  Tagebücher  und  gelegentliche  Aufzeichnungen 
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aber  keine  zusammenhängende  Chronik  verfasste.  Auch  Nicod 
Bugnet  und  Jacques  Cudrefin  sind  keine  Chronisten,  obschon  wir 
ihnen  wertvolle  Mitteilungen  für  ein  bestimmtes  Ereignis  ver- 
danken. Der  erste,  der  einen  grösseren  und  wichtigeren  Ab- 
schnitt der  Freiburger  Geschichte  nach  Art  einer  Chronik  und 
mit  Benutzung  anderer  Aufzeichnungen  verarbeitet,  ist  Hans  Fries. 
Alle  Chronisten  und  Berichterstatter  bis  auf  ihn  schreiben  ohne 
jeden  ersichtlichen  Auftrag,  aus  eigenem  Antrieb  und  meist  auch 
nur  über  eigene  Erlebnisse ; sie  greifen  nur  eine  Episode  heraus, 
die  ihrem  Interesse  am  nächsten  steht,  und  sie  geben  den  Be- 
richten auch  meist  ganz  subjektive  Färbung.  Fries  ist  der  erste, 
der  nach  rückwärts  ausholt  und  so  wenigstens  den  8chein  einer 
kontinuierlichen  Erzählung  seit  einem  Jahrhundert  anstrebt.  Yon 
da  ab  beginnt  die  offizielle  Geschichtschreibung  entweder  in 
direktem  Aufträge  der  Obrigkeit  oder  doch  für  dieselbe,  was  sich 
in  den  Widmungen  ausspricht.  Hieher  gehören  die  verschiedenen 
Freiburger  Schilling-Redaktionen,  die  Chroniken  von  Lenz  und 
Stemer  über  den  Schwabenkrieg  und  die  grosse  Chronik  Franz 
Rudellas,  die  sicherlich  nicht  bloss  zum  Privatvergnügen  des 
Verfassers  erstellt  wurde,  obschon  wir  keine  direkten  Angaben 
über  einen  offiziellen  Auftrag  besitzen.  Die  übrigen  — auch  die 
verschiedenen  Bearbeitungen  Rudellas  durch  Gurnel,  Techtermann 
und  Montenach  — scheinen  ohne  Ausnahme  Privatarbeiten  zu 
sein.  WTir  sehen,  dass  im  Gegensätze  zu  Bern  die  offiziellen 
Chroniken  weit  geringer  an  Zahl  sind  als  die  Privatarbeiten ; nur 
in  Ausnabrnefälleu  hat  die  Obrigkeit  in  Freiburg  den  Anstoss  ge- 
geben zur  Abfassung  von  Chroniken ; darum  ist  übrigens  merk- 
würdigerweise auch  kein  Stadtschreiber  unter  den  Verfassern  von 
Originalchroniken.  Damit  hängt  zusammen  der  Umstand,  dass 
die  meisten  Handschriften  heute  nicht  an  öffentlichen  Stellen, 
sondern  in  Privathänden  liegen  und  deshalb  für  eine  zusammen- 
hängende Würdigung  wie  für  wissenschaftliche  Verwertung  schwerer 
erreichbar  sind.  Aus  früherem  Privatbesitz  sind  die  meisten  und 
wertvollsten  Handschriften  in  das  Eigentum  der  Bibliothek  der 
Ökonomischen  Gesellschaft  übergegangen ; einiges  besitzt  das 
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bischöfliche  Archiv  in  Freiburg  und  die  Bibliothek  des  Minoritec- 
klosters,  während  die  Kantonalbibliothek  nur  über  einige  Kopien, 
aber  keine  einzige  Originalchronik  verfügt.  Alle  anderen  Hand- 
schriften, und  zum  Teil  sehr  wertvolle,  sind  heute  noch  im  Privat- 
besitz, zum  Glücke  fast  ausschliesslich  in  Freiburg  selbst;  anderes 
ist  vielleicht  noch  vorhanden,  ohne  dass  die  Eigentümer  selber 
es  wissen. 

Mit  dem  Umstande,  dass  die  Freiburger  Geschichtschreibung 
erst  jüngeren  Datums  ist,  erklärt  sich  auch  das  l’berwiegen  der 
deutschen  Sprache  in  den  historischen  Aufzeichnungen.  Aller- 
dings aus  der  ältesten  Epoche  sind  auch  nur  die  Freiburger  Kopien 
der  Berner  Chroniken  deutsch,  alles  übrige  indessen  französisch 
oder  lateinisch,  das  Fragment  aus  Nicod  du  Chastel  nicht  aus- 
genommen, das  im  Original  wohl  eher  nicht  deutsch  war.  Von 
Fries  ab  herrscht  ausschliesslich  die  deutsche  Sprache,  mit  einziger 
Ausnahme  von  Gurnel,  was  der  damals  herrschenden  Strömung 
durchaus  entspricht;  einzig  die  Chorherr  Fuchs  zugeschriebene 
Chronik  ist  wieder  lateinisch  verfasst,  vermutlich  um  die  offizielle 
deutsche  Sprache  zu  umgehen.  Allein  weitaus  die  meisten  und 
besten  Erzeugnisse  der  historischen  Literatur  sind  auf  deutsch 
verfasst,  was  ihrer  Kenntnis  und  «'eiteren  Verbreitung  bis  jetzt 
Eintrag  getan  hat.  Interessant  ist  dabei  auch  die  Wahrnehmung, 
dass  ein  Teil  der  Chronisten  ihrer  Herkunft  nach  keine  Frei- 
burger waren,  wie  Lenz,  Peter  von  Molsheim  und  wahrscheinlich 
Sterner,  sowie  die  beiden  Franziskaner  Katzengrau  und  Paiilard, 
was  übrigens  auch  anderswo  häutig  vorkam.  Vor  allem  auffallend 
ist  der  geringe  Prozentsatz  von  Geistlichen  unter  den  dem  Namen 
nach  bekannten  Annalisten  und  Chronisten.  Ausser  du  Chastel, 
Peter  von  Molsheim,  Paiilard,  Katzengrau  und  Chorherr  Fuchs 
sind  alle  übrigen  Laien ; und  zwar  sind  es  gerade  die  grösseren, 
bedeutenderen  und  originaleren  Leistungen,  die  von  Laien  her- 
rühren. Unter  den  Laien  sind  es  wiederum  Staatsmänner,  Rats- 
herren, Notare  oder  Schulmeister,  die  den  Beruf  des  Chronisten 
in  sich  verspüren.  Der  Klerus  von  Liebfrauen  lieferte  du  Cbastel. 
das  Franziskanerkloster  Katzengrau  und  Paiilard,  die  Komthurci 
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St.  Johann  Peter  von  Mölsheim,  das  Kapitel  von  St.  Niklaus  den 
Chorherren  Fuchs.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  einige  der  ano- 
nymen Aufzeichnungen  des  17.  Jahrhunderts  von  den  Jesuiten 
herrühren.  Einzig  das  Augustinerkloster  hat  nichts  an  die  Ge- 
schichtschreibung beigesteuert,  und  der  Anteil  von  Altenryf  scheint 
sich  auf  eine  Kopie  der  Montenach'schen  Chronik  zu  beschränken. 
Auch  die  übrige  Weltgeistlichkeit  hat  sich  von  der  Geschicht- 
schreibung fern  gehalten.  Da  es  somit  an  einheimischen  grösseren 
Vorbildern  mangelte  und  die  Geschichtschreibung  nirgends  eine 
spezielle  Pflege  fand,  so  brauchen  wir  uns  nicht  zu  wundern, 
dass  sie  keine  grösseren  Leistungen  hervorbrachte;  wir  dürfen  im 
Gegenteil  den  verhältnismässig  bedeutenden  Anstrengungen  unsere 
Anerkennung  nicht  versagen. 

Auffallend  ist  die  verhältnismässig  grosse  Zahl  von  verschwun- 
denen Originalien,  wie  z.  B.  von  du  Chastel,  Bugnet,  Cudrefin, 
Fries.  Stemer,  Lenz,  zum  Teil  auch  Greierz,  und  vor  allem  der 
Mangel  einer  Bezeichnung  des  Verfassers  auf  den  noch  erhaltenen 
Originalien,  die  uns  deren  Nachweis  oft  sehr  erschwert.  Das 
meiste  liegt  jetzt  gedruckt  vor;  doch  fehlen  aber  immer  noch  die 
gedruckte  Ausgabe  der  Aufzeichnungen  bei  Montenach  und  des 
Anonymus  in  Kaltsch-Justinger  aus  dem  17.  Jahrhundert,  nebst 
gelegentlichen  kleineren  Zusätzen,  dann  aber  vor  allem  die  Frei- 
burger Bearbeitungen  der  Schillingschen  Chronik,  die  hoffentlich 
bald  erscheinen  werden,  sowie  die  grosse  Freiburger  Chronik  von 
Franz  Rudella,  die  bereits  von  mir  in  Angriff  genommen  wurde. 
Diese  Edition  wird  dann  Gelegenheit  bieten,  auch  die  Fortsetzungen 
und  Zusätze  bei  Gurnel,  Montenach  und  anderen  zu  berücksich- 
tigen und  damit  die  Publikation  von  Freiburger  Chroniken  und 
Annalen  zu  einem  gewissen  Abschluss  bringen. 

Sehr  arm  ist  der  künstlerische  Schmuck  all  dieser  einschlägigen 
Handschriften.  Die  meisten  sind  blosse  Kopien  von  späterer  Hand, 
andere,  wie  die  Sternersche  Chronik,  entbehren  zwar  nicht  eines 
gewissen  Schmuckes,  der  aber  nicht  auf  künstlerischen  Wert  An- 
spruch erheben  kann  und  in  der  Hauptsache  unausgeführt  blieb. 
Einzig  die  Handschrift  A der  Freiburger  Bearbeitung  der  Schil- 
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lingschen  Chronik  enthält  eine  grössere  Federzeichnung  und 
künstlerisch  ausgeführte  Initialen,  die  vielleicht  von  dem  Frei- 
burger Maler  Hans  Fries  herrühren  dürften  und  einer  fachmän- 
nischen Würdigung  wert  scheinen. 

Ob  nun  über  die  hier  namhaft  gemachten  Chroniken  und 
Annalen  Freiburgischer  Herkunft  hinaus  noch  weiteres  vorhanden 
sei,  dürfte  sehr  wenig  wahrscheinlich  sein.  Es  fehlt  an  jeglichen 
Anhaltspunkten  für  die  Annahme  verloren  gegangener  historischer 
Aufzeichnungen,  und  so  dürfen  w'ir  uns  auch  nicht  der  Hoffnung 
hingeben,  dass  unsere  ziemlich  spärlichen  und  dürftigen  Mittei- 
lungen über  die  ersten  zwei  Jahrhunderte  Freiburgischer  Ge- 
schichte auf  diesem  Wege  nachträglich  noch  eine  Ergänzung 
erhalten  werden,  ebensowenig  dass  die  verlorenen  Originalhand- 
schriften wieder  zum  Vorschein  kommen  werden.  I)a  bleibt  uns 
nichts  anderes  übrig  als  die  Ausbeutung  der  reichen  Urkunden- 
schätze des  eigenen  Archivs  und  derjenigen  fremder  Archive,  be- 
sonders des  Turiner,  das  für  die  älteste  Zeit  noch  sehr  lohnend 
zu  werden  verspricht.  Auch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  noch 
Aufzeichnungen  auswärtiger  Berichterstatter  in  Zukunft  zum  Vor- 
scheine kommen  könnten,  welche  die  Lücken  der  einheimischen 
Geschichtschreibung  an  einzelnen  Stellen  auszufüllen  vermöchten. 
Mögen  wenigstens  die  noch  vorhandenen  handschriftlichen  Schätze 
vor  dem  Untergang  wie  vor  Verschleuderung  bewahrt  und  zu 
diesem  Zwecke  ailmählig  in  öffentlichen  Stellen  gesammelt  werden. 
Die  Privatbesitzer  können  sich  um  die  heimatliche  Geschicht- 
forschung  verdient  machen,  wenn  sie  hiefiir  rechtzeitig  Sorge 
tragen  und  ihre  handschriftlichen  Bestände  genau  prüfen,  da  mög- 
licherweise noch  irgend  ein  Original  oder  eine  wertvolle  Kopie 
meinen  Nachforschungen  entgangen  ist.  Auf  alle  Fälle  wird  es 
an  Hand  dieser  Abhandlung  keine  Schwierigkeit  mehr  machen, 
solche  Fundstücke  richtig  zu  werten  und  an  gehöriger  Stelle  ein- 
zureihen. 


Digitized  by  Google 


Die  Chroniken  und  Chronisten  von  Freiburg  im  Uechtland. 


303 


Beilagen. 


Nr.  1. 

Varianten  der  Kaltschmidschen  Handschrift  von  Justingers  Chronik, 
vornehmlich  zum  Laupen-  und  Sempacherkrieg. 


(Zitiert  wird  nach  der  Ausgabe  Studers;  es  wurden  nur  die  den  Sinn 
beeinflussenden  Varianten  berücksichtigt  und  die  schon  von  Liebenau  er- 
wähnten Abweichungen  weggelassen.) 


S.  73  Z.  4:  > hcrte  » statt  horte. 

» 73  » 8:  «taten»  statt  hatten. 

» 74  » 8:  « nidertruken » statt  under- 
getruken. 

» 74  Z.  9:  « der  von  Bern  not  erkantc. 
statt  recht  bekante. 

• 74  Z.  23:  «driitusent»  statt  dril- 

lt undert. 

» 74  Z.  26:  «etlich  herren  » statt  etlick 
ander  herren. 

» 76  Z.  15:  « daz  also  zu  handen  ge- 
stossen »,  fehlt  Msc. 

>75  Z.  24:  « herzog  Ludwig«  statt 
kQng 

• 75  Z.  31 : « und  der  nachhangoten », 

fehlt  Msc. 

» 76  Z.2:  «dem  rieh zugehorten»  statt 
alleweg  der  herschaft  zugehorten. 

» 76  Z.  9 10:  «erbutten  sich  zu  allen  ; 
rechten»  statt  zu  allen  saclien  me 
denne  si  vom  rechten  solten. 

» 76  Z 28:  «unvertig»  statt  unrecht- 
vertig. 


S.  76  Z.  30  u.  77  Z.  1 : « wuchere  noch 
unUbernutzes  wegen  niemer  me 
ansprechen » statt  wuchers  und 
ubermuthes  wegen  uiemenne  ange- 
sprechen  noch  bekömbern  »ölte 
noch  solte. 

» 77  Z.  26  27 : « noch  daz  gen  inen  ze 
keiner  früntschaft  erkennen  noch 
ansehen»,  fehlt  Msc. 
i » 77  Z.  31 : « und  ouch  von  silier  lüten 
»egen»,  fehlt  Msc. 

>78  Z.  3:  • billich  duckte » statt  bil- 
lich  tun  solten. 

»78  Z.  4:  fehlt  das  Eingeklammerte. 

» 78  » 9 10:  «getneinlich  gericht» 
statt  gemein  gelich  recht. 

»78  Z.  18:  «und  er  burger  worden 
warent»,  fehlt  Msc. 

» 78  Z.  21 :« von  sinem  lande»,  fehlt  Msc. 

» 78  » 23:  « wa  daz  billich  heschechen 
sölte*.  fehlt  Msc. 

»78  Z.  31:  «durch  siner  not  willen 
hin  reit  oder  gieng»,  fehlt  Msc. 
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S. 79  Z.  0:  «und  den  iren  und  allem 
Lande»,  fehlt  Msc. 

» 79  Z 20:  « in  frlintschaft » statt  uii- 
früntschaft. 

» 79  Z.  25:  « des  widerseitc » statt  des 
ersten  widerseite. 

»82  Z.  14:  «an  kleidein  und  schone 
zierde  an  harnesch  > statt  au  klei- 
nödern,  an  gezierde,  an  kleidern, 
an  schönem  harnesch. 

» 82  Z.  15:  ander  köstlicher  dingen» 
statt  ander  kostlicheit. 

» 82  Z.  16  17:  « zwölf  hundert  wol  us- ; 
bereiter  helmen»  statt  1200  helme. 

»88  Z.  4:  «Hans  Herbliuger»  statt 
Hans  von  Herblingen. 

» 83  Z 4 : « dieselben  venre  und  heim- 
licher rat  und  zweihundert»  statt 
dieselben  venre  und  heimlicher  mit 
rcten  und  zweihunderten 

» 83  Z.  8 9:  « Nu  waz  in  dem  hof  dez 
grafen  von  Ntlwenburg  her  Rudolf 
von  Erlach  > statt  Nu  waz  in 
den  ziten  her  Rudolf  von  Erlach 
in  dem  hof  dez  herren  von  Nttwen- 
burg. 

» 83  Z.  10:  « und  eben  in  deme  sich  » 
statt  und  emalen  duz. 

»83  Z.  11:  «sich  eben  rüsten»  statt 
sich  aber  darzu  rüsten 

» 83  Z.  13:  »grafen  von  Nütcenburg  » 
statt  grafen  von  Nidou\ 

» 83  Z.  14  15:  «ander  mit  denen  von 
Bern  ze  schallen » statt  ander  herren 
mit  denen  von  Bern  [ze  kriegen] 
und  ze  sclmffen. 

» 83  Z.  19:  « daz  nit»  statt  daz  öwer 
meinung  nit 

»83  Z.  20:  «graf  von  Nüi  retiburg - 
statt  graf  von  Stdou  . 

»83  Z.  23:  «und  dartlwer  ze  Berne 
verlieren » statt  und  darnach  daz 
(lwer  ze  Berne  verlieren. 

» 83  Z.  28:  • gant  mir  got  > statt  gan 
mir  got. 


S.88  Z.29:  «daz  ir  müssen!  bevindett' 
fehlt  Msc. 

»84  Z.  1:  «fromer»,  fehlt  M*c 
| > 84  > 2'3:  «und  vormals  in  sech« 
veitstritten  wol  bewiset  hat ».  fehlt 
Msc. 

84  Z.5/6:  « Louppen  htilfin  ■ statt 
Louppen  entuchiltten. 

84  Z.  10:  «gut  wagen»  statt  jut 
we  tnn. 

84  Z.  14:  «der  stat  houptman  > statt 
des  striteg  houptman. 

84  Z.  21:  «vorswnr»  statt  ewur 

85  • 5:  «inne  hatten*  statt  inae 

machten. 

85  Z . 9:  «bi  irem  houptmann»  Star 
mit  irem  houptmann. 

85  Z.2G:  «vatter  und  geistlicher 
fehlt  Msc. 

86  Z.  5:  « note  furleit»  statt  nnl» 
erzalt. 

86  Z.  17:  «ungenampt»,  nngensnl 
86  Z.  18:  « die  hatten  anderthalb 
hundert  knecht»,  fehlt  Msc. 

86  Z.  19:  «von  Mure»,  fehlt  M< 
86  » 21 : « und  usbereit » , fehlt 

Msc. 

86  > 25:  < die  richte  • statt  dericbte 

87  Z.  26:  «von  Nidersibental*. fehlt 
Msc. 

88  Z 7:  «und  Sachen»,  fehlt  M* 

88  »20:  «wider  die  Berner»  statt 
under  der  herschaft 

89  Z.8:  « malisch  » statt  mulich 

89  » 16/17:  «vorhin»  statt  von  ut 

90  Z.  20:  « Hucht  erweren » statt 
flucht  ernereu. 

91  Z.  3:  «mocht»  statt  und  gaot 
erobert  were. 

91  Z.  15:  «erkanten»  statt  bekamen. 
91  » 17:  «tragen»  statt  zesamec- 
trageu. 

91  Z.  30:  «schildknecht»,  fehlt  V»r 

92  » 6:  «forte  daz»  statt  naste 
daz. 
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S. 92  Z.  7 : «in  ronhender  und  in»,  | 
fehlt  Msc. 

» 92  Z.8:  «rage»  statt  zite. 

»92  »16:  «gentzlich».  fehlt  Msc. 
»92  • 20:  « und  frllnde  , fehlt  Msc.  1 
»92  >25:  «erlöst  statt  entbunden. 
»93  »14:  «als  billich  waz»,  fehlt; 
Msc. 

> 93  Z.  18/19:  «grosse»,  ■ gebet»,  «vil 

getan  und  , fehlen  Msc. 

»93  Z.  21  22:  «alle»,  «an  dasselbe  1 
hochzit »,  fehlt  Msc. 

»93  Z.  23:  «die  kilchen » statt  daz 
munstrr. 

• 93  Z.  26:  »wiger»  statt  rechter. 

>94  ■ 2:  • zugen  > statt  kerteu. 

»94  » 3:  « einen  -,  fehlt  Msc. 

*94  » 9:  «fftr»,  fehlt  Msc. 

»94  »11:  «einger»  statt  einiger. 

» 94  » 14:  «ufirem  teile»,  fehlt  Msc. 

» 94  20:  « den  iren  and  allen  den  », 

fehlt  Msc. 

»94  » 21 : * hie  und  dort  »,  fehlt  Msc. 

• 94  »29:  «könt»  statt  möchte. 

»95  » 1 : * nach  • statt  nechst. 

»95  Z.  2:  * und  gesessen  ».  fehlt  Msc. 

> 95  » 5:  «uns»  statt  üch.  «hat» 

statt  het. 

» 95  Z.  15:  « luffen  » statt  Huchen. 

»95  • 18.  von  «sich»  an  bis  S.  96 
Z.  26:  * denne  gen»,  fehlt  Msc. 

»9b  Z.  28:  «Laugeten»,  fehlt  Msc. 
»97  » 26:  «zwenzig  » statt  zwen  and 
zweuzig. 

»98  » 14:  «bi»  statt  uf. 

»98  » 20:  «ilten»  statt  zugen. 

»98  » 21:  «us»  stau  unser. 

»98  » 23:  « und  » statt  hatten.  « ver- 
gangen » statt  vergessen. 

>98  Z.  24:  • die  sachen  etwas  rossen 
gan » statt  sachen  etzwe  unverre  ; 
ros. 

>98  Z 25:  «achteten  nit,  oh»  statt 
hatten  kein  note;  «oder  nit»,  fehlt 
Msc 
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S.  99  Z.  2:  «zerbrochen»  statt  ufge- 
brocheo. 

»99  Z.  3:  «gnot»,  fehlt  Msc.;  «Do» 
statt  Und. 

» 99  Z.  5:  «und  » statt  si. 

»99  »15:  « hetten  » statt  waren. 

• 99  » 31/32:  « und  sturmden  daz  mit 

für  inschiessen  und  ander  sachen», 
fehlt  Msc. 

» 100  Z.  13:  «daz»  statt  als. 

»100  » 15:  «verderben»  statt  under- 
gan. 

• 100  Z.  18 :« und  ertrenket»,  fehlt  Msc. 

» 100  » 19:  «mit  grosgem  loh  und 

eren »,  fehlt  Msc. 

» 101  Z.23:  « Glihach  » statt  Elrbach. 

»101  » 27/28:  ■ sich  von  tag  — wider 
rechts  » , fehlt  Msc. 

» 102  Z.  25:  « für»  statt  gan. 

»102  » 26:  «war»,  fehlt  Mse. 

»103  » 3:  « enonthalh  harzu  » statt 
harzu;  «daz».  fehlt  Msc. 

» 103  Z.  4:  «gehorsami » statt  gewar- 
sarni. 

»103  Z.  6:  «villicht»,  fehlt  Mse. 

• 104  » 21:  «nu»  statt  und, 

» 105  » 6:  «fürstin»,  fehlt  Msc. 

»105  » 9:  « friden  zu  suchen  und 
luter»,  fehlt;  « ein  richtung  » statt 
richtung. 

» 105  Z.  11 : «flis»  statt  ernst,  «beden» 
statt  den. 

» 105  Z.  12:  «sachen»  statt stösse und. 

» 105  » 16.  von  «kamen  si»  bis  S.  106 
Z.  28  «warent»,  fehlt  Msc. 

» 1 10  Z.  11 : < die  von  Friburg  und  die 
von  Hern  » statt  die  von  Bern  und 
die  von  Friburg. 

» 110  Z.  18:  «von  Louppen»,  fehlt 
Msc.,  eben»«  «in  ir  statt». 

» 110  Z.23:  «us»,  fehlt  Msc. 

» 110  Z.  24:  «von  Grienenberg»  statt 
GrQningen. 

»111  Z.  4:  «zog  jedermann»  statt 
zugen  die  stette  beide. 

20 
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S.112  Z.9:  «wider»  statt  uf;  «ir>, 
fehlt  Msc. 

» 115  Z.  27:  « so  in  der  «tat  kisten 
ligent»,  fehlt  Mse. 

» 165  Z.  19:  «pferit  die  alle  spiess 
trügen » statt  spiesg. 

» 166  Z.  10:  «der  ander»  statt  der! 
egenant  von  Rötlingen. 

» 175  Z.  12:  «soldner«  statt  bogner; 

• all  harin  > statt  alerm. 

> 175  Z-13:  «und»  statt  umb. 

> 175  Z.  14:  «ein»  statt  gross. 

» 175  » 15:  das Eingeklainmerte  fehlt. 

» 175  » 16:  «Vivers»  statt  fiuers. 


S.  196  Z.24:  -getrüwen»,  fehlt  Msc. 
» 196  » 28:  «guter»,  fehlt  Msc. 
»196  » 29:  « und  den  k uralter  •,  fehlt 

Msc. 

» 197  Z.  5:  « zä  ewigen  ziten»,  Zn- 
satz  Msc. 

» 197  Z.  19:  «jungem»  statt  jugent 
» 197  » 22:  «ordnet»  statt  beschigkte. 
»197  ■ 23:  « und  starb  »,  fehlt  Msc  : 
«grosser»  statt  gros. 
i » 197  Z.  24:  « kolenzangen  » statt 

Zangen. 

»197  Z.27:  «und  gerecht  in  «ine« 
sachen»,  fehlt  Msc. 


Xr.  2. 

Zusatz  der  Handschrift  Kaltschmid  von  iustingers  Chronik  Ober 
den  Brand  des  Galternviertels  zu  Freiburg  1340. 

Seite  67.  Besehach  von  wegen  eines  roubs,  den  die  von  Friburc 
im  Gugisperg  erjagten1),  welichen  sy  uf  die  N uwematten  ander 
Galteren  by  Daschburg*)  gelegen  gefürt,  in  der  meinung  do  ze  weiden 
und  darnach  in  die  stat  ze  ftiren,  des  die  kroniken  von  Friburg*)  wist- 
daz  desselben  inals  by  C verwegner  gselen  weliche  ein  houptman  gebebt, 
einen  von  Knglisperg.  Aber  die  von  Bern  lagen  zu  Scbwarzrn- 
lturg  mit  irem  baner;  die  waren  des  roubs  bericht  und  zugeu  inen  by 
Dafers  für.  Als  aber  der  von  Knglysperg  ir  grosse  sterky  vernam  und 
wol  gesechen  hatt,  daz  sy  inen  nit  mochten  widerstan,  tnante  er  sin  follc 
uf  Friburg  zii  und  den  roub  ze  verlassen.  Des  flochen  iren  (il  mit  im 
ab.  Fs  bliben  by  den  Ixxx  man  dnpferlichen  stan,  und  dieselben  warten 
sich  so  hantlich  und  brachden  zu  beiden  partieen  so  fil  folk  um,  da»  die 
Galteren  mit  blät  dos  bis  gan  Friburg  in  die  stat.  Die  Berner  be- 


')  Die  Herrschaft  Grasburg  war  1310  von  Heinrich  VII.  an  Savoim 
verpfändet  worden.  Wahrend  des  Haupenerkrieges  hielt  sich  der  sogen, 
innere  Graf  von  Savoyen  neutral,  war  aber  Freund  und  Verbündeter 
Berns.  — ■)  Neumatt  bei  Tasberg,  wo  auch  am  29.  März  1448  ein  Treffen 
stattfaud.  — *)  Die  bekannten  älteren  Freiburger  Chroniken  reichen  nicht 
so  weit  zurück,  die  jüngeren  berichten  nichts  Derartiges. 


Digitized  by  Google 


Die  Chroniken  und  Chronisten  von  Freiburg  ira  l'echtland.  307 

hielt(en)  den  sig;  der  Ixxx  man  kam  keiner  nit  darvon.  Also  zogen  die 
Berner  über  den  Schöneberg  ab  und  verbrannten  die  hüser  vor  dem 
tor.  Die  in  der  stat  baten  ale  tor  beslosen  on  niein  da/,  klein  tor  uf 
Burgien.  Die  von  Bern  zugen  hinderlich  uf  Da  fers  zö;  do  Schlägen 
sy  ir  l&ger  und  deilten  do  den  gewunnen  raub  on  all  sorg  und  wacht  dan 
sy  vermilteten  es  weren  keine  manen  mehr  in  Friburg.  Es  was  ein 
gros  jamer  in  der  statt:  einer  halt  sin  vatter  verloren,  der  ander  sin 
hrflder  und  mencher  sin  gfiten  frilnd,  daz  sy  ser  beleidget.  Do  was  aber 
einer  der  hiese  (?|  bin  namen  . . . Erchbrecher  (?)  der  was  ein  frier 
heit  sins  libs  uud  crspeche  die  von  Bern  mit  irem  bracht  und  ersach.  daz 
sy  unordenüch  ir  leger  verhüten.  Indem  zoch  er  widerum  in  die  stat 
und  zeigt  es  gemeinlich  an.  Da  besamtet  sieh  by  ccc  man  frech  (freis?) 
und  wolgewabnet;  uf  dieselbe  stund  enbuten  die  von  Beru  fil  tratzwort 
oder  sy  begerten  man  zä  iren  wibern.  ein  junge  Zucht  ze  uberkomen.  Des 
ward  inen  keine  antwurt.  als  ob  sy  gar  erschrocken  weren.  Uf  das  zugen 
die  HOO  man  ns  und  Hessen  sich  hy  Da  fers  oben  in  daz  Juchs  *).  Und 
als  bald  sys  gut  ducht,  eintbrachen  sy  denen  von  Bern  mit  gwalt  in 
ir  folk  und  erschlugen  Hl.  Etschlich  luffen  uf  den  kirchhof,  vermeinten 
daselbst  in  der  frihcit  ze  sin ; die  wurden  al  erschlagen ; die  übrigen 
. . . . mit  dem  pancr  durch  die  lange  bruck  dem  Wisenbach  zü;  do 
macht  man  ....  daz  sy  ir  paner  in  eine  hole  danen  verbargen,  am  3.  tage 
kamen  sy  es  heimlichen  holen. 

Der  schriber  diser  kroneck  ist  ein  UrRcheler*)  gsm,  er  hat  vil  glimpf 
verkonft. 

(Dieser  Zusatz  zum  Jahre  1340  wurde  jedenfalls  vor  1656  geschrieben, 
da  ein  Verfasser  des  17.  Jahrhunderts  l vgl.  oben  S.  295,  Nr.  2)  bereits  darauf 
Bezug  nimmt.  Während  Sprache  und  Schrift  einen  jüngeren  Charakter 
zeigen,  ist  die  Tinte  ebenso  verblasst  wie  bei  der  übrigen  Handschrift. 
Sollte  unser  Bericht  auf  einer  authentischen  Überlieferung  und  nicht  bloss 
willkürlicher  Kompilation  beruhen,  so  wäre  das  Vorkommnis  mit  dem  wahr- 
scheinlich Frühjahr  1340  anzusetzenden  Einfall  der  Berner  ins  Schwarzen- 
hurger  Land  (vgl.  anonyme  Stadtchronik  8.(879.  Justinger  104  und  Vitoduran 
153,  wo  derselbe  in  die  österliche  Zeit  verlegt  wird,  in  Verbindung  zu 
bringen.)  Vielleicht  sind  aber  bloss  Kemiuiszenzen  an  die  Galternscblacht 
von  1448  darin  enthalten.] 


')  Jach,  Gemeinde  Täfers,  nördlich  von  Galtern.  — 2)  Nicht  nach- 
zaweisen. 
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Xr.  3. 

Testament  von  Nicod  du  Chastel,  Rector  zu  Unser  Lieben  Frauen 
Capelle  in  Freiburg. 

Freiburg,  21.  Mai/11.  Juli  1402. 

(St.-A.  Freiburg,  Notariatsregister  des  Peter  Nonans  Nr.32,  S.  161  ff.  Entwurf  i 

In  dei  nomine  amen ! Ego  Nicodus  du  Chastel,  prcsbiter  resident 
Friburgi  Laus,  diocesis,  rector  capeile  hospitalis  pauperum  infir- 
morum  beate  Marie  rirginis  dicti  Friburgi,  notum  serie  presentium 
facio  universis,  quod  ego  sciens  et  spontaneus,  non  in  aliquo  deceptns  ies 
aligna  animi  levitate  agitatus.  sanus  mente  et  corpore  in  honaque  memoria 
per  dei  gratiam  constitutus  considerans  et  attendens,  quod  nichii  est  certiu* 
morte  nichilque  incertius  liora  mortis,  et  quod  melius  et  securius  est  unum 
quemque  spe  mortis  testatum  vivere  quam  gpe  vite  decedere  intestatum,  et 
dum  in  me  viget  mentis  sanitas,  animi  transquillitas  et  nulla  turbatio  me 
inoluit,  matura  longaque  delibcratione  super  infra  scriptis  prehabita  -ic 
saluti  mee  duxi  feliciter  ordinandum,  ut  post  obitum  meum.  quid  de  cor- 
pore et  rebus  meis  tieri  debeat,  clare  pateat  et  a uemine  dubitetur.  tests- 
mentum  meum1)  uuiK'upatum  seu  meam  ultimam  voluntatem  et  dispo- 
sitionem  omni  alio  testamento  et  omni  alia  ordinatione,  si  quod  vel  quam 
hactenus  fecerim  in  scriptis  vel  extra,  revocatis  penitus  et  annullatis. 
coudo,  facio  et  ordino  in  hunc  qui  sequitur  modum: 

In  pritnis  animam  meam,  cum  a corpore  meo  egredi  contigerit.  reco- 
meudo  altissimo  creatori  glorioseque  virgini  Marie  ejus  matri  et  toti  curie 
celesti.  — Item  sepulturam  meam  eligo  in  ecclesia  parochiali  sanrti 
Nicolai  dicti  Friburgi  in  tumba  presbiterorum  confraternitati* 
sancti  Martini.  — Item  do  et  lego  pure  propter  deum  viris  venerabilibus 
dominis  rectori  et  ceteris  cappellanis  dicte  cappelle  beate  Marie  Vir- 
ginia viginti  Ultras  mouete  dicti  Friburgi  cursibilis  semel  tantum  per 
executorem  mcuui  infra  nominatum  solvendas  et  expediert  das  infra  annam 
obitus  mei  pro  eo  videlicet.  quod  ipsi  dnmini  rector  et  cappetlani  et  eorum 
perpetui  succcssores  teneantur  et  debeant  perpetue  anuis  singulis  die  obitn* 
mei  pro  remedio  et  salute  anime  mee  et  animarum  omnium  predecessoroin 
meorum  »mniumque  aliorum.  ad  quorum  beueticia  i]iioquomodn  sum  obli- 
gat us,  anniversarium  meum  cum  vigiliis  et  exequis  mortuorum  ad  notain 


')  Am  Rande:  Levatum  est  unum  testamentum  ad  opus  Vuiliiemt 
nati  testatoris  juxta  scripti;  levatum  est  unum  testamentum  ad  opus  Nkoii 
Adam  executoris. 
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panno  apposito  cerei»  ardentibus  et  aüi«  correquisitis,  ut  eorum  est  consue- 
tudo.  devote  et  laudabiliter  celebrare  absque  obmissione. 

Item  do  et  lego  pure  propter  deum  ac  pro  remedio  et  salute  quorum 
supru  confratrie  beate  Marie  MRgdalene  in  dicta  capella  sancte 
Marie  virginis  fundate  sexaginta  solidos  dicte  monete  semel  tantum 
infra  annum  obitu»  mei  per  executorem  meum  expediendum 

Item  do  et  lego  pure  propter  deum  ac  pro  remedio  et  salute  predic- 
torum  hospitali  predicto  lieate  Marie  Virginia  vigiuti  tiorenos  Renena. 
auri  boni  et  ponderia  legitimi  aemel  tantum  aolvendum  et  deliberandoa 
per  executorem  meum  iufra  annum  obitua  meis).  Item  do  insuper  et  lego 
dicto  boapitali  unam  parvam  euliitram-1)  in  Stupa  auperiori  domua  habi- 
tationia  mee  in  parvo  lectulo  aeu  cnchia4)  existentem,  unum  pulvinar 
videliret  melius  poat  duo  meliora  et  unum  auriculare5)  melius  post  duo 
meliora  aibi  incontineuti  me  defuncto  deliberandum.  — Item  do  et  lego 
pure  propter  deum  ac  pro  remedio  et  salute  quorum  supra  in  adjutorium 
fundationis  illiua  laudabilia  ac  devoti  cantici  Salve  regina  quod  aolite 
in  laudem  et  honorem  gloriose  virginis  Marie  in  vigiliis  feativitatibusque 
ipaius  sa liefe  Marie  et  ebdomadanti  sabbatis  diebus  post  completorium  in 
dicta  cappella  hospitalia  beate  Marie  virginis  decantatur,  ne  itlud  labi 
contingat  sed  potius  imperpetuuin  continuetur  et  augmentetur,  decem 
libras  monete  dicti  Friburgi  cursibilis.  semel  tantum  infra  annum  obitus 
mei  per  executorem  meum  persoivendum  sic  et  taliter,  quod  hujusmodi 
decem  libre  convertantur  ac  converti  debeant  in  conquestum  census  perpetui 
et  animali»  in  adjutorium  et  augmeutum  predictoruin8). 

Item  do  et  lego  pure  propter  deum  renerabilibus  ac  devotis  dominabus 
abhatisse  et  ceteris  monialibus  conventus  Macre  Augie7)  prope  Fri- 
burguin  sexaginta  solidos  dicte  monete,  semel  tantum  infra  annum  obitus 
mei  per  executorem  meum  deliberandos  8). 

Item  do  et  lego  illis  quatuor  presbiteris,  qui  funus  meum  ad  sepe- 
liendum  portabunt,  cuilibet  eorum  decem  solidos  incontinenti  me  sepulto 
et  eorum  pratidium  pro  illa  die  per  executorem  meum  persoivendum.  Item 
do  et  lego  mulieribus  subscriptis,  que  debent  post  me  offerre3)  videlicet 
Jaquete  uxori  Petermanni  Aigre  unum  tlorenum  auri  Ren.,  item 
Agneti  uxori  Xi  codi  Adam  senioris  unum  Üorenum  auri,  item  Cri- 


M Am  Rande:  Levata  est  clausula  ad  opus  confratrie  brate  Marie 
Magdalene.  — *)  Ebenso:  Levate  sunt  due  clausule  juxta  scripte  ad  opug 
hospitali«  beate  Marie  in  Friburgo.  — 3)  Kissen.  — 4)  Bett.  — 4)  Frz. 
oreiller,  Kopfkissen.  — *)  Levata  est  clausula  ad  opus  Salve  regine  ebenso. — 
T)  Cisterzienserinnenkloster  Maigrauge  (Magerau).  — 8)  Ebenso:  Levata  est 
clausula  ad  opus  religiosorum  Macraugie.  — 9)  Kirchenopfer  bei  dem 
Totengottesdienst. 
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stine  uxori  Johannis  Daret  unum  tiorenum  anri  et  menm  bicholetua 
argenti,  item  B e a t r i e i uxori  W i 1 1 i n i G u i g n e r appotrecarii  unum  flo- 
renum  auri  ipsis  Omnibus  incontinenti  me  defuncto  per  exeeutorem  meum 
expediendum. 

Item  uxori  Johannis  Choubreir  quitto  et  remitto  riginti  solid« 
monete  prcdicte,  in  quibus  dictus  Johannes  michi  tenetur  obligatus.  pm 
quibus  habeo  de  pignore  unum  anellum  argenti  cum  lapide,  quod  quem 
sibi  precipio  reddiet  expediri  incontinenti  me  defuncto. 

Item  do  et  lego  pure  propter  denm  venerabili  clero  ecclesie  par>- 
chialis  sancti  Mauricii  opidi  Mureti  meum  grossum  psalterium ')  in 
pergameno  conscriptuin,  sic  quod  incnntenetur  in  cappella  beste  Marie 
Virginia  dicti  Mureti*). 

Item  do  et  lego  pretextu  aincere  dilectionia  affectus  donatione  pur» 
et  libera  facta  inter  vivos  post  mortem  meam  incontinenti  perpetue  vah- 
tura  omuibus  modia  et  formis.  quibus  hujusmodi  donatio  melius  tirmius  *t 
securius  tieri  ac  intelligi  poteat  et  dehet.  Vuillelmo  nato  meo  carnifici 
commoranti  Mureti  pro  se  et  suis  hercdibus  a corpore  suo  legitime  pro- 
creatis  seu  procreandis  oinnes  et  aingulos  census  et  redditua.  qui  mich: 
annis  singulis  debentur  ratione  bonorum,  rerum,  terrarum  et  prossessionuni 
mearum  sitarum  et  jacentium  in  villa,  territorio,  tinibus  et  fenagio*)  de 
Castro  villa4)  tarn  inferiori  quam  superiori  necnou  universa  et  singula 
bona  mea,  que  ibidem  habeo  aeu  habere  vidcor.  quoquomodo  quecuuqne 
sint  sen  nomine  vel  vocabulo  quocunque  censeantur,  cum  omni  jure,  dominio 
dupplo  et  repreisa,  prout  eadem  bona  hncnsque  habni  et  possedi.  cum  etiam 
fundis.  causis.  juribus,  proprietatibus,  pertinentibua  et  appendiciis  suis  uni- 
versis,  sive  sint  aut  consistant,  eadem  bona,  res,  terre  et  poagessiones  m 
terris  cultis.  non  cultis,  pratis.  planchiis,  domibus.  grangiis.  ortis.  ungulti». 
nemoribus.  raspis,  usibus,  usagiis,  usatnentis,  pascuis,  pastaragiis,  vils,  in- 
viis.  intrnitibus,  exitibus.  aquis,  aquarum  cursjbus  quam  rebus  aliis  quibu*- 
cunque  nullo  vel  nullis  demptis,  sic  quod  minus  speciticata  et  non  nomi- 
nata  pro  posse  nominatis  et  specificatis  habeantur  et  teneantur,  ut  si  earundetn 
presentibus  fieret  speciticatio  specialis.  — Item  do  insuper  et  lego  dnna- 
tionem  qua  supra  eidem  Vuillelmo  nato  meo  pro  se  et  suis  quibu» 
supra  duodecim  solidos  bone  monete  cursibilis  in  primam  nnandi  annui 
census,  in  quibus  mihi  annuatim  tenetur  et  solvere  consuevit  Ilenricn* 
C hastet,  notarius,  burgensis  Mureti,  ratione  unius  pose  vinee  site  prope 
villam  Mureti  loco  dicto  sur  Prela  ex  parte  ville  cum  omni  jure,  Uonnnin. 

')  Psalter  oder  beliebiges  Buch.  — !)  Ebenso:  Levata  est  clausid» 
ad  opus  cleri  Mureti  juxta  scripti.  — s)  Frz.  fenage  = feui  seu  pro  feno 
pecuni»  priestatio.  — 4)  Burg  bei  Murten. 
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dnpplo  et  repreisn,  prout  dictum  censum  hactcnus  habui  et  pereepi,  tali 
tarnen  express«  conditione,  quod  nec  dictus  V u i 1 1 e I ni  u s natus  meus 
neqae  »ui,  qui  supra  dicta  legata  in  toto  vel  in  parte  possint  nec  debeant 
cuicunque  persone  quovismodo  alienare,  rendere,  impignorare  seu  obligare 
quovis  conquesito  colore,  sed  volo.  precipio  et  ordino,  quod  dictus  natus 
mens  et  sua  perpetua  posteritas  a suo  vel  suorum  liberorum  corporibus 
succeasive  legitime  procreata  de  eisdein  legatis  sine  disciptatione  et  dimi- 
nutione  utantur  et  g&udeant,  tarn  diu  vitn  frueretur  humana.  Et  si  ipsum 
natum  meuni  et  suos  quos  supra  ab  humanis  quoquo  inodo  decedere  contiu- 
geret  absque  heredibus  legitimis  pvocreatis  seu  procreandis,  sic  quod  tota 
linea  iegitima  dicti  nati  mei  ab  humanis  extingueretur,  quod  eo  casu 
contingente  prefata  legata  omnia  et  singula  cadant.  deveuiant  et  devol- 
vantur  cadique  et  devoivi  debeant  proximioribus  Iieredibtts  ineis  dicti 
testatoris  et  suis  dicti  nati  mei  ex  parte  patris  mei  et  non  aliis  heredibus 
meis  neque  suis.  — Item  do  siquidem  et  lego  diclo  Vuillelmo  nato 
meo  pure  et  libere  omnia  et  singula  bona  mea  tarn  mobilia  quam  immobilia, 
que  paciticatis  persolutis  et  plene  deliberatis  pre  et  subscriptis  legatis 
debitis  et  damoribus  meis  pre  manibus  reperientur,  quecunque  sint  vel 
fuerint  et  quocunque  nomine  seu  vocabulo  censeantur  nullo  vel  nullis 
demptis. 

Item  do  et  lego  Nicodo  Adamseniori,  burgensi  Friburgi,  nepoti 
ettiliolo')  meo  dilecto  uti  benemerito  medietatem  ejusdem  domus  mec  site 
dicti  F’riburgi  in  Magno  Vico  Ilu  rgi  que  quoudam  fuit  Vu  i Helm  i 
Thuner,  inter  domum  relicte  Petri  Heynien  a parte  superiori  et  domum 
Heintzmanui  Vclga,  domicelli  burgensis  Friburgi,  que  quondam 
fuit  dicti  Kuli  aperte  inferiori  cum  fundis,  causis,  juribus,  proprietatibus, 
pertinentiis  et  appendiciis  suis  universis,  tali  tarnen  expressa  conditione, 
quod  neque  dictus  Nicodus  Hliolus  meus  uec  sui  beredes  dictam  medie- 
tatem domus  vendere  nec  a suis  manibus  alienare  possint  nec  debeant, 
nisi  dictus  natus  meus  vel  sui  heredes  etiam  dicte  domus  venderent  suam 
aliam  medietatem,  aut  nisi  de  sua  dicti  nati  mei  vel  suorum  processerit 
bona  voluntate  sine  dolo.  — Item  do  et  lego  dicto  Nicodo  Adam  unam 
parvam  cupam  argeuti  incoutinenti  me  defuncto  expediendam.  — Item  do, 
quitto  et  remitto  dicto  Nicodo  totum  bladum  meum,  quod  de  grenario 
meo  extraxit.  neenon  quadraginta  tiorenos  Renenses,  in  quibus  ipse  Ni- 
codus, öliolus  mens,  michi  restat  et  tenetur  obligat us  de  tenore  cujusdam 
iittere  per  Petrum  Faulcon  notarium  recepte  et  signate.  — Item  do 
et  lego  Nicodo  Adam,  tiiiolo  meo,  tilio  dicti  Nico  di  Adam,  omnes 
et  singulos  iibros  meos,  quos  post  obitum  meum  reliquero,  demptis  solum- 


■)  Frz.  lilleul,  Patenkind,  Täufling.  — *)  Grand’rue,  Reichengasse. 
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modo  dicto  grosso  hreviario  meo  et,  ut  premittitur.  legato  grosso  psalteno 
meo  in  pergameno  confecto. 

Item  do  et  lego  Allexie,  uxori  Johannis  de  Merie,  residente 
apud  Gren1)  in  dominio  Mureti,  nepti  mee  decem  libras  monete  Fri- 
burgi  semel  tantum  infra  annum  obitus  mei  per  executorem  meom 
persolvcndum. 

Item  do  et  quitto  Henslino  Gobet  nepoti  meo.  burgensi  Mureti, 
unam  petiam  panni,  quam  ipse  a me  babuit,  in  qua  adhuc  mihi  tenetar 
obiigatus.  — Item  do  et  lego  dicto  Henslino  Gobet  pure  et  libere  pm 
se  et  suis  heredibus  u n um  casale,  quod  pridem  ab  ipso  cmi  et  acquisiri. 
situm  ante  villam  Mureti  sic  et  taliter,  quod  ipse  debeat  et  teneatur 
supra  dictum  casale  suis  jussis  facere  et  eonstruere  unam  grnngiam.  que 
supra  illud  debet  construi  et  stare. 

Item  do  lego,  quitto  et  remitto  Petermanno  Bulla  de  Castro 
Villa,  consanguineo  meo  dilecto,  quinque  solidos  et  quatuor  denarios  de 
illis  triginta  septem  solidis  et  quatuor  denariis  eensus  annualis,  in  qnibos 
ipse  Petcrmannus  mihi  annis  singulis  tenetur  ratione  bonorum  meorutu 
in  dicto  loco  Castri  sitorum  michi  ex  parte  qnondam  sororis  mee  per- 
ventorum. 

Hqjus  autem  mei  Ultimi  testamenti  et  ultime  mee  voluntatis  et  ordi- 
nationis  executorem  facio,  instituo  et  ordino  dictum  Nico  dum  Adam 
seniorem,  burgensem  Friburgi,  filiolum  meum,  ponens  et  relinquens  ego 
dictus  testator  in  mauibus  dicti  Ni  codi  executoris  mei  omnia  et  singul» 
bona  mea  mobilia  et  immobilia  predicta  pro  premissis  omuibus  et  singulis 
exequendis  et  executioni  plenarie  demandandis  et  possendis,  ut  superius 
est  expressum.  De  quibus  bonis.  rebus,  juribus,  actionibus  et  bereditatc 
meis  omnibus  et  singulis  me  pro  me  et  ineis  quibuscunque  devestio  pre- 
iattim  executorem  meum  investiendo  corporaliter  de  eisdem  per  traditionel» 
hujus  instrumenti  dans  et  concedens  ego  idem  testator  prefato  Nicodo, 
executori  meo,  plenam  et  libcram  potestatem  ac  specialem  mandatuin  agendi. 
petendi,  requirendi,  reclamaudi  actiones  et  jura  mea,  exigendi  et  recupe- 
randi  legata  debita  et  clamores  meos,  paciticandi  et  omnia  alia  faciendi, 
que  in  hujusmodi  negotio  requiruntur,  et  que  facerem  seil  facere  possrra. 
si  in  humanis  vivens  essem  constitutus.  Mandang  et  precipiens  ego  dicto* 
testator  omnibus  et  singulis  censeriis  et  debitationibus  meis  ac  univers« 
et  singulis  aliig  bominibus  et  personis,  qui  vel  que  ante  teneutur  aliquo- 
modo  obligati,  obnoxii  et  astricti,  ut  ipsi  incontinenti  me  defuncto  dicto 
executori  meo  super  hujusmodi  bonis,  censibus  et  debitis  meis  respondeant, 
obediant  et  intcgre  satisfaciant  tanquam  mihi  viventi  facere  debuisseot 

’)  Meyriez  (deutsch  Merlach)  bei  Greng 
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Hane  autem  meam  ultimum  voluntutem,  dispositionein.  nrdinationem  et 
testamentum  meum  solum  et  unicum  volo  valere  jure  testamenti  nuncupatim 
aut  jure  codicillorum  seu  jure  donntionis  causa  mortis  vcl  jure  ctijuslibet 
alterius  ultime  voluntatis.  Et  si  non  valet  secundum  lege«,  volo  qnod 
valeat  secundum  canonicas  sanctiones  vel  eo  jure  et  consuetudine,  quibus 
meliore  et  fortiori  modo  valere  poterit  vel  debebit.  Si  quis  autem  contra 
hoc  presens  meum  ultimum  testamentum  seu  meani  ultimum  dispositionem 
et  ordinationem  ire  vel  aliqnid  attemptare  presumpserit  ipsum  sic  attemp- 
tantrm  et  contrafacientem  privo  et  privatum  esse  volo  ab  Omnibus  rebus 
bouis,  jnribus  et  actionibu*  meis  predictis  et  ab  omni  legato  et  ordinatione 
in  hoc  presenti  meo  testamento  sibi  factis  ac  etiam  ab  omni  jure,  actione  et 
ratione,  quod  et  quas  talis  contrafaciens  in  eisdcm  bonis  rebus  et  heredi- 
tate  meis  posset  petere  seu  etiam  reclamare. 

Ego  vero  Nicodus  Adam,  exccutor  presentis  testamenti  ut  «upra 
electus,  in  me  onus  ipsius  testamenti  recipiens  ipsum  testamentum,  ut 
superius  est  ordinatum,  exequi  promitt»  bona  tide  mea,  in  quantum  de 
bonis  et  rebus  dicti  testatoris  consequi  potero  et  babere  non  ulterius  me 
astringendo. 

In  quorum  premissorum  omnium  robur  et  testimonium  nos  scultetus, 
consnles  et  comunitas  Friburgi  ad  preces  et  requisitionem  dictorum 
testatoris  et  executoris  nobis  oblatas  fideliter  et  relatis  per  Petrum 
Faulcon,  clericum  juratum  nostrum,  cui  super  hiis  vices  nostras  com- 
misimus  et  eidem  super  hoc  fidem  plennriam  adhibemus,  sigillum  nostre 
communitatis  presentibus  duximus  appendendum.  Datum  et  actum  in 
dicto  F riburgo  quoad  dictum  testatorem  vicesima  prima  die  mensis  Maji 
et  quoad  dictum  executorem  undecima  die  mensis  Julii  a*  dom.  1462. 

P.  Faulcon. 


_Vr.  4. 

Ehevertrag  des  Hans  Greierz  mit  Margareta  Pallanchi. 

Freiburg,  den  30.  September  1429. 

(8t-A.  Freiburg,  Register  des  Notars  Berhard  Calige  Nr.  296,  S.  76  ff., 

Entwurf.) 

Johannes  Gruerie  notarius,  filitts  quondam  Henrici  de  Grueria, 
hurgensis  Fribnrgensis  confitetur  babuigse  et  recepisse  a Marguerita 
axore  sua,  tilia  quondam  Mermeti  Pallanchi,  burgensis  Fribnrgensis, 
pro  dote  et  nomine  dotis  dicte  Marguercte  uxoris  sue  videlicet  centum 
viginti  scnta  boni  auri  cugni  regis  Francis  et  ponderis  ad  rationem  sexa- 
ginta  et  sex  scntormn  boni  auri  cugni  regis  Francis  pro  marcha  pon- 
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deris  de  Troyes  et  trossellum  eidein  Marguorete  eondecens  secondnin 
statum  suum  talibus  conditionihus  et  pactis  inter  dictum  Johannen 
Gruerie  nomine  suo  heredumque  assignatoruin  et  assignaudorurn  sooruni 
quorumcunque  ex  una  parte  et  prefatam  Margueretam  siquidem  nomine 
suo  heredumque  assignatorum  et  aasignandorum  suorum  ex  altera  parte 
in  celebratione  et  contractu  dicti  matrimonii  inter  dictum  Johannen) 
Gruerie  et  dictam  Margueretam  uxorem  suam  habiti,  initi  pariteret 
loquuti,  que  conditioncs  tales  sunt  et  hie  secuntur: 

Videlicet  quod  si  prefatum  Johannem  Gruerie  mori  seu  decedere 
ab  humanis  quoquomodo  contigerit,  priusquam  dictam  Margueretam 
uxorem  suam  sine  berede  vivo  et  superstite  ab  eodem  Johanne  Gruerie 
et  ab  ipsa  Marguereta  pariter  procreato  seu  procreando  ipso  majorr 
casu  mortis  dicti  Johannis  contingente  dicta  Marguereta  rehaliebit  et 
secum  reportare  debebit  dictam  dotem  suani  et  de  bonis  suis  propriis  dicti 
Johannis  triginta  acuta  boni  auri  eugni  regis  Francie  et  ponderi«  ad 
rationell)  predictam.  Que  quidem  triginta  scuta  ponderis  predicti  sibi  dedit 
in  dotalicium  et  nomine  dotalirii  sui  reu  causa  donationis  propter  nuptias 
facte  tantum;  que  quidrm  centum  et  quinquaginta  scuta  auri  boni  et  poo- 
deris  legis  ad  rntionem  predictam  dotis  et  dotalicii  et  tressellum  predic- 
tum  vult  et  precepit  reddi  dictc  uxori  sue  et  suis  heredibus  videlicet  tros- 
sellum statim  et  incontinenter  ipso  defuncto  et  quantitatem  auri  dotis  et 
dotalicii  infra  annum  obitus  sui  dicti  Johannis  Gruerie.  Si  vem  dictam 
Margueretam  uxorem  suam  mori  seu  decedere  quoquomodo  ab  humanis 
contigerit  absque  berede  uno  et  superstite  ab  ipsis  pariter  procreato  sen 
procreando  ipso  minore  casu  mortis  dicte  ttxoris  sue  contingente.  idem 
Johannes  promittit  pro  se  et  suis  jure  suo  et  obligationc  quibus  infra 
reddere  de  dote  predicta  locis  seu  personis  quibus  eadem  Marguerrt» 
sana  vel  intirma  in  litteris  vel  extra,  in  toto  »eu  in  parte  duxerit  ordi- 
nanda.  et  si  non  legaverit,  promittit  reddere  proximis  heredibus  in  liiw» 
conaanguinetatis  dicte  Marguerete  de  dote  predicta  centum  scuta  boni 
auri  eugni  regis  Francias  ad  rationem  predictam  infra  annum  obitus  dicte 
Marguerete  uxoris  sue  et  trossellum  in  tali  statu,  sicut  tutum  reperietur 
sine  dolo  statim  ipsa  defuncta.  Residuis  vero  viginti  scutis  dicte  dotis  cum 
toto  dotalicio  predicto  sibi  in  perpetuum  lucro  remanentibus  in  futnrnm 
pacto  expresso.  Pro  quibus  quidem  pecuniarum  quantitate  et  trossello  proui 
aliuin  dictorum  casuum  majorum  vel  miDorum  coutigerit  evenire  reddendi- 
et  expediendis  dictus  Johannes  Gruerie  obligat  dich'  uxori  sue  et  suis 
quibus  supra  seu  itlis,  quibus  intersit,  seeuudum  conditioncs  jure  dicta« 
universa  et  singula  bona  sua  mobilia  et  immobilia  preseutia  et  futura.  dc- 
vestit  et  promittit  convenitque  et  dat  auctoritatem  se  vertendi  super  dicti* 
bonis  suis  secundum  eventum  alterius  casuum  predictorum  et  conditionuni 
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predictarum  et  pro  qua  convenit.  Et  dicta  Marguereta  cum  auctoritate 
dicti  sui  conjugis  premissa  confitetur  esse  vera  et  conditiones  predictas 
laudat  pro  se  et  suis  et  promittit  non  contrafacere.  Item  renuntiatum  etc. 
Fribu  rgi  dictis  sapientibus  etc.  Testes:  Peterinan  n us  Cud  ri  fi  n,  con- 
siiiarius  Friburgi  et  Perrodus  Gottroux,  burgensis  Fribnrgensis. 
Laudatum  die  ultima  mensis  Septembris  anno  domini  1429. 

Dnppliciter  pro  conjuge. 

Johannes  et  Nicodus  Pallanchi*)  fratres  dicte  Marguerete 
et  filii  dicti  quoudam  Mermeti  Pallanchi  coniitentur  debere  quilibet 
in  solidum  dicto  Johanni  Gruerie  et  suis  pro  dote  predicta  videlicet 
centum  et  riginti  scutarnm  ad  rationem  predictum  causa  dotis  prediete  eo 
non  ohstante  solvendis  Friburgi  jure  obligationis  bonorum  suorum  in 
solidum  presens  et  futurum  infra  festum  Epiphanie  proxime  venturum  cum 
dampno  etc  Friburgi  dictis  sapientibus  et  testibus  qui  supra.  Laudatum 
die  prima  mensis  Octobris  a"  supra. 

N’arratio  dictarum  conditionum. 

(Am  Rande:  Laniata  per  Johannem  Gruerie.) 


,Vr.  ß. 

Verwendung  von  Schultheiss  und  Rat  zu  Freiburg  beim  Pro- 
vinzial der  Franziskaner  für  Wiederaufnahme  des  entsprungenen 
Bruders  Wilhelm  Greierz. 

Freiburg,  12.  November  1455. 

(St.-A.  Freiburg.  Missivenbuch  I1'  S.  I>!2’.  Nr.  583.) 

Erwurdiger  in  got  vatter  und  herrel  Unser  willig  dienst  und  waz 
wir  eren  und  giitz  vermugent,  sient  ilch  alzit  von  uns  erboten.  Erwir- 
diger  her! 

Für  uns  ist  körnen  der  ersam  Job  ans  Gryere,  ein  notary,  unser 
lieber  burger,  und  bat  uns  erzalt,  als  er  von  andacht  und  liebe  willen, 
so  er  zfl  sant  Franciscus  orden  alzit  gehept.  habe  er  sinen  sun,  brüder 
Wilhel  m,  träger  dieses  briefs,  in  das  gotzbus  üwers  ordens  alhie  by 
uns  getan,  der  ouch  profess  darin  getan  gehept  habe.  Nfi  habe  es  sieb 
»Iso  sidhar  gemacht,  daz  derselb  bruder  Wilhelm,  es  sie  von  siner 
torheit,  siner  jugent,  von  vorebt  oder  ander  Ursachen  wegen  von  dem 
eignen  kloster  än  urlop  gescheiden  sie  und  doch  nit  bin  und  für  in  welt- 
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liehen  kleidern  sunder  in  siner  kuten  in  andern  klöstern  üwers  ordcml 
sich  bisher  erberlich  enthalten  habe  und  jetz  wol  bekam  lieh  sie.  darin  I 
unrecht  getan  und  gefaren  haben  und  vast  begirlich  were  und  i»t,  wider 
zA  obedienz  ze  komen  uf  ein  ganz  trßw,  so  er  hat  zfi  llwer  erwirdigkeii. 
daz  ir  im  barmherzig  und  genedig  sin  werden.  Mat  uns  hievon  ernstlich 
gebetten,  üwer  erwirdigkeit  darum!)  von  «inen  wegen  ze  schriben.  Al», 
erwirdiger  her,  wann  gericht  und  gewalt  barmherzigkeit  haben  und  genad 
besunder  den  bewiseu  werden  sol,  die  söliclis  demdtenklich  und  under- 
teniglich  anruffent,  so  bitten  wir  Qwer  erwirdigkeit  mit  allem  Hiss  ern>i- 
lich,  ir  wellend  des  ersten  durch  gottes,  darnach  unser«,  sines  vatters 
und  ander  siner  frttnden  der  unser»  willen  dem  armen  jungen  br&der'il 
genedig  und  barmherzig  sin,  im  solich  misshandel  und  torheit  gnedenk- 
lieh  verziehen  und  dem  erwirdigen  dem  custour  und  lector  dez  beneraptea 
gotzhus  bevelhen,  daz  er  iin  ouch  söliclis  welle  gnedenklich  verzihen  und 
inn  wider  in  daz  kloster  empfahen,  wand  wir  doch  vernement,  daz  er  sich 
zA  aller  Willigkeit  öweru  gnaden  und  andern  sinen  obern  gehörig  erbieten 
willig  unn  gehorsam  hiuanfQr  ze  sinde.  Da  wellenl  üch  barin  so  gftlir 
bewisen,  als  wir  des  und  alles  gAten  ein  sunder  gilt  triiweu  zA  ilch  haud, 
und  können  wir  ützit  getun,  uwer  wirdigkeit  und  dem  ganzen  orden  lieh 
und  dienst  ze  sin,  wellen  wir  gern  tön  und  mit  gätem  willen. 

Datum  12.  die  Novembris  1455. 

Scbultbeiss  und  Kat  zA  Friburg. 

Dem  erwirdigen  in  got  vatter  und  herren.  dem  provincial  saut 
Francisci  Ordens  in  tatschen  landen,  unserm  lieben  herren. 


AV.  6. 

Testament  des  Chronisten  Hans  Fries. 

Freiburg,  26.  Februar  1518. 

(St.-A.  Freiburg,  Register  des  Notar  Jost  Zimmermann  Nr.  118,  Codex 
Testamentorum.  Fintwnrf.) 

In  dem  namen  der  heiligen,  unzerteilten  drivaltigkeit,  got  vaters, 
suncs  und  heiliger  geist,  amen!  Ich  Manns  Fryess,  burger  und  des 
ratz  der  statt  F'ryburg,  bekenn  offenlich  liiemit,  daz  ich  fnr  mich  ge- 
nommen hab  die  zergenklicheit  diser  zit  und  besuuders  bedacht,  daz  alle« 


■)  Dieser  Bruder  Wilhelm,  von  seinem  Vater  Villiermus  genannt, 
war  geboren  am  8.  November  1445  und  am  28.  September  1453  ins  Kloster 
getreten,  s.  F’reiburger  Geschichtsblätter  X 39. 
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daz.  so  sid  dem  val  unser*  vaters  Ade  geboren  und  daz  laben  müsse,  dem 
tod.  und  nützit  gewüssers  ist  und  aber  die  stund  desselben  ganz  unge- 
wüssen  sin.  recht  gelten  tnflss,  dodurch  ich  mir  selben  und  einem  jeden 
christenmenscheu  besser  und  nützet  geschetzt  hnb  sin  Sachen  mit  guter 
reruunft  hie  in  zit  der  hoffnung  lengers  läbens  nach  sinem  frien  willen 
zä  verordnen  dann  iu  hoffnung  längere  läbens  ungeordnet  von  diser  zit 
xil  scheiden.  Harumb  so  hab  ich  als  ein  fryer  burger  der  statt  Fry- 
burg und  sollicher  fryheit  getröst,  gesund  minr  sinnen  und  in  Vernunft, 
vriewol  ich  mit  ettwas  Müdigkeit  mins  lips  behafft,  besunders  an  einem 
minr  glvdern,  bedenkend  ouch  daz  alter,  darin  ich  us  der  guad  gottes 
bin  kommen,  daz  mir  alles  vil  mer  anzoügend  gipt.  mich  gen  dem  tod  zu 
richten  und  der  natur  ir  recht  zfl  vergelten,  dann  vil  länger  uf  erden  zä 
wonen  mögen,  min  Ordnung  und  letzten  willen,  was  mit  minem  üb  und 
verlassenden  gütern  halben,  mir  us  göttlicher  gnad  verliehen,  nach  minem 
binscheid  beschächen  soll,  angesechen  und  geordnet  mit  Widerrufung  aller 
andrer  Ordnungen  und  testamenton,  so  ich  vor  datum  dis  briefs  möcht 
gemacht  haben,  und  behalten  mir  selber  vor,  als  ein  fryer  burger  der  statt 
Fryburg  diss  min  Ordnung  und  anseeben  zä  mindern  und  zä  meren 
oder  ganz  abzusetzen  mögen,  nachdem  und  es  mir  geliebt. 

Und  des  ersten  so  bevilch  ich  min  seel,  wenn  sich  die  von  minem  üb 
scheiden  wird,  gott  irm  schöpfen  der  reinen  jungfronwen  Marie  und  allem 
himelschen  here;  minen  üb  ordnen  ich  zfl  bestatten  in  dem  gotzhus  zfl 
Sant  Johannen  in  mineu  grebern. 

Demnach  giben  ich  der  brflderschaft  Sant  Johannsen,  näm- 
lichen der  nacligebuwern  uf  der  Matten,  domit  ich  teihaftig  werd  des 
güten,  »o  in  derselben  beschicht,  für  einmal  fünf  pfuml  pfeningen  Fry- 
hnrger  werung. 

Sant  Sebastians  liruderschaft  giben  ich  ouch  glycher  wys  für 
einmal  fünf  pfund  obgemeldter  werung. 

So  giben  ich  an  den  buw  Unser  Lieben  Frowen  uf  Bürgten, 
domit  si  min  getruwe  fürsprecherin  sy  gegen  irm  allerliebsten  kind,  für 
einmal  fünf  pfund  gemcldter  Fryburger  werung. 

Den  geistlichen  hrüdern,  prior  und  convent  zfl  den  Augustinern 
giben  icb  umb  willen,  daz  si  gott  truwlichen  für  min  seel  bitten,  für  ein- 
mal fünf  pfuud. 

Denne  ordnen  und  giben  ich  glycher  wys  den  geistlichen  hrüdern 
guardian  und  ganzen  convent  zö  den  Barfässern,  beid  in  der  statt, 
Fryburg  gelegen,  umb  willen,  daz  si  min  ernstlichen  gegen  gott  ge- 
denken, ouch  für  einmal  fünf  pfund  Fryburger  wärung. 

Mich  teilhaftig  zä  machen  des  göten,  so  in  dem  Spittal  der 
Wabern  täglichen  armen  lüten  beschicht,  giben  ich  zü  ufenthalt  des- 
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selben  spittals  den  Schaffnern,  so  darüber  gesetzt  sind,  zfi  banden  des  ge- 
mehlten spittals  filr  einmal  fünf  pfund. 

Item  ordnen  und  giben  ich  Hansen  Fryesen  dem  rnaler,  min* 
vetters  seligen  snn,  jetz  gesessen  zfi  Bern,  ouch  für  einmal  im  in  jare»- 
frist  nach  minem  hinacheid  durch  min  hienack  genempten  erben  uszu- 
richten,  zweihundert  pfund  pfennigen  Frybnrger  werung. 

Dem  frommen  vesten  Peter  Araent  und  Eisbetten  sinr  hus- 
frowen,  minr  mumen,  giben  ich  für  einmal  hundert  pfund  pfeningen  Frv- 
burger  werung. 

Aber  ordnen  und  giben  ich  Janna,  Peter  Welands  seligen 
oelichen  tochter,  Hansen  Muris  des  löufers  suns  (?)  wip  für  einmal 
fünfzig  pfund  obgeschribner  Friburger  werung 

So  giben  ich  Eissen  minr  jungfrouwen,  so  jetz  unt  bi  mir  dient, 
domit  die  dest  pas  mog  gemannet  werden,  zwenzig  pfund  pfenningcn  Frv- 
burger  werung  für  einmal. 

Hannsen  Bißmen  von  Gifrels  ')  giben  ich  ouch  für  einmal  zwenzig 
pfund  obgenempter  werung. 

Gail  Toller  dem  »über,  minem  gevatter,  umb  sin  güten  dienst, 
so  er  mir  bewiscn  hat,  giben  ich  für  einmal  zechen  pfund  und  will,  daz 
min  erben  sollen  verbunden  sin  zä  geben  sinem  sun.  hrüder  Hansen 
Ttlller  dem  Augustiner,  minem  güttin.  wenn  der  wider  zü  land  kompt. 
domit  er  schuldig  sy,  gott  für  mich  zü  bitten,  ouch  zechen  pfund,  alle» 
Fryburger  werung  und  für  einmal. 

Und  domit  ich  des  lasters  der  Undankbarkeit  nit  begriffen  und  rorat> 
min  conscienz  und  seel  entladen  werden  mog,  so  hab  ich  geordnet,  und 
ist  das  min  letzter  will,  daz  Doysen  minr  lieben  husfrouwen  und  eelicben 
gemachel  einr  fixen  ledigen  ewigen  und  unwiderruflichen  gab.  so  gesprochen 
und  genempt  würd  under  den  labendigen  beschächen,  verlangen  und  werden 
sollen  us  minem  g&t,  doch  dorin  begriffen  ir  eestür  und  zugebracht  gut 
daz,  so  hernach  geschriben  stät.  und  daz  zfi  crgatzung  ir  jungen  tagen, 
so  si  bi  mir  verzert  und  mir  in  mitten  grossen  krankheiten  fruntliehen 
getan,  sich  frotnklichen,  ouch  erlichen  mit  mir  gehalten  und  mir  daz  min 
truwlichen  zfi  eren  gezogen,  ouch  zfi  meren  ernstlichen  geholfen  hat,  und 
nämlich  so  will  ich.  daz  dieselb  vor  allen  dingen  soll  haben  und  nemen 
ir  kleider  und  klemoter  und  derzfi  achthundert  pfund  pfenningen  Fry- 
burger werung.  Demnach  soll  si  ouch  haben  und  nemen  vier  die  besten 
stuck  Silbergeschirrs,  so  ich  hab  und  hinder  mir  verlassen,  wellicb  vier 
si  will,  als  ich  ir  in  demselben  ir  frye  wal  giben  und  vergönnen,  dontä 
ouch  zwei  usbereitc  heth  der  besten,  nämlich  hethküssi,  linlachen,  tecki 


')  Giffers,  frz.  Cbevrilles. 
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and  betstett,  als  ich  die  hab.  Sodann  gibeo  ich  derselben  minr  lieben 
busfrouwen  Loysen  als  die,  so  es  umb  mich  wol  verdienet  hat,  irn 
slyss  (?),  alles  min»  sässhus  (?)  mit  sampt  der  schür,  spycher,  bonm-  und 
krutgarten.  alles  aneinander  gelegen,  wie  ich  dann  sollichs  alles  ingehept 
und  besessen  hab  also  uud  in  sollichen  gedingen : Were  »ach,  daz  dieselb 
L o y s a min  husfrouw  solich  min  hus,  schür,  spycher,  boum-  und  krut- 
garten wollt  haben  und  fryen,  giben  ich  ir  jetz  alles  dann  und  dann  als 
jetz  den  gewalt  daz  zu  thund  mögen,  nämlich  mit  vierhundert  pfund 
Frybnrger  werung  für  einmal  uszürichtcu  an  den  orten  und  enden  hie- 
nacli  gemeldt.  Mit  namen  ordnen  und  giben  dann  sollich  vierhundert  pfund 
dem  gotzhus  zfl  Sa  nt  Johann  sen,  dem  Grossen  spittal  Unser  Lieben 
Frouwen.  der  grossen  b rüder schaft  des  Heiligen  Geists  und 
der  Eilenden  Seelenbruderschaft,  alles  in  der  statt  Fryburg 
gelkgen,  glichlichen  under  inen  in  vier  teil  zä  teilen.  Wölt  aber  die  ge- 
meldt min  husfrouw  Loysa  sollich  min  hus,  schür,  spycher,  boum-  und 
krutgarten  nit  losen  noch  ledigen  sunders  also  slyssen,  des  ich  ir  ouch 
die  wal  giben,  so  soll  si  sollich  gemeldt  güter  in  eeren  halten,  als  vyl  als 
zechen  pfund  alle  jar  ir  leben  lang  zä  verbuwen  mögen  ertragen,  und  nach 
irm  tod  soll  sollich  hus,  schür,  spycher,  boum-  und  krutgarten  au  der 
vierhundert  pfund  statt  vollen  und  gehören  den  obgemeldten  vier  orten, 
nam  liehen  Sant  Johannsen  gotzhus,  dem  Grossen  spittal  Unser 
Lieben  Frouwen,  der  Grossen  bräderschaft  und  der  Seelen- 
b r öde rsc  h a ft , jedem  glid  zft  glychem  teil. 

Denne  ist  min  will  und  meinung  und  Ordnung,  daz  min  erben  hie- 
nach  genempt  mir  und  allen  minen  vordem  seligen  ein  erlich  jarzit  zii 
Sant  Johansen  stiften  und  koufen  Süllen.  Dorzfi  will  ich,  daz  si  ver- 
bunden syen,  ein  erlich  mtkl,  daz  do  genempt  wird  ein  Conrey  ')  in  dem 
obgemeldten  Grossen  spittal  zft  stiften  järlich  und  ewenklich,  alle  jar 
einest  den  priestern  von  Unser  Lieben  Frouwen  und  den  armen 
syechen  desselben  spittals  zil  geben,  als  daz  minr  obgeschriben  busfrouwen 
und  miterben  zä  tftnd  wol  wiissend  ist. 

Und  diewyl  die  erbsatzung  daz  boupt  und  fundament  eines  jeden 
testaments  ist,  so  hab  ich  wüssend,  wol  bedacht,  nit  bezwungen  noch  mit 
dbeineu  gevfirden  hindergangen,  zä  minen  eingezulten  erben  alles  mius 
unverordneten  verlassneu  gätes  von  vier  pfeningen  zu  vieren,  was  desselben 
sin  mag  gesetzt,  geordnet  und  bestimpt,  setzen,  ordnen  und  bestimmen 
hiemit  Alix,  des  vesten,  ersamen,  wysen  Ludwigen  von  Buren,  burger 
zu  Bern  husfrouw,  min  liebe  Schwester  zii  dem  halben  teil  und  die  vor- 
geschribneu  Loysa,  min  eelich  gemachel,  ztt  dem  andern  halben  teil. 


*)  Convivium  regale,  vgl.  Daguet,  Ilistoire  de  Fribourg,  p.  (58. 
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Dorumi)  so  setzen  ich  in  ir  beides  hend  und  gewalt  all  und  jecklirb  min 
unverordneten  guter , cs  syen  ligend  oder  farend.  schulden,  barschaft, 
sibergcschir  und  ander,  wie  die  genempt  oder  die  gelagen  sin  mögen,  dif 
ich  all  hierin  will  für  genempt  haben  än  einich  vorbehaltniss  mit  voller 
gewaltgäbung,  mit  denselben  zu  thänd  und  handlen  nach  irm  fryen  willen 
und  gevallen  än  jemans  iutrag  noch  widerred.  Doch  will  und  ordnen  ich, 
daz  die  obgemeldten  min  Schwester  und  min  husfrouw,  brid  min  erben, 
unverzogenlich  nach  minem  hinscheid  all  gotz-  und  ander  gaben,  wie  ich 
die  angesehen  hab,  usrichten  und  bezalen  und  mir  min  scelgret  erlich 
nach  minem  st&t  begangen,  desglichen  all  min  schulden  he/alt  dermassen, 
daz  nach  minem  abgang  derselben  halb  dhein  clegt  entstanden 

Also  und  in  söllichen  vorgelüterten  gestalten  besluss  ich,  obgeschribner 
Hans  Frycss,  dis  min  Ordnung  und  letzten  willen,  dero  ich  begär  us  besag 
aller  rechten  geistlicher  und  weltlicher,  geschribncr  und  ungeschrilmer 
lands,  stett  und  ander  gewohnkeiten,  Satzungen,  frylieiten  und  Ordnungen 
zft  geläbeu  und  nachzQkonien,  die  in  kreften  beliben  und  durch  meng- 
lichen gehalten  werden.  Wer  es  aber  sach.  daz  sich  jemand«  liiewider 
understünd  zu  setzen  unbenttgt  des,  so  ich  im  hierin  gegeben,  oder  ge- 
macht hett,  oder  us  ander  Ursachen  bewegt,  wie  die  sin,  domit  dis  mm 
Ordnung  oder  einich  ir  punkten  und  artikeln  besehwecht  werden,  und 
sich  sollichs  warliclien  erfinden  mocht,  den  oder  die  widerwertigen,  so  ich 
in  diser  minr  Ordnung  gemeint  hette,  verstossen  ich  angends  von  sollichen 
rechten  und  allen  irn  orbteil,  den  ich  inen  hierin  gemacht  hab,  und  ent- 
freinbden  si  aller  ansprachen  und  zflsprüchen,  so  inen  uf  min  verlassen 
gäter  verstan  möchten  Hariunb  so  ontzlich  ich  mich  hiemit  wüssentlich 
alle«  des,  so  hierin  durch  mich  angesechcn  und  geordnet  ist,  die  vermeldteo 
min  Schwester  und  min  gemachel  und  erben  nach  minem  hinscheid.  da- 
mals jetz  und  jetz  alsdann,  des  alles  in  rllwig  liplich  und  ewig  pos*ees 
setzend  mit  voller  gewaltzgebung,  sieb  angends  tif  min  nnverordnet  göter 
zä  keren  und  domit  ze  thüend  mögen  nach  ircm  fryen  willen  und  ge- 
vallen. Ich  gebieten  mich  doruf  hiemit  allen  denen,  so  mir  dheins  weg» 
pflichtig  oder  z;1  tlnlend  sind,  das  si  ininen  beiden  erben  obgesehribeo 
bezalen  und  gehorsam  syen  in  aller  gestalt,  als  si  mir  vor  datum  di* 
briefs  verbunden  gewesen  sind,  dann  ich  mich  alles  min«  guten  entzogen, 
entwert  und  tiegeben  hab,  die  genannten  min  erben  desselben  hiemit  in- 
setzend domit  zil  thftnd.  als  obstät.  nach  irem  fryen  willen  und  gevallen. 
alle  gevärd  vermittelt  in  eraft  dis  briefs,  durch  wellichen  ich  obgescbriboer 
Hans  Fryess  die  vorgenempte  Alix,  min  liebe  Schwester  und  min  miterb, 
bitt  drungenlichen,  si  well  min  liebe  husfrouw  und  gemachel  1, oy«a.  min 
miterb,  in  ir  tagende  teilung  früntlich  halten  und  ir  thün,  als  ich  ir  ge- 
trü»,  dann  si  vil  umb  mich  verdient  ist. 
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Hiebi  sind  gewesen  nud  fit r gezogen  berüft  und  erlesen  (?):  die  für- 
namen.  ersamen,  wysen  Antiioni  Villing  und  Hensli  Gribollet 
beid  der  ritten  zü  Fryhtirg.  Und  des  alles  zil  wareni,  vestem  urkund, 
-o  haben  wir,  der  schultheiss,  rat  und  gemeind  der  statt  Fryburg  uf 
bitt  und  iiegür  des  obgesehribnen  Hansen  Fryesen,  unsers  getruwen 
lieben  mitrats,  uns  ordenlich  fürbracht  durch  unsern  getruwen  stattschryber, 
Josten  Zimmer  mann,  dem  wir  unser  bevelch  hierüber  gegeben,  unser 
gemeind  inerer  insigel  au  dism  brief  henken  lassen,  dem  zweit  glych  ge- 
macht, doch  uns  und  unser  statt  in  allweg  &u  schaden.  Beschächcn  zu 
Fryburg  uf  dem  sechsundzwenzigosten  tag  Ilornungs  der  jarn  des  heru 
gezellt  thusend  fünfhundert  und  achtzehen. 

Levata  est  bis. 


C 1 a u s e 1 : 

Ich  Hans  Fryess,  burger  und  des  ratz  zü  Fryburg,  bekenn  offen- 
lieb  hiemit,  als  ich  min  letzt  Ordnung  us  guter  Vernunft,  des  ich  gott  dem 
herrn  lob  und  dank  sag,  als  ein  fryer  burger  der  statt  Fryburg  gemacht 
und  under  andern  dingen  doriu  bemeldt  der  ersamen  Bruderschaft  der 
Jiachgoburen  uf  der  Matten  hab  geben  für  einmal  fünf  pfund  pfeniugen 
Fryburger  wurmig,  damit  ich  teilhuftig  werd  des  guten,  so  in  derselben  be- 
schicht: die  söilcn  inen  miu  erben  indeuut  ininen  Dryssigosten  hezaln  und 
usrichten  us  craft  diser  clausel,  die  ich  inen  hab  us  minem  rechten  testa- 
rnent  lassen  ziechen,  doch  demselben  in  all  ander  sinem  in  halt  unschädlich. 

Und  diser  gemacht  zu  urkund  haben  wir,  der  schultheiss,  rät  und 
gemeind  zil  Fryburg,  nf  begär  des  guten  unser*  gctrüwen  lieben  mitratz- 
fruud.  die  uns  durch  unser»  getrüwen  stattschriber  Josten  Zimmer- 
inan  n ist  fürgetragen,  unser  gemeind  gegensigel  herangehenkt,  doeli  uns 
und  unser  statt  än  schaden.  Gehen  uf  dem  sechs  und  zwenzigosten  tag 
Hornung  der  jären  des  herrn  gezalt  thusend  fünfhundert  und  aehtzecheu. 


Xr.  7. 

Freiburger  Wassernot  vom  Jahre  1481, 

bei  Steriler  und  nachher  hei  Fruyo. 

(Fortsetzung  des  Freiburger  Schilling  hei  Steriler.) 

Überschrift : « Wie  aber  ein  gross  wasser  kam  und  die  mittel  brügk  zu  Fry- 
burg hinw  äg  fürt  ünd  gar  ein  guter  gesell  ertrank,  der  hiess  Hansi  Mannet.  > 
In  dem  jar,  do  man  zalt  1481,  was  üf  den  20.  tag  Meyens,  do  kam 
aller  ein  wassergrüssi  iuinnssen,  dass  die  Sanen  so  gross  ward,  dass  sy 

21 
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die  mittel  lirugken  zu  Frybürg  wol  halb  hinwäg  fflrt,  und  ward  so 
gross,  dass  die  gärten  in  der  Nüwenstatt  allenthalben  voll  wasser» 
warend.  Und  tat  aber  sehr  grossen  schaden,  lind  verllbsst  vil  gärten  nml 
matten.  Und  darnach  als  das  wasser  verlief,  do  macht  man  die  brück 
wider  und  schlügeud  die  werklüt  vorjoch;  die  bestunden  also  bis  und) 
St.  Margaretentag1),  do  fieng  mau  an  die  rechten  joch  zd  sch  lachen  l’nd 
indem  als  man  an  der  brücken  werkele,  do  kam  in  einer  nacht  aber  ein 
gewässer  und  do  am  morgen  die  werchltlt  an  der  hrUgken  werken  wollten, 
do  viel  inen  das  gerüst,  domit  man  die  pfyler  inschlacht,  Uber  die  hrugkeu 
ab  und  etlich  werklüt  darmit  und  fürt  das  wasser  ein  joch  euwäg.  Und 
als  dasselli  geschrei  in  die  late  kam,  do  loufend  viel  güter  frommer  f'- 
sellen  und  tapferer  Frybnrger  in  meinung  denen  zu  helfen,  <o  über 
die  hriigken  abgefallen  warend.  lind  ouch  zü  helfen,  dass  das  holz  an  da» 
land  käme.  Und  also  Inf  einer  zu  hin  in  das  wasser  tiud  meint,  da»  hobt 
einsteiU  an  das  land  zu  bringen.  Und  als  er  in  das  wasser  kam,  do 
begegnet  es  im  mit  soliieher  üngestttmigkeit  und  tingnad.  dass  der  gal 
gesele  ertrank.  Und  lag  wol  etwas  zits  wol  hy  acht  tagen  im  wasser.  dj* 
man  in  nit  finden  kont,  das  doch  jederman  gar  leid  was,  wann  er  ein  resl- 
licher,  frommer  gesell  was  und  sich  oüch  in  etlichen  hievor  grschrihiKO 
suchen  in  der  statt  Fryburg  dienst  gar  erlich  und  redlich  gehalten  hat. 
derselb  hiess  Hensly  Marmel.  Die  saeh  hegond  jederman  zü  herzen 
gan;  dau  er  vil  kinder  hinder  im  verlicss,  und  liesonder  Hess  er  zw 
manbar  töchter.  Do  dann  ein  fromme  herrschaft  zü  Friburg  wol  be- 
trachten was,  inen  fürdruug  zum  eelichen  stand  ze  thünd.  lind  gabend  jeder 
ein  redlichen  gesellen  zu  der  ee.  Und  nit  laug  vor  diser  geschieht  war 
ein  konfinan  zü  Frihürg  gestorben,  der  nun  gross  gut  hinder  im  ver- 
lassen hat,  mit  namen  geheissen  Jacob  Tachs.  der  hat  in  sinem  testa- 
ment  etwas  giits  gehen  und  geordnet,  damit  man  sollich  arm  töchter  und 
jungfrouwen  mit  in  die  ee  versorgen  sollt.  Also  ward  inen  geholfen  durch 
die  vorgenempt  gnädige  herrschaft  zü  Fr  i bürg,  das  sy  von  demselben 
gilt  versorgt  würden  und  also  zü  den  eeren  kamend. 


•)  15.  Juli. 
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Protokoll  über  die  beschworene  Aussage  des  Stadtschreibers  von 
Biel,  Jacob  Mallegorge,  aufgenommen  durch  Ludwig  Sterner. 

(Neuenstadt,  11.  Juli  1.008.) 

Des  Jahrs,  als  man  zalt  von  gottcs  gehurt  unser«  lieben  herrn  fünf- 
zehenhuudert  und  drey,  auf  Sontag  nechst  nach  unser«  herren  Fron- 
leicbnamstag.  hat  der  ftirnam,  weis  Jacob  Mallegorge.  stattschreiher 
zue  Biel,  in  mein.  Ludwig  Sterner,  ein  geschworuer  notarien  des 
hapstlichen  stueles  zue  llom  und  gesessen  zue  Freyburg  in  Üchtlandt, 
gegenwertigkeit  auf  begär  der  fürsichtigen,  weisen  burgermcister  und  rat 
zue  der  Neuenstatt  bei  seinen  treuwen  und  eheren  bezeuget  und  geredt, 
das  wahr  sye,  das  er  etlicli  ja  res  stattschreiher  zue  der  betitelten  Neuwen- 
statt  gewesen  sey  und  etwan  menger  sich  daselbs  verwürkt  haben,  dess 
sy  zue  etlicher  buessen  und  besserung  der  herrschaft  verfallen  seind.  Fs 
söllich  besserung  und  buessen  meinem  guedigen  herrn  von  Basel  der  halb 
teil  und  den  homelten  von  der  Neuwenstatt  der  ander  nalb  teil  gezigen 
zy.  hatts  auch  anders  nie  gesehen  brauchen,  und  was  des  jahrs  gerichtes 
gebftren  mag,  allzeit  gleichlich  geteilt.  Mehr  habe  er  etlich  richtung  ge- 
sehen. die  beschehen  sind  in  den  Zeiten,  da  Petter  Kattffy,  der  alt 
fendrich  selig  von  Biel,  eins  herrn  von  Basel  Schaffner  was,  da  der  halb 
teil  einem  herren  zuestuend  und  der  bemelten  statt  der  ander  halb  teil. 
Mehr  spricht  er,  es  syen  bei  vier  oder  fünf  jaren.  als  er  noch  in  der  be- 
nielten  statt  gesessen  was,  ward  zu  meines  guedigen  herren  Caspar  ze 
Khein  löblicher  gedächtnus,  von  den  vil  genanten  von  der  Neuwenstatt 
zue  seinen  gnaden  geschickt,  mnb  solicli  hoch  buessen,  besserung  und  ander 
klein  buessen  mit  seinen  gnaden  darumb  zu  verkommen.  Und  ward  durch 
den  bemelten  meinen  guedigen  herren  verlassen,  er  solle  sich  zue  Thels- 
perg  fnegen.  alsdann  wurdent  vier  meiner  guedigen  herren  vom  capitul 
von  Basel,  ettlich  freiheit  den  bemelten  von  Thelsperg,  so  inen  durch 
fe uers  not  vcrbrent  werend,  anders  lassen  schriben  und  besigeln.  Und  da- 
selbst wolt  sein  gnad  und  die  bemelten  herren  vom  capitel  ime  im  namen 
der  obbemelten  von  der  Neuwstatt  umh  all  buessen  besserung.  klein  und 
gross,  die  gleiehiieben  mit  seinen  gnaden  oder  seinen  gnaden  naclikommen 
durch  den  bank  halb  und  halb  lassen  teilen,  vervolgen  und  darumb  nach 
aller  notturft  einen  brief  lassen  aufrichten  und  besigeln,  das  aber  uf  die- 
selbe zeit  dnrch  ander  geschefteu  underwegen  bliben  ist.  Und  dis  liabe  er 
also  gehört  und  von  den  bemelten  von  der  Neuwenstatt  wegen  gehandelt. 

Und  des  zue  wahrem,  vestcn  iirkund  so  bah  ich,  der  bestimbt  Ludwig 
Sterner  notarii  vorgcnielt,  des  alles  zu  vergilbt  vorgemelten  dingen  mit 
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meiner  eignen  hand  gesehriben,  auch  mit  meinen  gewöhnlichen  Handzeichen 
bezeichnet.  Und  zue  noch  mehrer  gewarsame,  so  hat  der  gedacht  statt  - 
achreiber  zue  Biel  auch  sein  gewöhnlichen  handzeichen  zue  end  diso 
brief  verzeichnet  zue  besag  aller  vorgeschribncn  dingen,  die  gehen  ward 
auf  jar  und  tag.  als  obgescliriben  stat. 

Datum  pro  copia  snmpta  et  extracta  ah  originali  collatione  per  tue 
subscriptum  notarium. 

Lud.  Steriler  (mit  beigefügten  Notariatszeicben ). 

(St.-A.  Bern,  Fascikel  Neuenstadt  Nr.  33,  Kopie  von  Sterners  Hand. 
Gütige  Mitteilung  der  Abschrift  durch  Herrn  Dr.  Tarier,  Staatsarchivar 
in  Bern.) 
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Protokoll  der  00.  Versam mlu n« 

der 

allgemeinen  geschichtforschenden  Gesellschaft 
der  Schweiz, 

abgehalten  in  Bern  am  4.  und  5.  September  1905. 


Ernte  Sitzung. 

Montag  den  4.  September,  Abende  7 Ulir, 
im  Cafe  Du  Pont. 

(Anwesend  circa  77  Mitglieder  und  Gäste.) 

1.  Nach  dem  zweckmässiger  Weise  vorher  eingenommenen, 
durch  den  gastgebenden  Verein  dargebotenen  gemeinsamen  Abend- 
essen eröffnet  um  9 Uhr  der  Präsident  die  Sitzung  durch  Mit- 
theilung der  Tagesordnung,  begrüsst  das  anwesende  Ehren- 
mitglied Kector  Bresslau  aus  Strassburg  und  theilt  die  Entschul- 
digungen der  nicht  anwesenden  Ehrenmitglieder  mit. 

2.  Ueber  die  Rechnung  referirt  der  erste  Revisor  Burck- 
hardt;  sie  wird  auf  Antrag  des  Gesellschaftsrathes  genehmigt  und 
dem  Quästor  verdankt. 
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Saldo  . . . . 

. Fr. 

1722.  85 

Bundesbeitrag 

. . 

» 

101 H).  — 
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Beitrag  aus  dem 
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Fonds  . . 

. * 

2279.  50 

Zinse  .... 
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tu.  00 

Abonnement  des 

Anzeigers 
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201.  20 

Verkauf  von  Publieationen 
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919.  50 

•Iah  rhueh 

. Fr 
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Anzeiger  . . 
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923.  20 
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8012.  25 

Verwaltung  . . 

, * 

318.  60 

Saldo  auf 

neue  Rechnung: 

Historischer  Fonds. 
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Legat  (von  Dr.  K.  Diener)  . 
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342.  70 


Kr.  11,312.70 
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Beiträge  (siehe  oben) 
Diverses  .... 


Kr  2279.  50 

» 03.  20 


Saldo  auf  neue  lteehmiug : Kr. 


2.:»42  7o 

Ü.IXK). 


3.  Als  neue  Mitglieder  werden  atifgenommen : 

de  Cr  ne,  Fraiiroir,  Professor  an  der  Universität.  Präsi- 
dent der  Societe  d’histoire  et  d’archeologie,  in  < J»*nf. 
Felder,  Dr.  Riehard,  Secnndarlehrer.  in  Aarberg. 

Hegt,,  Dr.  Friedrieh,  Adjunct  am  Staatsarchiv,  in  Zürich. 
llnnziker,  Dr.  Rudolf,  Gymnasiallehrer,  in  Winterthur. 
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Lötscher,  Dr.  Ulrich,  Reallehrer,  in  Basel. 

Martin,  Paul  Edin.,  Lieencie  en  lettre»,  in  Genf. 

Müller,  Joseph,  Stiftearchivar,  in  St.  Gallen. 

Peter,  Hast.  Jak.,  Cand.  phiL,  in  Zürich. 

Pfister,  Dr.  Alex.  Vict.,  Lehrer,  in  Basel. 

Remy,  Leon,  in  Bulle. 

■'ü.-ht/eider,  Dr.  Emst,  Seminardirectur,  in  Bern. 

Trembley,  Maurice,  in  Genf. 

4.  Es  folgen  die  Referate  über  die  Gesellschaftspublieationen : 

a)  Leber  das  Jahrbuch  berichtet  der  Präsident  als  Re- 
daetor:  der  30.  Band  sei  im  Frühjahr  erschienen,  vom  31.  schon 
einige  Bogen  mit  den  letztjährigen  Vorträgen  von  Luginbühl  und 
Sehiess  gedruckt  — es  folgen  dann  Abhandlungen  von  Dr.  Hirsch 
in  Wien  über  die  Acta  Murensia,  Pater  Sidler  (von  Einsideln) 
iil>er  Tuberis  (Münster)  und  Ferd.  Vetter  der  heutige  Vortrag 
über  Justinger. 

b)  Leber  die  (Quellen  berichtet  der  Präsident,  der  zweite 
Band  der  Correspondenz  Bullinger’s  mit  (irnubiinden,  bearbeitet 
von  Schiess,  sei  im  Drucke ; aber  das  Material  erfordere  noch 
einen  3.  Band,  dessen  Leherwachung  der  frühere  Kedaetor  Wart- 
mann  auch  noch  zu  übernehmen  bereit  sei.  Die  Correspondenz 
von  Ochs  wurde  durch  Dr.  Barth  für  einen  weitern  Band  vor- 
bereitet : dann  stehen  von  Gautherot  in  Paris  Materialien  zur  Ge- 
schichte der  helvetischen  Revolution  in  Aussicht. 

cj  Leber  den  Fortgang  des  Anzeigers  macht  der  Präsident 
Mittheilungen  aus  einem  Briefe  des  Redactors  Plüss. 

d)  Für  die  Bibliographie  der  Schweizergeschichte  hat 
Frl.  Dr.  Galatti  nach  dem  von  der  Specialcommission  genehmigten 
Plan  Vorarbeiten  in  der  Zürcher  Stadtbibliothek  begonnen. 

ej  Von  der  Fortsetzung  des  Brandstetterschen  Re- 
pertoriums hat  Dr.  Barth  in  Winterthur  schon  sieben  Bogen 
in  Druck  gelegt. 
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5.  Für  die  nächste  J a hres  vers  a in  m 1 u n g wird  eine  vor- 
liegende Einladung  aus  Winterthur  mit  Dank  angenommen. 

6.  Der  Präsident  empfiehlt  den  Besuch  der  unmittelbar  an- 
schliessenden Versammlung  des  Vereins  für  Erhaltung  schwei- 
zerischer historischer  Kunstdeukmäler  in  Avenehes. 

7.  Auf  die  hiemit  abgeschlossenen  Verhandlungen  folgen  von 
9 '/s — lO'/s  Uhr  vier  kleinere  Mittheilungen: 

a)  de  Bude:  Souvenirs  du  general  Bertrand. 

b)  Dr.  Luyinbühl:  Eine  Zürcher  und  Schweizer  Chronik 
von  circa  1530. 

c)  Dr.  Diibi : Eine  Schrift  von  Rudolf  Gwalter  de  Helvetia 
origine  1538. 

d)  Prof.  Ferd.  Vetter:  Neues  über  .Tustinger. 

Am  zweiten  Act  im  Cafe  Schmieden  betheiligt  sich  erfreu- 
licherweise fast  die  ganze  Versammlung  des  ersten  Actes. 


Zweite  Mitzung. 

Dienstag  den  5.  September,  Vormittar/s  10  Ulir, 
im  Grossrathssaal. 

1.  Der  Präsident  eröffnet  die  von  108  Mitgliedern  und 
Gästen  besuchte  Versammlung  mir  einem  Rückblick  auf  die  1841 
geschehene  Gründung  der  Gesellschaft  in  Bern  und  die  histori- 
sehen  Leistungen  Bern’a  in  den  Decennien  seit  der  letzten  in  Bern 
gehaltenen  Tagung  der  Gesellschaft  1 884.  Danach  gedenkt  er 
der  im  Lauf  des  Jahres  verstorbenen  Mitglieder  E.  de  Purry  in 
Neuenburg,  E.  Diener  in  Zürich,  His-Heusler  in  Basel  und  des 
Ehrenmitgliedes  Professor  Hüffer  in  Bonn. 
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2.  Es  folgen  die  Vorträge  von : 

a)  Professor  I)r.  Hane  in  Zürich : < Die  zürcherische  Wehrkraft 
und  ihre  Schlachtaufstellung  im  alten  Zürichkrieg  und 

bj  Professor  Dr.  Toller  in  Bern : « Aus  Briefen  J.  J.  Reit- 
hard’s,  Karl  Mathy’s  und  J.  Mazzini's». 


Ein  sehr  belebtes  Bankett  im  Restauraut  in  der  Engi  schloss 
sich  an  die  Sitzung  an.  Während  desselben  erhielt  die  Versamm- 
lung werthvolle  Geschenke  eingehändigt,  neben  Brochuren  aus 
dem  Verlag  von  G.  Grunau  ganz  besonders  den  stattlichen  Baud 
< Festgabe  der  Allgemeinen  Geschichtforschenden  Gesellschaft 
der  Schweiz,  dargeboten  vom  historischen  Verein  des  Kantons 
Bern  1905»  mit  wissenschaftlichen  Beiträgen  von  W.  F.  von 
Mülinen,  R.  Feiler,  A.  Pfister,  G.  Tobler,  II.  Türler,  F.  Vetter, 
E.  von  Rodt. 
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cler1  tool  d©i'  Versammlung  anwesenden 

nit(,rlivd«r  und  Khreiiga»tle. 


Balsiger,  Kl.,  Seniinardirector,  Bern. 

Barth,  Hans,  Dr.,  Wintertliur. 

Buhler,  Eduard,  Pfarrer,  Thierachern  bei  Thun. 

Bähler,  E.,  Dr.,  Nationalrath,  Biel. 
van  Bereitem,  Victor,  Geneve. 

Bernoulli-Burckhardt,  .4..  Dr.,  Basel. 

Bernoulli,  Joh.,  Dr.,  Bibliothekar,  Director  der  schweizer.  Landes* 
bibliothek,  Bern. 

Brandstetter,  Josef  Leog.,  Professor,  Luzern. 

Bresslau,  H.,  Professor  Dr.,  Strassburg. 

Brugger,  Hans,  Dr.,  Bern. 

Brunner,  J.,  Professor  Dr.,  Zürich. 
de  Bude,  E.,  publiciste,  Geneve. 

Burckhardt,  Alb.,  Regierungsratli,  Basel. 

Bnrckhardt,  August,  Dr.,  Basel. 

Burri,  Secundarlehrer,  Bern. 

Burri,  Eritz,  Dr.,  Bern. 

von  t'upoll,  C\,  Oberstlieutenant.  München. 

Caro,  G.,  Dr.,  Privatdocent,  Ziiricli. 

Gart,  II'.,  Professor,  Lausanne. 

( 'runter,  Lueien,  Genf. 

Dierauer,  J.,  Professor,  St.  Gallen. 
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'l>  Diesbaeh,  Max,  president  de  la  societe  d’histoire  du  eanton 
de  Fribourg,  Yillars-les-Joncs. 
n,n  Diesbaeh,  Robert,  Fürsprecher,  Bern. 

Jj'ibi,  H.,  Dr.,  Gymnasiallehrer,  Bern. 

Durrest,  Francois,  professeur,  Fribourg. 

Duner,  Rob.,  Dr.,  Staatsarchivar,  Stans. 

Erb,  August,  Dr.,  Bein. 

Esrber,  Hermann,  Zürich. 

Favre,  Eduard,  Dr.  phil,  Genf. 

Feiler,  Richard,  Dr.,  Aarberg. 

Frey,  Emil,  Oberst,  Director  des  intern.  Telegraphenbureaus,  Bern. 
Gallati,  Frida,  Dr.  phil.,  Glarus. 

Geigy,  Alfred,  Dr.  phil.,  Basel. 

Geiser,  Karl.,  Prof.  Dr.,  Bern. 

Gisi,  Martin,  Professor,  Solothurn. 

Gmür,  Max,  Professor,  Bern. 


Godet,  Philippe,  prof.  ä la  Faculte  des  Lettres.  Neuchätel. 
Grellet,  Jean,  St.  Gallen. 

Granau,  Gustav,  Dr.,  Buchdrucker,  Bern. 

Guilland,  Antoine,  Professor,  Zürich. 

Haaf-Haller,  Bern. 

Hadnm,  Walther,  Dr.,  Zürich. 

Haß'ter,  Ernst,  Dr.,  Bern. 

Haller,  .4.,  Pfarrer,  Bern.  • 

Hane,  J.,  Prof.  Dr.,  a.  Staatsarchivar,  Zürich. 

Hc'ji,  Fr.,  Dr.,  Zürich. 

Herzog,  Hans,  Dr.,  Aarau. 

Heusler,  Fritz,  Bern. 

Hunziker,  Rudolf,  Dr.,  Winterthur. 

Harbin,  Joseph,  Dr.,  Gymnasialrector,  Luzern. 
hnesch,  Dionys,  Professor,  Brig  (Wallis). 

Jeanjaquet,  Jules,  professeur,  Berne. 

Kusser,  H.,  Director  des  Historischen  Museums,  Bern. 
Dmyhard,  .1.,  Dr.,  Bern. 
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Luginbühl,  Dr..  Privatdocent,  Basel. 

Lustenberger,  S.,  Journalist,  Bern. 

Lütlii,  E.,  Gymnasiallehrer,  Bern. 

Maag,  Albert,  Dr.,  Biel. 

Meier,  Gabriel,  O.  S.  B.,  Einsideln. 

Merz,  W.,  Dr.,  Journalist,  Bern. 

Merz,  Walther,  Dr.  jur.,  Oberricliter,  Aarau. 

Meyer  von  Knonau,  G.,  Professor,  Zürich. 

de  Montet,  Albert,  Vevey. 

von  Muralt,  A.,  Burgerrathspräsident,  Bern. 

MUhlemann,  Chr.,  Vorsteher  des  kanr.  statist.  Bureaus,  Bern. 
von  Mülinen , W.  F.,  Prof.  Dr.,  Bern. 

Oechsli,  W.,  Professor,  Zürich. 

Peter,  G.  J.,  Zürich. 

Plaget,  Arthur,  archiviste  de  l’Etat,  Neuchätel. 

Pliiss,  August,  Dr.,  Bern. 
de  Quervain.  Th.,  Bern. 

Reinhardt,  Heinrich,  Professor,  Freiburg. 

Robert,  Charles,  professeur  ii  la  Faculte  des  lettres,  N'euchitd 
Rothen,  Gottlieb,  Secundarlehrer,  Bern. 

Rott,  Edouard,  Neuchätel 
Schenk,  R.,  Gemeinderath,  Bern. 

Schmidlin,  L.  R.,  Mgr.,  Pfarrer,  Biberist. 

Schneider,  Ernst,  Dr.,  Seminardirector,  Bern. 

Schweizer,  Paul,  Professor,  Zürich. 

Secretan,  Engine,  publiciste,  Lausanne. 

Segesser,  Haus,  Dr.,  Buenos  Aires. 

Stammler,  Jakob,  Dr.,  Pfarrer,  Bern. 

Steck,  Riulolf,  Professor,  Bern. 

von  Steiger,  Ed.,  Regierungsrath,  Bein. 

von  Steiger,  Bernhard,  Bern. 

Sterchi,  J.,  Oberlehrer,  Bern. 

Stern,  Alfred,  Professor  am  Polytechnikum,  Zürich. 

Stettier,  Eugen,  Fürsprecher,  Bern. 

Strickler,  J.,  I)r.,  Archivar,  Bern. 
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Studer- Amiet,  E,  Bern. 

Sutermeister,  W.,  Dr.,  Bern. 
von  Tavel,  Bern. 

Thormann,  Franz,  Dr.,  Vicedirector  des  Histor.  Museums,  Bern. 
Tubler,  Gustav,  Professor,  Bern. 

Tarier,  H.,  Prof.  Dr.,  Staatsarchivar,  Bern. 

Valer,  M.,  Dr.,  Chur. 

Vetter,  Ferdinand,  Professor  Dr.,  Bern. 

Vetter,  Theodor,  Professor,  Zürich. 

Wartmann,  Hermann,  Dr.  phil.,  St.  Gallen. 

Wartmann,  W.,  St.  Gallen. 

Waltetet,  Dr.,  Murten. 

Wernly,  Traugott.,  eand.  phil.,  Bern. 

Werner,  J.,  Bibliothekar,  Zürich. 

Wettstein,  W.,  Kiisnach,  Zürich. 

Wiedmer-Stern,  J.,  Vicedirector  des  Historischen  Museums,  Bern. 
U’i/i's,  Gustav,  Dr.,  Bern. 

Zetter-Collin,  Solothurn. 
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der 

allgemeinen  pschicötforsclienden  Gesellschaft  der  Schweiz 

am  Öl.  Mai  1900. 


nilglieder  <le.«  C>e«ellNe]iaftNrallie* 

1904  bis  1907. 

G.  Meyer  von  Knonau,  Professor,  in  Zürich,  Präsident  (Redactor 
des  « Jahrbuches »)  (Mitglied  des  Gesellschaftsrathes  seit 
1874). 

Alb.  Burckhardt- Finsler,  Regierungsrath,  Professor,  in  Basel. 
V ice-Präsidcnt  (seit  1895). 

Aug.  Bernoulli- Burckhardt,  Dr.  phil.,  in  Basel.  Quästor  (seit 
1886). 

P.  Schweizer,  Professor,  in  Zürich,  Secretär  (seit  1894). 

J.  L.  Brandstettei-,  Professor,  in  Luzern  (seit  1883). 

Joh.  Dierauer,  Professor,  in  St.  Gallen  (seit  1904). 

Max  von  Dicsbach,  Kantonsbibliothekar,  in  Freiburg  (seit  1903t. 
G.  Favey , Bundesrichter,  in  Lausanne  (seit  1885). 

Ed.  Favre , Dr.  phil.,  in  Genf  (seit  1897). 

P.  Gabriel  Meier,  0.  S.  B.,  Stiftsbibliothekar,  in  Einsideln 
(seit  1898) 

Gust.  Tobltr,  Professor,  in  Bern  (seit  1904). 

Elircnniitglied  de«  4ic*ell«<*liaft*ratlieN. 

II.  Wartmann,  Dr.,  in  St.  Gallen  (seit  1876,  Ehrenmitglied 
seit  1904). 
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Kanton  Xiirirh. 

Angst,  Dr.  Heim.,  in  Zürich-Enge.  1804. 

Bachmann,  I>r.  .4..  Professor  an  der  Universität,  in  Ziirich- 
Ilirslauden.  1S95. 

Bar,  I>r.  Emil,  in  Zürich-Hottingen.  1894. 

Barth,  Dr.  Hans,  Stadtbibliothekar,  in  Winterthur.  1898. 
Bölsterli,  R.,  Pfarrer,  in  Wangen.  1883. 

Brun,  I)r.  Karl,  Professor  an  der  Universität,  in  Zürich-Itiesbach. 
1881. 

Brunner,  Dr.  Jul.,  gewes.  Professor  am  Gymnasium,  in  Zürich- 
Fluntern.  1875. 

Caro,  Dr.  Georg,  Privatdocent  an  der  Universität,  in  Zürich- 
Hottingen.  1901. 

Diindliker,  Karl,  Dr.  phil..  Professor,  in  Küssnach.  1877. 
Egli,  Emil,  Dr.  theol.,  Professor,  in  Zürich-Oberstrass.  1895. 
Emst,  Ulrich,  Dr.  phil..  Professor  an  der  Industrieschule,  in 
Zürich-Hottingen.  1889. 

Escher,  Arnold,  Dr.  jur.,  Privatdocent  an  der  Universität,  in 
Zürich.  190fi. 

Escher,  Hermann.  Dr.  phil..  Stadtbibliothekar,  in  Zürich.  1880. 
Escher,  Jakob,  Dr.  jur.,  alt  Oberrichter,  in  Zürich.  1841. 
Escher,  Konrad,  Dr.  jur..  Oberstlieutenant.  Zürich- Enge.  1868. 
Escher- Ziiblin,  Victor,  in  Zürich-Enge.  1904. 

Fäsi,  Hermann,  Buchhändler,  in  Zürich.  1882. 

Fueter,  E,  Dr.  phil.,  Privatdocent  an  der  Universität,  in  Zürich- 
Fluntern.  1903. 

Guilland,  .4.,  Professor  am  Polytechnikum,  in  Zürich-Hottingen. 
1897. 

Hadorn.  Dr.  Walther,  Lehrer  am  Freien  Gymnasium,  in  Zürich.  1898. 
Hüne,  Job.,  Dr.  phil.,  Professor  am  Gymnasium,  Privatdocent 
an  der  Universität,  in  Zürich-Eiesbach.  1894. 

Hauser,  Dr.  Kasp.,  Lehrer,  in  Winterthur.  1897. 

Hegi,  Dr.  Friedr.,  Adjunctam  Staatsarchiv,  in  Zürich-Enge.  1905. 
Hess,  Paul,  Pfarrer,  in  Wytikon.  1887. 

Huber,  Dr.  Jak.,  Buchhändler,  in  Zürich-Fluntern.  1882. 
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Hünerwadel , Dr.  Walther,  iu  Zürich-Enge.  1900. 

Hunziker,  Dr.  Otto , Professor,  in  Baudlikon.  1874. 

Hunziker,  Dr.  Rudolf,  Gymnasiallehrer,  in  Winterthur.  1905. 
Kühler,  Gottlieb,  Secundarlehrer.  in  Winterthur.  1894. 
Markwart,  Dr.  0.,  Professor  am  Gymnasium,  in  Zürich-Enge. 
1891. 

Meister,  Dr.  Ulrich,  Forstmeister  der  Stadt  Zürich,  Nationalrath, 
in  Zürich.  1896. 

Meyer  von  Knonau,  Dr.  Gerold,  Professor,  in  Zürich-Riesbacb. 
1866. 

Nabholz,  Dr.  Hans,  Staatsarchivar,  iu  Zollikon.  1901. 

Oechsli,  Dr.  Willi.,  Professor,  in  Zürich-Fluntern.  1879. 
Peter.  Gast.  Jak.,  Gand.  phiL,  in  Zürich-Hottingen.  1905. 
Rahn,  Dr.  J.  Rudolf,  Professor,  in  Zürich.  1873. 

Schirmer,  Dr.  Gust.,  in  Zürich-Hottingen.  1891. 

Schneider,  Dr.  Hans,  in  Zürich-Kiesbach.  1894. 

Schweizer,  Dr.  P.,  Professor,  in  Zürich-Hottingen.  1879. 
Stelzer,  Jalc.,  Secundarlehrer,  in  Meilen.  1898. 

Stern,  Dr.  AlJ'red,  Professor  am  Polytechnikum,  in  Zürich-Hoi- 
tingen.  1873. 

Stutz,  Dr.  Ulrich,  Professor,  iu  Bonn.  1895. 

Trog,  Dr.  Hans,  Redactor,  in  Zürich-Fluntern.  1888. 

Vetter,  Theoei.,  Dr.  phil.,  Professor,  in  Zürich-Fluntern.  1890. 
Wegeli,  Dr.  Riul.,  Assistent  am  Landesmuseum,  in  Zürich.  1903. 
Werner,  Dr.  Jakob,  zweiter  Bibliothekar  der  Kantonsbibliothek, 
iu  Zürich-Fluntern.  1901. 

Wirz,  Dr.  Caspar,  Delegato  degli  archivii  federali  svizzeri.  in 
Mailand  (Via  Ugo  Foscolo,  3).  1891. 

Wirz,  Dr.  Jolt.  Caspar,  Professor,  in  Zürich-Hottingen.  1873. 
von  Wyss,  Dr.  Friedr.,  gewes.  Professor,  im  Letten.  Wip- 
kingen.  1840. 

Zeller,  Heinr.,  Dr.  jur.,  in  Zürich-Fluntern.  1899. 

Zemp,  Dr  .Jos.,  Vice-Director  des  Laudesmuseums,  in  Zürich.  1893. 
Ziegler,  Alfred,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer,  in  Winterthur.  1888. 
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Kanton  Bern. 

Bähler , Ed.,  Pfarrer,  in  Thierachern.  1898. 

Bemoulli,  Joh.,  Dr.  phil.,  Bibliothekar  der  schweizerischen 
Landesbibliothek,  in  Bern.  1890. 

Brugger,  Dr.  Hans,  Seminarlehrer,  in  Bern.  1904. 

Dübi,  Dr.  Heinr.,  in  Bern.  1872. 

Erb,  Dr.  August,  Redactor,  in  Bern.  1896. 

Feiler,  Dr.  Richard,  Secundarlehrer,  in  Aarberg.  1905. 

Geiser,  Karl.  Dr.  phil.,  Professor,  Adjunct  der  schweizerischen 
Landesbibliothek  in  Bern.  1887. 

Gmiir,  Dr.  Max.,  Professor,  in  Bern.  1903. 

Grunau,  Dr.  Gustav,  in  Bern.  1904. 

Haag,  Dr.  Friedr.,  Professor,  in  Bern.  1883. 

Haller,  Albert,  Pfarrer  an  der  Kirche  z.  heil.  Geist  in  Bern.  1877. 

Hilty.  Dr.  Carl , Professor,  in  Bern.  1874. 

Jeanjaquet,  Jul.,  Dr.  phil.,  Professor,  in  Bern.  1900. 

Kaiser.  Dr.  J.,  Bundesarchivar,  in  Bern.  1862. 

Lechner,  Dr.  Ad.,  Gehülfe  am  Staatsarchiv.  1906. 

Leuenberger,  J.  U.,  Notar,  in  Bern.  1898. 

Lory,  C.  L.,  in  Mtlnsingen.  1892. 

Maag,  Dr.  Alb,  Lehrer  am  Gymnasium,  in  Biel.  1900. 
von  Mülinen,  Dr.  Wolfg.  Friedrich,  Professor,  in  Bern  (Biblio- 
thekar der  Gesellschaft).  1887. 
von  Muralt,  Amedee,  Burgerrathspräsident,  in  Bern.  1874. 

Pliiss,  Dr.  Aug.,  Mitarbeiter  der  «Fontes»,  am  Staatsarchiv 
(Redactor  des  «Anzeigers»),  in  Bern.  1900. 
von  Salis,  Dr.  L,  Professor,  in  Bern.  1893. 

Schindler,  Dr.  C,  in  Neuenstadt.  1899. 

Schneider,  Ernst,  Dr.  phil.,  Seminardirector,  in  Bern.  1905. 
ton  Sprecher- Bernegg,  Th.,  Oberst,  Chef  des  Geueralstabs.  1899. 

Steck,  I)r.  Rudolf,  Professor,  in  Bern.  1903. 

Strickler,  Dr.  Joh.,  Archivar,  in  Bern.  1865. 

Studer-Amiet,  E,  Oberstlieut.,  in  Bern.  1898. 

Studer-Trechsel,  Franz,  Pfarrer,  in  Bern.  1885. 

Tobler,  Dr.  Gustav,  Professor,  in  Bern.  1880.  r 
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Titrier,  Dr.  H.,  Professor,  Staatsarchivar,  in  Bern.  1890. 
Vetter,  Dr.  Ferd.,  Professor,  in  Bern.  1882. 

Weissenbach,  Placidus,  Präsident  der  Generaldireetion  der 
schweizerischen  Bundesbahnen,  in  Bern.  1895. 

Welti,  Dr.  Ein.  Friedr.,  in  Bern.  1898. 

Wyss,  Dr.  Gust.,  Buchdrucker,  in  Bern.  1885.  35 


Kanton  Luzern. 


Amberg,  Job.,  Stadtpfarrer,  in  Luzern.  1S93. 

Brandstetter,  Dr.  J.  L.,  Professor,  in  Luzern.  IS 00. 

Diinng,  Jos.,  Regierungsrath,  in  Luzern.  1881. 

Estermann,  Melchior,  Propst,  in  Münster.  1875. 

Fischer,  Franz,  Oberschreiber,  in  Luzern.  1896. 

Heinemann,  Franz,  Dr.  phil.,  Bibliothekar,  in  Luzern.  1899. 

Hürbin,  Joseph,  Dr.  phil.,  Ilector.  in  Luzern.  1890. 

voii  Liebenau,  Dr.  Theodor,  Staatsarchivar,  in  Luzern.  1872. 

S 


Kanton  I ri. 


Muhcim,  tiust.,  Stauderath,  in  Altorf.  1899. 


1 


Kanton  Kchujz. 

ßommer,  Ant.  Dom.,  Professor,  in  Schwyz.  1878. 

Kälin,  J.  B.,  alt  Kanzleidirector.  in  Schwyz.  1875. 

Meier,  P.  Gabr.,  0.  S.  B.,  Bibliothekar,  in  Stift  Einsideln.  1881. 

Waser,  Maurus,  Pfarrer,  in  Schwyz.  1878. 

von  Weber,  Xaver,  Secretär  der  Staatskanzlei,  in  Schwyz.  1878. 

5 


Kanton  I nternalden. 

Dürrer,  Iiob.,  Dr.  phil.,  Staatsarchivar,  in  Stans.  1890. 
Gottwald,  P.  Benedict,  0.  S.  B.  (Kugelberg),  Beichtiger  iu  Wil. 
Ktn.  St.  Gallen.  1878. 

Hess,  P.  Ignaz,  O.  S.  B.,  Stiftsarchivar,  in  Kugelberg.  1899. 
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von  Matt,  Hans,  Buchhändler,  in  Stans.  1904. 

Truttmann,  Aloys,  alt  Bezirksairimann,  in  Sarnen.  1901. 
Wirz,  Adalbert,  Laudamniann,  in  Sarnen.  1896. 

Wyrscli,  Jak.,  Med.  Dr.,  Laudamniann.  in  Buochs.  1878.  7 

Kanton  Zug. 

Heiser,  Heinr.  Aloys,  Rector,  in  Zug.  1897. 

.9 tadlin-Oraf,  Dr.  H.,  Regierungsrath,  in  Zug.  1904.  2 

Kanton  Glarus. 

Dinner,  Frid.,  Dr.  jur..  in  Glarus.  1S77. 

Gallati,  Frida,  Dr.  pbil.,  in  Glarus.  1904. 

Heer,  Gottfr.,  Dr.  theol.,  Decan.  in  Betschwanden.  1881. 
Xabholz,  Ad.,  Dr.  phil.,  Rector  der  höheren  Stadtschule,  in 
Glarus.  1898.  4 


Kanton  Freibttrg. 

Biichi,  Dr.  Alb.,  Professor,  in  Freiburg.  1890. 
de  Diesbacli,  Max,  bibliothecairc  cantonal,  in  Freiburg.  1888. 
Ducrest,  Frangois,  Professor,  in  Freiburg.  1903. 

Lombris,  .Joseph,  Professor  am  Collegium  St.  Michael,  in  Frei- 
burg. 1901. 

Reinhardt,  Heinr.,  Professor,  in  Freiburg.  1878. 

Remy,  Leon,  in  Bulle.  1905. 

Schnürer,  Dr.  Gust.,  Professor,  in  Freiburg.  1897. 

Steffens,  Dr.  Franz,  Professor,  in  Freiburg.  1897. 

Wattelet,  Dr.  Hans,  Advokat,  in  Murten.  1888.  9 

Kanton  Molotlinrn. 

von  Arx,  Ferdin.,  Professor,  in  Solothurn.  1890. 

Bally,  Otto,  Comiuercienrath,  von  Schönenwerd.  in  Säckingen 
(Grossherzogthum  Baden).  1872. 

Bunnger,  Kasp.  Lukas,  in  Kreuzen  (bei  Solothurn).  1879. 
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Dietschy,  Peter,  Redactor,  in  Olten.  1860. 

Eberwein,  Jos.,  Bezirkslehrer,  in  Grenchen.  1900. 

Gisi,  Martin,  Professor,  in  Solothurn.  1888. 

Huber,  Heinr.,  jun.,  Bahnbeamter,  in  Olten.  1897. 

Schmidlin,  Ludw.  Rochus,  Pfarrer,  in  Biberist.  1890. 
von  Sury  von  Bussy,  Gaston,  in  Solothurn.  1879. 

Tatarinoff,  Eugen,  Dr.  pbil.,  Professor,  in  Solothurn.  1895. 
B'yss,  Anton,  Domherr,  in  Solothurn.  1884. 

Zetter,  Franz  Ant.,  Gemeinderath,  in  Solothurn.  1879.  12 

Kanton  Basel. 

Barth,  Dr.  Alb.,  Gymnasiallehrer.  1904. 
Bernoulli-Burckhardt,  August,  Dr.  phil.  1874. 

Bernoulli,  Karl  Christoph,  Dr.  phil.,  Oberbibliothekar.  189.V 
Boos,  H.,  Dr.  phil..  Professor.  1877. 

Burckhardt-Finsler,  Dr.  Albert,  Regierungsrath.  1878. 
Burckhardt-Burckhardt.  Dr.  August.  1895. 

Burckhardt- Biedermann,  Theophil,  Dr.  phil.  1886. 
Burckhardt-Schazmann,  Dr.  Karl  Chr.,  Regieruugsrath.  1901 
Eppenberger,  Hermann,  Dr.  phil.  1895. 

Fäh,  Franz,  Dr.  phil.,  Schulinspector.  1890. 

Finster,  Dr.  Georg,  V.  D.  M.  1891. 

Frey,  Hans,  Dr.  phil.  1877. 

Geering-Respinger,  Adolf,  Buchhändler.  1895. 

Geering,  Dr.  Traugott.  Secretär  der  Handelskammer.  1884. 
Geigy,  Alfred,  Dr.  phil.  1892. 

Geigy-Schlumberger,  Dr.  Rudolf.  1895. 

Heusler,  Andreas,  Dr.  jur.,  Professor.  1859. 

Heusler -Christ,  Daniel.  1895. 

Hoffmann,  Dr.  Ed.,  Professor.  1896. 

Holzach,  Ferdin.,  Dr.  phil.  1895. 

La^Roche,  Franz,  Dr.  phil.,  in  Innsbruck.  1904. 
Liechtenhan,  Riulolf,  Dr.  jur.  1865. 

Lutscher,  Dr.  Ulrich,  Reallehrer.  1905. 
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Luginbiihl,  Rudolf,  Dr.  phil.,  Professor.  1888. 

Pfister,  Dr.  Alex.  Victor,  Lehrer.  1905. 

Pfister,  Chr.,  Beamter  der  Schweiz.  Buudes-Bahnen.  1903. 
Probst,  Emanuel,  Dr.  phil.  1895. 

Riggenbach-Iselin,  A.  1877. 

Sarasin-Iselin,  W.  1895. 

Schneider,  Jak.,  Dr.  phil.,  Privatdocent.  1899. 

Schönauer,  Heinr.,  Dr.  jur.  1895. 

Speiser,  Paul,  Dr.  jur.,  alt  Regierungsrath,  Professor.  1881. 
Stähelin,  Dr.  Felix,  Gymnasiallehrer.  1899. 

Stehlin,  Karl , Dr.  jur.  1890. 

Thommen,  Rad.,  Dr.  phil.,  Professor.  1882. 

Vischer,  Eduard,  Architekt.  1888. 

Tischer,  Wilhelm,  Dr.  jur.  1886. 

Wackernagel,  Rad.,  Dr.  jur.,  Staatsarchivar.  1881. 

Wieland,  Dr.  jur.,  Karl,  Professor.  1895. 

Zahn-Geigy,  F.  1895.  40 

Kanton  Mchaffliausen. 

Bäclitold,  Dr.  C.  A.,  Pfarrer,  in  Schaffhausen.  1883. 

Bendel,  H.,  Professor,  in  Schaff  hausen.  1883. 

Henking,  Dr.  Karl,  in  Schaffhausen.  1880.  3 

Kanton  Appenzell. 

Blatter,  Aug.,  Dr.  phil.,  in  Trogen.  1899. 

Engster,  IL,  Pfarrer,  in  Hundwil.  1897.  2 

Kanton  Mt.  (aallen. 

Arbeite,  E.,  Professor  an  der  Kantonsschulc,  in  St.  Gallen.  1891. 
Biitler,  Dr.  Placidus,  Professor,  in  St.  Gallen.  1890. 

Dierauer , Joh.,  Dr.  phil.,  Professor,  in  St.  Gallen.  1868. 

Egli,  Dr.  Joh.,  Professor,  in  St.  Gallen.  1904. 
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Fässler,  Oskar,  Redactor.  in  St.  («allen.  1891. 

Grellet,  Jean,  in  St.  Gallen.  1900. 

Gull,  Ferd.,  Kaufmann,  in  St.  Gallen.  1891. 

Hagmann,  J.  G.,  Dr.  phil.,  Professor,  in  St.  Gallen.  1891. 
Hardegger,  Äug.,  Architekt,  in  St.  Gallen.  1891. 

Helg,  Dr.  Jakob,  Pfarrer,  in  Altstätten.  1897. 

Holenstein,  Dr.  Tb.,  Advocat,  in  St.  Gallen.  1904. 

Müller,  Joseph,  Stiftsarchivar,  in  St.  Gallen.  1905. 

Schiess,  Dr.  Traugott,  Stadtarchivar,  in  St.  Gallen.  1899. 
Waldburger.  Aug.,  Pfarrer,  in  Ragaz.  1896. 

Wartmann,  Hermann,  Dr.  phil..  Secretiir  des  kaufmännischen 
Directoriums,  in  St.  Gallen.  1860.  15 

Kanton  <«ranl>ün«len. 

Camenisch,  Dr.  Karl,  Revisor  der  bündnerischen  Kreis-  um! 

Gemeindearchive,  in  Cur.  1901. 

Camezel,  Hartm.,  Major,  in  Cur.  1889. 

von  Jecklin,  Dr.  Const.,  Professor,  in  Cur.  1889. 

von  Jecklin,  Fritz,  Stndtarchivnr,  in  Cur.  1897. 

Mager,  G.,  Professor  am  Priesterseminar,  in  Cur.  1872. 
Muotli,  J.  C.,  Professor,  in  Cur.  1897. 

Pieth,  Dr.  Friedr.,  Professor  an  der  Kantonsschule,  in  Cur. 
1898. 

von  Planta- Fürstenau,  Pet.  Konr.,  in  Fürstenau.  1890. 
Plattner,  Placidus,  alt  Regierungsrath,  in  Cur.  1888. 

Tuor,  Ch.  M.,  Dom-Decan,  in  Cur.  1877. 

Valür,  Michael,  Dr.  phil.,  Redactor,  in  Cur.  1890.  11 

Kanton  Aargau. 

Fricker,  Barthol.,  Lehrer,  in  Baden.  1877. 

Herzog,  Dr.  Hans,  Staatsarchivar,  in  Aarau.  1884. 
Heuberger,  S.,  Rector,  in  Brugg.  1S96. 

Merz,  Dr.  jur.,  Walther,  Oberrichter,  in  Aarau.  1892.  1 
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Kanton  Waadt. 

Barbey,  Frederic,  ancien  Eleve  de  l’Ecole  des  Chartes,  ä Val- 
leyres  (par  Orbe).  1902. 

Gart,  Will.,  l>r.,  Professeur.  a Lausanne.  1890. 

Favey,  G.,  Membre  du  Tribunal  federal,  ä Lausanne.  1874. 
Maillgfer,  Paul,  Pr.  et  Professeur,  Directeur  de  la  Revue  historique 
vaudoise,  a Lausanne.  1894. 
de  Mordet,  Albert,  ä Vevey.  1882. 
van  Muyden,  Berthold,  ä Lausanne.  1890. 

Reichel,  Alex.,  Mitglied  des  Buudesgerichts,  a Lausanne.  1898. 
Secretan,  Eugene,  ä Lausanne.  1876. 

Weber,  Pr.  Hans,  Membre  du  Tribunal  föderal,  ä Lausanne.  1891. 

9 


Kanton  Wallis. 

Imesch,  Dionys,  Professor,  in  Brig.  1893. 

Perrollaz,  Oslcar,  iu  Sitten.  1903. 

de  Rivaz,  Charles,  President  de  la  Mutiicipalitö,  ä Sion.  1896. 

3 


Kanton  TVciieubnrg. 

Godet,  Philippe,  Professeur,  ä Neuchätel.  1888. 

Paris,  Jam.,  professeur  au  gymnase  cantonal,  ä Neuchätel. 
1900. 

Piaget,  Arth.,  Professeur  et  Archiviste  d’etat,  ä Neuchätel. 
1900. 

de  Pury,  Jean,  Pr.  J.  U.,  Colonel  ä l’Etat- Major  federal,  ä 
Neuchätel.  1899. 

de  Pury,  Paul,  Pirecteur  du  musee  historique,  ä Neuchätel. 
1904. 
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Robert,  Charl.,  Professeur  d’histoire  n la  Faculte  des  lettre«,  & 
Neuchätel.  1900. 

Rott,  Edouard,  Dr.  en  droit.  Secretaire  de  la  Legation  suisse, 
ii  Paris  (50,  Avenue  du  Trocadöro).  1880.  T 


Kanton  Genf. 

Aubert,  Hippol.,  Directeur  de  la  bibliotheque  publique,  ii  Genese. 
1893. 

van  Bereitem,  Victor,  ä Geneve.  1886. 

Borgeaud,  Charles,  Professeur  d’histoire  suisse  ii  l’Universite, 
ä Geneve.  1899. 

de  Bude,  Eugene,  ä Geneve.  1869. 

Gramer,  Dr.  jur.  Luden,  ä Geneve.  1903. 

de  Crue,  Francois,  Professeur  ä l’Universite,  President  de  la 
Societe  d’histoire  et  d’archeologie,  ä Geneve.  1905. 

Dufour,  Theoph.,  Directeur  honoraire  des  Archives  et  de  la  Biblio- 
theque de  Geneve,  Grand-Saconnez.  pres  Genfeve.  1379. 

Favre,  Camille,  Archiviste-paleographe,  ä Geneve.  1881. 

Favre,  Edouard.  Dr.  phil..  a Geneve.  1879. 

Köhler,  Charles,  Archiviste-paleographe,  ä Paris  (85  Rued’Assas). 

1879. 

Martin,  Paul  Edm.,  Licencie  es  lettres,  ä Geneve,  13  Rue 
Töpfer.  19<)5. 

Naville,  Edouard,  Professeur  d'archeologie,  ä l’Uuiversite,  ä 
Geneve.  1882. 

Strcehlin,  Dr.  Paul  Ch.,  President  de  la  societö  suisse  de  numis- 
matique,  54  route  de  Chene,  ä Geneve.  1884. 

Trembleg,  Maar.,  Membre  de  la  Soc.  d’hist.  de  Geneve,  Petit- 
Saconnex,  pres  Geneve  (en  hiver : Paris,  28  Uue  d'Assas). 
1905.  . 14 
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Im  Ausland. 

von  Capoll,  Karl,  Oberstlieutenant,  in  München  (Steinsdorf- 
Strasse  15).  1901. 

Roder , Dr.  Christian,  Professor,  in  Ueberlingen  (Grossherzog- 
thum  Baden).  1897.  2 

245 


Von  diesen  245  Mitgliedern  traten  ein 


1840:  1 («Gründer  der  Gesellschaft»:  Fr.  von  Wyss). 

1841  : 1 (J.  Escher). 

1851 — 1860:  3 (P.  Dietschy  — A.  Heusler  — H.  Wartmann). 
1861 — 1870:  8 (Kd.  Escher,  G.  Meyer  von  Kuonau  — J. 

Kaiser,  Joh.  Strickler  — J.  L.  Brandstet- 
ter — R.  Liechtenhan  — J.  Dierauer  — 
E.  de  Bude). 


1871—1880:  43. 
1881  — 1890:  57. 

1891  — 1900:  91. 

1901  — 1905:  41. 
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Ehrenmitglieder. 


Jahr  der 
Aufnahme 

Baumann,  Franz  Ludwig,  Director  des  lleichsarchivs, 

in  München  1878 

Bresslau,  Harry,  Professor,  in  Strassburg  1891 

Ehrle,  Franz,  S.  J.,  Praefect  der  Vaticana,  in  Rom  1S95 
Heyck,  Eduard,  in  Berlin.  1891 

von  Liliencron,  Freiherr  R.,  Klosterpropst  zu  St  Johann, 

bei  Schleswig  1875 

Alonod,  G.,  Membre  de  l’Institut,  Directeur  adjoint  ä 
l’ßcole  des  hautes  etudes,  in  Versailles,  Itue  de 
Clagny  18  bis  1875 

Redlich,  Oswald,  Professor,  in  Wien  1903 

von  Riezler,  Sigm.  Otto,  Professor,  in  München  1878 

Schulte,  Aloys,  Professor,  in  Bonn  1890 

von  Sichel,  Theodor,  in  Meran  (Adr.  Buchhandlung 

Gerold  & Co.,  Wien)  1863 

von  Stalin,  Paul,  Archivdirector,  in  Stuttgart  1883 

Stouff,  L.,  Professeur  ä l’Universitö,  in  Dijon  1902 


Correspondirendes  Mitglied. 

Jahr  der 
Aufnahme 

Coolidge,  W.  A.  B.,  Magdalen  College,  in  Grindelwald, 

am  Sandigenstutz  1891 
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GAB  ES 

IN  DER  SCHLACHT  BEI  MURTEN 
AUF  SEITE  DER  SCHWEIZER  UND 
IHRER  VERBÜNDETEN  EINEN 
OBERANFÜHRER? 


Vox 


R.  LUGINBÜHL. 


Von  jeher  waltete  über  die  Führerschaft  der  Schweizer  und 
ihrer  Verbündeten  in  der  Schlacht  bei  Murten  eine  gewisse  Un- 
sicherheit. Einzelne  Chronisten  und  Geschichtschreiber  geben  dem 
gesamten  Heer  einen  Oberanführer;  so  bezeichnet  Jörg  Hochmut1) 
als  solchen  Hans  Waldmann  von  Zürich,  J.  J.  Fugger2)  den 
Grafen  Oswald  von  Thierstein,  und  ihm  scheint  der  unmittelbar 
nach  der  Schlacht  abgefasste  und  an  den  Rat  zu  Frankfurt  ein- 
geschietye  Bericht  des  Doktor  Joh.  Gelthuss  Recht  zu  geben3). 
Pierre  de  Blarru  in  seiner  « Nanceide  » und  Jacobus  de  Meyer 
in  seinen  Commentarii  rcrum  Flandriarum 4)  nennen  den  Herzog 
Henat  als  Oberanführer,  Knebel5)  und  Etterlin6)  den  schwäbi- 
schen Ritter  Wilhelm  Ilerter  von  Herteneck.  Andere  Chronisten 
und  Geschichtschreiber  — und  ihre  Zahl  ist  gross  — nennen 


Anmerkung.  Der  Verfasser  hielt  bei  der  Gesellschaftsversammlung 
'om  12.  September  190t,  in  St.  (iallen,  einen  Vortrag  über  das  hier  be- 
handelte Thema. 

■)  Anzeiger  für  Schweizer  Geschichte  VIII  68. 

i)  J.  J.  Fugger,  Spiegel  der  Ehren  etc.  des  Erzhauses  Österreich,  S.  830. 

J)  I*r.  Janssen,  Frankfurts  Reichskorrespondenz  II  378  79. 

4)  Ochseubein,  Die  Urkunden  der  Belagerung  und  Schlacht  bei  Murten. 
S.  420  und  423. 

4)  Basler  Chroniken,  herausgegeben  von  W.  Vischer,  A.  Stern,  C.  Chr. 
Hernoulli,  Aug.  Bernoulli  III  13,  26,  139. 

®)  P.  Etterlin,  Kronica  von  der  löblichen  Eidgnoschaft  (2.  Ausgabe 
v J.  J.  Spreng),  S.  209. 
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wohl  Hauptleute  der  grossem  Truppenkontingente,  wssen  und 
sagen  aber  nichts  von  einem  Oberanführer ; noch  andere  schweigen 
sich  darüber  vollständig  aus.  Von  den  genannten  fallen,  weil 
von  den  zeitgenössischen  Quellen  ungenügend  bewiesen,  bei  un- 
sern  Untersuchungen  Waldmann,  der  Graf  Oswald  von  Thierstein 
und  der  Herzog  Renat  ausser  Betracht,  nicht  aber  Wilhelm  llerter 
von  Herteneck,  den  man  in  mehreren  neuen  Geschiehtswerkeo. 
allerdings  alle  mit  Berufung  auf  dieselben  Quellen,  nämlich  auf 
Knebel  und  Etterlin,  genannt  sieht.  Es  seien  hier  nur  Emauuel 
von  Rodt1),  Fester  Ivirk2),  Meister3),  Delbrück4!  und  Aug. 
Bernoulli5)  erwähnt.  Warum  schliesst  sich  die  grosse  Mehrzahl 
der  Historiker  ihnen  nicht  an  ? Geschieht  es  etwa  aus  patriotischem 
Interesse,  weil  es  dem  Schweizer  widerstrebt,  in  der  bedeutendsten 
Waffentat,  welche  seine  Geschichte  kennt,  einen  Nichtschweizer 
an  der  Spitze  zu  sehen.  Delbrück  scheint  in  seinem  geistreichen 
Werke  an  so  etwas  zu  denken,  wenn  er  bei  einer  Erzählung 
Bullingers6)  von  einer  »reinen  Erfindung,  dein  Geist  der  Eifer- 
sucht gegen  den  österreichischen  Führer  entsprungen»,  spricht. 
So  ist  es  wohl  wissenschaftliche  Ehrenpflicht,  der  Fräge  der 
Führerschaft  näher  zu  treten. 

Über  die  hier  in  Frage  kommende  Persönlichkeit  Wilhelm 
Ilerter  von  Herteneck  wurde  an  der  Jahresversammlung  der 
schweizerischen  geschichtforschenden  Gesellschaft  1S74  von  J.  J- 
Amiet  ein  Vortrag  gehalten,  der  nachher  im  Sonntagsblatt  de* 
»Bund»  1876,  No.  17,  18  und  19,  unter  dem  Titel  »Wilhelm 
Herter,  der  Held  von  Murten  >■,  gedruckt  herausgekonimen  ist. 

')  E.  v.  Kodt,  Die  Kriege  Karls  des  KUhuen  II  265. 

*)  Kirk,  History  of  Charles  the  Bold.  111  394 

s!  Meister,  Neujahrsblatt  der  Zürcher  Feuerwerker -Gesellschaft 
1877,  S.  34. 

*)  Hans  Delbrück.  Die  Perserkriege  und  die  Burgunderkriege.  8 201 
u.  256. 

6)  Aug  Bernoulli  im  Basler  Neujahrsblatt  No.  78  (1900),  S.  II 

•)  II.  Delbrück  l.  c.  S.  245  Bullinger  hat  genannte  Erzählung  unter 
Änderung  eines  Namens  Hans  Eüssli  entnommen.  Ochsenbein  1 c.,  S.  505 
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Vor  einiger  Zeit  erschien  eine  Biographie  Herters  von  dem 
Stuttgarter  Altertumsforscher  Theodor  Schön  in  den  Reutlinger 
Gesell ichtsbliittern , Bd.  V und  VI.  Stammsitz  des  Ministerial- 
geschlechts  Herter  war  das  jetzt  in  Ruinen  liegende  Schloss 
Herteneck  bei  Tübingen.  Der  Name  Wilh.  Herter  tritt  zuerst 
im  Jahre  1449  in  einem  Verkaufsakt  auf.  Etwa  5 Jahre  lang 
war  er  Obervogt  auf  Wildberg  im  Dienste  Ulrichs  von  Württem- 
berg, in  welchem  Amte  er  1462  von  Thomas  von  Falkenstein, 
der  eben  seine  Herrschaft  Farnsburg  hatte  an  Basel  verkaufen 
müssen,  abgelöst  wurde.  Nach  der  Niederlage  bei  Secken- 
heim wurde  er  ein  Jahr  lang  in  harter  Gefangenschaft  gehalten. 
1468  trat  er  in  österreichische  Dienste  und  wurde  Hauptmann 
iu  Waldshut,  wo  er  namentlich  freundschaftliche  Beziehungen  mit 
Zürich  unterhielt ').  Als  bald  darauf  die  rheinischen  Waldstätte 
an  Burgund  übergingen,  blieb  Herter;  blieb  aber  auch,  als  die- 
selben 1474  wieder  unter  österreichische  Herrschaft  zurückkehrten. 
Wir  sehen  ihn  hierauf  an  der  Schlacht  bei  Hericourt  teilnehmen2). 
Im -Frühling  1475  trat  er  für  kurze  Zeit  in  den  Dienst  Basels 
und  beteiligte  sich  am  Zuge  nach  der  heutigen  Waadt.  Aber 
schon  im  Oktober  gleichen  Jahres  stand  er  wieder  im  Dienste 
Österreichs.  Nachdem  er  bei  Murten  mit  Auszeichnung  gefochten, 
nahm  er  an  den  darauf  folgenden  Friedensunterhandlungen  mit 
Savoien  als  österreischer  Thedingsmann  ganz  hervorragenden  An- 
teil3). Die  Tagsatzung  empfahl  am  16.  August  1476  Herter 
zum  Nachfolger  des  als  Landvogt  in  Ensisheim  zurücktretenden 
Grafen  von  Tierstein,  da  er  in  seinem  Dienst  treu  befunden  und 
den  Eidgenossen  besonders  lieb  geworden  sei'*).  Doch  wurde  statt 

*)  J.  J.  Amict.  Sonntagsblatt  de*  « Bund » 1876.  S.  130. 

*)  Geschirhtforscher  V 72. 

")  Eidg.  Abschiede  II  582,  696,  598,  601,  602,  604  , 613,  615,  618. 

•)  Eidg  Abschiede  II  613;  da*s  «ich  dieses  Lob  der  Tagsatzung  wohl 
hauptsächlich  auf  Herters  Tätigkeit  als  Thedingsmann  bezieht,  geht  aus 
Eidg.  Absch.  II  602  hervor,  wo  von  der  grossen  trllw,  müh  und  arbeit» 
der  3 Schiedsrichter  die  Rede  ist. 
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seiner  Wilhelm  von  Rappoltstein  gewählt1).  Seiner  Fürsprache 
hauptsächlich  hatte  es  dann  Herzog  Renat  zu  danken 2),  dass  er 
von  den  Eidgenossen  die  nötige  Zahl  Söldner  bewilligt  erhielt, 
womit  dann  bei  Nancy  8)  der  letzte  entscheidende  Schlag  gegen 
Karl  den  Kühnen  geführt  wurde.  W.  Herter  starb  nach  Kneliei 
am  2.  März  1477  in  Basel;  sein  Leichnam  wurde  nach  Tübingen 
geführt4).  Knebel  notiert  seinen  Hinschied  mit  den  Worten: 
«Obiit  miles  Herter,  magnus  corpore,  magnus  prudencia,  magntt« 
consilio  et  sermone  qui  ab  omnibus  fuit  luctus  tarn  principibus. 
nobilibus  et  ignobilibus,  in  armis  expertissimus  ...  et  taliter  egit. 
ut  eciam  rustici  diligerent  eum  » s). 

Fragen  wir  zuerst,  was  bei  den  Eidgenossen  Usus  in  Kriege 
Zeiten  war.  Wenn  sie  auszogen,  dann  hatte  jeder  Ort  seine 
eigenen  Führer.  Die  Hauptleute  sämtlicher  Kontingente  bildeten 
den  Kriegsrat,  der  den  Schlachtplan  entwarf.  Was  hier  die  Mehr- 
heit beschloss,  dem  hatte  sich  die  Minderheit  zu  fügen.  Oft,  be- 
sonders um  1415  scheint  nicht  einmal  das  der  Fall  gewesen  zu 
sein;  denn  1416  erklärte  das  zum  Zuzug  ins  Eschental  gemahnte 
Zürich,  es  wolle  nur  dann  mitziehen,  wenn  die  Boten  versprächen, 
dass  auf  dem  Zuge  dem  Mehr,  welches  unter  den  Hauptleuten 
erginge,  der  Minderteil  folge15).  Wenn  es  damals  Mühe  hatte. 
Beschlüssen  der  Mehrheit  Nachdruck  zu  verschaffen  und  sie  zur 
Ausführung  zu  bringen,  so  war  noch  viel  weniger  daran  zu 
denken,  dass  sich  die  einzelnen  Truppenkorps  einem  < Iberanfährer 
gefügt  hätten. 

')  Basier  Chroniken  III  G8. 

a)  Eidgen.  Abschiede  II  631,  636  ff. 

3)  Da  die  Schweizer  bei  Nancy  als  Sflldner  kämpften,  fallt  die?» 
Schlacht  hier  ausser  Betracht  Vgl.  übrigens  Basl.  Chroniken  III  Ö2:  Berti't 
Chronik  d.  D.  Schilling  II  111  ft'.;  J.  Dierauer,  Geschichte  der  Schweiz. 
Eidgenossenschaft  II  2)1. 

4)  Basler  Chroniken  III  139;  vgl  Kodt  1.  c.  II  401:  Neue  yuellen- 
Sammlung  zur  badischen  Laudesgeschichte  III  413. 

A)  Basler  Chroniken  III  139. 

®)  Eidgen.  Abscniede  I 165. 
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Die  Kriegsgeschichte  der  Schweiz  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert kennt  die  Institution  einer  persönlichen  Oberleitung  nicht; 
eine  solche  vertrug  sich  nicht  mit  der  Souveränität  der  erst  im 
Zusammenwachsen  begriffenen  Orte.  Das  an  den  einzelnen  histo- 
rischen Ereignissen  nachzuweisen,  würde  hier  zu  weit  führen. 
Aber  wenn  es  auch  nicht  eine  m einer  einzigen  Person  ver- 
körperte Oberleitung  gab,  so  gab  es  nichtsdestoweniger  einen  ein- 
zigen Willen,  den  durchzuführen  Hauptleute  und  Mannschaft  sich 
meist  um  so  mehr  angelegen  sein  Hessen,  als  sie  — denn  nicht 
selten  traten  Hauptleute  und  Mannschaft  zu  einer  Kriegslands- 
gemeinde zusammen  — selber  Schöpfer  derselben  waren.  Gerade 
das  ist  ein  Charakteristikum  der  von  den  Eidgenossen  ange- 
wendeten und  durch  sie  neu  aufgekommenen  Kriegsführung.  Selbst 
noch  in  dem  an  Gefechten  und  Schlachten  reichen  Schwabenkrieg 
findet  sich  nicht  ein  einziges  Beispiel,  wo  sich  ein  Oberanführer 
nachweisen  Hesse.  Erst  auf  dem  Mailänderzug  des  Jahres  1512 
gaben  sich  die  Schweizer  in  der  Person  des  Freiherrn  von  Ilohen- 
sax  einen  Oberanführer.  Die  Institution  ging  aber  schon  bald 
darauf,  nicht  gerade  zu  ihrem  Vorteil  wieder  in  die  Brüche.  Dass 
die  Eidgenossen  ihre  Kriege  im  14.  und  15.  Jahrhundert  ohne 
obersten  Feldhauptmannn  führten,  ist  für  viele  schwer  verständ- 
lich. für  einige  geradezu  unbegreiflich.  Sie  können  sich  ein  Ileer 
ohne  eine  in  einer  einzigen  Person  verkörperte  Oberleitung  nicht 
denken.  Darum  wird  von  ihnen,  wo  sich  auch  nur  die  geringste 
Handhabe  zur  Nennung  eines  Oberanführers  findet,  diese  er- 
griffen. 

Doch  sehen  wir  nun,  ob  sich  in  den  der  Schlacht  bei  Murten 
vorausgehenden  Burgunderkämpfen  bei  Hericourt  und  Grandson 
ein  Oberanführer  findet.  Über  die  Schlacht  bei  Hericourt  sind 
wir  aus  primären  Quellen,  nämlich  durch  die  zum  Teil  ausführ- 
lichen Berichte  der  dabei  beteiligten  Führer  wohl  unterrichtet. 
Sowohl  die  Berner  Hauptleute  *),  als  auch  die  Luzerner 2), 


')  Geschichtsforscher  VI  301 
■)  Geschichtsfreund  XXIII  (14. 
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Basler1)  und  Solothurner2),  setzten  ihre  Regierungen  von  der  Schlacht 
unmittelbar  nachher  in  Kenntnis.  Von  den  Baslern  sind  zwei,  ton 
den  Solothurneru  sogar  drei  Berichte  eingelaufen.  Aber  kein  ein- 
ziger dieser  Berichte  tut  eines  Oberbefehlshabers,  noch  weniger 
Herters  als  solchen  Erwähnung.  Auch  nicht  der  im  Statthalterei- 
archiv zu  Innsbruck  aufgefundene,  an  den  Herzog  Sigtnund  ge- 
sandte Bericht3).  Ebenso  wenig  die  für  diese  Schlacht  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommenden  Chroniken  von  D.  Schilling4!, 
Knebel5)  und  Tusch6).  Gleichwohl  behauptet  Witte,  auf  den 
sich  auch  andere  berufen,  dass  W.  Herter  den  < Oberbefehl  de» 
gesamten  Heeres»  geführt  habe7).  Witte  nennt  aber  seine  Quelle 
nicht,  so  wenig  wie  der  Amerikaner  Foster  Kirk,  der  in  seiner 
history  of  Charles  the  Bold  sagt:  «William  Herter  was  invested 
with  the  chief  command»8).  Ich  nehme  deshalb  an,  dass  sich 
beide  auf  E.  v.  Rodt  stützen  9) , der  das  gleiche  behauptet l0). 
Letzterer  beruft  sich  auf  A.  Schilling,  Seite  137  der  früheren  Aus- 
gabe. Hier  aber  steht  nichts,  weder  von  einem  Oberanführer, 
noch  von  Herter.  Ohne  Zweilfel  folgerte  E.  v.  Rodt  die  Ober- 
leitung W.  Herters  in  dieser  Schlacht  aus  dein  Umstand,  das» 
sich  die  Eidgenossen  nicht  als  < Hauptsächer » , sondern  bloss  als 

’)  Basler  Chroniken,  herausgeg.  v.  \V.  Viscber  u.  C.  Cbr.  Bernotilii 
II  125;  J.  J.  Amiet,  Die  Burgunderfahnen  des  Solothurner  Zeughauses 

S.  63. 

2)  J.  J.  Auüet  1.  c , S.  60—63. 

а)  Basler  Chroniken  III  421. 

4)  Die  Berner-Chronik  des  Diebold  Schilling,  berau-geg  v Gast»' 
Tobler  I 180  ff. 

5)  Basler  Chroniken  II  120  ff. 

б)  Die  hurgundisch  Historie,  eine  Rcimchronik  von  Hans  Erhärt 
Tusch,  herausg  v.  K.  Wendling  u.  Aug.  Stöber  in  Alsatia.  I 394  ff. 

7)  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrliein».  Neue  Folge.  VI  3Tt>. 

*)  Kirk,  History  of  Charles  the  Bold  III  16. 

9)  Witte  1.  c.  VI  386.  Antn.  2.  Bodt,  « dessen  Darstellung  der  Schlacht 
hier  allein  in  Betracht  kommt  ■. 

'«)  E.  v.  Rodt  I.  c.  I 313,  318 
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«Helfer»  bezeichnen1).  Aber  das  ist  noch  kein  Grund  zu  be- 
haupten, dass  Ilerter  den  Oberbefehl  geführt  habe.  Überdies 
sprechen  noch  andere  Umstände  dagegen.  Die  Truppen  der  Nie- 
dern Vereinigung  nahmen,  um  die  Schweizer  als  « Hauptsächer» 
erscheinen  zu  lassen,  das  weisse  Kreuz  an2).  Da  würde  Öster- 
reich, wenn  es  die  Oberleitung  übernommen  hätte,  gerade  das 
Gegenteil  von  dem  getan,  was  jene  getan  haben.  Auch  in  seinem 
{•olitischen  Interesse  musste  es  liegen,  die  Eidgenossen,  die  noch 
vor  kurzem  in  ganz  anderem  Verhältnisse  zu  ihm  gestanden,  als 
« Hauptsächer » erscheinen  zu  lassen  und  sich  also  möglichst 
wenig  in  den  Vordergrund  zu  drängen. 

Im  Verzeichnis  der  Lösegeld-Taxation  der  bei  Hericourt  ge- 
fangenen Feinde  finden  wir  die  Notiz3):  «Ein  Knab  unter  seinen 
Jahren  ist  Wilhelm  Ilerter,  Hauptmann,  geschenkt.»  Hätte  Herter 
wirklich  die  Stelle  eines  Oberanführers  bekleidet,  so  würde  hier 
ohne  Zweifel  oberster  Hauptmann  oder  Feldhauptmann  stehen. 

Als  zu  Beginn  des  Jahres  1474  Wilhelm  Herter,  damals 
noch  in  burgundischen  Diensten  stehend,  mit  800  Reitern  durch 
Basel  ziehen  wollte,  wurde  ihm  der  Durchpass  verweigert  und 
bedeutet,  ut  iret  quo  vellet;  warum?  «quia  dum  pridem  hic 
fuisset,  se  taliter  habuisset,  ut  creditum  perdidisset» 4).  I)a  hätte 
dann  Herter  schon  bedeutende  Beweise  seines  veränderten  Ver- 
haltens gegen  Basel  innert  der  10  unterdessen  verflossenen 
Monatea  geben  müssen,  wenn  sich  diese  Stadt  seinem  Kommando 
unterstellen  sollte.  Aus  all  dem  geht  hervor,  dass  es  nicht  bewiesen 
ist,  dass  Herter  in  der  Schlacht  bei  Hericourt  Oberanführer  war. 

Dass  sich  die  Schlacht  bei  Grandson  ohne  erwählten  Ober- 
anführer  abwickelte,  wird  im  allgemeinen  nicht  bestritten.  Weder 
die  Berichte  der  Hauptleute  noch  die  Chronisten5)  tun  einer 

')  Geschichtsfreund.  XXIII  64:  Diebold  Schilling  1.  c.  I 179. 

*)  Basler  Chroniken  III  423. 

a)  Geschichtforscher  V 72. 

4)  Basler  Chroniken  II  49. 

&)  Chabloz,  La  bataille  de  Grandson  d’apres  vingt-cinq  auteurs  par 
B.  van  Muyden,  besonders  S.  17. 
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solchen  Erwähnung.  Ich  kann  mich  deshalb  darüber  kurz  fassen. 
D.  Schilling1)  erzählt,  dass  die  Hauptleute  und  Venner  die  Ord- 
nung machten,  und  von  Etterlin  2)  hören  wir  Worte  wie : <■  wurdent 
die  Eidgenossen  ze  ratt»  «ward  mengerlei  geratten»,  «also  ward 
man  da  angends  ze  ratt»  «ward  unter  Eidgnossen  das  mer»  usw. 
Einzig  Knebel  macht  eine  Ausnahme,  indem  er  Hermann  von 
Eptingen,  der  den  18,000  Schweizern  120  österreichische  Reisige 
zuführfe,  als  Oberanführer  bezeichnet.  Erberichtet8),  dass  ■ Her- 
mannus  de  Eptingen,  miles  strenuissimus  capitaneus  equitum  dorni- 
norum  de  liga  ordinans  suas  acies  populorum  disposuit,  ut  Ber- 
nenses,  Basilienses  et  Switzeri  sub  solo  vexillo  sive  banerio  Ber- 
nensium  in  faciem  exercitum  ducis  agrederentur,  precedentibm 
hiis  qui  longas  cuspides  deferrent,  ad  latus  vero  unum  disposuit 
hos,  qui  tnanuules  pixides  habebant,  ad  latus  autem  alteruni  auo* 
equites  disponebat ; reliqui  vero  de  aliis  civitatibus,  quorum  multus 
erat  numerus,  eos  a tergo  invaderent  et  circa  castra  Granson», 
ita  quod  medii  fiereut  inter  exercitum  ducis  et  castra  Gransonensia.> 
Knebel  steht  mit  dieser  Behauptung  betreffs  Oberleitung  und  Rück- 
angriff, sowie  auch  mit  der  bald  darauf  folgenden  Mitteilung,  da«« 
H.  von  Eptingen  angesichts  des  Feindes  yor  der  Schlacht  tam- 
quani  princeps  den  Ritterschlag  erteilt  habe4),  unter  allen  zeit- 
genössischen Berichterstattern  allein  und  befindet  sich  damit  im 
Widerspruch  mit  den  wirklichen  Tatsachen ; nur  beiläufig  sei  er- 
wähnt, dass  100  Jahre  später  Pontus  Ileuterus  in  seinen  rerum 
Burgundiarum  libri  sex  die  erste  Behauptung  wieder  aufgreift 
und  verficht.  Die  Erinnerung  an  II.  von  Eptingen  blieb  indes 
bei  unserm  Kaplan  Knebel  nicht  lange;  denn  schon  ein  Jahr 
nachher  weiss  er  nichts  mehr  von  ihm ; da  machte  er  W.  Herter. 
der  gar  nicht  an  der  Schlacht  teilgenommen,  zum  Helden  von 
Grandson,  behauptet  er  doch  keck,  dass  dieser  Karolum  dueeni 


')  Berner-Chronik  des  I ».  Schilling  I 377 
s|  IV  Etterlin,  Kronica.  S.  202  3. 

”)  Basler  Chroniken  11  352 
4)  Basler  Chroniken  II  388. 
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Burgundie  in  tribus  bellis  maximis  vicit  et  tandem  stravit;  iste 
ordinavit  illa  rria  bella ').  Damit  widerspricht  und  richtet  sich 
Knebel,  dem  wir  sonst  so  wichtige  Aufschlüsse  verdanken,  in 
diesem  Punkte  seihst. 

Auch  mit  der  Behauptung,  dass  die  Vorhut,  bestehend  aus 
Bernern,  Baslern  und  Schwyzern,  sich  unter  ein  einziges  Banner, 
nämlich  dasjenige  Berns  gestellt,  steht  Knebel  allein,  da  nicht 
einmal  der  Berner  Chronist  Diebold  Schilling  etwas  davon  weiss. 
Eine  solche  Unterstellung  verschiedener  Kontingente  unter  ein 
Banner  pflegte  zwar  ausnahmsweise  vorzukommen,  so  bei  der 
eidgenössischen  Schutztruppe  in  Freiburg  in  den  Tagen  vor  der 
Schlacht  bei  Murten.  Der  Chronist  Gerold  Edlibach  berichtet, 
Seite  153,  dass  die  «eignossen  vnder  einander  zu  ratt  wurden, 
dz  sy  ein  obroster  hoptman  nemen  weltind ; also  ward  der  bans 
waldman  von  Zürich  erwelt  ( zu  obristen  hopttnan  jn  der  statt 
friburg;  also  schlugend  die  andern  eignossen  alle  jre  fenliti  vff 
vnd  zugend  vnder  miner  herren  von  Zürich  fenlin».  Die  Unter- 
stellung unter  ein  Banner  soll,  wie  mir  Herr  Professor  Dr.  Oechsli 
mitteilt,  auch  bei  der  Umgehungskolonne  Wollebs  in  der  Schlacht 
bei  Frastenz  vorgekommen  sein. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Schlacht  bei  Murten.  Als  primäre 
Quellen  müssen  wohl  der  Hauptleute  Schlachtberichte,  soweit 
solche  noch  vorhanden,  gelten.  In  Ochsenbeins  verdienstlichem 
Werk : « Die  Urkunden  der  Belagerung  und  Schlacht  von  Murten 
(1876)  sind  sie  zusammengestellt4).  Kein  einziger  erwähnt  eines 
Oberbefehlshabers.  Besonders  interessant  ist  der  Bericht  des  Strass- 
burgere  Hans  von  Kageneck3):  «Item  uff  gestern  samstag  ist  von 
allem  rat  geordnet  Wilhelm  Herter,  Friedrich  von  Fleckstein 
und  Veltlin  von  Nuwenstein  mit  eim  reisigen  gezuge,  nemlich 
VP,  pferde  des  hertzogen  von  Burgunde  here  zu  berennen  und 
besehen,  wie  und  wo  er  anzugriffen  sy.  Do  die  in  das  velt 


■)  Basler  Chroniken  III  139. 
s)  Och«enbein,  Urkunden  etc.,  8.  302  ff. 

*)  Üehsenbein  I.  c , S.  310. 
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kommen  eint,  haben  botscbaft  in  unser  liere  hinder  sich  getun, 
uff  zu  sin. » Wie  nahe  hätte  es  hier  gelegen,  beizufugen,  dass 
W.  Herter  oberster  Haupttnann  gewesen  oder  dass  er  uumittelbar 
nachher  dazu  gewählt  worden  sei.  Doch  kein  Wort  davon.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  für  unsere  Zwecke  sind  die  Berichte  von 
schwäbisch-österreichischer  Seite,  stammte  doch  Herter  aus  dem 
Schwabenland,  war  dessen  Rittern  allen  wohl  bekannt  und  Stand 
im  Dienste  Österreichs.  Wäre  es  möglich,  dass  ihn  seine  Volks- 
genossen totgeschwiegen?  Das  würde  der  Fall  sein,  wenn  die 
Behauptung  von  der  Oberanführerschaft  Herters  richtig  wäre. 
Denn  kein  einziger  österreichischer  Bericht  erwähnt  seiner;  fast 
einstimmig  heben  sie  die  Verdienste  des  Grafen  von  Tierstein 
hervor.  Doktor  Johann  Gelthuss  macht  diesen,  wie  schon  oben  er- 
wähnt, in  seiner  Relation  an  die  Stadt  Frankfurt  sogar  zum  Ober- 
kommandanten ');  von  Herter  kein  Wort.  Auch  der  Bericht  Jörg 
Molbingers  zu  Ravensburg2),  der  sich  auf  die  gleichlautende  Aus- 
sage dreier  verschiedener  Schlachtboten  stützt,  der  auch  die  Zu- 
züger mit  ihren  Kommandanten  nennt  und  viele  schwäbische 
Ritter  aufzählt,  sagt  kein  Wort  von  Herter.  Weder  Veit  Weber3) 
noch  Hans  Jakob  Fugger4)  nennen  ihn.  Für  unsere  Zwecke 
gar  keine  oder  nur  unbedeutende  Ausbeute  gewähren  uns  die  De- 
peschen der  mailändischen  Gesandten  Panigarola,  d’Appiano 
und  Petrasancta 5),  die  Chroniken  der  Niederländer  Jakobus  de 
Meyer6),  Pontus  Heuterus,  der  Lothringer  Pierre  de  Blarru  und 
Nicolas  Remi,  der  Burgunder  Olivier  de  la  Marche  und  Louis  Gollut, 

M Dr.  Janssen,  Frankfurts  Reichskorrespondenz,  II  379  ff  «Dt 
grave  Oüwaldt  hat  den  raisigen  zewg  mitsampt  den  KoCknechten  geordi- 
niert.  > 

J)  Ochsenhein  1.  c.,  S.  338. 

s)  v.  Liliencron,  Hist.  Volkslieder  II  92  ff 

4)  J.  J.  Fugger,  Spiegel  d Ehren  des  Erzhauses  Österreich.  S e30- 

s)  F.  de  Gingins  La  Sarra.  DC peches  des  ambassadetirs  milxnai-  sur 
le»  campagnes  de  Charles  le  Hurdi. 

6)  Vgl.  die  Auszüge  dieses  und  der  folgenden  bei  Ochsenbein  1.  c, 
S.  419  ff. 
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der  Elsässer  Hans  von  Gersdorff  und  Hans  Erhärt  Tusch,  der  Fran- 
zosen Phil,  de  Commines,  Thomas  Basin,  Jean  Molinet,  Jacques 
du  Clerc,  Jean  Wavrin  de  Forestel  u.  a.  Wie  österreichische 
Chronisten  den  Grafen  von  Tierstein  7, um  Oberanführer  erheben, 
so  lothringische  und  französische  den  Herzog  Renat. 

Befragen  wir  nun  die  schweizerischen  Chronisten.  Als  den 
bedeutendsten  stellen  wir  hier  wohl  mit  Recht  Diebold  Schilling 
oben  an.  Er  erzählt l):  « Dozwischen  (nämlich  bis  zur  Ankunft  der 
Zürcher)  waren  alle  houptlüt,  venner  uud  rate  von  stetten  und  len- 
dem  darzu  von  andern  puntgnossen  und  zügewanten  tag  und  nacht 
bi  einandern  zü  bedenken  und  ratslagen,  wie  si  die  Sachen  nach 
eren  nngriffen  und  handlen  wollen,  dann  si  allvegen  in  ffirsorgen 
vvarent,  der  hertzog  und  die  recht  schuldigen  wurden  inen  ent- 
rinnen, als  vorhin  vor  Granson  ouch  beschechen  was.  Und  wurden 
des  mit  einandern  einhelliclichen  zü  rat,  das  si  in  dem  namen 
gottes  und  mit  siner  gütlichen  hilf  den  rechten  herren  am  ersten 
angriflfen  und  den  inmassen  hinderziechen  wolten,  das  er  inen  nit 
möcht  entrinnen ; dann  si  meinten,  ob  si  ioch  den  herren  von 
Röymont  . . . am  ersten  angriffen  und  erslügen,  so  wurden  der 
berzog  und  ander  rechtschuldigen  zü  Höcht  bewegt  uud  müssten 
die  armen  und  unschuldigen  liden. » Schilling  darf  um  so  mehr 
Bedeutung  beanspruchen,  als  er  für  seine  Darstellung  auch  den 
jetzt  verlornen  Bericht  des  Luzerner  Ratsbuches  benutzt  hat a).  An 
jenen  Beratungen  nahmen  weder  Renat  noch  Waldmann,  weder 
Herter  noch  Tierstein  teil ; denn  Renat  traf  erst  am  Freitag,  also 
am  Tage  vor  der  Schlacht,  vormittags  1 1 Uhr,  in  Solothurn  ein  3), 
Waldmann  harrte  in  Bern  der  Zürcher,  und  gelangte  mit  ihnen 


')  Berner-Chronik  il.  D.  Schilling  II  43;  Wattelet,  Freiburger  Ge- 
schichtsblätter I 72. 

*)  Berner  Chronik  d.  D.  Schilling  II  355;  Aug.  Bernoulli  im  Jahr- 
buch für  Schweizer  Geschichte  I 150;  Herr  Prof.  Dr.  Bllchi  in  Kreiburg 
teilt  mir  gütigst  mit,  dass  auch  die  Varianten  der  Freiburger  Schilling- 
Redaktionen  nichts  von  Herter  als  Überanführer  wissen. 

*)  Ochsenbein  1.  c.,  S 299. 
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erst  am  Samstag  Morgen  nach  Murten  *) ; Tierstein  fand  sich  am 
Freitag  Mittag  ebenfalls  in  Bern2),  während  seine  Reisigen  (mit 
Herter)  am  gleichen  Tag  früh  von  Solothurn  gegen  Bern  auf- 
brachen3). Tierstein,  Herter  und  Renat  konnten  so  erst  am 
Freitag  Abend  spät  im  Lager  vor  Murten  eintreffen.  Schilling 
nennt  Hans  von  Hallwil  als  Führer  der  Vorhut  uud  Kaspar  von 
Hertenstein  als  solchen  der  Nachhut.  Edlibach  erzählt,  dass  < min 
herren  inn  (Waldmann)  zu  hoptman  des  gantzen  zügs  von  züricb 
machtend » *).  Von  einem  Oberanführer  weiss  er  so  wenig  wie 
auch  Alb.  v.  Bonstetten,  der  den  Grafen  von  Tierstein  und  Herter 
als  Hauptleute  der  ersten  oder  österreichischen  Abteilung  der 
Reisigen  bezeichnet,  während  er  der  zweiten  die  Lothringer, 
Strassburger  und  Basler  zuteilt6).  Weder  die  Freiburger  Chro- 
nisten Hans  Fries6)  und  Ludwig  Stemer7),  noch  der  Basler 
Niklaus  Rüsch 8),  oder  der  Verfasser  der  anonymen  Chronik  der 
Burgunderkriege9),  weder  Hans  Füssli10),  noch  der  Verfasser  der 
Entreprises  du  duc  de  Bourgogue  contre  lesSuisses11)  oder  Hein- 
rich Gundelfingen  la),  kennen  einen  Oberbefehlshaber. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Chronik,  die  für  die  Behaup- 
tung, dass  Herter  Oberanführer  gewesen,  die  Hauptquelle  bildet, 

')  Ochsenbein  1.  c.,  S 315.  Kdlibach  Chronik,  S.  155. 

:)  Ochsenbein  l.  c.,  S.  299. 

3)  Ochsenbein  1.  c.,  S.  299;  dass  W.  Herter  mit  diesen  Reisigen  zog, 
sagt  Knebel.  Basler  Chronik  111  11. 

*)  Edlibach  Chronik,  S.  155. 

'■’)  Archiv  für  Schweizerische  Geschichte  XIII  309. 

fi)  Berner-Chronik  d.  Dieb.  Schilling  II  411  ff.  (herausg.  v.  A.  Büchi) 

7)  Ochsenbein  I.  c , S.  507. 

8)  Basler  Chroniken  III  331. 

9)  Basler  Chroniken  V 522  (herausg.  v.  Aug.  Bernoulli). 

“')  Ochsenbein  1.  c.,  S.  505.  II.  Füssli  ist  Quelle  Bullingers.  Da* 
Gespräch  Felix  Kellers  mit  Herter  (vgl.  Delbrück  245)  entnahm  Bulliuger 
II  Füssli,  wo  indes  statt  Keller,  Wnldmann  steht. 

")  Chroniques  du  chamoine*  du  Neuchntel,  S.  308. 

12)  Archiv  des  histor  Vereins  des  Kantons  Hern  IX  197  ff. 
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zum  schon  wiederholt  angeführten  Diarium  des  Kaplans  Knebel l). 
Er  bezeichnet  ihn  als  «eapitaneus  totius  exercitus  confoederatorum 
(qui)  ordinavit  bellum  contra  Burgundum » 2) ; an  einem  andern 
Orte8)  nennt  er  ihn  < ordinator  belli  et  aeierum».  Und  beim 
Tode  Herters  rühmt  er  diesem  seinem  Liebling  nach,  dass  er 
« Carolum  ducem  Burgundie  in  tribus  bellis  tnaxiinis  vicit  et 
tandem  stravit;  iste  ordinavit  tria  bella » 4),  was  zum  vornherein 
nicht  richtig  ist,  da  Herter,  wie  wir  oben  gesehen,  an  der  Schlacht 
bei  Grandson  gar  nicht  teilgenornmen  hat.  Aber  auch  diese  offen- 
bare Unrichtigkeit  abgerechnet,  widerspricht  sich  Knebel  selbst 
auf  eigenartige  Weise.  Wenn  Herter  Oberanführer  war,  so  musste 
er  sich  doch  durch  irgend  eine  Handlung  oder  wenigstens  durch 
einen  Befehl  vor,  während  oder  nach  der  Schlacht  als  solchen 
ausweisen.  Da  bereitet  uns  denn  Knebel  selbst  eine  Überraschung. 
Am  Morgen  des  Schlachttages  — es  kann  mit  Rücksicht  auf  die 
Erlasser  nicht  früher  geschehen  sein  — also  unmittelbar  vor  der 
Schlacht  wurden  der  Mannschaft  die  Kriegsartikel,  deren  Knebel 
sechs  angibt,  verlesen  und  eingeschärft.  Hier  hatte  nun  doch  der 
Oberanführer  Gelegenheit,  sich  der  Mannschaft  als  solchen  vor- 
zustellen, da  es  ja  bis  dahin  nicht  geschehen.  Aber  hören  wir, 
was  Knebel  acht  Tage  nach  der  Schlacht  in  sein  Tagebuch  ein- 
trug5): Weckerus  comes  de  Bisch  nomine  ducis  Lotbaringie,  Her- 
mannus  de  Eptingen  et  Wilhelmus  Herter  nomine  ducis  Austrie 
et  Johannes  de  Halwilr  nomine  eonfederatoruin  fucrunt  eapitanei 
illius  exercitus  et  publicaverunt  per  organum  Johannis  de  Hal- 
wilr militis  etc.  Aus  dieser  wichtigen  Mitteilung  ersehen  wir  erst- 
lich, dass  W.  Herter  noch  unmittelbar  vor  der  Schlacht  gleich- 
gradig  mit  andern  Hauptleuten  genannt  wird,  sodann,  dass  die 
Publikation  der  Kriegsartikel  nicht  einmal  ihm,  sondern  Hans 

')  Auf«  sorgfältigste  herausgegeben  von  W.  Vischer  und  C.  Chr. 
Bernoulli  im  2.  und  3.  Band  der  Basler  Chroniken 

*)  Basler  Chroniken  III  11. 

J)  Basler  Chroniken  III  20. 

4)  Basler  Chroniken  III  139. 

M Basler  Chroniken  III  18. 
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von  Hallwil  übertragen  wurde.  Zum  Beginn  der  Sehlacht  lässt 
Knebel  eine  veränderte  Angriffsriclitung  angeben,  aber  nicht  durch 
Herter,  sondern  durch  quidam  atnannus  de  Switz  — es  kann, 
wie  Oechsli  und  Tobler  überzeugend  nacbgewiesen,  nicht  Kätzi. 
sondern  nur  Dietrich  In  der  Halden  gemeint  sein  !),  « ille  fuit  duetor 
qui  nt  vir  prudentissimus  swasit,  non  recta  via  aggredi  deberent. 
sed  per  declivum  montis,  ubi  bombarde  eos  nocere  non  possent»*!. 
Unmittelbar  nach  der  Schlacht  hätte  ein  Oberanführer  auch  Ge- 
legenheit gehabt,  sich  geltend  zu  machen,  z.  B.  bei  der  Plünde- 
rung des  burgundischen  Lagers.  Das  Zelt  Karls  des  Kühnen 
wurde  dem  Herzog  Renat  überlassen ; D.  Schilling  bemerkt  hiezu 
ausdrücklich 3) : < Do  wurden  gemein  houptlüt  ze  rat,  das  si  doo 
herzogen  mit  sinen  dienern  darin  lassen  wollten,  als  ouch  be- 
schach».  Von  den  drei  Führern4)  des  am  Morgen  des  Schlacht- 
tages unternommenen  Rekognoszierungsrittes  nennt  Knebel  natür- 
lich nur  Herter  * precedeus  totum  exercitum  eo  die  quo  bellum 
factum  fuit  mane  sabbato » 5).  Also  weder  vor,  noch  während 
oder  nach  der  Schlacht  lässt  sich  eine  Handlung  oder  ein  Be- 
fehl nachweisen,  der  Herter  als  Oberanführer  erscheinen  lässt. 

Es  muss  hier  auch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  wir  unter 
den  Gewährsmännern  Knebels  meist  Kleriker  und  verhältnis- 
mässig nur  wenige  Laien  treffen,  am  wenigsten  Kriegsleute,  die 
ihn  doch  am  besten  hätten  unterrichten  können®).  Noch  ein 
anderer  Umstand  muss  hier  in  Betracht  gezogen  werden.  Es 
fallt  auf,  dass  Knebel  den  Grafen  Oswald  von  Tierstein,  den  Land- 
vogt und  Hauptmann,  den  unter  allen  österreichischen  Reisigen 
im  Rang  Höchststehenden,  im  Kampf  bei  Murten  so  wenig  her- 
vortreten lässt,  und  doch  hat  sich  derselbe,  wie  mehrere  Berickt- 


')  Anzeiger  f.  Schweizer  Geschichte  IV  388  u.  VIII  95 
!)  Basler  Chroniken  III  26 

3)  Berner-Chronik  d.  D.  Schilling  II  54;  vgl.  Altatia  I 435 

4)  Ochsenbein  1.  c.,  S.  310. 
s)  Basler  Chroniken  III  11. 

*)  Basler  Chroniken  III  49o  491. 
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erstatter  und  Chronisten  *)  versichern,  rühmlich  gehalten ; einige 
machen  ihn  gar  zum  Haupthelden.  Sein  Biograph  behauptet,  dass 
der  22.  Juni  1476  der  schönste  Tag  im  Leben  des  Grafen  Os- 
wald v.  Tierstein  gewesen  sei  *).  Aber  in  Basel , wo  Knebel 
lebte  und  schrieb,  war  kein  Mann  unpopulärer  als  Oswald  v.  Tier- 
stein, und  das  nicht  ganz  mit  Unrecht.  Die  Stadt  konnte  ihm 
nicht  vergessen,  dass  er  sich  im  Jahr  1466  durch  eine  blutige 
Mordnacht  ihrer  hatte  bemächtigen  wollen3),  dass  sie  sich  end- 
lich mit  Gewalt  seiner  unendlichen  Zollplakereien  hatte  erwehren 
müssen4)  und  erinnerte  sich  auch  noch  der  * grässlich  zornigen 
Worte»3),  welche  er  in  Solothurn  gegen  ihren  Gesandten  aus- 
gestossen.  Natürlich  war  der  alte  Groll  auch  dann  nicht  ge- 
schwunden, als  die  politischen  Verhältnisse  ihn  zwangen,  kehrt 
zu  machen,  um  Bundes-  und  Kampfgenosse  seiner  bisherigen 
Feinde  zu  werden ; hatte  er  doch  Ende  1475  einen  Mailänder  Kauf- 
mann, trotzdem  dieser  von  Basel  einen  Geleitsbrief  erhalten,  auf 
sein  Schloss  Pfeffingen  geschleppt 6),  auch  den  Nasenfang  in  der  Birs 
über  Gebühr  ausgedehnt,  was  zu  unaufhörlichen  Reklamationen  ge- 
führt hatte.  Auch  mit  dem  Domkapitel  hatte  er  sich  überworfen 7). 
Die  Erbitterung  und  das  Misstrauen  gegen  ihn  war  deshalb  ge- 
blieben 8).  Man  kann  sich  des  Eindrucks  nicht  entschlagen,  dass 
der  Kaplan  Knebel,  der  ja  auch  kaiserlicher  Notar  war  und  ohne 
Zweifel  in  Herter  einen  würdigeren  Vertreter  habsburgisch-kaiser- 
licher  Interessen  sah,  als  es  Tierstein  war,  unter  dem  Eindruck 
der  Unpopularität  des  letztem  und  der  grossen  Popularität  des 


')  Ochsenbein  1.  c.,  S.  305;  Fugger  u.  a. 

2)  Martin  Birmann  in  Basler  Jahrbuch  1883,  S.  77. 

*)  Basler  Chroniken,  herausg.  v.  Aug.  Bernoulli,  IV  346  f.,  56  V 
435,  460 

*)  Basler  Chroniken  V 436,  460. 
s)  Basler  Chroniken  V 460  ff. 

*)  Basler  Chroniken  II  316. 

7)  Basler  Chroniken  II  26,  54,  67. 

•)  Vgl.  z.  B.  Basler  Chroniken  II  361. 


Digitized  by  Google 


18  Gab  es  in  der  Schlacht  bei  Murten  auf  Seite  der  Schweizer 


erstem,  den  einen  auf  Kosten  des  andern  zu  sehr  in  den  Vorder- 
grund stellt l). 

Der  zweite  Chronist,  der  Herter  als  Oberanführer  bezeichnet, 
ist  Petermann  Etterlin2).  Er  berichtet  über  den  Burgunderkries: 
als  Augenzeuge3),  und  von  jeher  hat  man  seiner  Darstellung 
dieser  Periode  grosse  Bedeutung  beigemessen.  Er  schrieb  seine 
Chronik  zwar  erst  30  Jahre  nachher  und  liess  sie  1507  durch 
Michael  Furter  in  Basel  erscheinen.  Etterlin  behauptet,  dass  « 
< vil  zitt  und  kurtzwil  mit  lesen  alter  historien  > 4)  zugebracht 
habe.  Wenn  er  auch  Knebel  wahrscheinlich  nicht  gelesen  hat. 
obgleich  er  als  Kanzlei-  und  später  als  Gerichtsschreiber  lateinisch 
verstand,  wenn  vielleicht  auch  nicht  so  gut  wie  französisch  b, 
so  mochte  er  doch  von  ihm  und  seinem  Diarium  Kenntnis  haben 
durch  seinen  Basler  Freund  Rudolf  Huseneck,  dem  er  vor  dem 
Druck  seine  Chronik  mit  der  Bitte  zuschickte,  er  möge  * die 
matery  verlesen,  wo  vnd  ob  das  nott  wurd  oder  were,  erbessem. 
corrigieren,  mindern  oder  meren,  ye  nach  gelegenheit  vnd  gestalt 
der  sacli » ®).  Huseneck  antwortete  ihm  zwar,  dass  sich  sehn* 
Korrekturen  hauptsächlich  auf  den  Stil  erstrecken  werden  und 
dass  er  < der  substantz  sins  vergriffe  nütz  nemen  > 7)  wolle ; doch 
bleibt  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  Etterlin  gerade 
betreffs  der  Führerschaft  in  der  Murtenschlacht  von  Huseneck 
oder  dem  Diarium  Knebels  selbst  beeinflusst  worden  ist.  Doch 
beweisen  lässt  es  sich  nicht. 


>)  Schwer  zu  begreifen,  das«  Ochsenbein  1.  c.,  S.  061.  drn'Kapian 
Knebel  einen  Verehrer  Tierstein«  nennt. 

3)  Kronica  von  der  löblichen  Eidgenossenschaft.  Erste  Ausgabe  1507 
zweite  durch  Spreng  1752  (zitiert  nach  der  zweiten) 

3)  S.  205  und  201). 

4)  Etterlin,  Kronica,  S.  2. 

4)  Anzeiger  für  Schweizergeschichte  II  134;  Aug.  Bernoulli  im  Jahr- 
buch für  Schweizer  Geschichte  I 51.  53. 
s)  Etterlin,  Kronica,  S.  2. 

7)  Etterlin,  Kronica,  S.  3. 
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Es  muss  hier  darauf  hingewiesen  werden  — und  ich  folge 
dabei  der  grundlegenden  Arbeit  Aug.  Bernoullis  über  Etterlin» 
Chronik1)  — dass  sich  dem  Luzerner  Chronisten  auch  da,  wo 
er  Selbsterlebtes  erzählt,  Unrichtigkeiten  nachweisen  lassen2). 
Dass  er  sich  auch  betreffs  der  Führerschaft  in  der  Schlacht  bei 
Murten  getäuscht,  wäre  deshalb  nicht  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit. Etterlin,  ein  Werkzeug  Frankreichs,  durch  dessen  Pensionen 
er  sich  aus  dem  Sumpf  seiner  Schulden  herauszuarbeiten  hoffte  3), 
ist  auch  kein  unparteiischer  Zeuge.  Persönlichkeiten,  die,  wie 
Caspar  Ton  Hertenstein4),  ihm  zu  nahe  getreten  oder  die,  wie 
II  ans  Waldmann,  wegen  ihrer  anti-französischen  Gesinnung5)  ihm 
nicht  sympathisch  waren,  liess  er  auch  in  der  Chronik  seine  Hache 
fühlen,  diesen  durch  vollständiges  Terschweigen,  jenen  aber  durch 
die  schnöde  Bemerkung,  dass  von  den  Luzernern,  welche  bei 
Murten  den  Ritterschlag  erhalten,  er  allein  die  Ritterschaft  an- 
genommen habe8).  Dieses  Fälschen  der  Geschichte  durch  Ver- 
schweigen treibt  er  sogar  so  weit,  dass  er  von  dem  historisch  be- 
deutsamen Schicksal  seines  engern  Landsmanns  Frischhans  Theiling 
kein  Wort  sagt7).  Da  ihm  ohne  Zweifel  auch  Hans  von  Hallwil 
unsympathisch  war  und  er,  obgleich  er  im  allgemeinen  wenig 
Namen  gibt,  bei  dieser  wichtigen  Schlacht  doch  wenigstens  einen 
hervorragenden  Führer  nennen  zu  müssen  glaubte,  griff  er  auf 
Herter  und  machte  ihn  gerade  zum  Oberanführer.  Doch  auch  das 
ist  bloss  eine  Vermutung. 

Viel  wichtiger  und  für  unsere  Zwecke  erspriesslicher  ist 
seine  Darstellung  der  Schlacht  selbst ; sie  gibt  uns  den  Schlüssel 
zur  Lösung  unserer  Frage  in  die  Hand.  Etterlin  erzählt  nämlich 

')  Im  Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte  I 46 — 174,  256. 

-)  Aug  Hernoulli  im  Jahrbuch  f.  Schw  Gesch.  1 155,  157 

3)  Aug.  Hernoulli  1.  c.  I 55,  56. 

•)  Th.  v.  Liebeiiau,  Han«  Holbein  d.  J.  Fresken  am  Hertenstein- 
Hause  in  Luzerm.  nebst  einer  Geschichte  der  Familie  Hertenstein,  S.  90 

s)  Th.  v.  Liebenau  1.  c.,  S.  85.  Anm. 

*)  Etterlin«  Kronica,  S.  209. 

")  Ang.  Bernoulli  1.  c.  I 159. 
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folgendes1):  « als  man  allenthalben  zuo  samen  kam,  ward  mao 
gemeinklichen  ze  Ratt,  wie  man  der  sach  toon,  wie  Tnd  wen 
man  den  Hertzogen  von  Burgunn  angriffen  wölte.  Vnder  anderem 
ward  man  ze  ratt,  das  man  momendes  . . . sölte  ein  züg  bin 
über  schicken  durch  das  holtz,  das  leger  ze  besichtigen.  Dem 
wie  geratten  was,  ward  nach  gangen».  Dann  berichtet  der  Chronist 
über  den  Rekognoszierungsritt  am  Samstag  Morgen  unter  strö- 
mendem Regen,  den  Zusammenstoss  mit  der  burgundiseben  Wache, 
die  Meldung  an  das  Heer  und  dessen  Aufbruch  zur  Schlacht 
und  fahrt  dann  fort2):  «Und  do  man  kam  zue  dem  holtz,  do 
begond  man  anfachen  die  Ordnungen  ze  machen,  Do  was  ein 
strenger  nottuester  Ritter,  genant  herr  Wilhelm  Hertter,  der 
domalen  beder  herren  von  Oesterich  vnd  Lotringen  DienetmnD 
was,  der  ward  zuo  einem  obristen  Houptman  gesetzt.  Der  vieng 
an,  machet  vnd  ordnet  die  ordnung».  Somit  wird  nach  Etterlin 
Herter  erst  unmittelbar  vor  der  Schlacht  zum  Oberanführer  ge- 
wählt; der  Rekognoszierungsritt  sogar  wird  noch  auf  Befehl  des 
Kriegsrats  ausgeführt.  Er  sagt  uns  auch,  worin  die  Tätigkeit  des 
Oberanführers  bestanden  habe,  nämlich  im  Ordnen  der  Truppen. 
Herter  war  Zugsordner  oder  wie  Knebel  sagt,  ordinator  acierum. 
Ein  solcher  schien  nötig  zu  sein,  da  sich  einzelne  Kontingente, 
wie  z.  B.  die  Lenzburger  mit  den  Aarauern  und  Bruggern 3)  um 
den  Vorrang  stritten.  Zum  Zugsordner  eignete  sich  Herter  bei 
seiner  allgemeinen  Beliebtheit  mit  seiner  imponierenden  Gestalt4) 
und  weithin  schallenden  Stimme4)  vortrefflich.  Aber  diese  »eine 
Tätigkeit  als  Zugsordner  erlitt  zum  vornherein  grosse  Einschrän- 
kungen: Dass  ins  Vordertreffen  die  Truppen  der  am  meisten  be- 
drohten Orte  oder  Kantone  kamen,  war  durch  den  Kriegsbrauch 
gegeben;  also  hier  Berner  und  Freiburger6),  denen  sich  aus  Freund- 

')  Etterlins  Kronica,  S.  208. 

*)  Etterlins  Kronica,  S.  209. 

3)  E.  v.  Rodt,  Die  Kriege  Karls  des  Kühnen  II  264. 

*)  Basl.  Chroniken  III  139;  magnus  corpore,  ».  auch  oben. 

3)  J.  J.  Amiet,  Sonntagsblatt  des  Bund  1876,  S.  146. 

°)  Dr.  Jansen,  Frankfurter  Reichskorrespondenz,  II  377. 
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schaft  oder  Kampfeslust  noch  die  Entlebucher  und  Schwyzer  *),  die, 
wie  bei  Grandson,  auch  hier  mit  den  Vorstreit  haben  wollten,  an- 
schlossen. Im  Vordertreffen  führte  Hans  von  Hallwil  mit  dem 
Schwyzer  Dietrich  In  der  Halden  und  dem  Freiburger  Petermann 
de  Faucigny  das  Kommando  und  machte  die  Ordnung1),  so  dass 
man  hier  Herters  wohl  nicht  bedurfte.  Da  es  galt,  mit  einem 
wuchtigen  Schlage  den  Feind  zu  zerschmettern  und  zu  diesem 
Zwecke  mächtige  erdrückende  Truppenmassen  mit  überraschender 
Schnelligkeit  auf  den  Feind  geworfen  werden  mussten,  kamen 
auch  die  Reisigen,  die  noch  bei  keiner  Schlacht  der  Eidgenossen 
so  zahlreich  erschienen  waren,  ins  Vordertreffen3),  indem  sie  sich 
auf  der  linken  Flanke  des  Fussvolks  in  zwei  Abteilungen  auf- 
stellten4); ihre  Aufstellung  gab  Herter  ohne  Zweifel  viel  zu  tun: 
aber  dass  hier  auch  der  Graf  Oswald  von  Tierstein,  der  unmittel- 
bare Vorgesetzte  Herters,  sowie  der  Herzog  Renat,  als  der  im 
Rang  Höchststehende,  ein  Wort  mitgesprochen  haben  werden,  muss 
schon  daraus  geschlossen  werden,  dass  jeder  von  ihnen,  wie  wir 
bereits  schon  oben  gehört,  von  den  Chronisten  seines  Landes  als 
Oberanführer  bezeichnet  wird.  Hinter  dem  zweireihigen  Vorder- 
treffen standen  die  Zürcher  unter  Hans  Waldmann  mit  den  Ost- 
schweizem,  sofern  diese  nicht  zu  spät  eintrafen,  und  an  sie  schlossen 
sich  die  übrigen  Orte.  Da  die  Truppen  eines  jeden  Orts  für  sich 
eine  Einheit  bildeten  und  sich  nicht  teilten  — Luzern  indes  macht 
bei  Murten  eine  Ausnahme 5)  — konnte  die  Aufgabe  Herters  als 
Zugsordner,  als  ordinator  acierum,  nur  darin  bestehen,  einzelnen 
Kontingenten  den  Platz  anzuweisen.  Dass  etwa  der  Fall  vorge- 

’)  Berner  Chronik  d.  D.  Schilling  II  45,  64.  Basler  Chroniken  III  26. 

*)  Berner  Chronik  d.  Diebold  Schilling  II  45,  414,  Basler  Chroniken 
III  26,  W.  Oechsli  im  Anzeiger  für  Schweizer  Geschichte  IV  386  und 
ToWer  ibidem  VIII  95. 

s)  Wattelet  in  Freiburger  Geschichtsblätter  I 73. 

4)  J.  Dierauer,  Geschichte  der  Schweiz.  Eidgenossenschaft  II  227  und 
Archiv  für  Schweiz.  Geschichte  XIII  309. 

4)  Die  Entlebucher  standen  beim  Vordertreffen,  s.  Berner  Chronik 
d.  D.  Schilling  II  45. 
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sehen  war,  dass  sie  auf  langen  hartnäckigen  Widerstand  stosaea 
und  vom  Grafen  von  Romont  im  Rücken  angegriffen  werden 
könnten,  und  dass  dann  Herter  die  nötigen  Dispositonen  zu  treffen 
gehabt  hätte,  dafür  haben  wir  gar  keine  Anhaltspunkte.  Mit  solchen 
Eventualitäten  rechneten  die  Schweizer  gar  nicht,  so  siegesgewiss 
machte  sie  die  grosse  Zahl  und  die  Kraft  ihrer  Arme. 

Ein  Zugsordner  ist  nun  aber  bei  weitem  noch  kein  Ober- 
anführer; zur  Wahl  eines  solchen  hätte  es  ganz  unzweifelhaft 
auch  der  Zustimmung  der  einzelnen  Regierungen  bedurft.  Dem 
gemeinen  Mann  aber  musste  Herter,  dieser  stattliche  Ritter,  der 
von  einem  Kontingent  zum  andern  ritt,  als  Oberanfuhrer  Vor- 
kommen. Einen  Niederschlag  dieser  Auffassung  des  gemeinen 
Mannes  haben  wir  nun  bei  Knebel  und  Etterlin.  In  dieser  un- 
richtigen Bezeichnung  Herters,  in  dieser  Aufbauschung  eines  Zug- 
ordners zum  Oberanführer  liegt  meines  Erachtens  der  springende 
Punkt.  Jetzt  begreifen  wir,  dass  keine  einzige  primäre  Quelle 
und  dass  alle  Chroniken  bis  an  jene  zwei  Herter  nicht  als  Obet- 
anführer  nennen.  Alle  die  Hauptleute,  Kriegsräte,  Regierungen, 
alle  die  vielen  Chronisten,  die  ihn  nicht  als  Oberkommandanten 
anführen,  sind  keine  Neider  oder  fälschende  Verschweiger : aber 
anderseits  dürfen  auch  Knebel  und  Etterlin  nicht  als  Fälscher 
bezeichnet  werden,  sondern  als  Chronisten,  die  eine  Handlung 
mit  einem  zu  viel  sagenden  Namen  bezeichnet  haben.  Gewiss, 
der  Tag  des  22.  Juni  1476  bedeutet  einen  Glanzpunkt  in  Herters 
Leben;  aber  dieser  ist  nicht  der  Held,  sondern  ein  Held  von 
Murten.  Übrigens  fühlten  schon  E.  v.  Rodt1),  Delbrück2)  u.  a. 
das  Unsichere  ihrer  Behauptung,  dass  Herter  Oberanführer  ge- 
wesen sei,  indem  sie  unmittelbar  darauf  die  Einschränkung  folgen 
Hessen,  < so  weit  der  Begriff  hier  überhaupt  anwendbar  ist '. 
Unsere  eingangs  aufgestellte  Frage : Gab  es  in  der  Schlacht  bei 
Murten  auf  Seite  der  Schweizer  und  ihrer  Verbündeten  einen 
Oberanführer?  müssen  wir  deshalb  mit  «Nein»  beantworten. 

*)  E.  v.  Rodt,  Die  Kriege  Karls  des  Kuhnen  II  265. 

2)  DelbrUck,  Die  Burgunderkriege  und  die  Perserkriege,  S.  244 
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Von  allen  Reformatoren  der  deutschen  Schweiz  hat  nach 
Zwingli  unstreitig  sein  Nachfolger  Heinrich  Bullinger  die  grösste 
Bedeutung  erlangt.  Sein  Verdienst  besteht  nicht  nur  darin,  das 
erst  begonnene  Reformationswerk  in  Zürich  im  Sinne  des  Be- 
gründers fortgeführt  und  befestigt  zu  haben ; sondern  durch  ihn 
ist  auch  der  zürcherischen  Kirche  ihre  hervorragende  Stellung  in 
der  Eidgenossenschaft  erhalten  und  ihr  Ansehen  im  Ausland  durch 
Anknüpfung  neuer  Verbindungen  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern 
auch  in  England,  Polen,  Ungarn  etc.  noch  ausgebreitet  worden. 
Ausser  seinen  Schriften  und  der  persönlichen  Einwirkung  auf 
zahlreiche  Schüler  aus  der  Nähe  und  Feme,  die  in  Zürich  den 
Studien  oblagen,  gewann  Bullinger  diesen  weitreichenden  Einfluss 
vor  allem  durch  einen  ausgedehnten  Briefwechsel,  den  er  mit 
ausserordentlicher  Sorgfalt  und  unglaublichem  Fleiss  in  immer 
grösserem  Umfang  nach  allen  Richtungen  hin  unterhielt. 

Unter  den  gleichgesinnten  Männern  in  der  Schweiz,  mit 
denen  der  Reformator  in  brieflichem  Verkehr  stand,  ist  der  Zeit 
und  der  Bedeutung  nach  Joachim  von  Watt,  wenn  schon  nur 
Bürgermeister  der  kleinen  Stadt  St.  Gallen,  die  nicht  einmal  zu 
den  eidgenössischen  Orten  zählte,  sondern  nur  eine  bescheidene 
Stellung  unter  den  Zugewandten  einnahm,  einer  der  ersten  ge- 
wesen. Ein  Mann  von  umfassender  Bildung,  eigentlich  Humanist 
und  Arzt,  jedoch  bald  nach  der  Rückkehr  in  die  Heimat  zu 
staatsmännischen  Geschäften  berufen,  hatte  er,  der  Altersgenosse 
und  vertraute  Freund  Zwinglis,  schon  früh  sich  der  Reformation 
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angeschlossen  und  durch  seinen  Einfluss  ihr  in  der  Vaterstadt 
zum  Siege  verholten;  in  der  Folgezeit  griff  er  sogar  mit  theo- 
logischen Schriften  in  den  Streit  der  Lehrmeinungen  ein  ue<1 
gewann  dadurch  weit  über  die  Heimat  hinaus  grosses  Ansehen. 

Bei  der  hervorragenden  Stellung,  die  sowohl  Bulliuger  ab 
Vadian  von  Amtes  wegen  und  vermöge  ihres  Anteils  an  der 
geistigen  Bewegung  ihrer  Zeit  eingenommen  haben,  bietet  der 
zwischen  ihnen  geführte  Briefwechsel  mehr  als  nur  persönliches  oder 
lokales  Interesse,  und  es  rechtfertigt  sich  der  Versuch,  ihren  gegen- 
seitigen Beziehungen  an  Hand  der  Briefe  nachzugehen.  Obwohl 
bei  weitem  nicht  die  gesamte  Korrespondenz  auf  uns  gekommen 
ist,  sind  doch  noch  mehr  als  zweihundert  Briefe  aus  den  Jahren 
1532  bis  1551  bekannt,  die  teils  in  der  Vadianischen  Briefsamm- 
lung  der  St.  Galler  Stadtbibliothek,  teils  auf  dem  zürcherischen 
Staatsarchiv  und  der  dortigen  Stadtbibliothek  im  Original  oder 
in  Kopie  aufbewahrt  werden l). 

Ein  Überblick  über  diese  stattliche  Reihe  ergibt  die  be- 
merkenswerte Tatsache,  dass,  von  den  allerersten  Briefen  abge- 
sehen, bis  zu  Anfang  der  vierziger  Jahre  fast  nur  solche  Bullinger- 
erhalten  sind,  in  den  folgenden  Jahren  Vadian  etwa  gleich  oft 
vertreten  ist,  von  1547  an  aber  seine  Briefe  an  Zahl  weit  über- 
wiegen und  nur  wenige  mehr  von  Bullinger  sich  finden,  obwohl 
kein  Zweifel  bestehen  kann,  dass  er  dem  Freunde  regelmässig 
geschrieben  hat.  Es  muss  also  ein  grosser  Teil  der  Korrespon- 
denz verloren  gegangen  sein,  und  sicher  hat  Bullinsrer,  als  er 
nach  dem  Tode  Vadians  sich  seine  Briefe  zurückgeben  liess,  mit 
gutem  Grunde  auf  der  Rückseite  des  letzten  der  ihm  zugestellten 

•)  Von  diesen  Briefen  sind  diejenigen  ans  den  Jahren  1532— lat" 
in  Band  V der  Ausgabe  der  Vadianischen  Briefsammlung  von  Athen; 
und  Wartmann  (St.  Galler  Mitteilungen,  Bd.  XXlXj  publiziert;  die  übrigen 
konnten  in  den  für  Fortsetzung  dieser  Ausgabe  angefertigten  Abschriften 
benützt  werden,  die  mir  Herr  I>r.  Hermann  Wartmann  in  dankenswerter 
Weise  bereitwilligst  zur  Verfügung  stellte.  In  den  Anmerkungen  sind  im 
folgenden  die  Briefe,  auf  welche  im  Text  Bezug  genommen  wird,  der  Ein- 
fachheit und  Gleicbmassigkeit  halber,  jeweils  nur  mit  dem  Itatum  zitiert 
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eine  Bemerkung  angebracht,  dass  nur  ein  geringer  Bruchteil  an 
ihn  zurückgelangt  sei ').  Eine  Erklärung  dieses  auffallenden  Ver- 
hältnisses gibt  ein  Brief  von  Johannes  Kessler.  An  ihn  hatte  sich 
Bullinger  gewandt  mit  der  Bitte,  für  Rückgabe  seiner  Briefe  zu 
sorgen;  Kessler  kam  dem  Wunsche  nach,  las  mit  Erlaubnis  der 
Witwe  aus  dem  Nachlass  die  von  Bullinger  stammenden  Briefe 
heraus  und  scheint  dabei  selbst  sich  gewundert  zu  haben,  dass 
ihre  Zahl  nicht  grösser  war,  so  dass  er  die  Magd  befragte.  Von 
dieser  erfuhr  er,  Vadian  habe  viele  Briefe  verbrannt3).  Ob  auch 
solche  des  Reformators  darunter  gewesen,  wusste  sie  freilich  nicht 
zu  sagen ; es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  wenn  wir  noch  eine 
Äusserung  beiziehen,  die  Vadian  selbst  einmal  diesem  gegenüber 
tut.  Er  sagt  nämlich  ausdrücklich,  er  pflege  Briefe  Bullingers  und 
anderer,  wenn  darin  Geheimnisse  enthalten  seien,  zu  verbrennen, 
damit  kein  Missbrauch  getrieben  werden  könne3).  Bei  dem  ver- 
trauten Charakter  der  Korrespondenz  mag  er  aber  nur  zu  oft  diese 
Vorsichtsmaßregel  für  nötig  befunden  haben.  Von  den  Briefen, 
die  Kessler  im  Nachlass  noch  gefunden  hatte,  behielt  er  mit 
Bullingers  Zustimmung  mehrere  zurück  ■*),  ebendie,  welche  heute 
noch  in  der  Vadianischen  Briefsammlung  enthalten  sind.  Die 
andern  sandte  er  nach  Zürich,  und  wahrscheinlich  waren  ihrer 
nicht  mehr,  als  wir  heute  noch  kennen;  sonst  hätte  Bullinger 


O Die  Notiz  findet  sich  auf  der  Rückseite  des  Briefes  Bullingers 
an  Vadian  vom  IG.  Dezember  1550  (Staatsarchiv  Zürich  K II  342,  23G) 
und  lautet:  < Ad  clarissimum  virum  D.  Joachimum  Vadiunum.  a morte 
eius  ad  me  remissm,  sed  ex  mille  decem». 

-)  Kessler  an  Bullinger.  29.  April  1551,  abgedruckt  in  der  Ausgabe 
der  Sabbata  (1902),  8.  644  f. 

3)  Vadian  an  Bullinger,  14.  November  1547 : S.  Cum  tuis  iiteris 

responsnrus  essem,  exemplum  et  maniim  tuarum  invenire  non  poteram 
et  arhitror  me  illud  ipsurn  in  festinatione,  ut  lit,  aiiis  cliartis  ad  te  paitlo 
ante  remissi»  infarsisse.  Sed  vel  ea  causaa  nihil  dispendii  admissum  est, 
quod  probe  niemor  sum,  quid  seripseris,  et  quod  tuas  aliorumque  literas, 
qttae  paulo  secretiora  contiuent,  Vulcano  soieo  eonsecrare,  ue  noeere  aiieunde 
vel  fraus  vel  perfidia  possit*. 

4)  Kessler  an  Bullinger,  22.  Mai  1551,  abgedruckt  Sabbata,  S.  645. 
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keinen  Anlass  zu  jener  Äusserung  gehabt.  Glücklicherweise  war 
er  selbst  weniger  ängstlich  und  bewahrte  die  an  ihn  gerichteten 
Briefe  mit  grosser  Sorgfalt  auf;  immerhin  müssen  aber  auch  von 
ihnen  im  Laufe  der  Zeit  noch  viele  ganz  verloren  gegangen  sein, 
von  andern  sind  nur  mehr  Kopien  erhalten.  Dieses  Verhältnis  hat 
den  Nachteil,  dass  wir  namentlich  für  die  bewegten  Jahre  154' 
bis  1549  fast  ganz  nur  auf  Briefe  des  einen  Teiles  angewiesen 
sind  und  für  die  Erwiderungen  von  der  andern  Seite  in  der  Haupt- 
sache uns  mit  den  dort  gebotenen  Andeutungen  begnügeu  müssen 

Bullinger  berichtet  in  seinem  Tagebuch:  «Anno  Domini 
millesimo  quingentesimo  vicesimo  quarto  Iulii  duodecima  primutn 
in  amicitiam  Vadiani  receptus  sum,  cum  is  ex  comitiis  Tugmis 
«gre  elapsus  Capellara  per  avia  profugisset » ■).  Als  junger  Mann 
von  kaum  zwanzig  Jahren  traf  also  Bullinger,  der  damals  im 
Kloster  Kappel  als  Lehrer  der  Konventualen  weilte  und  ganz  im 
Stillen  für  die  Reformation  wirkte,  zum  erstenmal  zusammen  mit 
dem  fast  vierzigjährigen  Vadian,  der  ihm  längst  bekannt  war  als 
einer  der  ersten  Gelehrten  seiner  Zeit  und  eben  jetzt  wegen  der 
Entschiedenheit,  womit  er  in  seiner  Vaterstadt  die  Reformation 
forderte,  auf  einer  Tagsatzung  in  Zug  Feindseligkeit  erfahren  und. 
um  Schlimmerem  zu  entgehen,  sich  nach  Kappel  geflüchtet  hatte 
So  gross  aber  äusserlich  der  Unterschied  war  zwischen  dem  ge- 
reiften Mann  und  hochangesehenen  Gelehrten  einerseits  und  dem 
noch  sehr  jugendlichen,  unbekannten  Klosterlehrer  anderseits,  es 
scheint  doch,  dass  sie  grosses  Gefallen  an  einander  fanden,  so  das« 
Bullinger  später  sich  rühmen  konnte,  bei  diesem  ersten  Zusammen- 
treffen die  Freundschaft  Vadians  gewonnen  zu  haben.  Ohne 
Zweifel  war  es  die  geistige  Verwandtschaft  der  beiden  Männer 
nicht  nur  in  der  entschieden  reformatorischen  Gesinnung,  sondern 
auch  in  dem  zur  Milde  neigenden  Charakter,  was  sie  rasch 
einander  nahetreten  liess  und  schon  damals  zu  der  vertrauten 
Freundschaft  der  späteren  Jahre  den  Grund  legte. 

*)  Heinrich  Bullinger«  Diarium,  herauxgeg.  von  E Egli  (Quellen  xur 
schweizer.  Reformation*ge»chichte  II),  S.  9. 
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Von  weiteren  Beziehungen  Vadians  zu  Bullinger  in  der  Zeit 
vor  dessen  Berufung  nach  Zürich  ist  fast  nichts  bekannt.  Immerhin 
mögen  sie  gelegentlich  in  Zürich  sich  wiedergesehen  haben  und 
trafen  jedenfalls  1528  bei  der  Disputation  in  Bern  zusammen, 
der  Vadian  präsidierte  und  Bullinger  als  Begleiter  Zwinglis  bei- 
wohnte. Aus  einem  viel  späteren  Briefe  vernehmen  wir  auch, 
dass  dem  Bürgermeister  und  andern  Mitgliedern  des  Rates  von 
St.  Gallen  dereinst  in  Bremgarten  von  dem  inzwischen  dorthin 
berufenen  Bullinger  Dienste  erwiesen  worden  waren,  für  welche 
der  St.  Galler  Rat  noch  im  Jahr  1545  ihm  Dank  zu  schulden 
glaubte1).  Wahrscheinlich  ist  diese  Andeutung  auf  das  Jahr  1531 
zu  beziehen,  auf  die  Verhandlungen,  die  in  den  Monaten  Juni 
bis  August  vor  Ausbruch  des  zweiten  Kappeierkrieges  in  Brem- 
garten geführt  wurden  und  an  denen  teils  Vadian  selbst,  teils 
andre  St.  Galler  Ratsboten  teilnahmen.  Ebenso  war  nach  der 
Katastrophe  bei  Kappel  Vadian  von  seiner  Vaterstadt  abgeordnet 
worden  nach  Bremgarten,  um  zwischen  den  streitenden  Parteien 
vermitteln  zu  helfen,  und  hier  traf  ihn  die  Kunde  von  dem  für 
St.  Gallen  so  unheilverkündenden  Frieden  Zürichs  mit  den  V Orten 
so  schwer,  dass  er  die  Besinnung  verlor  und  krank  nach  Zürich 
und  von  da  nach  St.  Gallen  gebracht  werden  musste2).  Ohne 
Zweifel  hat  auch  bei  diesem  traurigen  Anlass  Bullingers  Freund- 
schaft für  den  verehrten  Mann  sich  bewährt,  wenn  schon  ein 
ausdrückliches  Zeugnis  dafür  nicht  erhalten  ist.  Wenige  Tage 
nachher  musste  er  selbst  die  Vaterstadt  verlassen 3)  und  begab 


<)  Vadian  an  Bullinger,  8.  Juni  1545.  Er  schreibt,  für  eine  über- 
-andte  • testiticatio  * habe  Bullinger  nichts  zu  bezahlen,  hätte  auch  den 
Boten  nicht  so  reichlich  belohnen  müssen.  Alles  (ihrige  habe  der  Rat 
bestritten,  • qui  tui  exornandi  perstudiosus  est  ob  eximiam  beneficentiam, 
quam  et  mihi  legatione  fungenti  et  reliquis  nonnullis  senatorii  ordinis 
bominibuB  olim  Primguardue  exhibuisti » ; bei  passender  Gelegenheit  solle 
der  Dank  noch  besser  zum  Ausdruck  gebracht  werden. 

s)  Vgl.  Vadian,  Diarium  (Deutsche  Schriften  111),  S.  309. 
s)  In  Vadians  Bericht  über  die  Flucht  der  Reformierten  aus  Bremgarten 
wird  Bullinger  als  «gar  ain  geschikt  jung  man  > bezeichnet.  Diarium,  S.  308. 
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sich  nach  Zürich,  das  noch  im  gleichen  Jahre  den  erst  Sieben- 
undzwanzigjährigen  an  die  Stelle  des  bei  Kappel  gefallenen  Refor- 
mators berief. 

So  eng  aber  Yadians  Verbindung  mit  Zwingli  gewesen  war 
und  so  grosses  Gefallen  er  an  Bullingers  Persönlichkeit  gefunden 
haben  mochte,  so  dauerte  es  doch  längere  Zeit,  bis  der  durch 
Zwinglis  Tod  unterbrochene  enge  Anschluss  St.  Gallens  an  Zürich 
wieder  hergestellt  war.  Denn  die  zunächst  folgenden  Ereignisse, 
der  übereilte  Friedensschluss  der  Zürcher  und  die  Haltung  der 
beiden  mächtigen  Städte,  auf  welche  die  St.  Galler  ihre  Hoff- 
nung gesetzt  und  von  denen  sie  sich  jetzt  preisgegelrcn  sahen, 
hatten  eine  tiefe  Missstimmung  erzeugt.  Mit  bitteren  Worten 
sprach  sich  darüber  Vadian  in  einem  Briefe  an  Capito  aus1),  und 
auch  in  seinem  Tagebuch  fehlt  es  nicht  an  ähnlichen  Äusserungen, 
die  erkennen  lassen,  wie  tief  der  Groll  gegen  die  beiden  Städte, 
besonders  aber  gegen  Zürich,  Wurzel  gefasst  hatte.  « Niemand 
gloubt, » so  schreibt  er  an  einer  Stelle,  «-was  lichter  (?)  zwitracht 
zwüschet  Zürich  und  Bern  was,  Gott  erbann’s.  Jetweder  tail 
furcht,  der  ander  wurd  im  ze  mechtig.  Welichs  hochmütz  die 
überigen  Ort  zü  schand  und  schaden  körnend,  und  wir  von 
S.  Gallen  durch  farlällikait  der  stat  Zürich  von  eeren  und  wolfart. 
zü  denen  man  kon  was,  widerunt  zu  grosser  gfarlikait  körnend » i . 


')  Vadian  au  Capito.  14.  April  (?)  1532:  «Ad  tarn  foedas,  ut  tu  rerr 
eas  voca«,  pacis  cnnditiones  fatali  illa  calamitate  perpulsi  sumus,  quam 
prfepropera  illa  festinatione  Tigurini,  quam  essent  orsi  bellum  male  in- 
ceptuin,  tarn  dignis  sequabilibusque,  ceu  vides,  pacis  conditionibus  tinieruct 
Proinde  cum  sic  animatas  viileremus  urbes  potentes,  in  quarum  opes.  robur. 
Consilia  spem  nostram  omnem  coniiceramus,  ut  a pace  quantumvis  indign» 
illis  non  abborrerent  nec  aliud  haberent  in  ore  quam  curandum.  ne  accepu® 
cladem  gravi  aliquo  exitio  cumularemus,  tandem  et  nos  pnbliro  ornuium 
moerore  in  nassam  illam  vel  inviti  repsiinus  - etc.  Im  Datum  dieses  Briefr. 
oder  des  Briefes  von  Capito,  auf  welchen  er  die  Antwort  bildet  (vna 
21.  April  1532,  ebenda  S.  53)  muss  ein  Versehen  untergelaufen  sein. 

-)  Vadian.  Diarium  S.  307.  Den  Kappeier  Frieden  uennt  V»di»o 
wiederholt  einen  elenden  Frieden,  vgl.  Diarium  S.  328.  331,  333  und  du» 
S.  340  «Diser  erloser  friden»,  sowie  S.  309,  Absclm.  323. 
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Die  Erbitterung  war  namentlich  dadurch  hervorgerufen,  dass  die 
beiden  Städte  ihre  Verbündeten  in  den  Frieden  nicht  einge- 
scblossen,  sondern  ihnen  überlassen  hatten,  sich  mit  den  sieg- 
reichen Gegnern  abzufinden  Infolgedessen  hatte  sich  St.  Gallen 
genötigt  gesehen,  mit  schweren  Opfern  den  Frieden  zu  erkaufen 
und  dem  Abt  das  Kloster  wieder  zurückzustellen.  Auch  dass 
Zürich  bei  den  Verhandlungen  über  den  Ersatz  der  Kriegskosten 
sich  von  den  andern  Städten  gesondert  hatte,  war  sehr  übel  ver- 
merkt worden.  Auf  mehr  als  15,000  Gulden  berechnet  Vadian 
die  Kosten,  welche  der  Stadt  aus  den  beiden  Kappeierkriegen 
und  dem  Ausgleich  mit  dem  Abt  erwuchsen2).  Doch  erblickt 
er  einen  Trost  darin,  dass  wenigstens  die  Freiheit  des  Bekennt- 
nisses hatte  gewahrt  werden  können 3),  und  schliesst  deshalb  die 
Aufzählung  des  erlittenen  Schadens  mit  den  tröstlichen  Worten : 
«Nun  mag  die  zit  und  der  tag  euch  wol  körnen,  daß  unser 
nachkomen  nit  weitend,  dan  daß  sölicher  schad,  kost,  rnüe  und 
arbait  von  uns  ertragen  und  erduldet  were ; den  die  schikli- 
kaiten  Gottes  wunderbarlich  sind,  und  zürn  dikeren  mal  wir  zu 


')  Ebenda  S.  325:  «Oie  von  Zürich  und  Bern,  die  doch  houptsecher 
des  aufengklicheu  burgrechtz  warend  und  uf  dassclb  hin  stet  und  lendern 
mit  glüht,  niden,  brief  und  siglen  so  treflenlich  zügsait,  und  Zürich  des 
Wriee«  urhab  und  nnfang  wider  aller  steten  willen  und  gfallen : dannocht 
«o  Köndertem  sich  disg  zwo  stet  von  iren  wilund  mithurgerlichen  steten, 
natniieh  Basel,  Schaf husen , S.  Gallen,  Mülhusen,  und  erlütertend  sich 
heil,  in  dein  kosten  allain  für  sich  selb  zö  machen  und  nit  für  kain 
andere  stat.  Das  uns  von  den  Uberigen  steten  hoch  beduret,  daß  wir  also 
uf  die  erstatet  trttw,  uf  vcrlurst  libs  und  gätz  so  verächtlich  verschüttet 
witrdend 

*)  Vadian,  Diarium,  S.  390:  «Welichs  alles  sich  richlieh  in 

die  ftinfzechentusend  guldiu  verlouft,  darum  uns  unser  aidgnoßeu  von 
Zürich  uf  ain  stond  bracht  und  über  alles  unser,  der  christenlichen 
steten,  ermauen.  piten  und  warnen  mit  fraveler,  unbesinter  tat  in  so  vil 
Schadens  und  nit  schaden«  allain,  sonder  ouch  schaud  und  uneer  ge- 
worfen band  *. 

J)  Vgl.  den  oben  erwähnten  Brief  an  Capito  und  dazu  Diarium, 
S.  351. 
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bösem  rechnend  und  achtend,  das  wir  bald  nacher  uns  güt  and 
nützlich  gsin  sin  erfarend  und  erkennend  > *). 

Eine  Gesinnung,  wie  sie  in  diesen  letzten  Worten  sich  aus- 
spricht, musste  trotz  des  Vorgefallenen  eine  Annäherung  St.  Gallens 
an  Zürich  erleichtern,  und  tatsächlich  erfolgte  diese  noch  gegen 
Ende  des  gleichen  Jahres.  Vadian  selbst  berichtet  darüber:  <Und 
wiewol  etwas  Widerwillens  uf  vergangnen  krieg  uß  der  von  Zürich 
so  schädlicher  handlung  (vorhanden  was),  dannocht  fiel  derselb 
nach  und  nach  hin,  und  wie  man  sach  die  geschwinden  pratiken 
und  daß  die  5 Ort  an  dem  ufgerichten  friden  kain  benüegen 
hattend,  ouch  denselben  an  niemand  hieltend  und  doch  von  aller 
weit  unsere  gloubens  woltend  ghalten  werden,  ja  mit  gar  viel 
tyranni  und  hochmfttz  sich  merken  ließend,  unsem  glouben  uti 
dem  grund  ze  rüten  — , do  liess  man  sich  uß  liebe  und  ifer  güt- 
licher warhait  widerum  züsamen  mit  etwas  bewilguug,  anandem 
nit  zü  verlaßen  > a). 

Schon  im  Mai  hatte  Berchtold  Haller  in  Bern  Vadian  gegen- 
über das  dringende  Bedürfnis  nach  Wiederherstellung  der  Ein- 
tracht zwischen  den  reformierten  Orten  und  die  Meinung  aus- 
gesprochen, die  Anregung  dazu  dürfte  am  besten  von  Schaff- 
hausen  und  Basel  ausgehen  3).  In  seiner  Erwiderung  gab  Vadian 
die  Hoffnung  kund,  dass  es  gelingen  werde,  dies  Ziel  zu  er- 
reichen, und  wies  darauf  hin,  dass  der  Kaiser  an  die  lutherani- 
schen  Stände  das  Verlangen  gestellt  habe,  alle  Gemeinschaft  mit 
den  Zwinglianern  und  Wiedertäufern  abzulehnen.  Er  wünschte 
deshalb,  Haller  möchte  dafür  Sorge  tragen,  dass  die  Strassburger 
die  Verbindung  mit  den  schweizerischen  Glaubensgenossen  auf- 
recht erhielten  *).  Ebenso  bemühte  sich  auch  Zürich , engen- 
Fühlung  mit  Strassburg  und  Constanz  zu  gewinnen4),  während 


■)  Diarium,  S.  391. 

-)  Diarium,  S.  439. 

3)  Haller  an  Vadian.  25.  Mai  1532. 
*)  Vadian  an  Haller,  30.  Mai  1532. 
6)  Vadian,  DiHrium,  S 439. 
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Vadian,  von  allem  unterrichtet1),  mit  Erasmus  Kitter  in  Schaff- 
hausen und  mit  den  Baslern  in  Verbindung  trat,  die  in  ihren 
Erwiderungen  freudige  Zustimmung  ausdrückten  '-).  Die  Einsicht, 
wie  dringend  es  nötig  sei,  den  gegenseitigen  Groll  fahren  zu 
lassen  und  sich  zu  gemeinsamem  Handeln  gegenüber  den  Gegnern 
aufzurafTen,  wurde  noch  verstärkt  durch  einen  drohenden  Konflikt 
mit  den  V Orten.  Ein  von  Bullinger  ausgearbeitetes  Mandat, 
worin,  entgegen  allerlei  ausgestreuten  Gerüchten,  der  entschiedene 
Wille  Zürichs,  an  der  Reformation  festzuhalten,  dokumentiert 
war,  machte  auf  Freund  und  Feind  den  grössten  Eindruck3). 
Haller  berichtete  im  Oktober,  die  katholischen  Orte  wollteu  wegen 
Schmähung  der  Messe  in  dem  Mandat  gegen  die  Zürcher  Vor- 
gehen, und  man  beabsichtige,  wenn  sie  sich  davon  nicht  abbringen 
lassen  sollten,  einen  Tag  der  evangelischen  Städte  in  Brugg  abzu- 
halten. Gleichzeitig  forderte  er  Vadian  auf,  darauf  zu  sinnen, 
durch  welche  Mittel  die  Freundschaft  zwischeu  Bern  und  Zürich 
wiederhergestellt  werden  könnte 4).  Auch  Myconius  in  Basel,  dem 
Vadian  darüber  geschrieben  hatte  und  der  seine  Ansicht  teilte, 
dass  die  Gegnerschaft  der  katholischen  Orte  nicht  zu  fürchten 
wäre,  wenn  die  Verbindung  zwischen  den  drei  Städten  erhalten 
bliebe,  mahnte  ihn,  in  diesem  Sinne  auf  die  Berner  einzuwirken5). 

Jetzt  knüpfte  Vadian  auch  die  Beziehungen  zu  Zürich  wieder 
an.  Ob  bis  dahin  der  noch  nicht  ganz  überwundene  Groll  ihn 
davon  abgehalten  hatte  oder  die  Absicht,  erst  abzuwarten,  wie 
Bullinger  als  Nachfolger  Zwinglis  sich  bewähre,  darüber  ist  nichts 
bekannt.  Jedenfalls  machte  das  Bedürfnis,  in  enger  Verbindung 
zu  stehen  mit  dem  Oberhaupt  der  zürcherischen  Kirche,  das  auch 
auf  die  Leitung  der  Staatsgeschäfte  durch  seinen  Rat  Einfluss 


*)  Vadian,  Diarium,  S.  439. 

t)  Kitter  an  Vadian,  6.  August,  und  Myconius  und  Grynaeus  au 
Vadian,  21.  August,  Bersius  an  Vadian,  22.  August  1532. 

3)  Schulthess-Rechberg,  Heinrich  Bullinger  (Schriften  des  Vereins  für 
Reform.  Gesch.  XX,  1),  S.  37. 

*)  Haller  an  Vadian,  7.  Oktober  1532. 

0 Myconius  an  Vadian.  24.  Oktober  1532. 

3 < 
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übte,  sich  in  besonders  hohem  Mass  bei  ihm  geltend,  der  in  der 
glaubensverwandten  Stadt  eine  ähnliche  Stellung  einnahtn,  nicht 
nur  als  Bürgermeister  deren  Geschicke  lenkte,  sondern  auch  in 
kirchlichen  Dingen  in  Stadt  und  Land,  obgleich  nicht  Theologe, 
durch  sein  bisheriges  refomiatorisches  Wirken  und  seine  über- 
legene Persönlichkeit  massgebenden  Einfluss  ausübte.  Und  nachdem 
erst  die  Verbindung  einmal  angeknüpft  war,  erlitt  sie  keine  Unter- 
brechung mehr,  sondern  dauerte,  mit  den  Jahren  immer  inniger 
werdend,  bis  zu  Vadians  Tode. 

In  dem  ersten  erhaltenen  Briefe  an  Bullinger,  einer,  wie  er 
schreibt,  in  raschem  Eifer  hingeworfenen  Darlegung,  setzte  Vadiao 
auseinander,  wie  man  sich  verhalten  solle  gegenüber  dem  Ansinnen 
der  katholischen  Orte,  dass  das  zürcherische  Mandat  aufgehoben 
werden  müsse.  Er  drang  darin  hauptsächlich  auf  Zusammen- 
halten der  reformierten  Orte  trotz  Auflösung  des  Bündnisses  und 
Niederlage  zur  Förderung  des  Evangeliums  und  wies  hin  auf  das 
Beispiel  St.  Gallens,  das,  äusserlich  dem  Abt  unterlegen,  hin- 
sichtlich der  Reinheit  der  Lehre  den  Sieg  und  Unabhängigkeit 
davongetragen  habe,  wie  auch  der  Landschaft  die  Wahl  des 
Glaubens  freigelassen  sei ').  Bullinger  antwortete  offenbar  um- 
gehend, so  dass  schon  acht  Tage  später  Vadian  seine  Befriedigung 
darüber  bezeugen  konnte,  dass  durch  geschicktes  Vorgehen  der 
Zürcher  ein  Einverständnis  der  Städte  in  Festhaltung  der  Lehrt* 
und  Abweisung  aller  Verleumdungen  ungebahnt  und  dadurch,  wie 
auch  durch  die  gute  Haltung  der  Untertanenlande  der  Bestand 
der  Reformation  gesichert  sei,  falls  Zürich,  das  in  Wahrheit  für 
die  andern  die  Metropole  bilde,  wie  es  jetzt  den  Anschein  habt*, 
standhaft  bleibe  und  die  bisherige  führende  Stellung  sich  wahre. 
Im  übrigen  spricht  Vadian  sich  in  dem  Briefe  aus  über  die  Rat- 
schläge, welche  Bullinger  hinsichtlich  des  den  V Orten  gegen- 
über einzuschlagenden  Vorgehens  dem  Rat  eingereicht  harte1!. 
So  sehr  ihn  diese  ihrer  Entschiedenheit  wegen  erfreut  habeu 

')  Vadian  an  Bullinger,  20  November  1532. 

Vgl.  dazu  Schulthess-Rechberg,  Heinrich  Bullinger,  S.  39. 
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<von  Bullinger  war  für  den  äussersten  Fall  Auflösung  des  Bundes- 
verhältnisses mit  den  V Orten  vorgeschlagen  worden),  kann  er 
sie  doch  nicht  ganz  billigen.  Denn  einerseits  bestehe  Aussicht, 
dass  die  Gegner  die  Vergeblichkeit  ihrer  Bemühungen  einsähen; 
anderseits  könnte  Auflösung  des  Bundesverhältnisses  unberechen- 
bare Folgen  nach  sich  ziehen  und  Gelegenheit  bieten,  das  Volk 
gegen  die  Reformierten  aufzureizen  und  die  Landschaft  den  Städten 
zu  entfremden.  Dies  wäre  aber  leicht  zu  erreichen  durch  einen 
mit  fremder  Hilfe  begonnenen  Krieg,  wie  das  die  Haltung  der 
zürcherischen  Landschaft  im  Kappeierkrieg  nur  zu  deutlich  zeige. 
Besser  sei  es  deshalb,  ein  versöhnlicheres  Verfahren  einzuschlagen 
und  erst,  wenn  dieses  nicht  zum  Ziele  führe,  mit  Auflösung  des 
Bundesverhältnisses  zu  drohen.  Das  dürfte  genügen,  da  die  Gegner 
die  für  sie  resultierende  Schwächung  erkennen  müssten.  Zur  Aus- 
führung der  Drohung  alter  wäre  nur  im  äussersten  Fall  zu  schreiten 
und  nicht,  ohne  sich  um  Erhaltung  der  alten  Freunde  und  Ge- 
winnung neuer  Bundesgenossen  zu  bemühen,  eine  Einigung  mit 
den  Städten  jenseits  des  Rheines  und  den  christlichen  Fürsten, 
sowie  die  Freundschaft  Frankreichs  zu  suchen  und  die  Landschaft 
durch  Bedrohung  mit  Krieg  zum  Festhalten  an  der  neuen  Lehre 
zu  zwingen  *). 

Über  den  Stand  der  weiteren  Verhandlungen  in  dieser  Sache 
berichtete  Bullinger  im  März  1533 2).  Ein  von  Appenzell  aus- 
gehendes Gerücht  «der  von  Zürich  halb,  daß  si  ir  mandat  über- 
geben und  vast  schnitzig  werend,  darzü  in  kurzem  darzü  körnen, 
daß  die  von  Zürich  von  irem  glouben  ston»,  hatte  Anlass  ge- 
geben, dass  Vadian  Auftrag  erhielt,  Bullinger  zu  fragen,  wie  es 
des  Mandates  und  der  Rechtfertigung  halber  stehe 3),  worauf  dieser 
beruhigend  erwiderte,  man  sei  im  Gegenteil  nicht  gesonnen,  das 
Mandat  abzuschaffen,  sondern  das  Recht  darum  zu  suchen.  Infolge 
Nachgiebigkeit  der  Zürcher  Obrigkeit  wurde  aber  im  April  der 


')  Vadian  an  Bullinger,  28.  November  1532. 

Bullinger  an  Vadian,  8.  März  1533. 

3)  Vadian,  Diarium,  S.  517  (Abschn.  567). 
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Anstand  durch  einen  demütigenden  Vergleich  beigelegt,  weswegen 
Bullinger  namens  der  Synode  im  Mai  dem  Rat  offen  deren  Miss- 
fallen bezeugte,  aber  auch  versprach,  das  Möglichste  zur  Be- 
schwichtigung des  Volkes  zu  tun ').  Im  Zusammenhang  damit 
scheint  neuerdings  ein  Gerücht  entstanden  zu  sein,  dass  in  Zürich 
Neigung  herrsche,  zum  alten  Glauben  zurückzukehren,  so  das» 
Bullinger  für  nötig  fand,  nochmals  die  Grundlosigkeit  dieser  Be- 
hauptung zu  beteuern3). 

Die  Bestrebungen  um  Herstellung  eines  innigen  Zusammen- 
hanges der  reformierten  Glieder  der  Eidgenossenschaft  unter 
einander  uud  mit  den  deutschen  Reformierten  gaben  in  den 
folgenden  Jahren  Anlass  zu  häufigem  Briefwechsel.  So  konnte 
Bullinger  zu  Anfang  des  Jahres  1584  berichten,  dass  ein  Ver- 
such des  Basler  Bürgermeisters  Jakob  Meyer,  zwischen  Zürich 
und  Bern  zu  vermitteln,  an  ersterem  Orte  eine  günstige  Auf- 
nahme gefunden  habe3).  Vor  allem  aber  nehmen  in  den  Briefen 
aus  den  Jahren  1534  bis  1538  die  Bemühungen  um  Erzielung  eine» 
Einverständnisses  der  schweizerischen  reformierten  Kirchen  mit  der 
deutschen  über  die  Abendmahlslehre  einen  breiten  Raum  ein.  Sozu- 
sagen durch  alle  Stadien  lässt  sich  der  langwierige  Abendmahlsstreit, 
in  dem  Bullinger  und  Vadian  als  die  bedeutendsten  Vertreter  der 
Schweizer  Reformierten  gelten  dürfen,  an  Hand  des  Briefwechsels 
verfolgen,  zumal  wenn  noch  die  Briefe  der  Basler  und  Strassburger 
beigezogen  werden.  Bullinger  und  Vadian  waren  darin  einig,  dass 
beide  6ich  bereit  zeigten,  den  deutschen  Reformierten,  d.  h.  Luther, 
möglichst  weit  entgegenzukommen  und  jede  Erklärung  anzunehmen, 
die  sich  mit  Zwinglis  Auffassung  noch  irgendwie  vereinigen  lies», 
jedoch  durchaus  unter  Wahrung  derselben4).  Die  l'bereinstim- 


•)  Vgl.  Schulthens-Reehberg.  a.  a.  0.,  S.  39. 

*)  Bullinger  an  Vadian,  21.  September  1538. 

3)  Bullinger  an  Vadian,  3.  Januar  1534. 

4)  Sie  gingen  darin  weiter,  als  Berchtold  Haller  und  die  andern 
Berner  billigten,  vgl.  Haller  an  Vadian,  22.  Dezember  1534,  und  «peziru 
Bullinger  zeigte  mehr  Entgegenkommen  als  Leo  Jud  und  andere  Zflrtber. 
vgl.  Hausner  an  Vadian.  30.  Januar  1535. 
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mung  des  schweizerischen  Standpunktes  mit  der  Schrift  und  der 
alten  Kirche  legte  gerade  Vadian  in  einem  1536  erschienenen  um- 
fangreichen Werke,  den  sechs  Büchern  Aphorismen  über  die 
Abendmahlslehre,  dar,  wenn  er  auch  im  übrigen  sich  durchaus 
versöhnlich  zeigte ').  Bei  seiner  bekannten  Milde  wandten  denn 
auch  mit  Vorliebe  die  Basler  und  Strassburger  sich  an  ihn  mit 
ihren  Klagen  über  Halsstarrigkeit  der  Zürcher  und  suchten  durch 
ihn  auf  sie  einzuwirken3).  Umgekehrt  legte  Vadian  diesen  seine 
Aphorismen  zur  Begutachtung  vor,  worauf  sie  nicht  nur  ihre 
völlige  Zustimmung,  sondern  auch  die  Hoffnung  aussprachen,  dats 
durch  das  Werk  die  Einigung  gefordert  werde*).  Aus  Anlass 
dieser  Verhandlungen  über  die  Abendmahlslehre  forderte  ferner 
Bulliuger  im  Herbst  1536  Vadian  wiederholt  auf,  die  Frage  zu 
behandeln,  ob  der  Leib  Christi  durch  seine  untrennbare  Verbin- 
dung mit  dem  Wort  irgendwelche  dem  Begriff  des  Leibes  sonst 
nicht  zukommende  Eigenschaften  annehme,  eine  Frage,  die  ebenso 
gegen  Luthers  Lehre  einer  Mitteilung  göttlicher  Eigenschaften 
an  die  menschliche  Natur  wie  gegen  den  Mystiker  Schwenckfeld 
sich  richtete4).  Die  ausführliche,  noch  1536  abgefasste  Antwort 
in  Form  eines  Briefes  an  Bullinger  wurde  drei  Jahre  später  von 
diesem  mit  einer  Vorrede  und  Dedikation  an  den  Bündner  Johannes 
Travers  herausgegeben,  zusammen  mit  den  inhaltlich  verwandten 
fünf  Büchern  des  Tridentiner  Bischofs  Vigilius  gegen  Eutyches5). 

*)  * Joachimi  Vadiani,  consulis  Sangallensis,  aphorismorum  de  conside- 
ratione  eucharistiae  libri  VI.  • — Uber  seine  Stellung,  vgl.  auch  Stähelin, 
Die  reformatorische  Wirksamkeit  des  St.  Galler  Humanisten  Vadian  (Basler 
Beitr  z.  vaterl.  Gescb.  XI,  besonders  S.  239  ff.). 

5)  ' gl  Capito  an  Vadian,  3 März  und  26.  August,  Myconius  an  Vadian, 
12  September  und  5.  Dezember,  Bersius  an  Vadian,  5.  Dezember  1538 

*)  Vgl.  Bullinger  au  Vadian,  26.  Oktober  1535,  21.  Mai,  6.,  16.  und 
22.  August  1536. 

*)  Vgl  Stähelin,  a.  a.  0.,  S.  242  f. 

5)  « Orthodoxa  et  erudita  1).  Joachimi  Vadiani,  viri  clarissimi,  epi- 
stola,  qua  banc  explicat  quicstionem,  an  corpus  Christi  propter  coniuuc- 
tiooem  cum  verbo  inseparabilem  alienas  a corpore  conditiones  sibi  xumat. 
nostro  safculo  perquam  utilis  et  necessaria,  > etc.  Tiguri,  1539. 
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So  einig;  aber  die  beiden  Reformatoren  in  der  Auffassung 
der  Abendmahislehre  waren  und  so  sehr  beide  das  Zustande- 
kommen eines  Einvernehmens  wünschten  und  förderten,  ist  doch 
ein  Unterschied  darin  zu  gewahren,  dass  Bullinger  schon  weit 
früher  die  Hoffnung  auf  Erreichung  dieses  Zieles  aufgeben  zu 
müssen  glaubte  *)•  Noch  kurz  ehe  die  Verständigung  erzielt  w urde, 
erklärte  er  mit  aller  Entschiedenheit,  wenn  schon  die  Antwort 
der  Zürcher  an  Luther  vielen  und  besonders  den  Strassburgem 
nicht  gefallen  sollte,  seien  sie  nicht  gesonnen,  die  Sakramente 
in  die  glori  des  Herrn»  zu  erheben2).  Yadians  Streben  dagegen 
war  stets  vor  allem  auf  Einigung  gerichtet,  so  dass  Bullinger  im 
Scherz  noch  in  einem  Brief  vom  Jahre  1546  ihn  warnen  konnte, 
er  solle  den  Spanier  Franciscus  Dryander,  der  ihn  besuchen  wolle, 
nicht  merken  lassen,  dass  er  der  oft  gewechselten  Ansicht  Butzers 
günstig  gesinnt  sei ; denn  dieser  habe  Dryander  gegenüber  sich 
gebrüstet,  wie  zahlreiche  Leute  seiner  Lehre  anhingen,  und  halte 
unter  ihnen  auch  Vadian  genannt3). 

Während  so  in  den  dreissiger  JahreD,  namentlich  in  der 
zweiten  Hälfte,  die  kirchlichen  Angelegenheiten  in  dem  Brief- 
wechsel zwischen  Bullinger  und  Vadian  vorherrschen,  tritt  im 
folgenden  Jahrzehnt  im  Zusammenhang  mit  den  Zeitereignissen 
die  eidgenössische  Politik  und  das  Streben,  in  ihr  den  engen  An- 
schluss St.  Gallens  an  Zürich  zu  wahren,  wieder  mehr  in  den 
Vordergrund.  Die  Vorgänge  in  Deutschland  werden  mit  gespannter 
Aufmerksamkeit  und  Besorgnis  verfolgt  und  ihre  Rückwirkung  auf 
die  Eidgenossenschaft  ängstlich  erwogen.  Namentlich  ist  es  die 
Befürchtung  vor  der  Feindschaft  des  Kaisers,  die  da  immer  wieder 
zum  Ausdruck  kommt.  Schon  im  Juni  1542  besorgt  Bullinger, 
die  inneren  Orte,  die  trotz  Abmahnung  der  Zürcher  auf  der  Tag- 
satzung dem  französischen  König  in  seinem  Kampf  gegen  den 
Kaiser  zuzögen,  würden  sicher  noch  die  Eidgenossenschaft  ins 

■)  Bnl  linder  an  Vadian,  <i.  August  1530. 

*)  Bullinger  an  Vadian,  26.  Marz  1638. 

3)  Bullinger  an  Vadian,  1.  September  1646. 
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Verderben  stürzen  *),  und  im  Dezember  klagt  er,  dass  diese  durch 
das  Pensionen  wesen  ganz  zerfallen  und  alles  käuflich  sei ; in  den 
italienischen  Vogteien  befürchte  man  einen  Angriff  des  Markgrafen 
von  Guasto,  und  wenn  ein  solcher  erfolge,  möchte  es  um  die 
Eidgenossenschaft  geschehen  sein  2).  Im  März  1 544  sodann  wusste 
Yadian  von  einem  Gerüchte  zu  melden,  dass  der  Bann  des  Kaisers 
die  Schweiz  treffen  solle,  wenn  sie  den  Franzosen  nicht  entsage3), 
und  im  folgenden  Monat  berichtete  Bullinger  über  die  Verhand- 
lungen eines  eidgenössischen  Tages,  der  hauptsächlich  angesetzt 
war  zur  Beratung  über  eine  Aufforderung  der  Kurfürsten  und 
Keichsstände  an  die  Eidgenossen,  dass  sie  den  Zuzug  zu  dem 
mit  den  Türken  verbündeten  König  und  den  Dienst  gegen  Kaiser 
und  Reich  untersagen  sollten.  Zürich  und  Bern  warnten  die  mit 
Frankreich  verbündeten  Orte,  wie  gefährlich  es  sei,  mit  den  aus- 
wärtigen Kriegen  fortzufahren;  doch  jene  erklärten,  sie  könnten 
den  König  jetzt  nicht  im  Stiche  lassen.  Die  Beratung  über  das 
Schreiben  der  Fürsten  aus  Speier  wurde  auf  den  Sonntag  nach 
Ostern  verlegt,  und  man  hoffte,  es  werde  wenigstens  eine  ein- 
mütige Antwort  zustande  kommen4). 

Jedoch  die  drohenden  Wolken  verzogen  sich  wieder,  so  dass 
Vadian  im  folgenden  Januar  die  beruhigende  Mitteilung  machen 
konnte,  es  sei  von  Seiten  Deutschlands  für  die  Selbständigkeit 
der  Eidgenossenschaft  nichts  zu  fürchten5).  Um  so  bedenklicher 
äus8erte  er  sich  kaum  ein  halbes  Jahr  später  über  die  eidge- 
nössische Politik,  indem  er  die  Befürchtung  aussprach,  dass  im 
Fall  eines  Krieges  die  VII  Orte  den  evangelischen  Bundesgenossen 
keine  Hilfe  leisten  würden6).  Diese  Befürchtung  steht  in  engem 
Zusammenhang  mit  den  Verhältnissen  in  Deutschland,  die  immer 
mehr  zum  Kriege  drängten.  Als  dann  aber  im  nächsten  Jahr 

')  Bullinger  an  Vadian,  1.  Juni  1512. 

*1  Bullinger  an  Vadian,  19.  Dezember  1542. 

:l)  Vadian  an  Bullinger,  19.  März  1544. 

4)  Bullinger  au  Vadian,  11.  April  1544. 

5)  Vadian  an  Bullinger,  15.  Januar  1545. 

ci  Vadian  au  Bullinger.  9.  Juni  1545. 
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der  achmalkadinche  Krieg  wirklich  ausbrach  und  Gefahr  drohte, 
dass  die  Eidgenossen  hineingezogen  wurden,  hegte  Bullinger  für 
ihre  Haltung  gute  Zuversicht  und  forderte  Vadian  auf,  dafür  zu 
sorgen,  dass  auch  ein  Ratsbote  von  St.  Gallen  nach  Baden  ge- 
sandt werde,  was  auch  wirklich  geschah  ').  Die  Tagsatzung  recht- 
fertigte bekanntlich  Bullingers  Erwartung,  indem  sie  beschloss, 
sich  im  schmalkaldischen  Kriege  neutral  zu  verhalten.  Auch  an 
den  diesem  Beschluss  vorausgehenden  Sonderberatungen  der  evan- 
gelischen Städte  über  die  Antwort,  welche  den  Gesandten  des 
Kaisers,  des  schmalkaldischen  Bundes  und  des  Papstes  erteilt 
werden- sollte,  nahm  infolge  rechtzeitiger  Benachrichtigung  Vadian? 
durch  Bullinger  ein  Vertreter  St.  Galleua  teil  a). 

Nach  dem  Siege  des  sächsischen  Kurfürsten  über  den  Mark- 
grafen von  Kulmbach  bei  Rochlitz  hegte  Vadian  noch  gute  Hoff- 
nung für  die  Reformierten  in  Deutschland  und  setzte  namentlich 
Vertrauen  in  die  Standhaftigkeit  der  Städte  Constanz  und  Strass- 
burg3). Als  aber  die  Niederlage  von  Mühlberg  und  die  Ge- 
fangennahme des  Kurfürsten  von  Sachsen,  wie  auch  des  Land- 
grafen Philipp  gemeldet  wurde,  da  mehrten  sich  wieder  die  Be- 
fürchtungen vor  den  Folgen,  welche  diese  Ereignisse  auch  für 
die  Schweiz  nach  sich  ziehen  könnten4).  Im  Juli  und  eben«' 
Anfang  August  zeigte  sich  Vadian  besorgt  wegen  der  Beschlüsse 
des  kommenden  Reichstages  und  der  Einigkeit  zwischen  Kaiser 
und  Papst;  jetzt,  meinte  er,  sei  besondere  Vorsicht  seitens  der 
Tagsatzung  nötig5).  Und  als  dann  der  Reichstag  zusamnien- 
getreten  war,  erhielt  er  aus  Augsburg  Nachricht,  dass  neben  der 
offiziellen  Botschaft  der  Eidgenossen  an  den  Kaiser6)  noch  zwei 

')  Bullinger  an  Vadian,  28.  Juni  1546. 

Eidg.  Absch  IV  1 d,  681  ff.;  Bullinger  an  Vadian.  24  August  1616 
und  Eidg.  Absch.  IV  1 d,  678  f. 

3)  Vadian  an  Bullinger,  24.  März  1547 

4)  Vadian  an  Bullinger,  24.  April  und  10.  Juni  1547. 

6)  Vadian  an  Bullinger,  10.  Juli  und  1.  August  1647 

®)  Aua  den  Abschieden  ist  Uber  eine  solche  eidgenössische  Gesandi- 
sciiaft  nichts  bekannt. 
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Boten  von  Zug  und  Solothurn  angelangt  seien  und  sich  im  Hause 
trranvellas  etwa  drei  Tage  aufgehalten  hätten,  weshalb  man  be- 
sorge, «die  prattik  sye  ümmerzü  vorhanden,  die  Aidgnoschafft 
zu  trennen  und  demnach  zü  besiegen  und  in  die  klauwen  ze 
bringen».  Yadian  bat  deshalb,  Bullinger  möge  den  Ratsherrn 
Thurnysen  und  die  Bürgermeister,  falls  sie  daheim  seien,  davon 
unterrichten,  doch  ohne  ihn  als  Gewährsmann  zu  nennen  1).  Schon 
wenige  Tage  später  sandte  er  auch  den  Entwurf  zu  einem  Bündnis 
zwischen  dem  Kaiser  und  den  Reichsständen,  durch  welches  nicht 
nur  Deutschland  selbst  der  kaiserlichen  Tyrannei  ausgeliefert, 
sondern  auch  Frankreich  und  die  Eidgenossenschaft  bedroht 
worden  wären2). 

Diese  und  ähnliche  Meldungen  aus  Deutschland,  Gerüchte, 
dass  von  den  Spaniern  darauf  gedrungen  werde,  die  Eidgenossen  in 
die  Schranken  zu  weisen,  und  dass  die  HöHinge  Drohreden  gegen 
sie  ausgestossen  hätten  3),  dasB  der  Kaiser  beabsichtige,  den  Herzog 
von  Savoyen  in  das  von  den  Bernern  ihm  entrissene  Gebiet  wieder 
einzusetzen4),  Hessen  Vadian  von  Uneinigkeit  der  Eidgenossen 
das  Schlimmste  befürchten  und  in  der  Verbindung  mit  Frankreich, 
von  der  er  in  den  vorangehenden  Jahren  nur  Unheil  erwartet  hatte, 
geradezu  den  besten  Schutz  erblicken.  Schon  im  März  1547, 
noch  kurz  vor  dem  Tod  Franz  I.,  hatte  er  die  Hoffnung  aus- 
gesprochen, dass  vom  französischen  König  Gutes  zu  erwarten  sei5). 
Im  August  bemerkte  er  mit  Rücksicht  auf  ein  allerdings  unbe- 
gründetes Gerücht  von  einem  Sonderbündnis  Berns  mit  Frank- 
reich, falls  die  Nachricht  wahr  sei,  so  habe  man  darin  wohl  nur 
ein  Vorspiel  zu  der  Verbindung  zu  sehen,  um  die  Frankreich  bei 
den  andern  Orten  werbe,  und  seines  Erachtens  sollte  man  den 
König  mit  offenen  Armen  aufnehmen,  vorausgesetzt,  dass  er,  wie 


Vadian  au  Bullinger,  10.  August  1547 
-I  Vadian  an  Bullinger,  12.  August  1547. 

3)  Vadian  au  Bullinger,  20.  September  1547. 
*)  Vadian  an  Bullinger,  27.  Oktober  1547 
J)  Vadiau  an  Bullinger,  19.  März  1547 
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es  heisse,  auch  in  einem  Religionskrieg  Beistand  zu  leisten  bereit 
sei ; denn  ohne  gegenseitige  Hilfe  könnten  weder  der  König  noch 
die  Eidgenossen  dem  Kaiser  Stand  halten.  Am  besten  aber  wäre 
es,  wenn  bei  der  Beratung  darüber  die  Orte  möglichst  einträchtig 
vorgingen,  damit  nicht  durch  den  Anschein  von  Zwiespalt  de' 
Kaiser  in  seiner  Anmassung  bestärkt  werde  *).  Gerade  diese  Ein- 
tracht aber  war  sehr  fraglich.  Im  Oktober  des  Jahres  hatte 
Bullinger  nicht  nur  Anlass,  die  vergeblichen  Bemühungen  um 
den  Anschluss  von  Constanz  an  die  Eidgenossenschaft  zu  be- 
dauern, sondern  klagte  auch,  diese  selbst  sei  gespallen ; die  inneren 
Orte  wollten  das  (angebliche)  Bündnis  Berns  mit  Frankreich  nicht 
dulden,  und  es  werde  bei  ihnen  sogar  offen  von  Verweigerung 
der  Hilfe  im  Fall  eines  Krieges  geredet,  ln  einer  Nachschrift 
fügte  er  allerdings  bei,  es  sei  auf  Veranlassung  der  inneren  Orte 
eine  gemeinsame  Tagung  auf  den  20.  November  angesetzt  worden, 
schloss  aber  mit  den  Worten : < Ich  fflrcbt,  ich  furcht  uffsatz  und 
betrug  3 2). 

Von  feindlichen  Absichten  gegen  die  Eidgenossenschaft  wusste 
Vadian  im  November  neuerdings  zu  berichten  und  empfahl  darum 
nochmals  nachdrücklich  die  Verbindung  mit  Frankreich,  das. 
trotzdem  der  alte  Vertrag  noch  nicht  abgelaufen  war,  schon  um 
Erneuerung  warb  und  auch  Zürich  gern  gewonnen  hätte  *).  Zum 


')  Vadian  an  Bullinger,  17.  August  1547:  *De  Beruensiiim  foedere 
in li  1 1 us  apud  nos  rumor  est,  sed  certi  nihil.  Si  ita  est,  eqnidem  inter- 
pri'tor  quandam  7«p«<iz.  r>]  i esse  ein*  fmderi«,  quod  Gallorum  rex  apud 
Fagos  reliqnos  amlut.  Consultum  autem  mihi  videretur  Gallum  ambabu*. 
quod  diritur,  ulnis  amplecti,  modo  ipse  (quod  audio)  vel  religionis  ergo 
petitos  deserturuH  non  esset.  Citra  enim  utriusque  opem  mutuxrn  nee 
Gallus  Cwsarem  feret  nec  Helvetius.  Sed  in  ea  deliberatione  saio-  optimum 
foret  quam  minimum  seiungi  Pago«,  se(d)  coniungi  potius  et  ita  »gef 
unanimia  consiliis,  ne  qua  discordiie  suspitio  illiu«  insolentiam  all»  p»nc 
contirmare  posset. » 

-)  Bullinger  an  Vadian,  31.  Oktober  1547. 

3)  Vgl.  den  Vortrag  des  französischen  Gesandten  in  Zürich.  Eidg 
Abscb.  IV  1 d,  s!»3. 
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Schutz  der  Freiheit,  schrieb  er,  sei  kein  Bündnis  zurückzuweisen, 
das  unter  ehrenhaften  Bedingungen  abgeschlossen  werden  könne. 
Wenn  daher  die  übrigen  Orte  glaubten,  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  eine  solche  Verbindung  mit  Frankreich  eingehen  zu 
sollen,  so  möge  auch  Zürich  sich  nicht  ausscbliessen ; denn  in 
allen  von  Seiten  des  Kaisers  zu  befürchtenden  Anfeindungen  gebe 
es  für  die  Eidgenossen  keinen  besseren  Schutz  als  Frankreich  *). 
Leider  sind  die  Briefe  Bullingers  aus  diesen  Jahren  nur  in  ge- 
ringer Zahl  erhalten2),  so  dass  wir  nicht  wissen,  was  er  hierauf 
erwiderte.  Doch  kann  bei  der  Stellung,  die  er  sonst  den  aus- 
wärtigen Bündnissen  gegenüber  eingenommen  hat,  kaum  ein  Zweifel 
bestehen,  dass  er  selbst  unter  den  damaligen  Verhältnissen  einer 
Verbindung  mit  Frankreich  abgeneigt  war3). 


>)  Vsdian  an  Bullinger,  14.  November  1547:  « Qiioniatn  foederum 
pactiones  prsecipuum  adminirulum  sunt  reruni  civilium  conservandarum. 
i<]  quod  avita  foedera  Pagorum  testantnr,  certe  nullurn  foedus  reiieiendum. 
quod  urgente  necessitate  honestis  condictionibus  offertur.  Schinalchaldicum 
foedus  honestis  et  caussis  et  condictionibus  cohaesit,  sed  aninii  non  eohse- 
serunt,  quoruin  tides  et  integritas  ante  omnia  reqniritur.  Faciet  autem 
patria*  salus,  facient  coitiuges  et  coniugilms  amantiores  liberi,  ut  nostrorum 
tidem,  utrunque  vel  donis  vel  largitionibus  tentatam,  minime  collapsuram 
aut  quiequam  prodituram  esse  perfidiam  ullain  mihi  persuadeam.  Proinde 
remoram  nullam  tuo  magistratui  ingeres,  quin,  si  pro  rerutn  prsesentium 
statu  paciscendum  aut  foedus  ullum  bouestum  cum  Gallo  ineundum  caeteri 
Pagi  consultum  duxerint,  tui  sese  non  timeant,  sed  aliis  sese  libenter 
adiitngant  . . . (Darum)  ain  Aydgenoschafl't  khainen  besseren  ruggen  haben 
kban  noch  mag  dann  an  Krankreych,  mitt  welcher  krön  mau  ondess  in 
ainera  fridstand  und  ainer  veravnung  stadt  >. 

*)  Jedenfalls  hat  Vadian  aus  abergrosser  Vorsicht  zahlreiche  vernichtet, 
vgl.  o.  S.  27. 

3)  Dies  zeigt  auch  sein  Brief  an  Vailian  vom  31.  Oktober  1547,  worin 
er  unter  auderm  schreibt:  «Ego  nos  abunde  felices  credorein,  si  nihil  spei 
collncaremus  in  istoe  (er  ineint  die  inneren  Orte),  pari  studeremus  et, 
quin  Cicsar  et  Gallus  foedera  posennt.  neutri  confoederareinur.  Satis 
ajnica  esset  responsio,  si  diceremus:  ,Wir  habend  mitt  dir,  keyser,  ein  erb- 
einigung,  mitt  dir,  kiinig,  ein  friden;  darby  wollend  wir  blyben,  uns  nitt 
parthyen,  sunder  ttwer  beider  güte  guner  und  fründ  sin.“  Sed  bis  forte 
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Yadian  dagegen  wurde  durch  den  Gang  der  Ereignisse  in 
seiner  Auffassung  nur  bestärkt  und  drängte  noch  im  nächsten 
Frühjahre  wiederholt  zum  Anschlüsse  an  Frankreich,  mit  dem 
nach  seiner  Meinung  ein  Bündnis  eingegangen  werden  konnte, 
ohne  dadurch  die  Freiheit  oder  die  reine  Lehre  zu  gefährden  B- 
Ein  Gerücht,  dass  der  Kaiser  die  Wiederherstellung  des  Herxog- 
tums  Schwaben  plane,  und  dessen  unzweifelhaft  feindselige  Ab- 
sichten gegen  Frankreich  lassen  ihn  neutrale  Haltung  geradezu 
als  das  Verderben  für  die  Eidgenossenschaft  und  das  französische 
Bündnis  als  eine  Notwendigkeit  für  ihren  Bestand  ansehen*). 
Offenbar  in  der  Hoffnung,  dadurch  vielleicht  Bullinger  für  seine 
Auffassung  gewinnen  zu  können,  legte  Vadian  die  ihm  so  be- 
deutsame Frage,  wie  man  sich  zum  französischen  Bündnis  stellen 
solle,  dem  St.  Galler  Prediger  Fortmüller  vor.  Dieser  urteilte, 
die  christlichen  Städte  sollten  es  zurückweisen,  wenn  der  König 
nicht  heilig  Zusage,  von  der  Verfolgung  der  Gläubigen  abzulassen, 
bis  ein  ökumenisches  Konzil  über  die  wahre  Lehre  entschieden  habe. 
Auch  diese  Ansicht  teilte  Vadian  dem  Freunde  mit,  indem  er 
beifügte:  «Sie  hat  auch  mir  eingeleuchtet;  doch  wird  es  deine 
Sache  sein,  dem,  was  du  für  richtig  hältst,  zu  folgen»3).  Dass 


nimium  tibi  motestux  »um.  Angunt  tarnen  liiec  animum  meum.  qui  inov- 
lumem  cupio  patriam  communcm,  quam  tarnen  perdi  Video  ab  illis.  quibu- 
imperare  non  possum« 

')  Vadian  an  Bullinger,  26.  März  1548:  «Date,  oro,  operam  (in  betreS 
der  Tageatzung),  ne  non  in  aliquo  honextixsimix  condictionibu«  conscriptn 
pactoque  foedere  cum  Gallo  tot  rnodis  ad  amicitiam  seso  ofterente  coale-camu- 
Existimo  eoim  cum  salva  libertate  religionis  sauitatem  nobixeomüstere  pi»«.» 

-)  Vadian  au  Bullinger,  16.  April  1548 : « Qua  in  re  nulluni  erit  c-oo- 
xiliutn  pernicioxiux.  quam  -i  nos  declinandorum  damuorum  gratia  Gallo 
auxilia  denegemus  nec  in  hoc  ximus,  ut  magno  nobix  nuimo  eohiereat  Neu- 
trales enini  si  pergimus  esse,  ut  dicitur,  laborabit  Gallux  et  forte  xuccumhet 
etiam  et  opprimendis  Helvetiix  viam  faciet,  quox  certuui  est  xeorsim  pnn- 
cipi  illi  tot  modis  infenxo  diu  rexistere  non  poxxe,  utcunqne  vel  arctixximix 
animix  cobatreamux.  • 

*)  Vadian  an  Bullinger,  2.  Mai  1548:  « Fortmüller  bat  mit  mir  der 
frantzßüscken  verajntgung  halber  vil  geredt  und  vermaindt,  wonn  die 
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Bullinger  seine  Überzeugung  ändern  werde,  darauf  scheint  er  nach 
diesem  seinen  eigenen  Wünschen  doch  kaum  ganz  entsprechenden 
Urteil  Fortmüllers  nicht  mehr  gerechnet  zu  haben,  und  dies  ist 
wohl  der  Grund  dafür,  dass  von  da  an  das  Bündnis  in  den  Briefen 
nicht  weiter  erörtert  wird.  Umgekehrt  aber  liess  offenbar  auch 
Vadian  sich  von  seiner  Auffassung  trotz  aller  Hochachtung  für 
Bullinger  nicht  abbringen. 

Wie  schliesslich  die  Entscheidung  ausfiel,  ist  bekannt.  Zürich 
lehnte  das  Bündnis  ab,  während  St.  Gallen  wie  alle  andern  eid- 
genössischen Orte  ausser  Bern  und  die  übrigen  Zugewandten  es 
annahin,  uud  zwar  sicher  mit  Vadians  Zustimmung.  Dass  er, 
sonst  durchaus  den  Anschauungen  der  Reformatoren  zugetan  und 
offenbar  in  früheren  Zeiten  auch  in  diesem  Punkte  sie  völlig 
teilend,  jetzt  seine  Ansicht  so  ganz  änderte,  darf  als  ein  Beweis 
gelten,  dass  auch  der  beste  Patriot  in  guten  Treuen  anderer 
Meinung  sein  konnte.  Zugleich  aber  ist  darin  die  Rückwirkung 
der  ganz  anders  als  in  Zürich  gestalteten  Verhältnisse  St.  Gallens 
zu  erkennen.  Wegen  ihres  Leinwandhandels  musste  diese  Stadt 
auf  ein  gutes  Verhältnis  zu  Frankreich  grosses  Gewicht  legen  ’), 
und  es  war  ganz  natürlich,  dass  die  Bürgerschaft  gerade  wegen 


ehristenlichen  stett  sieb  zä  sollicher  nit  einliessind,  es  wi're  dan,  dall 
Gallus  seiner  fürgenomen  persecution  unsers  gloubens  nachpuren  und  gegen 
fridlichen  leuten  abstau  weite  etc.  und  söllichs  in  die  veraynigung  einge- 
levpt  wurde,  möchte  frommen  gliiubigen  in  Kranckreych  einen  grossen  trost 
und  unserer  religion  in  geinain  nit  klain  fürsehub  bringen.  > Erläuternd 
fügt  er  in  einer  besonderen  Nachschrift  zu  obigem  Brief  bei : « l’utat  ipse 
perutile  fore  caus-oe  religionis  nostr.T,  si  tirbes  Christian«'  Helvetica:  foedu* 
renuerent,  nisi  rex  saucte  condieeret  se  a persecutione  fidei  nostrte  tan- 
tisper  interquieturum,  donec  oecumenico  concilio  descripto  vel  convocato 
de  doctrin*  veritate  cognosceretur,  id  quod  et  mihi  arridebat.  Sed  tutnn 
erit,  quod  tequum  duxeris,  sequi.  * 

')  Als  das  Bündnis  abgeschlossen  und  die  Gesandtschaft  zurückge- 
kehrt war,  berichtete  Vadian  offenbar  mit  grosser  Befriedigung,  « die  fryungen 
zu  Leyon,  nnsern  gwerb  belangend,  habend  mein  herren  nach  irem  begeren 
erlangt;  hoc  enim  solum  spectabamus. > Vadian  an  Bullinger,  8.  No- 
vember 1519. 
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der  mannigfachen  Handelsbeziehungen  dem  Büudnis  zugetan  war. 
wie  auch  offenbar  aus  der  gleichen  Rücksicht  der  Rat,  trotz  Ver- 
botes der  Reisläuferei,  die  Fehlbaren  meist  nur  mit  gelinden 
Strafen  belegte  und  sich  dadurch  gelegentlich  geradezu  Vorwürfe 
von  Seiten  Zürichs  zuzog,  das  schon  im  Jahr  1541  wegen  der 
angeblich  bestehenden  Absicht  eines  Abfalls  von  der  christlichen 
Zucht  hinsichtlich  der  Pensionen  etc.  die  emstliehsten  Vorstel- 
lungen erhoben  hatte  *).  Ausser  diesen  Rücksichten  mag  bei 
Vadian  noch  der  Gedanke  mitgewirkt  haben,  in  aller  Not  einen 
starken  Freund  zu  gewinnen  für  die  Vaterstadt,  die  als  blosser 
zugewandter  Ort  Anfeindungen  von  auswärts  mehr  fürchten  musste 
als  das  starke  Zürich. 

Was  Vadian  und  Bullinger  um  diese  Zeit  mit  so  banger  Sorge 
in  die  Zukunft  blicken  Hess,  das  war  vor  allem  das  Schicksal  der 
glaubensverwandten  süddeutschen  Städte.  Als  Augsburg  sich  schon 
dem  Interim  unterworfen  hatte,  da  konnte  noch  Anfangs  Juli 
Vadian  melden,  Lindau  sei  standhaft2);  anderthalb  Monate  später 
aber  hatte  auch  dieses  das  Interim  angenommen,  und  es  war  vor- 
auszusehen, dass  dem  gleichen  Schicksal  selbst  Constanz  nicht 
werde  entgehen  können,  die  Stadt,  von  der  Vadian  damals  schrieb: 
«Wahrlich  ich  möchte  nicht,  dass  Constanz  der  Schweiz  ent- 
rissen würde,  eine  Stadt,  die  nach  so  vielen  Richtungen  für  unsere 
Erhaltung  oder  Vernichtung  oder  sicherlich  schlimme  Bedrängum: 
sich  trefflich  eignet»3).  Er  bat  auch,  Bullinger  möge  sich  be- 
mühen, ob  nicht  den  Constanzeru  zu  einem  leidlichen  Frieden 
verholfen  werden  könnte,  so  dass  sie  kein  fremdes  Volk  auf- 
nehmen müssten ; denn  wenn  solches  dorthin  gelegt  würde,  gelte 
es  jedenfalls  den  Eidgenossen 4).  Noch  Ende  August  äusserte  er 


*)  Vgl.  hiezu  das  Neujahrsblatt  des  Mistor  Vereins  d Ku.  St.  («allen 
f.  d.  Jahr  1906. 

s)  Vadian  an  Bullinger.  8.  Juli  1548. 

s)  Vadian  an  Bullinger,  16  August  1548:  * Constantia  in  rerte  uollem 
Helvetia;  eripi,  urlieni  tot  modis  vel  servandis  nobis  vel  perdendis  vel  errte 
misere  vexandis  accom(in)odam.  > 

4)  Vadian  an  Bullinger,  20.  August  1518. 
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seine  Freude  darüber,  dass  die  Stadt  von  den  Zürchern  nicht 
ganz  verlassen  sei.  Um  so  grösser  war  im  folgenden  Monat  die 
Betrübnis  über  ihren  endgültigen  Verlust  *). 

Die  Furcht,  es  könnte  die  Eidgenossenschaft  ebenfalls  ge- 
zwungen werden,  sich  dem  Kaiser  zu  unterwerfen,  wurde  durch 
erneute  Gerüchte  von  dessen  Rüstungen  bestärkt 2),  und  dazu 
kamen  noch  katholische  Machinationen,  die  auf  Annahme  des 
Interims  im  Gebiete  des  Constanzer  Bistums  ubzielten.  Schon 
im  Mai  1548  wird  gewarnt  vor  solchen  Bestrebungen,  die  von 
der  Geistlichkeit  ausgingen3).  Im  Juni  schreibt  Vadian:  «-Man 
vermaint  ouch,  man  solle  güt  aufsechen  haben  zü  den  platzen, 
so  der  bischoff  von  Costentz  an  dem  Rhein  und  Bodensee  inn- 
liat»4),  und  noch  deutlicher  im  September,  im  Anschluss  an 
die  Nachricht  von  einer  Zusammenkunft,  welche  die  Abte  von 
St  Gallen  und  Weingarten  demnächst  mit  dem  Constanzer  Bischof 
haben  sollten : « Es  were  von  hochen  nöten  (sed  haec  bona  fide 
tibi  concredo),  man  fragte  disse  bevogtetten  gesellen  ainmal,  was 
sy  doch  so  nötig»  außzurichten  habind  mit  irem  hin  und  wider 
schiken  und  wandien  in  dissen  sorgklichen  und  verächtlichen 
iouffen.  So  war  Gott  lebt,  so  handlend  sy  unserer  hayligen  religion 
nichtz  zü  fürschub.  Mau  laßt  aber  ümmerzü  fürgon,  und  ist 
alles  verdächtlich,  was  der  doctor  von  Watt  schrevbt;  dann  die 
Santgaller  sind  böß  äptisch  etc.  Welte  aber  Got,  daz  eß  üns  zü 
S.  Gallen  allain  und  nit  ouch  Zürich  und  Bern  und  andere  christen- 


*)  Vadian  an  Bullinger.  30.  August  (*  Gaudeo  Constantiam  non  om- 
nino  defectam  (desertamV)  a vobis»),  19.  und  25.  September  1548. 

*)  Vadian  an  Bullinger,  9.  September  1548. 

3)  Vadian  an  Bullinger,  27.  Mai  1548:  «Es  wil  nur  ain  gemftmel  sin, 
das  Unsere  geistlichen  die  prattik  über  See  außfürind  und  damit  umb- 
gangiud.  damitt  die  stett  der  Aydgnoschaft.  so  in  dem  gezirk  des  bischotfs 
ton  Costentz  ligend.  die  mittlung  dess  kaysers  anzeneinen  mit  geschwinden 
trAnwungen  und  comminationen  getrengt  werden  sölteud,  und  biscbof  von 
Costentz  endtlich  vorhabe,  seine  Jurisdiction  der  geistlichen  Verwaltung 
allenthalben  zil  erholen  > etc. 

*)  Vadian  an  Bullinger,  10.  Juni  1548. 
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liehe  stett  belange,  die  man  vil  wirsch  endtsitzt  dan  üns  arme 
hadermendly.  Und  wo  man  mag,  wirt  man  eß  lieber  an  den 
houptern  denn  an  den  fußen  anfachen».  Jedenfalls,  meint  er. 
seien  noch  andere  Leute,  wie  der  Abt  von  Kreuzlingen.  mit  im 
Spiele  *).  Auch  in  der  Folge  beobachtete  Vadian  den  Abt  von 
St.  Gallen  und  die  bei  ihm  ein-  und  ausgehenden  Besucher,  be- 
sonders den  päpstlichen  Legaten  Albert  Rosinus,  mit  grösstem 
Misstrauen  und  befürchtete  im  Jahre  1550  neue  Anschläge  in 
betreff  des  Constanzer  Bistums2). 

Alle  diese  Besorgnisse  vor  Machinationen  von  Leuten,  die, 
der  Reformation  feindlich  gesinnt  und  mit  dem  Kaiser  in  enger 
Verbindung  stehend,  darauf  ausgingen,  unter  den  Eidgenossen 
Zwietracht  zu  säen,  veranlassten  Vadian,  immer  wieder  vor  Spal- 
tung zu  warnen.  Um  ja  die  Einigkeit  zu  erhalten,  drintrt  er  im 
Mai  1548  darauf,  dass  die  um  diese  Zeit  wieder  angeregte  Er- 
neuerung des  Bundesschwures  nicht  verweigert  werde.  Es  könnten 
ja,  meint  er,  die  reformierten  Orte  nur  bei  Gott,  ihrem  Schöpfer, 
die  andern  aber  bei  ihm  und  den  Heiligen  schwören3).  Auch 
im  folgenden  August  spricht  er  den  Wunsch  aus,  dass  die  innere 
Orte  durch  Eid  verpflichtet  wären,  das  Bündnis  zu  halten,  wozu 
sie  ja  dem  Vernehmen  nach  sich  erboten  hätten,  und  er  wäre 
geneigt,  sie  auf  jede  Weise  zu  verpflichten,  soweit  es  unbeschadet 
der  Religion  geschehen  könnte;  denn  sie  seien  einsichtig  genug 
zu  erkennen,  dass  ihre  eigene  Freiheit  gefährdet  würde,  wenn 
sie  die  Reformierten  der  Religion  wegen  preisgäben.  « Wir  müßend 
uns  uff  ainikhait  schiken  und  derselbigen  mit  allen  künsten  uns 
betleyssen  oder  aber  gemainer  Aydgnoschafft  Sachen  werdend  zü 


')  Vadian  an  Bullinger,  19  September  1548,  Schluss:  «Soli  non  aguDt 
lianc  rem,  et  mire  maligmim  ferunt  esse  ventrem  illum  Creutzlingantrai. 
qui  hactenns  non  parum  mnlta,  ut  fertur,  designavit. » 

Vadian  an  Bullinger,  21.  und  26.  Dezember  1548,  21.  Februar  und 
10.  April  1550. 

5)  Vadian  an  Bulünger,  Mai  (oder  Juni?)  1548;  das  Datum  fehlt 
ist  aber  durch  Kidg  Abscb.  IV  1 d,  946  i|  (7.  Mai)  und  956  g (12  Juni) 
einigermassen  gesichert 


Digitized  by  Google 


Bullingers  Briefwechsel  mit  Vadian. 


49 


tröraem  gon.  Der  religion  halb  sind  wir  wol  befridet;  die  stell 
man  uff  ain  ort,  und  sech  man  sich  utnb,  was  man  ainandren 
umb  getna(i)nes  vatterlandts  willen  schuldig  sey,  damit  man  den 
geschwinden  anschlegen  unserer  erbfeinden  mitt  errettung  unserer 
weyb  und  kinden  mit  eeren  wie  von  altere  har  vorston  möge  » '). 
Ähnlich  iiussert  er  sich  im  September,  er  wünsche,  dass  man 
jede  Gelegenheit  zur  Freundschaft  mit  den  inneren  Orten  suche, 
jedoch  ohne  Beeinträchtigung  der  Religion  und  unter  Verwerfung 
des  bei  ihnen  geduldeten  Pensionenunwesens4).  Die  gleichen  Ge- 
danken werden  in  einem  weiteren  Briefe  noch  ausführlicher  dar- 
gelegt und  damit  begründet,  dass  Einigkeit  ebenso  im  Interesse 
der  katholischen  Orte  liege  wie  in  dem  der  reformierten 3). 

Jedoch  so  wünschenswert  die  Einigung  gewesen  wäre,  sie 
kam  nicht  zustande,  da  die  Glaubensverechiedenheit  ein  unüber- 
steigliches  Hindernis  bildete.  Als  um  die  gleiche  Zeit  die  VII  Orte 
von  den  Evangelischen  Antwort  verlangten,  wie  sie  sich  zum 
Concil  verhalten  würden  O,  da  wünschte  Vadian  wenigstens  enges 
Zusammenhalten  der  Reformierten  und  suchte  im  November,  als 


>)  Vadian  an  Bullinger.  20.  August  1548. 

*)  Vadian  an  Bullinger,  10.  September  1548:  «Veilem  cquidem  oc- 
casionem  nmnem  qnwri  amicitia1  cum  Pagis,  sed  integra  tarnen  religionis 
lege  et  corruptelis  reiectis,  quas  illi  immodica  aviditate  et  prope  nuila 
fronte  non  admittnnt  modo,  sed  etiani  sectantur,  qiiibus  equidem  lupata 
iniici  cuperem,  nisi  forte  qutedam  in  prwsentia  ferenda  esse  arbitramur 
ac  dissimulanda  potius,  quam  ut  concordiam  alioqui  satis  superque  fluc- 
tuantem  novis  studiis  conturbemus.  Gelt  nernen  wil  die  hellischen  plag 
haben  Gott  well  gnad  verlevcben,  das  Qn»  dess  vatterlands  teure  und 
schwerlich  erlangte  frevhait  lieber  und  werder  imm  hertzen  «eyge,  dan 
das  achnrtd  gelt.» 

3)  Vadian  au  Bullinger,  ohne  Datum  (Anfangs  Oktober  1548,  s.  die 
zweitn&chste  Anmerkung). 

4)  Über  das  Konzil  tut  Vadian  schon  am  7.  Dezember  1547  die  scherz- 
hafte Äusserung:  « Lasst  mich  wessen  (!),  ob  ir  auf  das  concilium  zü  revten 
verfaßt  und  mich  zü  einem  gesellen  annemen  weltind.  leb  acht,  wir 
werdind  noch  frfi  gmlgkhomen;  die  Sachen  dörftend  zfi  ainem  Verzug  ge- 
radten  » etc. 
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ein  Tag  der  Städte  nach  Zürich  ausgeschrieben  war,  zu  erreichen, 
dass  dabei  auch  auf  die  Zugewandten  Rücksicht  genommen,  diese 
nicht  ausgeschlossen  würden  ').  Er  hegte  hinsichtlich  dieses  Tage? 
gute  Hoffuung  und  bat  nur,  Bulünger  möge  Sorge  tragen,  dass  nicht 
das  verhängnisvolle  und  verräterische  Wort  verbreitet  werde: 
* Wir  wellend  von  deß  gloubens  wegen  kheinen  krieg  haben » *1. 
Die  Absonderung  Basels  in  dieser  Frage  war  die  Ursache,  da?? 
eine  Verständigung  zwischen  den  Städten  erst  zu  Anfang  de» 
nächsten  Jahres  erzielt  wurde3).  Als  dann  im  Februar  Aus- 
sicht bestand,  dass  auch  das  gute  Einvernehmen  zwischen  den 
eidgenössischen  Orten  sich  ohne  Verletzung  der  Religion  erhalten 
lasse,  zeigte  sich  Vadian  darüber  hoch  erfreut4). 

Befürchtungen  vor  feindlichen  Absichten  des  Kaisers  gegen 
die  Eidgenossenschaft,  namentlich  wegen  Savoyens,  und  Mah- 
nungen zur  Eintracht  und  Wachsamkeit  finden  sich  auch  in 
den  späteren  Briefen  aus  den  Jahren  1549  und  1550  wieder- 
holt5); doch  lässt  schon  das  Zurücktreten  dieser  Meldungen  und 
Warnungen  hinter  andern  Mitteilungen  wie  die  weit  geringen- 
Zahl  von  Briefen  erkennen,  dass  wieder  ruhigere  Zeiten  ein- 
gekehrt waren. 

Nicht  nur  für  das  Verständnis  der  damaligen  eidgenössischen 
Politik  sind  alle  diese  Briefe  von  höchstem  Interesse,  sie  bieten 
auch  die  Möglichkeit,  namentlich  Vadians  Stellung  zu  ihr  und  den 
Einfluss,  den  er  in  diesen  Jahren  wenigstens  indirekt  auf  sie  zu 
üben  suchte,  genauer  kennen  zu  lernen.  So  grosses  Ansehen  Vadian. 


‘)  Vadian  an  Bnlliuger,  ohne  Datum,  vgl.  dazu  Eide  Absch.  IV 
1 d,  1041  (8.  Oktober  1548)  uud  Vadian  an  Bulünger,  5.  November  131? 

s)  Vadian  an  Bulünger,  14.  November  1548;  vgl.  21.  Dezember  IM? 

■*)  Diese  Absonderung  Basels  scheint  auch  der  Anlass  gewesen  za 
sein,  dass  sogar  behauptet  wurde,  die  Stadt  stehe  heimlich  im  Einver- 
ständnis mit  dem  Kaiser,  vgl.  Vadian  an  Bulliuger,  16.  Januar  1540  und 
dazu  schon  23.  Januar  1548. 

*)  Vadian  au  Bulünger,  4.  Februar  1549. 

s)  Vadian  an  Bulünger,  14.  April,  19.  August  und  23.  Dezember  1519. 
21.  Februar,  6.  März,  24.  Mai  und  6.  Juli  1550. 
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besonders  bei  den  Reformierten,  genoss,  so  hatte  er  doch  in  seiner 
Stellung  als  Bürgermeister  einer  zugewandten  Stadt  nur  wenig 
Gelegenheit,  dieses  Ansehen  in  allgemein-eidgenössischen  Fragen 
zur  Geltung  zu  bringen,  da  die  Zugewandten  nur  ausnahmsweise 
zu  den  Tagsatzungen  beigezogen  wurden.  Wollte  er  also  seine 
Stimme  geltend  machen,  so  konnte  es  nur  durch  Vermittlung 
der  Behörde  eines  eidgenössischen  Ortes  geschehen,  und  die  beste 
Gelegenheit  hiezu  bot  die  vertraute  Freundschaft  mit  Bullinger, 
dessen  Stimme  im  Zürcher  Rat  nicht  geringen  Einfluss  hatte. 
Deshalb  nimmt  in  dem  Briefwechsel  der  beiden  Reformatoren  die 
eidgenössische  Politik  einen  so  breiten  Raum  ein,  und  Bullinger, 
der  grosses  Gewicht  auf  das  Urteil  des  Freundes  legte,  teilte 
ihm  darum  die  Verhandlungen  eidgenössischer  Tage  mit,  zu  denen 
die  St.  Galler  nicht  geladen  waren.  Vadian  aber  vertraute,  was 
er  so  erfuhr,  unter  dem  Siegel  der  Verschwiegenheit  dem  St.  Galler 
Rate  an  *),  so  dass  auch  dieser  stets  wohl  informiert  war  über  den 
Stand  der  eidgenössischen  Angelegenheiten.  Umgekehrt  versäumte 
er  seinerseits  nicht,  auch  zu  Händen  des  Rates  in  Zürich,  Kenntnis 
zu  geben  von  den  wichtigeren  Nachrichten,  die  ihm  infolge  der 
weitverzweigten  Handelsverbindungen  der  Vaterstadt  fast  aus  ganz 
Europa  zukamen,  und  er  leitete  sie  oft  weiter,  fast  ehe  er  selbst 
sie  recht  gelesen  hatte2).  Diesen  politischen  Neuigkeiten,  die 
wir  den  Zeitungen  zu  entnehmen  gewohnt  sind,  ist  darum  in  den 
Briefen  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  Nachrichten, 
die  namentlich  für  die  Behörde  von  Wichtigkeit  sind,  werden  auf 
besondem  Wunsch  Bullingers,  meist  in  deutscher  Sprache,  mit- 
geteilt3).  Wie  daher  die  St.  Galler  für  Belehrung  über  die  ge- 
meineidgenössischen Verhältnisse  Dank  schuldeten,  so  fühlte  ander- 
seits Zürich  für  die  zuverlässige  und  rasche  Orientierung  über 
den  Stand  der  Dinge  im  Ausland  sich  Vadian  zu  grossem  Dank 

')  Vgl.  z.  B.  Vadian  an  Bullinger,  4.  Februar  1549. 

*)  Vgl.  Vadian  an  Bullinger,  Mai  (oder  Juni?)  1548,  s.  o.  S.  48,  Anm.  8. 

’)  Besonders  charakteristisch  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Brief  Bullingers 
vom  113.  Juni  1543. 
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verpflichtet.  Er  aber  gewann  in  solcher  Weise  auch  auf  die  eid- 
genössische Politik,  besonders  soweit  sie  die  reformierten  Orte 
betraf,  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Einfluss  und  wahrte  zu- 
gleich den  engen  Zusammenhang  St.  Gallens  mit  den  Glaubens- 
verwandten. 

Neben  den  gemeinschweizerischen  Angelegenheiten  kommen 
aber  in  dem  Briefwechsel  naturgemäss  auch  die  speziell  st.  galli- 
schen zur  Sprache,  so  vor  allem  das  Verhältnis  der  Stadt  zum 
Abte,  daneben  auch  gelegentliche  Anstände  mit  den  Appenzellern, 
und  Fragen,  welche  die  kirchlichen  Verhältnisse  der  Stadt  selbst 
wie  des  unter  ihrem  Einfluss  stehenden  Gebietes  betreffen. 

Vadian,  der  vom  Jahre  1526  an  bis  zu  seinem  Tod  ununter- 
brochen eines  der  drei  höchsten  städtischen  Ämter  als  Bürger- 
meister, Altbürgermeister  oder  Reichsvogt  bekleidete  und  in  allen 
städtischen  Angelegenheiten  als  die  oberste  Instanz  galt,  legte 
das  grösste  Gewicht  darauf,  in  den  wiederholten  Differenzen  mit 
der  äbtischen  Regierung,  wenigstens  soweit  sie  vor  die  Tagsatzung 
kamen,  sich  des  Beistandes  von  Zürich  zu  versichern,  und  er 
suchte  dies  ausser  durch  offizielle  Zuschriften  des  St.  Galler  Rates 
an  den  von  Zürich  vor  allem  durch  Bullingers  Vermittlung  zu  er- 
reichen. Als  so  schon  im  Jahr  1 534  von  beiden  Teilen  über  mancherlei 
Anstösse  in  religiösen  Dingen  Klagen  erhoben  wurden,  bemühte 
sich  Bullinger,  von  allem  in  Kenntnis  gesetzt,  bei  zuverlässigen 
Leuten  um  friedliche  Beilegung  des  Streites  in  der  Weise,  das« 
mit  Rücksicht  auf  die  gefährlichen  Zeitläufe  von  richterlicher  Ent- 
scheidung abgesehen  und  den  Parteien  ihre  Rechte  Vorbehalten 
werden  sollten,  und  er  hoffte  wenigstens  auf  guten  Erfolg  dieser 
Bemühungen  ‘).  Auch  in  den  Anständen,  die  in  den  Jahren 
1546  bis  1549  sich  ergaben,  hauptsächlich  wegen  eines  neueinge- 
führten  städtischen  Leinwandzolls,  sowie  wegen  Erhöhung  des  Feld- 
und  Mangegeldes  und  anderseits  wegen  Verletzung  der  Feiertage 
durch  Holzführen  und  Erschwerung  des  Aus-  und  Eingangs  in 


*)  Bullinger  au  Vadian,  24.  April  1534,  vgl.  Eidg.  Alisch.  IV  l c,  2*3  4 
und  287  8. 
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die  Stadt,  nahm  Bullinger  schon  1547  sich  den  beiden  Zürcher 
Bürgermeistern  und  Ratsherr  Thumvsen  gegenüber  der  St.  Galler 
an,  und  als  im  August  1549  endlich  durch  eidgenössische  Ge- 
sandte ein  Spruch  gefallt  werden  sollte,  da  bat  Yadian  den  Freund, 
sich  dafür  zu  verwenden,  dass  Zürich  einen  Gesandten  abordne, 
der  durch  Weisheit  und  Ansehen  bei  den  andern  Ehrfurcht  er- 
wecke. Es  wurde  hierauf  Altbürgermeister  Hans  Rudolf  Lavater 


abgeordnet,  und  die  St.  Galler  Hessen  nicht  nur  für  die  Entsen- 
dung des  ihren  Wünschen  so  ganz  entsprechenden  Mannes  ihren 
Dank  bezeugen,  sondern  zeigten  sich  auch  über  den  im  September 
gefällten  Schiedspruch  hoch  erfreut  und  gaben  nochmals  zu  er-  ( 

kennen,  wie  sehr  sie  für  Lavaters  Bemühung  und  Bullingers  Unter-  - 

Stützung  in  der  Sache  sich  verpflichtet  fühlten  ’),  Auch  ein  Miss-  1 

Verständnis,  das  über  die  Bestimmungen  des  Schiedspruches  hin- 

* 

sichtlich  des  Feld-  und  Walchegeldes  sich  nachträglich  ergab, 
wurde  durch  Bullingers  Vermittlung  gehoben*). 


Von  Differenzen  St.  Gallens  mit  den  appenzellisehen  Nach- 
barn werden  zwei  in  den  Briefen  wenigstens  berührt,  nämlich  der 
langwierige  sogenannte  Bannerhandel  in  den  Jahren  1535  bis  1539 
und  ein  Streit  wegen  der  Leinwandschau.  Der  erstere  war  ent- 
standen infolge  böswilliger  Reden,  dass  St.  Gallen  ein  in  der 
Schlacht  im  Loch  (bei  Vögeliseck)  verlorenes  Banner  auf  unred- 
liche Weise  wieder  an  sich  zu  bringen  gewusst  habe;  an  ihn 
knüpfte  sich  als  Nachspiel  1539  eine  Klage  gegen  Vadian,  weil 
dieser  behauptet  hatte,  ein  verlorenes  Banner  der  Appenzeller 
werde  in  Bregenz  aufbewahrt,  während  die  Appenzeller  nur  ein 
Fähnlein  verloren  haben  wollten3).  Im  zweiten  Fall  verlangten 

')  Bullinger  an  Vadian,  24.  August  1540  und  dazu  Eid«.  Absch.  IV  1 d. 
001  u;  Vadian  an  Bullinger,  30.  Marz  1548  und  Eidg.  Absch.  IV  1 d,  788; 
Vadian  an  Bullinger,  27.  Juli,  10.  August  und  0.  September  1549  und  dazu 
Eidg  Absch.  IV.  1 e,  140  fl'.  (25.  August  bis  9.  Septemlier  1549). 

Vadian  an  Bullinger,  21.  Oktober,  8.  November  und  23.  Dezember 
1549,  27.  Januar  1550. 

3)  Vgl.  jetzt  über  diesen  Handel  die  Dis-ertation  von  G.  Bodemer, 
Der  Bannerhandel  zwischen  Appenzell  und  St.  Gallen. 
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die  Appenzeller,  St.  Gallen  solle  zugeben,  dass  seine  Kaufleute 
in  Appenzell  gefertigte  und  mH  dem  dortigen  Zeichen  versehene 
Leinwand  verkaufen  dürften,  ohne  dass  sie  der  Schau  in  St.  Gallen 
unterworfen  werden  müsse.  Mit  den  St.  Gallern  freute  sich  im 
März  1542  Bullinger  des  in  dieser  Sache  gewonnenen  Sieges1). 

Wie  Vadian  bei  Einführung  der  Reformation  in  seiner  Vater- 
stadt und  im  Gebiete  des  Gotteshauses  massgebenden  Einfluss 
geübt  hatte,  so  darf  er  auch  für  die  Zeit  nach  der  Wiederein- 
setzung des  Abtes  in  seine  früheren  Rechte  als  das  Oberhaupt 
der  Reformierten  in  diesem  Gebiete  und  als  ihr  Beschützer  gelten. 
An  ihn  wandten  sich  alle,  die  unter  den  Massregeln  des  Abtes  zu 
leiden  hatten,  und  er  verfehlte  nicht,  durch  Bullinger  wieder  die 
Behörde  in  Zürich  zum  Schutze  der  Bedrängten  aufzurufen.  So 
verwandte  sich  der  zürcherische  Antistes  im  Jahr  1534  beim  Rat 
für  die  Prädikanten  in  Rorschach,  Waldkircb  und  Bernhard  zell, 
welche  der  Abt  nicht  dulden  wollte,  und  er  erreichte  wenigstens 
so  viel,  dass  der  Abt  ersucht  wurde,  den  Gemeinden  ihre  Prediger 
noch  ein  Jahr  lang  zu  belassen2).  Als  dann  1536  und  1537 
der  Abt  sich  bemühte,  den  Loskauf  der  Toggenburger  wieder 
rückgängig  zu  machen,  nahmen  ihn  die  Zürcher  recht  ungnädig 
auf,  mussten  aber  schliesslich  doch  den  andern  Schirmorten  nacb- 
gebenH).  Für  den  Pfarrer  in  Romanshorn  (Bertzius  mit  Nameni. 
der  sich  die  Feindschaft  des  äbtischen  Ammanns  zugezogen  hatte, 
vom  Abt  verächtlich  behandelt  wurde  und  nur  durch  List  der 
Gefangennahme  gelegentlich  eines  Besuches  bei  Vadian  hatte  ent- 
gehen können,  verwandte  sich  dieser  1548  bei  Bullinger,  indem 
er  bat,  es  möchte  von  Zürich  eine  Untersuchung  angestellt  und 
der  Full  vor  die  Tagsatzung  gebracht  werden,  ehe  auf  den  Zürcher 
Landvogt  Holzhalb  der  neue  von  Luzern  gefolgt  sei.  Wie  es 
scheint,  war  die  Bitte  erfolgreich ; wenigstens  vernehmen  wir,  dass 


■)  Bullingpr  an  Vadian,  31.  März  1542 

s)  Bullinger  an  Vadian,  16.  Oktober  1634  (vgl.  27.  August). 

3)  Bullinger  an  Vadian,  22.  Juli  1536  (vgl.  Eidg.  Abgeh.  IV  1 c.  7341 
und  26.  Juni  1537  (vgl.  Eidg.  Absrh  IV  1 c,  843,  23.  Mail. 
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Vadian  dem  Pfarrer  die  Abschrift  eines  Schreibens  des  Abtes 
an  Zürich  übermitteln  konnte  und  ihn  mahnte,  sich  auch  um  die 
Gunst  der  andern  Schirmorte  von  St.  Gallen  zu  bemühen '). 

Wie  gewissenhaft  Vadian  des  wenn  nicht  rechtlich,  so  doch 
tatsächlich  ihm  zugefallenen  Amtes  eines  kirchlichen  Oberhauptes 
waltete,  dafür  bietet  ein  Beispiel  ein  Brief,  worin  er  bei  Bullinger 
auf  Wegweisung  eines  Predigers  in  Kesswil  drang,  der  vordem 
in  Gais  geamtet  und  wegen  Trunksucht  hatte  entlassen  werden 
müssen*).  Sowohl  mit  dieser  Stellung  aber  wie  mit  seiner  amt- 
lichen Funktion  als  Bürgermeister  steht  es  in  Zusammenhang, 
wenn  er  1548  wegen  einer  Heirat  zwischen  Verwandten  des 
dritten  Grades  sich  erkundigt,  wie  es  in  Zürich  und  hei  den 
übrigen  reformierten  Eidgenossen  in  solchen  Fällen  gehalten  werde. 
Es  handelte  sich  um  eine  Heirat  zwischen  Rosina  Zollikofer,  der 
Schwester  von  Vadians  Schwiegersohn  Laurenz,  mit  Ludwig 
ilagius,  die  von  Vadian  durchaus  missbilligt  wurde,  weil  sie  nur 
des  schnöden  Gutes  wegen  zustande  gekommen  sei.  Der  Fall, 
mit  dem  sich  sowohl  der  Rat  wie  das  Ehegericht  in  St.  Gallen 
zu  beschäftigen  hatte,  kam  1548  nicht  zur  Entscheidung,  weil 
der  junge  Ehemann  nach  Spanien  verreiste.  Erst  1550  wurden 
nach  seiner  Rückkehr  die  Verhandlungen  wieder  aufgenommen. 
Vadian  hatte  schon  im  vorangehenden  Jahre  gelegentlich  eines 
Aufenthaltes  in  Zürich  Bullinger  viel  darüber  mitgeteilt  und 
wandte  sich  jetzt  namens  des  Rates  an  ihn  mit  dem  Gesuche,  es 
möchte  zur  Entscheidung  über  die  Frage  der  Heirat  zwischen  Ver- 
wandten des  dritten  Grades,  worüber  die  Zürcher  Prediger  mit 
denen  andrer  Orte  nicht  gleicher  Ansicht  seien,  eine  Zusammen- 
kunft von  Geistlichen  der  evangelischen  Orte  berufen  werden  zum 
Zwecke  freundlicher  Besprechung.  Wegen  dieses  Ansinnens  recht- 
fertigte er  sich  nachträglich,  dass  nicht  er  selbst  zu  geringes  Ver- 
trauen zu  Bullinger  und  den  Seinen  habe,  sondern  die  Schuld 

')  Vadian  an  Bullinger,  2 und  30.  März,  2.  Mai  1548;  in  den  Ab- 
schieden findet  sich  über  diesen  Kall  nichts. 

*)  Vadian  an  Bullinger,  28.  Mär/.  1547. 
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bei  andern  Leuten  liege  (er  meinte  damit  die  St.  Galler  Prediger, 
namentlich  Portmüller).  Durch  Vermittlung  des  Reformators  wurde 
wenigstens  ein  Gutachten  der  Zürcher  dem  Rat  von  St.  Galk-o 
eingereicht,  ohne  aber  bei  der  Halsstarrigkeit  der  Prediger  riel 
zu  fruchten.  Einen  ausführlichen  Bericht  samt  Darlegung  de* 
von  ihm  selbst  vertretenen  Standpunktes  legte  Vadian  nachträg- 
lich zu  seiner  Rechtfertigung  dem  Freunde  vor  und  bat  um  sein 
Urteil.  Schliesslich  wurde  der  Fall  doch  noch  in  ihrer  beider 
Sinn  mit  endgültiger  Trennung  der  Ehe  entschieden  *). 

Die  enge  Verbindung  BuIIingers  und  Vadians,  die  besonder* 
in  Fragen  der  eidgenössischen  Politik  und  der  Weiterführung  des 
Reformationswerkes  im  Briefwechsel  so  deutlich  zum  Ausdruck 
kommt,  war  keineswegs  nur  den  Rücksichten  entsprungen,  weiche 
beiden  ihre  amtliche  Stellung  auferlegte,  sondern  hatte  einen 
tieferen  Grund.  Wohl  wurden  durch  die  Zeitverhältnisse  die  refor- 
mierten Eidgenossen  und  ihre  Zugewandten  dazu  gedrängt,  sich 
eng  aneinander  zu  schliessen,  und  noch  mehr  als  das  mächtige 
Zürich  hatte  das  kleine  St.  Gallen  Anlass,  solchen  Rückhalt  zu 
suchen ; auch  waren  gerade  durch  diese  Bestrebungen  Vadian  und 
Bullinger  anfangs  zusammengeführt  worden.  Aber  diese  äussere 
Nötigung  hätte  doch  schwerlich  zu  so  vertrautem  Verkehr  geführt, 
wenn  nicht  in  fast  allen  beide  bewegenden  Fragen  eine  seltene 
Übereinstimmung  und  innere  Verwandtschaft  des  Charakters  und 
der  ganzen  Geistesrichtung  zu  Tage  getreten  wäre,  die  sie  leicht 
den  grossen  Altersunterschied  vergessen  und  in  herzlichem  Ein- 
verständnis einander  nahe  treten  liess.  Persönlicher  Verkehr  hat 
allem  Anschein  nach  darauf  nur  geringen  Einfluss  gehabt:  denn 
so  viel  wir  wissen,  sind  Vadian  und  Bullinger,  auch  als  dieser  ars 
Zwinglis  Stelle  getreten  war,  nur  selten  zusammengetroffeu1). 

')  Vadian  an  Bullinger,  20.  Mai  1548,  24.  Mai  (vgl.  25.  Juli  1549'. 
25.  Mai,  5.  und  15.  Juni,  6.,  10.  und  19.  Juli,  5.  August  1550;  der  Kall 
ist  auch  in  dem  St.  (ialler  Ratxbuch  aus  diesen  Jahren  eingehend  behandelt 

-)  Vadian  nahm  1536  mit  Bullinger  an  einer  Konferenz  in  Basel  teil  and 
hielt  sich  1549  im  Juli  in  Zürich  auf,  wo  ihm  auch  vom  Kat  grosse  Ehre  er- 
wiesen wurde,  vgl.  Vadian  an  Bullinger,  2.  November  1536  und  25.  Juli  1549 


Digitized  by  Google 


Bullinger*  Briefwechsel  mit  Vadian.  57 

Ausser  in  den  schon  besprochenen  politischen  und  religiösen 
Fragen  tritt  die  geistige  Verwandtschaft  beider  namentlich  in  allem 
zu  Tage,  was  Bezug  hat  auf  ihre  wissenschaftliche,  schriftstelle- 
rische Betätigung.  Sie  sandten  einander  nicht  nur  Exemplare 
ihrer  neuesten  Schriften  zu  oder  wichtige  Werke  anderer  Autoren, 
die  ihnen  bekannt  wurden,  sondern  gewährten  einer  dem  andern 
Einblick  in  ihre  Pläne,  ermunterten  sich  zu  deren  Ausführung, 
nahmen  lebhaften  Anteil  an  dem  Fortschreiten  der  Arbeiten  und 
legten  sie  vor  dem  Druck  einander  zur  Begutachtung  vor. 

So  sandte  Bullinger  im  Frühjahr  1534  seinen  mitten  unter 
drängenden  Geschäften  zustande  gekommenen  Kommentar  zu  den 
beiden  Episteln  Petri  und  sprach  wiederholt  den  Wunsch  aus, 
dass  Vadian  die  Vollendung  seiner  Epitome  beschleunige1).  Auf 
diese  legte  er  deshalb  grosses  Gewicht,  weil  er  selbst  gerade  mit 
Abfassung  eines  Kommentars  zur  Apostelgeschichte  beschäftigt 
war,  wozu  die  Schrift  Vadians  gewissermasscu  die  Ergänzung 
bilden  sollte.  Dieser  hatte  in  der  Zeit  der  ersten  Anfänge  der 
Reformation  in  St.  Gallen  den  dortigen  Predigern  die  Apostel- 
geschichte ausgelegt,  und  hätte  er  sich  entschliessen  können,  die 
damals  niedergeschriebenen  Erläuterungen  zu  veröffentlichen,  so 
wäre  nach  Bulliugers  eigenem  Zugeständnis  dessen  Kommentar 
überflüssig  geworden2).  So  aber  teilten  sie  sich  in  die  Aufgabe, 
indem  Bullinger  sich  mehr  auf  die  theologischen  Erörterungen  be- 
schränkte und  alles,  was  die  Geographie  und  Topographie  betraf, 
dem  auf  diesem  Gebiete  wohlbewanderten  Freunde  in  der  Epitome 
auszuführen  überliess.  Im  August  des  Jahres  sandte  er  ihm  seine 
Schrift  «Von  dem  einen  und  ewigen  Bund  Gottes»,  und  im 
Oktober  sprach  er  für  die  Dedikation  der  endlich  vollendeten 
Epitome  und  das  Geschenk  eines  Exemplars  seinen  Dank  aus2). 

')  Bullinger  an  Vadian.  17.  Marz  und  Anfang  Mai  1534. 

^ Vgl.  Bidlingers  Vorrede  zum  Kommentar.  — Vadian*  Erklärungen, 
die  Bullinger  benützte,  aind  noch  erhalten  in  der  Stadtbibliothek  St.  Oalleu. 
Ms.  Nr.  59.  mit  dem  Titel:  «Anno  MDXXI  Jonchimi  Vadiani  collectanea 
in  Acta  apostolorum ». 

•’l  Bullinger  an  Vadian.  27.  August  und  16  Oktober  1534. 
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AU  dann  im  darauffolgenden  Jahre  Vadian,  mit  Vorarbeiten 
zu  seinen  Aphorismen  beschäftigt,  wiederholt  die  Ansicht  Bullinger* 
über  eine  dem  hl.  Ambrosius  zugeschriebene  Abhandlung  von  den 
Sakramenten  und  dem  Abendmahl  erbat,  entschuldigte  sich  dieser 
im  Juli,  dass  er  dreimal  die  gleiche  Bitte  habe  stellen  lassen, 
weil  ihn  eine  neue  Auflage  des  Kommentars  zur  Apostelgeschichte 
und  die  Abfassung  von  Kommentaren  zu  den  paulinischen  Episteln 
ganz  in  Anspruch  nehme ; der  Kommentar  zum  Galaterbrief  sei 
schon  fertig,  die  Erklärung  zur  Epistel  an  die  Epheser  habe  er 
eben  in  Arbeit,  und  zu  den  Briefen  an  die  Philipper  und  Kolosser 
solle  sie  noch  vor  der  Frankfurter  Messe  fertig  gestellt  werden. 
Über  die  fragliche  Schrift  des  Ambrosius  gab  er  (wie  gleichzeitig 
auch  Pellican)  das  Urteil  ab,  dass  sie  unecht  sei1).  Im  Oktober 
erwartete  er  schon  mit  Spannung  die  Schrift  des  Freundes  über 
das  Abendmahl  und  meinte  sogar,  schon  jetzt  sie  zur  Einsicht 
erhalten  zu  können ; doch  war  Vadian  erst  ein  halbes  Jahr  später 
in  der  Lage,  wirklich  das  endlich  vollendete,  umfangreiche  Werk, 
die  in  sechs  Bücher  eingeteilten  Aphorismen,  den  Zürchem  zur 
Begutachtung  vorzulegen.  Sie  wurden  von  Leo  Jud,  Bibliander, 
Pellican  und  Binder  mit  grosser  Befriedigung  aufgenommen  und 
von  Bullinger  geradezu  als  die  Schrift  bezeichnet,  die  ihm  von 
allen  bisher  irn  Abendmahlsstreit  erschienenen  am  besten  gefallen 
habe;  er  bat  auch  um  baldigste  Veröffentlichung  und  schlug  vor. 
die  Ausgabe  dem  englischen  König  zu  widmen.  Änderungen 
schienen  ihm  in  den  letzten  drei  Büchern  gar  nicht  nötig,  in  deD 
ersten  nur  unbedeutende*).  Als  dann  die  (Pellican  gewidmete i 
Ausgabe  im  Druck  begriffen  war  und  Vadian  Bedenken  äusserte. 
sie  könnte  etwa  der  Einigung  über  die  Abendmahlslehre  hinder- 
lich sein  und  bei  den  Strassburgern  Anstoss  erregen,  da  erklärte 
Bullinger:  es  scheine  ihm  nicht  geraten  und  des  Verfassers  un- 
würdig, deshalb  irgend  welche  Änderung  anzubringen.  Und  noch- 
mals schrieb  er  in  beruhigendem  Sinn : wenn  Luther  wirklich  so 

')  Bullinger  an  Vadian,  7.  Juli  1535. 

Bullinger  an  Vadian,  10.  und  29.  Oktober  1535,  21.  Mai  1530. 
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gesinnt  sei,  wie  die  Strassburger  behaupteten,  so  könnten  die 
Aphorismen  nur  zur  Befestigung  der  Eintracht  dienen;  andern- 
falls aber  sei  es  besser,  die  Wahrheit  komme  an  das  Licht  *). 
Er  überwachte  auch  die  Fertigstellung  der  Ausgabe,  und  als 
Vadian  Anstoss  nahm  daran,  dass  er  auf  dem  Titel  als  Bürger- 
meister bezeichnet  war,  da  entschuldigte  sich  der  Reformator : er 
habe  auf  Froschauers  Bitte  den  Titel  so  gestaltet  und  absicht- 
lich die  amtliche  Stellung  beigefügt,  um  andern  zu  zeigen,  was 
für  einen  Bürgermeister  eine  Stadt  der  Schweiz,  unter  diesem 
Baue ni volke,  besitze,  um  durch  das  Beispiel  andere  Behörden  zur 
Nachahmung  anzueifern,  die  Leser  anzulocken  und  allen  zu  zeigen, 
dass  die  Sache  der  Wahrheit  auch  unter  den  Staatsmännern  ihre 
Beschützer  habe.  Zu  gleicher  Zeit  entschuldigte  er  sich  wegen 
eines  Gedichtes  von  Binder,  dessen  Beifügung  durch  ihn  ver- 
anlasst. das  aber  leider  gar  nicht  nach  Wunsch  ausgefallen  und 
von  Vadian  mit  Befremden  aufgenommen  worden  war2). 

Inzwischen  hatte  Bullinger  auch  zu  den  späteren  paulinischen 
Briefen  Erläuterungen  verfasst  und  sie  übersandt  mit  der  Be- 
merkung: wenn  der  Kommentar  zu  dem  zweiten  Thessaloniker- 
brief  den  Frommen  von  Nutzen  sein  sollte,  so  hätten  sie  dafür 
hauptsächlich  Vadian  zu  danken ; denn  wenn  nicht  dieser  ihn  ge- 
mahnt hätte,  die  Feinde  Christi  in  ihrer  wahren  Gestalt  zu  kenn- 
zeichnen, so  hätte  er  zum  mindesten  sich  kürzer  gefasst.  Vadian 
aber  zeigte  Bich  sehr  erfreut  darüber,  dass  seine  Aufforderung 
zur  Behandlung  der  Briefe  an  die  Thessaloniker,  sowie  an  Timo- 
theus und  Philemon  den  Anlass  gegeben  habe,  und  war  gerade 
von  der  trefflichen  Schilderung  des  römischen  Idols  sehr  befriedigt: 
weder  Luther  noch  Zwingli  hätten  so  klar  gezeigt,  dass  der  Papst 
der  Antichrist  sei,  von  dem  Paulus  rede3). 

Unter  die  Schriften,  welche  im  Zusammenhang  mit  den  lang- 
wierigen Streitigkeiten  über  die  Abendmahlslehre  entstanden  sind, 

')  Bullinger  an  Vadian,  6.  und  16.  August  1536 

- 1 Bullinger  an  Vadian.  8.  September  1536. 

®)  Bullinger  an  Vadian,  30.  März  und  Vadian  an  Bullinger,  18.  April 

1536 


Digitized  by  Google 


60  ßullingera  Briefwechsel  mit  Yadian 

gehört  auch  eine  kleinere  Abhandlung  in  Form  eines  Briefes,  die 
Yadian  noch  im  Herbst  des  Jahres  1536  auf  wiederholte  Bitte 
Bullingers  abfasste  über  die  Frage,  ob  der  Leib  Christi  infolge 
seiner  untrennbaren  Vereinigung  mit  dem  Worte  Eigenschaften 
annehme,  die  mit  dem  Begriff  des  Leibes  unvereinbar  seien '). 
Beide  sollten  gegen  Ende  September  1536  an  einer  Konferenz 
in  Basel  zur  Beratung  über  Annahme  der  Wittenberger  Konkordie 
teilnehmen,  und  da  in  dieser  ausdrücklich  die  Gegenwart  des 
Leibes  Christi  beim  Abendmahl  («vere  et  substantialiter  * ) ent- 
halten war,  wünschte  Bullinger  noch  vorher  jene  Frage  ^ant- 
wortet zu  sehen.  Vadian  kam  dem  Wunsche  nach  und  sandte 
eine  Woche  vor  der  Konferenz  die  dem  Freunde  zu  Gefallen  in 
aller  Eile  abgefasste  Antwort,  die  freilich  der  Annahme  der 
Konkordie  nicht  ganz  günstig  war,  weil  sie  die  Ubiquität  und 
damit  eben  jene  lutherische  Lehre  bekämpfte,  gegen  die  schon 
die  Aphorismen  sich  gerichtet  hatten 2).  Bullinger  schätzte  die 
Schrift  sehr  hoch,  wie  eine  später  von  ihm  dem  Druck  Vorgesetzte 
Widmung  an  den  Bündner  Johannes  Travers  erkennen  lässt,  ver- 
öffentlichte sie  aber  erst  im  Jahre  1539,  als  sich  deutlich  zeigte, 
dass  alle  Bemühungen  eine  dauernde  Einigung  zwischen  den 
lutherischen  und  den  schweizerischen  Kirchen  nicht  herbeiführeo 
konnten.  Schon  im  Februar  schickte  er  die  ersten  Bogen  mit 
dem  Kommentar  zur  Apostelgeschichte;  er  brachte  einige  kleine 
Änderungen  gegen  Schluss  der  Schrift  an  und  dankte  nach  Voll- 
endung des  Druckes  nochmals  Vadian  für  seine  Arbeit  und  die 
Widmung  des  Briefes,  durch  dessen  Veröffentlichung  er  sich  ein 
Verdienst  erworben  zu  haben  glaubte3). 

1 1 « Orthodoxa  et  nrudita  I>.  Joachim!  Vadium,  viri  clarissimi,  epistol«. 
i|tia  harte  explirat  quiestiooera : An  corpus  Christi  propter  comunetionrn 
cum  verbo  in-cparaliilcin  alienas  a corpore  couditiones  silii  «umat  * etc 
Zürich  1539  publiziert. 

-')  Bullinger  au  Vadian,  16.  August  und  8.  September  1536.  Bic 
Vorrede  Vadiaus  zur  Epistola  datiert  vom  17.  Septeinlier  1536 

*)  liulliuger  an  Vadian,  15.  Februar,  14.  Juni  und  2b.  Augtat 
1539,  vgl  dazu  noch  die  Ergänzung  zu  diesen  Briefen  in  der  Aoagal* 
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Eine  andere  Schrift  verwandten  Inhaltes,  mit  deren  Abfassung 
Bullinger  um  die  gleiche  Zeit  beschäftigt  war,  über  den  Ursprung 
des  Irrtums  in  Betreff  des  Abendmahles,  legte  er  ebenfalls  dem 
Freunde  vor,  teilte  ihm  zugleich  seine  Vorrede  zur  Bibelausgabe 
Münsters  mit  und  bat  um  Beurteilung  beider '). 

Die  Absicht  Vadians,  eine  neue  vermehrte  Ausgabe  des  Geo- 
graphen Pomponius  Mela  zu  veranstalten,  wurde  von  Bullinger 
sehr  willkommen  geheissen ; noch  mehr  aber  hatten  seinen  Beifall 
zwei  andere  geplante  Schriften  2).  Wahrscheinlich  hatte  er  dabei 
die  im  September  1 540  erschienene  gegen  Schwenckfeld  gerichtete 
Abhandlung  tpro  veritate  carnis  triumpbantis  Christi»  in  Form 
eines  Briefes  an  den  Constanzer  Pfarrer  Johannes  Zwick  und  die 
ihr  beigegebene  Antilogia  gegen  Schwenckfelds  Argumente  im 
Auge.  Ausserdem  erkundigte  er  sich  um  dieselbe  Zeit,  wie  es 
eigentlich  mit  dem  Werk  über  die  alten  Stiftungen  und  Klöster 
Deutschlands  stehe3).  Schon  im  Jahre  1537  uämlich  hatte  Vadian 
diese  später  von  Goldast  abgedruckte  Abhandlung  in  der  Haupt- 
sache fertig  gestellt,  noch  immer  aber  nicht  veröffentlicht.  Er 
mag  dies  damit  begründet  haben,  dass  der  durch  mehrere  Jahre 
sich  hinziehende  Bannerhandel  mit  Appenzell,  der  eine  Klage  der 
Appenzeller  gegen  ihn  nach  sich  gezogen  hatte,  ihm  nicht  die 
nötige  Müsse  lasse.  Jetzt,  nach  Erledigung  des  Streites,  glaubte 
daher  Bullmger,  wieder  auf  Herausgabe  dieser  Schrift  wie  des 
Mela  dringen  zu  sollen.  Von  der  Frankfurter  Messe  aus  schrieb 
eben  damals  Froschauer  an  ihn,  jetzt  wäre  die  geeignete  Zeit  zur 
Veröffentlichung,  da  auch  Butzer  über  die  Kirchengüter  geschrieben 
habe,  und  nach  seiner  Rückkehr  richtete  er  selbst  deshalb  zwei 
Schreiben  an  Vadian4).  Daraufhin  setzte  dieser  in  einem  aus- 
führlichen Briefe  an  Bullinger  die  Gründe  auseinander,  weshalb 

der  Vadianischen  Briefsammluug,  Bd.  V (St.  Galler  Mitteilungen  XXIX), 
S.  747. 

')  Bullinger  au  Vadian,  15.  Februar  und  11.  März  1 53t*. 

2)  Bullinger  an  Vadian,  5.  November  1539. 

*)  Bullinger  an  Vadian,  2.  Januar  1540. 

4)  Froschauer  an  Vadian,  20  und  30.  April  1540. 
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ihm  auch  jetzt  noch  der  rechte  Zeitpunkt  für  die  Publikation  der 
Abhandlung  nicht  gekommen  zu  sein  scheine,  und  der  Reformator 
konnte  die  Berechtigung  dieser  Gründe  nicht  in  Abrede  stellen, 
drückte  aber  doch  den  Wunsch  aus,  dass  die  Herausgabe  nicht 
allzulange  hinausgeschoben  werde1). 

Aber  nicht  nur  gemeinsame  theologische  Interessen,  durch 
welche  die  bisher  angeführten  Schriften  (mit  Ausnahme  der  letztem 
ausschliesslich  veranlasst  waren,  bildeten  ein  enges  Band  zwischen 
den  beiden  Autoren ; sondern  sie  trafen  auch  zusammen  in  der 
Vorliebe  für  historische  und  antiquarische  Studien.  Davon  gibt 
ausser  einem  Brief,  worin  Vadian  allerlei  antike  Münzen  be- 
stimmte, die  ihm  der  Zürcher  Antistes  zugesandt  hatte,  vor 
allem  ein  zweites  Schreiben  Kunde,  das  dem  Jahr  1541  ange- 
hört3). Bullinger  hatte  Abschriften  alter  Urkunden  mit  der  Bitte 
um  Erklärung  verschiedener  Ausdrücke  und  um  Übertragung  ein- 
zelner Stücke  übersandt,  und  Vadian  erwiderte  darauf  mit  einer 
förmlichen  Abhandlung  über  fränkische  Altertümer.  Auch  int 
Jahre  1544  wird  Mitteilung  gemacht  von  Nachrichten  über  ein 
in  Rom  ausgegrabenes  Mausoleum  (das  Grabmal  des  Kaisern 
Honorius) 3).  Doch  überwiegt  im  allgemeinen  die  Erwähnung 
theologischer  Schriften  ausser  in  den  Jahren  1545  und  1546, 
wo  Vadians  Beteiligung  an  der  Chronik  von  Stumpf  im  Vorder- 
grund steht. 

Im  September  1541  sandte  Bullinger  eine  Probe  seines 
Kommentars  zum  Matthäusevangelium,  über  dessen  Vollendung 
ein  Jahr  später  Vadian  grosse  Befriedigung  bezeugte4).  Er  selbst 
war  damals  mit  Abfassung  einer  neuen  Schrift  gegen  Schwenck- 

')  Bullinger  an  Vadian,  2.  Juni  1640. 

'*)  Vadian  an  Bullinger,  13.  Juli  153(6?  oder  1539?),  Vadian  Briefs.  V. 
Nachträge,  Nr  11,  S.  675,  vgl.  dazu  Kessler  an  Bullinger,  22.  Mai  1551 
(Sabbata,  S.  645),  und  Vadian  an  Bullinger,  8.  Februar  1641,  abgednarli 
bei  Uoldast,  Alain,  rer.  script.  T.  11  (1606),  S.  82  ff. 

:l)  Bullinger  an  Vadian,  19.  April  1544 

*)  Bullinger  an  Vadian,  22.  September  1541.  2 Marz  1542;  Vadian 
an  Bullinger,  19.  September  1542. 
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feld,  diesmal  in  deutscher  8prache,  beschäftigt,  legte  sie  vor  dem 
Druck  zur  Begutachtung  vor  und  wurde  noch  1544  in  seinem 
Kampf  gegen  diesen  hartnäckigen  Gegner  unterstützt  durch  Mit- 
teilung eines  Schreibens  von  Gervasius  Schüler  in  Memmingen  ■). 
1 mgekehrt  stellte  er  sich  im  Streit  mit  Cochteus  Bullinger  zur 
Seite,  indem  er  nicht  nur  den  Wunsch  nach  einer  deutschen  Aus- 
gabe der  höchst  beifällig  aufgenommenen  Antwort  an  Cochlseus 
aussprach,  sondern  auch  Erläuterungen  dazu  abfasste,  deren  Her- 
ausgabe von  Bullinger  ernstlich  beabsichtigt  wurde  2).  Auch  dessen 
Antwort  an  den  Anabaptisten  Camillus  Renatus  und  an  Borr- 
hiiu*,  einen  Anhänger  Schwenckfelds,  sowie  eine  weitere  Schrift 
lag  Ende  1545  dem  St.  Galler  Bürgermeister  zur  Beurteilung 
vor.  Er  sandte  dafür  als  Geschenk  einen  aus  Italien  erhaltenen 
iiiechischen  Autor  Theodoretus  und  bat  um  Auskunft  über  den- 
selben; merkwürdig  ist,  dass  er  bei  diesem  Anlass  sich  selbst 
der  griechischen  Sprache  nur  wenig  kundig  nennt3). 

Im  Jahre  154G  berichtete  Bullinger  wiederholt  über  den  Fort- 
gang seines  Kommentars  zum  Lukasevangelium  in  neun  Büchern ; 
er  sandte  in  den  folgenden  Jahren  die  Schrift  « De  ira  Domini  et 
persecutione  » und  anderes  vor  der  Drucklegung  zur  Einsicht  und  be- 
•chenkte  Vadian  mit  den  verschiedenen  Bänden  seiner  Predigten4). 
Dieser  selbst  war  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  nicht  mehr 
schriftstellerisch  tätig,  berichtete  aber  noch  1550  mit  einer  ge- 
wissen Befriedigung,  dass  sein  Name  auf  den  Index  der  Löwener 
Akademie  gesetzt  worden  sei5).  An  den  Werken  des  jüngeren 
Freundes  nahm  er  noch  immer  den  grössten  Anteil,  teilte  im 


')  Bullinger  an  Vadian,  2.  und  31,  März  1542,  8.  März  1544. 

:)  Bullinger  an  Vadian,  8.  März  1544;  Vadian  an  Bullinger.  19.  März 
1544;  Bullinger  an  Vadiau,  28.  September  1544. 

’)  Vadian  an  Bullinger,  2.  November  und  30.  Dezember  1545,  Fe- 
Itfuir  (?)  154«;  Bullinger  an  Vadian,  6.  Januar  1546. 

4)  Bullinger  an  Vadian,  20.  und  24.  August,  1.  September  1546; 
Vadian  an  Bullinger,  19.  März  1547,  2.  März  1548:  Bullinger  an  Vadiau, 
' Marz  1549;  Bullinger  an  Vadian,  21.  Februar  1550,  8 März  1551. 

')  Vadian  au  Bullinger.  28.  September  1550. 


Digitized  by  Google 


64  Bullingers  Briefwechsel  mit  Vadian. 

September  1 548  die  Schrift  eines  Unbekannten  über  das  Sakrament 
des  Altars  und  das  Abendmahl  mit  und  gab  seine  Ansicht  kund  über 
ein  Werk  Calvins  und  der  Genfer  Pfarrer,  sowie  Virets.  das  von 
den  Sakramenten  handelte ; er  anerkannte  durchaus  den  Scharfsinn 
und  die  Gelehrsamkeit  der  Verfasser,  bedauerte  aber,  dass  man 
nicht,  statt  solchen  Erörterungen  sich  hinzugeben,  lieber  um  die 
Aufstellung  einer  einheitlichen  Erklärung  zumal  unter  so  benach- 
barten Kirchen  bemüht  war1).  Grosse  Freude  bereitete  ihm  jeden- 
falls noch  die  1549  erfolgte  Verständigung  zwischen  Bullinger  und 
Calvin,  der  Consensus  Tigurinus.  Zwei  Jahre  später  sandte  ihm 
Bullinger  den  Druck  desselben  gleichzeitig  mit  der  fünften  Dekade 
seiner  Predigten  zu;  es  scheint  aber,  dass  Vadian  von  dem  Inhal! 
des  begleitenden  Briefes  und  den  Schriften  nicht  mehr  recht 
Kenntnis  nehmen  konnte2). 

Nach  all  diesen  Angaben  ist  zum  Schluss  noch  zu  berichten 
über  Vadians  Beteiligung  an  dem  grossen  Chronikwerk  von  Jo- 
hannes Stumpf,  zu  der  Bullinger  die  Anregung  gegeben  hatte. 
In  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  deutschen  historischen 
Schriften  Joachims  von  Watt  hat  Götzinger  über  dieses  Ver- 
hältnis eingehender  referiert  und  auch  aus  den  Briefen  der  Jahre 
1545  und  1546  die  darauf  bezüglichen  Partien  mitgeteilt8).  Es 
ergibt  sich  daraus,  dass  auf  Veranlassung  des  Verlegers  Froschauer 
und  Bullingers  Stumpf  für  das  fünfte  Buch  seiner  Chronik  « Von 
der  gelegenheit  des  Thurgaus  > den  gelehrten  Bürgermeister  von 
St.  Gallen  als  Mitarbeiter  zu  gewinnen  suchte.  Vadian,  dessen 
historische  Studien  ja  vorzugsweise  diesem  Gebiete  sich  zuge- 
wandt hatten,  war  gerne  bereit,  das  umfassende  Werk  zu  fördern, 
und  legte  im  Mai  1545  Bullinger  einen  Plan  vor,  wie  nach  seiner 

■)  Vadian  an  Bullingpr.  25.  September  1548,  19.  Februar  und  2 
März  1549. 

2)  Bullinger  an  Vadian,  8.  März  1551  und  Kessler  an  Bullingei. 
29.  April  1651  iSabbata.  8.  t>44) 

3)  Joachim  von  Watt,  deutsche  historische  Schriften,  herausgeg  tot, 
Ernst  Götzinger,  II  S.  XXXVI  ff ; die  Briefe  S.  L.VI  ff  ; die  Resultate 
S.  LXXVII  ff. 
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Meinung  dieser  Abschnitt  behandelt  werden  sollte.  Er  hielt  für 
notwendig,  an  den  Anfang  eine  Geschichte  der  fränkischen  Könige 
zu  stellen ; ihr  sollten  sich  zwei  Kapitel  vom  Mönchsstaud  und 
von  den  Stiften  und  Klöstern  Deutschlands  zur  Zeit  der  fränkischen 
Könige  an?ehliessen,  darauf  in  mehreren  Kapiteln  die  Geschichte 
der  Abte  von  St.  Gallen  folgen  und  den  Abschluss  ein  Kapitel 
über  das  Herkommen  der  Stadt  St.  Gallen  bilden.  Die  Geschichte 
der  fränkischen  Könige  hatte  er  damals  schon  vollendet ; das  übrige 
meinte  er  bis  zum  August  fertigstellen  zu  können  ').  Eine  Be- 
sprechung mit  Stumpf  gab  Anlass  zu  einigen  Abänderungen  dieses 
Planes8).  In  der  Hauptsache  aber  führte  ihn  Vadian,  den  ge- 
nannten Grundzügen  entsprechend,  bis  gegen  Ende  des  Jahres 
durch  und  gab  von  Zeit  zu  Zeit  Bulliuger  Bericht  über  den  Fort- 
gang der  Arbeit.  Ihre  Vollendung  innerhalb  so  kurzer  Zeit  wäre 
auch  ihm  nicht  möglich  gewesen,  hätte  er  nicht  fast  durchweg 
sich  auf  ältere,  zum  Teil  schon  lange  abgeschlossene  Vorarbeiten 
stützen  können,  so  für  das  zweite  und  dritte  Kapitel  auf  die  schon 
früher  erwähnte,  1537  verfasste  * Farrago  de  collegiis  et  monasteriis 
Germania!»,  für  die  Geschichte  der  Abte  (seine  kleinere  Chronik) 
auf  die  schon  1531  entstandene  grosse  Chronik,  in  der  nur  die 
letzten  Abte  nach  Ulrich  VIII.  noch  nicht  behandelt  waren,  und 
in  dem  Traktat  vom  Obern  Bodensöe  auf  einen  schon  1512  ge- 
schriebenen Brief  an  Rudolf  Agricola3). 

Die  Behandlung,  welche  er  dem  Gegenstand  zuteil  werden 
liess,  rechtfertigte  er  Bullinger  gegenüber  wiederholt  in  ausführ- 
lichen Briefen.  So  setzte  er  im  September  1545  auseinander, 
welche  Absichten  ihn  bei  Abfassung  des  Abschnittes  vom  Ursprung 
des  .Mönchsstandes  geleitet  hatten,  begründete  dessen  Ausführlich- 
keit und  seine  Einschiebung  in  das  Geschichtswerk 4).  In  gleicher 

')  Vadian  an  Bullinger,  lt.  Mai  1545. 

*)  Vadian  an  Bullinger.  8.  Juli  1545. 

31  Im  Anhang  zn  seiner  Ausgabe  des  Pomponius  Mela  1518  und  spater 
wiederholt  gedruckt. 

Vadian  an  Bullinger.  50.  September  1515,  vgl.  12.  November  und 
30.  Dezember. 
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Rnltingers  Briefwechsel  mit  Vadian. 


Weise  begleitete  er  zu  Anfang  des  neuen  Jahres  nach  Vollendung 
der  Geschichte  der  Abte  ihre  Übersendung  mit  einem  eingehenden 
Schreiben  *).  Aus  einem  spätem  Briefe  ist  zu  entnehmen,  da*« 
Bullinger,  dessen  Antworten  nicht  erhalten  sind,  an  der  grossen 
Ausdehnung  zweier  Kapitel  Anstoss  genommen  und  eine  etwa« 
andere  Verteilung  des  Stoffes  auf  die  verschiedenen  Kapitel  vot- 
geschlagen,  dazu  einige  Änderungen  im  Text,  nämlich  einerseits 
weniger  schonende  Behandlung  der  Päpste,  anderseits  Kürzunsren 
gewünscht  hatte.  In  den  meisten  Punkten  erklärte  sich  Vadian 
mit  diesen  Aussetzungen  einverstanden : dagegen  glaubte  er  der 
abweichenden  Ansicht  Bullingers  gegenüber  seine  eigene  Auffas- 
sung von  der  Gründung  der  Kirchen  von  Zürich  und  Luzern  auf- 
recht halten  zu  sollen,  begründete  sie  weitläufig  und  rief  Stumpf 
als  Schiedsrichter  an.  Noch  in  einem  weiteren  Briefe  fand  er 
für  nötig,  seine  Darstellung  des  Mönchsstandes  zu  verteidigen, 
überliesa  aber  doch  zum  Schluss  die  Entscheidung  dem  Gutfinden 
des  Freundes2). 

Inwieweit  Bullinger  Einfluss  gehabt  hat  auf  das  Resultat,  da.« 
in  der  endgültigen  Fassung  der  entsprechenden  Abschnitte  von 
Stumpfs  Chronik  vorliegt,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Sicher 
ist,  dass  die  Beiträge,  welche  Vadian  ausgearbeitet  hatte,  nur 
teilweise  Aufnahme  gefunden  haben  und  keiner  ungekürzt  und 
ungeändert,  sowie  dass  manches  auch  in  andere  Abschnitte  ver- 
arbeitet wurde.  Selbst  die  Geschichte  der  letzten  Abte,  die  Vadian 
unter  allen  Umständen  ganz  aufgenommen  zu  sehen  wünschte*!, 
erlitt  bedeutende  Kürzungen.  Im  Einzelnen  bietet  über  dies»*s 
Verhältnis  des  Textes  der  Stumpfsehen  Chronik  zu  den  von  Vadian 
gelieferten  Beiträgen  Götzinger  in  der  genannten  Einleitung  alle 
wünschenswerte  Auskunft,  so  dass  hier  nicht  weiter  darauf  ein- 

')  \ adiau  au  Bullinger.  anfangs  Januar  15t6.  Bärin  wird  auch  Ke-ler- 
Wunsch  erwähnt,  dass  eine  Separatausgaüe  des  Abschnitte»  vom  Mnnrh«- 
stande  veranstaltet  werden  möchte. 

i)  Vadian  an  Bullinger,  anfangs  Februar  und  18  Februar  1546 

')  Vgl  Vadian  an  Bullinger.  anfangs  Januar  1546,  gegen  Schluss 
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gegangen  werden  muss.  Nur  das  mag  bemerkt  werden,  dass  die 
Art,  wie  bei  Stumpf  die  Beiträge  Vadians  verwendet  worden  sind, 
den  Eindruck  erweckt,  es  sei  dabei  weniger  Bullingers  Urteii  mass- 
geliend  gewesen  als  Stumpfs  eigenes  Gutdünken,  nacli  dem  er,  wie 
es  ihm  in  seinen  Plan  für  das  ganze  Werk  und  zu  seinen  eigenen 
Vorarbeiten  zu  passen  schien,  die  Darstellung  Vadians  mit  grosser 
Willkür  das  eine  Mal  fast  gar  nicht  berücksichtigte,  das  andere 
Mal  ausgiebig  benutzte  *).  Von  Interesse  ist  auch  noch,  was  bei 
Götzinger  nicht  mehr  erwähnt  ist,  aus  dem  Briefwechsel  zu  ersehen, 
dass  die  Chronik,  als  die  einzelnen  Teile  nach  dem  Druck  den 
verschiedenen  eidgenössischen  Orten  vorgelegt  wurden,  fast  durch- 
wegs grosse  Anerkennung  fand  und  einzig  Ägidius  Tschudi  An- 
stoss  nahm  an  einigeu  Stellen,  die  gerade  auf  Vadian  zurückgingen, 
seiner  Abhandlung  vom  Mönchsstand  entnommen  waren '-). 

Was  aber  für  uns  vor  allem  Bedeutung  bat  an  den  Briefen, 
welche  die  Stumpfsche  Chronik  betreffen,  das  ist  die  Erkenntuis, 
wie  sehr  auch  auf  diesem  historischen  Gebiete  die  beiden  Männer, 
die  doch  nach  einer  ganz  anderen  Seite  hin  auf  ihre  Zeitgenossen 
massgebenden  Einfluss  geübt  haben,  in  gemeinsamem  Interesse  und 
verwandter  Auffassung  zusammentrafen.  Denn  die  Aussetzungen, 
die  Bulliuger  gemacht  hatte,  betrafen  nur  Einzelheiten : im  übrigen 
aber  war  er  von  Vadians  Leistung  ausserordentlich  befriedigt.  Dass 
umgekehrt  dieser  seinem  Urteil  sich  so  willig  unterwarf,  lässt  er- 
kennen, wie  hoch  er  selbst  die  historischen  Kenntnisse  des  Freundes 
schätzte.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  der  Reformator  grosse  Vorliebe 
für  historische  Studien  besass  und  in  seinem  Kreise  sie  Zeit  seines 
Lebens  forderte.  Er  hat  auch  zahlreiche  historische  Arbeiten 
hinterlassen ; von  allen  aber  hat  einzig  seine  Zürcher  Chronik  in 
ungezählten  Abschriften  weitere  Verbreitung  gefunden,  und  nur 
die  letzten  beiden  Bände  derselben,  welche  die  Reformations- 
geschichte behandeln,  sind  zum  Druck  gelangt.  Deshalb  ist  es 
nicht  leicht,  ein  richtiges  Urteil  zu  gewinnen  über  die  Stellung, 


*)  Vgl.  besonders  Götzinger,  a a.  0.  S.  LXXX11  fl'. 

s)  Vadian  an  Bullinger.  21.  n.  HO  Bezember  1547,  3.  u.  U>.  Januar  151*. 
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welche  ihm  im  Kreise  der  zeitgenössischen  Historiker  zukommt. 
Um  so  schwerer  aber  Rillt  in  dieser  Hinsicht  das  offenbar  überaus 
günstige  Urteil  Yadians  ins  Gewicht,  der  ja  selbst  unter  den 
deutschen  Geschichtschreibern  des  sechszehnten  Jahrhunderts  zu 
den  hervorragendsten  gezählt  wird  und  vielleicht  geradezu  der 
bedeutendste  der  schweizerischen  genannt  werden  darf '). 

Von  Mitte  November  des  Jahres  1550  an  kränkelte  Vadian. 
der  schon  zu  Anfang  des  Jahres  über  die  Last  des  Alters  und 
der  Geschäfte  geklagt  hatte,  und  es  vermittelte  nun  Kessler  den 
brieflichen  Gedankenaustausch.  Bullinger  hatte  mit  Bedauern  vod 
dem  anhaltend  schlechten  Befinden  des  Freundes  vernommen ; er 
hoffte  noch  im  März  1551,  ihn  durch  Übersendung  des  eben  ge- 
druckten Consensus  Tigurinus  und  der  fünften  Dekade  seiner 
Predigten  erfreuen  zu  können,  und  holte  auch  seine  Meinung  über 
die  Kinladung  zum  Konzil  und  dessen  Besuch  ein.  Doch  Vadian 
war  nicht  mehr  imstande,  die  Schriften  zu  lesen,  und  konnte  auf 
die  vorgelegte  Frage  nicht  mehr  antworten.  Kaum  einen  Monat 
später,  am  6.  April,  erfolgte  sein  Tod,  und  es  fand  dadurch  nach 
fast  zwanzigjährigem  Bestände  das  schöne  Freundschaftsverhältnis 
seinen  Abschluss,  dem  Bullinger  und  Vadian  in  ihrem  Brief- 
wechsel ein  ehrendes  Denkmal  gesetzt  haben. 

')  Vgl.  Bächtold,  Gosch,  d.  deutsch.  Litt,  in  d.  Schweiz,  S.  132  nud 
namentlich  Meyer  von  Knnnau,  Anz.  f.  Schw.  Gesell.  1905,  Nr.  1. 
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I in  19.  Bande  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Ober- 
rheins 181  ff.  und  359  ff.  hat  Harold  Steinacker  eine  umfassende 
Abhandlung  über  die  Herkunft  und  älteste  Geschichte  des  Hauses 
Habsburg  veröffentlicht.  Er  hat  auch  die  Geschichtsquellen  des 
Klosters  Muri  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  gezogen  ')  und  ist 
dabei  in  zwei  Fragen  zu  wesentlich  anderen  Resultaten  gelangt  als 
ich  in  meiner  gleichzeitig  erschienenen  Arbeit  über  die  Ac.ta  Murensia 
und  die  ältesten  Urkunden  des  Klosters  Muri*).  Nach  Steinacker 
haben  die  Acta  ihre  jetzige  Form,  wie  ich  nachzuweisen  suchte, 
um  1150  erhalten,  sie  sind  aber  kein  einheitlich  entstandenes 
Geschichtswerk,  der  erzählende  Teil  der  Quelle  geht  auf  frühere 
Zeit  zurück.  Der  zweite  Punkt  der  Polemik  Steinackers  betrifft 
meine  Ausführungen  über  EntstehuDgszeit  und  Tendenz  der  ge- 
fälschten Gründungsurkunde  des  Klosters  Muri.  Nach  diesen  zwei 
Richtungen  hin  hätte  ich  also  die  Darlegungen  meiner  Arbeit 
einer  Revision  zu  unterziehen. 


')  S.  367  ff. 

- ) Mitt  des  Inst.  f.  ö-terr.  Geschichtsforschung  35,  309  ff  und  414  ff. 
Gegen  einen  Versuch  Brackmanns  (Nachr.  der  k Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen  phil.-hist.  KI.  1904.  Heft  5.  467  ff  ),  die  Kardinals- 
urkunde  und  das  Diplom  von  1111  als  hilsch ungen  zu  erweisen  und  ihre 
Anfertigung,  sowie  die  Interpolation  des  Privilegs  Innocenz  II.  dem 
Anonymus  Murensis  zuzuschreiben,  habe  ich  Mitt  des  Inst.  26.  479  ff. 
Einsprache  erhoben. 
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I.  Die  Einheitlichkeit  der  Acta  Murensia. 

Nach  Steinacker  zerfallen  die  Acta  in  zwei  Teile.  Der  eine 
enthält  die  Klostergeschichte  und  ist  lmld  nach  1110  entstanden 
Um  1 150  hat  der  damalige  Abt  von  Muri  eine  Beschreibung 
des  Klosterbesitzes  hinzugefügt.  So  hat  also  mein  Hinweis  auf 
die  sorgfältige  Disposition  des  Werkes,  auf  die  Vor-  und  Rückver- 
weise nichts  gefruchtet;  nichts  helfen  die  eigenen  Worte  des  Anony- 
mus am  Schlüsse  der  Klostergeschichte1):  «Prius  scripsera- 
mus,  qualiter  locus  iste  Mura  fundatus  sit...  Nunc  autetn 
volu  m us,  in  quuntum  possumus,  an  ne  ta  re  substantixru 
huius  sacratissimi  altaris  ...»  Das  ist  ja  alles  Mache  des  zweiten 
Anonymus ! Und  wenn  ich  für  die  Einheitlichkeit  der  Quelle  auf  die 
konforme  Ausdrucksweise  und  auf  stilistische  Eigentümlichkeiten 
des  Anonymus  aufmerksam  gemacht  hatte,  hält  mir  Steinacker 
(8.  383  f.)  vor:  «Sprachliche  Indizien  sind  bei  erzählenden  Quellen 
im  Verhältnis  zu  sachlichen  Anhaltspunkten  jederzeit  nur  Beweis- 
mittel zweiten  Grades  ...  Es  fehlen  uns  auf  dem  Gebiet  der  mittel- 
alterlichen Eatinität  die  primitivsten  Voraussetzungen  für  die  Bestim- 
mung der  stilistischen  Individualität!  > Es  sei  zu  bezweifeln,  « da#4 
selbst,  wenn  sie  vorhanden  wären,  auch  nur  ein  Schatten  der  exakten 
Resultate  diplomatischer  Sprachvergleichung  sich  erreichen  liesso  . 

Dagegen  muss  ich  bestimmten  Widerspruch  erheben.  Ein 
Geschichtswerk,  das  in  der  Ausgabe  der  Quellen  zur  Schweizer 
Geschichte  über  80  Seiten  einnimmt,  muss  sehr  wohl  Handhaben 
zur  Bestimmung  der  stilistischen  Eigenart  seines  Verfassers  bieten5 1 

')  (Quellen  zur  Schweizer  Geschichte  III.  3,  16  Im  folgenden  wird 
dieses  Werk  immer  als  « Acta » zitiert. 

'-)  Für  die  von  mir  als  stilistische  Kigenart  des  Anonymus  Iwzeichnet- 
Häufung  vou  J’articipial-  und  Gerundivkoustruktionen  habe  ich,  wie  Steinaekrr 
8.  385  konstatiert,  keine  Beispiele  angeführt.  Ich  initerlicss  es.  w-i 
solche  in  den  Akten  nicht  schwer  zu  finden  sind.  Ich  kann  jetzt  ein  pair 
Stellen  namhaft  machen  Für  das  zahlreiche  Vorkommen  von  Participial- 
konstraktionen  vergleiche  man  Acta  S.  17  7..  1 — 15.  8 IS  7..  I!*— > 
19  Z 2,  S.  US  Z.  10  -27.  Für  die  Häufung  von  Gerundivkonstraktinnrn 
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Es  bündelt  sich  ja  um  keine  irgendwie  detaillierte  Frage,  sondern 
direkt  um  die  Entscheidung,  ob  in  den  Akteu  zwei  einander 
fremde  Teile  zusammengeleimt  sind,  oder  ob  sie  beide  von  dem- 
selben Manne  herrühren. 

Die  beiden  Teile  der  Acta  sind  inhaltlich  von  einander  ver- 
schieden. der  eine  ist  erzählend,  der  andere  beschreibend ; sie  beide 
stellen  an  die  Ausdrucks  weise  ihres  Verfassers  verschiedene  An- 
forderungen *).  Steinacker  hat  ja  von  seinem  Standpunkt  aus  ganz 
recht  gehabt,  wenn  er  diesen  Gegensatz  möglichst  scharf  formu- 
lierte 2).  Der  erste  Teil  der  Acta  ist  nach  ihm  das  Werk  eines  < durch 
und  durch  historisch  imgelegten  Geistes >,  der  zweite  «zeigt  keine 
historischen  Interessen  >.  Aber  in  dieser  zugespitzten  Fassung  ist 
diese  Bemerkung  nicht  richtig.  Im  ersten  Teil  der  Acta  finden  sich 
mehrmals  Stellen,  so  die  Ausführungen  über  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis von  Pfarr-  und  Klosterkirche  in  Muri,  die  Aufzählung  der 
unter  Reginbold  geschriebenen  Bücher,  das  Verzeichnis  der  von 

seien  zwei  besonders  charakteristische  Sätze  angeführt.  S.  25:  «Ad  ista 
autem  ornnia  nd.juvit  enin  satis  bene  eometissa  Ita  in  omnibus.  qne  potuit. 
tarn  cementarioa  acquire u d o et  illos  hie  pasc endo  et  mercedera 'd a n d o , 
quam  in  vestilms  et  in  uliis  rebus  hur.  daudo».  S.  30:  «Cumque  factus 
fuisset  abbas,  sicut  antea  facere  conswevit,  ita  et  tune  fccit,  locum  in 
omnibus  ornando  ae  eontirmando  et  regulärem  vitain  fratres  instituendo 
ipsamque  congregationem  äugen do«.  Auch  sei  hier  der  Vorliebe  des 
Anonymus  gedacht,  an  erzählenden  Stellen  kurze  Sätze  an  einander  zu 
reihen,  die  jeweils  mit  dem  Verbum  endigen.  Durch  das  Gleichläufen  der 
Koduug  wird  dann  eine  gewisse  Klangwirkung  erzielt,  vgl.  z B.  Acta 
S 22  Z 20  ft'.,  S.  34  Z.  12  ft',  S.  69  Z.  12  ff.  Die  Acta  enthalten  jedenfalls 
Keimprosa.  Ich  habe  das  nicht  als  der  erste  behauptet.  Dass  nur  der 
zweite  Anonymus  Keimprosa  verwendet  (Steinacker  S 384).  mochte  ieh 
im  Hinweis  auf  folgende  Stelle  (Acta  S.  25l  bestreiten:  « Igitnr  Regin- 
boldns,  per  cuncta  laudahilis  vir.  cum  monasteriuin  perfecisset  pene 
usqiie  dum  dedicari  debnisset,  fenestras  quoque  ex  qnadam  parte  appo- 
snisset,  die  sne  vocationis  superveniente  defunctus  est,  vero  tapidi 
angulari.  id  est  Cristo,  in  eterua  structura  pro  suis  justis  et  magnis  la- 
boribus,  ut  credimus,  perhenniter  ronjunctua» 

l>  Vgl.  meine  Arbeit  S.  21*  f. 

a)  S.  378  und  3*6. 
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Werner  I.  am  Tag  der  Klosterweihe  bestätigten  Güter1),  die  der 
descriptiven  Anlage  des  zweiten  Teiles  voll  und  ganz  entsprechen. 
Und  wenn  das  historische  Interesse  bei  der  Anlage  des  Güterbe- 
schriebes  nicht  inassgebender  Gesichtspunkt  gewesen  ist,  so  kehren 
doch  historische  Nachrichten  über  die  Art  der  Erwerbung  dieses  oder 
jenes  Besitzes  immer  und  immer  wieder.  Sie  sind  oft  z.  B.  bei 
Wolen,  Böllikon  und  Rotweil2)  sogar  sehr  ausführlich.  Die 
beschreibenden  Partien  des  ersten  Teiles  hat  Steinacker  zumeist 
als  Einschübe  des  Verfassers  der  Güterbeschreibung  erklärt.  Das 
Umgekehrte  konnte  er  naturgemäss  von  den  erzählenden  Stellen  de« 
zweiten  Teiles  nicht  behaupten.  Lässt  sich  nachweisen,  dass  letztere 
dem  Verfasser  der  Klostergeschichte  eignen,  dann  ist  Steinacker» 
Ansicht  über  die  Entstehungsalt  der  Acta  unhaltbar  geworden. 

So  greife  ich,  um  den  Beweis  der  Einheitlichkeit  dpr  Acta 
Murensia  zu  führen,  den  wichtigsten  historischen  Abschnitt  der 
Gutsbeschreibung,  den  Bericht  über  die  Erwerbung  von  Wolen. 
heraus.  Dort  wird  uns  ungefähr  dasselbe  erzählt,  was  die  Acta 
am  Anfang  über  Muri  berichten.  Die  freien  Leute  von  Muri  und 
Wolen  begeben  sich  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis  zu  einem  mäch- 
tigen Herrn.  Dieser  wird  aus  einem  Beschützer  zu  einem  Bedrücker 
der  ehemals  freien  Leute  und  bringt  widerrechtlich  den  ganzen  Ort 
in  seine  Gewalt.  Nach  seinem  Tode  machen  die  Geschädigten  einen 
fruchtlosen  Versuch,  ihre  Selbständigkeit  wieder  zu  erlangen. 

Beide  Berichte  weisen  wörtliche  Übereinstimmungen  auf: 
Acta  8.  17.  1 Acta  8.  «8. 


Cuius  potenciam  eeteri  rustici,  Estimantes  autem  quidam  li- 
quierant  liberi  et  in  ipso  beri  homines,  qui  (ini  ipso 
vico  constituti,  intuentes  etiam  vico  erant,  beuignum  et  de- 
ipsi  sua  predia  in  eius  de-  meutern  illum  fore,  predia  soa 
fensionem  sub  legitimo  sub  censu  legitimo  illi  con- 
censu  tradiderunt.  tradiderunt;  ea  eonditione,  ut 

sub  mundiburdio  ac  defensione 
illius  semper  tuti  valerent  esse. 


■)  Vgl.  Acta  S.  22  ff.  uml  154  ff 
■)  Vgl.  Acta  S.  ÖS  ff'.  DO  fl’,  und  D4  f. 
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S i c «i  u e factum  est,  ut  i p s e Sic  ergo  usus  i p s e d i v e s 
comes  toturn  pene  locuin  subi-  eis  usque  ad  mortem  suam, 
eeret  ac  etf'ugatis  propriis  heredi-  dimisitque  filie  sue  ...  et  ipsa 
bus  servos  et  ancillas  suas  . . . item  dimiait  filio  suo  Rüdolfo 
hic  faceret  habilare  usque  ad  j hereditatem  tarn  injuste  acqui- 
mortem  s u a m.  sitam. 

Darf  man  wirklich  annehmen,  dass  diese  beiden  Stellen  von 
verschiedenen  Verfassern  stammen  ? 

Der  Bericht  über  Wolen  bringt  auch  sonst  Details,  die  nun 
einmal  Eigenheiten  des  Verfassers  der  Klostergeschiehte  sind. 
Nachdem  die  freien  Leute  von  Wolen  sich  Guntrain  ergeben 
haben,  wird  von  diesem  berichtet:  «Ille  ga visus  ac  suscipiens 
statim  ad  oppressionem  eorum  iucubuit. » Das  wird  wohl  derselbe 
Mann  geschrieben  haben,  der  (Acta  S.  19)  von  Bishcof  Werner, 
dem  Ita  den  Plan  einer  Klostergründung  mitteilt,  zu  erzählen 
weiss : «.Ille  gavisus  in  Domino  rnonuit,  ut  in  hac  voluntate 
persisteret»  1).  Auch  die  Berichte  über  den  fruchtlosen  AuHehnungs- 
versuch  sind  beide  Male  nach  demselben  Schema  gearbeitet. 

Acta  S.  17.  Acta  S.  69. 

heredes  ...  venerunt  huc  Et  cum  male  illuc  v e n i r e n t , 
usque  ad  locum , qui  dicitur  , pejus  inde  redierunt. 

Marbach  ibidemquc  . . . cum  in-  . 
juria  repulsi  redierunt  in  lo- 
cum suuin  . . . 

Aber  die  beiden  Berichte  enthalten  noch  weitere  Überein- 
stimmungen. Der  Besitz  des  Klosters  in  Muri  und  Wolen  ist 
von  den  früheren  Inhabern  auf  unrechtmässige  Art  erworben 
worden.  So  ergab  sich  hier  wie  dort  ein  Anlass  zu  erbaulichen 
Betrachtungen. 

')  Dasselbe  Motiv  kehrt  bei  der  Darstellung  der  Komfahrt  Kgharts 
von  Kussnach  wieder;  da  die  Kardinale  von  seiner  Mission  erfahren,  heisst 
es  (Acta  S.  37):  * Cumque  hoc  audissent,  gavisi  sunt  valde  ...» 
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Acta  8.  17. 

Sed  nemo  sit,  qui  hinc  dubitet 
vel  desperet,  dicens,  qualis  salus 
animarum  hic  possit  esse 
vel  pro  venire  aut  qualiter 
famulatus  Dei  valeat  celebrari 
in  tain  male  acquisito  loco. 

Acta  S.  18. 

sicqne  nil  metuens  vel  dubi- 
tans,  sed  bene  vivendo  ac  Dei 
voluntatem  in  omnibus  sequendo 
1 e t u 8 d i e in  Domini  e x- 
s p e c t e t. 


Acta  8.  70. 

Hic  ergo  penset  unusquisque 
aput  semetipsuin,  quid  utilifat:- 
aur  felicitatis  anitne  sue  et 
corpori  pro  venire  possit  de 
tarn  non  recte  a c q u i s i t a sub- 
stantia. 

Acta  S.  68. 

cognoscant  omnes,  quicumque 
volunt  hic  exspectare  diero 
Dotnini,  que  nos  simplices  et 
pueroa  hactenus  latuerunt. 


Auf  diese  Beziehungen  ist  auch  Steinacker  aufmerksam  ge- 
worden und  sah  sich  so  zu  einer  Stellungnahme  zugunsten  seiner 
Auffassung  genötigt.  Er  hat  die  fromme  Betrachtung  über  Mun 
als  den  ersten  Einschub  des  zweiten  Anonymus  erklärt'). 

Nun  haben  wir  eben  gesehen,  dass  sich  die  Übereinstimmungen 
zwischen  den  Berichten  über  Muri  und  Wolcn  nicht  allein  auf 
die  frommen  Betrachtungen  erstrecken,  dass  sie  mit  derselben 
Deutlichkeit  auch  in  den  erziüilendeu  Teilen  wahrnehmbar  sind. 
Es  geht  doch  nicht  an,  etwas  nur  für  eine  Hälfte  gelten  zu  lassen, 
was  in  der  anderen  ebenso  vorkommt. 

Ausserdem  hat  Steinacker  mit  dieser  Behauptung  die  ein- 
heitliche Grundauffassung  des  Anonymus  über  die  Entstehung 
seines  Klosters  zerstört.  Eben  deshalb,  weil  Ita  erfuhr,  dass  da> 
ihr  als  Morgengabe  zugewiesene  Land  auf  Unrechte  Art  in  Bahl- 
burgs Besitz  gekommen  sei,  fasste  sie  den  Gedanken  einer  Kloster- 
gründung. Wenn  aber  der  Anonymus  die  Unrechtmäsaigkeit  der 
Erwerbung  zugnb,  dann  war  es  doch  für  ihn  als  Geistlichen  um! 
Angehörigen  des  Klosters  selbstverständlich,  dass  er  darüber  Er- 
klärungen abgab.  Diesem  Bestreben  verdankt  die  fromme  Be- 


')  8.  370. 
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trachtung  ihre  Entstehung.  Ihr  wesentlicher  Inhalt  besteht  in 
dem  Gedanken,  dass  das  alte  Unrecht  durch  das  gottgefällige 
Werk  der  Ita  seine  Siihue  gefunden  habe.  Und  wie  nahe  diese 
Auffassung  dem  Verfasser  der  Klostergeschichte  lag,  zeigt  die 
Tatsache,  dass  er  zwei  Seiten  später  in  einer  Variation  auf  das- 
selbe Thema  zurückkommt.  Von  Gott  erleuchtet,  der  die  Völker 
vertrieb,  um  seinen  Weinberg  aus  Egypten  in  das  Land  der  Ver- 
heissung  zu  verpflanzen,  habe  Ita  nachgedacht,  einen  Erben  zu 
finden,  dem  kein  Nachkomme  missgünstig  gesinnt  sei  ')• 

Der  Verfasser  der  frommen  Betrachtungen  über  Muri  tritt 
uns  überdies  mit  seinen  Dictateigentiimlichkeiten  noch  an  zwei 
anderen  Stellen  der  Acta  entgegen,  und  unter  diesen  befindet  sich 
eine  a)  die  Steinacker  ganz  entschieden  dem  Verfasser  der  Kloster- 
geschichte zugewiesen  hat. 

Acta  S.  18.  Acta  S.  45.  Acta  S.  GG. 

0 m n i s enim,  qui  Nunc  ergo  decet  ac  Admonitique  sunt 

ad  in  habitandum  valde  uecesse  est  o m - amodo  omnes,  qui- 

1 

i s t u ni  1 o c u in  vene-  n i b u s , qui  unquam  cumque  secesse- 
rit,  primuni  a Deo,  in  hunc  locumad  rint  huc  ad  habi- 
que  sibi  utilia  sunt,  habitandum  et  ma-  tandum,  ne... 
postulet  ...  nendum  secesse- 

r u n t ,.  ut  sciant  ... 

Von  diesen  drei  Stellen  gehören  nach  Steinacker  die  erste 
und  dritte  dem  zweiten,  die  mittlere  dem  ersten  Anonymus  an. 


> ) Acta  S 19.  Ma«  Wort  Krlio  bezieht  «ich  auf  (len  vorher  mitge- 
t eilten  Gedanken  der  Ita.  da«  gerauhte  Gut  den  Erben  der  Vertriebenen 
zurdckzustelleu. 

s>  Acta  S.  45,  vgl.  Steinacker  S.  377.  Die  * gloriu,  in  qua  modo 
est. » kann  «ich  nach  St.  nur  « auf  die  Sicherung  der  Klosterunabhangig- 
keit  durch  die  Königsurkunde»  beziehen.  Ich  habe  doch  in  meiner  Arbeit 
nachgewiesen,  das«  der  Anonymus  der  um  1150  in  Muri  regierende  Abt 
war.  Für  ihn,  der  in  erster  Linie  für  das  Gedeiheu  des  Klosters  verant- 
wortlich war,  ist  der  Hinweis  auf  den  ltuhm  des  Klosters,  «dessen  es  sich 
jetzt  erfreut,»  doch  sehr  verständlich. 


f 
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Man  hat  natürlich  für  alle  drei  denselben  Verfasser  anzunehmen. 
Schon  deshalb  allein  ist  es  unmöglich,  die  Betrachtungen  übet 
Muri  aus  dem  Zusammenhang  herauszureissen  und  sie  dem  Ver- 
fasser der  Klostergeschichte  abzusprechen. 

Ich  fasse  die  bisherigen  Ergebnisse  zusammen.  Es  hat 
sich  gezeigt,  dass  jene  Stelle,  die  Steinacker  all 
ersten  Einschub  des  zweiten  Anonymus  bezeieh- 
nete,  vonjeher  der  Gründungsgeschichte  angehören 
muss.  Es  h a t si ch  auch  h erau sges tel  1 1,  da  s s de r um- 
fängliche Bericht  über  die  Erwerbung  von  Wolen 
unbedingt  von  dem  Verfasser  des  ersten  Teiles  der 
Acta  stammt.  Andrerseits  ist  gar  nicht  zu  verkennen,  das» 
er  zugleich  von  jenem  Manue  herrührt,  dem  wir  die  Gutsbeschrei- 
bung verdanken  1 ).  Damit  ist  die  Ansicht  Steinackers  schon  jem 
unhaltbar  geworden. 

Als  zweiten  Einschub  in  die  Darstellung  des  ersten  Anony- 
mus hat  Steinacker  (S.  379)  einen  Relativsatz  bezeichnet,  der 
sich  an  die  Nennung  von  Thalwil  ansschliesst.  Ein  sachlicher 
Anhaltspunkt  für  diese  Auffassung  liegt  nicht  vor.  Doch  enthält 
die  Stelle  einen  Verweis  auf  den  Güterbeschrieb.  So  war  Stein- 
ackers Annahme  keine  ganz  freiwillige. 

Acta  S.  20.  | Acta  S.  36. 

venit  ad  Talwile  villam,  que  in  tnanus  Eghurtdi  de  Chus- 
e s t i u x t a Turricinumla-  . nach  (de)  castello  quodam.  q u od 
cum  et  huc  ...  est  iuxta  Tu rricinum  Is- 

en m , ut  . . . 

Es  ist  doch  auffallend,  dass  zwei  verschiedene  Verfasser  in 
geographischen  Bestimmungen  eine  so  übereiustimmeude  Aus- 
drucksweise bekunden. 

1 ) Das  « Bescheidenheit*- Wir  »,  das  St.  als  sprachliche  Eigentomhcb- 
keit  des  Verfassers  der  (i&terbeschreilmng  hat  gelten  lassen . komm1 
mehrmals  vor  Ausschlaggebend  ist,  dass  dieser  Bericht  die  wichtige  H and- 
halie  für  die  Altersbestimmung  des  Anonymus  (vgl.  meine  Arlieit  S.  4<3' 
bietet.  Sie  ist  für  einen  um  lllit  schreibenden  Autor  uicbt  zu  bratirtirn 
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Ich  habe  in  meiner  Arbeit  ausgeführt,  dass  der  Bericht  der 
Acta  über  den  Bau  der  Goarskirche  und  das  Verhältnis  des  Leut- 
priesters zum  Kloster  sich  in  einer  auffallenden  Übereinstimmung 
mit  den  Ausführungen  des  Anonymus  an  zwei  Stellen  des  Güter- 
beschriebes  befindet.  Sprachliche  Indizien  liessen  keinen  Zweifel 
darüber,  dass  alle  drei  Abschuitte  von  demselben  Verfasser  her- 
rühren *).  So  war  Steinacker  nun  genötigt,  die  erste  in  der 
Klostergeschichte  vorkommende  Notiz  als  dritten  Einschub  seines 
zweiten  Anonymus  hinzustellen.  Nun  habe  ich  zwei  Seiten  vor- 
her von  diesen  drei  Stellen  ein  Zitat  (Acta  S.  6(i)  zwei  anderen 
Sätzen  der  Klostergeschichte  gegenübergestellt.  Alle  drei  rühren 
von  demselben  Verfasser  her  und  daraus  folgt,  dass  auch  die  drei 
Notizen  über  die  Goarskirche  von  dem  Autor  der  Klosterge- 
schichte stammen.  So  vermengt  sich  auch  hier,  was  Steinacker 
auseinander  halten  wollte. 

Nun  kommen  wir  zu  dem  Bericht  über  die  Klosterweihe  (10f>4), 
der  nach  Steinacker  den  vierten  Einschub  des  zweiten  Anonymus 
enthält.  Von  hier  aus  wird  sich  auch  ein  passender  Anknüpfungs- 
punkt finden,  auf  jene  «sachlichen  Anhaltspunkte»  näher  einzu- 
gehen, die  Steinacker  zur  Annahme  zweier  Verfasser  veranlassten. 

Im  Belicht  über  die  Klosterweihe  ist  der  Güterbeschrieb 
direkt  vorausverkündigt,  also  muss  der  Verfasser  desselben  an 
dieser  Stelle  gearbeitet  haben.  Steinacker  glaubte  ihn  an  einer 
stilistischen  Eigentümlichkeit2)  zu  erkennen.  An  dieser  Stelle 
wird  der  Anonymus  persönlich  und  bedient  sieb  dabei  der  ersten 
Person  in  der  Mehrzahl.  Er  sagt  describimus,  potuimus,  aceipie- 
barnus,  dicemus.  Diese  Übung  entspricht  durchaus  der  für  ähn- 
liche Ausführungen  in  der  Gutsbeschreibung  beobachteten  Form. 
In  den  erzählenden  Partien  ist  sie  ausser  an  dieser  Stelle  nach 

■)  Vgl.  meine  Arbeit  S.  222  ff.  Allen  drei  Stellen  ist  die  Phrase 
num>|uam  auditum  est,  nusqunm  audivitmis  gemeinsam,  die  sich  auch  im 
tiuterbeschrieb  (Acta  S 7:i)  findet. 

s)  Stilistische  Eigentümlichkeiten  scheinen  also  nur  daun  « Beweis- 
mittel zweiten  Grades»  zu  sein,  wenn  sie  Steinackers  Ansicht  entgegen- 
stehen. 
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Steiuacker  « nie » zu  konstatieren  ’).  In  'Wirklichkeit  kommen 
derartige  Wendungen  in  der  Klostergeschichte  mehrmals  vor*), 
sie  sind  durchaus  kein  Characteristieum  für  den  Güterbesehrieb. 

Steinacker  will  nachweisen,  dass  die  Erzählung  über  die 
Klosterweihe  in  ihrer  heutigen  Fassung  einer  älteren  Quelle  ent- 
nommen sei.  Der  Verfasser  der  Acta  fügt  der  Aufzählung  der 
bei  der  Klosterweihe  bestätigten  Besitztümer  folgende  Bemerkung 
hinzu 3) : « Si  plus  sit  eonfirmatuin  vel  datum  . . . non  potuimus 
verius  investigare,  sed  hoc  verum  est  etiarn,  cpiod  decimas  omnium 
ecclesiarum  pene  usque  ad  Windisso  sitaruni  cis  Huviuni  nos 
antea  accipiebamus*.  Wenn  der  Anonymus  zudem,  was  er  au* 
der  Urkunde  sicher  wusste,  Nachrichten  hinzufügt,  die  ihm  auf 
dem  Wege  mündlicher  Tradition  zugegangen  sind  '•),  und  sie  aus- 
drücklich als  solche  kennzeichnet,  so  ist  das  doch  nur  ein  Be- 
weis für  seine  Zuverlässigkeit.  Dass  er  die  Urkunde  nicht  mehr 
vor  sich  hatte,  darf  man  daraus  nicht  schliessen ä).  Dann  hätte 
er  überhaupt  keine  Scheidung  zwischen  sicheren  und  unsicheren 
Nachrichten  machen  können.  Steinacker  sagt,  « hätte  der  Anony- 
mus die  Urkunde  selbst  vor  sich  gehabt,  so  brauchte  er  doch  nur 
sie  wiederzugeben  *.  Ja,  so  würde  ein  Geschichtsschreiber  unserer 
Tage  Vorgehen.  Aber  doch  nicht  der  Abt  von  Muri,  der  80  Jahre 
nach  dem  Begebnis  schrieb  und  für  den  die  urkundliche  Auf- 
zeichnung über  die  Klosterweihe  doch  etwas  mehr  war  als  ein 
todtes  Pergament.  Der  Zehntenbezug  war  — das  sieht  man  deut- 
lich — Muri  streitig  gemacht.  Der  Anonymus  forschte  nach 
Hechtstiteln  in  der  Güterbestätigung  von  1064.  Er  fand  niibt* 
und  sagt  das  offen.  Daraus  kann  mau  viel  eher  folgern,  das* 

■)  S.  385. 

-)  Acta  S.  25  ut  credimus;  S.  31  frater  uostre  congreeatioms 
S.  33  quos  supra  diximus;  S.  40  quam  ipse  rex  nnbi«  dedit : S.  45  n«l*i' 
miseris  faimilis  suis. 

-1)  Acta  S.  29. 

4)  Acta  S.  90  ucimt  er  direkt  seine  Gewährsmänner  ftir  ‘eine  Be- 
hauptung bezüglich  der  Zehnten. 

5)  Steinacker  S.  370  f. 
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die  Urkunde  noch  vorhanden  war.  Bei  der  Wichtigkeit  der 
Frage  hätte  der  Anonymus  überden  Verlust  der  Urkunde  gewiss 
berichtet '),  zumal  er  die  ihm  für  diesen  Puukt  seiner  Darstel- 
lung verfügbaren  Quellen  genau  sondiert. 

Noch  eine  andere  Stelle  dieses  Berichtes  hat  Steinacker  be- 
anstandet2). Für  das  Verzeichnis  der  bestätigten  Güter  beruft 
sich  der  Anonymus  auf  drei  Quellen : auf  schriftliche  und  münd- 
liche Überlieferung  und  « que  Eppo  eiusdem  comitis  clericus  tnani- 
festavit».  Für  diese  Stelle  habe  ich  in  meiner  Arbeit  eine  Deu- 
tung geboten,  an  der  ich  unbedingt  festhalte.  « Manifestare » ist 
nun  einmal  der  technische  Ausdruck  für  eine  unter  bestimmten 
Formen  abgegebene  Erklärung.  Entweder  hat  Eppo  die  Urkunde 
am  Tage  der  Weihe  verlesen  und  erklärt,  oder  er  hat  später  bei 
einem  Rechtsfall  darüber  eine  Aussage  gemacht.  In  dem  einen 
Falle  konnte  der  Anonymus  den  Namen  Eppos  in  der  Urkunde 
selbst  finden  3),  in  dem  andern  wäre  es  doch  nur  sehr  naheliegend, 
wenn  man  bei  einem  Rechtsstreite  über  eine  so  wichtige  Aussage 
wie  die  des  habsburgischen  Klerikers  eine  Aufzeichnung  gemacht 
hätte,  die  der  Verfasser  der  Acta  benutzte.  Für  eine  gewöhn- 
liche mündliche  Mitteilung  ist  das  Verbum  «manifestare»  viel  zu 
stark.  An  eine  solche  denkt  Steinacker,  nachdem  er  vier  Seiten 
vorher  meiner  Deutung  zugestimmt  hat.  Gerade  an  der  einen 
Stelle  soll  sie  sinnlos  sein.  «Wir  verzeichnen  die  Güter,  wie  die 
Nachkommen  sich  erinnern,  wie  es  sich  schriftlich  vorfindet  und 
wie  Eppo,  der  Kleriker  des  Grafen,  feierlich  bekräftigt  hat».  Was 
gibt  denn  da  keinen  Sinn?  Die  Nennung  Eppos  erfolgte  neben 
der  Berufung  auf  schriftliche  und  mündliche  Überlieferung  wegen 
der  besonderen  Wichtigkeit  seines  Zeugnisses.  Dass  dieses  nur 
ein  mündliches  war,  ist  nicht  gesagt  und  auch  nicht  wahrschein- 

>)  Verlorener  Hilfsmittel  fllr  seine  Darstellung  gedenkt  der  Anonymus 
mehrmals  (vgl.  meine  Arbeit  S.  'J4U  No.  3 . 

*)  S.  373  f. 

:,l  Dass  man  die.  Namen  solcher  Personen  zuweilen  in  die  I rkunde 
selbst  aufnahm,  beweist  der  analoge  Kall  bei  Alpirsbacb,  auf  den  ich  in 
meiner  Arbeit  (S.  215  No.  6)  hingewiesen  habe. 
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lieh.  Aber  wenn  inan  durchaus  daran  denken  will,  dass  Ep>po 
mit  dem  Verfasser  des  Berichtes  noch  gesprochen  hat,  war  da* 
nur  einem  um  1119  schreibenden  und  nicht  auch  dem  Anonymus 
von  1150  möglich?  Steinacker  sagt  selbst  (S.  374),  dass  Augen- 
zeugen der  Klosterweihe  von  1064  bis  in  die  Jahre  1120 — 1130 
gelebt  haben  können.  Der  Verfasser  der  Güterbeschreibung  war 
aber  bereits  1106  in  Muri.  Er  konnte  mit  Ep|io  des  öfteren 
gesprochen  haben '). 

(Quorum  prediorum  summam  hic  describimus,  qua n tum  ad- 
huc  posterorum  sollertia  meminit  vel  quautum  in  scripturis  habetur 
aut  que  Eppo  eiusdem  comitis  clericus  manifestavit.  Dieser  Sau 
bildet  ein  organisches  Ganzes:  man  muss  ihn  in  zwei  Teile  zer- 
hacken, wenn  man  Steinackers  Anschauung  akzeptiert.  Denn  den 
Hauptsatz  wird  auch  Steinacker  wegen  des  »wir»  dem  zweiten 
Anonymus  belassen  wollen,  die  Nebensätze  gingen  auf  den  alteren 
Verfasser  zurück.  Das  ist  doch  nicht  denkbar. 

Für  den  bis  zur  Klosterweihe  (1064)  reichenden  Teil  der 
Acta  habe  auch  ich  an  Benützung  schriftlicher  Duellen  gedacht. 
Bei  der  Darstellung  der  Ereignisse  in  Muri  vor  der  Gründung 
des  Klosters  beruft  sich  der  Anonymus  auf  einen  Augenzeugen: 
Eppo  de  Stegen,  pater  Franconis.  Nach  Steinacker  ist  es  nicht 
ausgeschlossen2),  dass  sein  erster  Anonymus  »die  Erzählung 
Eppos  noch  selbst  gehört  > habe.  Aber  es  ist  doch  kaum  müg- 

')  Dieses  Moment  hat  Steinacker  öfters  ausser  Acht  gelassen.  Er 
führt  (S.  371  f.  und  375  f.)  eine  ganze  Reihe  Details  aus  der  Grnnduugs- 
geschiehte  an  und  meint,  davon  hal>e  ein  «um  1150»  schreibender  Ver- 
fasser nicht  mehr  wissen  können.  Aber  der  Anonymus  Steinaekers  war 
doch  nicht  um  so  viel  besser  daran  Er  soll  nach  1110  geschrieben  haben: 
mein  Zeitansatz  lautet  nach  1140.  Zwischen  der  Abfassung  beider  Teile 
der  Aeta  lägen  also  nur  etwa  20  Jahre,  beide  Verfasser  wären  nahezu 
Zeitgenossen  gewesen.  Ausserdem  tritt  uns  der  Murenser  Abt  als  be- 
jahrter Mann  entgegen.  Was  er  schrieb,  hat  er  doch  nicht  erst  um  1150 
erfahren  und  sieh  erzählen  lassen  (vgl.  Stein, acker  S.  309  No.  1)  Das  war 
der  Niederschlag  alles  dessen,  was  er  in  der  Zeit  seines  Lebens  über  Ent- 
stehung und  Schicksale  seines  Gotteshauses  in  Erfahrung  gebracht  hatte. 

'-)  8.  373. 
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lieh,  dass  eia  um  1119  schreibender  Mönch  noch  den  Augen- 
zeugen eines  Ereignisses  gesprochen  hat,  das  in  die  Jahre  985 
— 995  füllt1).  Warum  sagt  der  Anonymus,  Eppo  sei  der  «pater 
Franconis  * gewesen  ? Doch  nur  deshalb,  weil  man  dem  letzteren 
die  gemeldeten  Nachrichten  verdankte.  Es  liegt  sehr  nahe,  diesen 
Franco  für  einen  der  ersteu  Mönche  des  Klosters  zu  halten. 
Übrigens  hat  ihm  auch  Steinacker  eine  Rolle  bei  der  Berieht- 
erstattung  über  die  ältesten  Ereignisse  in  Muri  zugewiesen.  Sein 
Anonymus  konnte  «bei  seinem  engeren  Leserkreis  die  Bekannt- 
schaft mit  Franko  voraussetzen  und  auf  jede  nähere  Bezeichnung 
verzichten  >. 

Das  ist  gewiss  richtig.  Über  die  Gründungsmomente  eines 
Klosters  werden  sich  bei  den  Mönchen  100  Jahre  nachher  noclt 
ganz  konkrete  Darstellungen  erhalten  haben.  Die  älteren  Mönche 
haben  den  jüngeren  über  die  Stiftung  erzählt;  man  braucht  nur 
an  eine  zweimalige  Überlieferung  von  Generation  zu  Generation 
zu  denken.  Es  ist  ganz  leicht  möglich,  dass  man  sich  1119 
den  Ursprung  des  Klosters  noch  mit  greifbaren  Details  vor- 
gestellt hat,  mit  dem  Hinweis,  dass  der  Vater  eines  der  ersten 
Mönche  die  Vertreibung  der  freien  Leute  mit  angesehen  habe. 
Der  Gedanke,  dass  die  Schilderung  über  Muri  in  den  Akten  zum 
erstenmal  aufgezeichnet  ist,  darf  gewiss  nicht  von  vorneherein 
abgelehnt  werden.  Die  Darstellung  hat  in  diesem  einen  Punkte 
immerhin  einen  etwas  sagenhaften  Anstrich. 

Aber  ich  sehe  nicht  ein,  warum  das  alles  nur  im  Jahre  1119 
möglich  sein  sollte  und  nicht  auch  um  1140.  Wenn  es  1119 
einen  < Leserkreis  > gab,  dem  die  Ereignisse  vom  Hörensagen  be- 
kannt waren,  warum  soll  ein  solcher  20  Jahre  später  unmöglich 
sein?  Wir  kommen  damit  auf  ein  schon  früher  erhobenes  Be- 
denken zurück.  Die  zeitliche  Differenz  zwischen  den  zwei  von 


')  Dieser  Zeitansatz  resultiert  aus  der  Erwägung,  dass  sich  die  Ver- 
mählung der  Gräfin  Ita  mit  Radehotn  990  — 1000  vollzog  (vgl.  Steinacker 
Reges  ta  Hahshurgica  8.  1).  Das  Ereignis,  dessen  Augenzeuge  Eppo  war, 
geschah  aber  einige  Jahre  zuvor. 
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Steinacker  angenommenen  Verfassern  ist  eine  so  geringe,  dass  e? 
nicht  möglich  ist,  die  Kenntnis  gewisser  Ereignisse  dem  zweiten 
Anonymus  mit  zweifelsfreier  Bestimmtheit  abzusprechen. 

Wenn  im  Torausgehenden  die  Möglichkeit  erörtert  wurde, 
dass  die  Nachrichten  der  Acta  über  Muri  vor  der  Gründung  ohne 
schriftlichen  Behelf  aufgezeichnet  wurden,  so  soll  nun  betont  werden, 
dass  die  Annahme  der  Benutzung  von  Aufzeichnungen  mindestens 
ebenso  wahrscheinlich  ist.  Franco  kann  einen  Bericht  verfasst 
und  diesen  kann  der  Anonymus  herangezogen  haben.  Wenn  man 
für  diese  eine  Notiz  eine  Vorlage  annehmen  will,  so  ist  es  doch 
in  Anbetracht  der  Ereignisse,  um  die  es  sich  handelt,  ungleich 
wahrscheinlicher,  an  eine  Aufzeichnung  aus  der  ersten  /eit  des 
Klosters  zu  denken  und  nicht  an  eine  Quelle,  die  nur  zirka  20 
Jahre  älter  ist  als  die  Acta  in  ihrer  jetzigen  Form.  Dass  der 
Bericht  mehr  enthalten  haben  soll  als  die  Erzählung  über  di« 
Vertreibung  der  freien  Leute  aus  Muri,  dafür  haben  wir  nicht 
den  geringsten  Anhaltspunkt. 

Von  höchster  Wichtigkeit  ist  ausserdem,  dass  die  Bericht- 
erstattung des  sogenannten  zweiten  Anonymus  über  die  Anfaoge 
des  Klosters  gar  keine  andere  ist  als  die  des  ersten.  S.  22  heisst 
es:  *qui  autem  affirmant,  quod  episcopus  Wernharius  construxerit 
ecclesiam,  penitus  falluntur,  quia  nullus  inventus  est,  qui 
dixerit,  se  illum  in  hoc  loco  unquatn  vidisse1).  Dies« 
Stelle  hat  Steinacker  (8.  380)  ganz  bestimmt  dem  Verfasser  der 
Güterbeschreibung  zugewiesen.  Nun  ist  natürlich  ganz  ausge- 
schlossen, dass  der  Autorum  1 140  noch  Persönlichkeiten  gesprochen 
haben  könnte,  die  den  1028  verstorbenen  Bischof  noch  gesehen 
haben.  Entweder  denkt  auch  hier  der  Anonymus  daran,  dass  er 
ein  paar  Jahrzehnte  früher  noch  mit  bejahrten  Leuten  in  Muri 
verkehrt  habe,  die  ihm  versicherten,  den  Bischof  nie  gesehen  zu 
haben  oder  es  muss  das  « dixerit » itn  übertragenen  Sinn  gedeutet 
werden.  Dann  wollte  der  Chronist  sagen,  aus  der  Summe  alf 
der  Nachrichten,  die  ihm  über  die  Gründung  zugekommen  seien, 

Acta  8 22. 
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habe  er  keine  finden  können,  die  über  einen  Aufenthalt  Werners 
in  Muri  etwas  besagte.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Stelle 
genau  so  behandelt  werden  muss,  wie  die  beiden  anderen  bezüg- 
lich des  Eppo  von  Stegen  und  des  Klerikers  Eppo.  Während 
Steinacker  aus  diesen  Schlüsse  von  weittragendster  Bedeutung 
zog,  hat  er  die  eben  besprochene,  völlig  gleichartige  Notiz,  die 
seiner  Annahme  sehr  im  Wege  steht,  einfach  unbeachtet  gelassen. 

Noch  zu  zwei  wichtigen  Aufstellungen  meiner  Arbeit  hat 
Steinacker  Stellung  nehmen  müssen.  Ich  habe  als  Grundtendenz 
des  Anonymus  hingestellt,  dass  er  die  Gräfin  Ita  als  die  eigent- 
liche Gründerin  des  Klosters  bezeichnet.  Er  vertritt  diese  Auf- 
fassung in  scharfer  Polemik  gegen  die  anders  geartete  Ansicht, 
Bischof  Werner  habe  das  Kloster  gestiftet ').  Dann  habe  ich 
ausgeführt,  dass  die  den  Akten  vorangehende  Genealogie  der 
Stifterfamilie  von  zwei  Verfassern  herrühre,  deren  erster  mit  dem 
Anonymus  identisch  sei3).  Wenn  nun  aber  die  Acta  von  zwei 
Verfassern  stammen,  wer  von  beiden  hat  den  ersten  Teil  der 
Genealogie  verfasst ‘s*  Da  gab  es  für  Steinacker  nur  eine  Lösung. 
Die  Personenkeuntnis  des  Genealogen  reicht  bis  zirka  1150. 
So  kann  nur  der  Verfasser  der  Güterbeschreibung  in  Betracht 
kommen3).  Sogar  einen  Widerspruch  zwischen  Genealogie  und 
Gründungsgeschichte  glaubte  Steinacker  feststellen  zu  können, 
ln  ersterer  wird  Kuno  von  Rheinfeiden  kurzweg  als  Bruder  der 
Gräfin  Ita  aufgeführt,  während  die  Acta  denselben  genauer  als 
ifrater  de  matre » der  Gräfin  bezeichnen.  Nach  Steinacker  ist 
die  Genealogie  mit  fehlerhafter  Benutzung  der  Acta  entstanden. 

Ich  sehe  davon  ab,  dass  es  doch  weit  näher  liegt,  dem  Ver- 
fasser einer  Gründungsgeschichte  die  Zusammenstellung  eines 
Stammbaumes  der  Stifterfamilie  zuzumuten,  und  nicht,  einem 
Manne,  der  die  Güter  des  Klosters  verzeichnet  hat.  Es  liegt 
gewiss  kein  Widerspruch  vor,  der  die  Annahme  eines  und  des- 


i)  S.  447  ff. 

'-)  S.  242  ff. 

')  S.  374  H87  ff. 
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selben  Verfassers  unmöglich  machte,  ln  der  Genealogie  musste 
sieh  der  Anonymus  möglichst  kurz  fassen,  er  nennt  alle  Ge- 
schwister zusammen  und  kann  so  nicht  näher  angeben,  dass  der 
Grad  der  Verwandtschaft  ein  verschiedener  ist.  Das  ist  ihm  in 
der  Darstellung  selbst  möglich,  in  der  er  von  Kuno  von  Rhein- 
felden  allein  zu  erzählen  hat ').  Die  Beziehungen  zwischen  Genea- 
logie und  Acta  sind  überhaupt  sehr  geringe,  beiden  gemeinsam 
sind  nur  die  Angaben  bezüglich  der  Geschwister  der  Ita  und 
teilweise  die  Kennung  der  Lenzburger a).  Diese  einem  Muri- 
Mönch  des  12.  Jahrhunderts  doch  sehr  geläufigen  Kenntnisse  soll 
sich  der  Genealog  aus  den  Akten  geholt  und  dabei  die  Quelle 
obendrein  ungenau  benutzt  haben.  Alles  andere  alter,  was  die 
Genealogie  über  die  Egisheimer,  Zähringer,  Tiersteiner  und 
Hiiueburger  berichtet,  das  hat  der  Verfasser  selbst  gewusst.  Seine 
Informationen  scheinen  doch  etwas  besser  gewesen  zu  sein,  als 
Steinacker  zugeben  will 3). 

Die  Genealogie  geht  von  der  Gräfin  Ita  aus.  ohne  den  Bi- 
schof Werner  und  Radeboto  zu  nennen.  Das  entspricht  der  Auf- 
fassung des  Anonymus  über  die  Gründungemomeute.  Aber  Stein- 
aeker  will  da  noch  einen  Unterschied  zwischen  den  beiden  Teilen 
der  Acta  machen.  Währeud  in  dem  ersten  der  Auteil  Werners 
und  Radebotos  noch  zugegeben  werde,  sei  Ita  im  Güterbeschrieb 

')  Audi  ist  die  Krage.  ob  dem  Anonymus  die  Tatsache  der  H.ill- 
brudersehaft  Kunos  nicht  als  ein  für  die  Genealogie  unwichtiges  Detai. 
erschien. 

s)  Dass  die  fehlerhaften  Angaben  der  Genealogie  über  die  l.enr- 
btirger  nicht  auf  ungenaue  llenntziing  der  Acta,  sondern  auf  arge  Komm.- 
liierungen  d-s  Textes  zurückgehen.  hat  Merz,  Die  I.enzburg  169  ff.  gezeigt 

■")  Steinacker  weist  (S.  375  N<>.  li  darauf  hin,  dass  Ita  in  der  Genea- 
logie als  cometissa  de  Hahshurg  bezeichnet  wird,  während  in  den  Akten 
der  Gesrblerhtsnamc  erst  von  1080  an  gebraucht  sei  Nun  empfahl  *n  b 
aller  gerade  in  der  Genealogie  die  Anwendung  einer  näheren  Bezeichnung, 
um  Kehler  und  Verwechslungen  zu  vermeiden,  die  dann  in  der  Hinsicht 
wirklich  gemacht  wurden.  Kör  die  Verfasserschaft  des  zweiten  Anonymus 
wäre  dieses  Argument  nur  dann  beweisend,  wenn  er  ita  auch  son»t  il- 
Gräfin  von  Hahshurg  bezeichnen  würde.  Das  ist  aber  nicht  d<-r  Kall. 
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als  terato  Gründerin » bezeichnet.  Diese  Dissonanz  zwischen 
Gründungsbericht  und  Gutsbeschreibung  sei  durch  Zweiheit  der 
Verfasser,  die  enge  Verwandtschaft  zwischen  Genealogie  und 
Güterbeschrieb  durch  Identität  der  Verfasser  zu  erklären  *). 

Die  Stelle  lautet  (Acta  S.  59) : « Notus  etiatn  debet  esse 
tertninus  loci  istius,  qui  libere  deputatus  est  a domina  Ita  corae- 
tissa  ad  servicium  Dei,  quam  illum  primuni  fundavit;  omnis  scilicet 
locus  tarn  cultus  quam  incultus  ...»  Folgt  Aufzählung  der 
Grenzpunkte.  Das  sinnstörende  quam  hat  Kiem  in  que  um- 
gewandelt. Diese  Emendation  trägt  wohl  dem  Sinn,  nicht  aber 
der  Latinität  des  Anonymus  Rechnung.  Das  Wort  primum  lässt 
meines  Erachtens  keinen  Zweifel  darüber,  dass  quando  die  einzig 
richtige  Verbesserung  ist-). 

Es  ist  von  dem  Ort  Muri  und  seinen  Grenzen  die  Rede, 
von  jenem  Gebiet,  das  der  Darstellung  der  Gründungsgeschichte 
zufolge  auf  die  Dotation  der  Gräfin  Ita  zurückgeht.  Es  sollen 
die  Grenzen  des  Ortes  beschrieben  werden,  der  von  Ita  über- 
tragen wurde,  als  sie  das  Kloster  begründete.  Des  Grün- 
duugsrnomentes  wird  also  nur  beiläufig  gedacht  und  von  der  Ita 
als  Gründerin  wird  deshalb  allein  berichtet,  weil  es  sich  uni  das 
lediglich  von  ihr  gestiftete  Gut  handelt.  Das  ist  kein  Wider- 
spruch zu  den  Darlegungen  der  Gründungsgeschichte.  Gerade 
dort  werden  unB  ja  die  näheren  Details  bekannt,  die  uns  be- 
stätigen, dass  der  Ort  Muri  selbst  vou  der  Gräfin  dein  zu  grün- 
denden Kloster  überlassen  wurdel * 3). 


l)  8.  375  Xo.  1,  8.  388. 

*)  Man  vergleiche  zu  dieser  Phrase  ijmtndo  illum  primum  fundavit 
den  Ausdruck  Acta  8.  46  <|uaudo  primum  fundari  delniit. 

3)  Ks  ist  mir  schwer  erklärlich,  wie  Steinacker  (S.  371)  im  Hinblick 
auf  diese  Stelle  des  GOtcrbeschriebeg  behaupten  kann,  der  Verfasser  der 
Klostergeschichte  habe  sich  das  beste  Argument,  das  für  Ita  als  Gründerin 
sprach,  entgehen  lassen.  Dass  der  Ort  Muri  die  Dotation  der  Ita  war, 
dass  die  Zuweisung  dieses  Ortes  zur  Morgengabe  der  Gräfin  den  Anlass 
der  Gründung  bot,  das  wird  uns  doch  in  der  Gründungsgcscbiclite  klipp 
und  klar  und  mit  Bezugnahme  auf  die  carta  firniitatis  erzählt.  Die  An- 
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Es  erübrigt  noch  zu  zwei  Einwändeu  Steinaekers  Stellung 
zu  nehmen.  Der  Anonymus  hat  die  zwei  für  die  äussere  Stel- 
lung des  Klosters  bedeutsamsten  Urkunden,  die  Kardirmlsurkunde 
und  das  Diplom,  in  sein  Werk  wörtlich  aufgeuommeu.  Bei  der 
an  Wichtigkeit  zunächst  stehenden  Urkunde  Werners  über  die 
Reform  vun  1082  überlegt  er,  ob  er  das  gleiche  tun  soll  und  ent- 
scheidet (Acta  S.  33):  «Que  carta,  quia  adhuc  in  promtu  est,  rioo 
est  neeesse  hic  eam  scribere:  tjui  velit,  accipiat  et  legal».  Stein- 
acker bietet  eine  andere  Erklärung  ')■  Au  dieser  Stelle  habe  steh 
in  der  Urschrift  der  Acta  die  Kopie  der  Urkunde  von  1082  be- 
funden. Der  zweite  Anonymus  habe  von  der  Niederschrift  der  Ur- 
kunde abgesehen,  * weil  sie  noch  im  Original  vorlag.  Wo  dieses 
nicht  der  Fall  war,  wie  bei  der  Kardinalsurkunde,  übernahm  er  da- 
gegen die  Abschrift  >.  Ich  habe  vergeblich  darnach  gesucht,  für 
diese  Annahme  einen  wichtigen  Anhaltspunkt  zu  finden.  Und 
woher  weiss  übrigens  Steinacker,  dass  die  Kardinalsurkunde  nicht 
mehr  im  Original  vorhanden  war? 

Zwei  Nachrichten  besitzgeschichtlichen  Inhaltes  finden  sich 
sowohl  in  der  Klostergcschichte  als  auch  in  der  Gutsbeschreibuue, 
hier  in  ganz  positiver  Form,  dort  mit  einem  «dicitur».  8ie 
können  deshalb  nach  Steinacker  nicht  von  demselben  Manne  her- 
rühren-). Ich  glaube,  es  kann  jeder  an  sich  selbst  die  He- 
obachtung  machen,  dass  dieselbe  Person  in  der  nämlichen  Sache 
einmal  eine  bestimmte,  das  anderemal  eine  weniger  sichere  Be- 
hauptung aufstellt.  Und  es  ist  doch  nicht  viel  wahrscheinlicher, 
dass  ein  Verfasser,  der  eine  ganze  Gründungsgeschichte  ab- 
schreibt, plötzlich  bei  ein  paar  Details  seine  eigene  Auffassung 
und  seiue  Zweifel  zur  Geltung  bringen  will. 

Aber  diese  zuletzt  angeführten  Bedenken  würden  überhaupt 
nur  dann  Geltung  besitzen,  wenn  für  Steinackers  Ansicht  andere 

gatic  ilrr  (irenzen  passte  gar  nicht  in  den  Xn-ammeuhang,  *ie  ifcliört  m 
ileu  (imcrhcM  lirieb.  wo  sie  uns  unter  dem  Hinweis  auf  die  ProveuMU 
de-  besitze«  gemacht  wird. 

')  8.  376. 

-)  S.  3 so  f. 
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gewichtige  Momente  sprechen  würden.  Nun  wurde  schon  am  Ein- 
gang dieses  Aufsatzes  nachgewiesen,  dass  Steinackers  Auffassung 
vou  der  Zweiteilung  der  Acta  deshalb  nicht  bestehen  kann,  weil 
sich  in  der  Gutsbeschreibimg  ein  grosser  historischer  Bericht 
findet,  der  unbedingt  vom  Verfasser  der  Klostergeschichte  stammt. 
Erst  dann  habe  mich  zu  zeigen  bemüht,  dass  die  von  Stein- 
acker angeführten  Stellen  entweder  überhaupt  das  nicht  be- 
zeuget!, was  er  aus  ihnen  beweisen  will,  oder  zum  mindesten 
durchaus  nicht  so  gedeutet  und  erklärt  werden  müssen,  wie 
Steinaeker  ausführt. 

Ich  habe  also  keinen  Grund,  an  meinen  ursprünglichen  Aus- 
führungen über  die  einheitliche  Entstellung  der  Acta  Murensia 
eine  Änderung  vorzunehmen. 


II.  Die  gefälschte  Stiftungsurkunde  des  Klosters  Muri. 

Noch  schärfer  ist  Steinacker  meinen  Ausführungen  über  die 
gefälschte  Urkunde  des  Bischofs  Werner  entgegengetreten.  Nur 
der  llauptteil  meiner  diplomatischen  Beweisführung,  dass  das 
Spurium  mit  wesentlicher  Benützung  eines  Privilegs  Leos  IX. 
entstanden  und  in  der  Griindungstirkunde  für  Fahr  zum  ersten- 
mal benutzt  sei,  scheint  ihm  « bleibendes  Ergebnis  > zu  werden1). 


')  Steinaeker  behauptet  (S.  39ti  No.  1),  dass  auf  die  Eigenheiten 
der  Privilegien  Leos  IX.  zuerst  Krüger  hingewiesen  halte.  Ich  vermute, 
dass  er  damit  auf  die  Bemerkungen  in  diesem  Jahrbuch  13,  608  an- 
-|iielt  Krüger  führt  dort  mit  Berufung  auf  den  Kall  Wofl'enheiin  aus, 
das»  die  Vogtei  der  Kdikonenklöster  sich  wirklich  als  Smiornt  vererbt 
zu  haben  scheint».  Die  Festsetzung  der  Seninratserbfolge  ist  keine  Eigen- 
heit der  Privilegien  Leos  IX.,  sondern,  wie  Steinacker  selbst  sagt,  -die 
Verknüpfung  der  Vogtei  eines  Klosters  mit  dem  Besitz  einer  bestimmten 
Burg!.  Darauf  hat  Krüger  meines  Wissens  nicht  hingewiesen.  Der  Aus- 
gangspunkt für  meine  Forschungen  in  dieser  Hinsieht  war,  wie  ich  auch 
angegeben  habe  (S.  426),  die  Arbeit  Schulte«. 


r 
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Die  Einwendungen  Steinackers  gegen  meine  diplomatischen 
Darlegungen  beziehen  sich  auf  Punkte,  denen  ich  keine  ausschlag- 
gebende Bedeutung  zugemessen  habe,  die  aber  freilich  semens 
Standpunkt  im  Wege  stehen.  Vor  allem  wird  meine  Annahme 
bezüglich  der  Bestimmung  über  die  Abtwahl  bekämpft  *).  Ich 
hafte  dargetan,  dass  diese  unter  dem  Einfluss  der  seit  Urban  fl. 
in  Privilegien  gebräuchlichen  Formel  entstanden  ist.  Gerade  das 
Wesentliche,  der  Ausdruck  «pars  sanioris  consilii»,  ist  unseret 
Fälschung  und  den  Papsturkunden  des  12.  Jahrhunderts  ge- 
meinsatn.  Steinacker  hat  mir  nachzuweisen  versucht,  dass  diese 
Bestimmungen  allerdings  in  etwas  anderer  Fassung  auch  in 
Privilegien  Leos  IX.  anzutreffen  seien  a(.  Das  eine  von  ihm 
herangezogene  Privileg3)  enthält  den  Ausdruck  sanius  consilium 
in  der  Poenformel.  Es  heisst  dort : wenn  er  sich  von  dieser  l’n- 
besonnenheit  durch  bessere  Einsicht  bewahrt.  In  unserem 
Falle  aber  wird  unter  den  Brüdern  der  pars  sanioris  consilii  die 
Entscheidung  bei  der  Abtwahl  zuerkannt.  Hier  haben  wir  es 
mit  einem  scharf  pointierten  Ausdruck  für  das  Minoritätsprinzip, 
dort  mit  einer  rein  rhetorischen  Phrase  zu  tun.  Ich  glaube  nicht, 
dass  da  aus  dem  einen  das  andere  werden  kann,  und  halte  da* 
um  so  weniger  dafür,  da  die  Verfügung  unserer  Fälschung  seit 
1090  fast  in  allen  päpstlichen  Schutzurkunden  verkommt  und 
deshalb  dem  Fälscher  geläufig  sein  konnte.  Mit  der  zweiten 
Leo-Urkunde  hat  Steinacker  aber  überhaupt  einen  Missgriff  getan 
Ein  Privileg  Leos  IX.  für  Einsiedeln  existiert  nicht.  Was  er  ab 
solches  zitiert,  ist  eine  Urkunde  Leos  VIII.,  die  sogenannte  Engel- 
weihbulle, die  bisher  immer  als  Fälschung  gegolten  hat  und  für 


l)  is.  MH. 

vl  Auf  das  von  Steinacker  gleichfalls  hernngezogene  Privileg  Victor»  II. 
für  Monte  f.'a-sino  hatte  auch  ich  (S.  125  No.  1)  hinirewiesen.  Wn  in 
Urkunden  für  Monte  (assino  als  ganz  vereinzelte  liestituniung  »nfiritt 
kann  nicht  in  Beziehung  gebracht  werden  zu  Ausdrücken,  die  sich  in  eitel 
falschen  Muriiirkunde  tindeii 
3)  J-h.  4201. 
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deren  formelle  Echtheit  auch  ein  beredter  Verteidiger  ihrer  sach- 
lichen Richtigkeit  nicht  eiuzutreten  vermochte  *). 

Der  Ausdruck  sanius  Consilium  geht  in  letzter  Instanz  auf 
die  Regula  S.  Beuedicti  zurück  und  es  ist  nur  selbstverständlich, 
wenn  er  ab  und  zu  in  erzählenden  und  urkundlichen  Quellen 
gebraucht  wird.  Dieselbe  Fassung  wie  in  der  vorliegenden  Stiftungs- 
urkunde und  in  den  Papstprivilegien  hat  Steinacker  nicht  aufzu- 
treiben vermocht.  Ich  habe  übrigens  diese  Beziehungen  als  keine 
< unbedingt  sicheren  > bezeichnet.  Wer  nicht  daran  glaubt,  muss 
mit  dem  Zufall  rechnen,  dass  ein  Fälscher  eine  Bestimmung  traf, 
die  sich  — ich  nehme  Steinackers  Entstehungszeit  an  — vier  Jahre 
später  durch  die  Papsturkuuden  in  alle  Welt  verbreitete 2). 

fber  die  Art  der  Konzipierung  des  Falsums  glaubte  Stein- 
acker eine  wichtige  Beobachtung  Vorbringen  zu  können3).  Er 
hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Aussteller  von  sich 
bald  mit  ego,  bald  mit  nos  spricht.  Dieser  Wechsel  sei  durch 
die  Ungeschicklichkeit  des  Fälschers  entstanden,  der  die  mit  nos 
stilisierten  Partieu  einfach  der  Vorlage  entnahm,  während  er  sich 
bei  eigenem  Diktat  des  Pronomens  ego  bediente. 

Nun  kommt  aber  in  Urkunden  des  11.  und  12.  Jahrhun- 
derts, namentlich  in  Bischofsurkundeu,  sehr  häufig  vor,  dass  der 


■)  O.  Ringholz.  Wallfahrtsgesrhichte  unserer  lieben  Frau  inn  Kin- 
siedelu  312  ff. 

*1  Was  Steinacker  anschliessend  (S  399)  Uber  eine  dritte  von  mir 
angenommene  Vorlage,  ein  Privileg  Gregors  VII  , berichtet,  beruht,  auf  einem 
Missverständnis.  Ich  habe  allerdings  (S.  127)  auf  Analogien  zwischen  der 
Fälschung  und  einem  Privileg  Gregors  VII.  hingewiesen.  Aber  ich  habe 
diese  Papstnrkunde  nur  deshalb  zitiert,  weil  sie  die  älteste  ist.  die  die 
Vogtaltsetzung  in  dieser  Fassung  enthalt.  Auf  derselben  Seite  ist  zweimal 
gesagt,  dass  sich  dieselbe  Formel  auch  in  Privilegien  späterer  Papste 
findet.  Sie  konnte  daher  dem  Fälscher  aus  der  nämlichen  Urkunde  be- 
kannt sein,  der  er  die  Restintmung  der  pars  sanioris  consilii  entnahm. 
E«  lag  tnir  völlig  ferne,  wegen  der  zwei  Worte  eine  neue  ^ orlage  anzu- 
nehmen. Ich  halte  als  solche  nur  eine  Urkunde  Leos  IX.  und  ein  Privileg 
eine»  späteren  Papstes  von  Urban  II.  an  nachzuweisen  versucht. 
n)  S.  100,  vgl  auch  Regesta  Habsburgica  Xo.  0. 
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Aussteller  mit  ego  beginnt,  dann  aber  mit  nos  fortfahrt1).  Daraus 
darf  man  keine  Schlüsse  auf  Vorlagenbenützung  ziehen.  Freilich 
ist  der  Fall  in  unserer  Urkunde  komplizierter.  Der  Verfasser 
wird  rückfällig.  Er  sagt  wohl  de  nostra  generatione,  aber  auch 
de  mea  posteritate.  Nun  gibt  aber  Steinacker  selbst  zu,  dass 
der  Fälscher  die  Vorlage  an  dieser  Stelle  ändern,  d.  h.  über- 
arbeiten musste.  Der  päpstliche  Aussteller  hat  wahrscheinlich 
weder  den  einen  noch  den  anderen  Ausdruck  gebraucht ; beide 
stammen  von  dem  Fälscher  und  sind  somit  kein  Beweis  für  un- 
geschickte Benutzung  der  Vorlage,  sondern  höchstens  für  stilistische 
Uubeholfenheit.  Aber  auch  das  letztere  trifft  nicht  zu.  Stein- 
acker scheiut  ganz  übersehen  zu  haben,  dass  dieser  Wechsel  von 
ego  und  nos  an  derselben  Stelle  wie  in  der  Fälschung  auch  in 
jenem  Privileg  Leos  IX.  (für  Woffenheim)  vorkommt,  das  ich 
als  Kronzeugen  vorgeführt  habe Zweimal  wechseln  dort  die 
Ausdrücke  nepos  meus  und  nostrura  genus.  Der  Fälscher  kann 
also  ein  Privileg  für  ein  Ilauskloster  Leos  IX.  benutzt  und  darin 
die  berührte  Ungleicbtnässigkcit  schon  vorgefunden  haben*)  oder 
und  das  ist  das  wahrscheinlichere  — er  hat  den  ganzen  Passu- 
überarbeitet  und  dann  war  er  nicht  ungeschickter  als  der  Yer- 


')  Ich  beschränke  mich  darauf,  aus  dem  Wirtembcrgischen  l rknadeti- 
bueb  Beispiele  INI  — 1180  zusainmenzustellen,  vgl.  Bd.  2,  33,  43,  52.  Ul. 
t!4,  102,  116,  151,  154,  178.  Man  wird  Belege  in  jeder  Irkundensainm- 
lung  linden,  in  der  Stücke  aus  dem  11.  und  12.  Jahrhundert  in  gräs-erer 
Anzahl  gedruckt  sind.  Ks  ist  doch  nicht  so  ganz  ausgeschlossen,  dass 
der  Fälscher  für  Ausserlichkeiten  sich  an  eine  in  Muri  vorhandene  I r- 
künde  des  Bischofs  Werner  hielt.  Auch  in  diesen  kommt  der  Wech.-ei 
von  ego  und  nos  vor  (vgl.  Strasshurger  U.  B.  1,  41  f.j. 

-)  Mignc  163,  635.  Auch  sonst  werden  in  diesem  Privileg  Konstruk 
tionen  mit  ego  und  nos  promiscue  gebraucht. 

*)  Hoch  kommt  diese  Möglichkeit  kaum  in  Betracht.  l)ie  Schutz- 
urkunde für  Woffenheim,  der  Stiftung  von  l.eos  Eltern,  ist  noch  erhalten, 
sie  war  augenscheinlich  nicht  die  Vorlage  des  Spurinms.  Oh  aber  der 
Papst  anderen,  ferner  stehenden  Klöstern  gegeuilber  einen  derart  intimen 
Ton  angeschlagen  hätte,  ist  durchaus  zweifelhaft.  Hie  eine  Urkunde  t-t 
eben  doch  ein  exzeptioneller  Fall. 
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fasser  der  Urkunde  Leos  IX.  für  Woffenheim  *).  Dieses  wichtige  und 
interessante  Stück  ist  doch  gewiss  kein  ungeschicktes  Machwerk. 

Steinacker  tritt  mir  entgegen,  weil  ich  an  freie  Benutzung 
der  Vorlagen  von  Seiten  des  Fälschers  gedacht  habe.  Nun  hat 
sich  aber  nur  an  den  Vogtbestiimmingen  ein  sicherer  Beweis  durch- 
führen lassen,  dass  ein  Privileg  Leos  IX.  vorlag.  Dass  hier  die 
Vorlage  wörtlich  benutzt  wurde,  ist  nahezu  ausgeschlossen.  Vor 
allem  aber:  dieser  Nachweis  ist  weder  von  mir  noch  von  Stein- 
acker erbracht  worden.  Was  mau  nicht  beweisen  kann,  darf 
auch  nicht  zum  Ausgangspunkt  für  weitere  Annahmen  werden. 
Wie  die  Parallelstellen  aus  Woffenheim  und  Bleurville  vorliegen, 
ist  an  eine  Überarbeitung  der  Leo-Urkunde  zu  denken,  und  darauf 
beruht  meine  Ansicht  von  der  freien  Benutzung  der  Vorlagen. 
Wenn  Steinacker  der  Ansicht  ist,  dass  die  Sätze  über  den  Abt 
und  das  Mofrecht  der  Familia  wörtlich  aus  der  Vorurkunde 
stammen,  so  sind  das  Annahmen,  für  die  er  keinesfalls  einen  Be- 
weis erbracht  hat2).  Ich  muss  es  dem  Benutzer  zur  Entscheidung 


1 1 Was  Steinacker  sonst  noch  für  die  Ungeschicklichkeit  des  Fälschers 
anfUhrt,  resultiert  aus  dem  Missverhältnis,  das«  einem  geistlichen  Aus- 
steller die  Schaffung  eines  Huusgesetzes  für  seine  Familie  zugeschrieheu 
wird.  Deshalb  ist  dein  Fälscher  der  Ausdruck  posteritas  in  die  Feder  ge- 
kommen. deshalb  ist  von  Ministerialen  die  Kede.  Dass  Werner  solche 
abgesehen  von  seiuer  Stellung  als  Bischof  nicht  besitzen  konnte,  sehe  ich 
nicht  ein.  Wenn  er  ein  patrimonium  hatte,  wie  die  Fälschung  angiht, 
dann  konnte  er  doch  auch  Ministeriule  haben. 

*)  Bezüglich  seiner  Ansicht  über  die  llerübernahme  des  Satzes  über 
da«  Hofrecht  ans  dem  Privileg  vgl  diese  Arbeit.  S.  97  No.  1.  Der  Ansdruck 
■ tit  tidelis  dispensator » beweist  nicht,  dass  die  ganze  Abtscharakteristik 
aus  der  Leo-Urkunde  stammt.  Wir  haben  es  mit  einem  auch  anderweitig 
vorkommenden  biblischen  Zitat  zu  tun  (vgl,  z.  B.  (Quellen  z.  Schweizer  Gesell. 
3.  1.  30)  — Mit  ein  paar  Worten  mochte  ich  hier  den  Bemerkungen 
Steinackers  Uber  meine  Darlegungen  bezüglich  der  Kegnla  antworten.  Ich 
räume  sehr  gerne  ein,  dass  der  Fälscher  die  Ordensregel  nicht  erst  nach- 
zuschlagen brauchte,  dass  er  sie  wahrscheinlich  auswendig  kannte.  Darauf 
kommt  es  nicht  au.  Die  Frage  ist,  ob  er  sich  dabei  etwas  gedacht  hat 
oder  nicht.  Ich  meine,  es  ist  mit  diesen  Zitaten  aus  der  Kegnla  ebenso 
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überlassen,  welche  von  beiden  Anschauungen  sich  diplomatisch 
besser  rechtfertigen  lässt. 

Aber  all’  diese  Einwände  berühren  die  entscheidenden  Stellen 
meiner  Beweisführung  nicht.  Es  handelte  sich  da  um  ganz  andere, 
viel  wichtigere  Fragen. 

1.  Das  Verhältnis  der  Fälschung  zum  Hirsauer  Formular, 
bezw.  zur  Kaiserurkunde  von  1114. 

2.  Das  Verhältnis  des  Anonymus  Murensis  zur  Fälschung. 
Nach  meinen  Ausführungen  haben  Disposition  und  Eingang 

(die  genauen  Ortsbestimmungen)  der  Fälschung  das  Hirsauer 
Formular  zur  Voraussetzung.  Meine  erste  Behauptung  hat  Stein- 
acker abgelehnt,  der  zweiten  nicht  widersprochen  (S.  403  f.>. 
Nun  sind  meine  Beobachtungen  von  anderer  Seite  wiederholt 


bestellt,  wie  wemi  wir  uns  heute  eines  beliebten  und  verbreiteten  Scblsg- 
wortes  bedienen  I>ie  Anwendung  ist  natürlich  eine  gedachtnisniu»sigr. 
aber  sie  erfolgt  wegen  der  Ähnlichkeit  des  gerade  vorliegenden  Falle» 
Dass  die  Abtscharakteristik  einzig  und  allein  itn  Hinblick  auf  di»  \>r- 
waltuug  des  Klostergutes  gegeben  ist  (Steinacker  S.  414’.  kann  ich  nicht 
glauben.  Was  hat  eine  tvrannica  dominatio  mit  der  Verschleuderung  um 
Klostergütern  zu  tun  V Dieser  Ausdruck  soll  sich  nicht  auf  das  Verhältnis 
des  Abtes  z.u  den  Mönchen  beziehen,  es  sei  von  ■>  tyrannischer  Beherrschung 
der  vom  Kloster  abhängigen  Leute*  die  Kede.  Mit  dieser  Ansicht  steht 
Steinacker  gewiss  allein  da.  Im  übrigen  beweisen  seine  Ausführungen 
über  die  Kegula  S.  Benedicti,  dass  er  diese  ungenau  benutzt  bat.  Sonst 
würde  er  nicht  (S.  403)  von  den  Stellen  der  Kegel  «über  das  Hnfrerht 
der  F'amilia*  sprechen.  Von  einem  Hofrecht  hat  der  hl.  Benedictus 
glücklicherweise  noch  nichts  gewusst.  Nach  Steinacker  (S.  401)  ent- 
halt nur  die  Abtscharakteristik  Keimprosa;  von  zwei  anderen  Sätzen,  die 
ich  anfiibrte,  lässt  er  das  nicht  gelten.  Sie  entsprechen  aber  gar  wohl 
einer  jener  Anforderungen,  die  die  mir  vorgehaltene  Bemerkung  Bresdau* 
an  beabsichtigte  Keimprosa  stellt.  All  beiden  Stellen  ist  die  Reihen- 
folge der  >atzglieder  keine  normale,  sie  sind  der  Klangwirkung  ent- 
sprechend ungeordnet.  Und  der  Fall,  dass  die  Abtscharakteristik  allein 
Keimprosa  enthielte,  wäre  in  Verbindung  mit  der  Tatsache,  dass  in  Privi- 
legien Leos  IX.  gereimte  Arengeu  Vorkommen,  doch  auch  noch  kein  Be- 
weis, dass  der  Satz  über  den  Abt  aus  der  Leo-Urkunde  grnommrn  »ein 
muss. 
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worden.  A.  Bntckinann,  der  in  seinen  gegen  mich  gerichteten 
Ausführungen  nicht  erkannte  *),  dass  der  Ausdruck  Hirsauer 
Formular  nur  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  das  Formular 
der  Kaiserurkunde  von  Muri  ist,  glaubte  von  neuem  finden  zu 
müssen,  dass  die  Wemerurkunde  und  das  Diplom  «nicht  nur 
die  Disposition2),  sondern  auch  Worte  und  Wendungen  gemein- 
sam haben  ». 

Steinacker  hat  durch  das  Zugeständnis,  dass  die  Ortsangaben 
der  Fälschung  nur  unter  dem  Einfluss  des  Ilirsauer  Formulars 
entstanden  sein  können*),  seine  Ansicht  über  die  Entstehungs- 
zeit des  Spuriums  arg  gefährdet.  Er  rückt  seine  Behauptung, 
dass  das  Ilirsauer  Formular  «bei  den  engen  Beziehungen  der 
Hirsauer  Kongregation  zu  Muri  schon  bald  nach  1082  nach  Muri 
gelangt  sein  dürfte»,  in  keine  Beziehung  zu  meinen  seitenlangen 
Ausführungen,  die  beweisen  sollen  4),  dass  das  Hirsauer  Formular 
als  Vorlage  der  Kaiserurkunde  erst  nach  1086  in  Muri  bekannt 
geworden  sein  kann.  Dagegen  hätte  Steinacker  von  seinem  Stand- 
punkt aus  Einwendungen  erheben  sollen.  Eine  erst  nach  1086 
bekannt  gewordene  Aufzeichnung  kann  nicht  Vorlage  gewesen 
sein  für  eine  in  diesem  Jahr  entstandene  Fälschung. 


')  Nadir,  v.  der  k.  (jes.  der  Wiss.  za  Göttingen  phil.-hist.  Kl.  1904, 
Heft  5,  48"  f. 

i)  Steinaeker  fragt  (S.  404),  warum  die  Fälschung  nur  die  Disposition, 
nicht  aher  den  Wortlaut  des  Hirsauer  Formulars  benutzt  haben  sollte.  An 
einen  Text,  gegen  den  man  ankampft,  kann  man  sich  höchsteng  in  unwesent- 
lichen Punkten  (Ortsbestimmungen)  anschliesgen.  Dasselbe  hat  der  Anony- 
mus mit  der  Fälschung  gemacht.  Er  hat  sie  nur  ftlr  eine  mit  dem  Wesen 
der  Sache  iinzusainnienhängende  Frage,  für  die  Zeitangabe  des  Todes 
Bischof  Werners,  benutzt. 

3)  8.  400  f.  Die  Angabe  der  Kaiserurkunde,  dass  Bischof  Werner 
der  Gründer  von  Muri  sei,  ist  kein  zwingender  Grund  dafür,  dass  die 
Fälschung  dem  Diplom  vorlag.  Diese  Ansicht  ist  eben  in  der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  in  Muri  allgemein  verbreitet  gewesen.  Sie  kehrt  ja 
auch  in  dem  Privileg  Jtinooenz  II.  (J.-E.  7984)  wieder. 

*)  S.  201  ff. 


Digitized  by  Google 


WMWITJ  [\C  UWltMU  i taMiurn 


90  Zur  Kritik  der  Acta  Murenxia 

Und  nun  kommen  wir  zu  dem  zweiten  und  wichtigsten  Punkt 
meiner  Darlegungen.  Der  Anouymus  hat  die  Fälschung  gekannt, 
auf  sie  gehen  seine  falschen  Angaben  über  das  Todesjahr  de- 
Bischofs  Werner  zurück.  Anschliessend  daran  findet  sich  der  be- 
deutungsvolle Satz1):  * Quod  autem  alia  scriptura  narrst,  illutn 
solutn  esse  fundatorem  huius  loci,  hoc  propterea  sapientibus  viri> 
visum  est  melius,  quia  ipse  in  hiis  tribus  personis  potior  inventu- 
est,  ut  eo  firmier  ac  validior  sententia  sit,  quam  si  a femina  c«m- 
structuin  esse  diceretur  ».  Es  ist  ja  nicht  erst  mir  Vorbehalten  ge- 
wesen zu  finden,  dass  diese  Bemerkungen  nur  auf  das  Falsum 
gemünzt  sein  können.  Das  ist  vor  und  nach  mir  Itehauptet 
worden2).  Zu  dieser  Stellungnahme  des  Anonymus  gegenüber 
dem  Spurium  kommt  ergänzend  seine  zweite  Bemerkung  über 
den  Bischof  Werner  hinzu.  Kein  Zeuge  sei  zu  fiudeu,  dass  Bi- 
schof Werner  je  in  Muri  gewesen  sei:  «sed  et  alia  multa  namintur 
de  eo,  que  falsa  esse  comprobantur » 3). 

Es  ist  deutlich  zu  erkennen,  dass  die  Fälschung  in  Muri 
selbst  entstanden  ist.  Der  Anonymus  würde  sonst  nicht  von  < viri 
sapientes » reden.  Aber  ebenso  klar  ist  die  ablehnende  Haltung 
des  Anonymus  gegenüber  dem  Falsum.  War  es  denn  da  ge- 
künstelt, wenn  ich  aus  diesen  beiden  Argumenten  auf  einen  Gegen- 
satz innerhalb  des  Klosters  schloss? 

Aus  diesen  Erwägungen  allein  hätte  sich  noch  nichts  machen 
lassen,  wenn  nicht  die  Bestimmungen  der  Fälschung  und  die  Aus- 
führungen des  Anouymus  diesen  Gegensatz  deutlich  erkennen 
Hessen.  Der  leitende  Grundgedanke  des  Anonymus,  der  sein 
Werk  wie  ein  roter  Faden  durchzieht,  ist  der  der  Reform,  t’m 
dieses  Ereignis  hat  er  alles  gruppiert,  was  er  über  die  Geschichte 
des  Klosters  berichtet.  Mit  der  wörtlichen  Wiedergabe  der  Kaiser- 

')  Acta  S.  2o 

ä)  Vgl.  meine  Arbeit  8 43(>  f..  lirackmann  1 c.  48*  X«  II. 

s)  Steinacker  will  (S.  3*0  No.  1)  von  diesen  zwei  Stellen  die  einr 
dem  ersten,  die  andere  dem  zweiten  Anonymus  zuschreibeii.  Iler  Ton  <lr» 
ersteren  sei  mild  entschuldigend,  der  des  andern  scharf.  leb  kann  mit 
einen  gemeinsamen  Zug  entdecken : die  Abneigung  gegen  Bischof  Weroef 
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urkunde,  der  öffentlich  rechtlichen  Anerkennung  der  durch  die 
Reform  geschaffenen  Zustände,  beschliesst  er  den  geschichtlichen 
Teil  seines  Werkes. 

Das  Wesen  der  Reform  besteht  in  der  Beseitigung  oder 
tunlichsten  Einschränkung  jedes  weltlichen  Einflusses  auf  das 
Kloster.  Deshalb  musste  Muri  aufhören,  ein  habsburgisches  Eigen- 
kloster zu  sein,  musste  Graf  Werner  den  Klosterleuten  ein  eigenes 
Hofrecht  verleihen  und  die  Ausscheidung  des  Klosterbesitzes  aus 
dem  Gefiige  der  habsburgischen  Grundherrschaft  vollziehen.  Um 
aber  diesen  Verzicht  für  immerwährende  Zeiten  festzulegen,  hat 
Werner  das  Kloster  mit  all'  6einein  Besitz  dem  Schutz  des  apo- 
stolischen Stuhles  unterstellt. 

Diesen  durch  die  Acta  und  das  echte  Diplom  verbürgten 
Verfügungen  Werners  tritt  eine  gefälschte  Stiftungsurkunde  ent- 
gegen, die  ein  weitgehendes  Entgegenkommen  gegen  habsburgische 
Ansprüche  verrät.  Durch  ein  Erfolgestatut  wird  die  Vogtei  über 
Muri  auf  ewige  Zeiten  mit  der  Habsburg  verbunden,  das  Recht 
der  Absetzbarkeit  eines  unwürdigen  Vogtes  wird  durch  die  Be- 
stimmung, der  neu  zu  wählende  Vogt  müsse  wieder  ein  Habs- 
burger sein,  in  seiner  Wirkung  beträchtlich  abgeschwächt.  Die 
Verfügungen  Werners  bezüglich  des  Hofrechtes  der  Klosterleute 
werden  direkt  ignoriert.  Es  wird  wieder  das  verfügt,  was  bis 
1082  in  der  Hinsicht  galt.  Was  Steinacker  zur  Erklärung  dieser 
prinzipiellen  Verschiedenheit  anführt,  befriedigt  nicht  'J. 

*)  Steinacker  gibt  selbst  zu  (S.  411  f. ),  dass  die  Deutung  dieser  Stelle 
der  Fälschung  von  seinem  Standpunkt  aus  schwierig  sei.  Ihm  scheint  es 
das  wahrscheinlichste,  dass  dieser  Satz  gedankenlos  ans  der  Leonrkunde  her- 
Ubergenomuien  wurde  Das  Vorkommen  von  eherechtliehen  Bestimmungen 
für  die  Klosteileute  und  die  Vogthürigen  (J.-L.  4245)  beweist  noch  lange 
nicht,  dass  Leo  IX.  in  einem  Privileg  bezüglich  des  Hechtes  der  Kloster- 
familia  einfach  auf  die  hei  dem  betreffenden  Vogt  gültigen  Normen  ver- 
wiesen hätte.  Es  ist  geradezu  ausgeschlossen,  dass  dieser  Papst  eine 
Bestimmung  anfgenommen  haben  sollte,  deren  ungünstige  Interpretation 
dem  Kloster  zum  schweren  Schaden  gereichen  konnte.  Ebensowenig  ist 
auzuuehmen,  dass  ein  Fälscher  gedankenlos  etwas  abgeschrieben  haben 
sollte , worüber  vier  Jahre  früher  wichtige  und  einschneidende  Ver- 
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Im  Kloster  sind  zwei  verschiedene  Richtungen  bemerkhar: 
hier  der  Anonymus,  ein  Anhänger  der  Reform,  und  die  Kaiser- 
urkunde als  echtes  Zeugnis  für  diese,  dort  die  falsche  Gründungs- 
urkuude  mit  offensichtig  liabsburgfreundlicher,  reformfeindlicher 
Tendenz.  Ergänzend  kommt  hinzu,  dass  der  Niedergang  der  Re- 
form in  Muri  im  ersten  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  tatsächlich 
nachweisbar  ist  und  seinen  deutlichsten  Ausdruck  in  dem  Bruch 
mit  St  Blasien  (1108)  findet1). 

Der  Niedergang  der  Reform  macht  nach  Steinacker  die  An- 
fertigung einer  Fälschung  nicht  erklärlich.  Wie  hätte  die  reform- 
feindliche  Partei  ihren  Gegnern  das  Falsifikat  glaubhaft  machen 
können  (S.  415).  Darauf  kommt  es  doch  nicht  an,  wichtig  ist 
allein,  ob  die  reformfeindliche  Partei  die  Oberhand  gewann.  In 
diesem  Falle  konnte  sie,  da  ausserdem  das  Einverständnis  der 
Habsburger  dazu  kam,  die  Verhältnisse  des  Klosters  in  dem  ihr 
genehmen  Sinn  regeln,  unbekümmert  darum,  was  die  reform freund- 
lichen Mönche  dazu  sagten.  1082,  als  die  Reform  eingefübrt 
wurde,  hat  man  den  alten  Mönchen  auch  zur  Wahl  gestellt,  ent- 
weder mit  den  Neuerungen  sich  abzufinden  oder  das  Kloster  zu 
verlassen. 


Änderungen  vorgegangen  waren.  Filr  die  Behauptung,  dass  Len  IX  .das 
Eigenklostertum  noch  etwas  so  ganz  Selbstverständliches  war » (Steinacker 
S.  413),  waren  jedenfalls  Belege  anzufohreu  gewesen.  Ich  habe  imnn-r 
geglaubt,  dass  die  Privilegien  Leos  IX.  den  ersten  von  päpstlicher  Seite 
für  Deutschland  unternommenen  Versuch  darstellen,  mindestens  die  »rz*ten 
Scharfen  des  Eigenkirchenrechtes  zu  mildern. 

■)  Vgl.  meine  Arbeit  S.  270  ff.  Der  Widerstand  der  Mönche  gegen 
Giselliort  von  St.  Blasien  (Steinacker  S 415)  ist  kein  Widerstreben  gegen 
die  Reform,  es  handelte  sich  dabei  nur  um  die  Behauptung  der  l'nabhAngig- 
keit  des  Klosters.  Gerade  durch  die  Entsendung  Lütfrids  ist  die  Ur- 
form in  Muri  zu  voller  Blüte  gediehen.  Ausserdem  bezieht  «ich  der  Aus- 
druck der  Fälschung  «tyranuica  dominatio-  nicht  auf  einen  auswärtigen, 
sondern  aut  den  Abt  von  Muri.  — Was  Steinacker  sonst  noch  über  de* 
Möglichkeit  eines  früheren  Niederganges  der  lteform  ausführt,  ist  nicht 
diskutierbar,  da  diesen  Erorteruugeu  jede  Beziehung  auf  Quellenzeugnis*« 
mangelt. 
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Steinacker  kann  sich  nicht  erklären  (S.  412),  wie  20  Jahre 
nach  stattgefundener  Reform  in  einer  falschen  Urkunde  eigen- 
kirchenrechtliche Bestimmungen  auftreten  können.  Aber  die  Be- 
drückungen. die  uns  von  den  Vögten  aus  dem  Beginn  des  12. 
Jahrhunderts  gemeldet  werden,  sind  doch  vielfach  nichts  anderes 
als  Geltendmachung  des  alten  Eigenkirchenrechtes.  Was  die  eine 
Generation  preisgegeben  hutte,  suchte  die  nächste  wieder  für 
sich  zu  revindizieren.  Die  Aufmunterung  zu  solchem  Vorgehen 
lag  für  die  weltlichen  Herren  gerade  in  dem  Niedergang  der 
Reform '). 

Ich  habe  den  Gedankengang  meines  Beweises  nochmals  kurz 
dargelegt,  um  zu  zeigen,  dass  der  Hauptstützpunkt  meiner  These 
in  der  Polemik  des  Anonymus  gegen  die  Fälschung  liegt.  Damit 
hätte  sich  Steinacker  vor  allem  befassen  müssen,  wollte  er  meine 
Anschauung  zu  Fall  bringen.  Er  hat  in  diesem  einen  Punkt 
meine  Beweisführung  gar  nicht  bekämpft1 2),  noch  auch  für  diese 
gewiss  wichtige  Tatsache  von  seinem  Standpunkt  aus  eine  Er- 
klärung geboten. 

Bei  Beurteilung  der  Fälschung  geht  Steinacker  von  den  Er- 
eignissen des  Jahres  1082  aus3).  Der  Verzicht  Werners  auf  das 
Kloster  Muri  habe  Ansprüche  der  Lenzburger  und  dann  jene 
Fehde  zur  Folge  gehabt,  von  der  die  Acta  berichten.  Die  Be- 
sorgnis, dass  das  Kloster  in  die  Hände  der  Lenzburger  falle, 
hätten  Abt  Giselbert  und  den  Grafen  Werner  bewogen,  Muri 
• inen  Abt  zu  geben  und  das  Kloster  wieder  unter  habsburgische 
Vogtei  zu  stellen.  Aus  den  Vorverhandlungen  darüber  sei  die 
Fälschung  hervorgegangen,  sie  richte  sich  gegen  Ansprüche  eines 
nicht  auf  der  Habsburg  sitzenden  Geschlechtes.  Nur  die  Lenz- 

1 ) ('her  die  ähnlichen  Verhältnisse  in  Schnffhausen  werde  ich  an 
anderer  Stelle  bald  berichten  können 

!)  Kegesta  Hataburgica  n.  7 spricht  er  von  dieser  Stelle,  als  ob 
•udier  noch  nie  eine  sichere  Behauptung  aufgestellt  worden  wäre,  welches 
^htiftstock  unter  der  - alia  scriptura » zu  verstehen  sei. 

*1  S.  40$  ff.  und  Keg.  Habs  u.  (>,  21. 
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burger  könnten  darunter  gemeint  sein  ').  Ihre  Ansprüche  sollen 
diese  auf  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Habsbu rgem  — 
Richenza,  die  Schwester  Werners,  war  die  Gemahlin  Ulrichs  von 
Lenzburg  — gestützt  haben.  Merkwürdig  ist  dabei  nur,  dass 
sie  sich  dieser  Ansprüche  erst  in  dem  Momente  erinnerten,  in  dem 
Werner  auf  Muri  verzichtete.  Nach  dem  Tode  Radebotos  haben 
die  drei  Söhne  Muri  geteilt.  Der  Richenza  geschieht  keine  Er- 
wähnung. Und  wieder  nach  dem  Tode  der  beiden  Brüder  Otto 
und  Albert  hätte  sich  Gelegenheit  zur  Einspnvcho  ergeben,  um  so 
mehr  als  damals  Richenza  jedenfalls  schon  mit  Ulrich  von  L.enz- 
burg  vermählt  war.  Wieder  wird  uns  einfach  berichtet,  Werner 
habe  den  Ort  ganz  in  seine  Gewalt  gebracht,  Richenza  und  die 
Lenzburger  haben  nichts  dagegen  getan2).  Erst  als  Werner  Muri 
aus  seiner  Gewalt  entliess,  sollen  sich  die  Lenzburger  ihrer  Rechte 
erinnert  haben.  Die  Ausführungen  Steinackers  über  die  Art  dieser 
Ansprüche  lassen  die  nötige  Klarheit  vermissen.  Er  sagt,  die  Leuz- 
burger  hätten  « auf  Muri,  das  Eigenkloster  ihrer  Grosseltern  Uadbot 
und  Ita,  oder  wenigstens  auf  die  Vogtei  darüber  Ansprüche  er- 
hoben >3).  Da  hätten  sie  also  die  günstige  Gelegenheit  benutzt, 
um  Muri  in  ihre  Gewalt  zu  bringen.  Damit  ist  nicht  in  Ein- 
klang zu  bringen,  wenn  Steinacker  andrerseits  von  den  Ix>nz- 
burgern  behauptet,  «sie  bestritten  Werner  das  Recht,  Muri  eigen- 
mächtig freizugeben  > 4).  Da  müsste  man  daran  denken,  dass  sie 
die  Freigabe  Muris  als  eine  Schädigung  ihrer  erbrechtlieheu  An- 
sprüche aufgefasst  hätten.  Aber  gegen  solche  kann  sich,  um 
das  gleich  abzutun,  die  Fälschung  unmöglich  gerichtet  haben. 


')  ln  dem  Satze:  «advocatiam  neque  a rege  neqne  ah  ali.i  persona 
nisi  a koIo  aldiate  cuii|iinm  suscipere  liccat.  Et  si  quis  aliter  ad  eam 
acees-erit,  ipsa.  quam  illicite  uaurpaverat,  omnimodis  privctiir-,  kann  ick 
keine  Spitze  gegen  die  Lenzburger  finden  (Steinacker  S.  411).  Iler  Pa«««« 
sagt  in  schärferer  Fassung  genau  dasselbe,  was  die  Acta  (S.  30)  und  das 
Diplom  ausführen,  dass  nämlich  die  Vogtei  vom  Abte  zu  verleiben  ist 
-)  Acta  S.  25  f. 

;<)  S.  410. 

i)  Kegesta  llab«burgira  n.  21. 
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Sie  garantiert  für  den  Fall  des  Aussterbens  des  habsburgischen 
Mannsstammes  ausdrücklich  die  weibliche  Erbfolge.  Wenn  den 
Lenzburgern  der  habsburgische  Besitz  als  Erbe  zufiel,  ging  die 
Murivogtei  ganz  von  selbst  auf  sie  über.  Einen  bequemeren  Rechts- 
titel hätten  sie  sich  gar  nicht  denken  können '). 

So  bleibt  also  nur  die  erste  Möglichkeit  übrig,  dass  die 
Lenzburger  die  habsburgische  Herrschaft  über  Muri  durch  ihre 
eigene  ersetzen  wollten.  Aber  wie  ist  dann  der  Otwisinger  Tag 
zu  erklären  ? Entweder  die  Lenzburger  gewannen  die  Oberhand, 
und  dann  war  es  um  Muri  als  Ueformkloster  geschehen,  oder 
Werner  konnte  sich  behaupten,  und  dann  war  eine  Neuordnung 
der  Verhältnisse,  wie  sie  zu  Otwisingen  geschah,  nicht  nötig. 
Sollen  die  Lenzburger,  nachdem  sie  bereits  zu  den  Waffen  ge- 
griffen hatten,  plötzlich  vor  einer  Fälschung  zurückgewichen  sein? 
Das  ist  umso  weniger  glaubhaft,  als  man  den  Lenzburgern  eine 
genaue  Kenntnis  der  Rechtslage  in  Muri  zumuten  muss.  Richenza 
von  Lenzburg  hatte  genugsam  Gelegenheit,  die  Verfügungen  ihrer 
Mutter  und  ihres  Oheims  über  Muri  kennen  zu  lernen.  Ihren 
Söhnen  darüber  etwas  vorzutäuschen,  war  doch  ganz  unmöglich. 
Ein  solches  Ränkespiel  wäre  verständlich  zwei  Jahrhunderte  nach 
der  Gründung,  nachdem  die  Erinnerung  bereits  getrübt  war,  aber 
doch  nicht  50  Jahre  nachher. 

Aber  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Freigabe  Muris  und 
der  Lenzburger  Fehde  ist  überhaupt  nicht  wahrscheinlich.  Gewiss, 
man  hat  schon  mehrmals  daran  gedacht,  aber  gerade  in  jüngster 
Zeit  hat  ein  so  genauer  Kenner  der  lenzburgischen  Geschichte 
wie  W.  Merz  (Die  Lenzburg  S.  14)  von  dieser  Kombination,  die 


*)  Krhaiissicbtcn  hätten  Überhaupt  die  Mühe  eines  Konfliktes  kaum 
gelohnt.  Werner  besass  bereits  1086  Sühne  und  Tochter,  die  Möglichkeit 
eines  Überganges  des  hahsburgischen  Besitzes  an  Seitenverwandte  war  für 
die  nächste  Zeit  nicht  gegeben,  und  die  Hoffnungen  für  die  Zukunft 
mussteu  sieh  im  Laufe  der  Zeit  für  die  Lenzburger  immer  mehr  verringern, 
wenn  sic  nicht  eine  neue  Verbindung  eingingen.  Diese  kommt  aber  für 
die  Beurteilung  der  Sachlage  1082—86  nicht  in  Betracht. 
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ihm  aus  der  Litteratur  bekannt  sein  musste,  abgesehen.  Auch  ihm 
schien  die  verschiedene  Parteistellung  der  beiden  Häuser  in  auf- 
geregter Zeit  einen  genügenden  Erklürungsgrund  abzugeben. 

Wenn  Muri  wirklich  der  Zankapfel  zwischen  Ilabsburg  und 
Lenzburg  war,  dann  hätte  die  Eröffnung  der  Feindseligkeiten  tiei 
der  bekannten  Gewalttätigkeit  der  Lenzburger  jedenfalls  in  einem 
Kaubzug  gegen  das  widerspenstige  Kloster  bestanden.  Zum  min- 
desten hätten  die  Söhne  der  Richcnza  die  reformierten  Mönche 
vertrieben  und  die  alten  Zustände  wieder  hergestellt.  Und  davon 
hätten  die  Acta  gewiss  berichtet.  Nichts  von  all’  dem  ist  darin 
zu  finden.  Ruhig  vollzieht  sich  uuter  dem  Beistände  Werners  die 
Ausscheidung  des  Klosterbesitzes  aus  der  habsburgischen  Grund- 
herrschaft, mit  aller  Kühe  entfaltet  Abt  Giselbert  von  St.  Blasien 
seine  Willkürherrschuft  über  Muri.  Nur  ganz  gelegentlich,  da 
von  der  raschen  Resignation  des  Kegensbergers  betreffs  der  Vogtei 
die  Rede  ist,  heisst  es,  er  habe  verzichtet  wegen  der  Fehde  de» 
Grafen  Werner  mit  seinen  Neffen  von  Lenzburg;  auch  Richwiu 
von  Rüsegg,  der  nächste  Vogt,  habe  sein  Amt  niedergelegt,  weil 
er  das  Kloster  nicht  genug  schützen  konnte.  Da  hätte  man 
Werner  angegangen,  die  Vogtei  wieder  zu  übernehmen  ')■  Es  ;st 
ja  ganz  natürlich,  dass  Muri  bei  dieser  Fehde  in  Mitleidenschaft 
gezogen  wurde.  Klosterleute  mögen  getötet,  Klostergüter  ver- 
wüstet worden  sein,  und  da  hätten  der  schwache  Regensberger 
und  nach  ihm  der  nicht  stärkere  Rüsegger  intervenieren  sollen*). 
Sie  hatten  den  mächtigen  Lenzburgern  gegenüber  einen  schweren 
Stand.  So  hat  Werner  die  Vogtei  wieder  übernommen.  Ich 


')  Acta  S.  34  ff.  Da*»  der  Kffsrgger  das  Kloster  gegen  die  Lenxbarger 
zu  schätzen  hatte,  wird  übrigens  in  den  Akten  gar  nicht  gesagt. 

*)  Das»  es  Klagen  dieser  Art  waren,  ergibt  »ich  au»  den  Worten  der 
Acta  (S.  30),  Werner  habe  die  Vogtei  wieder  an  sieh  gezogen  «cnm  non 
posset  eorum  ferre  instanciam».  Daraus  geht  doch  deutlich  hervor,  da-« 
e»  sich  um  Ansprache  gehandelt  hat.  die  Werner  nur  als  Vogt  von  Mnn 
vertreten  konnte.  Hatte  es  sich  um  die  prinzipielle  Entscheidung  ge- 
handelt, oh  Muri  Iteformkloster  sein  durfte  oder  nicht,  wäre  ja  Werorr 
co  ipso  er-te  «Instanz»  gewesen. 
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meine,  dass  diese  Deutung  den  Nachrichten  der  Acta  vollauf  ge- 
recht wird.  Wäre  Muri  selbst  das  Streitobjekt  gewesen,  dann 
hätte  Werners  Aktion  doch  überhaupt  darin  bestehen  müssen,  das 
Kloster  zu  schützen,  und  damit  seine  Entscheidung  gegenüber  den 
Anfechtungen  der  Lenzburger  aufrecht  zu  erhalteu.  Entweder  er 
war  in  der  Lage,  Schutz  zu  bieten  — und  dann  brauchte  man 
nicht  erst  die  zwei  Vögte,  oder  er  war  zu  schwach  dazu,  und 
dann  war  von  der  Wiederaufnahme  der  Vogtei  keine  dem  Kloster 
günstige  Änderung  zu  erwarten. 

Sogar  die  Entsendung  Lütfrieds  will  Steinacker  mit  dieser 
Fehde  in  Zusammenhang  bringen.  Und  gerade  hier  wird  uns 
die  Abwickelung  der  Ereignisse  mit  wünschenswerter  Klarheit 
mirgeteilt.  Ausschliesslich  die  willkürliche  Behandlung  des  Abtes 
Giselbert  von  St.  Blasien,  der  Muri  als  Priorat  behandelte,  ist  es 
gewesen,  die  die  Mönche  dazu  brachte,  den  Grafeu  unter  Be- 
rufung auf  ihre  ehemalige  Selbständigkeit  um  Intervention  bei 
Giselbert  zu  bitten. 

Und  nun  zur  Schilderung  der  Begebnisse  am  Tag  zu  Ot- 
wisingen ! — Er  stellt  nach  Steinacker  den  Erfolg  der  Fälschung 
dar.  Werner  übernimmt  die  Vogtei  und  bestimmt  die  Erbfolge 
seines  ältesten  Sohnes.  Er  tut  dies  in  Anwesenheit,  also  unter 
Zustimmung  der  Lenzburger.  Die  Übernahme  der  Vogtei  vollzog 
sich  unter  jenen  Formen,  die  auch  aus  den  Urkunden  anderer 
Klöster  zu  erkennen  sind.  An  dem  Uharakter  Muris  als  Reform- 
kluster  ist  dadurch  nichts  geändert  worden.  Ja,  jener  Tilg  be- 
deutet überhaupt  für  die  Geschichte  Muris  den  Abschluss  der 
Reform.  Werner  hat  das  Kloster  mit  allem  Besitz  dem  Eghart 
von  Küssnach  kommendiert  und  ihn  angewiesen , das  Kloster 
in  den  Schutz  des  apostolischen  Stuhles  zu  stellen.  Damit  ist 
Muri  erst  so  recht  Reformkloster  geworden;  denn  der  päpst- 
liche Schutz  zur  Zeit  des  Investiturstreites  ist  das  deutlichste 
Kennzeichen  der  Reform.  Der  unerlässliche  Vorakt  war  der  Ver- 
zicht des  Besitzers  oder  Stifters  auf  jedes  Eigentumsrecht  an  dem 
Kloster,  er  vollzog  sich  in  Form  einer  Überweisung  des  Klosters 
an  die  Schutzheiligen  oder  in  der  Form  einer  Kommendation  der 
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Stiftung  au  deu  päpstlichen  Stuhl  *).  Für  Muri  hat  Werner  diese 
Vorbedingung  zu  Otwisingen  erfüllt.  Damals  hat  Muri  endgiltig 
aufgehört,  ein  habsburgisches  Eigenkloster  zu  sein,  es  ist  eia 
römisches  Kloster  geworden. 

Die  Lenzburger  waren  Zeugen  dieses  Aktes.  Sie,  die  die 
Reform  Werners  1082  so  lebhaft  bekämpften,  haben  gegen  sie 
endgiltige  Fixierung  dieser  Verhältnisse  zugunsten  der  Reform 
nichts  einzuwenden  gehabt.  Wo  bleibt  da  der  Zusammenhang 
zwischen  dieser  und  der  Lenzburger  Fehde!  Wo  Hessen  diese 
auf  einmal  ihre  « Ansprüche  > ? 

Nach  Steinacker  ist  die  Fälschung  zur  Vorbereitung  des  Tages 
von  Otwisingen  entstanden.  Durch  die  Verknüpfung  der  Vogtei 
über  Muri  mit  dem  Besitz  der  Habsburg  sei  der  Linie  Werners  mit 
Ausschluss  der  Lenzburger  die  Erbfolge  gesichert  worden.  Die 
Durchführung  dieses  Planes  sei  zu  Otwisingen  erfolgt,  damals  sei  die 
Vogtei  über  Muri  wieder  im  Hause  Ilabsburg  erblich  geworden. 

Am  Tage  zu  Otwisingen  bat  Werner  die  Vogtei  wieder 
übernommen,  aber  nur  für  sich  und  seinen  ältesten 
Sohn.  Steinacker  ist  gewiss  im  Recht,  wenn  er  (S.  410)  aus- 
führt, diese  Bestimmung  sei  nicht  so  aufzufassen,  < dass  nach  dem 
Tode  des  Sohnes  Werners  Muri  freie  Vogtwahl  haben  solle». 
Dieses  Recht  ist  dem  Kloster  allerdings  von  Innocenz  II.  ver- 
liehen worden,  in  Wirklichkeit  war  die  Vogtei  im  Hause  Habs- 
burg erblich.  Doch  diese  Tatsache  ist  das  Produkt  einer  mit  1086 
einsetzenden  Entwickelung  und  es  geht  nicht  an,  das  Endergebnis 
zur  Erklärung  jener  Ereignisse  zu  verwerten,  die  den  Ausgangs- 
punkt gebildet  haben.  Im  Jahre  1086,  mitten  in  jener  Zeit, 
in  der  der  Kampf  gegen  die  Eigenkirche  auf  allen  Linien  ent- 
brannt war,  war  die  Erblichkeit  der  Vogtei  gewiss  keine  Selbst- 
verständlichkeit, und  dass  die  Verfügungen  Werners  nicht  etwa 
auf  eine  Laune  oder  eine  ungeschickte  Formulierung  zurückgehen, 
beweist  die  von  mir  nachgewiesene  Tatsache,  dass  dieselben  Be- 
stimmungen über  die  Erbfolge  in  der  Vogtei  auch  in  anderen 

*)  Vgl.  Kicker.  Wiener  Sitasung-boriekte  72,  414 


Digitized  by  Google 


und  der  gefälschten  Stiftungsurkunde  des  Klosters  Muri.  105 

Hirsauerklöstpra  anzutreffen  sind1).  Steinacker  meint  (S.  416), 
« der  um  die  Rechte  des  Klosters  so  unentwegt  besorgte  Anony- 
mus hätte  wohl  nicht  versäumt,  dies  wichtige  Recht  (freie  Vogt- 
wahl) des  Klosters  wenigstens  zur  grundsätzlichen  Wahrung  zu 
erwähnen».  Aber  ja,  das  hat  er  doch  getan!  Er  sagt  über  den 
Otwisinger  Tag  ausdrücklich  (S.  36),  Werner  habe  die  Vogtei 
für  sich  und  seinen  Sohn  übernommen  «non  pro  aliquo  proprio 
iure  vel  hereditate»  9).  Er  lehnt  also  ausdrücklich  die  Auffassung 
ab,  dass  dieser  Tag  die  Murivogtei  wieder  in  den  erblichen  Besitz 
der  Habsburger  gebracht  hätte.  Zu  Otwisingen  ist  also  der  wich- 
tigste Programmpuiikt  der  Fälschung  gar  nicht  erfüllt  worden. 
Die  Erblichkeit  der  Vogtei,  die  in  dem  Falsum  statuiert  wird, 
weist  eben  wieder  auf  eine  spätere  Entstehungszeit,  in  der  dieses 
Amt  de  facto  erblich  geworden  war3).  Die  Lenzburger  haben 
den  Bestimmungen  zu  Otwisingen  gegenüber  eine  neutrale  Hal- 

')  S.  208  Ich  zitiere  die  Stelle  aus  dem  Privileg  Paschals  II.  fitr 
Usenboven  (J.-L.  5809):  « Saue  advoratum  vobis  supradirtum  Bertuldum 
romitem  vel  post  eum  Ottonem  concediinus  filium  quoque  Ottonis,  quem 
potissimum  elegcritis.  Ceterum  nee  ipsis  nee  aliis  advocatiam 
loci  liceat  quasi  hereditariam  vindicare».  Genau  wie  es  bei 
Otwisingen  geschah,  nennt  der  Papst  einige  Mitglieder  des  Stifterhauses, 
die  als  Vcigte  des  Klosters  in  Betracht  kommen.  Er  verwahrt  sich  aber 
ausdrücklich  dagegen,  dass  eine  Erblichkeit  der  Vogtei  bestünde. 

*)  In  dem  folgenden  Satz  «sed  seenndum  scita  privilegii  cuncta  ... 
defendat»,  bezieht  sich  der  Ausdruck  privilegium  auf  das  Diplom  von 
1114  (vgl  dagegen  Steinacker  Reg.  llahs  n.  22).  Diesem  ist  ja  der  Aus- 
druck « pro  aliquo  proprio  iure,  entnommen  ln  der  Kaiserurkunde  heisst 
es:  •advocatiam  liaheat  non  in  ...  ius  proprium».  Der  Anonymus 

konnte  «ich  bei  der  Darstellung  des  Otwisinger  Tages  auf  das  Diplom 
beziehen,  weil  dieses  nach  seiner  Aussage  die  Bestätigung  der  Otwisinger 
Bestimmungen  war  (vgl.  Acta  S.  40).  Auch  hatte  Werner  bereits  1082 
die  Bestätigung  seiner  Verfügungen  durch  ein  königliches  Praecept  ins  Auge 
gefa-st  (Acta  S.  32). 

s)  Steinacker  erklärt  (S.  417),  «dass  die  Verknüpfung  von  Habsburg 
und  Murivogtei  . . . während  der  (1086)  folgenden  Jahrzehnte  durch  die 
Art.  in  der  sich  die  Vererbung  der  Vogtei  vollzog,  geradezu  ausgeschlossen 
ist  Gerade  in  diesen  Jahrzehnten  zeigt  sich  die  praktische  Bedeutung 
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tung  eingenommen.  An  eine  Schädigung  ihrer  Interessen  können 
sie  nicht  gedacht  haben,  sonst  wären  sie  nicht  dabei  gewesen, 
und  einen  Nutzen  hatten  sie  auch  nicht  davon.  Erbliche  An- 
sprüche liessen  sich  aus  dieseu  Verfügungen  nicht  ableiten. 

1082  ist  die  Reform  in  Muri  eingeleitet,  1086  vollend« 
worden.  Nun  schiebt  Steinacker  eine  Fälschung  dazwischen,  die 
in  Bezug  auf  das  Hofrecht  der  Familia  das  Gegenteil  von  dem 
verfügt,  was  1082  durchgeführt  wurde,  die  die  immerwährende 
Erblichkeit  der  Vogtei  normiert,  von  der  1086  nicht  die  Rede 
war.  Und  dieser  Umsturz  war  nicht  etwa  von  feindlicher  Seite 
geplant,  nein  von  Werner  selbst  und  von  Giselbert  von  St.  Blasien, 
die  1082  reformierten,  1085  ihr  eigenes  Werk  zum  Teil  zer- 
störten, um  ein  Jahr  später  die  Reform  zur  bleibenden  Grund- 
lage der  inneren  und  äusseren  Stellung  des  Klosters  zu  machen. 
Und  wenn  die  Fälschung  dem  Gebot  eines  Augenblickes  ihre 
Entstehung  verdankt,  so  bedeutete  sie  seit  1086  einen  über- 
wundenen Standpunkt.  Welchen  Anlass  hatte  dann  der  Annnv- 
mus,  gegen  sie  aufzutreten  '?  Warum  stritt  man  sich  in  Muri  in  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  darüber,  wer  mehr  für  Mnri 
getan  habe,  Ita  oder  Bischof  Werner?  Das  war  ganz  überflüssig, 
wenn  die  Geschichtsfälschung,  dass  Werner  der  Gründer  Muris 
sei,  nur  eine  momentane  Verlegenheitsauskunft  war. 

Die  Entstehungsart  der  Fälschung  passt  so  gauz  und  gar 
nicht  zu  dem  Anlass,  der  nach  Steinacker  zur  Herstellung  de* 

der  Fälschung.  1111  trat  zum  erstenmal  die  Senioratserbfolge  riu  Ott»  1 
folgte  nicht  sein  Sohn  Werner  II.,  sondtru  Alhrecht  1.  I'nd  eben  dir 
Vogtei  dieses  tlrafen  lässt  uns  zum  erstenmal  die  Yerhindtmg  zwischen 
diesem  Amte  uud  der  llahsburg  erkennen.  Alhrecht  1.  war  Vogt  \ on  Muri, 
weil  er  die  Habshurg  innehatte.  Sein  Nelle  Werner  hat  gleichzeitig  andere 
habsburgische  Rechte  ausgeübt  (vgl.  Redlich,  Rudolf  v.  llahslmrg  S.  131. 
Die  Tatsache,  dass  man  im  Diplom  von  1111  die  Vogthestimuiungrn  nicht 
der  geänderten  Sachlage  entsprechend  gestaltete,  beweist  keine  (iinch- 
giltigkeit,  sondern  daä  Bestreben,  die  Verfügungen  von  Otwisingen  ouJ 
damit  die  freie  Stellung  des  Klosters  gegenüber  der  Stifterfamilie  untw- 
audert  zu  erhalten.  Das  ganze  Diplom  ist  ja  nichts  anderes  als  eine  Be- 
stätigung der  Beschlüsse  des  Otwisinger  Tages. 
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Falsums  geführt  haben  soll.  Die  Beschaffung  einer  Vorlage  aus 
einein  fremden  Kloster  setzt  eine  grössere  Überlegung,  einen 
grösseren  Zeitaufwand  voraus.  Steinaeker  aber  lässt  die  Urkunde 
aus  Verhandlungen  hervorgehen,  die,  wenn  wirklich  alles  so  ge- 
wesen wäre,  ein  wechselvolles  Bild  bieten  müssten.  Das  wäre  schon 
die  höchste  Schwerfälligkeit  gewesen,  wenn  man  sich  in  Muri  mitten 
in  der  Bedrängnis  durch  die  Lenzburger  erst  in  anderen  Klöstern 
nach  einer  passenden  Vorlage  umgesehen  hätte.  Da  war  es  doch 
ungleich  einfacher,  eine  Urkunde  Bischof  Werners  oder  lladebotos 
zu  falschen,  in  der  Werner  und  eventuell  seinen  Brüdern  das  freie 
Verfügungsrecht  über  das  Kloster  und  die  Vogtei  zuerkannt  wird. 

Seit  dem  Erscheinen  meiner  Arbeit  haben  bisher  zwei  Forscher 
Einwendungen  gemacht.  Beide,  Steinacker  und  Brackmann,  haben 
einen  Teil  meiner  Resultate  abgelelmt,  den  anderen  angenommen 
und  zum  Ausgangspunkt  für  ihre  abweichende  Ansicht  gewählt. 
Steinaeker  lehnt  nachdrücklich  jeden  Zusammenhang  der  Fälschung 
mit  dem  Niedergang  der  Reform  ab  und  sucht  in  den  die  Reform 
begleitenden  Ereignissen  nach  einem  Anhaltspunkt.  Brackmann 
hat  die  Tatsache  der  Reform  rundweg  geleugnet  und  die  Gegner- 
schaft gegen  diese  als  Anlass  einer  umfassenden  Fälschungsaktion 
bezeichnet.  Diesen  widersprechenden  Urteilen  ist  das  eine  gemein- 
sam, dass  beide  ein  Stadium  der  Reform  zur  Grundlage  haben.  Ich 
wundere  mich  daher,  wenn  Steinaeker  (S.  3f>8)  meinem  Ausgangs- 
punkt zuschreibt,  dass  meine  Arbeit  nicht  abschliessend  geworden 
ist.  Denn  gerade  diese  zwei  polemischen  Arbeiten  beweisen,  wie 
sehr  mein  Hauptgedanke  zutreffend  war.  Dass  die  Reform  des 
Klosters  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  Geschichtsquellen  von 
Muri  bildet,  ist  nach  Steinackers  Arbeit  erst  recht  klar  geworden  '). 

')  Ich  möchte  nicht  unterlassen  darauf  hinzuweisen,  dass  Steinacker 
bei  der  seinerzeit,  zwischen  uns  stattgefundenen  Diskussion  (vgl.  meine 
Arbeit  S 211  f.  und  435)  durch  scharfe  Hetonung  jener  stellen  des  Fal- 
snms  und  der  Acta,  die  Muri  als  habsburgisches  Kigenkloster  erscheinen 
lassen,  meiner  Ansicht  eine  neue  Stütze  verliehen  hat. 
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Vorbemerkung. 


Im  Herbst  vorigen  Jahres  erhielt  ich,  der  gewohnten  Amts- 
pflicht mit  Urlaub  enthoben,  von  der  Preussisehen  Akademie  der 
Wissenschaften  den  Auftrag,  auf  einer  Anzahl  schweizerischer 
Bibliotheken  die  ältern  litterarischen  Handschriften  deutschen  Ur- 
sprungs zu  verzeichnen  und  zu  beschreiben.  Am  ersten  Tage, 
da  ich  in  der  Kantonsbibliothek  zu  Soloturn  dieser  Arbeit  oblag, 
fiel  mir  ein  unscheinbarer,  in  schadhaftem  Pergarnentutnschlag 
steckender  Papierband  in  die  Hände,  dessen  Inhalt  mir  zwar,  als 
rein  abbandelnd,  fast  schon  ausserhalb  des  Rahmens  meiner  Auf- 
gabe zu  liegen  schien,  mich  aber  doch  durch  seine  Zusammen- 
setzung und  durch  die  sehr  persönlichen  Schreibervermerke  anzog. 
Ich  erhielt  die  Handschrift  zu  freier  Benutzung  an  meinem  Wohn- 
sitze ausgehändigt,  wofür  ich  Herrn  Kantonsbibliothekar  Prof.  M.  Gisi 
hier  meinen  besondern  Dank  sage;  später  habe  ich,  wegen  öfterer 
Abwesenheit,  die  Aufbewahrung  auf  dem  Berner  Staatsarchiv  vor- 
gezogen, wo  ich  dank  dem  Entgegenkommen  und  der  vielfachen 
Mithilfe  des  Herrn  Staatsarchivars  Prof.  II.  Türler  meine  Studien 
weiter  vervollständigen  konnte.  Ihre  Ergebnisse,  die  mir  früher 
gewonnene  Ansichten  über  das  Verhältnis  der  beiden  alten  Berner 
Stadtchroniken  und  über  die  Erlachfrage  in  erfreulicher  Weise 
bestätigten,  mir  aber  auch  als  Beiträge  zur  Gelehrtengeschichte 
Süddeutschlands  und  sodann  namentlich  zu  unserer  Einsicht  in  die 
Entwicklung  der  ältern  Beruer  und  Schweizer  Geschichtschreibung 
nicht  unwichtig  erscheinen,  liegen  in  den  nachfolgenden  Blättern  vor. 

Bern,  im  Frühjahr  1905. 
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I.  Die  Soloturner  Handschrift  und  ihr  Inhalt. 

Die  Soloturner  Sammelhandschrift , von  der  unsere  Unter- 
suchungen ausgehen,  ist  im  Jahr  1874  mit  den  meisten  übrigen 
Handschriften  des  S.  Tjrsen-Stiftes  zu  Soloturn  an  die  Kantons- 
bibliothek daselbst  gekommen.  Sie  trägt  (wie  noch  eine  Anzahl 
anderer  Handschriften  desselben  Ursprungs)  auf  der  ersten  und 
auf  der  letzten1)  Seite  den  Vermerk:  «Liber  meckingen  2)  1504», 
bezw.  «donatus  anno  1504»;  vorn  auf  dem  Einband  steht  (viel- 
leicht von  der  Hand  Felix  Heinmerlins,  der  im  15.  Jahrhundert 
Stiftsbibliothekar  war):  « Bibliothece  S.  Yrfi  Salodor  . . • 

Eine  neuere  Bezeichnung  oder  Numerierung  trägt  der  Band 
nicht.  Der  lose  Pergamentumschlag  schützte  ilm  von  jeher  nur 
ungenügend ; viele  Blätter,  namentlich  gegen  Ende,  siud  durch 
Wurrafrass  verdorben,  durch  Flüssigkeiten  verschiedener  Art  gelb 
und  rot  gefärbt.  Dieser  Zustand  der  Handschrift,  die  schwer  les- 
bare kleine  Schrift  vieler  Abschnitte  und  der  rein  fachmännische 
Inhalt  des  fast  ausschliesslich  lateinischen  Textes  haben  es  mit 
sich  gebracht,  dass  jedenfalls  seit  Jahrhunderten  niemand  sich  mit 
diesem  Buche  beschäftigt  hat,  das  samt  einem  von  dem  Schreiber 

')  Hier  am  untern  Hände  angebracht  und  verkehrt,  so  das*  di» 
Worte  für  den  das  Buch  von  hinten  Aufschlagenden  aufrecht  steben 
Eine  nähere  Beschreibung  des  Äussern  der  Hs.  besitzt  jetzt  das  von  i't 
Prenssischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  angelegte  h.«l.  Ver- 
zeichnis der  altern  litterarischen  Hs«,  des  deutschen  Sprachgebiets. 

a)  Dieses  Adelsgeschlecht  erscheint  5 Jahre  vorher  in  dem  Manifest 
Kaiser  Maximilians  vom  22.  April  149(1:  Mcckhinngen,  Anz.  f.  Sehw.  Geist. 
XXX  (1899),  144;  Mecklingen,  Anshelms  Berner  Chronik,  Neue  Au-g.  U. 
178.  — Dagegen  war  Johannes  Meeting,  Abt  zu  Gottstatt  1111  — 1 142,  einer 
der  Stifter  und  Wohltäter  der  Kirche  zu  Xidau:  Anz.  f.  Seliw  G.  XXX  W 
(1905),  50.  51.  56.  7o. 
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eingelegten  Blatte  sozusagen  unberührt  aus  dem  Mittelalter  auf 
uns  gekommen  ist  *). 

Die  Handschrift  besteht  aus  13  Lagen  starken  Papiers  von 
28  cm  Höhe,  22  cm  Breite;  die  Lageu  beginnen  mit  Bl.  1.  15. 

31.  45.  61.  73.  85.  97.  110.  122.  132.  145.  156  (Ende  1G5) 
und  sind  ungleich  stark,  teilweise  infolge  der  Ausschneidung  oder 
spurlosen  Entfernung  von  Blättern ; Lnge  X besteht  aus  einem  für 
sich  eingebundenen  Doppelblatt  (122.  123)  und  vier  ineinander- 
gelegten  Doppelblättern  (124 — 131). 

Die  Sammelhandschrift  ist  — wohl  bald  nach  1407  — zu- 
saminengefügt  aus  verschiedenen  Heften  gleichen  Formats;  die 
Datierungen  der  darin  enthaltenen  17  oder  18  Schriften  sind: 

1388  und  1390  für  die  3.  und  die  1.  Schrift;  1394  für  die  7. 
bis  13.  und  die  16.  Schrift;  1399  für  die  15.  Schrift;  die  übrigen 
Schriften  sind  undatiert. 

Zunächst  sind  als  jüngster  Bestandteil  abzutrennen  die  zwei 
letzten  Lagen,  XII  und  XIII.  Jene  besteht  aus  5+6,  diese  aus 
6+4  Blättern  (von  den  jeweilen  6 Doppelblättern  sind  dort  das 
erste,  hier  die  beiden  letzten  Blätter  ausgeschnitten).  Lage  XII 

*)  Auch  der  pergamentene  Einbanddeckel  und  das  zu  dessen  Ver- 
stärkung eingeklebte  Pergament  und  Papier  zeigen  keine  naehmittelalter- 
lichen  Bestandteile,  beweisen  vielmehr,  dass  der  Einband  in  Solotum  nicht 
«ehr  lange  nach  1407  entstanden  ist.  Der  Hauptbestandteil  ist  eine  stark 
zerstörte  Pergament  urkunde  vorn  .Tahr  1369,  worin  ein  Bischof  von  Bologna 
gemäss  einem  Erlass  Papst  Urbans  V.  durch  den  Chorherrn  Nikolaus  Gerber 
von  Soloturn  die  dortigen  Kanoniker  auffordert,  ihm  zur  Eintreibung  von 
Schulden  behilflich  zu  sein,  die  vermutlich  ein  Soloturuer  Chorherr  als 
Student  zu  Bologna  gemacht  hat  Eingeklebt  ist  ein  Papierstück  mit 
einem  Verzeichnis  von  Hühnerzinsen,  die  den  Solotumrt  Chorherren  ztt- 
kamen  : deren  Namen  und  die  Daten  -anno  se.rto  et  sepiimo»  weisen  auf 
da«  Jahr  1407  oder  die  unmittelbare  Folgezeit  für  die  Entstehung  des 
Papierstücks,  das  wohl  nicht  sehr  lange  nachher  zur  Herstellung  des  Ein- 
bandes verwendet  worden  ist.  — Ausserdem  enthält  der  Deckel  noch  3 be- 
schnittene Pergamentblätter  einer  liturgischen  Hs.  des  12.  Jahrhunderts; 

Streifen  einer  Perg.-Hs.  liturgischen  Inhalts  sind  auch  filier  den  Bücken  des 
Bandes  geklebt.  — Nach  freundlicher  Mitteilung  von  Prof  H.  Türler,  der 
den  Einbaud  im  Berner  Staatsarchiv  genau  untersucht  hat  Vgl.  Beilage  I 

s r 
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hat  als  Wasserzeichen  den  Ochsenkopf,  Lage  XIII  eine  Krone 
Auch  die  Schrift  ist  mindestens  von  Lage  zu  Lage  verschieden 
und  unterscheidet  sich  auch  von  den  Schriften  der  übrigen  Lagen ; 
die  Miniierung  ist  nur  bis  Bl.  150’  oben  durchgeführt. 

15  Lage  XII  enthält  (als  Nr.  15  in  der  Reihenfolge  der  17  ein- 
zelnen Schriften  des  Bandes)  einen  Jüdischen  Kalender,  U5’ 
bis  147'  (Anfang1):  Me  pudet  audire  judeurn  talia  fcire;  Schluss: 
Explicit  computus 2)  judaycus  f actus  per  roagüfrttm  petrum 
Befenold  judeuwi  anno  domtni  millesimo  399,  dann  Tabellen 

16  148’ — 149’)  und  (16)  eine  Auslegung  dazu,  150r — 154'  (An- 
fang: Si  Deus  est  animua,  1.  Absatz:  Me  pudet  audire  usw.  wie 
oben ; Schluss : Et  fic  . . . auxilio  finitur  expoficto  fuper  campurar» 
judavcum  per  magietram  iohannem  [Muntzinger  ■*)  ?]  reaerendu* 
nec  no/i  i;i  omnibus  bene  pro&atum  (?)  pro  fuis  fcolaribw.«  fint  [?j 
edita  pro  qito  ...  in  fecwlwm  feciili  benedictits,  und  154'  Icriptuwi 
in  dorao  Berchtoldi  Balghain  feria  quinta  facta  [so]  prandio  ä 
propi . . . feria  secunda  prccedeute  hofpit ....  ctobris  Anno  domnu 
Mill”  ccc  Ixxxx  quarto;  dann  Anmerkungen  und  Tabelle  der  latei- 
nischen, syrischen,  hebräischen,  griechischen,  ägyptischen  Buch- 
staben samt  deren  Benennungen,  155'). 

>)  In  den  aus  der  Hs.  angeführten  Stellen  deutet  Fettdruck  rote 
Schreibung  oder  Strichelung,  kursive  Schrift  Abkürzungen  der  Hs.  an.  Wo 
zwei  sonst  selbständige  Worte  aneinandergesebrieuen  sind,  ist  dies  durci 
kleineren  Zwischenraum  angedeutet. 

-)  computus,  computus  (zu  cumputare , neufrz.  cumpler , cotUr  us 
schweizer.  Gimte,  Kuntc),  nach  Du  fange  = numerutio.  mimen  asstgmUto. 
bezeichnet  in  unserer  11s.  immer  Zeitrechnung.  Kalender;  computus  et ne 
mctralis  (—  chirumetralis),  s.  u.,  scheint  auf  die  Anwendung  des  an  d«v 
Hand  abzuzählenden  Zehnersystems  hei  der  Zeitenbestiinmung  hinzudeufea 
(I)u  fange  kennt  nur  chirometricale  = chirotheca,  manuum  metumra. 

3)  Dieser  Name  ist  bis  auf  geringe  Spuren  zerstört,  lasst  «ich  aber 
durch  Vergleichung  mit  128’,  wo  ebenfalls  wie  hier  von  Schülern  Meister 
Johannes  Munzingers  die  Rede  ist,  mit  ziemlicher  Sicherheit  erschliessen 
auch  der  Anfang  ■ Si  Dens  est  animus»  stimmt  überein  mit  dem  des  tom- 
putus  Nlunzinger  ABC  (Sehr  2,  Bl.  2';  9.  116';  10,  122’.  sowie  mit  dem 
des  Computus  von  Johannes  de  Sacrobosco,  #,  61'. 
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Lage  XIII  enthält  auf  den  ersten  sechs  Blättern,  15Gr  bis 
161’,  den  Anfang  der  (17)  Natnralis  philosophia  eines  Un- 
genannten, die  161'*  mitten  im  Satze  abbricht,  worauf  die  zweite 
Spalte  der  Seite  nebst  Bl.  162 — 165,  die  bereits  vorliniiert  waren, 
leer  bleiben. 

Während  für  diese  beiden  letzten  Lagen  oder  Hefte  ein 
Schreiber  nicht  genannt  war  — nur  dass  die  « Expositio » des 
Meisters  Johannes  (Munzinger)  zum  Judenkalender  Besenolds  im 
Hause  eines  Berchtolt  Balghain  an  einem  Dienstag  im  Oktober 
1394  begonnen  und  am  darauffolgenden  Freitag  zu  Ende  ge- 
schrieben worden,  erfahren  wir  — , erscheinen  in  dem  übrig- 
bleibenden Teil  des  Bandes  zwei  verschiedene  Schreibemamen 
und  Hände. 

Von  der  ersten  Hand  stammt  der  Haupttext  der  Schriften 
1 bis  6 : 7 Lagen  Ochsenkopfpapiers ; von  einer  zweiten  Hand 
scheinen  die  neben  und  zwischen  diesen  Haupttext  gesetzten 
Glossen  und  selbständigen  Schriftstücke,  sowie  sämtliche  Texte 
des  Restes , also  die  Schriften  7 bis  14,  Bll.  97 — 142,  Lagen 
VIII — XI,  herzurühren.  Etwas  nach  dem  Beginn  der  durch- 
gehenden zweiten  Hand  beginnt  auch  ein  Papier  mit  anderem 
Wasserzeichen:  mit  dem  letzten  Blatt  von  Schrift  7,  mit  Bl.  110’, 
Lage  IX,  tritt  statt  des  bisherigen  Ochsenkopfs  eine  Rose  ein 
und  bleibt  von  da  an  (mit  einziger  Ausnahme  von  Bl.  141,  das 
ein  anderes  Zeichen  und  überhaupt  eine  andere  Zeichnung  hat) 
durch  die  weitem  Lagen  (IX — XI)  bis  zum  Wiederbeginn  des 
Oehsenkopfpapiers  in  der  angehängten  Lage  XII. 

Die  Schrift  der  ersten  Hand,  gekennzeichnet  durch  den 
-tarken,  unten  ziemlich  rasch  aufhörenden  Druck  der  senkrechten 
Striche,  wovon  die  langen  (die  der  / und  f)  auffallend  dick  er- 
scheinen, nimmt,  als  offenbare  Reinschrift,  stets  (abgesehen  von 
den  Seiten  mit  Tabellen)  nur  einen  kleinen,  ungespaltenen,  von 
den  breiten  Rändern  ringsum  durch  zwei  zarte  Linien  abge- 
grenzten Raum  der  Seite  ein  !). 

’)  S.  die  Schriftunchbildung  1 nach  Bl.  34’. 
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Von  Lage  I gehören  dieser  ersten  Hand  nur  Bll.  1 und  1.’ 
bis  14  an  (beschriebener  Raum  16  cm  [Höhe]  auf  9 — 10  cm 
[Breite]  von  27 a/21  */*  em  Blattgrösse),  enthaltend  ( 1 r‘  > den 
1 Anfang  eines  „Algorismas“,  geschrieben  1390  (Schrift  l)1),  und 
(12' — 14T)  die  ersten  6 Seiten  eines  Komputs,  tomputns  noruf 
3 cirometralis  (Schrift»  3)s),  den,  laut  einer  Angabe  in  der  Wieder- 
holung dieser  Schrift  uuter  7 (s.  d.),  Jakob  Twinger  für  seine 
Schüler  in  Strassburg  verfasst  hat3)  (wir  bezeichnen  die  Fassungen 

>)  Anfang,  Hl.  P (Fettdruck  ist  in  der  Hs.  rot)  Inripit  algorlfnm» 
non  us  anno  • 90  ■ tfvoninin  quibufdam  inuenibus  fciencia  cal-  cuUnoi 
videtur  esse  nimis  difticilis  et  penalis  Igitur  ut  iuuenes  faciliorroi  'i»ro 
habeant  in  hat  lcieneia  procedendi  capiant  pre/ens  fpeculum  in  quo  oniN/» 
vtilitates  algo  rifmi  continentur  et  quedam  alie  fpeeiales  vtilitates  per 
modum  introduccioms. 

Schluss.  Bl.  P Omni»  tigura  posita  in  : precedcnti  fignificst  le  leun-l 
et  in  lequenti  10"  plus  Vt  autem  uu  Hierum  fcriptum  in  dictum  aut  ta 
intellectum  compntacione  laboriofa  faciliter  valea»  reprelentar«-  poneluper 
quamlibet  tigurani  loco  inillenarij  positum  vnum  punctum  ad  [Schin- 
der Seite  und  des  Bruchstücks]. 

Algorismus  (mit  naheliegender  Anlehnung  Algorissimut,  s.  u ).  nie  h 
I)u  (lange  — aritlimetica , numerandi  art,  span.  Atguarismo.  Da»  neu» 
arabische  Zahlensystem  wird  z.  J.  1252  empfohlen:  De  quihii»  tiguri»  hi« 
maxime  admiranduni,  quod  unica  tigura  quilibet  numerus  reprarsentatur 
quod  non  e»t  in  Latino,  vel  in  Algorismo  (Du  fange).  — Das  Wort  schein1 
ursprünglich  griechisch,  mit  arabischem  Artikel,  zu  sein:  Al( g)««i5u'>. 
man  verstand  darunter  den  Inbegriff  der  Operationen  mit  dem  dekadischen 
(iudo-arahiseken)  /.ahlensystem,  dann  Keehenkunst  Überhaupt.  insbesondre 
die  Species.  In  einem  Anhang  zur  Arithmetik  des  Johannes  de  Sari» 
Bosco  wird  Algorismus  erklärt  als  die  Kunst,  in  der  « talihus  Indoraa 
fruimur  bis  quinque  tiguris».  Noch  im  16.  Jahrh.  brauchte  man  eines 
« Algorithmus  - von  I’urhach  (geh.  1423),  einen  > Algorithmus  ex]umnttt*in 
von  Bernoulli.  Vgl.  Logarithmus  (gelehrte  Umdeutung  von  Alguriüunu»?i 

*)  Anfang.  Bl  12'  Cvrn  fcfencia  computi  pre  alys  fit  adipifeen  dv 
vt  utteftatur  auctontute  lieati  Aiigultfm  dicenti*.  ln  domo  dei.  t (um 
uecressaria  . . . 

*)  »ährend  hier  (Bl.  12')  iu  der  Umleitung  der  Verfasser  (eien 
Jakob  Twinger)  ohne  Nennung  seines  Namens  bloss  sagt:  Succurremlmr. 
ergo  et  conluleiidum  corum  oppini'oni  et  precipue  mcorum  lcoiarimn  atgea- 
tim-  ftudenciutn  fore  exiftimaui  . . . fi  presentem  traeintukioi  diligeoser 
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in  Schrift  3 und  7 künftig  als  Compntiis  Twinger  .1  und  B). 
Bll.  1 und  12  hangen  zusammen;  dem  Bl.  13  entspricht  der  Rest 
eines  abgeschnittenen  Blattes  vor  1,  dem  Bl.  14  ein  Vorsetz- 
blatt; statt  der  Fortsetzung  von  Bl.  lv,  dessen  letzter  Satz  mitten- 
inne  abbricht,  steht  auf  6 (2 — 7)  von  10  Doppelblättern  (2 — 11), 
die  wohl  teilweise  an  die  Stelle  einer  Fortsetzung  von  Schrift  1 
getreten  sind,  von  der  zweite»,  kleineren  Hand  (anfangs  auch  ein- 
spaltig, aber  breiter,  von  3V  an  plötzlich  zweispaltig)  der  Computus 
des  Meisters  Johannes  Hunzinger  (Computus  Munzinger  A, 
Schrift  2)  >),  mit  Beziehungen  auf  Rotweil3)  und  mit  einigen  per- 
sönlichen Bemerkungen3):  die  4 Bll.  bis  zum  Beginn  von  Sehr.  3 
(Bl.  12')  sind  leer. 

perftudeant  in  qwo  ourncs  vtilitates  cumpiit«  in  domo  dei  neceffarias  valcaut 
IjMvnlari.  — I ber  den  Inhalt  s.  u.  I b. 

1 ) Anfang,  Bl.  2'  Si  den*  eft  animM  vt  nobis  carmina  dicnnt  Hic  tiii 
prrciptte  sit  prima  mente  colendu«  Veiirrabili*  katho  per  verba  prsdicta 
vvlt  <| und  quilihet  homo  haben«  vi'um  raftonis  tcueliir  deum  diligere  ac  hono- 
rare  feu  colere. 

s)  Am  Schluss  de«  zweiten  Teil«,  Bl.  7"  llijs  fimt|lifer  [V]  hubitis 
nofand  um  rat  i| uwl  ifte  invenciones  de  coniuncttonihus  opposicimiibus  et 
motibu«  folis  et  luue  adei]uate  fuut  ad  nltitudinnn  regionis  in  qua  fita  rat 
cinitas  ConltantimlM  et  oppidum  Rotwil  Equncio  [V]  nuten»  aliarum  regio- 
uum  l ein:  p oteat  [fic  patetV  So  in  BJ  quocieus  ultqua  regio  uel  cinitas 
diftal  ah  oppido  Kotwil  [hierauf,  gestrichen : ufque  ad  conftanciam]  per 
4“'  tniliaria  theutuuicalia  verfu«  orientem  qualin  funt  feptem  ab  oppido 
Rotwil  ufque  ad  Riitlingam  jam  Band  korr.  in:  f'onftanciam  uel  qualia 
quinque  [?]  funt  ab  opido  Hotwil  ufque  in  Kiitlingam  | tociens  adde  vnum 
ininutum  Si  nutein  predteia  regio  uel  cinitas  uel  villa  fuerit  verl'us  occi- 
dentem  tune  idem  Subtrahend us  est  v’  (V]  prelta  qunternis  minutum  miliarihus 
vnum  Sol  fi  furgit  in  Rotwil  fi  cedit  idem  cum  abfit  [«ollen  wohl  zwei 
Hexameter  sein],  Ecce  [?]  per  dei  gracium  timtu«  est  compotu«  magtstri 
Johanni«  Munczinger  pro  qua  laudetur  dcus  omuipotens  eiitaque  lieatiffima 
virgo  maria  eternaliler  amen. 

■‘t  Am  Schluss  des  ersten  Buche«,  Bl.  4’"  Ecce  [?]  hee  dicla  que  ad 
primum  librum  buius  computi  Intitulati  fi  den«  ent  animtM  ad  pretens 
fnlticiant  Ich  mag  mit  me  wol  vtV  nider. 

Auf  Bl.  2'  ist  am  Rande  zum  Monat  Februar  ein  Beispiel  aus  dem 
Jahr  Mil  1*8*  9*  2*  nachgetragen:  e«  i«t  also  mindesten«  diese  Bemerkung 
midi  1392  geschrieben. 
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Lage  II  (Bll.  15 — 30)  schliesst  im  Text  unmittelbar  aD  den 
Schluss  von  Lage  I an  und  enthält  von  derselben  (erstem  Hand 
auf  gleich  grossem  einspaltigem  Schriftfeld  (16l/*/10  cm)  den 

3 Schluss  des  ersten  Teils  von  Computus  Twinger  A,  Sehr.  3 ') 
(19’  Explicit  prima  pars  computi  noui  cirometralis  Incipit  feeunda 
pars  huius  librj)  und  dessen  zweiten  Teil  (29’  Explicit  computu* 
[von  anderer  Hand  ist  das  erste  u in  o korrigiert]  cirometralis 
anno  | douu’ni  Millestino  ecc"  lxxxxmo);  es  folgt  30'  eine  Tabelle: 
30’  ist  leer. 

Lage  III  (Bll.  31 — 44):  2 Bll.  leer:  33  — 44  enthalten  in 
gleicher  (erster)  Hand  und  annähernd  gleicher  Schriftfeldgrösse 
(17 — 18.11  — 12  cm,  einspaltig)  wiederum  einen  « Algorismus; 

4 oder  « Algorissitnus » (Sehr.  4,  nicht  identisch  mit  1 ),  dem  ein 
Prolog  vorausgeht  (33r  Incipit  prologus  fuper  algorissinium : 
34’  Explicit  prologus  nlgorif'mi  dco  gracias  per  manu# 
Chnnrttt/i  Juftiuger  (von  derselben  Hand  wie  29’  ist  mit 
bleicher  schwarzer  TiDte  das  u in  n und  das  ng’  in  tor'  korri- 
giert und  am  Hand  jnftitoris  gesetzt  worden]  -)  feria  quinta 

')  Zwischen  den  in  beiden  Teilen  zahlreichen  lateinischen  Memorial- 
verseil  findet  sich  HI.  173  auch  ein  deutscher,  Ober  das  Osterdatum : 
nlia  regula  rnsticoram  . . . 

Nach  der  epvphanie  ntiwer  inanen  drie 
Darnach  der  dritte  Sunnmtag  ist  der  heil««/  oltrrtag 
Hl.  13'  sind  die  Angaben  einer  Tabelle  an  das  Jahr  1SX 3 angeknüpft 
Hl.  21'  eine  Hinweisung  auf  Strassburg:  Scieudwm  quod  luv  ratio 
(acta  eit  ad  tneridianum  einitatis  argeuftnnwi*  [V)  . . . ijuia  via  in  12 
miliarihu«  thetituniculifttis  verlita  Oriente»!  fubtrahitur  vtiurn  miitwtum  et  i» 
XI  j verlwji  oecidentem  additnr  vmim  Sed  in  partihlis  verl«*  tneridiet»  vel  sep- 
tentrinneiH  nulla  tit  mutacto 

Hl.  23'  eine  Erwähnung  aus  dem  Jahr  1380. 

Hl.  27'  deutsche  Worte  (im  Vers): 

Sunt  nnthns  eit  eurus  zophirus  weit  Hat  boreas  uort 
(itn  Computus  Twinger  H.  7,  sind  au  dieser  Stelle.  Hl.  109‘.  olt  jcphirav 
und  darüber  lütwint,  olterwint.  weit»  int.  nortwint  angemerkt  ). 

*)  Institor  als  Appellativ  wäre  Hudenhalter,  Dtn träger.  Hausierer 
Mit  Institor  konnte  aber  auch  der  eine  Verfasser  des  > Hexentuuniner«  - 
( Mallrus  malificarum  von  Kräuirr  und  Sprenger  1435)  gemeint  -ein,  de»veo 
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a.ntf  feftnni  omnium  sanctornm  Anno  lxxxvilj".  [Dieselbe 
korrigierende  Hand  hat  das  Y in  ein  viertes  x verwandelt])  *) ; 
der  eigentliche  Text  beginnt  35'®)  und  schliesst  44v  (Explicit 
algorifmus). 

Lage  IY  enthält  zunächst  von  gleicher  (erster)  Hand  Schrift  5 : 5 
das  Kalendarium  des  Petrus  de  Dacia,  das  zumeist  aus 
Tabellen  besteht3),  wofür  das  (einspaltige)  Schriftfeld  von  Anfang 
an  wesentlich  grösser  (etwa  20/16  cm)  angenommen  ist  (45r  oben: 
Canon  fuper  kalendarittw  magis(ri  petri  de  dacia,  und  ebenda 
unten:  Explicit  Canon  fuper  kalendarium  magt.vfri  petri  de  dacia 
cowpositMS  ad  raertdia««»»  parifienfei«,  dann  Vorbemerkungen, 
Tabellen,  wieder  Text  — mit  der  Darstellung  des  Aderlass- 
mäunchens  — und  Tabellen  bis  56') ; darauf  folgen,  von  der 
zweiten  Hand,  am  Fuss  von  56'  und  auf  57':  «Notanda»;  so- 
dann 57'  — 59'  — von  einer  der  ersten  sehr  ähnlichen  Hand, 
aber  in  breiterem  Schriftfeld  (19Vj/1  öVa)  mit  nur  einzeiliger  Um- 
rahmung und  mit  leergelassener  Miniatur  — offenbar  als  späterer 
Nachtrag : 

57' — 58',  Schrift  5“:  eine  Harukunde  des  Bruders  J.  von  5» 
Limburg  (57'  Incipit  de  vrinis;  58'  Explicit  tota  virtus  vom- 
pendiofe  de  indieijs  vrinantm  per  frafrem  j de  lyrapurg; 


bekannten  Namen  der  spätere  Korrektor  für  den  ihm  unbekannten,  iihn- 
lieh  klingenden  Namen  Justingers  eingesetzt  hätte. 

')  Vgl  die  Srhriftnurhhildung  1 nach  Bl.  34’.  I>en  ganzen  J’rologns 
s.  hinten  als  Beilage  II 

*)  Anfang:  Omnia  • que  • apriineua  • rerum  • origine  • procelTerunt  • 
nietone  ■ nutnerorum  formata  l'uut  • et  i|tiemadmodum  eile  Tic  cognoloi  ha- 
bent  - vnde  in  uniurrfa  rerum  cognictone  el't  ars  numeraudi  Operation 

Weiterhin  über  dujitus , articulus,  compositus:  dann  einzelne  Ab- 
schnitte über  die  Speeies:  de  ntimeracione;  adietö:  I)e  lübtraecione;  De 
mediacione : De  duplat-iöne;  De  multiplicactönc : De  dinifione;  De  pro- 
greffione:  De  radieum  extracctöne ; De  radicum  extraceione  in  numeris 
cubieis. 

J)  Die  erste  derselben  zeigt  deu  (’vklus  der  Konjunktionen  von  Sonne 
und  Mond  für  13  Jahreszahlen,  die  in  Abständen  von  je  19  Jahren  von 
1849  bis  1877  gehen.  Weitere  Jahreszahlen  s.  u.  bei  I d. 
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5" 

5‘ 

5* 


58'  und  59',  Schrift  5b:  Astronomisches  *)  (59'  Eiplidt 
compendiofe  tota  virtus  aftronomie  ptolomei),  dann 

5C:  zwei  einzelne  astronomische  Bemerkungen  und 
51:  zwei  Schreibernotizen : 

(in  derselben  Zeile  wie  der  Schluss  der  zweiten  astronomischen 
Notiz  fortfahrend)  Confidui»  fociu m triplice  fune  liga3)  wa  neu 
fprach  güder 

(neue  Zeile,  aber  weiterhin  ohne  Versabsätze) 

Tochtef  alltoliepfte  min 

wer  gab  dir  den  tvmben  fin 

das  dir  fchiller  fo  , lieb  find 

gedenk  daz  ich  din  m fiter  bin 

du  lol  volgen  miner  lere  | 

vnd  folt  dich  an  die  geburen  kereu 

fo  tüft  du  dir  felben  wol 

tn'iwen  inüter  ich  enfol 

Ich  geh  vmb  eine«  gebure/i  nit  enlappen 

wand  er  kan  mit  wand  gnvppen  vnde  gnappen 

des  endAt  kein  fehuler  mit 

der  mich  wol  gehalfen  kan 

Aber  ich  kond  es  noch  nie  ze  Rotwile. 


Die  zwei  letzten  Worte  sind  — wie  nachträglich,  aber  von 
derselben  Hand  und  Tinte  — auf  den  Rand  hinausgeschrieben 
als  Fortsetzung  des  Textes,  dessen  nie  gerade  an  die  Handlinie 
herausreicht 3). 

Es  folgt,  wieder  unbedingt  von  der  zweiten  Ilnnd, 

5'  59v  60',  Sehr.  5':  die  Erklärung  einer  Tafel  über  den 

Cgclus  lunaris  u.  a.  (Et  hunc  [cyclum]  jncepi  anno  dommi 
1390""),  und 


1 ) Kl.  58'  Mild  seit  der  (ieliurt  Christi  1303  [?J  Jahre  gerechnet, 
50'  alter  bloss  1311,  die  mit  den  (6100)  von  Anfang  der  Welt  bi«  auf 
Christus  verflossenen  zusammen  t>513  Jahre  der  Welt  ergaben. 
sl  Ein  richtig  gebauter  Pentameter. 
sl  Vgl.  die  Srhriftnachbildnng  II  nach  Kl.  69’. 


Neues  zu  Justinger. 


121 


«0',  Sehr.  5':  über  Beobachtung  des  Mondlauts  in  jacendo  5f 
cum  mulieribus  und  zum  Behuf  der  Erzeugung  von  Knaben. 

Von  den  bisherigen  4 Lagen  sind  nur  I und  II  durch  Hin- 
ubergreifen des  Textes  als  demselben  Hefte  angehörig  gekenn- 
zeichnet; Lage  III  und  IV,  jede  ein  besonderes  Werk,  teilweise 
mit  Zusätzen,  enthaltend,  können  ursprünglich  als  zwei  besondere 
Hefte  bestanden  haben. 

Lage  V,  VI  und  VII,  womit  das  Ochsenkopfpapier  vor- 
läufig endet,  enthalten  wiederum  als  eigenes  lieft  ein  zusammen- 
hängendes Werk,  Sehr.  6:  den  Computus  des  Johannes  de  6 
Sacrobosco,  Bll.  61' — 92rI),  geschrieben  von  der  ersten  Hand 
in  ihren  kleinen  einspaltigen,  mit  Doppellinie  eingerahmten  Schrift- 
feldern von  17/11  cm,  aber  eingeleitet  (61v)  und  begleitet  (62r  bis 
v2’)  auf  uneingerahniten  leeren  Seiten  und  Halbseiten,  sowie  auf 
den  breiten  Rändern,  durch  Zusätze  und  Glossen  von  der  ersten 
und  von  der  zweiten  Hand.  Die  erste  Hand  hört  endgiltig  auf 
‘2’  unten  mit  einem  Explicit,  das  die  Verse  abschliesst,  womit 
■I"hannes  de  Sacrobosco  in  Anlehnung  an  zwei  aus  dem  Boethius 
genommene  sein  Werk  beendet2).  Als  Anhang  dazu  folgen  auf 


’)  Anfang  der  Vorrede,  Bl.  dl1  S1  deus  eft  aniinu*  etc.  Katho  egregius 
f'ieta  per  ifta  metra  docet  no*  dem»  pre  omnibus  rebus  alijs  tota  mente 
■Öliger*. 

über  den  Verfasser  des  Werkes,  ebd. : 

< änfa  tinalis  efücien«  dto'fur  fuiffe  Johannes  de  facro  liofco  <{ui 
-ix«  compofuit  fperam  materialem  et  algorifmum. 

Anfang  des  Werkes,  Bl.  62’  Incipit  • compotus  • magtgfri  iobannis  de 
Ijcro  pofeo  • d’  [?]  C'onppotus  eft  Iciencia  conl'iderans  tempora  ex  folis  et 
■nie  motibu*  et  eorui»  ad  invicem  eoei{uacione  dil'tineta. 

:l  Der  Inhalt  von  62' —92'  entspricht  dem  Libeltus  Ioanni»  de  Sacro 
&*eo  (Holywood]  de  anni  ratione  seu  ut  vocatur  vulgo  computu«  ecclesi- 
uluiu  Parutit  ( 1588]  apud  Hieronymum  de  Mamef,  et  Gulitlmum  Cauellat, 
">  ~—8G.  Die  roten  Überschriften  unserer  Hs.  fehlen  im  Druck  grdssten- 
'eib  Die  He.  weicht  vielfach  ab,  z.  B.  67',  71'  in  Text  und  Glossen  numa 
fouprüu  und  pompeius  für  Zfumu  Pompilitis , Mamef  S.  17.  30.  Zu  der 
Melle  au«  Lucanus,  Mamef  8.  23,  wird  (68')  iu  der  Glosse  neben  Helle 
•atli  Prixut  genannt,  ebenso  in  einer  Notiz  am  untersten  Rande.  Zu  der 
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den  noch  übrigen,  nur  einfach  umrahmten  Blättern  des  Heftes. 
92’ — 96',  von  der  zweiten  Hand  geschrieben,  Tabellen  zum 
Lauf  der  Planeten  und  zu  den  Konjunktionen  von  Sonne  und 
Mond,  die  von  93'  an  (von  wo  an  auch  die  Stellen  für  die 
Miniierung  unausgefiillt  sind)  begleitet  werden  von  einem  aus 
6*  einer  Reihe  von  < Notanduni  bestehenden  Text,  Sehr.  6\  Trac- 
tatus  de  astris,  worunter  sich  nun  auch  der  zweite  Schreiber  nennt 

[96*]  Explicit  pulfcher  tractatus  de  aftris  editus  in  ftudi<> 
prägend  Imptus  per  mantts  wemheri  maderfperg  *)  de  Zouinger 
nomine  tector  pro  tune  Rotwile  moram  trahentis  etc.  *). 

Der  hier  zum  erstenmal  genannte,  wie  es  scheint  als  ehe- 
maliger Prager  Student  zu  Rotweil  lebende  und  sich  durch  da- 
nach seinem  Namen  beigefiigte  Distichon  (s.  u.)  gleich  als  derben 
Lebemann  einfuhrende  Inhaber  der  zweiten  Iland,  der  Urheber 

Stelle  von  den  Solstitien.  Marnef  S.  43  ff.,  wird  in  der  Glosse  uiit  der 
Jahr  1393  exemplificiert.  Die  Zeichnungen  der  Hs.  entsprechen  den« 
des  Druckes;  doch  hat  jene  auch  eine  Zeichnung  an  Stelle  der  blossen  Ta- 
belle bei  Marnef  S.  41. 

Der  Schluss,  die  Boethiusvcrse  mit  der  Fortsetzung  des  JohsntK- 
dc  Sacrobosco  (Marnef  85  f.)  heisst  hier  etwas  abweichend  (die  Verse  sind 
in  der  Hs.  nicht  abgesetzt): 

O [?]  ii««  perpetna  munduni  rnctonc  gubernas 

Ter  rar  um  celiquc  fator  q«i  tempus  [?]  ab  eno 

Ire  iuhes  Itabilisque  inanes  dans  [statt:  inanen«  das]  cuncU  mourri 

Tu  i'tahilire  vclts  opm  hoc  per  temporis  evvm  amen 

M chrisli  bis  cc  quarto  denn  qtuxtrr  anno. 

De  faero  boico  diferuit  tempora  rannt« 

Grncta  cui  noinen  dederat  diutiia  Johannes 
Anuat  hec  nobu  hvius  fic  carpere  fructum 
Kccle/ie  chn/ti  qui  nos  hinc  fructiticatur. 

1 1 Hs.  mad’fp’g  mit  einem  von  dem  g herkommenden  feinen  Strich 
durch  den  Schaft  des  p;  wenn  dieser  Strich  nicht  bloss  dem  g zngehnrt. 
sondern  er  bedeutet,  so  konnten  die  beid-n  Haken  ein  r vor  d und  ein  er  vor 
g bedeuten  und  es  wäre  auch  hier  Mnrdersperg  zu  lesen  wie  an  den  anders 
7 Stellen  der  IIs. 

*)  Darunter  ein  Distichon  vom  Hübnermagen,  s.  u — Vgl  die  Schrilt- 
nachbildung  II"  nach  Bl.  96'. 
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der  Einträge  ganzer  Schriften  auf  die  freigebliebenen  Blätter  der 
bisherigen  vier  Hefte  (Sehr.  2 auf  Bll.  2'— 7';  Sehr.  6*  auf  Bll. 
92' — 96'),  sowie  der  meisten  bisherigen  Randglossen  und  Be- 
merkungen (56T,  57';  59',  60',  60';  65' — 82'),  ist  nun  auch 
der  Schreiber  des  noch  übrigen  Teiles  der  Hs.,  nämlich  der  aus 
Rosenpapier  bestehenden  Lagen  VHI — XI,  deren  7 einzelne 
Schriften  (7  — 13)  nun  unmittelbar  hintereinander,  ohne  ein  ein- 
ziges leeres  Blatt  dazwischen  (einmal  sogar,  Blatt  133',  ohne 
Sprung  auf  eine  neue  Seite  bei  Beginn  einer  neuen  Schrift),  ein- 
getragen sind  und  über  alle  Fugen  der  Lagen  (vor  110,  122  — 
bezw.  124  — , 132)  hitiübergehen,  auch  allesamt  am  Schluss  den 
Namen  des  Schreibers  und  vermutlichen  Eigners  zeigen. 

Lage  VIII  und  erstes  Blatt  von  Lage  IX,  Bll.  97' — 110', 
zweispaltig  mit  keiner  oder  einzeiliger  Umrahmung,  Inhalt  (Sehr.  7) : < 
Computus  novit«  drometrulis  des  Jakob  Twinger  (Computus 
Twinger  B),  dem  Computus  Twinger  A der  ersten  Hand  ent- 
sprechend, bis  10‘J'  sehr  wenig1),  von  hier  an  gänzlich  davon 
abweichend2).  Überschrift 97':  Incipit  computus  cyrometralis 
nouus.  Schluss  110':  Inde  laudetur  deus  ouutis  boni  dator 
qui  est  benedictus  in  fecttla  fecitlorttm  Amen  Explicit 
computus  cyrometralis  Nouus  per  Jacobum  twinger  pre- 
ien^artttm3)  argen ttumvem  compilatus  fpectans  ad  vfum 


‘l  Z li  in  der  Vorrede:  A 12'  utteftatur]  Bit"'  teftafur;  flagitans] 
Rogans;  focij]  o focij;  tarnen | tarnen  oft  12’  fine]  97'  et;  hanc  fcienciawi 
feire  debeat  Sapientt«  enim  eft  regere  et  non  regij  regere  debet  et  non  regi; 
Saccnrrenduiu  ergo  et  consulendum  eornm  oppimoni  et  precipuc  meorum 
fcolarinm  argentine  ftudentium  fore  exiftimaui]  die  Worte  urgnitine  (tu- 
dentium  ausgelassen;  vtilitates  laltem  pueriles  leuiter  attingant]  vtilitates 
coroputorum  faltim  pueriles  et  in  domo  dei  necessarias  leuiter  attingant: 
endlich  das  Schlusssatzchen  in  B abweichend,  mit  Anrede:  tili  cariffime. 

-)  Mit  Berufung  auf  Johannes  de  facro  bufco,  computus  philosophicus 
110’:  mit  Erwähnung  des  Aequinoktiums  vom  J.  1386  110". 

*)  pbrm:  durch  die  Schleife  des  b ein  wagrechter  Strich  und  rechts 
oben  davon  ein  nach  links  offener  Haken:  da  Jakob  Twinger  von  Königs- 
hofen prirbcndarius  von  S.  Thomas  war  und  hiess  (vgl.  d.  Ausg.  v,  I,. 
Schneegana.  s.  u.),  so  dürfte  diese  Umschreibung  richtiger  sein  als  das 
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werwheri  raarderfperg1).  — 106v  steht  am  Ende  einer  Zeile 
und  eines  Abschnitts:  Vigilia  penthecoft  1894°. 

Lage  IX,  zweites  bis  sechstes  Blatt,  Bll.  1 1 1 r — 115’.  ein- 
spaltig auf  grossem  Schriftfeld  (19/15  cm)  mit  schwacher  ein- 
facher Umrahmungslinie,  von  111’  an  ohne  Minderung;  Inhal: 
S (Sehr.  8):  Speruluin  astronomicale,  teilweise  Auszug  aus  dem 
Computus  Twinger,  anfangs  getreu  mit  wenigen  Abweichungen: 
nachher,  wie  es  scheint,  selbständige  kurze  Kompilation,  mit  bloss 
einer  (unvollendeten)  Zeichnung  statt  der  viere  in  Computus  Twinger 
A und  B ; im  Eingang  scheinen  statt  der  Schüler  des  Verfassers 
in  Strassburg,  wo  in  B der  Name  weggelassen  ist,  solche  in 
Speie}'  genannt  zu  sein a).  Überschrift:  keine:  Schluss  115'':  ... 
huitts  libri  qui  jntvtulafur  fpeculunt  aftronomicale  finitus 
feribendo  finitus  [gestrichen]  a wernhero  marderfperg  fub 
anno  douiini  1394'"  in  die  fancti  johartnis  bapftste  hora 
prandij  [?]3). 

Lage  IX,  siebentes  bis  Lage  X,  erstes  Blatt,  Bll.  116'  bis 
122',  einspaltig  auf  grossem  Schriftfeld  (19/15  cm),  mit  schwacher 
einfacher  Umrahrnungslinic,  mit  gegen  Ende  spärlicher  werdender 
9 Minderung;  Inhalt  (Sehr.  9):  Computus  des  Meisters  Johannes 
Muminger  (Computus  Hunzinger  B),  dem  Computus  Hun- 
zinger A der  ersten  Lage  (2' — 7')  entsprechend,  mir  derselben 

graphisch  wohl  auch  mögliche  presbytenun , wie  er  sich  seihst  immer 
nannte  ( presl/yter,  jiritslcr  liei  Schneegans  2813.  32).  — Vgl  die  Schrift- 
naehhildung  111 

')  i nardfpg  mit  r-Ilaken  uud  mit  »agreehtem  Strich  durch  den  Selutt 
de«  p.  Von  hier  an  erscheint  stet«  das  r in  der  ersten  Silbe,  da«  %'  tiei- 
leiclit  fehlt  (s.  d.). 

*)  I>ie  betr.  Stelle  von  Computus  Twinger  A II,  die  oben  9.  Anm  t 
angeführt  ist,  lautet  hier:  Succwrrendam  et  eonl'ulenduin  eoru*  "p- 
pinioni  et  precipue  fcolarium  meortm  fpire  [VJ  ftudentio» 
fore  exift imau i. 

•')  Hl.  113'  ist  eine  lteihe  von  Jahrzahlen  (teilweise  erst  bevorstehende! 
im  Text  weggelasscu  und  am  Rand  ergänzt:  1408,  1436,  1352,  13*1,  1330. 
2409;  ebenso  115':  1367,  1362,  1597. 
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Beziehung  auf  Rotweil  *).  Überschrift:  keine;  Schluss  des  Textes 
12'2r:  Et  fic  per  dei  graeiam  finitus  est  computus  magodri 
Johannis  Munczinger  pro  quo  laudetnr  deus  omnipotens 
eiusque  beatiffima  virgo  marin  eternalifor  amen  fcribendo 
finitus  die  natiuitatts  inarie  hora  vefperarton  per  manus 
wernheri  marderfperg  in  oppido  llotwil  Anno  domini  Mil- 
lefimo  trecentefimo  nonagefimo  quarto  jn  domo  diele 
jacobin2).  Worauf  noch  3 «Notandum»  folgen. 

Lage  X,  erstes  bis  siebentes  Blatt,  Bll.  122v— 128v,  ein- 
spaltig auf  kleinem  Schriftfeld,  15 */a/91/a  (weil  vorherrschend 
Verse),  mit  Minderung  und  einfacher  Umrahmungslinie,  aber  mit 
reichlichen,  wenig  minderten  Randglossen;  Inhalt  (Sehr.  10):  10 
Computus  abbreviatus  des  Meisters  Johannes  Munzinger  (Com- 
putua  Munzinger  C),  den  beiden  Computus  Munzinger  A B nur 
im  Eingang  entsprechend,  sonst  ein,  wie  es  scheint,  selbständiger 
Auszug  Munzingcrs  aus  seinem  eigenen  Werke,  insbesondere 
der  Verse  desselben.  Überschrift:  keine;  Schluss  128’  in  Prosa, 
den  Stellen  (A)  7r  und  (B)  1 21',  122r  (oben  Seite  117,  Anm.  2 
und  auf  dieser  Seite  Anm.  2)  entsprechend,  doch  abweichend, 
ohne  Beziehung  auf  Rotweil3),  woran  sich  der  Schreiber  vermerk 

')  Vergleichung  von  (At  7'  mit  (B)  121',  122':  fci're  polest  [?]A| 
lir  patet  B;  t he  ut  unical  in  AJ  t h&utunicalia  B;  die  Stelle  ab  op- 
pido  Rotwil  ufque  ad  Gonftanciam  uel  qualia  <|  u im/ue  |?j  tu  nt 
ab  opido  Rotwil  ul'qnc  in  Rütlingum  ist  in  B ohne  die  Korrektur  A’s 
einfach  fortgeschriebeu ; uel  uilla  A]  fehlt  B nrotwil  AJ  arotwil  B. 

*)  Vgl.  hiemit  das  Schlusswort  von  A (7')  oben  S.  117,  Anm.  2 am 
Knde.  wo  die  Namen,  die  sich  auf  den  Schreiber  beziehen  ( Marders  perg, 
Rotwil.  Jacohin)  noch  fehlen. 

*)  § Ultimo  notandum  qi toti  ifte  eon in  netto«  cs  h u i us  computi 
a/nftituti  funt  fuper  meridianum  ciuitati«  amltnnciensis  fed  fi 
aiiquis  ad  aliam  regionem  adaptare  voluerit  videat  quantum 
illa  regio  diftut  a civitate  conftancienli  et  fi  regio  fuerit  maior 
in  longitudine  addat  coni unnc tsoni  pro  quolibet  gradu  quatuor 
minuta  fi  longitudo  fuerit  minor  lubtrahat  iam  predicta  fi 
aiiquis  nefeiret  ait'cuius  regionis  longi  t udineni  feiat  quod  fe- 
decim  teilt  unica  miliaria  directe  contra  occidentem  et  orieutem 
faciunt  in  longitudine  vuum  graduni  etc. 
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schliesst:  dei  auxilio  finitur  compotw«  abreuiat««  per  mögt- 
strum  reuerendum  Johanneni  mvntzinger  pro  fuis  IcoUri- 
bus  fimplictter  collectus  pro  quo  fit  xps  in  feculum  feculi 
benedictus  amen  fcribendo  finit««  per  wernherum  mar- 
derfperg anno  etc  lxxxx  q««rto.  — Es  folgt  noch  ein 
(blässeres  und  unminiiertes)  «Notandum»  über  die  Anpassung  der 
gegebenen  Berechnungen  an  die  Orte  ausserhalb  Konstanz,  wobei 
man  für  16  miliaria  tautunicalia  gegen  Osten  hin,  die  einen 
ürad  ausmachten,  4 Minuten  zuzugeben  habe,  worauf  der  Schluss* 
vermerk:  et  fic  finis  computi  abreuiati  , 0 Vreua  was  lid 
ich  vnd  hab  grofer  arbeit  durch  dich. 

Lage  X,  achtes  bis  Lage  XI,  zweites  Blatt,  Bll.  129' — 133% 
einspaltig  auf  grossem  Schriftfeld  (19/15  cm)  mit  schwacher  ein- 
11  facher  Umrahmungslinie,  mindert;  Inhalt  (Sehr.  11):  (’omputus 
vulgaris.  Überschrift:  keine:  Schluss  1 33':  et  hec  de  feftu 
mobilibt«  dicfa  fufficiant  Explicit  computtis  wlgaris  deo 
gracias  fcribendo  finitus  per  Wernherum  Marderfperg  In 
vigilia  fände  crucis  hora  vefperartim  In  domo  diele  Ja- 
cobin   ccclxxxxiiij"  quam  fumere  [V]  prefump.i 

Integralster  propofui.  — 131'  als  Fortsetzung  einer  Kapitel- 
überschrift am  Schluss  der  Seite  ein  Sehreibervermerk:  fequitur 
quit  fit  Eppacta  furge  dormitum. 

Lage  XI,  zweites  bis  fünftes  Blatt,  Bll.  133’ — 136',  ein- 
spnltig  wie  oben,  mindert;  Inhalt  (Sehr.  12):  ('omputns  minor 
feirome tralis.  Überschrift:  keine:  Schl.  136r:  Et  fic  esf  fini* 
minoris  computi  fcirometralis  per  Wernherum  Marder- 
fperg  Rotwile  ftudentis  anno  domtni  Mille/lmo  treeen- 
telimo1)  quarto. 

Lage  XI,  fünftes  bis  neuntes  Blatt,  Bll.  136' — 140',  ein- 
13  spaltig  wie  oben,  mindert;  Inhalt  (Sehr.  13):  Computus.  Über- 
schrift: keine;  Schl.  140':  et  fic  ent  finis  hui«.«  computi 

(enbendo  finit««  per  Wernherum  marderfperg  ...  xix 
die  feptembris  quarta  hora jn  domo  dicte  jaeobin 
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Rotwile  refidentem  de  quo  laudetur  om/iipotens.  — Beim 
Minderen  ist  dieser  ganze  Vermerk  rot  durchstrichen  worden; 
darauf  folgt  in  rot  mit  abgesetzten  Zeilen : 

Ich  bill  vnd  biß  vnd  hüt  vrenen  in  minem  hertzen 
mit  gantzem  fliß  j ach  got  was  lid  ich  durch  dich  vrcna 
wenn  wird  es  weg  er  vmb  mich  und  dich 

Partibus  in  fwewie  bernenfis  eft  line1)  navre 
Navre  wernherus  bernenfis  funt  vnui»  corptts2). 
Ausserdem  bringt  der  Schreiber  noch  am  Fusse  von  vier 
Seiten  dieser  nur  neun  Seiten  starken  Schrift  versteckte  persön- 
liche Bemerkungen  an: 

136’  Ich  bin  müd  [beim  Minderen  rot  durchstrichen] 

137'  hodie  obtinuj  flores 

137’  ach  got  wie  hold  bin  ich  ir  vnd  fi  mir  glöb  ich 
Vrena  [zeigende  Hand;  der  ganze  Satz  beim  Minderen 

not  durchstrichen] 

138’  furge  ad  balneum. 

(Lage  XI  enthält  endlich  noch  auf  dem  10.  und  11.  Bl. 

< Bll.  141’,  142")  — als  Sehr.  14  — verschiedene  Einträge:  14 
nebst  zwei  vorausgehenden  Tabellen  eine  Tabula  magistri  petri 
de  dacia  dtcfi  philomena  mit  einem  Canon  fuper  tabulam 
tnagi>f ri  petri  de  dacia,  unvollendet.  Die  zwei  letzten  Bll. 

*ind  leer  mit  Ausnahme  von  144v  oben,  wo  ein  lateinisches  Weih- 
nachtslied mit  Noten  flüchtig  eingetragen  ist3);  es  folgt  sodann  das 
jüngere  Heft  mit  dem  Computus  Judaicus  von  1399,  s.  o.  Nr.  15). 


')  fme  ist  Uber  der  Zeile  eingedickt. 
•')  Vgl.  die  Schriftnachbildung  IV. 


Puer  nobis  nal'citur  rector  angelorum 


in  hoc  mundo  pafeitur  dominus  do-mi-  no-rum 


*)  Wese  Note  ist  nachträglich  durchstrichen. 
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2.  Die  Handschrift  angelegt  von  Kunrat  Justinger 
als  Schüler  des  Jakob  Twinger  von  Königshofen 
zu  Strassburg  um  1390. 

Aus  den  hier  zusammengestellten  persönlichen  Angaben  und 
dem  in  den  Anmerkungen  ausgezogenen  sachlichen  Inhalt  unsrem 
Handschrift  entnehmen  wir 

I:  Ein  Cluinrat  Justinger  hat  ums  Jahr  1390  sich  ein» 
Anzahl  lose  Hefte  aus  Ochsenkopfpapier  angelegt,  worein  er  mathe- 
matische und  kalendarische  Werke  eintrug.  Es  liegen  uns  davon 
in  seiner  Handschrift  und  der  für  ihn  bezeichnenden  Seitenumrah- 
mung  vor : 

a)  Zwei  Seiten  vom  Anfang  eines  (I)  Algorismus  nonc* 
(Neue  Rechenkunst),  datiert  1390.  (Die  neue  für  die  Jungen 
schwer  zu  erlernende  Kunst,  lehrt  der  Verfasser,  zerfalle  in  neun 
Species:  Zählung,  Addition,  Subtraktion,  Halbierung,  Verdoppe- 
lung, Multiplikation,  Division,  Progression  und  Wurzelausziehung 
Die  Zählung  geschehe  nach  Fingern  [Einern],  Gliedern  [Zehnern 
und  zusammengesetzten  Zahlen  [Hundertern  usw.] ; die  einfache 
Ziffer  bedeute  sich  selber,  jede  links  davon  gestellte  je  das  Zehn- 
fache. — Abgebrochen). 

b)  Ein  (3)  <Computu$  norus  cirometralis » (Kalender),  37 
Seiten  in  zwei  Teilen,  der  später  in  unsrer  Hs.  als  Werk  des 
Jakob  Twinger,  Präbendars  zu  Strassburg,  bezeichnet  ist.  (Der 
Verfasser  lädt  die  socii  karissimi  ein,  den  schon  durch  den 
h.  Augustinus  empfohlenen  Computus  aus  dem  hier  vorlie- 
genden, insbesondere  für  seiue  — Twingers  — zu  Strassbnrg 
studierenden  Schüler  verfassten  kurzen  Traktat  eifrig  zu  erlernen. 

. . prel'epi  ponitur  lub  veno  aUnorum 
co/h/h  ho  ue  r a n t dom  in  um  xpm  reite  im  re  I »rum 
...  li  ...  des  ...  uit  magno  cum  liuore 
jnfante*  et  pueros  occidit  cum  dolore 
. . natus  ex  muri»  die  hodierna 
perducat  nos  cum  gracia  ad  gaudia  l'uprrna 
O et  o et  o et  o ben  cd  i cani  us  domt  no. 
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damit  die  Gebildeten  durch  diene  Wissenschaft  zu  dem  ihnen 
gebührenden  Einfluss  gelangen  möchten.  Es  folgen  dann  die 
Belehrungen  über  Sonnenzirkel,  Sonntagsbuchstabeu,  kirchliche 
Feste  — wobei  Abweichungen  sectmdum  consuetudinem  argen - 
tine  diocesis  angemerkt  sind ')  — usw.,  alles  mit  zahlreichen 
Merkversen,  dann  im  zweiten  Teil  über  Sonnen-  und  Mondlauf, 
Tierkreis,  Planeten,  Aderlassregeln  u.  a.,  mit  Merkversen  und 
Tabellen.  Am  Schluss  Datierung:  1390®). 

c)  Ein  (4)  <Algorismus>  (Rechenkunst),  24  Seiten,  wo- 
von 4 Seiten  « Prologus  algorismi  . . . per  manus  Chünr.  Ju- 
stinger ■»,  fertig  geschrieben  am  29.  Oktober  1388.  (Prolog:  Im 
Anschluss  an  die  Eingangsworte  des  Textes  <Omnia  qne  a pri- 
nieva » etc.  wird  die  neue  Kunst  auf  den  Araberkönig  Algus 
zurückgeführt,  der  durch  seine  arabischen  und  indischen  Weisen 
sieh  seinen  ungeheuren  Besitz  auf  diese  Weise  habe  ausrechnen 
lassen:  Algorismus  sei  also  nunierus  [=  rismus,  rhythrnus ] 
Alyi.  Weiterhin  Erklärung  der  Ausdrücke  digitus,  articalns, 
nunierus  compositus,  der  Species  usw.  — Das  Werk  selbst,  für 
das,  abweichend  von  seiner  Übung  in  d)  und  e)3),  der  Schreiber 
Justinger  keinen  Verfasser  nennt,  das  wir  also  wohl,  ebenso  wie 
natürlich  den  von  ihm  Unterzeichneten  Prolog,  ihm  selbst  zu- 
sehreiben  dürfen,  zerfallt  in  Abhandlungen  über  die  verschiedenen 
Sjtecies,  wobei  zu  radicum  extraccio  noch  radicum  extraccio  in 
numeris  cubicis  kommt.) 

d)  Ein  (5)  « Kalendarium » nach  Petrus  de  Dacia  1368, 
verbessert  durch  Johannes  de  Palinis  1384/85,  geschrieben  auf 
lß  Seiten  mit  8 Seiten  Anhäugen  um  1390.  (Der  Verfasser  er- 
klärt die  Tabellen,  die  von  Petrus  de  Dacia  vor  16  Jahren  auf 
das  Jahr  1368  berechnet  und  von  ihm,  Johannes  de  Palmis, 

')  Bl.  U'. 

*)  Die  Kreistabelle  Bl.  19'  geht  vom  Jahre  1383  aus  (in  (1er  spätem 
Abkehr.  B,  101',  steht  dafür  wohl  unrichtig  13041. 

3I  Bei  dem  Bruchstück  a)  kann  der  Verfassername  infolge  der  Un- 
vollatäudigkeit  fehlen;  bei  b)  könnte  die  Übergehung  des  Namens  Jakob 
Twinger  auf  eine  Mitarbeiterschaft  Justiugers  hindeuten. 
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rightiggestellt  seien;  eine  Anzahl  Ivreistal>ellen  lehrt  die  Auffindung 
der  goldenen  Zahl,  des  Sonntagsbuchstabens  u.  dgl.  für  die  ein- 
zelnen Jahre,  wozu  die  spätere  korrigierende  Hand  46'  die  Jahr- 
zahlen «1393»  und  «94>  gesetzt  hat.  — Auf  das  eigentliche 
Kalendarium1)  folgen  als  Anhänge  kürzere  Abhandlungen:  über 
den  Einfluss  von  Sonne,  Mond  und  Gestirnen  auf  Leben,  Tod  und 
Gesundheit  des  Menschen,  über  Aderlass,  liaarsehneiden  und  An- 
ziehen neuer  Kleider,  über  die  himmlischen  Sphären,  über  die 
Tagesregenten,  53' — 56' 

e)  Ein  (6)  « Compntus » des  Johannes  de  Sacrobosco,  61 
Seiten,  geschrieben  um  1390,  da  bereits  1393/94  glossiert  (In- 
halt = dem  Libellus  de  anni  ratione  seti  . . . computus  erdest- 
asticus  des  Johannes  von  Holywood  oder  Sacrobosco,  + zu  Pari? 
c.  1265  3). 

Wahrscheinlich  nicht  von  Justingers  Hand  — anscheinend 
zwar  in  seinen  Zügen,  aber  mit  unvollständiger  Minderung  und  ohne 
die  sonst  von  ihm  angewandte  Umrahmung  — liegen  sodann  vor: 

f)  Eine  (5*)  kurze  Harnkunde  des  Bruders  J.  von  Limburg; 

g)  Eine  (5k)  kurze  Astronomie  nach  Ptolemiius; 


')  Es  enthält  folgende  Rubriken : ijuatuor  liuee  perviueionit 
Aureus  numerus.  Tagesliuchstnben.  lleiligeunainen  l vom  April  an  fehlend  . 
Quantitas  diel,  Altitudo  solis.  Gelegentlich  sind  zum  15.  Mooitsur 
in  kleiner  Schrift  die  betr.  Zeichen  des  Tierkreises  angegeben:  beim  15  M»rj 
steht  neben  aries:  llic  Inicium  (?)  holpicium  • h • wirtz 

-)  53'  sind  als  berühmte  Vorgänger  angeführt : messahaila.  ptolomso» 
ball,  linlv  abenragel.  gitido  in  summa  sua,  allninialar  alcbibitiu?.  aristotile* 
’’)  S.  o.  121.  Anm.  2,  sowie  R.  Wolf,  (lesrk,  d Astronomie  (Geseh.  der 
Wissenschaften  in  Deutschland.  Neuere  Zeit  XVI)  !I4.  208  fl  : darnach 
ist  im  Jahr  der  Pariser  Ausgabe,  15Sn.  zu  Wittenberg  mit  Vorrede  Meltndi- 
thons  der  Computus  rcctesiastxcus  « zum  ersten  Mal  » abgedruekt  nnd  den 
« Libellus  tU  Sftlwra  • beigegeben  worden,  nachdem  letzteres  Werk  fSphars 
muntli)  seit  1472  vielfach  gedruckt  und  Kommentare  dazu  1465  und  ISO 
erschienen  waren.  Auch  die  Ausgabe  der  Spharn  mundt.  die  Erasmm 
lirinhold  1513  u.  o.  erscheinen  liess.  fügte  diesem  Buch  Sacrobosco*  -rinf» 
»Chon  1538  von  Ithaticus  (Georg  Joachim  aus  Feldkirch)  zum  Druck' 
vorbereiteten  • Computus  et  clesnniiait  • bei  (Wolf  200). 
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h)  Zwei  (5')  kurze  astronomische  Bemerkungen,  und 

i)  Zwei  (j4)  Schreibernotizen: 

1.  Ein  lateinisches,  metrisches  Sprichwort,  überdessen  Rat, 
einen  getreuen  Freund  mit  dreifachem  Seile  zu  fesseln, 
sich  der  Schreiber  lustig  macht  mit  dem  (deutschen) 
Ausspruch  eines  andern:  ‘«Woher  nehmen?»  sprach 
Güder.’ 

2.  Ein  deutsches,  gereimtes  Zwiegespräch  im  Stil  Neit- 
harts  von  Reuental  zwischen  einer  Mutter,  die  der 
Tochter  rät,  statt  eines  Schülers  einen  Bauer  zu  liebeu, 
und  dieser  Tochter,  die  vou  einem  schwerfälligen 
Bauer  nichts  wissen  will,  aber  sich  gern  von  einem 
Schüler  umarmen  lässt,  was  sie  freilich  bisher  noch 
nie  gekonnt  hat  — zu  Rotweil  (wie  nachträglich  bei- 
gefügt ist). 

Der  Ktinrat  Justinger  also,  der  um  1390  die  Haupttexte 
unserer  ersten  aus  Papier  desselben  Ursprungs  bestehenden  Hefte, 
bis  Bl.  92',  geschrieben  hat,  war  ein  Verehrer  und  mittelbarer 
oder  unmittelbarer  Schüler  des  Präbendurs  Jakob  Twinger  und 
schrieb  den  kurzen  Traktat  über  den  Computu9  ab,  den  dieser 
Lehrer  für  seine  liebsten  Genossen»  oder  «Söhne»,  insbesondere 
für  seine  in  Strassburg  studierenden  Schüler,  geschrieben  hatte 
und  worin  die  Bräuche  der  Strassburger  Diözese  gelegentlich 
berücksichtigt  sind;  er  schrieb  ferner  vor-  und  nachher  (1388  bis 
1390)  zwei  kalendarische  Werke  — von  Petrus  de  Dacia  und 
Johannes  de  Sacrobosco  — ab  und  verfasste  und  schrieb  ein 
oder  zwei  Werke  über  die  neue  Rechenkunst  (Algorisntus),  mit 
einem  Prolog,  worin  er  seinen  Nainen  nannte  mit  dem  Datum 
vom  29.  Oktober  1388.  Als  Schüler  und  Abschreiber  Twingers 
lebte  und  schrieb  dieser  Kunrat  Justinger  um  1390  zu  Strass- 
burg  (nur.  wenn  5"  bis  o'1  auch  noch  von  ihm  geschrieben  sein 
sollten,  hätte  er  um  diese  Zeit  auch  einmal  in  Rotweil  gelebt, 
dort  einen  Mann  Namens  Güder  gekannt  und,  noch  studierend, 
ein  Mädchen  geliebt,  das  seine  Liebe  erwiderte;  andernfalls  ge- 
hören die  hierauf  bezüglichen  Vermerke  dem  zweiteu  Schreiber 
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an,  der  sicher  in  Rotweil  wohnte  und  von  ähnlichen  Erlebnissen 
gern  berichtet '),  s.  u.). 

Dieser  Lehrer  Jakob  Twinger  und  dieser  Schüler  K'tnrat 
Justinger  zu  Strassburg  um  1390  sind  nun  sicher  keine  andern 
als  die  beiden  Begründer  der  reichsdeutschen  und  der  schweize- 
rischen Geschichtschreibung  in  deutscher  Sprache:  der  Priibendsr 
Jakob  Twinger  von  Königshofen  1346—1420,  Verfasser  der  ältesten 
Stmssburger,  und  der  Berner  Stadtschreiber  von  1400,  Kunrat 
Justinger,  gestorben  1438,  Verfasser  der  ältesten  Berner  ( 'liromk  *i. 

Als  Lehrer  und  Schüler  der  Rechenkunst  und  Kalenderkunde 
sind  die  beiden  Männer,  offenbar  am  Sitze  des  altern,  in  Strass- 
burg, einander  begegnet;  im  Anschluss  an  die  geschichtliche  Arbeit 
des  ältern,  eine  Welt-  und  eine  Strassburger  Chronik,  hat  der 
jüngere  seine  Berner  Chronik,  die  älteste  Schweizer  Ortsgeschichte, 
verfasst. 


’)  Der  Name  (rüder  könnte  auch  auf  die  Nachbarschaft  vou  Marder- 
sperg.s  Heimat  Zotingen  weisen;  das  heutige  Berner  Geschlecht  diese» 
Namens  sass  damals  in  der  Grafschaft  Oltingen  an  der  Aare  (Mittellauf 
des  Herrn  Staatsarchivs«  Tarier). 

-)  Die  sonstigen  urkundlichen  Spuren  seines  Gebens  zuletzt  /u- 
Kammengestellt  bei  Klnri  a.  a.  0.  und  Tobler,  D Schilling  II,  309  tT  1 4« " ; 7 
(nach  der  grossen  Brunst)  Bauherrnschreiber  ( E.  Welti  im  Anz.  f Scbw.  0. 

1 Ö9ti.  10(11;  1114  Mitglied  eines  Ausschusses  für  die  Beherbergung  Kai«rr 
Sigmunds  (vgl.  Tobler  im  Anz.  f Schw.  G.  V,  11);  1426  Vollmacht  für  Er- 
richtung eines  Testaments  (cbd  ):  1435  Amtmann  der  Kraumftnsterabtei  in 
Zürich  (wo  er  uach  einer  Urkunde  von  Schloss  l’laflikou  am  Zftnrhsrr 
schon  26.  Dez.  1132  gewesen  zu  sein  schrint:  Büchi  im  .lahrb.  f.  Schw.  G. 
1905.  207,  nach  Uingholz.  Gesch.  d Stiftes  Einsiedel n I,  348);  1438. 

2 Eeltr.,  letztmaliger  Bezug  einer  seit  1408  laufenden  Leibrente  von  Ba-el. 
1438,  April,  sein  Tod  ( Jalirzeitbucli  des  Grossmünsters  in  Zürich,  Apni 
Conradus  Justinger  oHm  jirotonoturius  o[biit] ; 1474  Erkenntnis  ober 
seine  Hinterlassenschaft,  die  • der  from,  veitz  ('anrat  Justinger,  miaut 
stutschrilter  zu  Bern*  auf  das  Ahleheu  seiner  Gattin  Anna  Wirtzm  und 
ihrer  beiden  Töchter  der  Stadt  Basel  vermacht  hatte  und  die  schließlich 
durch  Vergleich  den  beiden  Münsterbauten  • uftmrg  - zu  Basel  und  * uni 
Vincaicien-  zu  Bern  zugute  kam.  — Über  seinen  Bruder  Wernher,  Burger 
von  Bern  und  Schaffner  von  Interlaken,  s.  Tobler  a.  a.  O.  311. 
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3.  Die  Handschrift  fortgesetzt  von  Wernher  Mardersperg 
aus  Zofingen  als  Schüler  zu  Rotweil  1394. 

Dem  andern  Hauptbestandteil  unsrer  Handschrift  entneh- 
men wir 

II:  Ein  Wernher  Mardersperg.  aus  Zofingen,  genannt  « Tee- 
tor>,  der  sich  zu  Rotweil  studierenshalber  aufhielt,  schrieb 
daselbst,  zumeist  im  Jahre  1394,  im  Hause  einer  Frau,  ge- 
nannt die  Jakobin,  in  die  Hefte  Kunrat  Justingers  hinein,  und 
sodann  in  ein  grosses  Heft  desselben  Formats,  aber  verschiedenen 
Papiers,  etwa  ein  Dutzend  kleinere  kalendarisch  - astronomische 
Schriften  und  Schriftstücke  ab,  wovon  drei  unter  sich  sozusagen 
identisch  sind,  während  eines  die  Wiederholung  einer  schon  bei 
Justinger  stehenden  Abschrift  ist.  Es  liegen  uns  — mit  Aus- 
nahme der  2 — 3 ersten  sämtlich  von  Mardersperg  gezeichnet  — 
in  unsrer  Handschrift  folgende  Arbeiten  von  ihm  vor: 

a)  Auf  den  ersten  6 Blättern  der  Lücke  zwischen  dem  (1) 
Algorismus  - Bruchstück  und  dem  (3)  Twingerschen  Computus 
Justingers:  Der  (2)  Computus  des  Meisters  Johannes  Mun- 
zinger  A (Anfang:  < Si  Deus  est  animus>),  mit  Beispiel  aus  dem 
Jahr  1392  (erst  am  Bande  nachgetragen),  mit  Angabe,  wie  die 
astronomischen  Berechnungen  für  Konstanz  und  Rotweil  auf 
andere  Orte  anzuwenden  seien,  und  mit  den  Vermerken: 

(am  Schluss  des  ersten  Buches  ‘huius  computi  intitulali  <Si 
Deus  est  animus >’):  Ich  mag  nid  me:  wol  uff,  nider! 

(am  Schluss  des  zweiten  «Buches»):  finilus  est  computus 
magistri  Johannis  Munczinger  . . .,  worauf  noch  einige  kleinere 
Vermerke  folgen. 

b)  In  der  Lücke  zwischen  Justingers  Abschriften  des  Petrus 
de  Dacia  und  des  Johannes  de  Sacrobosco  (56*  57r,  59*  60', 
60’):  « Not anda  >,  die  (5")  Erklärung  einer  Tafel  und  die  (5') 
Regel  für  den  Umgang  mit  Frauen.  Höchst  wahrscheinlich  auch 
die  dazwischenstehenden  Blätter  57* — 59* : Harnkunde  des  J.  von 
Limburg  u.  a.  (5* — 5J)  mit  den  lateinischen  und  deutschen  Versen 
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c)  Die  vor  und  um  den  Computus  des  Sacrobosco  gesetzten 
Glossen  (61 v — 82v); 

sodann  zusammenhängend,  auf  dem  Rest  des  letzten  Ju- 
stingerschen  Heftes  und  in  dem  folgenden  Heft  von  vier  Lagen: 

d)  Der  (6‘)  Tractatus  de  astris,  erschienen  in  der  Prager 
Schule '),  geschrieben  von  Wernher  Mardersperg,  genannt  Tector. 
von  Zofingen,  jetzt  zu  Rotweil  wohnhaft,  der  gleich  am  Schluss 
dieser  seiner  ersten  Abschrift  ein  lateinisches  Sprüchlein  über  seine 
Erfahrung  im  Liebeshandwerk a),  sowie  einige  MusikDoten  an- 
bringt. 

e)  Der  (7)  Computus  Twinger  B,  mit  Weglassung  der  Er- 
wähnung Strassburgs  als  Ortes  der  Lehrerwirksamkeit  des  Ver- 
fassers, der  hier  einfach  seiner  Schüler  gedenkt  und  < liebe  Söhne» 
oder  einen  «lieben  Sohn»  anredet,  aber  mit  Nennung  dieses 
Verfassers  am  Schluss,  der  stark  abweicht,  mit  Benutzung 
einer  Arbeit  Sacroboscos;  zum  Gebrauch  bestimmt  für  Wernher 
Mardersperg;  Datum  6.  Juni  1394. 

f)  Ein  (8)  Speculum  astronomicale,  teilweise  Auszug  au» 
Computus  Tuinger;  statt  der  Strassburger  Schüler  sind  solche  za 
Speier  (?)  genannt;  fertig  geschrieben  von  Wernher  Marderspers 
am  24.  Juni  1394  zur  Frühstückszeit. 

g)  Der  (9)  Computus  Munzinger  B (Anfang:  <-Si  deus  e$t 
animus  > ),  mit  derselben  Beziehung  auf  Rotweil,  unter  Berück- 


')  editns  in  sludiu  Praynuii  (oben  S 122):  Studium  generale  = aes- 
demiu  (Du  Cange). 

-)  Anschliessend  an  das  Kxplieit  mit  dem  Namen  des  Schreiliers,  eben 
S.  122  (vgl.  Schriftnachbildnng  11*): 

[96’  | De  l'tnmaeho  pulli  fwadeo  coniedere  nttlli 
Meubru  vir i curtat  wluaui  initiiert«  arnplat 
(was  in  gleich  schlechten  uud  unverblümten  deutschen  Versen  hei—ea 
dürfte: 

liühnermageu  als  Speise  ich  keinem  Sterblichen  preise: 

Mannesglied  er  beschneidet,  die  Höhlung  des  Weibes  er  weitet) 
muhrris  ist  falsch  gemessen;  für  comedere  hat  der  Poet,  der  smed'e  schreibt, 
wohl  commedtrt  gesprochen  und  danach  den  Vers  gebaut. 
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sichtigung  der  Korrektur  in  A;  Verfasser  genannt;  fertig  ge- 
schrieben von  demselben  W.  M.  in  dem  oben  angegebenen  Hause 
zu  Rotweil  am  8.  September  1394.  (Dazu  3 « Notandum  >). 

h)  Der  (10)  Computus  Hunzinger  ( abbreviatus ) C (Anfang: 
i Si  Deus  est  animus»,  mit  der  Beziehung  auf  Konstanz  statt 
auf  Rotweil,  meist  in  Versen  < durch  den  ehrwürdigen  Lehrer 
Johannes  Munzinger  für  seine  Schüler  verständlich  zusammen- 
gestellt»; geschrieben  von  demselben  W.  M.  1394,  der  (am 
Schluss  eines  Nachtrags)  nach  einer  Vrena  seufzt,  die  ihm  viel 
Leid  und  Mühsal  bereitet. 

i)  Ein  (11)  Computus  vulgaris;  fertig  geschrieben  in  dem 
genannten  Hause  zu  Rotweil  am  13.  September  1394  von  dem- 
selben W.  M.,  der  sich  vier  Seiteu  weiter  oben,  wohl  Tags  vorher, 
ein  «Auf,  zu  Bette!»  zugerufen  hat  und  jetzt,  in  einer  Endglosse 
(wie  es  scheint)  seine  Freude  über  die  nun  unwandelbar  ge- 
troffene Wahl  der  Geliebten  ausdrückt  («welche  ich  zu  nehmen 
mir  vorgenommen,  habe  ich  unverbrüchlich  mir  vorgesetzt??»). 

k)  Ein  (12)  Computus  minor  scirometralis ; geschrieben 
1394  von  demselben  W.  M.,  der  sich  als  Student  in  Rotweil 
bezeichnet. 

l)  Ein  (13)  Computus  (der  Zuname  ist  unleserlich  geworden); 
fertig  geschrieben  von  demselben  W.  M.,  der  in  dein  mehrerwähnten 
Hause  zu  Rotweil  sitzt,  zur  vierten  Stunde  des  19.  September  . . . 
Die  verloren  gegangene  Jahrzahl  1394  ist  mit  aller  Sicherheit 
zu  ergänzen;  der  Schreiber  hat  seitdem  letzten  Datum,  13.  Sep- 
tember, also  (mit  Abrechnung  des  Festtages  der  Kreuzerhöhung, 
14.  und  des  Sonntags,  20.  September)  in  viertehalb  Tagen,  15 
Seiten  bewältigt  gegenüber  dem  Tagespensum  von  vier  Seiten, 
das  er  damals  am  13.  seit  der  letzten  Nachtruhe  erledigt  hatte. 

Und  doch  waren  es  für  ihn  ziemlich  bewegte  Tage  gewesen, 
wie  aus  seinen  hier  so  häufigen  persönlichen  Bemerkungen  am 
Ende  der  Seiten  hervorgeht.  «Ich  bin  müde,»  klagt  er  etwa 
am  Abend  des  zweiten  Arbeitstages;  am  dritten  merkt  er  sich 
fröhlich,  vielleicht  doppelsinnig,  auf  lateinisch  an:  Heut  hab’ 

ich  Blumen  erhalten!»;  weiterhin  seufzt  er,  wieder  auf  deutsch: 
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« Ach  Gott,  wie  lieb  hab’  ich  sie,  und  sie  — glaub’  ich  — mich, 
Vrena ! » und  setzt  eine  grosse  zeigende  Hand  neben  den  teuren 
Namen ; kurz  vor  Schluss  noch  steht  er  von  der  Arbeit  auf  zur 
nötigen  Körperpflege:  «Auf,  ins  Bad!»  (wieder  in  Latein.l  — 
Und  nachdem  er  geendet,  bei  der  vergnüglichen  Arbeit  de« 
Miniierens,  trägt  er  nicht  bloss  die  roten  Anfangsbuchstaben  ein 
und  durchzieht  einige  seiner  persönlichen  Seufzer  (133',  136'. 
137r)  und  sonstigen  Bemerkungen  (140'),  sie  für  den  Leser  ver- 
dunkelnd oder  für  sich  auszeichnend,  mit  scharfer  roter  Linie, 
sondern  fügt  zum  Schluss  — mit  feinster  Feder,  offenliar  zu 
eigenster  Erbauung  — noch  einige  holprige  deutsche  und  gereimte 
lateinische  Verse  an,  worin  er  erst  wie  ein  grimmiger  Haushund 
dem  Nebenbuhler  oder  Merker  die  Zähne  weist,  dann  aber  wieder 
in  die  Klagen  des  liebenden  Schäfers  zurückverfällt: 

< Ich  bell’  und  beiss’ 

Und  hüte  Vrenen  in  meinem  Herzen  mit  ganzem  Fleiss: 
Ach  Gott,  was  leid’  ich  um  dich! 

Vrena,  wann  wird’s  besser  um  mich  und  dich ! > 

«Partibus  in  Swewie  Bernensis  cst  sine  Navre: 

Navre  Wernher u s Bernensis  sunt  unum  corpus.  > ■) 
Deutsch  etwa: 

«Fern  in  Schwaben,  o je!  ist  Berna’s  Sohn  ohne  Navre: 
Navre  ist  mit  Werner  Ein  Leib  zusammen,  dem  Berner.’ 
Mit  dieser  poetischen  Generalbeichte  seiner  Liebe  schließ 
Wernher  Mardersperg,  der  sich  hier  schliesslich  zu  unsrer  Über- 
raschung als  Bernensis  entpuppt,  sein  Sammelbuch,  um  nur  später 
noch  zur  Anbringung  vereinzelter  Eintragungen  (14i  auf  den 
freien  Seiten  141 ' — 142'  und  144'  (für  drei  kalendarische  Ta- 


■)  Die  Verse  sind  nicht  schlecht  für  einen  verliebten  Kalendermant 
des  14.  Jahrhunderts,  der  die  unrichtigen  (Quantitäten  der  Stamtusitt« 
von  Sinrir,  der  Kndsilhe  des  ersten  Beniengis  und  der  ersten  von 
wohl  Qberboren  und  die  zweite  von  W'trnhtntg,  vielleicht  nach  aUtioir 
nischer  Aussprache,  lang  messen  durfte:  daneben  sind  die  Heime  kmoi- 
reich  und  wohl  in  Ordnung. 
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bellen  und  für  ein  Weihnachtslied)  dazu  zurüekzukehren  und 
schliesslich  drei  weitere  Abschriften , mindestens  teilweise  von 
fremder  Hand  — den  (15)  Judenkalender  des  Juden  Petrus 
Besenold  von  1399,  die  (16)  Erklärung  dazu,  die  der  «verehrte 
und  in  allen  Dingen  wohlbewährte»  Meister  Johannes  f Hun- 
zinger] für  seine  Schüler  verfasst  hat  (geschrieben  im  Haus  des 
ßerchtolt  Balghuin  an  einem  Donnerstag  im  Oktober  1394, 
Anfang  abermals:  «Si  Deus  est  animus »),  und  endlich  den  An- 
fang einer  (17)  Naturphilosophie  von  einem  Ungenannten  mit 
seinem  Sammelwerke  zu  vereinigen  und  in  Pergamentdeckel  ein- 
zukleiden. 

Dabei  oder  wenig  später  ist  es  ihm  endlich  auch  begegnet, 
dass  er  zwischen  den  mit  täglicher  wie  nächtlicher  Hand  ge- 
wälzten Blättern  des  vertrauten  Bandes  ein  Blättchen  persön- 
lichster Art  hat  liegen  lassen.  Durch  alle  Schicksale  der  Meckinger 
und  der  S.  Ursenbibliothek  hat  unser  zerlumpter  und  zerfressener 
Band  eine  lose  Einlage  seines  ehemaligen  Besitzers  bewahrt, 
nämlich  den  Anfang  eines  schwer  leserlichen  Briefentwurfs  von 
seiner  Hand  auf  eiuem  Fetzen  Papiers1),  der,  auch  nachdem  er 
(wohl  erst  neuerdings)  durch  Abreissen  des  obern  Raudes  noch 
rätselhafter  als  vorher  geworden  ist,  doch  noch  einiges  beiträgt 
zu  dem  Liebesroman,  den  der  Schreiber  und  nachherige  Benutzer 
unserer  Handschrift  im  Jahr  1394  oder  bald  darauf,  jedenfalls 
noch  in  seiner  drangreichen  Jugend,  erlebt  hat: 

Salutarem  te  fy  tuis  operam  dediffes  verbis  |?]  [der 
Rest  der  Zeile  ist  abgerissen]  nominarifque  jacob  fubplan- 
tafti  me  ea  [?]  altera  vice2)  I prima«  nteawi  amatam  fuftu- 


')  Er  trägt  zwar  ein  sonst  in  dem  Itandr  nicht  vertretenes  Wasser- 
zeichen. stimmt  aber  im  * Bild » des  Papiers  und  in  der  mit  22  cm  voll- 
ständig erhaltenen  Breite  ganz  zu  dem  Papier  des  Bandes  und  zeigt  dessen 
bezeichnende  Handlinien  (links  zwei,  rechts  eine).  Hie  Schrift  ist  sehr 
flüchtig,  alier  zweifellos  die  Marderspergs. 

-)  Wie  Jakob  den  Bruder  um  sein  Reckt  betrog  oder  vom  Oheim 
mit  der  einen  Tochter  um  die  andere  lietrogeu  ward  (Gen.  27.  29)? 
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lifti1)  ...  pro  ut  dixi  te  [gestr.?]  nie  amare  complacita 
ef t tibi  heu  mihi  tuum  ex  meo  fpectaui  auirno  . . deinde 
fubripuifti  amatiorem  pp  fgestr.]  proch  dolor  q [gestr.) 
quod  dijs  conqueror  jn  vocatum  • cito  [?J  wulcanum3) 
[hier  abgebr.]. 

Das  dürfte  etwa  bedeuten: 

«Ich  würde  Dir  Heil  wünschen,  wenn  Du  Dir  um  Deine 
Worte  [?]  Mühe  gegeben  hättest  . . . und  Du  nennst  Dich  Jakob, 
hast  mich  nun  zum  andern  Male  zu  Falle  gebracht.  Du  hast 
meine  erste  Geliebte  entführt1);  in  gleicher  Art  wie  ich  gesagt 
dass  ich  (sie)  liebe  [oder:  dass  du  mich  liebest?],  ist  sie  dir  gefällig 
gewesen4).  Weh  mir.  Deines  Herzens  Gesinnung  habe  ich  aus  der 
meinen  erkannt  jV] . . . Seither  nun  [?]  hast  Du  (mir)  die  noch  inniger 
Geliebte  weggestohlen,  o Schmerz!  Das  klag’  ich  den  Göttern: 
den  Vulcanus  habe  ich  angerufen  und  hole  ihn  herbei3)  [?].» 

An  wen  sollte  dieser  Brief  abgehen  ? Wer  ist  dieser  ver- 
räterische Jakob,  dieser  begünstigtere  Liebhaber  zweier  Schäme 
unseres  verliebten  Berner- Zofingers  Werner:  seiner  vielange- 
seufzteu  Vrena  zu  Rotweil  und  einer  Nachfolgerin  oder  Vor- 
gängerin derselben  zu  Rotweil  oder  zu  Strassburg?  Irgendein 
alter  Mitschüler  des  Schreibers,  von  Strassburg  oder  von  Rotweil 
selbst  her?  Denn  an  den  Lehrer  Jakob  Twinger,  den  Präl*®- 
darius  in  Strassburg,  ist  doch  wohl  nicht  zu  denken.  Hat  der  also 
Angeklagte  an  den  Schreiber  einen  erklärenden  Brief  gerichtet, 
worauf  dieser  hier  die  Antwort  geben  sollte  oder  wirklich  gab' 
Und  hat  der  Betrogene  mit  dem  herbeigerufeneu  «Vulcanus» 
nur  jenen  Brief  des  einstigen  Freundes  und  allfällige  Liebes- 
zeichen der  Ungetreuen  vertilgt  oder  Ärgeres  angerichtet? 

')  I 'Warn  suxtollere  so  liei  I'lautus  ( ist.  2,  3,  8;  Such  tuilv  : 

für : eutreiasen,  entführen. 

;l  Freies  Zitat  aus  Terent.  Audr.  t.  1,  21  f.  Post>|uaiu  ms  aiuair 
dixi,  eomplacitnst  tibi.  Heit  me  mi-ertiin,  qui  tuom  auinmm  ex  aninn» 
spectavi  meo. 

3)  wie  er  selbst  einst  die  Götter  zu  dem  Schauspiel  der  l’tilnu 
»einer  Gattin  herbeirief?  Der  unleserlich»-  Iiuchstabe  vor  cito  könnte  ri» 
a sein : aato  für  aento  — «cc io? 
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Wir  werden  die  Einzelheiten  dieses  Romans  müssen  auf  sich 
beruhen  lassen  und  können  es  auch,  denn  das  Schicksal  Wernher 
Marderspergs  geht  uns  nur  durch  seine  Beziehungen  zu  Justinger 
und  Twinger  etwas  an;  der  kleine  Brieffetzen  von  viertehalb  Zeilen 
ist  ja  auch  so,  als  persönliches  Aktenstück  aus  den  Kreisen,  wo 
sich  um  1400  geistliche  und  antike  Vorstellungen  zu  mischen 
begannen,  nicht  unmerkwürdig. 

Nun  aber  die  weitern  Persönlichkeiten  dieses  zweiten  Schreibers 
unserer  Handschrift!  Rätsel  über  Rätsel!  Zwar  das  in  dem  Bande 
uns  zuletzt  aufgegebene,  das  mit  dem  Namen  Xavre,  hat  er 
uns  nicht  allzuschwer  gemacht,  nachdem  er  uns  von  seiner  Vrena 
Tag  und  Nacht  vorgesungen.  Aber  wie  kommt  Wernher  dazu, 
sich  einen  Berner  zu  nennen,  der  im  fernen  Schwaben  von  der 
hier  wohnenden  Navre-Vrena  ferngehalten  ist,  da  er  sich  doch 
früher  de  Zouingen  genannt  hat  und  Zofingen  doch  erst  etwa 
zwanzig  Jahre  später,  am  18.  April  1415,  an  Bern  fiel?  Ist  der 
Zotinger  Bürger  Wernher  Mardorsperg,  der  1394  zu  Rotweil,  die 
Kalenderkunst  und  nebenbei  theoretisch  und  praktisch  die  Liebe 
studierend,  einen  langen  Aufenthalt  machte  (moram  trahebalj, 
früher  zu  Hern  wohnhaft  gewesen?  oder  hat  er  sich  nur  hier 
draussen.  und  im  Vers  und  Metrum,  nach  der  berühmteren  Stadt 
genannt,  die  wenigstens  seit  1405  mit  Rotweil  in  näherer  Ver- 
bindung erscheint?  Ein  Faden  scheint  allerdings  von  dem  Namen 
Marderspergs  nach  unserer  Stadt  zu  führen:  es  gab  um  1390 
in  Bern  ein  ähnlich  genanntes  Geschlecht.  Ein  Claus  Marderberg , 
auch  Claus  von  Marderberg  geschrieben,  besass  laut  dem  Udel- 
buch  im  Jahre  1390  ein  Haus  am  Stalden,  ein  Ulli  Marder- 
berg, epronunc  dictue  tifchmacher»,  ein  solches  an  der  jetzigen 
Gerechtigkeitsgasse  («Marktgasse  sonnenhalb»);  ein  Johann  von 
Marderberg  und  sein  Sohn  Luti  von  Marderberg  hatten  ebenda 
«Udel»,  ein  Johann  von  Marderberg  an  der  Brunngasse  sonnen- 
halb >). 


1 J Mitteilung  von  Staati-archivar  I’rof.  I)r  Tarier.  Was  die  Ver- 
schiedenheit der  Namensform  betrifft,  so  steht  auch  neben  dem  berneriseben 
Geschlecht  Kirchberger  ein  ost  schweizerisches  Kilchsperger. 
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4.  Wernher  Mardersperg  als  Abschreiber  von  Werken 
Jakob  Twingers  und  Johannes  Munzingers  (MUnsingers). 
Deren  Persönlichkeiten. 

Ein  Wernher  Mardersperg  also,  der  vielleicht  diesem  ber- 
nerischen  Geschleckte  Marderberg  oder  von  Marderberg  angebörte. 
der  sich  aber  damals  Mardersperg  und  bald  nach  Bern,  bald  nach 
Zofingen  nannte,  von  wo  die  Familie  ursprünglich  stamm« 
mochte,  hat  im  Jahre  1394  zu  Rotweil  studiert  und  dort  d» 
Hefte  oder  das  Buch  besessen,  worein  Kunrat  Justinger,  der 
spätere  Berner  Stadtschreiber , 1388  bis  90  fünf  eigene  und 
fremde  Schriften  zur  Arithmetik  und  Ivalenderkundo,  darunter 
den  neuen  für  die  Strassburger  Schüler  verfassten  Kotnput  de* 
Jakob  Twinger  zu  Strassburg,  in  Reinschrift  eingetragen  hatte, 
und  er  hat  dazu  im  Sommer  und  Herbst  1394  Glossen,  sowie 
weitere  Abschriften  von  Arbeiten  ausschliesslich  kalendarischen 
Inhalts  in  viel  gedrängterer  und  flüchtigerer  Schrift  gefügt:  so  den 
als  Student  au  der  Hochschule  zu  Prag  (oder  mittelbar  von  dort  her! 
erhaltenen  Traktat  De.  astris,  so  noch  einmal  den  Twingerselwn 
Comput  und  dreimal  — wenig  abweichend  — den  des  « Verehrung*- 
würdigen  Meisters  Johannes  Munzinger»,  der  seinen  Cornputus 
für  seine  Schüler  unter  anderem  auch  in  vorherrschend  metrischer 
Form  «verständlich  ( simpliciter ) zusammengefasst»  hatte. 

Wer  waren  diese  beiden  Vorgänger  und  Lehrer  Knnrat 
Justingers  und  Wernher  Maderspergs?  Von  diesem,  Munzinger. 
weiss  die  Gelehrtengeschichte  überhaupt,  von  jenem,  Ttringet. 
die  Geschichte  der  Mathematik  bisher  nichts.  Desto  Itesser  ist 
Jakob  Twinger  von  Königshofen  durch  andere  Seiten  seiner 
reichen  Tätigkeit  bekannt1).  Geboren  134fi  aus  einem  Strass- 


')  Code  diplomatique  et  bistorique  de  In  ville  de  Strasbourg.  Is43 
Auszüge  aus  Klosener  und  Königshofen  mit  Kinleitung  von  Llnd«ir> 
Sch(ncegans).  Vollständige  Ausgabe  der  gro--en  Chronik  mit  tretdnb-r 
Einleitung:  Chroniken  d.  dt.  Städte  <v.  C.  Hegel).  Bd.  rt.  9.  1670  71:  «i»- 
kleinen:  v J.  Schiller  169*. 
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burger  Adelsgeschlecht  < von  Königshofen  * (Guillimann  nennt 
ihn  Regiovillanus),  arbeitete  er  etwa  seit  1382  an  einer  grossen 
Chronik,  die  auf  einer  uns  erhaltenen  lateinischen  Materialiensamm- 
lung  aufgebaut  war  und  von  der  die  endgiltige  Fassung  1400  bis 
1415  vollendet  ward.  Als  Pfarrer  von  Drusenheim  verfasste  er 
1380  eine  kürzere  deutsche  Chronik.  Im  gleichen  Jahr  ward  er 
*vicarius  ecclesiae  Aryentinensis ».  Wimpfeling  nennt  den  Ja- 
cobus  de  Kiiniyshoven  « Aryentinensis  chori  prebendarius  » ; viel- 
leicht war  er  auch  bischöflicher  Siegelbewahrer,  und  als  Priester 
des  Marienaltars  Förderer  des  Baues  der  Marienkapelle  im  Münster. 
Unterm  18.  März  1394  nennt  er  sich  Argentiine  commorans 
publicus  aposiolica  et  imperiali  auctoritate  noiarius;  als  Kenner 
des  Rechtes  konnte  er  es  auch  unternehmen,  da  er  inzwischen 
Prübendar  von  S.  Thomas  geworden,  seit  1396  das  Register  der 
Einkünfte  dieses  Stiftes  zu  schreiben.  Ferner  hat  er,  wohl  seit 
1399,  ein  lateinisch-deutsches  Wörterbuch  verfasst.  Ausserdem 
war  er  Verwalter  des  Phvnen-Spitals  und  Rektor  der  S.  Gallus- 
Kapelle  zu  Königshofen;  sein  Grabstein  feiert  ihn  als  den  «ge- 
treuen Chorherrn  » von  S.  Thomas  ’).  Dass  ein  so  geschichtlich 
und  juristisch  gebildeter  Strassburger  Geistlicher  ausserdem  in 
Strassburg  Vorlesungen  über  Kalenderkunde  hielt,  die  er  für 
seine  Schüler  auch  in  Schrift  verfasste,  ist  sehr  wohl  denkbar. 
Dass  uns  diese  Schrift  in  unserer  Nr.  3 (Computus  novus  ciro- 
metralis,  mit  Beziehungen  auf  den  Brauch  des  Strassburger  Bis- 
tums, oben  S.  129,  I b und  Anm.)  als  Abschrift  Kunrat  Justingers 
vom  Jahre  1390,  und  ausserdem,  gegen  Endo  stark  abweichend, 
in  unserer  Nr.  7 (Computus  cyrometralis  novus,  worin  die  Be- 
zeichnung der  Schüler  als  Strassburger  allerdings  weggelassen  ist, 
üben  S.  123 1 und  S.  134,  II  e)  als  Abschrift  Wernher  Marderspergs 
vom  Jahre  1394  vorliegt,  dürfen  wir  unsern  beiden  Schreibern 
unbedingt  glauben.  Jakob  Twinger  von  Königshofen  hat  also 


l)  Dominus  Jucobux  dictus  Twinger  tidelis  canonicus  huius  ecclesi® 
27.  Dez.  1420):  Catulogus  Epp.  Argcntinensium , Detlik.  S.  1 (nach 
Schneegatis). 
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künftig  auch  als  Kalendermann  und  Verfasser  eines  uns  erhaltenen 
Komputs  zu  gelten. 

Der  andere  verehrte  Lehrer  unsrer  beiden  Schreiber,  der 
Komputist  Magister  Johannes  Muminger,  ist,  wie  gesagt,  bisher 
unbekannt.  Aber  auch  ihn  glauben  wir  nun  nachweisen  zu  können, 
indem  wir  ihn  für  eine  Person  halten  mit  einem  Geistlichen.  Lehrer 
und  Schriftsteller,  der  ungefähr  gleichzeitig  mit  Königshofen  unter 
wenig  abweichendem  Namen  — Hans  Müntzinger , Johanna 
Mimsinger  u.  ä.  — zu  Ulm  erscheint. 

Von  Meister  Hansen  Müntzinger » (oder  « Münczinger  ), 
dem  Rektor  der  Schule  zu  Ulm,  kennt  Panzer  ein  deutschn 
Paternoster  mit  Auslegung  in  zwei  undatierten  Drucken,  wovon 
der  zweite  einem  andern  namenlosen  Werk,  dem  Büchlein  von 
dem  sterbenden  Menschen  (also  wohl  einer  Ars  moriendi)  anue- 
hängt  ist l).  Eine  ganz  ähnlich  betitelte  Schrift  in  Latein  bietet 
nun  auch  eine  Einsiedler  Sammelhandschrift,  Nr.  225,  auf  Seite  1 
bis  13ß:  Quaestiones  orationis  dominicae,  vermutlich  dasselbe 
Werk  in  erster,  lateinischer  Fassung,  oder  eine  nachträgliche 
Übersetzung  desselben,  sicher  aber  von  demselben  Verfasser,  der 
am  Schlüsse,  S.  136,  hinter  der  wohl  die  Abfassungszeit  be- 
zeichnenden Jahreszahl  1.3902),  seinen  Namen  nennt  und  sagt, 
er  habe  diese  Auslegungen  aus  den  Schriften  seiner  Lehrer  ge- 
schöpft 3).  Weiterhin  in  dem  Bande  setzt  eine  andere  offenbar 

*)  Panzer,  Annalen  d.  ii.  dt.  Litt.  I,  25:  0.  .1.  Pater-Noster  mit  der 
gloß  oder  mit  der  auslegung  . . . von  herrn  meifter  hänfen  innntzingor. 
29:  Das  Bfichtin  von  dein  fterbenden  menfchen,  o .1.  Au-  dein  Latein 
Dazu  eine  Erklärung  des  Vater- Unser.  Schl:  = Ynd  alfo  mit  hilf  de-  er- 
wirdigeu  [1]  (lotes  hat  ein  end  die  außlegiing  des  Herrn.  Durrli  den  ei- 
wirdigeu  herren  Meifter  Hänfen  Münczinger. 

:)  Die  andern  Jahrzahlen,  S.  1 : Anno  quadragcfimo  nono.  und  S 14" 
lxiiij.  1464,  sind  wohl  nur  A lisch reiliedatcn. 

^ 136'  (man  vergleiche  die  deutsche  Fassung  in  dem  vermutlich  de«. 
Inhalte  nach  mit  unsern  (.tuiestiones  identischen  Pater-Noster.  oben  Anni  1 1 
1390:  Et  l'ic  dci  tnifemordia  finite  funt  qiiestiones  oruciuni«  dominier 
colccte  [?]  per  magistrum  Johaimem  Münczinger  (das  muczig'  der  H- 
konnte  auch  ungenaue  Schreibung  ffir  Münczinger  sein)  Ex  fcnptu  laona 
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spätere  Hand  ein,  als  deren  Inhaber  sich  (S.  140)  < Johannes 
Abt  zu  Beinwil,  1464»'),  nennt  (Abt  Johannes  Molitor,  Müller, 
siss  zu  Beinwil  — dem  spätem  Mariastein  — 1462  bis  1485a). 
Die  Hand  desselben  Schreibers  geht  dann  durch  die  Handschriften 
22S  und  229  durch,  die  nach  P.  G.  Meiers  Catalogus  (S.  184) 
ursprünglich  mit  225  zusammen  eine  Handschrift  gebildet  haben3); 
er  nennt  in  Hs.  228  («Varia  theologica »)  wiederholt  seinen 
Namen  und  seinen  mehrfach  wechselnden  Aufenthaltsort:  Bl.  21 
■ haben ti  tune  moram  in  Gravenried  anno  etc.  LX°»;  Bl.  30 
>eodem  tempore  habens  moram  in  Trachselwald  anno  etc.  52»; 
Bl.  56  und  66  « habend  tune  temporis  moram  in  Kuenitz », 
1445  (1465?),  ein  Kuenitz  presenti»  (Graffenried,  Trachselwald 
und  Könitz  liegen  alle  bei  Bern).  Auch  er  überliefert  uns  in 
dieser  Sammlung  (Bl.  33v — 35r)  eine  Schrift  des  «Magisters  Münc- 
tinger*4):  De  festo  conceptionis  Mariae,  dessen  Berechtigung 
der  Verfasser  nachzuweisen  sucht.  In  IIs.  229  (ebenfalls  «Varia 
tbeologica»  enthaltend)  erscheint  derselbe  Schreiber  [14]57  «in 
I/rachselwald  > , 1453  «in  Trachselwald »;  Bl.  73r — 86r  bieten 
iin  derselben  Schrift  wie  der  Münzingersche  Traktat  in  Nr.  225) 
einen  Tractatus  de  anima,  laut  dem  Schlusssatz  (86v),  verfasst  von 

Tamlruru*  pro  quo  fit  dominus  nofter  Ihesus  Christus  in  feculum 
-ciili  brurdü-tu'.  cuiux  preceptts  lälutaribus  moniti  audemus  dicere:  pn/er 
iwter  jc. 

*)  Kt  fic  eit  tinis  in  dei  nomine  huiua  vifibili*  demonftracionis  per 
it-  iohamiem  abbat  em  mono  ft  er  ij  in  beinwilr  anno  oc  Ixiiij. 

!)  Vgl.  v Mfilincn,  Helvetia  sacra.  Kr  erhielt  1484  von  Papst  Sixtus  IV. 
di*  Bestätigung  der  h'reiheiten  seines  Klosters. 

*i  Dass  228  als  Wasserzeichen  eine  Traube  zeigt  gegenüber  dem 
‘khvnkopf  von  225  und  229,  dürfte  kaum  gegen  die  frühere  Zusammen- 
gehörigkeit sprechen,  die  durch  die  Spuren  einer  früher  durchgehenden 
l'iginirruiig  (s.  Catalogus  187  f.)  erwiesen  ist. 

*)  Eigentlich  Munczger  (am  Schluss:  Kt  fic  tiniuntur  due  conclustones 
«Beete  per  magisiruin  münezger  ad  laudem  et  honorem  gloriofiffime  vir- 
rmi« aiarie mot ris  dommi  nosiri  ihfsu  xpisti  dc):  jedenfalls  nicht  Muentzingtr, 
*it  iüi  Catalogus  steht,  der  auch  zu  Hs.  226,  S.  1 30  ohne  hsl.  Grund  Jo- 
de  Muntzingen  schreibt. 
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Meister  Johannes  Mücziger '),  in  dem  wir,  mit  den  Bibliothekare 
P.  Gail  Morel  und  P.  Gabriel  Meier,  wiederum,  wie  in  dem  Magister 
Münczger  der  Abhandlung  über  Mariä  Empfängnis,  sicher  den 
«ehrwürdigen  Herrn  Meister  Haus  Müncringer > , < niagistrunt 
Johannen!  Muncziuger » des  deutschen  und  des  lateinischen  Pater- 
nosters erkennen  dürfen,  dessen  Namen  freilich  der  Beinwiler  Abt, 
achtzig  bis  hundert  Jahre  später,  in  etwas  schwankender  Schreibung 
wiedergibt. 

Dieser  Meister  Johannes  hatte,  als  er  1390  sein  wahrschein- 
lich bekanntestes  Werk,  die  Auslegung  des  Unservaters,  und 
sodann*)  seine  Abhandlungen  über  das  Fest  Maria  Empfängnis 
und  über  die  Seele  schrieb,  bereits  eine  bewegte  Zeit  als  theo- 
logischer Lehrer  hinter  sieh.  Schon  Panzer  nämlich  hat  in  dem 
Verfasser  des  deutschen  Unservater- Büchleins  den  gleich  oder 
ähnlich  benannten  Ulmer  Rektor  erkannt,  von  dem  im  Jahre  1727 
der  Memminger  Konrektor  und  Bibliothekar  J.  G.  Schelborn  denk- 
würdige Prozessakten  herausgegel*en  hat.  Nach  einer  Hand- 
schrift, die  ihm  der  Superintendent  Zeis  zu  Bietigheim  mitge- 
teilt,  veröffentlichte  damals  Schelborn  in  seinen  Amoenitata 
literarür  einen  Urteilssprucli  der  Prager  Hochschule  filier  die 
Lehren  des  Johannes  Miinsinger  vom  Jahre  13863).  Wir  ent- 
nehmen diesem  Schriftstück  folgendes: 

')  86'  Kt  lic  dti  misericordia  Hnitur  traetatus  de  aniwa  cnllectu»  p<r 
nmgistruni  iohunnem  nniczifrer  pro  <|iio  laudettw  Arm 

;)  Las«  sie  später  sind  als  dir  1390  datierten  Qwestüme*  in  orulutnem 
dominicuui,  mochte  ich  daraus  schliessen,  dass  letztere  Schrift  in  der  Kits 
Siedler  11«.  2:25  steht,  die  beiden  andern  in  den  ursprünglich  dann  an- 
schliessenden 1 Iss.  228  und  229. 

3)  Amoeniiatex  literariu-,  t.  VIII.  Francof.  et  Lip«  1728,  p.  511  hi- 
553:  Judicium  mngistrorum  acadrmiec  Pragenxis  de  proptmtixmeimt  <{*>- 
busdant  Jo.  Mioimngeri  i MSto  («pater,  im  Text,  steht  tuuner  Münsitifer. 
nur  hier  in  der  Majuskelschrift  des  Titels  Mun-ineer).  Srhelhorn  fuArt 
in  der  Anm.  eine  frühere  kurze  Zusammenfassung  dieser  tleschichte  du.-vi 
Johannes  Wolf  an  (Lxctionum  ManorrtbiUum  it  reconditarum  ce  ntenam  A T l. 
Laiiinjrie  Hioo.  toin.  1,  f.  691:  hier  heisst  der  N'ame  Joanne«  Muntngrr. 
Ara  Schluss  die  Zeitangabe:  Cut.  Imp.  Wencesluo.  Papa  Vrbano  et 
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«. Johannes  didtis  Miinsinger  in  S.  Theologia  studem  et 
in  artibus  magister,  rector  scolarum  in  Ultna  Consta ntiensis 
dioeceseos » hat  bei  dem  am  Mittwoch  nach  Palmsonntag  1384 
Übungsgemäss  seinen  Schülern  gegebenen  Mahle  (collatio)  in 
Gegenwart  anderer  Gelehrter  einige  häretische  Lehrsätze  aufge- 
stellt  und  solche  das  Jahr  darauf,  an  demselben  Mittwoch  nach 
Paltntag,  infolge  des  am  Palintag  selbst  durch  den  Predigermönch 
Meister  Johannes  Hurwin  erhobenen  heftigen  Widerspruchs,  aber- 
mals beim  Mahle  wiederholt  und  durch  Zuhörer  aufschreiben 
lassen,  damit  ihm  nicht  etwa  andere  Sätze  untergeschoben  würden. 
Am  7.  September  1385  findet  zu  Ulm  eine  Versammlung  der 
Kate  fconsules),  des  Provinziale  der  Prediger  in  Deutschland,  des 
Meisters  Johannes  de  [so]  Hurwin.  des  apostolischen  Inquisitors 
für  das  Übel  der  Ketzerei  Johannes  Arnoldi  und  des  Prager 
Baccalaureus  der  Theologie  Conrudus  Albegk  statt:  der  anwesende 
Magister  Johannes  Miinsinger  wird  vor  die  Wahl  gestellt,  ob  er 
seine  Lehren  von  dem  Inquisitor  via  inquisitionis  oder  von  dem 
Kapitel  der  Prediger  und  der  Geistlichkeit  von  Ulm  vid  infur- 
matirmis,  oder  aber  von  seinem  Bischof,  dem  von  Konstanz,  via 
jnris , will  untersuchen  lassen.  Er  jedoch  bittet,  sich  zu  Prag 
und  Wien  vor  den  Lehrern  der  Theologie  verantworten  zu  dürfen, 
deren  Belehrungen  er  sieh  unterwerfen  will.  Um  S.  Gallustag 
(16.  Oktober)  soll  diese  Verhandlung  zu  Prag  statttinden  und 
dazu  auch  die  Ansicht  der  Wiener  Universität  eingeholt  werden, 
weil  nach  Münsinger  drei  Meister  der  Theologie  daselbst  einige 
seiner  Lehren  gebilligt  haben  sollten.  Seine  mündlich  und  schrift- 
lich dargelegten  Lehrsätze  sind : 1.  Corpus  Christi  nun  est  Deus. 
2.  Humanitas  Christi  non  est  homo.  H.  Christus  non  est  compo- 


fujj.).  Kine  kurze  Erwähnung  auch  in  Jo.  Alberti  Fabririi  Bibliothna 
Uit.  medite  et  infinite  rrtatis  (Pataviie  1754)  III.  91.  über  Joannes  Mmt- 
fingerus  fite  Muntiingern*  Hector  Schotte  Uhneiifis,  mit  Verweisung 
auf  Wolf  und  Schelborn.  sowie  auf  die  erste  Ausgabe  der  Testes  Veri- 
tatis  des  Flnciu-  p.  907.  und  Magistrorum  Vtennenfis  Aeademia  tom.  XI, 
p 222. 
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situs  ex  deitate  et  humanitate.  4.  Xttlla  creatura  est  adoranda 
adoratione.  quä  Deus  debet  adorari,  adoratione  scilicet  lat  na: 
5.  Hostia  comecratu  non  est  Deus.  6.  lila  4 qwie  sunt  sub 
sacramento:  corpus,  anima,  sanguis  Christi  et  Deitas.  non  smt 
Deus.  — Nachdem  der  Prager  Baccalaureus  noch  einiges  hinzu- 
gefügt, wird  am  12.  desselben  Monats  im  Predigerkloster  zu  Ulm 
die  Verhandlung  vom  7.  neu  aufgenommen  und  durch  den  Bacra- 
laurcus  der  Satz,  der  Leib  Christi  sei  nicht  anzubeten,  als  häre- 
tisch erklärt,  worauf  der  Baccalaurens  mit  Genehmigung  des 
Provinziale  und  im  Namen  der  deutschen  Predigerprovinz  über 
den  ganzen  Handel  durch  den  kaiserlichen  Schreiber  Hainnau 
dictus  Vir  alias  nominatus  Zorn  ein  Protokoll  mit  Nennung  von 
sieben  dafür  erbetenen  Zeugen  *)  aufnehmen  lässt.  — Mit  diesem 
Instrument  vom  12.  September  erscheint  Münsinger  einen  Monat 
später,  am  12.  Oktober,  in  der  «. Grossem  Stadt»  Prag  in  der 
theologischen  Schule  des  Kollegiums  Aller  Heiligen,  im  Beisein 
des  öffentlichen  Schreibers  und  einer  Anzahl  geistlicher  Zeugen4), 
vor  den  Magistern  und  Kanonikern  Fridnmnnus  de  Praga  und 
Conradus  Zolchon  (später:  Zolthan,  Zolthou)  und  deu  übrigen 
Magistern  der  Universität,  die  über  seine  Lehren  sich  zu  beraten 
versprechen.  — Am  3.  Februar  1386  endlich  findet  in  der  Grössere 
Stadt  Prag  in  der  grossem  Stube  (Stabil  majori)  der  Magister 
des  Ktdlegiums  Aller  Heiligen  die  Schlussverhandlung  statt.  Meister 
Zolthan  verliest  eine  auf  einem  Bogen  Papier  ( in  quodant  qua- 
terno  bappirij  geschriebene  Erklärung,  worin  die  sechs  I Lehrsätze 


')  Nicolaus,  Lektor  und  Johannes  .lunrkhcr,  Gordian  der  Minder« 
Kräder  zu  Ulm,  Jodocus  ILiyni  l’farrer  zu  Güttingen  (I.  Göppingen '•». 
lluinricus  (tortzinger,  Kaplan  zu  S.  Leonhard  extra  murot  zu  l'tiu.  die 
l* Inter  Burger  llricu«  Vetter  de  Werda,  Ulricus  Strudi  und  Johanne« 
1‘rüstner. 

-i  Licrntiat  Xieolaus  l’uthiul,  erzbischötlicher  Oftirial.  L am  pertu»  de 
Kult,  Pfarrer  der  l'niversitatskirche  (V),  die  Baccalaureeu  Nicolau*  de 
(iuliin  und  Ludwicus  Johannes  i'.')  de  Praga,  der  Schreiber  lVtru»  W i*atk» 
dictus  Kodetzka,  Freund  des  Ofticial»  Nieolaus,  und  andere. 


Digitized  by  Google 


Neues  zu  Justinger. 


147 


mit  vieler  Vorsicht  teilweise  gebilligt  werden,  der  erste  und  Haupt- 
punkt folgendermassen : es  finde  im  Sakrament,  keine  Verwand- 
lung des  Brotes  in  Christus  statt,  obwohl  durch  die  untrennbare 
Vereinigung  (inseparabili  concomitantia)  nach  der  Segnung  in 
beiden  Gestalten  — des  Brotes  und  des  Weines  — der  ganze 
Christus  als  wahrer  Gott  und  wahrer  Mensch  vorhanden  sei.  Ob 
alle  vier  Bestandteile,  woraus  das  Sakrament  besteht  (nach  dem 
sechsten  Satze),  Gott  seien,  bleibt  ebenfalls  unentschieden:  der 
Ansicht,  dass  Christus  bei  der  Auferstehung  alles  Blut  mit  sich 
genommen,  steht  die  Meinung  anderer  entgegen,  woruach  seine 
Vorhaut  noch  auf  Erden  ist.  und  Teile  seines  Blutes  da  und  dort 
aufbewahrt  werden.  Schliesslich  lassen  die  Herren  Professoren  die 
sämtlichen  Ereignisse  und  Ergebnisse  in  einer  öffentlichen  Ur- 
kunde zusammenfassen  und  durch  das  angehängte  Siegel  der 
Universität  Prag  bekräftigen. 

Der  Ulmer  Schulrektor  Johannes  Mfinsinger,  der  in  diesen 
Verhandlungen  von  1384  bis  86  « in  S.  Tlteologia  studens*  heisst 
und  als  Theologe  sodann  (1390  ff.)  jene  Abhandlungen  vom 
Unservater,  von  Mariä  Empfängnis  und  von  der  Seele  verfasste, 
war  aber  bereits  während  seiner  theologischen  Sturm-  und  Drang- 
zeit < in  artibus  magister » ; er  wird  also  wohl  auch  den  in 
unsrer  Soloturner  Handschrift  in  zwei  Gestalten  (Sehr.  2/0  und 
10)  erhaltenen  Computus,  den  Wernher  Mardersperg  zu  Rotweil 
1394  abschrieb,  in  seiner  frühem  weltlichen  Zeit  <für  seine 
Schüler»  (in  Ulm  oder  eher  in  Rotweil,  von  dem,  wenigstens  in 
den  Abschriften,  bei  der  Bestimmung  des  Sonnenlaufs  ausgegangen 
wird)  abgefasst  haben.  Und  zwar  wahrscheinlich  ziemlich  früher: 
Mardersperg  nennt  ihn  1394  (Sehr.  10)  bereits  «reoereudum 
magistrum  ln  derselben  frühem  Zeit  aber  scheint  er  neben 
den  komputistischcn  Studien  noch  andere  Hilfswissenschaften  des 
geistlichen  Rechtes  oder  der  Geschichte,  insbesondere  die  Genea- 
logie, gepflegt  zu  haben.  Wiederum  die  Einsiedler  Stiftsbiblio- 
thek bewahrt  in  einem  hs!.  Sammelband  des  15.  Jahrhunderts, 
Pap.,  Nr.  49  ('<■ Sermonen  et  tradatns  varii » ; G.  Meier,  Cata- 
logus  33  ff.),  S.  591 — 594  unter  seinem  Namen  eine  Abhaml- 
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lang  über  die  Verwandtschaftsgrade  *).  wozu  (nach  zwei  Iwn 
Seiten)  auf  S.  597  und  598  Stammbäume  der  Verwandtschafts- 
grade, von  derselben  Hand  geschrieben , folgen.  Schon  eia 
früherer  Benutzer,  wahrscheinlich  der  Stiftsbibliothekar  P.  Gail 
Morel,  hat,  laut  einem  init  Bleistift  geschriebenen  und  nach- 
träglich mit  Tinte  überfahrenen  Vermerk  am  Schluss  der  Ab- 
handlung: « Johann.  Müntzinger  circa  [dieses  Wort  nachträg- 
lich übergesehriebeti]  1380  vide  Fabru  >,  diese  Arbeit  in  jene 
frühere  Zeit  versetzt  und  sie  dem  Ulmer  Rektor  von  1384  bi* 
86  zugeschrieben , den  er  aus  Fabricius  kannte;  denn  dieser 
Name  ist  wohl  mit  dem  Fabru  gemeint2).  Die  ganze  Samrael- 
handschrift,  deren  Hauptinhalt  ('S.  120  — 505)  die  Sermone * domim- 
cales  des  Jacobus  de  Voragiue  bilden,  hat  im  Jahre  1509 
einem  Anthonius  Frantzeu  gehört,  der  1498  Kaplan  zu  S.  Nico- 
laus in  Zofingen  war  und  1 499  ein  Mortuarium  der  dortigen 
Klarissinneu  schrieb  3).  Ist  es  blosser  Zufall,  dass  das  sonst  ver- 
schollene Jugendwerk  des  Rotweiler  und  Ulmer  Magisters  gerade 
zu  Zofingen  in  einer  Abschrift  etwa  aus  den  Dreissigerjahren 
des  15.  Jahrhunderts  wieder  auftaucht  (zwei  Schriften  weiter 
vorn  und  weiter  hinten  zeigen  die  einzigen  Daten  des  Bande*. 
1440  und  1432)?  Oder  ist  die  Vorlage  (vielleicht  Urschrift)  davon 
durch  Wernher  Mardersperg,  den  Rotweiler  Schüler  des  * mayutei 


')  Anfang:  Arbor  conla  n g w i nita  r i s et  affinifcitii  mnihrfn 
müntzinger  [mit  llleistift  ühergeschr , wabrsch  von  P.  Gail  Morr) 
muntzingcrj  hon  ns  Circa  arborem  «mfangwinitati»  primo  querifur  yuid 
fit  confangwiniUs.  — Schluss:  Kccr  per  dei  graemni  tiniiui  ln-tura  um 
arboris  con  langwtnitatis  quam  aflinitous  mögt/ tri  ioliunnis  müntz  ingr  de 
quo  fit  xriftus  in  altirflmo  throno  benediettw  ac  Explicit  per  mogi/lnnn 
in  ü n tzi  ngcru  in  je. 

s)  Das  Werk  des  Fabricius  (oben  S.  1443)  zitiert  denn  auch  der  N»ch- 
folger  Gail  Morels,  Gabriel  Meier,  im  (atalogus  S.  5f>  und  S XVIII  al- 
<)uelle  für  «Müntzinger». 

a)  G Meier  a.  a.  O.  — Derselbe  gibt  S.  54  f den  ganzen  Inhalt  der  ID 
an,  worunter  sich  auch  ein  fast  unleserliches  deutsches  Gedicht,  • |»e  tuuln-rc 
et  de  d'Vubdln  in  vicem  ptignnnciuwt . aberschrieben,  befindet,  i Wir  er- 
denken die  Reste  demnächst  mitzuteilen). 
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reverendus  Johannes  Muntzinger »,  der  auch  Werke  wie  den 
Computus  abbrevintm  < pro  suis  scolaribus  > herrichtete,  in 
seine,  Marderspergs,  Vaterstadt  Zofingen  gebracht  worden,  als 
dieser  nach  seinen  Lehr-  und  Wanderjahren  in  die  Heimat 
zurückkehrte? 

Wir  stellen  die  uns  erhaltenen  Berichte  über  Münsinger, 
Munzinger  usw.  in  der  vermutlichen  zeitlichen  Aufeinanderfolge 
zusammen: 

Johannes  Munczinger  ( munczing mvntzing',  in  den  Ab- 
schriften magister  betitelt)  schreibt,  mit  Beziehungen  auf  Rot- 
weil, den  Komi'Utus,  den  wir  in  einer  Abschrift  aus  der  Zeit 
nach  1392  (A,  2)  und  in  einer  zweiten  von  1394  (B,  9),  beide 
von  Wernher  Mardersperg  zu  Rot  weil,  besitzen ; er  schreibt  ferner 
für  seine  Schüler  in  grösstenteils  metrischer  Form  den  Compu- 
tus abbreviatus,  den  derselbe  Wernher  Mardersperg  1394,  den 
Verfasser  bereits  als  reverendum  magistrum  bezeichnend , zu 
Rotweil  abgeschrieben  hat  (C\  10). 

Johannes  Muntzinger  (muntzinger,  in  den  Abschriften  ma- 
gister  betitelt)  schreibt  (vermutlich  um  1380)  die  Abhandlung 
über  die  Verwandtschaftsgrade  (vielleicht  mit  den  Stammbäumen), 
die  uns  in  einer  ehemals  zu  Zofingen,  jetzt  zu  Einsiedeln  auf- 
bewahrten Handschrift  von  c.  1435  erhalten  ist. 

Johannes  Münsinger,  « in  S.  Theologin  studens  et  in  artibus 
magister »,  Rektor  zu  Ulm,  steht  Ostern  1384  bis  Februar  1386 
zu  Um  uud  Prag  in  Untersuchung  wegen  seiner  Reden  und 
Schriften  über  das  Altarsakrament. 

Ma  gister  Johannes  Munczinger  oder  Munczinger  (muczig'J 
ist  1390  Verfasser  der  Quaestiones  orationis  dominicae,  die  aus 
den  Schriften  seiner  Lehrer  gezogen  sind,  uns  erhalten  in  einer 
(wahrscheinlich  1409  begonnenen,  1464  fortgesetzten)  Handschrift 
aus  Beinweil,  jetzt  in  Einsiedeln. 

Magister  < Miinczger  > ( münczg ’)  ist  Verfasser  der  Schrift 
De  fest Io  conceptionis  Mariae,  uns  erhalten  in  einer  mit  der  vorigen 
ursprünglich  vereinigten  Beinwil -Einsiedler  Handschrift  von  der 
Hand  Johannes  Molitors  zu  Trachselwald  oder  Köniz  um  1460. 
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Magister  Johannes  « Mücziger » imüczig  ) ist  Verfasser  des 
Tractatus  de  anima,  uns  erhalten  in  einer  mit  den  erwähntet 
ursprünglich  zusammengehörigen  Handschrift  von  der  Hand  Moli- 
tors  zu  Trachselwald  oder  zu  Beinwil. 

Von  « Meißer  Hänfen  Mnnezinger » erschien  sodann  im 
Druck  o.  J.  eine  deutsche  Schrift,  offenbar  Bearbeitung  seiner 
Quaestiones  von  1390,  als:  « Puter-No.'ter  mit  der  gloü  oder  mit 
der  auslegting. » 

Trotz  der  abweichenden  Namensfornien  ist  an  der  Identität 
des  Komputisten  und  Genealogen  Munezinger-Müntzioger  mit  dem 
Rektor  Münsinger  und  mit  dem  geistlichen  Schriftsteller  Müno- 
zinger-Münezger- Mücziger  nicht  zu  zweifeln.  Zeit  und  Vorname 
stimmen  ülterall;  die  Verschiedenheiten  des  Zunamens  beruhen 
auf  Flüchtigkeit  oder  auf  mundartlichen  Einflüssen.  Das  amtliche 
Aktenstück  von  13S6,  das  iin  Text  durchweg  Münsinger  bietet, 
wird  uns  die  älteste  Form  erhalten  haben.  Sie  weist  uns  nach 
dem  Dorf  Miinsingen  auf  der  Rauhen  Alb  hin,  von  dem  der 
junge  Johannes  gleich  leicht  nach  Rotweil  am  Neckar  gelangen 
konnte,  wo  er  für  seine  Schüler  — Mardersberg  und  andere  — 
den  Comjiutus  abbreuiatus  schrieb,  als  nach  Ulm  an  der  Donau, 
wo  er  in  der  Folge  seine  verketzerte  Rektoratsrede  hielt  und 
vermutlich  auch  seine  theologischen  Schriften  verfasste.  Auswärts 
aber,  besonders  in  hocbalamannischem  Munde,  wo  auch  aus  hin j 
ein  hin  ward  und  ausserdem  — ungehinderter  durch  urkund- 
liche Formen  als  in  der  Heimat  — die  Analogie  von  inumyt 
münze  einwirken  konnte,  mochte  leicht  auch  Münsinger  zu  Mhh- 
zinger  werden:  der  Zungen  Verschluss  durch  n erzeugte,  wie  sonst 
vor  dem  5 oder  s {maische  > mentsch , miintseh ),  so  auch  vor  dem 
ursprünglichen  s,  einen  t-Laut  (ts  .>  z).  Man  zinger  ( Muncztngri. 
Munt  zinger)  endlich,  was  der  Zotinger  Mardersj»erg  durchgehend 
und  im  Anfang  auch  die  Beinwil  - Einsiedler  Handschrift  bietet, 
ist  wohl  (neben  andern)  eine  weitere  bequeme  Entstellung  de* 
Namens  im  fremden  Munde  und  fremden  Bande,  wo  zwar  ein 
Ortsname  Miinsingen  (bei  Bern)  bis  beute  dauert,  daneben  »her 
für  die  I niformung  des  fremden  Personenuameus  eiu  Adj.  munzuj 
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(neben  tcunzig,  = winzig)  und  vielleicht  auch  bereits  ein  ein- 
heimischer Geschlechtsname  Munzinger  Anlehnung  bot,  wenn 
nicht  die  spätem  Munzinger  in  Olten  und  Soloturn  eben  Ge- 
schlechtsgenossen des  Schwaben  Münsinger  sind,  dessen  jüngere 
Fachgenossen  oder  Schüler  Justinger  und  Mardersperg  ja  auch 
aus  Eisass  und  Schwabenland  nach  dem  heute  schweizerischen 
Üchtland  gelangt,  beziehungsweise  zurückgelangt  sind '). 


5.  Kunrat  Justinger  aus  der  Schule  Königshofens 
nach  Bern  gelangt  um  1390. 

Kunrat  Justinger,  der  uns  von  der  Komputistenschule  zu 
Strassburg  und  zu  Rotweil  um  1390  hier  am  nächsten  angeht, 
haben  wir  verlassen  als  den  eigenhändigen  Schreiber  de»  Grund- 
stocks unserer  ehemals  zu  Strassburg  und  zu  Rotweil,  jetzt  zu 
Solotum  befindlichen  Handschrift , insbesondere  des  Komputs 
seines  Vorgängers  und  wohl  auch  Lehrers  Jakob  Twinger  von 
Königshofen  zu  Strassburg,  sowie  eines  Algorismus,  dessen 
Prolog  er  1 388  selbst  unterzeichnet  hat.  Das  wohl  durch  Königs- 
hofen angeregte  und  in  seiner  Nähe  angelegte  Sammelbuch  Ju- 
stingers  haben  wir  dann  in  die  Hände  des  jungen  Zofingers 
Wemher  Mardersperg  übergeben  sehen;  dieser  hat  es  stark  ver- 
mehrt— zumeist  im  Jahre  1394  zu  ßotiveil  — durch  die  erst 
auf  die  freien  Blätter  eingetragenen,  dann  auf  neuem  Papier  hinzu- 
gefügten Abschriften  anderer  Werke:  so  nochmals  des  Twingerschen 


')  Hin  uns  näher  (telegenes  • Muntzingen  ( l>e\  Hryläch) » gibt  es 
freilich  auch  bereits  i.  .1.  1460:  Isaak  Vetter.  UcschiclitbQchlein  der  Stadt 
Stein,  hgg  1904,  S 145.  und  dieser  Name  dauert  beute  als  Munzingen 
fort.  — Kür  die  mutmassliche  Heimat  unseres  Johannes  Münsinger,  das 
Dorf  Müusingen  auf  der  Alb,  gibt  die  älteste  Benennung  jener  Gegend 
Munigisexhuntari » (Gescb.  d.  Kantons  Schaffhausen  1901,  S.  97)  die  Ab- 
leitung an  die  Hand:  die  Wohnstätte  der  Nachkommen  eines  Muniy'ix  (zu 
mumm,  denken  und  gis,  Npiess)  musste  althochdeutsch  ze  Munigitirgum, 
mhd.  (ze)  M Angisingen,  Munzingen  heissen. 
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Koniputs,  sowie  des  Münsingerschen  in  drei  Gestalten,  wovon  zwei 
meist  übereinstimmend,  die  dritte  vorherrschend  metrisch  — wohl 
teilweise  aus  verschiedenen  Kollegienheften  zur  Übung  und  Ein- 
priiguug.  Sichere  persönliche  Spuren  Justingers  führen,  wie  sei«* 
gesagt,  von  Strassburg  keine  nach  Rotweil:  er  hat  seine  Ab- 
schriften oder  Diktate  nach  Twingers  C'omput  wohl  in  Strassburg 
unter  dem  Meister  selbst  gefertigt,  wie  Mardersperg  die  seiuigen 
unter  Meister  Münsiuger  in  Rotweil,  wo  doch  eher  er  als  Justinger 
am  Schlüsse  der  kleinen  medizinischen  und  astronomischen  Ab- 
schriften (5* — d,  oben  S.  130 — 132)  die  Bemerkungen  über  Uüder 
und  die  in  den  Schüler  verliebte  Tochter  zu  Rotweil  eingetragen 
hat;  was  in  unserm  Sammelbuch  von  Justingers  Hand  herrührt, 
ist  vermutlich  durch  den  Zotinger  Mardersperg,  den  ( wenigstens 
mittelbaren)  Twinger-  und  vielleicht  auch  Justinger-Schüler.  übet 
Rotweil  in  unsere  Gegenden  gekommen,  zusamt  jenem  ein  Jahr- 
hundert später  in  Zotingen  uuftauchendeu  Arbor  consaiiguinttaiu 
des  Meisters  Münsinger.  Nachbarn  dagegen  dürften  der  später 
in  Rotweil  und  Ulm  schreibende  Münsinger  und  der  in  Strass- 
burg  und  Bern  schreibende  Justinger  ursprünglich  wohl  gewesen 
sein  (nur  etwa  2'/i  Stunden  Wegs  von  Miinsingen  auf  der  Rauhen 
Alb  ob  Blaubeuren  liegt  auch  Justingen)  — auch  Studieugenossen 
vielleicht  — jener  der  ältere,  dieser  der  jüngere  — , aber  eher 
in  Strassburg  als  in  Rotweil,  das  ihrer  gemeinsamen  Heimat  nur 
etwa  ein  Drittel  Weges  näher  lag  als  die  berühmte  Bischofsstadt  ’). 
Dass  Justinger  hieher  aus  östlicheren  Gegeuden,  sei  es  aus  der 
von  Rotweil  oder  der  von  Ulm,  gekommen  ist.  dafür  spricht  aller- 
dings das  einzige  bisher  bekannte  Siegelbild  unseres  Berner  Stadt- 

')  Ks  mag  bemerkt  werden,  das*  wenigstens  in  dem  sogenannten 
Justinger  der  Name  Hotweils  nirgend  verkommt,  derjenige  Strasshurg» 
dagegen  an  15  Stellen  gegen  :;o  mal:  das  wäre  doch  für  einen  gebornes 
Kolweiler.  aueh  wenn  man  die  grossere  Bedeutung  Strassburg)-  überhaupt 
mul  für  das  Hern  des  14  Jahrhunderts  insbesondere  in  Anschlag  bring!, 
ein  zu  starkes  Missverhältnis.  Allerdings  in  der  sog.  Aunnvmen  Stsdi- 
clironik.  die  vielleicht  Justingers  eigentliches  Werk  ist.  erscheint  »uri 
Strassburg  nur  an  einer  Stelle:  An«g.  v.  Studer  387. 
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schreibers,  der  mich  rechts  gewandte  Pferdekopf  *) : diesen  führte 
auch  das  in  Rotweil  eingebürgerte  ndelicbe  Geschlecht  der  Herren 
von  Justingen  im  Wappen  -),  die  doch  wohl  aus  Justingen  bei 
Blaubeuren  nach  Rotweil  gelangt  waren  und  deren  Siegelbild 
der  ehemalige  Justinger  Bauernsohn  sich  in  der  Fremde  als  Er- 
innerung an  die  schwäbische  Heimat  beilegen  mochte.  War  er 
ursprünglich  ein  Rotweiler  oder  in  Rotweil  Niedergelassener,  so 
folgte  er  dein  Zuge,  der  schon  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  Rot- 
weiler Bürger  nach  Bern  geführt  hatte 3),  und  war  der  erste  der 
berühmten  Rotweiler  in  Berns  Geschichte:  noch  zu  Justingers 
Zeiten  hat  mit  Heinrich  von  Gengenbach  Klaus  Iietzel  von  Rot- 
weil das  heutige  Berner  Rathaus  erbaut,  hundert  Jahre  nach 
ihm  Berchtolt  Haller  von  Aldingen  bei  Rotweil  die  Kirche  Berns 
reformiert,  während  gleichzeitig  Valerius  Anshelm  von  Rotweil, 
Kalendermacher  und  Geschichtschreiber  wie  Justinger  und  wie 
Königshofen,  seine  Berner  Chronik  verfasste4). 


')  Xacbgewieaen  u.  abgebildet  von  A.  Fluri  im  Anzgr.  f.  Sch«  Gesell. 
1999,  130 

-)  Schon  1311  ein  (bürgerlicher  V)  Heinrich  der  Justinger  von  Hotu-il 
im  Fürstenbergischen  Urkundenbuch  II.  44:  Fluri  im  Anz  für  Schw.  Ueseh. 
1S99,  130.  Ein  Berchtolt  von  Justingen  1314  und  das  Wappen  der  Herren 
von  Justingen:  (!.  Tobler,  Die  Hemer  Chronik  des  Diebold  Sehilling  11, 
309  f . nach  Günter,  l'rkundenbuch  der  Stadt  Hottweil  I.  Siegelverzeiehuis 
S.  XXV  und  S.  712. 

3)  Tobler  ebenda  310; 

*)  Herchtoh  Haller  war  den  iiernern  durch  den  Vorsteher  der  Schule 
zu  Rotweil,  Rubellus  (=  Rotweiler?)  empfohlen  worden,  der  selbst  den 
Ruf  ahgelehnt  hatte  (Herzog.  Realencvclopiidie : 1t.  Haller),  aber  früher 
auch  in  Bern  gewesen  war:  Glarenn  hat  ihn  erst  in  Rotweil  und  dann 
in  Hern  als  Musiklehrer  gehabt  (Mittig,  v Prof.  Thürlings  in  Bern).  Und 
war  der  Hans  Justinger.  der  wahrend  der  ersten  Bernerjahre  unsres 
Kunrat.  1395,  zu  Beiden  im  Luzernerbiet  auftaueht  und  von  dem  der 
Heinrieb  und  Peter  Justinger  zu  Luzern  um  1500  Nachkommen  sein 
könnten  (Tobler  a.  a.  I).  309),  am  Ende  auch  ein  Landsmann  Kunrat«? 
vielleicht  ein  Reisegenosse  des  in  die  Heimat  zurückkehrenden  Wcrnher 
Mardersperg  von  Zotiugen,  das  nur  eine  Stunde  Weges  von  Heiden  ent- 
fernt liegt  ? 
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Sicher  aber  ist:  Kunrut  Justinger  kam  nach  Bern  zunächst 
nicht  von  Rot  weil,  vom  Neckar  oder  der  Rauhen  Alb  her,  son- 
dern vom  Oberrhein l),  von  Strassburg  her,  wo  er  wenigstens 
zwischen  1388  und  1390  lebte  und  schrieb;  1390  scheint  er 
bereits  in  Bern  tätig  gewesen  zu  sein.  Das  schliesst  man  aller- 
dings nur  aus  seiner  Handschrift,  die  man  in  dem  1390*1  an- 
gelegten prächtigen  Udelbuch  erkennen  will  3) ; uns  erscheint  es 
auffallend,  dass  dieses  Verzeichnis  der  Bürger  und  ihres  Grund- 
besitzes einem  F remden  als  « Erstlingsarbeit  in  Bern  » übertragen 
worden  und  dass  in  diesem  Verzeichnis  gerade  die  Eintragung 
seines  eigenen  Namens  und  Udels,  dazu  noch  in  seinem  einzigen 
Amtsjahr  gemacht,  «nicht  von  Justingers  Hand»  erfolgt  sein 
sollte  H.  Aber  wenn  Justinger  bereits  1391  in  einer  Urkunde 
als  «Burger»  von  Bern  erscheint;  wenn  er  1394  und  1396  als 
«Schreiber»  neben  Johann  von  Kiental  und  Heinrich  Gruber  ge- 
nannt wird5);  wenn  er  sodann  am  7.  Januar  1400  als  < Start- 


■)  Oie  nach  ihm  genannte  Chronik  (nicht  die  sog  Anonym»,  »u  dir 
Stelle  fehlt)  zeigt  einige  Kenntnis  dortiger  Örtlichkeiten:  Tohler  u.  » o. 
309  und  Oers..  Oie  Chronisten  u.  Geschichtschreiber  des  alten  Bern  (Fest- 
schrift zur  Gründungsfeier  1391)  S.  11  über  die  I.age  von  • üiiuoi  • 

• uf  dem  rin  obwendig  strnsbnrg  ...  uf  ebnem  lande  nebent  dem  rin  in 
dem  hruch  im  niose  (Justinger  hgg.  v.  Stader  S.  69l 

2)  F.  K.  Welti.  Oie  Tellbdcber  der  Stadt  Ilern  a.  d.  J 1S.S9.  S 1>‘ 
:t)  A.  Fluri  a a.  O 130  1'.;  Tobler.  Schilling  1.  311.  Aueh  das  Frri- 
heitrnbuch  von  1480  31  wird  jetzt  der  Schrift  wegen  auf  Justinger  zur#*  t- 
gcführt:  Fluri  131 — 133.  Tobler  311,  während  I.iebrnau  (Areh.  d.  Hi-t 
Vereins  von  Ilern  13  [1892),  450)  dessen  Anlage  dem  Stadtsehreiber  Hetn- 
rieli  von  Speichingen  zugeschrieben  hatte:  ebenso  einige  Stellen  der  inMge 
der  Eroberungen  von  1415  angelegten  Kopie  des  Osterreichen  l'rbsrbnrh* 
Fluri  133  f„  Tobler  311;  »gl.  Eichenau  a.  a.  0. 

4)  Fluri  a.  a.  O.  [Fdelbuch  S.  448):  ■ Tunrat  Justinger  Stattäehriber 
ze  Berne  ist  burger  vtid  hat  vdel  vrt  einem  viertel  der  Nrhitre  Entz  Malter» 
zwnschent  h.  /igerlin  vnd  Oietrieli  Wisaen'.  lliese  niebt  von  Ju-tin*er» 
Hand  gemachte  Eintragung  mus-  aus  dem  Jahre  1400  sein;  denn  nur  in 
diesem  Jahre  war  K.  .1.  nachweisbar  Stadtschreiber  von  Bern  • 

5>  Tobler.  Festschrift  11. 
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schriber  ze  Berne»  auftriti1):  so  ist  seine  erste  Niederlassung 
in  Bern  mit  1390  sicher  nicht  zu  früh  angesetzt.  Und  damit 
rückt  seine  Berner  Zeit  unmittelbar  an  die  Strassburger — 1388 
bis  90  — heran,  so  dass  wir  schliessen  müssen : Kunrat  Justinger 
ist  aus  der  Schule  Königshofens  in  Strassburg,  wo  er  dem  Schüler 
Johannes  Münsingers,  Wernher  Mardersperg,  das  als  Komputist 
angefertigte  Sammelheft  mit  dem  Königshofenschen  Komput  übec- 
liess,  nach  Bern  gewandert,  wohin  er  die  andere  Seite  von  Königs- 
hofens Tätigkeit,  die  des  Geschichtschreibers,  verpflanzt  hat. 


6.  Die  Chronik  Königshofens  und  ihre  örtlichen 
Fortführungen. 

Denn  gerade  zu  der  Zeit,  da  Justinger  in  Strassburg  lebte 
und  den  Konipur  seines  verehrten  Lehrers  abschrieb,  war  dieser 
mit  einer  für  die  Nachwelt  noch  viel  folgenreicheren  Arbeit 
beschäftigt:  um  1382  hatte  Jakob  Twinger  von  Königshofen 
von  Strassburg,  Pfarrer  des  nahen  Drusenheim  und  seit  1380 
Vikarius2!  am  Münster,  das  grosse  Werk  zu  schreiben  begonnen, 
woraus  dann  1400  bis  1415  seine  «(,'hronik  von  Kaisern,  Päpsten 
und  viel  andern  Dingen >:  hervorging3). 

Zwanzig  Jahre  vorher,  1 3ß2,  war  Fritsehe  Closener,  Prii- 
bendar  der  Katharinenkapelle  des  Münsters,  mit  seiner  annalen- 
artigen Papst-  und  Kaieercbronik,  der  eine  kurze  Strassburger 
Geschichte  beigegebeu  war,  fertig  geworden.  Zu  einem  ilaupt- 
stüek  dieser  Geschichte,  der  Übersetzung  einer  lateinisch  ge- 
schriebenen Erzählung  von  der  Fehde  Strassburgs  mit  Bischof 
Walther  von  Geroldseck,  hatte  ihm  der  Stadtmeister  Johannes 
Twinger  die  Anregung  gegeben'1).  Denselben  Johannes  Twinger 


•)  Toüler,  Festschrift  a.  a.  0.  Fluri  a.  a.  0. 

:)  Hilfsgristlicher  eines  Domherrn : Hegel  a.  a.  O.,  Einltg.  zu  C'lo- 
sener  43. 

a)  So  nach  Hegel  165—171 

*)  Hegel  a a.  0.  Allg.  Einltg  62:  Einl.  zu  Closener  5;  Text  *9. 
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nennt  Jakob  Twinger  von  Königshofen  in  der  lateinischen  Chroms 
seinen  * edelmütigen  Herrn  > und  gibt  seinen  Todestag  (im  Jahr 
1376)  an1).  Dieser  vornehme  Verwandte  hat  wohl  auch  Kömsr*- 
hofens  Schriftstellertätigkeit  gefordert  wie  vorher  die  ( 'loseners,  und 
so  sehen  sich  denn  auch  die  Werke  der  beiden  Chronisten  in  der 
Anlage  sehr  ähnlich,  so  zwar,  dass  das  ältere  dem  jüngem  ‘dir 
Eorm  und  den  Rahmen » *)  für  eine  viel  umfassendere  uud  ein- 
flussreichere Darstellung  geliefert  hat 

Aus  Closeners  erstem  Teil,  der,  meist  nach  Martinus  Polonuf, 
eine  Geschichte  der  Päpste  bis  auf  Clemens  V.  und  eine  be- 
schichte der  Kaiser  bis  auf  Albreeht  I.  und  Heinrich  VII.  gib;, 
sind  bei  Königshofen,  der  als  I.  Kapitel  einen  Abriss  der  Welt- 
geschichte von  der  Schöpfung  bis  auf  Alexander  d.  Gr.  vorsu- 
schickt,  zwei  Kapitel  geworden:  II.  die  Kaisergeschichte  Mit 
der  Gründung  Roms  bis  auf  die  Könige  Wenzel  und  Ruprecht. 
III.  die  Papstgeschichte  von  Christus  bis  auf  das  Konstauzer 
Konzil.  Wiederum  entsprechen  dem  zweiten  Teil  der  Closenenschen 
Chronik,  der  aus  einem  Strassburger  Bischofskatalog  mit  einigen 
nähern  Ausführungen  und  aus  einer  Aufzählung  von  Strassburger 
Ereignissen  besteht,  bei  Königishofen  zwei  Kapitel:  IV.  Straß- 
burger Bischofsgeschichte,  V.  Strassburger  Stadtgeschichte;  danm 
schliesst  Königshofen  als  VI.  Kapitel  ein  alphabetisches  Verzeichnis 
der  Namen  seines  Werkes  mit  nochmaliger  Aufführung  der  haupt- 
sächlichsten Ereignisse  an. 

Dieses  Werk  Königshofens  nun  ward  nicht  nur  in  Stras- 
burg, sondern  auch  auswärts  vielfach  abgeschrieben:  es  ward  so- 
dann von  auswärtigen  Chronisten  teils  benutzt,  teils  mit  /’ ot- 
Setzungen,  die  örtliche  Geschichte  betreffend,  versehen3!. 


■)  Johanne*  dietns  Twinger  . . . dominus  inen-  genero.su-  obiit 
Hegel  a.  a.  0.  1563. 

-‘)  Hegel  AI  lg.  Hin!.  63. 

‘)  Im  folgenden  benutzen  wir  die  vorzügliche  Zusammenstellung  Hegel» 
a.  a.  <).  Ist  fl.:  Königshofens  Kinfluss  auf  die  deutsche  (ieschicbLs-chrei- 
bung  im  15.  Jahrhundert;  199— 224:  Handschriften. 
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Benutzt  ward  Königshofen  in  den  Chroniken  von  Köln, 
Worms,  Gmünd,  sodann  in  der  Schweiz  von  den  Verfassern  der 
Ältesten  Berner  Chroniken,  der  ältesten  Zürcher  Jahrbücher  (Ett- 
müller  in:  Mitteilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft],  23  ff. ; 
Quellen  zur  Schweizer  Geschichte  XVIII),  der  sog.  Klingenberger 
Chronik,  der  St.  Galler  Weltchronik  und  (mittelbar,  durch  Aus- 
schreiben « Justingers »,  sogar  für  die  Schlacht  bei  Sempach!)  von 
Melchior  Russ  und  l’eternmnn  Etterlin  zu  Luzern  *). 

Abgeschrieben , fortgesetzt  und  vermehrt  durch  örtliche  Chro- 
niken und  Nachrichten  ward  Königshofen  (ausser  von  Strass- 
burgern  selbst)  von  Chronisten  in  Hagenau  (Hss.  zu  Görlitz,  Hegel 
Nr.  7:  zu  Strassburg,  13;  zu  Bern,  l(i),  in  We.issenburg  (Hs. 
Donaueachingen,  50),  in  Speier  (Hs.  Wernigerode,  41),  in 
burg  (Hss.  Heidelberg,  30;  München,  31  und  32),  in  Köln  (Hs. 
Nürnberg,  29),  sodann  namentlich  in  itnsern  Gegenden  von  solchen 
in  Konstanz  oder  der  Bodenseegegend  (Hss.  Donaueachingen,  4 : 
München,  33;  St.  Gallen,  4t>,  uud  wiederum  Heidelberg  und 
München,  30,  31,  32),  in  Basel  oder  Umgebung  (Hss.  Augsburg,  3 ; 
Basel  14,  15),  in  Zürich  (Hs.  St.  Gallen,  47),  in  Bern  (Hss. 
Basel,  42:  Zürich,  43;  Bern,  44:  St.  Gallen,  45;  weitere  Hss. 
s.  u.).  Einige  dieser  Fortsetzungen  hängen  neben  örtlichen  auch 
Familiengeschichten  und  -Urkunden  (der  Markgrafen  von  Kötteln, 
14,  15;  der  Grafen  von  Werdenberg,  45:  des  Jörg  Rephon  in 
Augsburg,  30;  der  Edleu  von  Offenburg  in  Basel,  3)  an. 


7.  Die  bernerische  Fortführung  Königshofens  oder  der 
Königshofen -Justinger. 

In  Bern  ist  Königshofen  heute  noch  in  vier  Abschriften  des 
15.  Jahrhunderts  vertreten,  und  zwar  immer  in  Verbindung  mit 
einer  Ortsgeschichte : einmal  mit  derjenigen  von  Hagenau  (bis 


■)  Al»  Beleg  für  die  Art.  wie  sieh  ein  lateinischer  Chronistenbericht 
durch  Königshofen  in  schweizerische  Chroniken  verpflanzt,  diene  die  als 
Beilage  III  gegebene  Zusammenstellung  der  Erzählungen  von  dem  ersten 
Einfall  der  Engländer  > im  Elsas»  1365. 
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1385),  dreimal  — in  M I ')  (einst  v.  Mülinen,  von  Niklaus  Tugy. 
1452),  in  St.  (einst  vom  Stein,  14ß9)  und  in  M II*)  (jetzt  v.  Mü- 
linen, 1476  im  Besitz  von  Bartlime  Huber)  — mit  der  (sog;,  ano- 
nymen) Berner  Stadtchronik.  Die  Verbindung  von  Königshofen 
mit  dieser  Berner  Stadtchronik  liegt  ferner  vor  in  den  zwei 
andern  dem  15.  Jahrhundert  angehörenden,  jetzt  auswärts  aufbe- 
wahrten  Hss.  dieser  letztem : der  Zürcher  (T.  von  Melchior  Kupp 
von  Schwyz,  1469)  und  der  Basler  (B,  wenig  spätere  Abschrift 
der  Zürcher3),  und  sie  lag  vermutlich  auch  vor  in  dem  1455 


')  M I nennen  wir  die  von  Stader  als  M bpzeichnetc  IN.  znui  1‘nter- 
schied  von  der  zweiten  v.  Miilincnsclien.  M 11.  s.  folgende  Anm. 

-)  M II  nennen  wir  die  Studer  noch  unbekannte,  erst  lHyr,  von  dem 
jetzigen  Besitzer  aus  der  Westschweiz  erworbene  Hs.,  die  \V.  1'  v Mül  inen 
im  Anzeiger  für  Schweizer.  Beschichte  VII  (1895),  238  f angezeigt  hat. 
Sie  enthält  auf  BI.  I — 138'  das  zweite  Kapitel  Königshofens,  Hegel  S.  316 
bis  198  (dazu  Hegel  198  Anm.)  und  von  Bl.  139T  an  auf  »12  Bll  die 
■Anonyme  Stadtchronik  *,  Studer  S.  314— 412,  ZI.  2 (wovon  107,5  -409.22 
fehlen).  Der  Vermerk  auf  dem  zum  Kinbinden  verwendeten  alten  Pergi- 
nientblatt  lautet:  bartlime  habet4.  und  daneben,  von  gleicher  Hand  und 
Tinte,  in  2 Zeilen,  wovon  die  zweite  mit  dem  Namen  de«  Besitzers  m 
gleicher  Linie  steht:  m cccc  hex  rnd  vj  iur  ilo  der  /'fr/i  vor  mutten  br- 
fchach.  Anfang  der  Berner  Chronik.  Bl.  139':  . . X der  eit  ah  keyfer 
fridrich  keyfer  wart  als  hie  vor  by  andren  kitngen  rnd  keyfren  gefeknke 
l'tatt  zu  den  /eiben  ziten  (vgl.  Stnd.  314).  Vor  dem  letzten  Bl.  fehlen  2 Bll. 
= Stnd.  407,5  — 409,22  Schluss  bei  Krftochen,  Stud  412,2  (Jahr  ISs'.O: 
darunter  der  (jhngere V)  Vermerk:  Sinclau * hübet4.  — Ich  danke  für  die 
mir  gebotene  lielegenbeit,  diese  IN.  bequem  durchmischen,  dem  Besitzer 
derselben.  Herrn  Oberbibliothekar  Prof.  Dr.  W.  F.  v Mül  inen  in  Bern. 

')  Studer  XXIII  XXIV  XXVII.  Die  Basler  IN.  (K  II  ll>  «ebb^zt 
an  Königshofen  (Register:  « Po  de  hertzogr  ro  burgune  genant  /Jn.'i; /» 
lehardi.  Text  371'  von  der  Dirne  T/'chanetta  [ Jeannette  d’Arc/)  die  Berner 
Chronik,  mit  wenigen  Seiten  Zwischenraum,  an:  Register  « Wenne  kryjtr 
"ridrich  keyfer  wart  •;  Text  379'  In  der  zit  ah  keyfer  fridrich  key/er  wart 
all  hie  vor  /tat  bi  andren  kitngen  r ml  kegfern  gefehriben  (=  Studer  310: 
Schluss:  Reg.  * Dz  d’  erfte  ftein  an  dz  tut w mhnftrr  geleit  wart  Di  dt' 
refti  grttfb  g in  d ro  bn  band  kam  ; Text  531'  (vom  Buchbinder  falsch 
eingesetzt J rndetzwie  vtl  junger  trol  muyender  litten  die  lief frnt  irr  (=»  Mizdrr 
4ti4  ).  — S.  1*  unten  nennt  sich  als  Besitzer  * Auterhach , : von  seiner  Hand 
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geschriebenen  Original  der  Freiburger  (F)  *)  und  in  demjenigen 
der  wahrscheinlich  aus  Murten  stammenden  Phillippsschen  Abschrift 
in  Cbeltenham  (Ch)  von  1512 2).  Also  mindestens  sechsmal  vor 
c.  1470  finden  wir  heute  noch  in  Bern,  Basel  und  Zürich  diese 
Verknüpfung  des  Königshofen  mit  der  Ortsgeschichte  als  Anhang; 
die  von  Bern  ist  aus  der  Zeit  von  1452  bis  c.  1470  mindestens 
fünfmal  so  als  Anhang  Königshofens  vorhanden,  und  das  sechste 
(offenbar  älteste)  Beispiel  dieser  Verknüpfung  — der  Königshofen 
mit  der  bis  1385  reichenden  Ungenauer  Chronik  — liegt  ebenfalls 
in  Bern  und  stammt  aus  der  nächsten  Nachbarschaft  Strassburgs 
und  Königshofens. 

Nun  wissen  wir  durch  unsern  Soloturner  Sammelband,  dass 
im  Jahr  1390  aus  eben  dieser  Umgebung,  aus  Stras.sburg  und 

stammen  verschiedene  Rand kemerkungen  zum  Anfang  der  Berner  Chronik: 
379'  zu  Herzog  Berchtolt  — • der  meinen  rer  trug  noch  rberfnch ■ (Studer 
315,  4.  5)  — : . . iui nt  heriog  Inrchtolt  . . r grimm,  er  hat  . s beißen 
entricht;  zur  Bärenjagd  (Kt.  316,  9 ff. ):  W'arumb  die  ftutt  Bern  geheißen ; 
zu  der  neuen  Lentkircke  (Kt.  316,  24):  Vincentiim. 

')  Studer  XXVI  f Gegenwärtig  ist  auch  die  Abschrift  nicht  mehr  zu 
linden.  A.  Biichi  (<  Die  Chroniken  und  Chronisten  von  Freihurg  im  L’cht- 
land  • im  Jahrh.  f.  Schw  Gesell.  30  [1905].  206)  hat  sie  «nicht  ermitteln 
können  *.  Herr  Archivar  J.  Schneuwly  vermutet,  Hidber.  der  die  Hs. 
Studer  übermittelt  hatte,  habe  sie  aus  Privathänden  erhalten;  diese  dürften, 
da  Studer  leider  darüber  keinerlei  Auguben  gemacht  hat.  schwer  wiederzu- 
tiuden  sein. 

;)  Studer  XXVIII  f.  Der«,  in:  Anz.  f.  Schw.  Gescb.  1H6I,  44.  1862,  1. 
Karl  llauipe  in:  Neue»  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Ge- 
«cbichtskunde  XXII  (1896),  271—274:  « Kine  Bearbeitung  der  anonymen 
Berner  Stadtchronik,  des  sog.  Königshofeu-Justinger ».  Diese  Chronik, 
wahrscheinlich  eine  in  Murten  geschriebene,  in  Freiburg - freundlichem 
Kinne  allgefasste  Überarbeitung  des  Königsholen-Justingor  ist  abgeschrieben 
von  Peter  Kalk  (Schultbeiss  von  Murten  1505 — 1510)  * uss  ei nr  vast  alten 
geschrifft.  die  mir  meyster  Hans  Yelder  geluchen  | diese  Form  liezw. 
gelüchen  — ist  gut  alaiiwinnisch  und  verdient  kein  «!’)  hatt«,  i.  J.  1512. 
Ob  diene  alte  Beschrift  Iiaus  Folders  (wohl  des  bekannten  Baumeisters  in 
Zog  und  Zürich)  auch  ein  Königshofen  mit  dem  Berner  Anhang  war.  wird 
unsicher  bleiben  müssen,  zumal  der  Anfang  fehlt.  Vgl.  ,1.  Dieratier  in:  Quellen 
zur  Schw.  Gesell.  XVIII,  XXX  f (und  neuerdings  A.  Büchi  a.  a.  O.  204  f.). 


160 


Neues  zu  Justinger 


aus  der  Schule  Königshofens,  wo  er  Zeuge  der  Entstehung  jener 
Chronik  gewesen,  Kuurat  Justinger  nach  Bern  gekommen  ist 
derselbe  offenbar,  der  1391  hier  als  Burger,  später  als  Stadt- 
schreiber und  Bauherrenschreiber  erscheint  und  seit  1464  als  Ver- 
fasser einer  Stadtchronik  genannt  ist.  Welche  Berner  Stadt- 
chronik aber  wäre  mit  solcher  Wahrscheinlichkeit  auf  Justinger,  den 
Schüler  Königshofens,  zurückzuführen,  wie  die  des  sogenannten 
Anonymus,  die  14  Jahre  nach  Justingers  Tode  als  Anhang  zu 
der  Chronik  seines  Lehrers  und  Vorgängers  in  einer  Berner  Hand- 
schrift ( M ) auftaucht,  wiederum  3 Jahre  später  iu  einer  Freiburger 
Handschrift  (F)  abgeschrieben  erscheint,  abermals  14  Jahre  darauf 
den  Anhang  eines  Berner,  eines  Zürcher  und  eines  Basler  Königs- 
hofen (8t,  T,  B)  bildet  und  noch  zur  Zeit  der  Murtnerschlarbf 
in  Verbindung  mit  der  Königshofenscheu  Chronik  in  den  Händen 
einer  Iterner  Familie  sich  findet  (M  II)? 


8.  Die  sogenannte  Justingerchronik. 

Nun  gibt  es  ja  freilich  einen  sogenannten  «Justinger»,  eine 
Chronik,  die  seit  vier-  bis  fünfhundert  Jahren  in  zahlreichen  Hand- 
schriften und  seit  1819,  hezw.  1871,  in  zwei  Druckausgalien  sieb 
diesen  Namen  auf  die  Stirn  geschrieben  hat.  Sie  ist  beinahe 
doppelt  so  lang  als  der  « Königshofen-Justinger»  oder  die  sog. 
«anonyme  Stadtchronik  » *),  mit  der  sie  einen  grossen  Teil  des 
Textes  gemein  hat,  und  müsste  daher  nach  der  allgemeinen  Er- 
fahrung als  eine  spätere  Überarbeitung  der  kürzeren  Chronik 
gelten.  Diese  Möglichkeit  haben  denn  natürlich  auch  die  Heraus- 
geber «Justingers»;  Stierlin  und  Wyss*)  sowohl  als  Studerb. 

')  Im  Druck  Studers  291  gegen  152  Seiten. 

ä)  Conrad  Justinger«  Hemer  Chronik.  1819,  S.  VII. 

3)  Archiv  d.  Hist.  Verein*  v.  Hem,  IV.  (1860)  S.  11 — 29,  und:  IHr 
Hemer-Chronik  des  Conrad  Justinger  . . . Nebst  vier  Beilagen  . . . 3)  Die 
anonyme  8tadtchronik  oder  der  Königshofen-Justinger  . . . hgg.  im  Auf- 
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erwogen,  aber  dieser  Erwägung,  gegenüber  der  Angabe  Schillings, 
der  seinen  längern  Text  als  Werk  Justingers  bezeichnet,  tatsäch- 
lich kein  Gewicht  beigelegt:  auch  in  der  « kritischen»  Ausgabe 
Studers  steht  der  längere  Text  als  « Justinger»  dem  kürzern  des 
«Anonymus»  voran  und  gilt  als  dessen  «Grundlage»1),  obwohl 
der  Herausgeber  zwischen  seiner  ersten  Untersuchung  und  dieser 
Ausgabe  selbst  einmal  der  andern  Ansicht  gewesen  war,  die 
kürzere  Chronik  sei  eine  frühere  Privatarbeit  desselben  Justinger2), 
obwohl  inzwischen  auch  A.  v.  Wattenwyl  die  sog.  anonyme  Chronik 
als  die  vor  Justinger  verfasste  und  von  diesem  benutzte  Arbeit 

trag  und  mit  l'nterstütznng  der  allg.  geschichtforschendeu  Gesellschaft 
der  Schweiz  von  I)r.  G.  Stader,  Prof.  Theol.  ord.  Bern  1871.  S.  IV.  XXII 
bis  XXXIV. 

’)  Studer,  Justinger  XXXII. 

*)  Archiv  d.  Hist.  V.  V,  524  (1863):  -Die  . . . anonyme  Stadtchronik 
schrieb  er  [Justinger]  wohl  etwas  früher  im  Aufträge  eines  Privatmannes, 
für  den  er  die  unlängst  erschienene  Chronik  von  Königshofen  absehrieh 
und  an  diese  . . . einen  Abriss  der  Geschichte  des  eigenen  Freistaates  an- 
schloss.» Zwei  Jahre  vorher,  ebd.  217  (1861),  hielt  Studer  die  anonyme 
Stadtchronik  nur  erst  «in  einigen  ihrer  I’arthien » für  «älter als  Justinger» 
(vgl.  das  Geständnis  von  1860.  unten  S.  179,  Anm.):  zwei  Jahre  nachher, 
ebd  VI.  632  (1865)  warf  er  die  Frage  auf,  ob  nicht  der  Text  Justingers 
eine  « Überarbeitung  des  im  Königshofen- Justinger  noch  ursprünglicher 
oberlieferten  Textes»  sei.  187071  in  der  Ausgabe  ist  der  frühere  konser- 
vative Standpunkt  von  1860  und  von  Stierlin  und  Wyss  wieder  eingenommen, 
die  «anonyme  Stadtchronik»  «mit  ziemlicher  Gewissheit » (S.  XXXII)  au» 
der  Zahl  der  von  Justinger  benutzten  Geschichtsquellen  gestrichen  und 
demgemäss  die  Ausgabe  auf  den  Text  «Justingers  - aufgebaut.  Iber  dieses 
Schwanken  Studers  vgl.  G.  v.  Wyss,  Gesch.  d.  Historiographie  in  d.  Schweiz 
(1895  ),  S.  112  f Ebeuda  S.  113  Anm.  die  angeblichen  Beweise  W.  Vischer» 
(Die  Sage  v.  d Befreiung  der  Waldstätte,  S.  21  ft'.)  und  G.  Meyer  v. 
Knonaus  (Gott.  Gel  Anz.  1870,  S.  2078)  für  die  spätere  Abfassung  «ler 
Anonymen  Stadtchronik : den  « Hauptbeweis  «lass  darin  das  erst  seit 
1463  nach  Bern  gebrachte  Haupt  des  h.  Vinzenz  erwähnt  sei,  wovon 
«Jnstiuger»  nichts  wisse,  hat  Tobler,  Diebold  Schilling  312.  durch  den 
Hinweis  widerlegt,  dass  diese  Erwähnung  erst  ein  Einsehiebsel  der  von 
Studer  für  den  Anonymus-Text  benutzten  Hs.  von  1169  sei,  da»  iu  den 
frühem  Hsa.  noch  fehle. 
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erklärt  hatte ').  Während  Moriz  von  Stürler  schon  1 855  -)  und 
wieder  in  seiner  nachgelassenen  Schrift  von  18903)  Justingern 
überhaupt  die  Verfasserschaft  einer  Chronik  absprach,  nahm  1 891 
Gustav  Tobler  die  von  Studer  zeitweise  gehegte  Ansicht,  da» 
die  kürzere  und  die  längere  Chronik  beide  von  Justinger  verfasst 
seien,  und  zwar  jene  früher  als  diese,  wieder  auf4) : Emil  Blöscb 
in  seiner  Abwehr  Stürlers  hatte  diesem  die  Möglichkeit  eines 
höhern  Alters  der  kürzern  Chronik  eingeräumt*).  Freilich  war 
auch  Stürler  zeitweise  an  der  Berechtigung  seiner  eigenen  Zweifel 
irre  geworden 6 ),  und  die  Verfasserschaft  Justingers  blieb  für  ihe 
grössere,  < offizielle  Berner  Chronik  > unangefochten,  auch  nach- 
dem Johannes  Dierauer  die  frühere  Entstehung  des  anonymen' 


*)  E.  v.  Wattenwyl  v.  Diesbach,  Gesell.  d.  Stadt  u.  Landschaft  Uera  I 
(1867),  S.  14. 

:)  ln  einem  Aufsatz  R.  Fetscherins  iilier  die  Chronik  11.  Tschachtlin». 
Archiv  f.  schweizer,  (jeschichte  X,  58,  Anm. : Stadtschreiber  Heinrich  »oo 
Spaichingen  (1414 — 1439)  mutmasslicher  Verfasser  der  sog.  Justinger- 
Chronik. 

3)  (Aus  Stürlers  Nachlass)  Der  Lnupeukrieg  . . . Kritische  Belench- 
tung  der  Tradition  als  Beitrag  zur  Läuterung  der  alten  Bernergeschichte 
(1890,  geschrieben  zwischen  1846  und  1855:  Absehn.  I A ztigefugt  1-721. 
S.  45:  «Es  ist  gar  keine  urkundliche  Spur  vorhanden,  dass  Justinger  je 
eine  Chronik  geschrieben;  diese  Angabe  ist  erst  iin  16.  ,1h.  aufgetauchl  . 
Der  gedruckte  Justinger  ist  die  von  Diebold  Schilling  mit  mehr  oder  wenig«* 
(lesehichtstreue  unbearbeitete  alte  Bernchronik  * 

*)  G.  Tobler.  Die  Chronisten  und  Geschichtsschreiber  des  alten  Bert 
i in  der  Festschrift  zur  VII.  Säkularfeier  der  Gründung  Berns  1891  j S.  15. 17 
s)  E.  Bloscb,  Rudolf  von  Erlach  bei  Laupen.  Eine  Antwort  1890  S 1t. 
®)  In  der  der  Berner  Stidtbibliothek  geschenkten  Abschrift  der  W iitter- 
thnrer  Hs.  bemerkt  nntenn  20.  Sept.  1857  der  allezeit  vorsichtige  For-chrr 
du  die  Chronik  cor  Dittlinger  (um  1470)  und  Schilling  lie-tanden  hat*, 
werde  «die  Berechtigung,  .lustingers  Autorschaft  deshalb  in  Zweifel  tu 
ziehen,  weil  sein  Name  erst  in  den  Abschriften  des  16.  Jh«.  regelniAsng 
vorkömmt,  bedeutend  erschüttert. » Weun  diese  Äusserung  als  Ufirkisg 
aufgefasst  wird  (Fluri  im  Anz.  f.  Sobw.  G.  1899.  132.  134),  so  ist  dagegen 
zu  betonen,  dn«s  Stürler  in  dem  1872  zu  seiner  Arbeit  vom  Lau|>enktvt 
gesell riebrnen  Eingang  und  in  dem  Vorwort  dazu  die  Veröffentlich»»* 
seiner  Zweifel  im  tollen  Umfang  neuerdings  fest  beschlossen  batte. 
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Werkes  dadurch  endgiltig  erwiesen,  dass  diesem  eine  in  der  offi- 
ziellen Arbeit  von  1420  ff.  benutzte  gleichzeitige  Zürcher  Chronik 
noch  unbekannt  gewesen  ').  Die  « anonyme  Stadtchronik » ist  nach 
der  neuesten  Untersuchung  G.  Toblers  eine  von  Justinger  ver- 
fasste * Privatchronik»,  ein  «erster  Entwurf»;  ihr  liess  er  ge- 
mäss einem  Ratsbeschluss  von  1420  die  «offizielle  Ausfertigung» 
folgen,  die  uns  unter  seinem  Namen  vorliegt2). 


9.  Die  angebliche  offizielle  Chronik  und  ihre  Benennung 
als  Chronik  Justingers  bei  Riff  und  Schilling. 

Wie  verhält  es  sich  denn  mit  dieser  « offiziellen » Chronik 
Knnrat  Justingers  f 

Diese  Chronik  erscheint  mit  diesem  Verfassernamen  in  einer 
datierbaren  Hs.  zum  erstenmal  1467  oder  1468  (Hs.  P II)3), 


’l  J.  Dierauer,  Chroniken  der  Stadt  Zürich  S.  XXXVIII  (in:  Quellen 
znr  Schweizer  Geschichte  Kd.  XVIII). 

;)  G.  Tobler,  Die  Berner  Chronik  des  Diebold  Schilling  (1901)  II, 
Nachwort.  I : Die  ältesten  bertiischen  Geschiehtsquelleu,  S.  312  f.  — Tobler 
stützt  sich  dabei  u.  a.  auf  die  genauen  und  fordernden,  aber  der  Natur 
der  Sache  nach  nicht  zwingenden  Vergleichungen,  die  A.  Kluri  a.  a.  0. 
zwischen  der  Handschrift  der  eigenhändigen  Urkunde  des  Stadtschreibers 
.lustinger  und  derjenigen  der  drei  Blätter  ans  einer  I’ergamenths.  der 
« Justingerchronik  • angestellt  hat. 

*)  F II  nennen  wir  die  vermutlich  jüngere  der  beiden  Freiburger 
* Justinger » -Handschriften,  geschrieben  durch  * Volrieum  Riff  Rappers- 
iri/lrnsem  patria,  subdiaconum,  anno  domini  1407  (oder  1468?)»:  Bibi.  d. 
Ökonom.  Ges.  zu  Freiburg  Mas.  D 402,  Th.  v.  Liebenau  im  Anz.  f.  Schw. 
liesch.  V (1886).  15 — 21  («Zwei  Freiburger  IIss.  von  Justingers  Chronik.  II. 
Die  Riffsche  Kopie»)  (und  neuerdings  A.  Milch i im  Jahrb.  f.  Schweiz.  G.  XXX 
[1906J,  207  f.,  wonach  die  Hs.  am  7.  Sept.  1468  vollendet  zu  sein  scheint). 
l*ie  Hs.  beginnt  mit  S.  3,  ZI.  7 und  «sser»  des  Studerschen  Textes,  ent- 
hält «Iso  gerade  knapp  noch  die  Stelle  mit  dem  Namen  Justingers:  C.  J. 
derselben  statt  1t.  tcilent  staischriber : das  ganze  Kap.  zeigt  weiterhin  ledig- 
lich folgende  Abweichungen:  Stud.  ZI.  17  ergangnen]  egenanttn ; 24  dis* j 
die  und  nach  »tat  noch:  in  düsem  buch  (gef.  Mittig,  v.  Prof.  Dr.  A.  Bttchi 
in  Freiburg  i.  i\). 
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fast  30  Jahre  nach  Kunrat  Justingers  Tode,  und  sodann  zum 
zweitenmal  zwischen  1481  und  80  (Hs.  SpII)1),  aber  beidemal 
nicht  als  c offizielle  Chronik»,  sondern  als  Privatarbeit,  dort  de- 
Ulrich  Riff,  hier  des  Diebolt  Schilling;  dagegen  wird  dort  (um 
ursprünglich  wohl  auch  hier)  die  Abfassung  auf  einen  amtlicher 
Beschluss  (vom  21.  Januar  1420)  zurückgeführt.  Als  * offizielle. 
Chronik,  bezw.  als  Teil  einer  solchen  dem  Rat  von  Bern  über- 
reicht, erscheint  sie  («der  stat  alte  cronick »)  zum  erstenmal  ar, 
Weihnachten  1483 2),  in  einer  Abschrift  des  nämlichen  Diebolt 

')  Sp  II  ncimen  wir  die  von  Geriehtsschreiber  Diebolt  Schilllug  für 
den  Alt -Schultheissen  Rudolf  von  Erlach  verfasste  Chronik,  wovon  dt 
Herner  Stadtbild,  unter  Mss.  Hist.  Helv.  I 16  (Pap  ) das  aus  Spiet  staut  tu  «-mir 
und  1875  von  F.  Bilrki  erworbene  Original  und  unter  Ms»  Hist.  lieb.  I. 
52  eine  1602  durch  Georg  Thorniann  gefertigte,  1655  durch  Marquard  Wild 
geschenkte  Abschrift  bewahrt  (diese,  erst  beginnend  mit  Studer  S IS.  1 
«not»,  ist  ergänzt  1868  aus  dem  Spiezer  Original  durch  Abschrift  vot 
Fr.  Steck,  stud  theol.).  Dieser  Spiezer  Justinger  Schillings  ist  auch  von 
Studer  berücksichtigt,  dotta  so,  dass  er  Original  und  Abschrift  unter  dem- 
selben Zeichen  Sp  zusamuienfasst  und  dazu  noch  die  Spiezer  Hs.  Riff» 
bei  Sp  uuterbringt.  Studer.  .lustinger  XI — X1U  und  Archiv  d.  Hist  V tot 
Bern  IV  (18601.  67—69.  Studer  setzt  die  Vollendung  dieser  Fasstttf 
zwischen  1480  und  1485.  da  R.  von  Erlach  1479  60  Schultheis*  und  wah- 
rend seiner  spateren  Schultheisscnperiodcn,  1493  94  und  1501  bis  l.'sx 
Schilling  (•)  Sommer  1485)  nicht  mehr  am  Lehen  war;  G.  Tobler.  I).  Schil- 
ling II,  330,  vermutet  als  Abfassungszeit  liestimmter  die  letzte  Leben-zett 
Schillings,  die  Jahre  1)64  und  85.  Dip  Widmung  Schillings  ».  hiate« 
Beilage  V — Die  Stelle  vom  Verfasser  heisst  in  Sp.  II.  im  Einzelnen 
abweichend  um  dem  gewöhnlichen  «Justinger  »-Text:  « l'o«  trein  dis  eronui 
angeuange  vnd  gemacht  ift,  vnd  «ros  die  von  rim  an  das  annder  triri  fug 
Darum!/  der  leiben  arbeiten  nid  rnmuffen  difer  cronick  fich  im  gottes  namer 
angenomen  vnd  vndvrftandi ■ halt  Cu nrat  Juftinger  Statfchnber  zu  hm  «■•- 
ft nem  guten  ernft  vnd  ßis  die  uarbeit  an  tag  zt  bringen,  als  er  dat  i» 
nntidern  bucheren  vnd  cronicken  oueb  fanden  liatt.  > 

*)  Tobler,  D.  Schilling  II,  276.  329  und  Anm  : Haller.  Bibi  d.  8<h» 
G.  IN,  617 ; Studer,  Justinger  S.  1 und  Audi.,  und  nach  ihnen  Liebeutm  tu 
Archiv  d.  Hist.  Ver.  v Bern  XIII  (1692)  452,  geben  Weihnachten  1 481  an  1H« 
damalige  Berner  Kanzlei  begann  das  neue  Jahr  nach  dem  Nativ iUt».*ül  nt 
dem  25.  Dezemlier:  am  26.  überreichte  Schilling  dem  Rat  die  dreitxiudliv 
< lironik  zu  einem  guten  seligen  inr.  Tobler,  D.  Schilling  II,  276  f u.  .turnt 
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Schilling  (Hs.  Sch.)1),  aber  hier  ohne  den  Namen  eines  Ver- 
fassers, als  welcher  « ein  Jiromer  man  derselben  statt  Bern » be- 
zeichnet ist. 

Ohne  Iteides:  ohne  den  Verfasser namen,  den  ihr  Riff  und 
Schilling  1467  und  1484  beilegten,  und  ohne  den  oßiziellen 
Charakter,  den  ihr  der  Rat  von  Bern  1483  durch  Genehmigung 
von  Schillings  grossem  Werke  erteilte,  erscheint  die  heute  soge- 
nannte Justinger-Chronik  noch  um  1470:  als  erster  Teil  des  illu- 
strierten Prachtwerks,  das  Bendicht  Tschachtlan  und  Heinrich 
Dittlinger  für  sich  anlegten  (T),  indem  sie  diese  Chronik  — 
von  1191  bis  1421  — und  die  kleine  Schillingsche  Chronik  — 
von  1423  bis  1468  reichend  und  durch  270  Kapitel  aus  Fründs 
Chronik  des  Alten  Zürich -Krieges  vermehrt  — in  ein  Buch  zu- 
sammensch rieben  und  mit  Bildern  versahen2).  Hier  ist  der  Ver- 
fasser des  ersten  Teils,  worin  übrigeus  stellenweise  mehr  der 
«Anonymus»  - als  der  t Justinger» -Text  wiedergegeben  zu  sein 
scheint3),  wiederum  nur  bezeichnet  als  <eiu  armer  man,  der- 
selben statt  Bern  underteniger  > *);  die  Chronik  hat  er,  laut  dieser 


')  Sch.:  Studcr  XIII . 

-)  Hs.  T,  in  Zürich,  Stadtbibi.  Mskr.  A,  120;  Studer  a.  a.  O.  S.  III1. 
XIII.  Der  zweite  Teil  als  Arbeit,  liezw.  Sammelwerk,  Schillings  und 
somit  Tschachtlan  und  Dittlinger  als  blosse  Abschreiber  auch  dieses  Teils 
erkannt  von  R.  Ketscherin,  Archiv,  f.  Schw.  Gesch.  X (1855),  55  ff.  und 
von  Th.  v.  Liebenau  im  Archiv  d.  Hist.  Vereins  von  Bern  XIII  (1892), 
438  ff.,  wo  dieses  Erstlingswerk  Schillings  (von  1470)  abgcdrurkt  ist.  Vgl. 
Tobler,  Diebold  Schilling  II,  325.  Studer  zitiert  HI1  für  die  Beschreibung 
der  Zürcher  Tschachtlan -Hs.  das  Archiv  f.  Schw.  G.  X (1856),  48  ff., 
ohne  den  dort  S.  60  ff.  gegebenen  wichtigen  Hinweis  Fetscherins  auf  den 
wirklichen  Verfasser  zu  beachten,  was  auch  in  seinem  Aufsatz  über  « Die 
Chronik  von  Tschachtlan»,  Archiv  des  Hist.  Vereins  von  Bern  VI,  627  ff. 
(1865)  nicht  geschehen  ist.  Vgl.  Liebenau  a.  a.  0.  238. 

')  Studer  am  soeben  angeführten  Orte  632. 

4)  Ebenso  lautet  die  Stelle  in  der  Zürcher  IIs.  B 45,  einer  Abschrift 
von  * Tschachtlan  » ; in  B 46.  einer  ■ Konfrontation  der  auf  hiefigcr  Bürger- 
Bibliothee  lieh  befindenden  Copey  von  Juftingers  und  Tfchachtlans  Chro- 
niken mit  den  hernerifchen  und  Winterthurer  exemplarien »,  ist  neben  die 
Bezeichnung  des  »Züricher  Exemplars»  «ein  armer  Mann»,  die  des  «Berner 
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Angabe,  in  amtlichem  Auftrag  verfasst,  aber  die  Handschrift  selbst 
ist  eine  von  Privaten  privatim  angefertigte. 

Von  den  übrigen  erhaltenen  «Justinger »-Handschriften  des 
15.  Jahrh.  ist  die  einzige,  die  das  Werk  als  amtlich  genehmigte 
Chronik  und  als  Arbeit  Kunrat  Justingers  ausgibt  — die  Winter- 
thurer,  W *)  — undatiert,  also  für  die  Bestimmung  des  Alters  dieser 
Benennung  nicht  zu  brauchen2);  zwei  weitere  Handschriften,  F I*i 


Exemplars»  «ein  frommer  Mann » uud  die  de«  • Winterthurer  Exemplar- ■ 

« Conrad  Juftinger  derfelben  Statt  Bern  wilent  Stattl'ehriber  ■ gestellt. 

')  Hs.  W,  in  Winterthur,  Stadtbibi.  Vgl.  Studer  V,  nach  dem  sie 
«noch  dem  XV.  Jh.  angehören  dürfte»;  Fluri,  Anz.  f.  Sehw.  U.  ISO!» 
138,  dem  sie  «unzweifelhaft  ins  XV.  Jh. » zu  gehören  scheint;  v.  Stürier 
in  der  lisl.  Vorbemerkung  zu  der  Abschrift  dieser  Hs.  auf  der  Berner 
Stadtbibi.  (H  X 35),  der  liemerkt:  «Sprache  und  Schrift  weinen  mehr  auf 
die  erste  als  auf  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jh«.  hin;  in  solchem  l'rtheile 
kann  man  «ich  jedoch  leicht  um  50.  Jahre  irren,  je  nachdem  der  Schreiber 
ein  jüngerer  oder  älterer  Mann  gewesen  » ; entscheidend  «ei,  dass  Dittllugei 
[vielmehr  wohl  Schilling  in  der  Abschrift  bei  Tschachtlnn-Dittlinger  1470? t 
unser  Manuskript  benutzt  habe.  — Die  kritische  Stelle  tin  Kap  1 narb 
Studer)  lautet  hier:  Derfelben  arbeite  . . . [ich  m Gottei  ttamen  angettomm 
hat  Cunrat  juftinger  derfelben  f tat  berne  icilent  ftatschriber  finen  ernfi  r» 
arbeite  mit  yottes  hilf  daran  ze  legende  rn  allen  finen  fliß  harjne  te  tmtd* 

2)  Zur  Geschichte  der  H«.:  Besitzer  waren  (vgl.  Studer  V (,):  im  16 
Jh.  Jakob  Noll  zti  Bern;  dann  Achatius  Wierman.  der  1587  — 1601  du 

• wahrhafte  Histori  der  Eroberung  der  Statt  Mülhul'en»  u.  a.  eintruc 
1671  Niclau«  Wyerman,  Phil.  Stud.  Bemas;  im  18.  Jh.  die  Steiger  vom 
weissen  Steinbock,  deren  Wappen  vorn  eingetragen  ist  mit  den  Buchstabe» 

F.  L.  St.  (Franz  Ludwig  Steiger  v.  Almendingen.  Bibliothek«in«pektor  an« 
später  Deutsch-Seckelmcister,  Sohn  de«  Schultlieissen  Isaak.  Freund  Albreckt 
Hallers:  vgl.  L.  Hirzel.  Haller  CX11  ff. I;  von  dem  letzten  bernerischen 
Besitzer,  Kndolf  Franz  Ludwig  Steiger,  gewesenem  Schaffner  von  Krienis- 
herg,  scheint  die  Hs.  durch  Kauf  nach  Winterthur  gekommen  zu  «ein. 

s)  F I nennen  wir  die  vermutlich  ältere  der  beiden  Freiburger  -Jn- 
atinger » - Hs«. , geschrieben  durch  Nicolaus  Kaliechmid , nach  Lieben» 
«wahrscheinlich  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jhs.  • angehörend  (die  Datie- 
rung 1433  beruht  lediglich  auf  einer  Kombination  Zurlanben«):  Bibi.  « 

• tkonom.  Ges.  zu  Freiburg.  Mss.  D 1391;  vgl.  Hallers  Bild.  d.  «rhu  tj. 

4,  Nr.  774;  Th.  v.  Liebenau  im  Anz.  f.  Schw.  G.  4 (1885).  385 — 3.>8  «DF 
älteste  Kopie  von  Konrad  Justingers  Chronik»,  und  ehd.  5 (1886).  13—  B 
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und  Sp  l)  — jene  sehr  früh  *),  aber  nicht  genau  zu  datieren, 
diese  von  1464  — kommen  hiefiir  ebenfalls  nicht  in  betracht, 

«Zwei  Freiburger -Handschriften  von  Justingers  Chronik.  1.  Die  Hand- 
schrift von  Kaltschmid ».  Von  Studer  nicht  beachtet.  (Vgl.  neuerdings 
A.  HQchi  im  Jahrb.  f.  Schw.  Gesell.  30  [1905],  206.  Beil.  I gibt  eine  Anzahl 
von  abweichenden  Stellen).  — Da  dem  Text  der  Anfang,  bis  Sind.  Kap.  103, 
ZI.  26,  fehlt  (Liebenau.  Anz.  4,  385),  so  enthält  er  die  Angaben  des  Eingangs 
über  Verfasser  und  Veranlassung  der  Chronik  nicht.  Dagegen  ist  sie  in 
den  Stellen  über  Erlach  für  die  « ansschmückende,  ruhmredige  Tendenz  der 
spateren  Justingerabschriften  » (BQchi  a.  a.  O.  207)  bezeichnend,  s.  u. 

')  Sp  I nennen  wir  die  ältere  der  beiden  aus  Spiez  stammenden 
« Justinger  *-Hss.,  jetzt  im  Berner  Staatsarchiv  (Nr.35),  das  sie  um  1895 
von  Prof.  Hidber  kaufte;  am  Schluss:  «et  l'ic  eft  tinis  , laudetur  deug  jn 
diuinix.  vlricus  Riff  de  rapperl'wil  1464»;  am  Schluss  des  der  Chronik 
folgenden  Lucidarius  nennt  sich  derselbe  Schreiber  (der  auch  der  Schreiber 
von  F II,  1467,  ist):  1464  vlricus  pruinus.  An  der  Echtheit  dieser  Datie- 
rung ist  nicht  zu  zweifeln,  obwohl  nach  Studer  (XII)  die  Hs.,  die  er  zu 
vergleichen  «weder  Lust  noch  Müsse  hatte»,  «allem  Anschein  nach  nur 
eine  liederliche  Abschrift  der  in  der  Überschrift  [lies:  Unterschrift]  als 
i.  J.  1464  verfasst  angegebenen»  sein  soll.  — Fluri  a.  a.  0.  138,  2.  — Der 
Text  beginnt  mit  Stud.  S.  3,  ZI.  11  «dis»,  also  nur  etwa  zwei  Zeilen 
hinter  der  Stelle,  die  uns  vermutlich  den  Kamen  Justingers  bieten  würde.  — 
Im  17.  Jh.  war  die  Hs.  im  Besitz  der  Familie  von  Graffenried:  s.  Vorsetz- 
hlatt  2'  Caspar  vonn  Graffenriedt  anno  1611  Jars.  | Min  hotfnung  Trost 
rnnd  Zuversicht  | hab  ich  Alleyn  zu  Gott  gericht.  Vorsetzbl.  4'  vff  wiech- 
nachte  anno  1611  ift  die  grolle  Glog  [nämlich  des  Münsters]  Erftmalis 
geluttet  worden.  — Bl.  iiij'  oben  steht  von  sehr  ungeübter  Hand:  jn  dem 
iar  do  man  zalt  vo  gotdes  gebürt  tkufeg  tie  [hier  beschnitten]  . . . sechzig 
vnd  nün  iar  do  was  beren  . rewhundert  vnd  [beschnitten]  ...  alt;  unten: 
jra  den  lxxvij  iar  waf  bereu  iij  hunder  vnd  xvij  iar.  — Bl.  lx(j’  oben  von 
derselben  Hand : vö  dem  ftrit  vö  loupen  (als  Wiederholung  der  auch  unten 
im  Text  stehenden  Überschrift).  — Den  Schluss,  Bl.  CCxlj’,  macht  der 
Abschnitt  « Wenne  der  kor  ungefangen  ward. » — Die  Hs.  besteht  aus  239 
(III — ccxlj)  Bll.  Ochseukopfpapiers,  denen  statt  der  zwei  im  Anfang  und 
zwei  weiterhin  verlorengegangeuen  andere  mit  dem  Bären,  bezw.  einer 
Traube  als  Wasserzeichen  versehene  beigeheftet  sind.  Auf  S.  1 ist  oben  und 
unten  ein  Wappenschild  roh  eingezeichnet:  ein  durchgehender  Sparren; 
in  den  drei  abgeschnitteoen  Feldern  je  eine  Kugel  oder  ein  Ring 

*)  Liebenau  a.  a.  0.  4,  385  nach  Zurlauben:  1433;  5,  14:  1433  bloss 
Kombination  Zurlaubens.  — Bücbi  a.  a.  0.  207,  und  305:  Abweichung  von 
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weil  infolge  von  Verstümmelung  die  Angabe  des  amtlichen  Auf- 
trages wie  des  Verfassernamens  weggefallen  ist,  die  sie  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  einst  auch  enthielten.  Ein  «offizielle»' 
Exemplar  war  aber  auch  keine  dieser  drei  Handschriften,  und 
ebensowenig  dürften  die  noch  wenig  bekannten  Handschriften  von 
Stuttgart >)  und  von  Jena*)  solche  gewesen  sein.  Auch  die  drei 
erhaltenen  Blätter  einer  Pergamenthandschrift  des  sog.  Justinger- 
textes3)  beweisen  nichts  für  das  einstige  Vorhandensein  eines  «offi- 
ziellen» Exemplars,  und  ebenso  wenig  lässt  sich  die  Ausgabe  des 
Rates  von  1430  « umb  das  buch  die  kronigg  zc  beßachen>  (Toblt-r. 
D.  Schilling  II,  311)  mit  Sicherheit  auf  eine  bestimmte  Chronik, 
etwa  unseru  < Justingcr »-Text,  beziehen. 

Studer  93,  ZI.  23  < umb  die  kilchen » statt  * umb  das  münster » als  Beweis 
für  das  - hohe  Alter»  der  Hs.,  weil  die  Chronik  später  (Stud.  289,  27.  2-) 
zwischen  der  alten  kildien  und  dem  neuen  münster  in  Bern,  das  1421  ff 
gebaut  ward,  unterscheide,  was  spätere  Schreiber  nicht  mehr  getan  hätte'» 
Beweisend  dürfte  das  allerdings  für  eine  Entstehung  zur  Zeit  des  Mttnstcr- 
baus  nicht  sein;  die  Chronik  könnte  deswegen  doch  bedeutend  jünger  sein 
und  der  Schreiber  den  alten  Sprachgebrauch  rein  individuell  heiliehaiteu 
haben,  wie  denn  noch  bis  heute  in  Bern  für  das  « Münster » auch  noch  di- 
Benennung  «die  gross i Chilche » gilt. 

■)  Die  Stuttgarter  Hs.,  obwohl  von  Tohler,  Diebold  Schilling  1.  Sll! 
nach  dem  « Katalog  der  historischen  Hss  daselbst  I,  5 » angeführt,  ist  Uot 
gef.  Auskunft  der  K.  l.nndeslnblinthek  in  Stuttgart  weder  dort  noch  auf 
dem  K.  Haus-  uud  Staatsarchiv  ebenda  zu  finden. 

s)  Die  Jenaer  Hs.  Ms.  fol.  58',  jetzt  Cod.  Elect.  fol.  69,  reicht  mit 
336  Bll.  gegenwärtig  nur  bis  Stud.  265,  26:  Cünratt  Hely  ojfidnl  (Jahr 
1419).  Die  mir  von  der  Universitätsbibliothek  zu  Jena  gütigst  mitgeteilte 
Stelle  über  Justinger  stimmt  wörtlich  mit  der  Spiezer  Hs.  Sp  11  überein 
Eine  weitere  Stichprobe,  zu  Stud.  72,  21  ft'.,  zeigt,  auch  in  dem  wie  aus 
einer  Monographie  stammenden  Eingang  zum  Laupenkrieg,  fast  völlige 
Übereinstimmung  mit  «Justinger»;  nur  sind  die  Überschriften  weitläufiger. 
In  Stud.  83,  1.  2 ist  ham  von  sedorf  weggeblieben. 

Die  Hs.  in  New-Orleans,  beschrieben  von  E.  Höhn  im  Anz.  f.  Sch» 
Besch.  V (1887),  110 — 113,  stammt  erst  aus  der  Mitte  des  16  Jb« 

3)  Jetzt  auf  der  Stadtbibi,  in  Bern,  eingeklebt  in  die  Abschrift  der 
Winterthurer  Hs.  Justinger«;  vgl.  Studer,  Justinger  S.  VI.  VII;  Fluri  a.a  0. 
183  ff.  mit  Schriftnachhildung. 
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Zwei  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammende  Überarbeitungen 
* Justingers  » mit  Benutzung  der  « anonymen  Stadtchronik » (des 
Königshofen-Justinger),  die  eine  von  Diebolt  Schilling  1474  (L)1), 
die  andere  von  einem  unbekannten  Chronisten  im  Obersibental 
um  1470  (O  S)  -)  verfasst,  berichten  zwar  auch  von  dem  obrigkeit- 
lichen Ursprung  der  Chronik,  als  deren  Verfasser  aber  beidemal 
nur  (wie  im  originalen  Zürcher  Tschachtlan)  «ein  armer  Mann, 
derselben  Stadt  Bern  untertänig  > 3)  bezeichnet  ist. 

Also:  die  grössere,  die  sogenannte  «offizielle»  oder  «Justinger- 
sche»  Chronik  taucht  mit  diesem  Verfassernamen  zum  erstenmal 
fast  30  Jahre  nach  Justingers  Tode,  etwa  47  Jahre  nach  dem 
diesem  Justinger  erteilten  «offiziellen»  Auftrag,  auf  (F  II);  zum 
zweitenmal  taucht  sie  auf  wieder  15  bis  20  Jahre  später,  und  zwar 
als  ein  grosses,  reich  illustriertes  Prachtwerk  (Sp  II),  das  Diebolt 
Schilling  von  Soloturn,  derzeit  Gerichtsschreiber  zu  Bern»,  im 
Aufträge  des  Alt-Schultheissen  Rudolf  von  Erlach  eigenhändig 
geschrieben  und  wohl  auch  selbst  mit  Bildern  verziert  hat 4),  womit 

')  Th.  v.  Liebeuau  im  Archiv  d.  Hist.  Vereins  von  Bern  13  (1892),  160. 
MO — 562  («IV.  Diebold  Schillings  Überarbeitung  der  Chronik  Justingers»), 
s)  W.  v.  Mülinen  ebd.  563  ff. : * Die  Obersiebentaler  Schilling-Chronik». 
*)  a.  a.  0.  541.  564.  Laut  den  Mitteilnngcn  v.  Liebenaus  an  ersterer 
Stelle  scheint  übrigens  Schillings  Justinger- Überarbeitung  von  1474  mit 
dem  * armen  Mann » gar  nicht  Justinger,  sondern  den  Verfasser  der  Chronik 
von  1474,  die  von  der  Gründung  Berns  bis  auf  die  Gegenwart  reicht,  be- 
zeichnen zu  wollen,  also  sich  seihst.  Er  erzählt,  die  vorliegende  Chronik 
sei  begonnen  worden  Montags  vor  Lichtmess  147 1 auf  Geheis3  der  Obrigkeit, 
worauf  er  die  den  Auftrag  von  1420  betreffende  Stelle  < Justingers  >,  nur  mit 
einigen  Flüchtigkeiten  (er  springt  von  dem  Berne  bei  Studer  2,  XI.  27  auf 
das  in  ZI.  28),  aus  seiner  Vorlage  abschreibt  und  auf  den  Ratsbeschluss  von 
1474  anweudet,  wobei  er  lediglich  den  Schultheissennamen  jungherr  Rudolf 
Hofmeister  in  Her  Atlriun  von  Bubenberg  riter  ändert,  aber  « sinnlos » da- 
hinter das  rnd  edelknecht  setzt,  weil  dort  hinter  dem  Namen  Hofmeister  noch 
der  Titel  edelknecht  steht.  Liebeuau  a.  a.  0.  640  f.  Das  Datum  Montag  vor 
Lichtmess  (31.  Januar)  1474  ist  dasjenige  seiner  eigenen  Bestallung  zum 
Chronikschreiber  (Liebenau  a.  a.  O.  449.  540;  Tobler  a.  a.  0.  315.  328)- 
4)  Das  vermutet  wenigstens  J.  Zemp  (I).  schweizer.  Bilderchroniken 
S.  50.  70)  sowohl  für  den  3.  Band  der  amtlichen  als  für  die  Erlachische 
Chronik.  Vgl,  Tobler,  Diebold  Schilling  II,  330. 
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er  frühestens  Anfang  1481  begonnen  und  spätestens  Anfang  14-Sti 
abgeschlossen  haben  muss l).  Es  gab  aber  daneben  — so  schon 
um  1464  und  dann  um  1470  — zahlreiche  Abschriften  und  Über- 
arbeitungen dieses  «Justinger  »-Textes,  worin  jedoch  der  Ver- 
fasser, sofern  uns  die  ihn  betreffende  Stelle  nicht  überhaupt  ver- 
loren ist  (wie  in  Sp  I,  1464),  lediglich  als  armer  (gemildert 
frommer)  Untertan  der  Stadt  Bern  bezeichnet  war  (OS  und  T 
1470,  L 1474).  Auch  als  derselbe  Diebolt  Schilling  um  die 
gleiche  Zeit,  da  er  das  Prachtwerk  für  Rudolf  von  Erlach  schrieb, 
zu  Weihnachten  1483,  ein  viel  grösseres,  dreibändiges  Prachtwerk 
auf  Pergament  mit  über  600  Bildern  dem  Rat  zu  Bern  über- 
reichte (Sch),  der  dessen  Inhalt  genehmigte  oder  teilweise  schon 
früher  genehmigt  hatte,  nachdem  ja  auch  am  31.  Januar  1474 
die  Erstellung  einer  bis  auf  die  Gegenwart  reichenden  Chronik 
von  ihm  beschlossen  worden  war:  auch  da  nannte  der  Gerichts- 
schreiber Schilling  in  dieser  Abschrift  den  Verfasser  der  alten  Stadt- 
geschichte, deren  Kopie  den  ersten  seiner  drei  Bände  einnahm, 
wiederum  nicht  mit  Namen,  als  Kunrat  Justinger,  Stadtschreiber 
von  1400,  was  doch  vor  allem  hier  iu  der  dem  Rate  gewidmeter. 
Kopie  hätte  geschehen  müssen,  wenn  darin  das  Werk  vorlag,  das 
derselbe  Rat  vor  63  Jahren  diesem  Stadtschreiber  Justinger  über- 
tragen hatte.  Diesen  Beschluss  des  Rates  von  St.  Vincenzen 
Abend  (21.  Januar)  1420  unter  Schultheiss  Rudolf  Hofmeister 
erwähnt  nämlich  die  Vorrede  dieser  offiziellen  Schillingschen  Ab- 
schrift ebenso  wie  er  in  der  von  Schilling  für  Erlach  gefertigten 
erscheint;  aber  weiterhin  heisst  es  bloss,  dieser  vom  Rate  l42o 
veranlassten  Arbeit  habe  sich  in  Gottesnamen  unterzogen  <ein 
frommer  Mann  derselben  Stadt  Bern».  So  schrieb  schwerlich 
je  ein  mittelalterlicher  Schriftsteller  von  sich  — entweder  schwieg 

')  Er  war  Gericht» Schreiber  seit  Anfang  1481  und  starb  Anfang  litte. 
Rudolf  von  Erlach  war  1471t  and  80  Schultheiss  gewesen  und  ward  es  «vt 
wieder  141)3  und  abermals  1501 : Studer,  Justinger  XIII.  Tobler.  lt  Schil- 
ling 11,  329  f.  setzt  die  Kopie  des  Justinger  für  Rudolf  von  Erlach  aif 
Orund  der  Schrift  <«adi  Beendigung  der  amtlichen  Chronik-  an.  in  *' 
Jahre  1484  und  85. 
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er  bescheiden  von  der  Verfasserschaft  oder  nannte  ehrlich  seinen 
Namen  — : eine  Wendung  dieser  Art  braucht  nur  ein  Späterer, 
der  seiner  Sache  nicht  sicher  ist  oder  auf  den  Tatbestand  ab- 
sichtlich nicht  genauer  eingehen  will,  und  das  ist  hier  offenbar 
der  Fall.  Es  gab  ja  eine  Chronik  Justingers;  aber  den  Text, 
den  Schilling  für  den  Rat,  sowie  für  den  Herrn  von  Erlach  ab- 
schrieb, konnte  und  wollte  er  wenigstens  in  dem  offiziellen  Exem- 
plar nicht  als  den  Justingerschen  bezeichnen,  da  er  zum  mindesten 
eine  starke  Überarbeitung  desselben  wrar.  Wohl  aber  konnte  er 
sieb,  nach  dem  Vorgänge  Riffs1)  (1467),  in  der  für  den  vor- 
nehmen Herrn  zu  erstellenden  Privatarbeit  gestatten,  das  Haus- 
exemplar, das  an  mancher  Stelle  auch  eine  Verherrlichung  des 
Hauses  war,  mit  dem  überlieferten  Namen  des  ältesten  Berner 
Chronisten  und  gewesenen  Berner  Stadtschreibers  zu  schmücken 
und  zu  beglaubigen. 

Diese  willkürliche  private  Taufe  der  grossem  Chronik  auf  den 
Namen  Justingers  durch  Riff  und  Schilling  erscheint  sodann  im 
15.  Jahrhundert  nur  noch  von  dem  Schreiber  der  undatierten  Winter- 
thurer  Handschrift  (W)  befolgt,  der  wahrscheinlich  von  dem  Vor- 
gang Schillings  beeinflusst  ist;  die  weitern  bekannten  ältern  «Ju- 
stinger-* und  mit  «Justinger*  kombinierten  Handschriften  nennen, 
sofern  ihnen  nicht  infolge  von  Verstümmelung  überhaupt  jede 
bezügliche  Angabe  fehlt,  wieder  bloss  den  armen  oder  frommen 


*)  (»der  ist  vielleicht  umgekehrt  der  Subdiakonus  Ulrich  Riff  aus 
Rappe  rswil,  der  1464  und  1167  zwei  Abschriften  der  grossen  Chronik  an- 
fertigte, wovon  die  ältere  im  Spitzer  Schlossarchiv  lag  (oben  S.  163:t  und 
1671),  in  der  Angabe  Uber  die  offizielle  Chronik  des  Kunrat  Justinger,  die 
«ich  — allerdings  vielleicht  zufällig  — bei  ihm  zuerst  findet  (1467),  bereits 
von  dem  Gerichtsschreiber  Schilling  lieeinflusst,  der  15  Jahre  darauf  die 
dem  Altschultheissen  von  Erlach,  Herrn  zu  %<t,  gewidmete  «Justinger»- 
Abschrift  durch  diesen  Verfassernamen  und  durch  den  Ratsbeschiuss  vom 
21.  Januar  1420  zu  empfehlen  Rucht,  als  dessen  Vollführer  er  noch  1483 
lediglich  einen  «frommen  Maun  > angegeben  hatte?  Jener  Katsheschluss 
ist  bekanntlich  sehr  zweifelhaft;  StQrler  hält  den  ganzen  Vorbericht,  wie 
überhaupt  den  sog.  «Justinger-,  geradezu  für  ein  Werk  Dieliold  Schilling« 
(Der  Laopenkrieg  S.  7.  41.  45). 
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Mann  als  Verfasser.  Später  aber  erscheint,  jedenfalls  wesentlich 
unter  dem  Einfluss  Schillings,  der  Name  Justinger  allgemein  für 
das  grössere  Werk,  das  nun  auch,  das  kleinere,  die  eigentliche 
Arbeit  Justingers,  im  Gedächtnis  der  Zeit  mehr  und  mehr  in  den 
Hintergrund  drängt. 

Für  das  15.  Jahrhundert  sind  also  die  Zeugnisse  für  die 
Verfasserschaft  und  den  amtlichen  Charakter  der  grossem  Chronik 
— der  sogen.  Justingerchronik  — folgende  : 

Sp  I 1464  (Riff):  keine  Angabe  infolge  von  Verstümmelung. 
F II  1467  (Riff):  Kunrat  Justinger , derselben  Stadt  Bern 
weiland  Stadtschreiber,  hat  [auf  Ratsbeschluss  ? — die 
betr.  Stelle  ist  offenbar  weggefallen]  die  Chronik  verfasst. 
OS  um  1470  (Unbek.):  1 ein  armer  (nach  OS  und  L:  cm 

T 1470  (Tschachtlan-  I frommer  — d.  h.  braver  — nach  T 

jy  ..  , \ und  Sch)  Mann,  Untertan  der  Stadl 

1 lDger) . / |j,.rn  ( ]int  auf  Ratsbeschluss  vom 

L 1474  (Schilling):  I 21.  Januar  1 1‘20  (31.  Januar  H74 

Sch  1483  (Schilling) : 1 nach  L)  die  Chronik  verfasst. 

SpII  1481 — 86  (Schilling):  Kunrat  Justinger,  hat  auf  RaU- 
Stadtschreiber  zu  Bern  I bescUtm  vom 

W undat.  (Unbek.):  Kunrat  Justinger,  der-  1 / (.j]runlt 
selben  Stadt  Bern  weiland  Stadtschreiber  ' verfasst 
F I undat.  (Kaltschmid) : keine  Angabe  infolge  vou  Ver- 
stümmelung. 

Von  den  vier  dem  armen  oder  frommen  Mann  zugeschriebeDen 
Fassungen  sind  die  drei  1470 — 74  datierten  nicht  reine  Texte 
der  grossem  Chronik,  sondern  Mischredaktioneu  aus  * Justinger 
und  «Anonymus*1);  nur  die  vierte  (1483)  bietet  den  grossem 
(sog.  « Justinger-  »)Text  unvermischt.  Man  legte  also  dem  arme» 
Mann  nicht  bloss  den  ungemischten  längern  Text,  sondern  ge- 
legentlich auch  Teile  des  kürzem  unter ; er  war  für  jene  Zeit  der 
halbmythische  Vertreter  der  ältesten  Geschichtschreibung  über- 
haupt, dem  ein  Schilling  1474  sogar  ein  von  ihm  selbst  verfasstes 

')  v.  Mülinen  und  v.  I.iebenau  an  den  oben  S.  1Ü91  angegebenen  Orten. 
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Werk  unterschieben  konnte  (oben  S.  169,  Anm.  3).  Derselbe 
Schilling  aber  hat  in  der  zwischen  1481  und  86  geschriebenen 
Privatchronik  auf  den  namenlosen  «frommen  Mann»,  dem  er  in 
der  gleichzeitigen  offiziellen  Fassung  (1483)  das  Werk  zuschrieb, 
nach  dem  Vorgang  Riffs  von  1467,  den  historischen,  aber  ebenso 
halbmythisch  gewordenen  Namen  Kunrat  Justinger  übertragen 
und  ist  damit  in  den  folgenden  unkritischen  Jahrhunderten  durch- 
gedrungen. 

So  ist  der  Name  Justinger  für  den  Verfasser  der  heute  nach 
ihm  genannten  Chronik  aufgekommen. 

Es  gab  in  Bern  um  1470  zwei  und  mehr  verschiedene 
Fassungen  einer  Stadtchronik.  Man  wusste  im  Volk  von  einem 
Mann  ohne  Geschlecht  und  Anhang,  der  vor  etwa  50  Jahren 
zuerst  eine  solche  verfasst  hatte.  Während  eine  kürzere  Fassung 
ohne  Erwähnung  eines  Verfassers  umging,  schrieben  diesem  armen 
braven  Mann  einige  Schreiber  — Tschachtlan-Dittlinger  und  ein 
unbekannter  Sibentaler  1470,  und  sodann  Schilling  zweimal,  1470 
und  1474  — die  Urheberschaft  längerer  Fassungen  zu,  und  für 
die  vorherrschende  dieser  längern  Fassungen  brachten  1467  Ulrich 
Riff,  und  nach  1481  auch  Schilling  in  einer  privaten  Abschrift, 
den  Namen  Kunrat  Justingers  auf,  den  gelehrte  Leute  als  einen 
frühem  Berner  Stadtschreiber  kannten  und  von  dem  sie  wussten, 
dass  er  eine  Chronik  verfasst  habe. 

Der  historische  Stadtschreiber  Justinger  ist  der  «arme  oder 
brave  Mann»  der  Kopisten  von  1470  ff. ; aber  sein  Werk  ist 
nicht  die  grössere  Chronik,  die  sie  diesem  armen  Mann  zuschrieben, 
für  welchen  Riff  und  Schilling  vermöge  ihrer  historischen  Kennt- 
nisse oder  bestehender  Gelehrtenüberlieferung  den  Namen  Justinger 
einsetzten ; vielmehr  gehört  ihm  die  kürzere  Fassung,  die  soge- 
nannte Anonyme  Stadtchronik  (der  Königshofen -Justinger)  zu: 
dieser  < Anonymus»  heisst  vielmehr  Justinger,  und  der  «Justinger» 
unsrer  bisherigen  Ausgaben  ist  umgekehrt  ein  Anonymus,  der  die 
kurze  Chronik  Justingers  überarbeitete  und  erweiterte.  Justinger 
als  Verfasser  dieser  grossem,  der  sog.  Justingerchronik,  beruht 
auf  einer  Übertragung  der  Verfasserschaft  der  sog.  Anonymen 
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Stadtchronik  auf  das  umfänglichere,  tatsächlich  anonyme  Werk, 
das  — insbesondere  seit  und  durch  Riff  und  Schilling  — mit 
Unrecht  seinen  Namen  führt1). 


10.  Die  sogenannte  Anonyme  Stadtchronik  als  der  wahre 
Justinger.  Analogie  der  Hagenauer  Chronik. 

Dass  die  «Anonyme  Stadtchronik»  der  wahre  Justinger  ist 
oder  doch  in  ihrem  Original  war2),  das  ist  künftig  nicht  mehr 
blosse  Wahrscheinlichkeit  wie  in  so  vielen  Fällen,  wo  kürzere 
und  längere  Fassung  einer  Chronik  ohne  weiteres  als  ältere  und 
jüngere  Arbeit  gelten,  sondern  es  kann  als  Tatsache  betrachtet 
werden  angesichts  der  uns  jetzt  bekannten  Beziehungen  Kunrat 
Justingers  zu  Königshofen  und  der  « anonymen » Berner  Chronik 
zu  dem  vorbildlichen  Strassburger  Geschichtswerk. 

Kunrat  Justinger  hat  in  Süddeutsehland  Schriften  Jakob 
Twingers  von  Königshofen  studiert  und  ist  vermutlich  von  Strass- 
bürg  1 390  nach  Bern  gekommen.  Königshofen  hat  zuerst  im 
Deutschen  eine  ausführliche  Stadtgeschichte,  die  von  Strasslmrsr. 
als  Fortsetzung  einer  Weltgeschichte  geschrieben;  in  Bern  aber 
(sowie  in  heute  zu  Zürich  und  Basel  erhaltenen  Handschriften) 
erscheint  bereits  1452,  sodann  1469  und  in  nicht  bestimmbaren 
weitem  Jahren  vor  c.  1470  diese  Weltgeschichte  Königshofens 
mindestens  fünfmal  mit  einer  Berner  Stadtgeschichte  verbunden. 
Diese  Berner  Stadtgeschichte  ist  aber  nirgend  der  sog.  Justinger’. 

')  Dass  der  Name  de-  .armi'ii  Mannes»  Justinger  bei  einem  tun- 
ilatur  tnnporis  nett  in  der  Zeit  der  lieginnenden  Romantik  sogar  zu  einem 
patrizixchen  wird,  ist  die  letzte  Stufe  in  dem  langsamen,  alter  sichern 
Avancement  seines  ersten  namhaften  Trägers:  s.  die  anonyme,  halb  deutsche 
halb  französische  Schrift  (von  Samuel  v.  Werdt  von  Tuffen)  .Lebens- 
beschreibung Johannes  Justingers,  eines  Bernerischen  Ptttriai »,  Berlin 
1785.  Der  Held  ist  angeblich  1707  geboren. 

;)  Einige  Störungen  der  f'berliefernng  dürften  auch  in  ihr  schon 
vorliegen:  alle  llss.  zeigen  in  der  Krzählunc  der  Ereignisse  von  1310  eine 
Verwirrung  («.  unten  Beilage  VI  gegen  Ende),  die  auf  Zusammenarheituog 
verschiedener  Berichte  beruhen  muss. 
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sondern  eben  der  «Anonymus»,  der  von  dieser  ständigen  Ver- 
knüpfung mit  Königshofen  den  passenden  Namen  Königshofen- 
Justingcr  führt:  diese  kürzere  Chronik  hat  Kunrat  Justinger,  nach- 
dem er  in  Bern  heimisch  geworden,  dem  Weltgeschichtenbuch 
seines  Lehrers,  das  er  wohl  in  Strassburg  entstehen  sehen  und  sodann 
von  dort  mitgebracht  oder  zugesandt  erhalten,  an  stelle  der  Königs- 
hofenschen  Strassburgerchronik  als  Anhang  beigelugt,  nicht  aber 
die  doppelt  so  lange  « Justingerchronik»,  die  auf  grund  von 
Justingers  tatsächlicher  Arbeit  unter  der  Hand  eines  Spätem  über 
den  Umfang  eines  blossen  Anhangs  hinaus  und  zu  einem  für  sich 
bestehenden  und  für  sich  abgeschriebenen  Buche  gediehen  ist. 

Vielleicht  ist  auch  eine  sehr  bekannte  Erzählung  zu  Anfang 
des  Königshofen- Justinger  (und  sodann  des  sog.  «Justinger»)  un- 
mittelbar auf  den  Vorgang  eines  Zeitgenossen  zurückzuführen,  der 
vor  ihm  und  gleich  ihm  eine  jener  zahlreichen  Königshofen- 
Chroniken  mit  örtlicher  Fortsetzung  verfasste,  indem  er  au  die 
Weltgeschichte  Königshofens  eine  kurze  von  1324  bis  1394 
reichende  Chronik  der  Nachbarstadt  Strassburgs,  Hagenau,  an- 
reihte. Wenn  dieses  Werk  damals  schon,  wie  heute,  in  Bern 
lag')  oder  am  Ende  sogar  von  Justinger  selbst  im  Jahr  1390 
aus  dem  Eisass  mitgebracht  worden  war4),  so  ist  es  vielleicht 
die  unmittelbare  Veranlassung  zu  unsrer  ersten  Berner  Chronik  ge- 


>)  Bern,  Stadtbibi.  A 49,  Hl.  182'"-  185,h;  vollständig  unten  als  Bei- 
lage IV.  Eine  genaue  Vergleichung  der  (sehr  kurzen)  llagcnauer  Chronik  mit 
Justingers  Berner  Werk  (Königshofen-.Justinger)  würde  vielleicht  noch  mehr 
Anhaltspunkte  für  die  Benutzung  de»  altern  Werkelten»  durch  da»  jüngere 
Werk  ergeben.  — Zwei  weitere  Künigshofen-Hss.  mit  Hagenauer  Zusätzen 
liegen  zu  liörlitz  und  zu  Strassburg:  Hegel  a.  a.  O.  S.  205.  207  f. 

J)  Freilich  gal)  es  auch  später  Verbindungen  Berns  mit  Ilagenau:  die 
er-te  Frau  von  lUebolt  Schilling»  Vater,  die  vor  1 110  gestorben  seiu  wird, 
»lammte  vou  dort:  Tobler,  I).  Schilling  316.  364.  367.—  Die  Sprache  de» 
Anhang»  ist  nicht  entschieden  eUässiscb,  wenigsten»  nicht  oberelsäs»isch, 
»gl.  mal,  gefaJim,  nach  (viermal,  und  einmal  irrend  nach  für  noch),  Mater, 
Han,  muffen,  Muhte  unten  Beilage  IV,  woneben  im  Eingang  nur  ver- 
einzeltes do  (örtliche»  .da'l  steht,  während  im  vorausgehenden  Konigshofen- 
Teit  die  elsassischeu  ü für  « durchaus  vorwiegen:  z.  li.  Bl.  170'  (Anfang 
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wesen.  Jedenfalls  ist  es  aber  für  uns  merkwürdig,  was  diese  der 
ältesten  Berner  Königshofen -Handschrift  (wohl  noch  von  dem- 
selben Schreiber  des  XV.  Jhs.)  beigefügte  Hagmauer  Chronik 
von  dem  Ursprung  der  elsässischen  Reichsstadt  berichtet : 

Ein  Herr  von  Arone  jagte  mit  grossem  Gefolge  in  dem 
heiligen  Forst,  wo  nun  Hagenau  steht.  Die  Hunde  trieben  viele 
Hirsche,  Hinden  und  anderes  Gewild  auf  und  gaben  so  hellen 
und  fröhlichen  Schall,  dass  die  Jäger  nicht  begreifen  konnten, 
wie  man  gleichwohl  nichts  erjagte.  Endlich  ritt  der  Herr  mit 
den  Dienern  den  Hunden  nach,  um  zu  sehen,  wohin  das  Wild 
käme.  Da  gelangten  sie  an  den  Fluss  Mater,  der  noch  jetzt 
durch  die  Stadt  rinnt:  da  sahen  sie  die  Hunde  am  Wasser  stehen 
und  bellen;  denn  jenseits  erblickte  man  einen  grossen  Hag.  um 

des  0.  Kap.)  voliet,  rohen,  ftont,  noch  (viermal),  iro,  do  (zweimal),  dobi  \ da- 
neben freilich  stehend  iar,  mal,  Strasburg,  auch  einmal  flat)  und  noch  auf 
der  dem  Anfang  der  Uagemtuer  Chronik  gegenüberstehenden  letzten  tvit* 
Königshofens  öme  ( = mhd.  ämc).  noch  ( = mich),  pflogen  (=  plagen 
gefchuhent  (=  geschähen  i (daneben  freilich  stellend  mal.  iar,  habe  fl,  Streu 
bürg).  Dabei  scheint  doch  dieser  Ungenauer  Anhang  von  dersellien  llaad 
wie  der  Königshofen,  wenn  auch  in  etwas  späterer  und  unsorgfaliigerer 
Schrift,  geschrieben  zu  sein;  er  schliesst  auch  innerhalb  derselben  Papier- 
lage (Ochsenkopfpapier),  lediglich  mit  neuem  Seiteüanfang.  an  den  Haupt- 
text an,  und  die  Spur  einer  alten  Bezifferung  geht  durch  den  ganzen  Baud 
dessen  Anhang  (Bl.  182"  bis  l.S5,b)  also  jedenfalls  ziemlich  bald  nach  Voll- 
endung des  Haupttextes  eingetragen  worden  ist.  aber  wahrscheinlich  nicht 
im  Klsass.  sondern  vielleicht  erst  in  Bern  (Die  Hagenau -Münchener  11c 
der  kleinen  Chronik,  s.  u.  Beil.  IV,  Anmerkungen,  zeigt  in  dem  Aoszuz 
hei  Witte  durchweg  die  elsässischen  Formen:  mol,  ston,  stont,  do,  noch, 
geflohen,  Moter,  müssen,  gcdochte  utid  wahrscheinlich  auch  beiossm  statt 
besessen,  Witte  402.  7A.  1 — und  bietet  also  wohl  den  ursprünglichen  Text, 
die  Berner  einen  unter  fremden  mundartlichen  Kintiüsseu  mngefortntm. 
der  als  Abschrift  aus  dem  Ungenauer  Statutenhuche  von  einem  Nicht 
elsässer,  vielleicht  erst  in  hochalamannlschen  Landen,  eingetragen  wnrden 
ist  und  hier  Justinger  zu  seiner  Bärensage  begeistert  bat,  wie  ihm  die  ganr* 
Verbindung  des  Königshofen  mit  einer  Ortsgeschichte  wahrscheinlich  Vor- 
bild für  seine  au  Königshofen  angehangte  Berner  Geschichte  gewe.en  i»t 
Der  Kinband  der  Hs. — mit  cingepressten  Bärenbildeni  und  -Wappen  - i-t 
sicher  erst  in  Bern  (lti.  Jli.)  entstanden. 
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den  zu  beiden  Seiten  der  Bach  floss ; da  hatte  sich  eine  gewaltige 
Menge  Wildes  angesammelt.  Da  erwog  der  Herr,  wie  gut  hier 
eine  kaiserliche  Feste  und  Burg  stünde,  wenn  das  Wasser,  wie  jetzt 
den  Hag  mit  den  wilden  Tieren,  so  künftig  die  Burg  umflösse. 
So  ward  die  Burg  gar  herrlich  erbaut:  die  Landesherren  nahmen 
darin  Wohnung;  die  Herren  von  Lichtenberg  und  Ochsenstein 
trugen  Lehen  von  ihr;  der  König  gab  ihr  grosse  Freiheiten  und 
setzte  auf  der  « Gret  > ein  hohes  Gericht  ein.  Darnach  baute  man 
ein  Städtlein  um  die  Burg  herum,  die  Hagenowe  hiess,  nach  dem 
Hage,  bei  dem  das  Wild  Schutz  gefunden  '),  uud  die  Stadt  mehrte 
sich  so,  dass  sie  zum  drittenmal  erweitert  werden  musste,  usw. 

Ist  es  blosser  Zufall,  dass  auch  die  Geschichte  der  Stadt 
Bern  im  Königshofen- Justinger.  wie  nachher  im  sog.  .Justinger, 
mit  einer  Jagd  des  Landesherm  beginnt,  der  nach  einem  Jagd- 
abenteuer — in  Bern  nach  dem  ersten  erlegten  Wilde,  einem 
Bären  — die  Stadt  benennt?  Mindestens  den  Anlass  zu  dieser 
Namenssage  dürfte  die  Hagenauer  Jagdgeschichte  gegeben  haben: 
in  Bern  selbst,  wo  man  sicher  noch  lange  Zeit  sich  erinnerte,  dass 
die  Stadt  nach  dem  sagenberühmten  und  von  den  Zäringern  eine 
Zeitlang  besessenen  Welseh-Bern  — Verona  — benannt  sei,  ist  die 
etymologisierende  Sage  vor  Justinger«  Zeit  kaum  schon  heimisch 
gewesen:  das  Sprüchlein  der  Bauleute,  das  auch  Justinger  noch 
zitiert : « Holz  lass  dich  hauen  gern,  die  Stadt  muss  heissen  Bern  3), 

*)  Der  Name  bedeutet  (sofern  er  nicht  etwa  von  dem  Miinnernameu 
llagano.  Hagen  abgeleitet  ist)  eine  Insel,  zwar  wohl  nicht  mit  einem  hag, 
wohl  alter  mit  einem  hagen,  einem  Dornbusch  oder  Verhau:  eine  von  Buseh 
umhegte  oder  durch  einen  Verhau  geschlitzte  Insel.  Vgl.  zu  Beilage  IV. 
Mau  beachte  daselbst  auch,  dass  in  Hagenau  wie  in  Bern  die  ersten  Hiiuser 
aus  dem  auf  ihrer  Baustelle  selbst  gehauenen  Holz  errichtet  werden. 

i)  Studer  316,  21;  vgl.  8,  27  f.  Zur  Namengebung  s.  meinen  Aufsatz 
■ Der  Name  der  Stadt  Bern  und  die  deutsche  Heldensage  Berner  Taschen- 
buch 1880,  S.  189  — 211.  und  neuerdings  F.  E.  Welti  im  An/.,  f.  Schw. 
(iesch.  1897,  S.  450  ( Verona  in  Uechtlanden  in  einer  Urkunde  der  könig- 
lichen Kanzlei  von  1332):  vgl.  E.  Heyck  in  der  Zs.  f.  Gesell,  d.  Ober- 
rheins XII  (1897;,  S.  568  f.  Zum  .1.  1 114  heisst  zu  Bern  ein  Scaliger  von 
Verona:  Paulus  von  der  Leittren.  herr  ze  Bern.  Von  Dietrich  von  Bein. 
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hat  ja  auch  uur  Sinn,  wenn  das  Holz  zum  Bau  einer  Stadt  mit 
altberühmtem  Namen,  was  « Bern » in  der  Heldensage  längst  war. 
dienen  sollte.  Dagegen  lebte  offenbar  der  Gründer  Herzog  Berchtolt 
im  Gedächtnis  des  Volkes  als  rüstiger  Jäger  fort,  wie  denn  noch 
300  Jahre  nach  ihm  eine  Randbemerkung  < Anierbachs  » zu  der  den 
Herzog  Berchtolt,  «den  grimmen»,  betreffenden  Stelle  der  Berner 
Chronik  besagt,  dieser  habe  die  Falkenbeize  erfunden  l).  An  diesen 
als  ritterlicher  Weidmann  populären  Gründer  Berns  und  an  da? 
schon  längst  aus  falscher  Etymologie  hervorgegangene  redende 
Wappen  2)  konnte  leicht  Justinger  nach  dem  Vorbild  der  Ungenauer 
Sago  die  dürftige,  aber  einleuchtende  etymologische  Erzählung  an- 
knüpfen , die  in  der  Folge  den  ganzen  Kultus  des  Wappentieres 
in  Stadt  und  Land  bei  uns  so  nachdrücklich  gefordert  hat.  Und 
somit  wäre  unser  erster  Berner  Chronist  auch  zugleich  einer  der 
Hauptgründer  unsrer  ; Nationalreligion » gewesen,  von  der  Goethe 
bei  seinem  Aufenthalt  liier  in  Bern  spricht  und  zu  der  er  ausser 
dem  Teil  namentlich  auch  «die  Berner  Bären»  rechnet*). 


(1.  h.  Verona,  um)  nach  liinlern  von  ihm  liahen  unsere  Zariugerbiider  »I- 
Wappen  den  Löwen  statt  des  Adlers  angenommen.  II  Türler,  • Bern,  Bilder 
aus  Vergangenheit  und  Gegenwart»,  S fi  fl'.  — Eine  Eriuneruug  an  die  frühem 
oberitalienischen  Beziehungen  des  Zäringiscbcn  Herzogshauses,  dessen  Abu- 
frau  Richware  (Gemahlin  Berchtolts  1 . c.  1005  - 1078)  bereits  dem  kärnti- 
schen Zweige  der  Salier  entstammte,  lag  für  das  Mittelalter  wohl  noch  in  den 
Namen  Zäringen  seihst,  der  seit  c.  1050  erscheint  (Krüger  in  Zs.  f.  Gesch. 
d.  Oberrheins  VI,  562):  er  dürfte  einfach  eine  Umdeutschung  von  i'anntlu'i 
Cerinthen  Ztriudm  — Kärnten  sein  und  die  Gleichsetzung  CamUhui- 
Zärinyen  hei  Tschudi  (Krüger  n.  a.  0.  563)  und  in  Urkunden  des  11.  Jl>- 
(z.  B.  Schrr.  des  Vor.  f.  Gescb.  d.  Bodensees  XIII,  29.  67.  76)  gewhiibt- 
liehe  Berechtigung  haben;  in  der  Heldensage  gehen  beide  Namen.  Zrnugri. 
und  Keruden.  durcheinander. 

')  8.  oben  S.  158  f.,  Anmerkung  3. 

*)  Belegt  seit  1221:  Geiser  in  der  Kestsckr.  v 1891. 

')  Goethes  Briefe  au  Frau  von  Stein,  hgg.  v.  Schöll  l,  192  f.  Beru 
16.  Okt.  1779:  Gegend.  Stadt,  wohlhabend,  reinlich,  alles  benuzt,  geti'tt- 

allgemeines  Wohlbefinden,  nirgend  Elend,  nirgend  Pracht  eines  einzelnen 
hervorstehend,  nur  die  Werke  des  Staats  an  wenigen  Gebäuden  kostlmr  [>|> 
Mythologie  der  Schweizer  Xational-Rcligion,  Teil,  die  Berner  Bären  * • 
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II.  Das  Verhältnis  der  sog.  Anonymen  Stadtchronik  und  des 
sog.  Justinger  unter  sich  und  zu  dem  alten  lateinischen 
Bericht  Uber  die  LaupenerschlachL 

Die  Verfasserschaft  Justmgers  für  das  aus  deru  Königshofen- 
Anhang  («Anonymus»)  hervorgegangene  grössere  selbständige 
Huch,  erst  um  14(i7  und  1485  von  zwei  Schreibern  bezeugt,  von 
denen  der  zweite  in  dieser  Beziehung  uns  bereits  als  unzuver- 
lässig begegnet  ist,  steht  auf  so  schwachen  Füssen,  dass  wir  auch 
gar  nicht  etwa  genötigt  sind,  in  dem  selbständigen  Buch  eine 
Überarbeitung  des  Justingerschen  Anhungs  durch  den  Verfasser 
selbst  anzunehmen.  Am  stärksten  gegen  diese  Vermutung  spricht 
die  Art,  in  der  die  grössere  Chronik  selbst  bald  die  Verfasser- 
schaft des  «armen  Mannes»  (1470  ff.),  bald  die  Kunrat  Justingers 
(c.  1467  und  c.  1485)  behauptet  und  die  gerade  für  die  Un- 
sicherheit der  Überlieferung  bezeichnend  ist.  Zudem  dürfte  eine 
genauere  Untersuchung  der  Sprache,  sowie  namentlich  der  Zu- 
taten der  grossem  Chronik,  zeigen,  dass  diese  an  vielen  Stellen 
weniger  ursprünglich  ist  und  in  einer  rhetorischen  und  tenden- 
ziösen Weise  den  ursprünglichen  Bestand  erweitert,  die  der 
knappen  und  sachlichen  Art  des  ursprünglichen  Justinger,  wie  er 
im  wesentlichen  noch  in  dem  Königshofen -Justinger  oder  sog. 
• Anonymus»  vorliegen  dürfte,  durchaus  nicht  ähnlich  sieht. 

Als  Beitrag  zu  dieser  genauen  Untersuchung  des  stofflichen 
Bestandes,  die  im  Anschluss  an  die  von  Studer  gemachten  Be- 
obachtungen')  (wie  die  der  Sprache  durch  einen  Germanisten) 
einmal  von  einem  Historiker  (aber  lieber  nicht  wieder  von  einem 
Theologen)  wird  vorgenoramen  werden  müssen,  seien  in  der 


■)  G.  Studer  im  Archiv  des  Hist.  Vereins  von  Bern  IV,  1800,  S.  17  ff.: 
die  Gcschiehtsquellen  de«  Laupeukrieges.  Für  uns  wichtig  ist  «ein  Ge- 
-tandni«  (S  47),  «dass,  wenn  wir  von  beiden  Chroniken  ...  nichts  übrig 
hätten  als  den  Abschnitt,  der  vom  Laupcnkriege  handelt,  wir  unbedingt 
den  Justingerschen  Text  al«  eine  blosse  Tberarbeitung  der  er«teren  [der 
-Anonymen  Stadtchronik >]  erklären  würden». 
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Beilage  (VI)  für  einen  besondere  wichtigen  und  umstritteuen  Ab- 
schnitt, für  die  Laupenerschlacbt  und  Rudolf  von  Erlach,  die 
beiden  Fassungen  der  Chronik  nebeneinander  und  ihnen  die 
lateinische  Quelle  in  deutscher  Übersetzung  vorangestellt  *).  Mao 
wird  bei  der  Vergleichung  der  (nur  summarisch  in  []  ange- 
gebenen) Zutaten  beider  Fassungen  (BC)  mit  der  Quelle  (A). 
die,  mit  Ausnahmo  einiger  für  uns  nicht  in  betracht  kommender, 
in  ()  vermerkter  Abschnitte,  vollinhaltlich  wiedergegeben  ist,  die 
Ausserliehkeit  und  Absichtlichkeit  der  meisten  Erweiterungen  in 
der  zweiten  Chronik  (C)  nicht  verkennen,  zugleich  aber  auch  ein- 
sehcn,  wie  geringen  geschichtlichen  AVert  die  80  — 130  Jahre  später 
erscheinenden  Zutaten  beider  Fassungen  zu  der  zwar  auch  tenden- 
ziösen, aber  sonst  sehr  vertrauenerweckenden  und  eingehenden 
Darstellung  der  Quelle  haben.  Jedenfalls  dürften  Stellen  in  < ’ 
wie  die  von  der  Eröffnung  der  Schlacht  durch  Steinwerfer,  die 
dann  durch  ihr  Wiederzurücktreten  die  anfängliche  Verwirrung 
und  Flucht  im  Berner  Ileere  veranlassen  (Studer  89,  15 — 19  und 
90,  8)  gegenüber  dem  Stillschweigen  von  B (St.  3ß7,  9.  10,  w> 
einfach  von  einer  Sammlung  mit  Rückwärfsbewegung  die  Rede 
ist,  durch  die  eine  Verwirrung  eintritt)  für  die  geringere  Ver- 
lässlichkeit des  willkürlich  motivierenden  Verfassers  von  C sprechen. 
Hinwiederum  lassen  die  Abänderungen  und  Erweiterungen  beider 
Chroniken  zu  den  zu  grunde  liegenden  Berichten  der  Quelle  diese 
ganze  spätere  Geschichtschreibung  als  unzuverlässig  erscheinen: 
so  die  4000  und  3500  gefallenen  Feinde  in  B C *)  gegenüber  den 


*)  Eine  Zusammenstellung  dieses  und  der  audern  alten  Berichte  und 
Lieder  ülter  den  Streit  vor  lumpen  (Crontcn  de  Berno,  Lieder  von  ISto 
und  von  1530),  worin  der  Name  Erlachs  nur  ein  einziges  Mal  verkommt 
haben  wir  bereits  zur  550jährigen  .lulielfeier  der  Schlacht  gegeben  in  einem 
Schriftchen  « Die  ältesten  Chronisten  und  Sänger  vom  Laupenstreite 
Bern  18S9. 

- 1 B (Studer  868,  14  ff.)  bi  viertusend,  ein  teil  von  andren  kronilten 
sagend  vil  me.  C (St.  !)3,  7 — 9)  bi  vierthalb  thusent  mannen.  Ein  teil  seit 
von  me,  ein  teil  von  minder,  also  hab  ich  daz  mittel  bariu  ge-et/l ; rot 
weis  die  zal  wol. 
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1500  in  A und  namentlich  die  Führerschaft  Rudolfs  von  Erlach. 
Die  künftige  Geschichte  der  Schlacht  wird  sich  — lediglich  mit 
eiuiger  Vorsicht  gegenüber  ihrer  klerikalen  Absichtlichkeit  — im 
wesentlichen  an  die  Xarratio  zu  halten  haben,  iu  zweiter  Linie 
auch  noch  an  deren  erste  Rearbeitung  durch  Justinger  (den  sog. 
Anonymus),  mit  vorsichtiger  Benutzung  seiner  (in  unserer  Bei- 
lage mit  []  bezeichueten)  Einschiebungen  ')  und  mit  Ausschluss 
aller  auf  Erlach  bezüglichen  Stellen  bis  dnhin,  wo  er  von  der 
Xarratio  als  Führer  eines  Streifzugs  i.  J.  1340  völlig  neu  ein- 
geführt wird. 

12.  Die  Hauptmannschaft  Rudolfs  von  Erlach  bei  Laupen 
durch  die  Art  der  Entstehung  des  sog.  Anonymus -Textes 
neuerdings  erschüttert. 

L)ie  durch  M.  v.  Stiirler  aus  seiner  urkundlichen  Erkenntnis 
der  Zeitverhältnisse  heraus  bestrittene  Laupener  Heldenrolle  Ru- 
dolfs von  Erlach  (dessen  Vorname  im  Königshofen-Justinger  stellen- 
weise noch  mit  Ulrich  wechselt!)  ist  heute  zweifelhafter  als  je,  nach- 
dem wir  wissen,  dass  der  Kalendermacher  und  Chronikschreiber 
Kunrat  Justinger  ein  Schüler  Königshofens  gewesen  und  dass  seine 
Welt-  und  Bernergeschichte  — diese  bisher  als  « Anonyme  Stadt- 
chronik > bekannt  — eine  Wiedergabe  und  Nachahmung  der  Welt- 
und  Strassburgergeschichte  seines  Lehrers  ist.  Dieser  und  sein  Vor- 
gänger Closener  haben  für  ihre  Stadtgeschichte  die  ihnen  von  Gön- 
nern mitgeteilten  oder  sonstwie  zugekommenen  altern  lateinischen 
Aufzeichnungen  über  die  Waltherische  Fehde  und  über  den  Eng- 
länderzug ins  Deutsche  übersetzt  und  mit  deutlich  ausscheidbaren 
Zusätzen  versehen,  und  sind  dann  von  den  Berner  und  Zürcher 
Chronisten  mit  neuen  Zusätzen  wiederholt  worden  (siehe  Beilage  HI). 
Ebenso  hat  Kunrat  Justinger  in  der  jetzt  als  sein  Werk  erkannten 


')  Studer  liat  — hier  mit  anerkennenswerter  Unparteilichkeit  — solche 
spätere  und  daher  verdächtige  Zusätze  seines  «Anonymus»  zu  der  Nar- 
ratic  durch  Kursivdruck  bemerklich  gemacht,  S.  359 — -!74. 
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sog.  «Anonymen  Stadtchronik > (besser:  Königshofen-Justingen 
die  Laupenergeschichte  (s  Narratio  conflictus  apud  Laupen  » l,  di* 
ein  zeitgenössischer  Geistlicher  der  Abschrift  einer  lateinischen 
Weltchronik  ein  verleibt  hatte,  60  Jahre  nach  der  Schlacht  frei 
übersetzt  und  ihr  aus  später  örtlicher  und  familiärer  Überlieferunc 
heraus  die  noch  deutlich  erkennbaren  Zutaten  beigefugt.  Er-: 
durch  diese  Zutaten  aber  ist,  dem  Geiste  dieser  spätem  Zeit 
gemäss,  die  Ehre  des  Tages  von  Laupen,  die  eigentlich  den  im 
Eingang  der  Narratio  genannten  regelmässigen  Stadthäuptern,  und 
in  den  Augen  des  frommen  Verfassers  besonders  auch  dem  Leut- 
priester Baselwind,  gebührte,  auf  den  einem  damals  neu  empor- 
kommenden  Geschlechte  angehörigen  Rudolf  von  Erlach  über- 
tragen worden,  dem  ursprünglich  nur  das  allerdings  schon  von 
dem  zeitgenössischen  Erzähler  sehr  wortreich  gefeierte  Verdienst 
eines  spätem  weniger  bedeutungsvollen  Sieges  zukam  *).  Die 


')  Narratio  bei  Studer  311,  19—22  über  das  Gefecht  am  Schönenberz 
1340  (vgl.  «Anonymus»,  Stud.  372,  5—11,  « Justinger»,  Stud.  97,  30 — 
31,  sowie  — nach  Kaltschmid  Jalirb.  f.  Schw.  Gesch.  XXX,  >0G  f i 
Tune  quoque  in  illa  victoria  dux  Bernensiitm  fidelissiinus  rar  um  ndjutw 
et  quasi  leo  fortüsimus,  bestiaruni  nullius  pavems  nee  tiinms  uggrasm-. 
dominus  ridelicet  Uudulfus  de  Erlaclt  milcs.  Der  Streit  über  da»  viel- 
berufene  Tune  quoque  (Berner  Archiv  IV,  3.  37 : 4,  96  fl',  [von  G.  v. 
v.  Wattenwyl,  Gesch.  d.  St.  u.  Lundsch.  Bern  II,  125;  Anz.  f Schw  li 
1870,  2ü  [von  KittJ;  Blösch,  It.  v.  Erlach  40)  dürfte  sich  durch  die  einfache 
t'bcrlegung  erledigen,  dass,  auch  wenn  die  Worte  mit  Auch  damal*  iwi 
bei  Laupen) » zu  übersetzen  wären,  oder  vielmehr  danu  erst  recht,  der  Nim» 
Erlachs  bei  der  Laupenerschlacht  durchaus  genannt  sein  müsste,  wa*  aber 
nun  einmal  nicht  der  Fall  ist.  Gesetzt,  man  besässe  in  500  Jahren  von  der 
Schlacht  am  .lalu,  1.  Mai  1904.  nur  mehr  ciuen  japanischen  Bericht,  worin 
ohne  Nennung  des  Geuerals  Kuroki  einfach  von  dem  Anführer  des  Ileer*-- 
die  Rede  wäre,  und  sodann  einen  weitern  von  der  Schlacht  in  der  Kore»- 
strasse,  27.  Mai  1905,  der  mit  der  Bemerkung  schlösse:  - Auch  damals  war 
Admiral  Togo  Anführer»:  würde  man  da  wohl  auch  schliessen,  dieser  Togo 
habe  im  Jahr  vorher  gerade  am  Jalu  kommandiert  und  das  «auch  damal«  • 
gehe  gerade  auf  diese  Schlacht  und  nicht  auf  irgendeine  andere  seither 
vorgefallene  und  in  dem  Bericht  erzählte?  oder  würde  man  nicht  vteloiehi 
diesen  Ausdruck  unsinnig  nennen,  solange  sich  nicht  der  Name  Togo 
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Nachfolger  sodann  gingen  auf  diesem  Wege  weiter.  Dahin  ge- 
hört schon  die  Angabe  aller  «Anonymus-»  und  «Justinger-»  Hand- 
schriften (Studer  84,  2.  3;  362,  14)  — mit  Ausnahme  einer  ein- 
zigen — dass  Erlach  in  sechs  Feldstreiten  gewesen  ist '),  woraus 
nach  der  Schlacht  folgerichtig  sieben  werden4).  Der  sogenannte 
.lustinger  sodann  fügt  zu  dem  Bild  der  Schlacht  nicht  nur  z.  B. 
jene  steinewerfenden  Berner,  die  den  Rückzug  der  Hinterhut 
entschuldigen  sollen,  sowie  in  völlig  epischer  Weise  den  drei- 
maligen Hilferuf  der  bedrängten  Waldstätter  (statt  des  blossen 
< gescheites  • im  Königshofen-Justinger)  neu  hinzu : er  stilisiert 
bereits  «den  Hauptmann » von  Erlach  durch  eine  Anleihe  aus  der 
deutschen  Heldensage,  indem  er  ihn  mit  dem  Banner  vordringend 
«Wege  und  Strassen»  durch  die  Feinde  hauen  lässt,  wie  es  in 
den  Liedern  und  Rittergedichten  Dietrich,  der  «Vogt  von  Bern», 
und  seiue  Helden  bei  Bern  (Verona)  oder  der  Markgraf  Willehalm 

irgendwo  sonst  vorher  in  der  Erzählung  fände V Jenen  Schluss  zieht  man 
aber,  wenn  man  die  liemerkung  der  Narratio  zu  dein  Siege  vom  Schönen- 
berg,  24.  April  1340:  * Audi  damals  bei  diesem  Siege  war  Fahrer  der 
Berner  Rudolf  von  Erlach  als  Zeugnis  für  die  Anführerschaft  Erlachs 
bei  Raupen . 21.  Juni  1339,  ausgehen  will,  da  doch  unmittelbar  vorher 
(Studer  311,  3 — 12)  von  der  siegreichen  Einnahme  von  lluttwil  die  Hede  ist, 
freilich  auch  ohne  einen  Feldherrnnameu.  Aber  das  Tune  quogue  \ erat]  heisst 
eben  (sofern  die  Stelle  überhaupt  echt  ist)  gar  nicht  «auch  damals  war», 
sondern  « Damals  nun  war  • und  ist  jedenfalls  weit  entfernt,  sich  auf  die 
früher  erzählte  Laupener  Schlacht  zu  beziehen,  wo  danu  der  Verfasser  in 
unbegreitlichcr  Weise  den  Xanten  des  Siegers  Erlach  — vergessen  oder  ver- 
schwiegen hätte,  um  die  des  Schultbeisseu  uud  der  Räte  von  Bern,  sowie 
des  Leutpriesters,  auf  Kosten  des  uugeuanuteu  Erlach  zu  neunen  und  zu 
leiern,  den  er  doch  hier,  als  Anführer  des  Streifzugs  von  1340,  in  deu 
begeistertsten  Ausdrücken  preist!  (Vgl.  noch  Festschr.  d.  Bern.  Hist.  Ver- 
ein» 1905,  S.  349  r.) 

■)  Hievon  weiss  sogar  noch  eine  « Justinger »-Hs  , die  Kaltschmidische 
(F  I).  nichts,  und  Rüchi  (Jahrb.  XXX,  207)  erblickt  in  dem  Zusatz  der 
andern  mit  Recht  « die  ausschmuckende,  ruhmredige  Tendenz  der  späteren 
Justingerabschiiftcu  >. 

*)  Stud.  124,  13.  390,  24  (lies:  genesen  statt  gewesen'?).  Bei  Tschudi 
(z.  J.  1360)  sind  es  dann  ausser  der  Laupeuerschlacht  sunst  sibeti  Veld- 
stryt ». 
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bei  Alisehanz  tun1).  Solche  .drastische  Züge,  und  namentlici 
dramatische  Gespräche,  bringt  sodann  besonders  das  Volksliei 
hinzu,  das  für  Laupen  freilich  nur  mehr  durch  eine  1536  en  - 
standene  erweiternde  Umdichtung  eines  alten  noch  erkennbarei 
Liedkerns  vertreten  ist.  Umdichtung  und  Original  haben  as 
Strophe  die  Bernerweise,  so  genannt,  weil  sie  vielfach  angewandt 
war  in  den  Liedern  auf  Dietrich  von  Bern  (Verona),  die  man 
jedenfalls  auch  in  unserm  nach  Verona  genannten  Bern  damas 


')  Sttider  90,  13  -15  Zehunt  such  mau  den  houptman  ton  Erlach  auf 
i Irr  von  Bern  patter  in  die  vigende  tringen  und  teege  und  Strassen  durd  u 
machen,  ln  «Alpharts  Tod»  (13.  .Th.)  wird  das  Strassenhauen  in  der- 
selben  Schlacht  vor  Bern  von  den  Berner  Helden  und  ihreu  Genossen  drr  - 
mal  berichtet  (Ausg.  v.  Martin,  Heldenhuch  1866,  II): 

436  Mit  sinem  guotrn  starte  tete  er  [Nuodutlc]  m mögen  sine . 
er  hiu  eine  strözen  durch  die  utile  schar. 

451  Sigestap  der  junge  houteen  dö  began 

eine  strözen  teile  durch  tehen  tüsent  man. 

453  Der  edel  rogt  von  Berne  | Dietrich]  houtcen  dö  began 
eine  strözen  teile  durch  zehen  tüsent  man. 

(Nach  der  Schlacht  sorgt  hei  «Justinger»  (91,  9 — 17;  92,  31—93,  5)  — 
noch  nicht  heim  «Anonymus»!  — Krlnch  fdr  die  PHege  der  Verwundet»;, 
und  entbeut  den  Feinden  Geleit,  ihre  Toten  wegzuführen:  in  « Alphirt- 
Tod » spricht  der  Vogt  von  Bern : « Ks  sei  erlaubt,  dass  man  hinwegführe, 
wer  noch  genesen  mag,  und  die  Toten  begrabe;  Freunden  und  Feinden 
sei  es  gestattet».) 

Wolfram  von  Kscbenbach.  Willehnlm  40,  17  ff. 

Sin  steert  Scltogöse  duz  er  truoe, 

dö  mit  er  stillte  gazzen  sluoe, 

tles  nutne  storje  [Kriegsschar]  teart  zetrant. 

Vgl.  auch  Xihelungenlied  B 206,  1 (Sigfrid),  2213,  1 (Rüdiger).  2292. 
3 (Wolfhart  aus  Bern);  ferner  Reinbot  von  Durne.  H.  Georg  1308— lSlo 
(meine  Ausg.  S.  47  u.  239),  wo  ein  Bruder  St.  Georgs  diesem  bewundernd 
seine  frühen  Kriegstaten  Vorhalt; 

Man  hete  ein  luiitces  euoder 
nach  dir  gecüercl  durch  den  strit: 
stcä  enge  tcas,  dö  tcard  cz  teil. 

Rötnegazze,  Gassenräumer,  ist  im  Mittelalter  ein  Name  für  das  Schwert, 
auch  für  das  sperrige  prahlerische  Gewaffen  eines  protzigen  Bauern.  Nett- 
hart 16,  1;  Hägens  Minnesinger  III,  261b. 
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häufig  sang : aus  dem  in  dieser  Strophenform  gedichteten  Ecken- 
lied scheint  wenigstens  in  unserm  Laupenerlied  der  Ruf  des  von 
Tengen  zu  stammen,  der  sich  am  Morgen  des  Schlachttages  im 
endlos  langen  Forst  mich  Kampf  sehnt1).  In  bezug  auf  die  Person 


*)  Liliencron,  Hist.  Volkslieder  I,  No.  13  (Umdichtung  «Eschenried 
153t*»,  «wie  des  Ecken  Ausfahrt»),  Str  8: 

Mitten  im  Korft  ruoft  lute 

Einr  von  Tengen:  »Ach  richer  Chrift, 

Dali  difer  Eorft  l'o  lange  ilt! 

Zuon  Weilchen  ftuond  min  Grnüete, 

Dali  ich»  in  irem  Harnifch  fach 
I nd  mich  mit  in  erbeitiet  *) ! » 

Dem  Forst  ans  End  was  inen  gach **)  ... 

*)  Falkenjagd  triebe,  mich  herumhetzte.  — **)  eilig. 

Der  Kiese  Ecke,  der  « ein«  tags  von  Bereu » in  den  Wald  zu  Tirol 
(oder  nach  Trient:  Ausg.  v.  Zupitza  711  gegangen,  sehnt  sich  hier  in  der 
Morgenfrühe  nach  neuem  Kampfe  und  schilt  den  Gegner,  der  nicht  er- 
wachen will.  (Dresdener  Ils. : V.  d.  Hagen  u.  Primisser,  Heldenbuch  II, 
2,  89;  vgl.  Schade  82): 

Eck  wacht,  vnd  lehre)  laut:  • wollen! 
o we,  wie  lang  ist  haint  die  nacht, 
wie  lang  soi  er  noch  stoffen? 
krnucker  Diterich,  gesogen  dich  Krist ! 
a we,  verfluchter  morgenstern, 
ay.  wie  lang  du  haint  aussen  pist ! » 

Auch  für  die  Rede,  die  nach  «Justinger»  (Studer  95,  21  ff.)  der  Herr 
von  Durgistein  über  die  anfängliche  Flucht  der  Berner  Nachhut  bei  Laupcu 
tut  («  Dis  ist  ein  guter  scitmit  usw.)  und  die  ihm  später  blutig  heimge- 
zahlt wird  (ebenda  9t>,  3 f.  Da:  war  ein  guter  schmit,  der  den  phil  ge- 
schmidet  hat),  findet  sich  ein  Vorbild  im  Eckenlied,  wo  Dietrich  von  Bern 
seinen  Helm  rühmt,  der  den  Tann  erleuchtet  (Ausg.  v.  Zupitza  71): 

Wie  dicke  er  sprach  zem  helme  sin: 
wie  bistu  hint  geschoenet ! 
dem  srnide  muoz  zergitu  sin  piu 
Des  haut  dich  h&t  gekroenet! 

(im  Strassburger  Druck,  Schades  Ausg.  59:  Selig  sey  der  Schmidt  der  dich 
macht). 

Das  Eckenlied  (eigentlich  die  Nachbildung  eines  französischen  Artus- 
romans.  Beitr.  z.  Gesell,  d.  dt.  Spr.  u.  Litt.  XXIX,  1 ff.,  aber  rasch  volksmitssig 
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Erlachs  ist  dieses  volksmässig  gehaltene  Lied  des  16.  Jahrhundert« 
noch  merkwürdig  zurückhaltend : während  zu  Anfang  der  Haupt- 
mann  von  Bubenberg  zu  Laupen  und  der  Berner  Geschützmeister 
Burkhart  daselbst,  sowie  der  Berner  Kunz  von  Rinkenberg,  rüh- 
mend erwähnt  sind,  heisst  es  erst  beim  Angriff  ganz  kurz:  Der 
Bumer  Houptman  einer  was  Von  Erlach ; er  tut  eine  höhnende 
Rede  über  das  Freiburger  Banner  und  verschwindet  wieder.  Desto 
mehr  tritt  Erlach  in  der  geschriebenen  Überlieferung  seit  Justinger 
und  Schilling  in  den  Vordergrund  der  Ereignisse,  und  das  Empor- 
kommen des  Geschlechtes  im  15.  Jahrhundert  sorgte  dafür,  da*« 
die  Rolle  des  Helden  von  Laupen,  die  erst  der  spätere  Sieg  am 
Schönenberg,  jedenfalls  schon  unter  dem  Einfluss  der  ehrgeizigen 
Familienüberlieferung,  ihm  nach  und  nach  in  gewissen  Kreisen 
verschafft  hatte,  in  der  Litteratur  ihm  widerspruchslos  verblieb 
und  im  Gedächtnis  des  Volkes  immer  fester  wurzelte.  Die  Herren 
von  Bubenberg  scheinen  damals  bei  der  Herstellung  unserer  Hand- 
schriften des  Königshofen- Justinger  ihre  Hand  im  Spiele  gehabt 
zu  haben,  indem  in  dieser  Fassung  die  Verbannung  Adrians  von 
Bubenberg  und  demgemäss  auch  seine  Rüekberufung  übergangen  er- 
scheint *).  Dagegen  liess  sich  gleichzeitig,  im  stolzen  Gefühl  eine- 
mächtigen Aufgangs  seines  Geschlechtes,  der  Alt-Schultheiss  Junker 
Rudolf  von  Erlach  um  1485  bei  Überreichung  der  mehrerwähnten 
»Justinger »-Abschrift  Schillings  gleich  im  ersten  langatmigen 
Satze  als  einem  Nachkommen  des  Siegers  von  Laupen  huldigen 
die  Chronik,  sagt  Schilling  ausdrücklich,  sei  verfasst  «zu  I«nb. 

geworden)  hat  man  noch  hundert  Jahre  später  in  Bern  wohl  gekannt 
Niklaus  Manuels  Lied  von  Ecks  und  Fabers  Badenfährt  (Baehtold.  X.  Ma- 
nuel S.  208  fl’.)  ist  eine  Travestie  desselben,  und  «Schillers  Hofton«,  nach 
welchem  es  gesungen  ward,  ist  eine  nur  in  den  letzten  vier  Zeilen  ab- 
weichende Abart  der  alten  Bernerweise,  worin  das  Eckenlied  verfasst  ist.  — 
Itie  drei  Erdschollen,  die  Wernhcr  Steiner  1515  vor  der  Schlacht  ton 
Marignano  Uber  das  Heer  hinwirft,  sollten  wohl  nicht  nur  das  Schlacht- 
feld zum  -Kirchhof«  weihen,  sondern  vor  allem  eine  letzte  Kommunion 
sein,  wie  sie  im  Eckenliede  (Schade  49)  Ecke  dem  sterbenden  Helfern!. 
In  Gestalt  « reiner  Erde . verabreicht. 

*)  Studer  im  Berner  Archiv  IV  (1860),  28. 
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Förderung  und  besondern  Ehren  des  Junkers  Rudolf  von  Erlach, 
auch  seiner  Vorfahren  und  ewigen  Nachkommen,  weil  ja  auch 
diese  seine  Vorfahren  seit  Anfang  der  Stadt  Bern  und  in  allen 
ihren  Kriegen  und  Händeln,  vornehmlich  in  dem  Streit  von 
Laupen,  worin  die  Stadt  Bern  und  die  Ihren  von  vielen  Fürsten 
und  Herren  mit  grosser  Macht  ringsum  bedrängt  worden,  und 
ebenso  in  andern  Kriegsläuften,  in  denen  sie  zu  vielen  malen 
■oberste  Hauptleute  gewesen,  sich  gar  männlich,  kühnlich  und  mit 
grosser  Weisheit  gehalten  haben.»  Um  nun  uachzuwandeln  und 
zu  folgen  den  Fussstapfen  der  handfesten,  ehrenreichen  und  männ- 
lichen Herren  und  Ritter  von  Erlach  seligen  Angedenkens,  fährt 
Schilling  fort,  habe  der  vorgenannte  Alt-Schultheiss  von  Erlach 
in  seiner  Weisheit  ihn,  den  Schreiber,  ersucht,  ihm  diese  Hinge, 
nach  Inhalt  der  alten  Berner  Chroniken,  in  Schrift  zu  verfassen 
und  mit  Bildern  zu  versehen.  Und  damit  dieses  Buch  und  die 
grossen  Heldentaten  des  ruhmvollen  Geschlechtes  von  Erlach  in 
Ehren  gehalten  würden,  habe  Junker  Rudolf  in  seiner  Weisheit 
verfügt,  dass  nach  seinem  Tode  dieses  Buch  zu  bleibender  Er- 
getzung  und  Stärkung  seiner  Nachkommenschaft  auf  ewige  Zeiten  in 
Verwahrung  je  des  geehrtesten  und  vornehmsten  seines  Geschlechtes 
von  Erlach  bleiben  solle  usw. ').  Die  Nachkommen  werden  das 
Buch,  worin  so  die  Namen  Laupen  und  Erlach  bereits  zu  höchstem 
Glanze  vereinigt  erscheinen,  nicht  unter  deu  Scheffel  gestellt 
haben ; zugleich  musste  diese  Chronik,  geschmückt  mit  dem  Namen 
Justingers,  der  hier  unsres  Wissens  zum  erstenmal  an  der  Spitze 
einer  Prachtausgabe  erscheint,  das  kürzere  namenlose  Werk  des 
Vorgängers  — unseres  Justinger  — vollends  verdrängen,  geschweige 
dass  dagegen  die  einfache  und  glaubwürdige  Erzählung  von  der 


')  Die  Vorrede  vollständig  als  Beilage  V.  — Xoch  Schillings  Witwe 
rftlimt  in  ihrem  Testamente  die  Ililfe,  Diebe  und  Freundschaft,  die  ihr 
Dutte  und  sie  von  den  beiden  Schultheis3en  von  Krlach  erfahren  hätten: 
sie  selbst  war  Patin  eines  Krlach  und  erhielt  von  Frau  Barbara  von  Er- 
lach einst  einen  silbernen  Becher;  ein  Krlach  war  ihr  Testamentsvoll- 
strecker. Tobler,  D.  Schilling  II,  323.  über  Hervorhebungen  der  Er- 
lache in  dieser  Fassung  Schillings:  ebenda  330,  sowie  Zemp  a.  a.  0. 
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Laupener  Schlacht  ohne  Erlach,  wie  sie  der  unbekannte  Deutsch- 
ordensbruder  des  14.  Jahrhunderts  in  Latein  hinterlassen  hatte, 
je  wieder  hätte  aufkommen  können. 

Es  war  ja  auch  die  Zeit,  da  unter  dem  Einflüsse  spätrömischer  j 
Ruhmredigkeit  bei  uns  die  Heldensucht  zu  grassieren  begann,  da 
die  Gelehrten  und  Halbgelehrten  an  die  Stelle  der  ungenannten 
Bürger  und  Bauern,  die  Stadt  und  Land  und  Eidgenossenschaft 
emporgebraeht,  Heroen  im  Stil  des  Livius  setzten  und  die  knappen 
und  bescheidenen  Berichte  von  ihren  derben  Waffentaten  mit  über- 
lieferten und  anderswoher  entlehnten  einzelnen  Zügen  glaubten 
ausschmücken  zu  sollen.  Unter  diesem  Einfluss  steht  dann  be- 
sonders das  16.  .Jahrhundert.  Tschudi,  der  in  das  Bild  der  Schlacht 
alle  Einzelzüge  des  Volksliedes  von  1536,  ferner  aus  der  Kriegschen 
Chronik  die  eisernen  Heerwagen !)  und  aus  der  Schlachtbeschreibung 
bei  Vitoduran  den  freiwilligen  Tod  des  Herrn  von  Blumenbergsi 
herübergenotnmen,  sowie  auf  eigene  Faust  die  Soloturner  Helme 
von  18  auf  80  und  die  Zahl  der  Gefallenen  von  1500,  3500  und 
4000  auf  4600  erhöht  hat3),  bringt,  wie  andere  Prosasprüche, 
so  auch  die  Bemerkung  des  Grafen  von  Nidau  gegen  Rudolf  von 
Erlach  « Vmb  einen  man  weder  minder  noch  mc  > •*),  in  einen 
volksinässigen  Reim: 

<Es  ist  amb  ein  man 
weder  getan  noch  gelan  » s). 

Auf  Tschudi  wiederum  fussen  alle  folgenden  Erzähler  von 
der  Laupenerschlacht  und  von  Erlach,  bis  auf  Johannes  von  Müller 

’)  Zu  den  Heerwagen  oder  Sichelwagen  s.  unten  S.  203. 

-)  Vitoduranus,  hgg.  v.  G.  v.  Wyss  (1856)  S.  147.  Eine  Ähnliche- 
Geschichte  erzählt  er  bereits  von  dem  Gefecht  des  Grafen  von  Kibarc 
gegen  die  Berner  und  Soloturner,  vgl.  Jahrb.  f.  Schweiz.  Gesell.  VIII.  269. 

3)  Wogegen  22  Berner  und  13  Waldst&tter  stehen.  Oer  Zeitgenosse 
Vitoduranus  gibt  als  Mittelzahl  der  verschiedenen  Berichte  für  beide  Heere 
je  1000  Gefallene  an,  a.  a.  0.  148. 

4)  Studer  361,  30;  vgl.  83,  26,  uud  das  angeführte  .lahrb.  225. 

5)  Vgl.  noch  dieses  Jahrb.  VIII,  225.  Über  Tschudis  Erzählung  von 
Laupenerkrieg:  Studer  im  Archiv  IV,  1860,  59 — 75;  v.  Stürler,  I>er  baupen- 
krieg,  S.  10. 
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herab,  der  nach  seiner  Weise  sowohl  den  Laupenerheiden  Ju- 
stipgers,  Rudolf  von  Erlach,  als  den  Laupenerheiden  der  Narratio. 
Diebolt  Baselwind,  je  mit  einer  wohlgesetzten  Rede  ausstattet 'i. 
Durch  Tschudi  ist  endlich  aus  der  Darstellung  < Justingers»,  wo 
die  Sage  bereits  den  gewaltsamen  Tod  ihres  Helden  romantisch 
aasgenialt  hatte,  ein  dort  vorkotnmender  Name  in  die  klassische 
Litteratur  iibergegangeu.  Ulrich  von  Rudenz.  in  Schillers  Wilhelm 
Teil  die  rücksichtslose  Jugend  des  Adels  gegenüber  dem  greisen 
«dein  Oheim  Attinghausen  vertretend,  stammt  in  gerader  Linie 
von  jenem  < Edelknecht  von  Rudenz  von  Unterwalden  ob  dem 
Wald»  ab,  den  der  Dichter  in  seinem  Tschudi  als  begehrlichen 
Eidam  und  jähzornigen  Mörder  des  würdigen  alten  Erlach  aut 
Schloss  Reichenbach  vorfand®),  und  der  sehlaehtenerprobte  Atting- 
liausen  dürfte  von  dem  in  sechs  oder  sieben  Feldstreiten  be- 
währten Sieger  von  Laupen,  wie  ihn  Justinger  und  seine  Nach- 
folger nach  der  geschäftigen  Berner  Familienüberlieferung  ge- 
schaffen hatten,  auch  einige  Züge  geerbt  haben. 

So  tief  herunter  und  so  weit  hinaus  reicht  die  Wirksamkeit 
des  bescheideneu  Strassburger  Komputisten  und  Berner  Chronisten 
Justinger,  die  wir  jetzt  zum  erstenmal  in  ihren  Zusammenhängen 
überschauen.  Als  Schüler  und  Fortsetzer  des  Strassburgers  Königs- 
hofen hat  er  hier  in  Bern  die  Geschichte  seiner  neuen  Heimat 
dem  grossen  Geschichtswerke  des  Meisters  angefügt,  hat  insbe- 

')  Johannes  v.  Müller,  Geschichten  Schweiz.  Eilig.  II  (1800),  189.  182. 

s)  Auf  die  Tmlesart  («Anonymus»  390,  «Justinger»  124,  wonach 
Tschudi:  Streit  mit  Rudenz  wegen  der  Kliesteuer,  Tötung  mit  dem  vor 
der  Stube  hangenden  eigenen  Schwert  Erlachs,  die  Hunde  vor  der  ßurg 
den  Mörder  anfallend,  der  sieh  sodann,  im  Wald  versteckt,  der  Rache  des 
aufgeregten  Volkes  entzieht)  will  Blösch,  Rud.  v.  Erlach.  S.  32,  «nicht 
»iutreten ».  Schwer  vereinbar  ist  jedenfalls  der  laut  dieser  Überlieferung 
überlebende  Mörder,  dessen  Straflosigkeit  noch  Schilling  im  Krlacbischen 
Familienexemplar  der  Justingerchrouik  beklagt  (Tobler.  I).  Schilling  II, 
330),  mit  deu  Urkunden  a.  a.  0.  29,  wonach  am  7.  Nov.  1300  die  Witwe 
du  Jost  Rudenz  sei.  bezeugt,  von  ihrem  seligen  Vater,  der  noch  14  Tage 
vorher  als  lebend  genannt  war,  die  versprochene  Ehesteuer  empfangen 
tu  babeu. 
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sondere  die  nur  spärlich  rinnende  littera rische  Überlieferung  der 
grössten  Waffentat  Berns  sorgfältig  neu  gefasst  und  mit  dennac; 
achtzig  Jahren  teilweise  trübe  fliessenden  Wässerchen  der  Yolk»- 
und  Familienüberlieferung  sich  vereinigen  lassen  zu  einem  breite; 
episch  und  dramatisch  bewegten  Fluss  geschichtlicher  Darstellung 
der  auf  lange  Zeit  den  heimischen  Boden  und  selbst  die  Dich- 
tung ferner  Gegenden  befruchten  sollte.  Und  das  kann  uns  wohl 
dafür  entschädigen,  dass  wir  für  die  strenge  Geschichtswissenschaft 
künftig  einige  Züge  dieser  Beschreibung  und  sogar  den  Helden, 
der  einige  Jahrhunderte  unverdient  deren  Mittelpunkt  gewesen, 
werden  preisgeben  müssen.  Aber  wenn  wir.  um  mit  M.  v.  Stürler 
zu  sprechen,  zu  dem  Bild  Arnolds  von  Winkelried  auch  da- 
Rudolfs  von  Erlach  künftig  -sab  der  Wand  hängen  müssen  . 
von  der  Wand  der  geschichtlichen  Schulstube  nämlich:  in  der 
Halle  der  Dichtung,  der  unbewussten  Sagenbildung  und  ausge- 
staltenden Phantasie  unsres  Volkes  werden  sie  als  geschichtliche 
Denkmäler  seines  lleimats-  und  Unabhängigkeitsinns  nur  um 
heller  glänzen. 

Und  wenn  schliesslich  unser  bescheidener  Beitrag  zum  Werde- 
gang unseres  Berner  Geschichtschreibers  mittelbar  auch  dazu  ge- 
dient hat,  unsere  heimische  Geschichte,  deren  eigentümlicher  Wen 
in  der  Bewährung  eines  starken  Gemeingefühls  aller  Bürger  und 
Klassen  besteht,  von  den  Entstellungen  zu  reinigen,  die  ihr  eine 
Zeit  vorwiegenden  Standes-  und  Herrschaftsgefühls  beigebracht 
hat:  dann  ist  die  kleine  Entdeckung,  dass  Kunrat  Justinger  der 
Schüler  Königshofens  und  der  Verfasser  der  an  ihn  sich  an- 
schliessenden anonymen  Stadtchronik.;  gewesen  ist,  auch  nach 
der  ethisch-erzieherischen  Seite  hin  nicht  ganz  unfruchtbar  ge- 
wesen. 
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i3.  Zusammenfassung. 

Wir  fassen  die  Ergebnisse  unserer  Arbeit  hiemit  nochmals 
in  Kürze  zusammen : 

Kunrat  Justinger  — wahrscheinlich  aus  Justingen  oder  Rot- 
weil  stammend  — hat  um  1390,  vermutlich  zu  Strassburg,  unter 
andern  mathematischen  und  kalendarischen  Abhandlungen  den  von 
Jakob  Twinger  von  Königshofen  für  dessen  Strassburger  Schüler 
verfassten  Computus  (Kalenderkunde)  abgeschrieben,  sowie  im 
Jahr  1 3S8  einen  selbst  zusammengestellten  Algorismus  (Rechen- 
kunst) unter  Beifügung  seiner  Namensunterschrift  bevorwortet. 

Als  Schüler  der  Strassburger  Komputistenschule  hat  Wernher 
Mardersperg  aus  Zofingen  oder  Bern  in  jungen  Jahren  und  unter 
vielfachem  Liebeskummer  zu  Rotweil  neben  Schriften  aus  der 
Prager  Schule  und  anderswoher  die  Kompute  Jakob  Twingers 
und  Johannes  Munzingers  — teilweise  in  dem  Bande  schon  vor- 
handene Aufzeichnungen  wiederholend  — der  Sammelhandschrift 
Justingers  beigefügt. 

Jakob  Twinger  von  Königshofen  war  nicht  bloss  Geschicht- 
schreiber, sondern  auch  Kalenderkundiger,  ebenso  wie  sein  Zeit- 
genosse Johannes  Munzinger  oder  Miiusinger,  der  ausserdem  als 
Genealog,  sowie  — zu  Ulm  und  zu  Prag  — als  Verfasser  und 
\ erfechter  theologischer  Werke  und  Meinungen  erscheint. 

Kunrat  Justinger  ist  aus  der  Schule  Twingers  von  Königs- 
hofen in  Strassburg  1390  nach  Bern  gekommen. 

Die  durchweg  als  Fortsetzung  Königshofens  erscheinende 
sogenannte  anonyme  Stadtchronik  von  Bern  ist  — wenigstens 
in  der  Hauptsache  — Justingers  Werk. 

Die  angebliche  offizielle  Berner  Chronik  ist  erst  durch  Riff 
und  Schilling  in  den  Sechziger-  und  Achtzigerjahren  des  15.  Jahr- 
hunderts bezeugt;  ihr  Text,  der  sogenannte  Justinger,  ist  eine 
Überarbeitung  des  ursprünglichen  Justinger -Textes  oder  soge- 
nannten Anonymus,  der  vielleicht  durch  die  entsprechende  Arbeit 
eines  Ungenauer  Chronisten  veranlasst  und  beeinflusst  war. 
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In  der  Darstellung  der  Laupenerschlacht  erscheinen,  bei  der 
Abhängigkeit  des  Königshofen-Justinger  von  seiner  Hauplquelk 
die  Zutaten  der  deutschen  Chroniken,  und  insbesondere  des  sog. 
Justinger,  als  minder  glaubwürdig. 

Die  Hauptmannschuft  Rudolfs  von  Erlach  bei  Raupen  be- 
ruht auf  Übertragung  einer  Tat  Erlachs  vom  Jahre  1340  auf  di' 
Jahr  1339  und  auf  Interpolation  der  dem  Königshofen- Justin^ 
in  wörtlicher  Übersetzung  einverleibten  Narratio,  in  die  der  Ver- 
fasser, sei  es  Justinger  selbst  oder  ein  Späterer  gewesen,  die 
Erlach  betreffenden  Stellen  einfügte;  weitere  Einzelheiten  au> 
der  Volks-  und  Familienüberlieferung  brachte  eine  abermalis' 
Überarbeitung  im  sog.  Justinger  hinzu. 

Die  Anwesenheit  und  die  Heldenrolle  Rudolfs  von  Erlach 
in  der  Laupenerschlacht  ist  nicht  nachweislich  und  mit  den  ältesten 
eingehenden  Erzählungen  vom  Laupenerkriege  unvereinbar.  Die> 
Entwicklung  und  Ausgestaltung  der  Überlieferung  ist  aber  selbst 
wieder  eine  lehrreiche  und  denkwürdige  Tatsache  in  der  Geschichte 
des  Volks-  und  des  Menschengeistes. 
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Beilagen. 

— i 

i 

Beilage  I. 

i 

Urkunde  von  1369  und  PapierstQck  von  c.  1407  aus  dem  Einband 
der  Soloturner  Justinger-Handschrift. 

Von  Prof.  Dr.  H.  Tarier. 

(Zu  Seite  113.  Anm.  '). 

A. 

Gat  12  defekte  Urkunde  von  UtfiU , aus  lieei  am  Rande  rechts  be- 
schnittenen  Stücken  bestehend 

Darin  ist  enthalten  ein  inseriertes  Mandat  des  Papstes  Urban  V. 
u««  item  streiten  Jahre  seines  Pontifikats  (1HH4),  das  dem  Bischof  Ai  inert  cus 
ran  Bologna  und  dem  Abte  des  Klosters  St.  Proculus  daselbst  befiehlt,  eine 
Ecekutioti  rorzunehmen . . . Im  Eingänge  heisst  es:  . . . uberes  scientiarum 
fructus  ijuos  Studium  lionon  . produxit  hacteuus  et  producit . . . 

Gestützt  hierauf  erlässt  der  genannte  Bischof  als  executor  durch 
Xycolaum  dictum  Genfer  canonicum  presbiterum  eeclesic  Solodorensis  ■) 
eine  Aufforderung  an  . . v o»  dominos  Eberhardum  prepositum singulos 
canonico«  et  . . . capitulum  et  personas  dicte  ccdesie  Solodorcosis  . . . be- 
treffend eine  prebeuda  und  redditus  ...  ex  blumendal . . . Berchtoldum  de 


')  Als  Soloturner  Chorherr  aufgefulirt  bei  P.  Alexander  Schmid,  Urd. 
<ap.,  » Die  Kirchensätze,  die  Stifts-  und  Pfarrgeistlichkeit  des  Kantons 
Solothurn».  Soloturn  1857  mit  den  Daten:  1366  IX  5,  138!l  IX  3 (kaiser- 
licher Notar). 

s)  Propst  Eberhart  von  Kiburg  zu  Soloturn,  genannt  bei  Schmid  xu 
1368  II  1;  t als  Domkustos  zu  Basel  1395  VII  II.  Sein  Vorgänger  war 
l lrich  Rieh,  f 1367  XII  6. 

13 
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Bechburg ') . . . singulosque  canooicos  et  capitnlum  et  personas  dicte  ecclewe 
Solod...  [Zeugen:]  Johanne  Corserii  dioc . . . vicesiroa  sexta  die  mensi- 
aprilis  Pontilicatns  predicti  domini  nostri  domini  lTrbani  pape  quinti  .. 
indfietionej . . . tima  [1369]. 

Ego  Georgius  condam  Michaelis  de  Argile  civis  Bononie.  publirus 
imperiali  auctoritate  nt  curie  cpiscopalis  . . . exerutorem  antedictum  du- 
cum  siipradictis  testibus  prescn*  fui  et  causa  inandati  dicti  domini  execu- 
toris . . . die  et  pont.  ac  loco  et  quia  aliis  negotii.s  impeditus  hic  per  aiium 
scribi  feci . . . toris  sigillato  communito  apposui  consueta. 

B. 

Papierstück  von  iS  cm  Längt  und  li  cm  Brate. 

[S.  lj  Item...  curatus  de  Flumendal  *)  ij  p|  ullos]  | de  curia  «oa 
et . . p.  de  pomerio  ; Dominus  Pan  ... 3)  de  doino  et  j de  orto  | Item  dominus 
P.  Löiz4)  de  domo,  idem  | de  orto  | Item  dominus  Barnims  3)  j p.  de  orto 
Nota  Wietlispachina  te[netur]  j p.  de  domo  | de  anno  sexto  et  septimo. 
Item  dominus  de  [AJrberg6)  tenetur . . . pullos  in  dica')  sua  et  xij*  pulluta 
recepit  a dicto  1 . . .juniore  licet  alii  domini  mei  tantum  | babeant  videlieet 
quilibet  x pullos  in  | sua  dica  notatos  | 

|S.  2]  item  Sandera  ij  pjullosj  | item  Grüning  j | item  St j p. 

ddd. . . . Uina  iij  p.  i d. s)  item  Marti  Wietlispach  j p.  item  S.  Stogker  iy  p 
item  Linderra  j p.  ] item  Hachenberg  . . p.  ] item  füntzi  Brunner  ij  p. 
item  Binden  Esiina  senior  j p.  j item  . . . Scriba  ij  p.  | item  Leimerra  ij  p 
item  H.  de  Chienberg  ij  p.  | item  Maler  piscator  j p.  \ item  Helman  j p 
item  Ulr.  [ZJanger  j p.  | item  Cristan  Hugs  ij  p.  | item  Rtickendorffina  i p 
item  Lerower  cerdo  i p.  [ item  Bleichenberg  i p.  ] item  Hemmannu«  in 


')  Berchtolt  von  Bechburg  fehlt  sowohl  bei  Schmid  als  in  der  Stamm- 
tafel des  Geschlechts  im  Genealogischen  Handbuch  der  Schweiz  (Beilage 
zur  Schweizer.  Herald.  Zeitschr.)  238  IT. 

*)  Vielleicht  der  Chorherr  Ulrich  Junker,  genannt  bei  Schmid  a.  a.  0. 
1398  11  15,  als  Kirchherr  von  Flumental  vorkommend  1411  VIII  28 

3)  Dominus  Pan...:  vielleicht  Pantbaleon  Sarasin,  als  Chorherr  ge 
nannt  ebd.:  1389  VII  1 bis  1413  XI  10. 

4)  Petrus  Lfiiz,  genannt  ebd.:  1398  II  15,  1404  XII  16 

s)  Johann  von  Banmos,  genannt  ebd.:  1376  III  9 bis  1424  XII  1 

®)  Fehlt  bei  Schmid. 

7)  = Beile,  Verzeichnis. 

*)  Dieses  d.  (meist  mit  durchstricheuein  Schaft,  = dal,  da  nt  'l  dedit, 
dederunt'e)  kehrt  weiterhin  je  am  Anfang  der  Zeile  vor  dem  item  »iedrr. 
und  zwar  einfach,  wo  die  Zinspflicht  mit  j p/uilumj,  verdoppelt,  wo  *ie 
mit  y p.,  dreifach,  wo  sie  mit  iy  p.  angegeben  ist. 
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isino  ? i p.  | item  doliator  de  Zovingen  i p.  | item  relicta  Wernli  am  lene 
i p.  vel. . . | H.  de  Gutzle  j p.  | item  Tschecti  dextor  j p.  | item  H.  Niemer- 
selig  j p | item  Leröwer  sutor  i p.  | item  Liipprand  Binder  j p.  | item 
Hensli  Bletz  j p.  | item  Slierbach  i p.  item  1*.  Herren  i p.  j item  Rfidi 
Koclime!  i p.  | item  Heini  Tlturnis  j p.  ] item  ortus  olim  Katzfus  . . . p. 


Beilage  II. 

Vorrede  Kunrat  Justingers  zu  dem  von  ihm  verfassten  oder 
zusammengestellten  Algorismus,  1388. 

(Zu  S.  118  f.  129  (Ic).) 

[Soloturner  Justinger-Hs.  Bl.  33' — 34'] 

Kursirdruck  = Ergänzung  von  Abkürzungen,  Fettdruck  = rote  oder 
mit  Rot  verzierte  Schrift. 


Ineipit  prologns  fuper  algorilfinum. 

Omnia  que  a pn'meva  De  . Uta  fciencia  ariimetiee  fupponitur  Causa  | 
autem  etticiens  fuit  quidam  rex  aralmin  nomine  algus  qut  | fuit  adeo  diues  quod 
reditus  fuarum  pofleffionum  non  poterant  de  faciii  comprebendi  numero. 
Vnde  voeatis  ad  fe  philosopbis  arabie  et  indie  inue  nit  lianc  artem  nuinerandi 
compendioiäm.  Vnde  patet  intencto  auctoris  | quia  intendit  dare  doetnnam 
|>er  quam  res  exiltentes  magne  multitudinis  | poffunt  breuiter  computari 
$ Xateria  eft  numerus  et  not«  [?]  quoii  duplex  eft  | numerus  numerus  nu- 
merans  et  numerus  numeratus  Numerus  numeraus  eit  ipsa  anima  iecuiuium 
I uod  dicit  arümrtiea  Anima  eit  numerus  mouens  fe  ipsum  Numerus  nu- 
/neratus  qui  | eft  materia  huius  feiende  et  eft  proprietas  per  quam  ipse 
re»  numerantur  vel  | computantur  et  eft  r esptdu  anime  que  principaliter 
nnmerat  paffiue  habens  | fe  cum  anima  numerans  per  iftum  numerum 
eonuertat  fe  fuper  ipl'um  | Refpectu  vero  rerum  numeratoruni  actiue  fe  habet 
quia  eft  iuitruimntuoi  numerandi  | ipsas  f ed  iuftrunientuni  Iiubet  fr  actiue 
rciptdu  rei  que  tit  per  ipsum  § Causa  formalis  eft  ] duplex  fcilicel  forma 
tractaDdi  et  forma  tractatus.  Forma  tractandi  | eft  modus  agendi  qui  eft 
di/fimtiuus  ditifinus  [über  das  f ein  u tjeschr  ] et  exemplorum  suppositiuus 
difhnit  enim  auctor  diuidit  et  exempla  fupponit.  forma  tractatus  j confiftit 
io  diftinccione  et  ordinacione  capitulorum  g Causa  finalis  fimiliter  | duplex 
eft  propinqua  fcilicet  et  remota  propinqua  fcilicet  ifta  fciencia  ordinatur 
tinaliter  | ad  haiiendam  fcienciam  per  quam  precium  rerum  venalium  et 
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prouentus  poi|feffionum  magnatuni  feu  principum  ac  aliorum  diuitiui 
poffint  lacilitcr  et  breuiter  numerari  leu  computari.  Remota  qui«  ortli- 
nat ur  | ad  hobendum  intellec/«m  phi/osopborum  qui  in  pluribus  loci»  men 
cionem  faciunt  | de  motu  et  curfu  plauetarum  et  aliorum  fupenelefiiuE 
cuius  motu.»  | ac  cur  In»  numeracio  non  poffet  apprebendi  nifi  per  ifum 
l'eienciam  | § Tytulus  eit  Iucipit  Algoriimus  id  eit  modus  nuuierandi  Ju- 
ventus ab  algo.  Interpretatur  enim  fic  Algoriimus  ab  algus  | et  rifmusq*« 
eft  numerus  quafi  numerus  algi  et  f eeundum  bor  titulus  concernit  | inrrn 
torem  vel  tic  Iucipit  algoriimus  id  est  aliena  introduccio  in  | artem  nu- 
merandi.  Dicitur  enim  alio  modo  algoriimus  ab  alleo  | quod  eit  alienutn  «-t 
gogos  <| nod  eit  duccto  et  ril'mus  q uod  eit  numerus  { [33' | qaaii  introdiiriv 
in  numerum  et  vtroque  iitorum  modorum  tytulus  concernit  linim  ilti»- 
artis  cum  ordinetur  iite  über  ad  aquirendum  icienctam  uumrraudi  hii- 
vifis  | iniiftenduin  eit  li/ere  Omnia  que  ac  Primo  probat  q uod  ars  na- 
merandi  iit  ueccessuria  iic  Omnes  res  liabent  cognoici  iicut  iunt  in/  lab 
numero  iunt  omnes  res  [ ergo  per  numerum  lmbeut  cognoici  tyuod  autero 
ii nt  iub  numero  patet  per  [korr.  aus  pro]  primam  propositionein  Otnsn 
que  a primeua  ac  Ex  quo  ergo  res  congnoicuntur  pernumernm  [?]  uu- 
meracio  | iic«/  eognicio  rerum  ett  nercessaria  $ Numerus  quidem  ac  Anctvr 
diffiuit  numerum  dupliciter.  materialiter  et  formaliter  materialiter  Namerv- 
eit  ac . Vnitates  | enim  collecte  iunt  niateria  numeri  . formaliter  iic  Numeri- 
eit  multitudo  ac  | formalis  enim  perfecdo  numeri  confiftit  circa  profulau 
multitudinem  . Numeror»»i  | diuiditur  numerus  in  digitum  articulum  et 
numerum  compositum  . Digitus  dicitur  J methodico  quia  iicut  bomim  » anti 
quitus  et  adbuc  quidam  eomputauerunt  per  digitos  ' ita  per  iftos  nunem- 
ieu  per  digitos  lmbeut  fieri  vniuerie  computaciones  . Artieulus  ftmilifrr 
inethodice  dicitur  qui«  iicut  artiruli  id  est  digiti  pedum  per  decrm  decar- 
runt  ita  et  | iite  numerus  qui  artieulus  nuncupatur  quod  f?|  patet  per  ein« 
difiVntttonem  que  eit  ] Artieulus  eit  numerus  ac  Compositus  ecciam  numero- 
fecundum  quidam  [ioj  fimilitudinem  | iic  dicitur  quia  res  eft  rompoiiu 
que  eft  ex  p/uribus  partibus  conitituta  iic  | et  iite  numerus  ex  pluribu* 
eft  partibus  eonl'titutus  Iicut  patet  per  eius  difflnitionem  [ que  ponitur  cn 
littera  . proximos  qui«  non  oppor/et  quod  omnis  numerus  inter  artirulos 
remotos  iit  compositus  cum  poffit  et  artieulus  fic  inter  decem  et  trigiutii 
viginti  eit  artieulus  . § Eit  autem  numeracio  . diffinitur  nnmermcio  per 
figuras  | competentes  . quia  non  potes/  aliquis  numerus  reprefentari  nifi  j*er 
liguras  apjpropnatas . Decima  vero  dicitur  theta  ac  tbeta  quia  dicitur  j 
thefis  quod  eit  poficio  | eo  quod  antiqui  cum  ferro  candenti  iftam  inpo 
nebant  fiue  inprimebant  | frontibus  dampnandorum  qui  de  celero  ad  nirbil 
fuerunt  vtiles  nifi  ad  lioc  [ quod  posteris  dabaut  exemplum  ranendi  fiki  i 
fimili  dampnacione  fic  | et  ifta  tigiira  ad  nichil  eft  utilis  nifi  <|uod  fequm- 
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iba»  fe  ilut  occfWionem  iignandi  | Circulus  d fetter  quia  ci'rcularitcr  pro- 
rahilur  i jfra  dicitur  quia  circino  haftet  depingi  . vel  tigura  niehili  . hoc 
paaitur  in  littera  . Cum  igitur  per  has  probater  | quod  non  fint  plures 
at'itv  ueccessarie  ad  representacfoiiem  numeri  fic  Tot  debewt  esse  figure 
l«ot  funt  »oeressarie  ad  reprefentnndum  quem/fbet  immer  um  , lerf  quiffliet 
.u«rr*s  pot est  | reprefentari  per  iitas  tiguras  ergo  non  fuerunt  plures  nee- 
anorie  J5  Addicio  ac  | vtendum  eft  qualibet  fityura  je  id  est  non  haftito 
•pertu  | V | ad  aliam  tiguram  $ Subtraccio  je  [34']  Si  autem  tot  ac  quia 
ile  oumerus  eft  tnaior  cuius  vltima  tigura  uel  penwltima  | et  fic  deinceps 
ii  tnaior  quam  vltima  vel  penultima  et  fic  deiuceps  | altcrius  Cum  igitur 
• rvrntum  fneritt  ad  illam  tiguram  de  qtta  intenditer  , id  ist  a qua  debet 
uri  fubtraccin  remanet  tuntu m denarius  id  est  remanet  vnitas  | mutuata 
v valet  decem  refpectu  tb/ure  a qua  debet  fieri  iubtraccfo  15  Ab  illo 
tuar  je  id  rat  ab  vnitate  mutuata  que  valet  deeem  id  est  a tij/ura  a qua  debet 
im  iub  traccio  lubtrabatur  tigura  inferior  ae  8 Mediacto  je  Mediacto  haftet 
r \rr  modum  priuacionis  . duplacto  per  modum  hahitus  et  ita  illa  ipectes 
Met  precedere  il  tarn  Secoodo  quantum  ad  iftam  conlideraeionem  . verum 
.1  ijaod  dictum  eft  et  hoc  modo  ordinauit  metrtcus  auctor  S ctl  quotitam 
juh.tcio  haftet  limileni  Operationen»  cum  precedentibus  fpeciebus  . I>u- 
'SMto  tero  cum  lequentibus  . ideo  j preponitur  mediacto  duplactoui . exterius 
nubula  id  ist  extra  ordinem  figurarum  ! circa  qua<  vertitur  operacio . vel 
f.'iluatur  in  60  minuta  . et  eft  minutum  | 60*  pars  integri.  Ratio  autem 
ate  integrum  diuidatur  in  IM»  minuta  est  bec  ! quia  mimertts  primus  per- 
tt«s  est  6 . frd  fi  integrum  diuideretur  in.  6 . partes  nimis  esset  groffa 
"lifio.  dinidifur  ergo  in  articttlwm  tue  denummaiionis  tcilicet  in  . (Mt . item 
,r  pars  niinuti  eft  fecuadum  60*  pars  feeuli  eit  terrium  et  ita  deinceps 
,ae  ad  lexta  nbi  tit  ftatus  infraecionibu»  j{  Et  nota  quod  quidam  nu* 
'•m.  clt  prrfecfus  tcilicet  qui  ex  partibu»  | aliquotis  limul  agregatis  totum 
•prelentat  . Partes  aliquote  funt  q«e  funt  media  pars  tereia  pars  quarta 
' ita  deinceps  . uullote  partes  luut  que  nalliim  iftorum  funt  Eft  ergo, 
primus  iui  in  er  nk  perfectus  quia  partes  fite  aliquote  | limul  agrrgate  totum 
freien  tan  t tcilicet  tificut  vnitas  que  eft  fexte  pars  et  2 . que  lunt  3* 
•in  't  3 qtte  funt  media  pur-  limul  agregata  reprefentant  6 1 Eft  eeeiam 
jaeras  inperfectus  qui  diuiditur  in  fu  per  tl  iium  et  dimiuutum  Supertiuus  ; 
■i  qui  ex  partibus  aliquotis  fimul  agregatis  plus  irprcsentat  q «am  totum 
■t  13  c ( V j vnurn  eft  dnodecitna  pars  2 lexta  pars  3 quarta  pars  4 tereia  pa»s 
oe«lia  pars  | Ute  autem  partes  fimul  agrcgnte  plus  reprefentant  quam 
'»in  quia  16  . diminutus  uumertis  eft  qui  ex  partilms  aliquotis  limul 
rrrgati«  minus  reprefentat  qtuim  totum  vt  .!>  oft  enim  vnitas  nona  pars  . 

Mrn.i  pars  que  partes  limul  agregate  minus  ] reprefentant  quam  totum 
'«'i.l.  agregata  ad  3 . taulum  reprelentat . 4 . {5  Duplacio  jc  A leim  dupla 
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qui'a  fi  a dextra  inciperemus  contingeret  idem  bis  duplari 
duplure  26  et  inciperem  a dextra  icilicet  a fenario  ficut  bi 
finiftrarem  . 1 . deuotautem  articulum  qui  eit  pars  ilLius  numerl 
et  adderet»  ad  . 2 . et  l'ic  | cflent  a l'iniftra  3 que  iterum  tum  da 
bis  . 3 . Tunt  lex  et  l'ic  refulturent  | [34']  62  per  illam  vuitatem  bi 
cum  ex  duplact'one  26  recte  duplando  ! tantum  producautur.52.fl 
radicem  duplam  1' cilicet  quadratum  et  cubicam  Et  licet  | »liquo| 
l'emus  .ic  difticilior  ac  verbi  gract'a  Si  vellemta  duplare  26  | et 
a.6.et  diceremus  l'unt  12  loco  fex  poliemus  ponere  duo  et  rej 
terius  in  tabula  . 1 . ct  postea  bis  2 esseut  4 qui  lass  adderi-mui 
taten,  referuatam  et  refultareut . 52  . S Multiplicaeio  numeri  jierJ 
alium  qtuVt  polest  duci  uumrrus  | iu  l'e  uel  iu  alium  in  l'e  trr 
3.4.  propofitis  duobus  numeris  tercii  ac  \erbi  gracia  ] propnxitj| 
meris  . 33  . ex  ductu  rnius  in  alterum  refultat  liue  invenitur  tercii 
9 . qui  tociens  amtinet  alterum  (ciUett . 3 . vel  8 . vel  vtrumlibet 
telligemlo  | ipiot  l'unt  vnitates  in  reliquo  . 9 . enim  tociens  conti 
luut  vnitates  | in  . 3 vel  aliter  34  . l'unt  12  . que  tociens  eontinel| 
funt  vnitates  in  . 3 . i t\uando  digitus  multiplicat  articulum 
vnitas  ac  et  quilibet  denariue  [ valebit  centum  verbi  gracia  li 
per  9 20  . ex  duccione  . 9 . iu  . 2 . refultant  | 18  . vmle  quelibet  v< 
valebit  10 . et  ille  denarius  ii«t'  eft  ibi  valebit  | 100  et  ita  ex 
multiplicacione  producuntur  100  et  . 80  . (juaaifo  articulus  [ multl 
ticulum  oc  quelibet  vnitas  valebit  . loo  . et  quilibet  denariu*  1 
gracia  li  per  . 20  . multiplicew,  . SO  . exduccione  2.a  quo  deuomil 
in  . 8 . a quo  denominatur  80  refultant . 16 . vude  qualibet  et  vnitai  | 
in  . 6 . valebit  100 . et  ille  denarius  qui  eft  ibi  valet  niille  et  fic  in 
1600 . producuntur  Hie  tarnen  vbique  articulus  non  extenditnt 
quotf  3 . l'unt  inani'es  | V]  *)  articuloruw  icilicet  illi  qui  denomiruc| 
digitis  ut  10.  20  et  fic  deinceps  tifque  ad  90  et  il'ti  jirim  ip.il 
et  arttculi  | centenariorum  ut  100  300  100  et  11c  ufque  900  et  i 
lenariorum  | ut  1000  2000  3000  et  fic  ul'que  ad  9000 

Explicit  prologus  algorifmi  deo  grco'as  per  man«.« 
Juftlnger frria  quinta  ante  feftnni  <>,»,/, i,/m  fauctor| 
lxxxtiljo  i 


‘rische  Ch 


*1  Oder  man’ies  V Vgl  Diefenbach.  Novum  Glossar,  lat.-gi 
maneries. 

-)  Mit  schwarzer  Tinte  in  der  Zeile  korr.  u am  Kami  «rf 
jnftiton». 

3)  Mit  schwarzer  Tinte  korr.  in  Ixxxxiij'.  S die  Schriftn 


[Ettm 
Mccclxv. 
»in  grüi 
steig  he 
Engellet 
hooptma 
dem  seil 
und  dar 
also  kön 
in  der  i 
Strauibi 
nienig  h 


(Sie  er, 
Kriej 
Gewa 

die  1 


• dt, 
spreche! 

“nt,  *a 
kai 

Strauß, 
and  ste 

df  mit 
Engels,. 
0*  nn  d 
in  der  l 
nich  zu, 
d«»  lan 
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Zürcher  Jahrbuch. 

|Ettmüller  89  f.J  Anno  dotnini 
Mccclxv.  an  Sant  Uolrlchstag,  kam 
ain  gröz  volk  gen  Eisau)  über  die 
steig  her  in,  die  nuint  man  die 
Engellender;  derselben  geselschaft 
houptman  hie)  der  erzpriester.  In 
dem  selben  volk  wftrent  ivM  pferd 
und  dar  zuo  vil  fuo)gender.  Und 
also  köment  die  selben  Engellender 
in  der  nacht  gen  KUngeshofen  hl 
Strantburg.  und  prallten  da  etwa 
menig  litis. 


(Sie  erscheinen  vor  der  Stadt. 
Kriegsbereitschaft  aller  Zünfte. 
Gewalttaten  der  Eeinde  gegen 
die  lianern.  Ihre  Rüstung.) 


....  dö  ward  da)  gemein  volk 
sprechen,  e)  wiere  des  kaisers  ge- 
taut, wan  er  still  lag  . . . Also  kam 
der  kaiser  herüf  von  Sälse  gen 
Straujburg  mit  vil  grö)er  fürsten 
und  stette  . . . und  alsö  brach  er 
hf  mit  dem  volk.  und  z6eh  den 
Engelschcn  nach  bi)  gen  Colmar 
DA  nu  die  Engellender  hörten,  da) 
in  der  kaiser  sö  mit  grö)cm  volk 
n&ch  zöch,  dö  zugent  si  wider  ü) 
dem  land  . . 


„Klingenberger  Chronik“. 

|HennelOOft’.|  Anuodni  Mccclxv 
an  sant  volrichstag  kam  ain  gross 
volk  gen  elsas  über  die  staig  herin, 
die  man  nauit  die  engeilender', 
der  selben  gesellschaft  houptmann 
hiess  der  erzpriestcr.  In  dem  selben 
volk  warent  xxxxM  pfarit.  vnd 
darzuo  vil  fuosskuecht.  Vnd  also 
kament  die  selben  cngellender  in 
der  nacht  gen  küngsbofen  bi  Strass- 
bürg  vnd  brantent  da  etwa  menig 
hus. 


(Sie  erscheinen  vor  der  Stadt. 
Kriegsbereitschaft  aller  Zünfte. 
Gewalttaten  der  Feinde  gegen 
die  Hauern.  Ihre  Rüstung.) 


. . . . do  ward  das  gernain  volk 
sprechen,  es  wäri  des  kaisers  schuld 
vnd  getät,  wau  er  still  lagi . . . 
Also  kam  der  kaiser  haruf  von 
selse  gen  strassburg  mit  vil  grossen 
fürsten,  herreu  und  stetten  . . . vnd 
also  brach  er  uf  mit  dem  volk  vnd 
zoch  den  engelschen  nach  bis  gen 
colmar.  Do  nun  die  engelschen 
horten,  dass  inen  der  kaiser  mit 
grossem  volk  nach  zoch,  do  zugent 
si  wider  vss  dem  land  . . . 
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Beilage  IV. 

Die  Gründung  von  Hagenau  nach  der  in  Bern  liegenden 
Hagenauer  Fortführung  Königshofens  *). 

(Zu  S.  175.  Anm.  ')  *).  176  f.  u.  All  tu.) 

[Bern,  Stadtbibliothek  A !'■>,  Bl.  IS-JraJ 

liageuowe  dife  Hat  hat  den  namen  von  der  bürg  die  do  Hat  vnd  ilt  iu  d’ltat. 

D[ye]  alten  lagen  das  d'  heilige  forft  dem  inan  fprichet  in  latine  facer 
foreft’  das  der  alfo  gros  vnd  alfo  lang  was  das  er  ging  vntze  do  ml  die 
ftat  ift  gebuwen.  wan  die  alte  fagent  das  etteliche  hüfer  die  do  l'tant  vmbe 
die  Imrgbriike  [V]  das  l'u  an  d'felben  l'tette  gehowen  wurdent  do  fti  l'tant '). 

[ji|lfo  vns  die  alten  fagent  do  wart  die  bürg  zürn  erften  erhaben.  Es 
kam  zü  eime  mal  das  ein  h're  von  Arone ;)  fär  jagen  iu  difen  vorge- 
fchriben  heiligen  forft  mit  finen  dienern  vil  die  do  mit  fürent  die  künde 
beide  gros  vnd  deine  kontent  vf  eine  fpur  vnd  lieffeut  mit  dem  wilde3) 
mit  hirtzen  bindeu  vnd  mit  and’me  gewilde  vil*)  vud  die  hunde  iieffent  fo 
lute  vnd  fo  [Ater  lute  wiederholt  und  gestrichen]  vnd  To  mit  groffem  gefchrey 
einer  gros  der  ander  deine  vnd  wart  alfo  ein  filffer  geton  von  den  hunden  s) 


*)  Idi  teile  diese  Chronik*telle  hier  mit,  trotzdem  mir  inzwischen 
die  Arbeit  II.  Wittes  «Tier  heilige  Forst  und  seine  ältesten  Besitzer» 
tZeitschr.  f.  d.  Gesell,  d.  Oberrheins  X.  F.  XII  [1897],  192  — 203:  XIII 
[1898],  389 — 424)  bekannt  geworden  ist,  woselbst  S.  399—  401  unsere  Stelle, 
doch  ohne  Beiziehung  der  Berner  Sage,  abgedruckt  ist  aus  einem  jetzt  in 
München  liegenden  Hagenauer  Statuteubuch.  das  die  kleiue  Chronik  als 
Eintrag  des  XV.  Jks.  enthält.  Witte  kannte  liereits  die  Berner  Hs.  näher 
nach  Auskünften  Prof.  G.  Toblers  in  Bern.  Sie  beut  mehrfach  einen  ab- 
weichenden Text : wir  geben  die  wichtigeren  Verschiedenheiten  der  Hagenau- 
Münchner  Hs.  (H)  nebst  einigen  Erläuterungen  Wittes  in  den  Anmer- 
kungen wieder. 

*)  I>.  b.  dass  das  Holz  dazu  auf  der  spätem  Baustelle  selbst  geschlagen 
ward.  Vgl.  Kiinigshofen-Justinger,  Studer  316.  19  f.  (« Justinger»  8,  25  f.): 
und  wurdrnd  die  ersten  hüser  gebuwen  mit  dein  hol:  das  uf  der  hofstat  stund 

:)  Axone  H.  nach  Witte  408*  = elsäss.  Axene  — Egisheim. 

3)  und  wordent  mit  dem  wilde  lagen  H. 

*)  Stau  mit  hirtzen  bis  ril : und  hetten  gar  ein  grosse  gebracht  H. 

5)  hunden  gehört  H.  — Witte  stösst  sich  an  den  < süssen  Tönen » der 
Hunde  und  glaubt,  der  Abschreiber  habe  seine  Vorlage  nicht  verstanden. 
Aber  unsere  Hs.  liest  ebenso,  und  füffe  heisst  hier,  wie  überhaupt  im  Mhd., 
• angenehm,  erfreulich » ; füffer  geton  ist  in  einer  mittelalterlichen  Erzählung 
vom  edlen  Waidwerk  als  Bezeichnung  des  Rüdengebelles  ebenso  passend 
wie  der  sweet  thunder  der  Jagdhunde  des  Thescus,  Sommernachtstraum 
IV.  1,  wo  noch  eine  ganze  Menge  jagdfroher  Synonyma  stehen  (gallant 
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das  cs  den  li’ren  vn  fine  diener  wund’ >)  wie  dt  keine  vnd  doch  kn» 
wih  mit  gefallen  künde5)  an  dem  hage  do  er  dem  gewilde  v*  basta 
bette*)  vnd  do  reit  der  li're  den  hunden  nach  vnd  die  diener  fin  vnd 
woltent  [h|  betinden  wo  das  wilt  hinkeme  vnd  alfo  fil  nach  filrent  do  kua 
der  h‘re  mit  finen  dienern  an  ein  wasser  das  lieiffet  die  mat’*i  die  nach;) 
Hülfet  durch  die  ftat  vnd  vant  die  hunde  do  bi  ftan  6)  mit  lutem  gelehrey 
mit  manig’  leige  ftimme  beide  gros  vnd  deine  vnd  muhtet  mit  ub'kam’3 
Wonne  genefite  des  waffers  was  eine  grolle  hag')  dar  vmhe  dos  die  back 
an  bodeu  fiten*)  vmlie  dar  uff  bette  lieh  das  wilt  gefamet  vnd  was  fm 
vifer  mallen  vil  vnd  hedahte  der  li’re  do  wie9)  gar  wol  eine  keilerhcbe 
veften  '"l  vnd  bürg  ftünde11).  Sit  das  wali'er  fo  1 ältliche  oueb  vmbei:* 
die  bürg  wurde  Hieffen  alfo  es  vnibe  die  wilde  hag  '*)  dos  do  fich  die 
wilden  tier  vf  zii  duhte  mahtent  >*).  Alfo  do  nach  wart  die  bürg  gemacht 
fo  kflneklicli  '*)  \nd  fo  zierlidi  das  man  ir  glichen  in  allen  landen  aat 
vant  . . vnd  ein  künig  an  dem  rine  was  vf  der  bürge  fefhaft  vnd  fnget« 
die  bürg  gräflichen  vnd  mähte  ein  gerillte  in  der  f"*J  bürge  vf  den  greten 
das  lieiffet  das  bodi  gerillte16)  in  der  bürge...  vnd  darnach  buwete  nun 
ein  ftetelin  Milbe  die  bürg  genant  bagenowe  nach  dem  hage  do  das  wiit 
vf  entran  n)  alfo  do  obe  ilt  geleit  vnd  dar  nach  merte  lieb  die  Itat  all» 
dz  lü  zii  dem  dirten  male  gewitert  ilt  worden  . 


chiding.  tvntable  erg , m'ttchcd  likt  bells,  mnsical  discord,  must1  li  confumu 
of  hottnds  und  echo  in  conjuncliun). 

')  wunder  nam  11;  mim  ist  in  nnserni  Text  zu  ergänzen. 

-)  und  das  eil  auch  kein  wildt  nit  gefallen  kanten  H. 

■‘I  Statt  du  bis  helle : du  sit  dann  den  xcilthag  an  hellen  gtbundtn  li 

*l  Mahr  II;  jetzt  Moder  (mit  der  Motieraue),  Witte  lifj.  3S9;  « 
o < ü v<ri.  oben  S.  175  f..  Anm. 

5)  nveh  hulltgs  Inge  11;  vielleicht  ist  auch  in  uusertn  Text  hut  «>d.  dfl 
zu  ergänzen.  Zu  nach  < nach  vgl.  oben  a.  a <>. 

6)  eint  Da  fant  er  ein  hunde  et on  II 

7)  überkommen  und  tras  giltst!  des  wassere  eyn  grösst  hage  H. 

”)  sitlen  gering  (=  ringsum)  II. 

!‘l  Du  gedachte  der  herre  nie  II. 

■'•)  slu/i' H. 

11 1 b.  hie  stünde  H;  hie  ist  in  unserm  Text  zu  ergänzen. 

■-)  Statt  Sit  bis  vnibe:  untl  teie  das  wassere  und  wie  das  t vaster  nuo' 

gering  umb  II. 

1:1 ) es  dann  und)  die  icildehage  H. 

’t)  uff  züjlüeht  hellen  gesamelt  II 

**)  gemacht  und  gibutcen  so  königlich,  restidich  11. 

,6)  Slatl  vf  bis  gerillte : das  heisset  das  hoehgerieht  uff  dm  grette i> 
( — Staffeln  der  Freitreppe  vor  der  Kapelle)  II. 

■')  Vgl.  oben  S.  1 77.  Anm. Witte  Uber  weitere  Orte  des  Namens  liagrciti 
( — «rings  von  lliessendem  Wasser  umgebene  Waldinsol »)  a.  a.  o.  4tr2  f 
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Beilage  V. 

Vorwort  Diebolt  Schillings  zu  einem  für  den  Alt-Schultheissen 
Rudolf  von  Erlach  angefertigten  Famiiienexemplar  der 
„Justinger“-Chronik. 

(Zu  S.  187.) 


Bern,  Stadtbibi.  Mss.  liist.  Hdv.  1.  10  fStuder , Justgr.  S.  XU.  u.  Archiv  d.  llist,  V’. 
/I',  4,  Ä7  f Hahn.  Gr  sch.  d.  hildd.  Kste.  71t.  — Eine  Absekr.  Stadtbibi.  II  I Fol.  — nicht 
ijinrt  — Studie  XII.  fassen  Abdruck  nicht  genau  fam  Original,  sondern  dieser  Abschrift  folgt). 
J J.  1Z75  in  Spie:  durch  Fr.  Bur  Li  erworben.  Pap.,  gr.  Fol.  Gepresster  Einband  mit  Messing- 
\ shUcsstH , worauf  ein  ftrnament  und  die  Worte  «o  roater  «lei  i miserere  ra[ei]*  eingeyresst. 
Voraus  Inhalt  srerzeichnis:  Hienach  vindet  man  die  Ulfe!  difer  eronicken.  reichend  bis  \146S] 
»Das  die  von  Demo  . . pen  dieflenhofen  zurren,  vnd  das  gewonnen  378»,  woru  son  neuerer 
Hand  beiicfügt:  «Das  die  von  Sololern  mit  Ihr  Dan^r  vnd  macht  gen  MurapIgarU  sogen  379  . 
WA  ? leeren  Uli.,  mit  neuer  Paginierung  und  prächtigem  rot  und  blauem  Anfangsbuchstaben : 

[y  irottes  na  men  amen  | hau  ich  diebolt  fchilling  der  zit  gerichtfehriber 
zü  Bernn,  von  bitt  vnd  hege  rens  wegen  des  edelnn  iuugber  rüdolfs 
\on  erlaehs  alt  Sehulthn  zü  Benin,  mich  vnnderwunde  vnd  angenomen, 
dis  lob  lieb  bfieh  vnd  cronicken  So  daun  von  anfang  der  1 ereutriehen 
vnd  wol  würdigen  Statt  von  Bernn  gemacht  lind  zü  fchriben  I zü  lobe 
frommen  vnnd  funderbaren  eren,  des  vor  genanten  iunglier  rüdolfs  ouch 
lini-r  vordernn  vnd  ewigen  naebkomen  dann  ouch  die  fetben  lin  vordem 
'ich  von  anfang  der  Statt  Berlin  vnd  in  allen  iren  ! kriegen  vnd  lachen. 
Nämlich  in  dem  Strit  von  louppen  darinn  ein  Statt  von  Benin  vud  die 
iren  von  vil  fürften  vnd  berrnn  mit  grollen  machten  gantz  vmbgeben 
»arent  Darzfi  in  anudern  kriegs  Übungen,  da  11  dann  obrel’t  bouptlftt 
zü  mengen  malen  gewefen  lind,  gar  männlich  türfti  dich  vnd  mit  groffer 
vernunlt  gehalten',  vnd  in  keinen  dingen  nie  abgetretten,  Sünder  gar  vil 
men  vud  gütz  getan  vnd  erzoügt  haben,  des  ein  Statt  von  Bernn  vud  alle 
die  iren  genoffen  hat  vnd  inen  ouch  wol  erfehoffen  ift  Als  mau  das  gar 
in  mengen  orten  vnd  enden  in  difer  Croniek  luter  vindet  llarumb  in  zr 
tretton  vnd  narb  ze  uolgeti  den  ffis  ftapfen,  der  hantueften  vnd  erent- 
richen  männlichen  berrnn  [l’J  der  von  erlach  feliger  gedeehtnufs,  die  dan 
von  anfang  der  Statt  Bernn,  merenteils  alle,  mit  dem  ritterlichen  orden 
liecleidet  gewefen,  vnd  vil  guter  vud  erlieher  fachen,  durch  li  menignaltic- 
ürhen  vollbracht  find.  Damit  dann  der  felbcn  nit  vergeffen  vnd  zü  ewiger 
ingedachtmils,  als  das  zimlicb  vnd  billich  ift  der  gefebrift  vud  warheit 
tieuolhen  werde  So  hat  der  vorgenant  iunglier  rüdolf  von  erlaeh  alt 
Sehulthes,  mit  fiuer  bochen  ver  nunft  an  mich  wie  vor  ftat  begert  lin  dis 
ding  nach  lut  der  Statt  Bernn  alten  eronieben  in  ge  fehrift  zü  ftellen 
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Äerar 


vnd  mit  figuren  uk  zü  bereitt|en  Das  ouch  ich  nach  mincm  beiten  ve 
mögen  getan  ; vnd  das  weder  gemindert  noch  gemeret  dann  | luter  volbnrh1  ■ 
wie  ich  das  in  den  alten  cronicken  | funden  hau,  Vnd  vmb  das  dis  I5blu 
bfich  vnd  | grollen  männlichen  fachen  des  erlichen  Itammcns  | von  erlae 
in  eren  gehalten  werde,  So  hat  der  j genant  iungher  rfidolf  von  erlacb  t 
Schulths  | mit  finer  Vernunft  angefechen,  das  nach  finem  | abgang  vnd  toi 
den  got  nach  minem  begern  lang  | wenden  welle,  dies  büch  alweg  zä  trfl  M 

vnd  vffent  halt  finer  nachkomen,  zfi  ewigen  ziten,  hinder  | dem  crlieboftj  ^ 

vnd  fürnemeften  fin»  l'tamraens  | von  erlaehs  bliben,  der  ouch  das  zä  I | 

gatzung  des  | gef  lech  ts,  von  einem  an  den  annderu  in  eren  halten  fei 
mit  cs  niemer  mer  entfremdet  werde  Amen.  Ii_i, 


Es  fulyt  Ul.  2t  eine  ganzseitige  Wappenmalerei : Ulzigen  (Mlinym 

Erlach 

vorüber  eine  Sonne  mit  den  Uuckslabeu  /.  A.  E.  L.  Grasburg  Gourllat  t 

Dann  Ul.  2X  und  8l  2 GegenbiUlei : Unter  gotischen  Ualdachinen  die  Wappen:  (2')  Ltii 
mit  dem  Familienhaupt  und  8 Söhnen,  (9*)  Praroman.  mit  der  Frau  ro»  Erlach  und  4 T-cilt 
Weiter,  abermals  mit  neuer  Paginierung,  der  Text  mit  Initiale  I ( Bild  der  Stadt  fhm. 
Wappen  Zaringen,  Bern  und  Brich):  ln  dem  namen  usv.  — Studer  I,  mit  Änderungen. 
Auslassung  von  Stud.  2,  II  söliche  bis  12  hand  (uas  wohl  nicht  unabsichtlicher  Sprung 
hand  auf  hand,  sondern  gewollte,  mit  der  Meunung  <Ju$tingers » zusammenhängende  Wegtchai 
der  Angabe  ist,  i lass  die  Berner  ihre  Geschichte  bisher  nickt  schriftlich  beisammen  gehabt  4<WJ 
Die  Stelle  über  Justinger  lautet  im  Zusammenhang  (vgl.  Stud.  8,  J — 14t: 


Von  wem  dis  eroniek  angeuange  vnd  gemacht  ift.  vnd  was  die  1 
cim  an  das  annder  wirt  fage. 

Darum!)  der  felben  arbeiten  vnd  vnmüffen  difer  eroniek  fich  ln  goj 
namen  angenomen  vnd  vnderftande  halt  Ciinr.it  Juftinger  Statfehrih  r 
Bern  mit  finem  güten  ernft  vnd  His  die  warheit  an  tag  ze  bringen,  aij 
das  in  andern  hüeheren  vnd  ohronieken  oueh  funden  hatt  Nämlich  die 
fachen,  die  Statt  von  Berlin.  Ir  friinde  vnd  eidgnön  beriirende  . . . 


.Iw  Schluss  des  Uandes  von  jüngerer  Hand : 

I)o  man  zalt  vö  der  gebürt  crifty  vnfers  herrn 


tu  Hg  v'  vnd  vij 

vnd  vf  famftag  was  der  xviij  | tag  nouebris  zwufehen  der  viij  vnd  ix  ftl 
nach  mittag  verfchied  von  differ  zit  der  ftreng  edel  feft  her  Uüdoll 
Erlach  in  der  zit  fchulthetz  der  löbliche  Itat  Bern  der  dife  gegen  wi^ 
kroneck  hat  laffen  | machen  got  der  alinechtig  dur  fin  göttliche  gnad 
finer  fei  gnedig  vnd  barmhertzig  amen. 
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c. 

( berarbeitung  der  Berner  Stadtehronik  im  15.  Jahrhundert 

(sog.  « Justinger  ■). 

Studer,  Just  82  f.  (<  Die  Berner  Chronik  des  Conrad  Justinger »). 

S.  82.81  — 83,7  Nu  was  zu  dien  ziten  schulthez  ze  herne:  herr  johans 
von  buheiiberg,  ritter,  der  elter;  die  heimlicher  ze  herne  warent:  [83J 
luirgkart  von  bennewile,  meister  burghart  der  Werkmeister,  haus  von  sedorf. 

ItoeoVil  aI>]  <alA<«waai  1.  AA  I..  J — — 


■iq.uisaSI  puiun  u;  pun  ijapuq|da8 
'U.tqoja  ptsiJf)  ssoiq.ig  sttp  uauq;  uoa  p.ie.w  jXiix  uaqata|2  tut!  q.iou  puQ 
jaitiy  ‘ tptq.tg  uoa  jjopny  jjaj{  qjtituttu  : }aiq.>.io|  qaou  inaqas  jgtjüuy 
saaatx  ujaputi  satttaq  jap  ‘q.>ia|8  uj.uoq  uaqjuis  map  ‘Jajian  janjjij3|ji.\ 
jqt  j.uuaji  atp  alJqqj  a^atg  uiasatp  taq  ‘onu  spmiüd  ujqutuua  assn|X 
tut  ‘puaqatp  j.ttuajj  jjp  uajgw  \v  uap  joa  ‘atp  ‘uut:]\’  ijapunquaqata  ujaÜJttq 
-taj.q  uap  uoa  saätJX  sasatp  ua[aq  sa  pun  ‘tpuig  jajq;  joqx  sttp  uw  stq 
jauja({  atp  uajSjojjaA  uapuaqati  q ajp  pufl  qqanpq  atp  jjujjh  Jap  sjq.itsaS 
-u«  uagulüa  ja3jm|]jj  q uapuaqaqjRnir  ats  uaBaif  ap]  3jtiq|.ux  iptng  atp 
uaSaS  uaftoz  pun  snt!  uaj)8  pun  uauqttjf  put  uta||t!  jauaaf]  atp  11.11q.1qj 
lol-SI  H-ldy  tp]  aAtriqo-Ji>>80  JJP  MJBU  ^BisuatQ  uty  ES— S1 ‘US 

( juu.uqjaA  pun  piaqoja  ‘piia|ia 
-sntaOA  tta3[siaji  uap  i;tn  ‘Hjaquaqnfj  uoa  uueqop  S8taqi|nq.ig  atunvoaftuaqo 
aap  sup  *nAUn|l  ajs  ujaqoja  2»!jtu|t!fi  qatin  aqao_\\  Jap  U]  fllg]  'uanttq.is 
-aa.t  [aiinusuaq.rj  ‘puaflvjsim  tt;a|uqttq  najqt  iittt  zatds  uaqaipqig  pun  3ju}| 
uoa  ‘qajs  uassqttt  jalijpjj  aj<j  'Oubj^  jau  i|uqjaiU[H  tuap  snu  ‘tuaSjttq 
-täJX  uap  put  umsujautaii  ‘uauqt  uaShqqosja  Jannqx  atp  ijqnjn/  pun  8nzn/ 
ujaSiajA  pun  q«  ujjuja;j  uap  uoa  ua|(«j  uaSinpiaiarf  ‘uaiJUJt  qaifj  ‘tunjoios 
jjii.ij}|  jap  taiqaf)  stip  qpgi  uj.i)S()  sjq  pjoft  pun  ptiejjj  ‘q nt.qj  iiui  ‘qDjaj 
-JJ180  uoa  uaäozjajj  uap  uoa  jziqitujiun  •iijjjjq.ia.t  pun  aqottg  jnw  uaquap 
uajapttqqjax  ajqj  pun  jaäjnqtajx  a|Q  :gi  ‘llg  — 81  ‘Olß  ‘l8[q|  «3) 

tupjj.tA  uaqaa 

-aä  tiasotu|y  Kaq.ttjq.noj  uia  tiaita/  aS(.vta  jnn  uautjy  uap  8«x  uasatp  jne 
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Aus  der  Justinger  - Mardersperg  - Handschrift  zu  Soloturn. 

Aufiialmii'n  von  I’rof.  Pr  H.  Titrier. 
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Sehriftnarbbildung  IV.  Von  Bl.  140'. 


Scliriftoaehbildung  I.  Von  Bl.  34'. 

Schlus«  und  Unterschrift  de«  Prologs  eines  Algorismus  von  der  Hand 
des  Chuonrailus  Ju$tinger,  29.  Oktober  1388. 

Vgl.  oben  8.  115').  118.  119  >).  198. 
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Sehriftnacbbildung  II*.  Von  Bl.  9(i\ 

Schlus«  und  Unterschrift  eine«  Traetatus  de  astris  von  der  Hand  des  Wemher  Mardtrsperg 
von  Zotingen  zu  Kotweil,  nebst  lat.  Distichon. 

Vgl.  oben  S.  122.  134  ')  *). 
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s. 

116. 

ZI. 

20 

streiche  mit  bis  s.  u.  ^ 

118, 

> 

13 

Algorismmvs  lies:  Algorissmus  vgl.  Beilage  11. 

118, 

> 

14 

algorlsslmum  lies:  algorlsamum  1 

125, 

> 

2 

computus  lies:  computus. 

134, 

> 

36 

commedere  lies:  commedere. 

137, 

» 

9 

lies:  Ungenannten  - mit. 

138, 

» 

18 

Werner  lies:  Wemlier. 

140, 

» 

24 

Madersj/ergs  lies:  Marderspergs. 

145, 

> 

17 

nach  inquiaitionie  setze  Komma. 

158, 

» 

1 

und  159,  9 1386  lies:  1394  (vgl.  S.  175.  ZI.  18:  in  der 

Hs.  Bi.  183'*  steht  ein  Vermerk  vom  J.  1394). 

S.  146  Der  Conradus  '/. olclton , Zolthan,  Zolthou  vom  12.  Sept.  1383 
ist  ohne  Zweifel  der  Conr.  Zolchau-,  Soltow,  Solto  oder  de  Soldano,  d.  li 
aus  Soltau  bei  Lüneburg,  um  1389  Professor  zu  Heidelberg,  dann  Bisehof 
von  Verden,  -j-  1407.  von  dem  eine  (nach  Grässe  verlorene)  Vorlesung  De 
trinitate  und  eine  andere  über  den  Psalter  bsl . in  der  St.  Gatter  Stifts- 
bibliothek liegt  (s.  deren  Hsg.- Verzeichnis  von  Scherrer  S.  112.  242). 

Zu  S.  163  Auch  Christian  Wurstisen,  der  Basler  Chronist,  war  Mathe- 
matiker: Wolf,  Gesell,  d.  Math.  249.  271. 

Zu  S.  188  Eiserne  Heerwagen  mit  Sicheln,  wie  in  der  Laupener- 
schlacht  nach  Tschudi  u.  a.,  kommen  in  der  altirischen  Sage  vor:  E.  Windisch, 
Die  altir.  Heldensage  (1905),  S.  XII  ff.  3ö2.  376.  Nach  W.  stammen  sie 
nicht  aus  Homer,  werden  vielmehr  schon  als  hei  den  Britaunen  üblich  von 
< a*sar  erwähnt.  Faleiferi  currus,  lälcahv  quadrigse,  covinni  falcigeri, 
dpf.T«!  ijr/Zp«  crptiatu  bei  Livius,  Lucretius,  Tacitus.  Pomponius  Mein, 
Xenophon:  s.  ebd.  Die  Sichelwagen  der  Kelten  als  Dichtergebilde  nach 
Reinnch,  als  geschichtlich  nach  d’Arbois  de  Jubainville:  ebd. 

Zu  S.  164  '.  169  *.  187  201  (geflissentliche  Hervorhebung  der  Erlache 

durch  Schilling  in  dem  Erlachischcu  Familienexemplar  «Justiogers»),  Zemp. 
Die  schweizer.  Bilderchronikeu  S.  49:  < Der  Verherrlichung  des  Hauses  Er- 
lach dient  die  prächtig  breite  Darstellung  des  Laupenkriege»  in  einer  Serie 

grosser  Vollbilder» «War  ja  die  Erinnerung  an  diese  glorreiche  Episode 

das  Höchste,  was  zur  Verherrlichung  des  hohen  Bestellers  geschehen  konnte» 

Die  Bilder  in  Sp.  II  bringen  bei  jeder  Gelegenheit  das  Erlachische 
Wappen  an:  bei  der  Schlacht  im  Jammertal  (1298),  Bl.  48'  (neben  dem 
Schild  des  Hauptmanns  I'lrich  von  Erlach  erscheinen  nur  noch  Fahnen; 
vgl.  die  wortreiche  Verherrlichung  des  Ilaiiptmanus  im  Text | — und  ins- 
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besondere  natürlich  in  der  Erzählung  vom  Eaupenerkrieg.  der  uicbt  bin--, 
■wie  in  allen  llss.,  besonders  eingeleitet,  sondern  aurh  dureh  ein  grouf- 
Barenbild  (wiedergegebeu  bei  Zemp,  Fig.  6)  und  durch  grossen  Anfang 
buclistaben  eiugeführt  wird  (Bl.  95”):  110'.  111'.  116*.  (wiedergegeben  Iw 
Zemp,  Fig.  14).  117T.  120'.  121’  122’.  125*.  126'.  135r.  138’.  166'  «Heln- 
zier  und  Wappen  ilber  Tllr  und  Tor);  sodaun  natürlich  am  Anfang  da 
Huches  (Bl.  2';  2V  3’:  s.  o.  S.  202)  und  am  Schluss,  wo  der  Tod  des  Be- 
stellers |15t>7)  eingetragen  ist  (s.  ebd.i. 

Zu  S.  190  (Königshofen- Ungenauer  Chronik  in  Hern):  Hie  Berner 
Hs.  A 49.  im  llt,  Jh.  eingebunden,  war,  laut  Eintrag  und  Wappen  auf  de- 
Innenseite  des  vordem  Einbanddeckels,  damals  ebenfalls  in  Er lavhischei» 
Bestie  (A Utrecht  von  Erlach  1561,  und  Ilieliolt  von  Erlach:  hinten  h»t 
sich  ein  Josef  von  Haimos  eingezeichnet). 

Einen  langem  Strassburger  Aufenthalt  Justingers,  wie  ich  ihn  io 
meiner  Untersuchung  angenommen  habe,  möchte  ich  jetzt  nach  drrpn  Ab- 
schluss nicht  mehr  bestimmt  behaupten.  J.  kann  den  zunächst  nur  Ihr 
Königshofens  Schüler  bestimmten  Komput  wohl  auch  anderswohin,  z.  B. 
nach  Kotweil,  zur  Abschrift  bekommen  haben.  Jedenfalls  aber  ist  er  — 
und  darauf  kommt  es  an  — mit  den  Schriften  Königshofens  noch  i.  .1.  131«' 
beschäftigt  gewesen,  und  zwar  in  Siiddetitsehland:  denn  dort  (und  zwar 
in  Kotweil)  und  nach  seiner  Auswanderung  in  die  Schweiz  ist  die  Fort- 
Setzung  seines  Bandes  dureh  Mardersperg  entstanden. 

Wir  hätten  also  vorsichtigerweise  in  den  ersten  Bogen  unserer  Ab- 
handlung jetzt  einiges  anders  ausziidrüeken,  z.  H.  : 

S.  131,  ZI.  39:  um  1390  icaltncheinlich  ebenfalls  zu  Strassburg. 

S.  132.  ZI.  3.  4:  Jakob  Twingcr  tu  Strassbnrg  und  dieser  Schüler  Könnt 
Justinger  um  1390.  - S.  132.  ZI.  11:  irohl  am  Sitze.  - S 151.  ZI  13: 

ehemals  zu  Rotweil  und  früher  wahrscheinlich  zu  Strassburg.  — S.  154,  Zf  1 
Wahrscheinlich  aber  ist:  — S.  154,  ZI.  3:  wo  er  rermutlich  zwischen. 

S.  155,  Zi.  3.  4:  an  seinen  nrniutlichen  Strasshurger  Aufenthalt  13ÖS  bi- 
tte heran,  sodass  wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  schliesscn  können:  - 
S.  155.  Z.  12.  13:  da  Justinger  den  Komput  seines  verehrten  Strassburg'r 
Lehrers  absehrieb.  S.  159,  ZI.  13:  aus  eben  dieser  Eingebung,  sicher 
wenigstens  aus  der  Schule  Königshofens. 

Der  Einfluss  Königshofens  des  Knmputisten  und  des  Chronisten  aut 
Justinger  bleibt  derselbe,  auch  wenn  er  nicht,  oder  nur  kürzere  Zeit,  in 
Strassbnrg  seihst  stattgefunden  hat.  In  Süddeutseliland  jedenfalls  bat 
Justinger  noch  kurz  vor  der  Übersiedelung  nach  Hern  sich  mit  Schriften 
des  Koinpntisten  Königshofen,  die  für  dessen  Schüler  geschrieben  war»», 
als  Abschreiber  befasst,  auch  wenn  er  nicht  unmittelbar  aus  der  persin 
liehen  Umgebung  des  Meisters  nach  Hern  kam. 
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Einleitung. 


1.  Im  äussersten  Südosten  der  Schweiz,  an  der  Grenze  von 
Italien  und  Tirol,  liegt  das  biindnerische  Münstertal  vorn 
lianimbach  durchflossen.  Es  ist  ein  Hochtal.  Seine  obersten 
Dörfer  Lü  und  Cietfs  liegen  1700  bis  11)00  Meter  über  Meer, 
das  unterste  Dorf  Münster  (oder  romanisch:  Müstair)  liegt 
immer  noch  1248  Meter  hoch.  Ein  Kranz  von  Gebirgen  in  der 
mittleren  Höhe  von  nahezu  3000  Meter  sch  Hess  t das  Tal  ein, 
und  überall  erblickt  man  drohende  Gebirgsbäche,  welche  auf 

ihrem  steilen  Wege  zum  Rammbach  hinab  gewaltige  Spuren  ihrer 

* 

Verheerung  angehäuft  haben.  Weiter  talabwärts,  wenig  über  2 km 
nordöstlich  von  Münster  liegt  das  Dorf  Täufers.  Es  gehört 
bereits  zu  Tirol;  denn  genau  in  der  Mitte  zwischen  Münster  und 
Täufers  zieht  sich  quer  durch  das  Tal  die  Grenze,  welche  Münster 
und  Täufers,  die  Schweiz  und  Tirol  trennt. 

Was  heute  getrennt  ist,  war  in  karolingischer  Zeit  und  wohl 
noch  lange  nachher  vereinigt.  Täufers,  welches  damals  T u b e ri  s 
genannt  wurde  und  in  allen  lateinischen  Schriften  bis  heute  so  ge- 
naunt  wird,  sah  durch  eine  Stiftung  Karls  des  Grossen  auf  seinem 
Gebiete  ein  Kloster  erblühen,  welches  den  Namen  Münster  von 
Täufers  — < Monasteriunj  Tuberis  erhielt.  Noch  1087 
führte  es  diesen  Namen.  Vor  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
scheint  eine  Trennung  von  Münster  und  Tuberis  stattgefunden  zu 
haben  ; in  der  Mitte  zwischen  der  Klosterkirche  von  Münster  und 
der  Kirche  in  Täufers  wurde  das  « Co n fi n k re  u z » (Grenzkreuz) 
errichtet : dort  steht  noch  heute  der  Markstein,  welcher  beide  Ge- 
meinden und  beide  Länder  trennt.  Der  Name  Täufers  wird  auf 

1 1 
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gewaltige  Erdhöcker  (Tubera)  zurückgeführt,  auf  welchen  eine 
Kirche  und  drei  Burgen  thronten  ').  Die  oberste  Burg  hi» 
Rotund,  von  ihrem  grossen  runden  Turm  so  genannt;  die  zweite 
Reichenberg,  die  dritte  «Hclf  mir  Gott»2). 

2.  Das  Münstertal  führte  im  Laufe  der  Zeiten  verschiedene 
Namen.  In  einer  Urkunde  von  1163  heisst  es  Ezetal  (Etseh- 
taJ> ; dann  wird  es  auch  Tal  von  Täufers  genannt  und  ziem- 
lich häufig  heisst  es  «Obcalven»,  d.  h.  über  den  Schmelz- 
hütten.  Das  Münstertal  hatte  früher  eine  hohe  Bedeutung.  Es 
liefen  in  ihm  eine  Reihe  wichtiger  Bergpässe  zusammen.  Der 
Umbrailpass  — auch  Wormserjoch  genannt  — und  drei  andere 
Pässe  verbanden  es  mit  dem  Veltlin,  Comersee  und  Mailand : der  * 
Ofenpass  mit  dem  Oberengadin;  das  8t.  Karlsjoch  und  drei  i 
andere  Pässe  mit  dem  Unterengadin.  Über  Täufers  gelangt  man 
an  die  Etsch,  wo  der  Weg  durch  den  Yinschgau  (Vallis  venosta 
abwärts  nach  Meran  und  Botzen,  aufwärts  über  Mals,  Haid. 
Finstermünz  nach  Landeck  und  Innsbruck  führt.  Pilger,  Kauf- 
leute und  Wanderer  jeder  Art  benutzten  einst  diese  sichern  Alpen- 
iibergäuge.  Aus  den  finstern  Türmen,  Burgen  und  Burgruinen  von 

')  «Nomen  Tuber  (Tuberis)  ..  . impnsitum  pago  videtur  a collibu» 
vel  tuberibus,  qiioruni  duo  vel  tria  insigniu  ad  illuni  ab  Oriente  mefce 
tigura  altissime  surgiint.  tota  terrea.  vel  a terra  tantum  Constantia,  nt 
exterius  contemplantibus  apparet,  atque  arboribus  undiqui'  nuda  etc.  quorua 
verticibus  singube  arcen  incumbunt  > ...  Ca  mp  eil:  Retiie  nlpestris  top«- 
graph.  descriptio.  Ed.  Kind:  274.  30. 

Dieser  Name  knüpft  sieb  an  die  Sage,  dass  einst  eine  Jungfrau 
vor  einem  Wüstling  fliehend,  erst  die  Zinnen  des  Turmes  erreichte  unii 
dann  mit  dem  Ausrufe:  « ilelf  mir  tjott!»  durch  einen  Sprung  in  die 
schaurige  Tiefe  ihre  Ehre  rettete  und  wunderbarerweise  unverletzt  am 
beben  blieb.  Zur  Zeit  Campells  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  waren 
die  beiden  untern  Burgen  schon  zerfallen,  die  obere  Burg  Hot  und  noch 
gut  erhalten  Reichenberg  ist  urkundlich  schon  1161  genannt.  Alle  drei 
Namen  finden  sich  im  Urbar  von  Münster  1394.  Editio  Schwitzer.  S.  227 
- Über  die  Burgen,  ihre  Lage,  ihre  Namen  und  ihre  Besitzer  vergleiche 
Tin  k ha  user- Rapp  : Topogr.-histor. -statistische  Besehreibg.  der  Diiieew 
Brixcn  IV  Bd.  S.  804. 
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Bormio  erkennt  man  noch  heute  den  ehemaligen  Wohlstand,  welche 
diese  Stadt  dem  einstigen  Handel  und  Verkehr  verdankte.  Ab- 
wärts bis  Tirano  und  Sondrio  und  bis  an  den  Comersee  erblickt 
man  durch  das  ganze  Veltlin  in  Trümmer  gesunkene  Burgen, 
von  wo  aus  einst  kampflustige  Ritter,  vorgeblich  zum  Schutze, 
oft  genug  zum  Schaden  der  Handelsleute  die  Gegend  durch- 
streiften. Auf  der  Nordseite  der  Alpen  wurde  Münster  eine  Art 
Faktorei  für  den  Handel  aus  Italien.  Täufers,  Münster  und 
Santa  Maria  wurden  Stationen  für  Handelsleute,  Reisende  und 
Pilger;  Münster  selbst  hatte  eigene  grosse  und  sehr  einträgliche 
Messen  und  Märkte,  welche  sogar  von  Kaufleuten  aus  der  Lom- 
bardei und  von  Meran  her  besucht  waren.  Noch  zur  Zeit  Cam- 
pells  war  der  Weinhandel  aus  dem  Veltlin  über  das  Wormserjoch 
in  hoher  Blüte  l). 

3.  Einst  gab  es  im  Münstertale  auch  Bergwerke,  besonders 
auf  Silber  und  Eisen  und  viele  Schmelzöfen  durch  das  ganze 
Tal.  Namentlich  war  der  Buffalora  berühmt  und  von  den  Schmelz- 
öfen hat  noch  heute  der  Ofen  pass,  jetzt  die  0 f e n strasse  den 
Namen.  Am  Ausgange  des  Münstertales  befanden  sich  ebenfalls 
viele  Schmelzöfen  (chialavaina),  wovon  das  ganze  Münstertal  von 
Täufers  bis  Ofen  den  Namen  sur  Chialavaina  oder  Obercalven, 
d.  h.  über  den  Schmelzöfen,  erhielt2). 

4.  Auch  in  strategischer  Beziehung  spielte  das  Land 
wiederholt  eine  wichtige  Rolle.  Gebt  man  dem  Rammbache  ent- 
lang von  Laatsch  gegen  Täufers,  so  erblickt  man  zur  Linken  über 
dem  Bache  einige  Festungswerke,  welche  in  den  Kriegen  gegen 
Italien  besetzt  waren  und  welche  vor  etwa  100  Jahren  den  Fran- 
zosen den  Eintritt  ins  obere  Vinschgau  verwehren  sollten.  Hier  war 


')  Damals  wurde  der  Wein  vom  Veltlin  ins  Vinschgau  (ex  volturena 
in  Venones)  in  zahllosen  Zügen  von  Saumtieren  über  das  Wormserjoch  ge- 
bracht. ('ampell  26ti,  6. 

("ampell  bemerkt,  dass  einst  die  Schmelzkütten,  in  welchen  das 
Silbererz  verarbeitet  wurde,  in  grosser  Zahl  im  Tale  vorhanden  waren 
und  dass  noch  allenthalben  Spuren  davon  angetroffen  werden.  275,  32  etc. 
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auch  im  Jahre  1499  das  ganze  Tal  durch  eine  starke  Schaue 
gesperrt,  wurde  aber  in  der  merkwürdigen  Schlacht  an  der  Calw 
von  den  Bündnern  und  Eidgenossen  siegreich  erstürmt.  Hier  hatte 
Herzog  Welf  von  Baiern  1079  sich  herurngeschlngen  und  einige 
Jahre  zuvor  dem  Kaiser  Heinrich  IV.  die  Pässe  verlegt.  Hier 
soll  schon  Karl  der  Grosse  siegreich  die  Feinde  geschlagen  haben  ')• 
Soviel  ist  sicher,  dass  wir  hier  Spuren  der  Wirksamkeit  Kart 
des  Grossen  begegnen.  Denn  er  schenkt  südlich  der  Alpen  einisr*- 
Rechte  an  Borntio,  die  Taufkirehcn  von  Amatia  im  Gebiete  vor 
Bormio,  Tirano  etc.  an  das  Bistum  Como.  In  der  Gegend  de* 
Münstertales  haftet  Karls  Namen  am  Passe,  Dorfe,  Tale  und  an 
den  Bergwerken  von  Seharl  (d.  h.  S.  Caroli)  a),  und  w ir  stehen 
im  Begriffe  zu  zeigen,  dass  er  bei  Täufers  ein  Kloster  gestiftet 
hat,  welches  dem  Benediktinerorden  angehörte,  dem  hl.  Johanne» 


')  über  die  strategische  Bedeutung  der  obgenannten  Pässe  finden  sich 
noch  eine  Reihe  anderer  Angaben  im  < I tinerarium » de»  Schwei; 
Alpenklubs  von  1898.  S.  222  etc.  Nachdem  der  Verfasser  (Kd.  Imbol. 
Seminarlehrer  in  Schier«)  in  sehr  klarer  und  übersichtlicher  Darstellung 
die  Gebirge  und  Pässe  (Umbrailpass,  Krade,  Buflalora  (Giufplan]  1 >,is>n- 
dnnd  etc.,  ebenso  Ofenpass  und  Stilfserjoch)  beschrieben  hat.  fährt  er  fort 
« Alle  diese  Pässe  haben  einst  eine  grosse  Bedeutung  gehabt.  Warenzüg» 
und  Kriegsbeere  bewegten  sich  über  sie  hin.  > S.  222.  Es  werden  beson- 
ders noch  die  Militärzüge  von  1512  (Mai),  1620,  1621,  1634  und  1*535  er 
wähnt.  Dann  fährt  er  weiter:  «In  neuerer  Zeit  halten  alle  die»r  Pi»«» 
sehr  viel  von  ihrer  früheren  Bedeutung  verloren,  die  Veränderung  d't 
staatlichen  Verhältnisse  und  der  Bau  der  neuern  Alpenstrassen  hat  ja- 
wohl ihre  strategische,  als  ihre  kommerzielle  Bedeutung  auf  ein  Minimale 
reduziert.«  S.  224.  Wir  möchten  noch  heifügen.  dass  wohl  hauptsäch- 
lich die  Alpenbahnen  dem  Handel  andere  Wege  gewiesen,  und  dx«s  zu 
hoften  steht,  dass  die  grossartige  Gebirgswelt  auch  ton  Touristen  künftig 
wieder  häutiger  besucht  werde,  nachdem  über  das  Stilfserjoch . über  den 
Ofen-  und  den  Umbrailpass  herrliche  Kunststrassen  das  Gebirge  erschlos- 
sen haben. 

Seharl  bedeutet  soviel  als  S.  Carl,  und  Scharltal  wird  Valli» 
s.  Caroli  gedeutet.  Vgl.  Plattner  Placidus:  Geschichte  de»  Bergbia« 
der  östlichen  Schweiz,  Chur  1878,  S.  5.  Mohr:  Codex  diplomaticns  ll 
S.  252,  Nota  4. 
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dem  Täufer  geweiht  war  und  vom  nahen  Täufers  einst  Münster- 
Täufers  (Monasterium  Tuberis)  hiess,  später  aber  die  zweite  Hälfte 
des  Namens  abstreifend,  nur  mehr  Münster  (Monasterium)  genannt 
wurde  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  nach  zahllosen  Wechselfallen 
als  Frauenkloster  des  Benediktinerordens  und  dem  hl.  Johannes 
dem  Täufer  geweiht,  fortbesteht. 

5.  Hie  folgende  Darstellung  hat  sich  zum  Ziele  gesetzt,  das 
geschichtliche  Material  über  die  früheste  Geschichte  des  karo- 
lingischen Klosters  Tuberis  einer  neuen  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. Dass  dieses  Vorhaben  nicht  überflüssig  ist,  lehrt  uns  ein 
IJliek  auf  die  verschiedenen  Meinungen,  welche  einige  Schrift- 
steller nur  im  Vorübergehen  ausgesprochen,  andere  in  eigenen 
Schriften  niedergelegt  haben. 

Werfen  wir  also  zunächst  einen  Blick  auf  die  Literatur 
über  Münster-Tuberis! 


s~ 
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Die  Literatur  Uber  MUnster-Tuberis. 

0.  Die  iiltern  Schriftsteller  aus  dem  16.  Jahrhundert  bis  fast 
in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  vertreten  einstimmig  die  An- 
sicht, das  Kloster  Tuberis  und  das  Kloster  Münster  sei  ein  un<i 
dasselbe.  Es  sind  dies  Männer,  welche  durch  ihre  Kenntnis  der 
Geschichte  und  der  ^Archive  und  auch  die  genaueste  Kenntni- 
des  Landes  befähigt  waren,  sich  ein  selbständiges  Urteil  zu  bilden. 

Aegidius  Tschudi  (+  1571)  gibt  in  seiner  Abschrift 
« des  Buches  der  Lebenden » der  Abtei  l'fäffers  l)  zum  Worte 
« Tobrensis - die  erklärende  Beifügung  «Täufers».  Deutlicher 
spricht  er  diese  Ansicht  aus  in  seiner  «Gallia  comata»,i. 
welche  erst  lange  nach  seinem  Tode  dem  Drucke  übergeben 
wurde.  Nach  ihm  ist  das  einstige  Tal  und  Kloster  Tuben- 
nichts anderes  als  das  heutige  Tal  und  Kloster  Münster,  welche» 
von  König  Arnulf  dem  Bischof  Dietolf  von  Cur  geschenkt  wurtk- 
und  durch  Jahrhunderte  dem  Stifte  Cur  verblieb.  Dabei  unter- 
lauft ihm  aber  der  Irrtum,  dass  er  den  Namen  Münster  «von 
wegen  des  Klosters  auf  Unser  Frauen  Berg»  ableitet.  Da» 
Kloster  auf  « Unser  Frauen  Berg  » «la  claustra  d’Munt » ist  eben 
kein  anderes  als  das  Kloster  Marienberg  im  obern  Vinschguu. 
Es  ist  etwas  über  zwei  Wegstunden  von  Münster  entfernt,  liegt 
aber  keineswegs  im  Münstertale,  kann  also  auch  diesem  nicht 
den  Namen  gegeben  haben. 

')  Stiftsarckiv  St.  Gallen.  Miscellanea  bistorica.  V1L  4.  tot. 

s)  Constanzer  Ausgabe  1767,  pag.  335. 
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7.  Viel  einlässlicher  berührt  Ulrich  Campeil  unsere  Frage 
in  seiner  «topographischen  Beschreibung  des  obern  Rätien»1). 
Sehr  genaue  Ortskenntnis  und  nicht  gewöhnliche  Kenntnis  der 
Ründnerischen  Geschichte  sind  seiue  Vorzüge,  wogegen  sein  ein- 
seitig konfessioneller  Parteistandpunkt  seine  Schattenseite  bildet. 
C'ampell  hält  dafür,  dass  das  Kloster  Tuberis  von  Karl  dem 
Dicken  gegründet,  im  Jahre  88 1 nebst  andern  Sachen  dem 
Dischof  Rotharius  von  Cur  geschenkt  worden  und  kein  anderes 
»ei,  als  das  heutige  Kloster  Münster.  Wegen  der  Nähe  von 
Täufers  (Tuberis),  von  dem  es  kaum  tausend  Schritte  entfernt 
ist*),  habe  es  anfänglich  den  Namen  < Monasteriurn  Tobrense  > 
erhalten,  nachher  aber  nebst  dem  bedeutenden  dort  entstandenen 
Dorfe  einfach  den  Namen  « Monasteriurn » behalten,  wovon  die 
Romanen  den  Namen  »Müstair»,  die  Deutschen  den  Namen 
«Münster»  gebildet  haben3). 

« Auf  eine  sehr  alte  Überlieferung  sich  stützend,  berichten 
die  Klosterdamen,  der  Stifter  des  Klosters  sei  Karl  der 
fr  rosse  gewesen,  nachdem  er  zum  Kaiser  gekrönt,  als  Augustus 
begrüsst  worden  sei.  Als  Zeugnis  liiefür,  das  freilich  sehr  ins 
Gewicht  fallt,  fiihreu  sie  an,  dass  sie  und  die  Leute  der  Um- 
gebung ganz  allein  in  allen  rätischen  Landen  am  28.  Januar  all- 
jährlich zum  Andenken  daran  das  Fest  Karls  von  altersher  aufs 
feierlichste  begehen  » 4). 

Weiter  habe  auch  das  Tal  vom  Kloster  den  Namen  er- 
halten, so  dass  es  romanisch  < la  vall  da  Müstair»  und  in  deutscher 
Sprache  das  « Münstertal  > heisse.  Ohne  Zweifel  habe  es  einst 

*)  Campei  1:  Radi®  Alpestris  Topographica  descriptio.  Kine 
deutsche  auszüglicke  Bearbeitung  von  Conrad  in  v.  Mohr  im  Archiv 
für  Bündtner  Geschichte.  Neue  lateinische  Textausgabe  von  Kind  (1884) 
in  den  (Quellen  zur  Schweizergescbichtc  VII.  268,  19  Wir  zitieren  stets 
nach  letzterer  Ausgabe.  Campell  schrieb  um  die  Mitte  des  16.  Jahrh. ; 
er  starb  1582. 

ä)  1.  c.  269,  3-11. 

3)  1.  c.  270,  32. 

«>  l.  c.  268,  19—27. 
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anders  geheissen  1 ).  Die  weitern  Ausführungen  Campells  üb« 
die  rechtlichen  Beziehungen  von  Münster,  Täufers  etc.  zu  Car  | 
übergehen  wir. 

' 

8.  Ein  weiterer  Schriftsteller,  welcher  im  17.  Jahrhundert  de> 
Klosters  Tuberis  gedenkt,  ist  Johannes  Guler  von  Weineck  j 
In  seiner  1616  erschienenen  «Rätia»  erzählt  er  wörtlich2):  < Unter 
dises  Caroli,  dess  Feissten,  Verwaltung,  ist  zu  Chur  nach  töd;-  > 
lichem  abgang  Essonis  dess  Bischoffs  daselbst  (den  man  findet 
dass  er  im  879.  Jahr  noch  gelabt  hat)  ein  anderer,  Rothariin 
oder  Ratherius  genant,  durch  die  wähl  der  Gemeine  auff  dt-c 
Bischoffliehen  still  trätten:  der  erhielt  am  Kayser,  dass  etliche 
dess  Stiffts  Chur  güter,  uiub  mehrer  Gelegenheit  willen,  des* 
881.  Jahrs  vertauscht  wurden.  Das  Bistumb  Chur  hat  im  Elsa« 
die  Capell  zu  Schlettstatt : dazzu  Königsheim,  Breitenheim  und 
Wintzenheini  etc.  Dieses  alles  vbergab  der  Kayser  dein  Ilischoff 
Lüitwarten  von  Wertzoll  (Vercelli),  der  auch  dess  Kayserlicheu 
hofs  Cantzier  war.  Dargegen  eignet  er  dem  Stitft  Chur,  zuwider- 
galt  das  Frauwen  Closter  Tauffers,  in  dein  Vinstgöuwer  Münster- 
thal gelägen : da  volgender  Zeit  das  Dorff  Münster  auffkoiumen 
und  von  disem  Closter,  wie  auch  dasselbige  gantze  thal,  den 
nameu  empfangen,  ligt  nicht  weit  ob  dem  Dorff  Täufers:  gab 
ihm  ferners  auch  die  mannschafft  (plebetn,  d.  h.  den  Pfarrsati' 
zu  Vi nom  na  und  im  Valle  Drusiana,  das  ist,  im  Walgöuu. 
die  mannschafft  zu  Nutziders  bey  den  Estionibus,  auch  den 
fläcken  und  mannschafft  zu  Flumbs,  im  Sarnganserland.  jedes 
mit  seinen  rechten  und  allerhand  zugehörden. » 

Auch  Fortunat  Sprecher  von  Berneck  erwähnt  in  seiner 
« Rhetischen  Cronica  » vom  Jahre  1 fi  1 7,  die  eben  angeführte  Tauscb- 
urkunde  und  sagt  dabei : * item  das  Frawencloster  Tauffers.  im 
Winstgöwischen  Münsterthal,  so  von  gemeldtem  Münster  har 

’)  l.  c.  270,  26 — 31.  In  Goswins  Chronik  wird  das  Munster«! 
einmal  das  - Tal  von  Täufers»  genannt  (Tirolische  Geschichtsqnellen  II 
Goswins  Chronik.  S.  00). 

*)  Guler:  Kmtia  fol.  97  b und  98a. 
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solchen  Namen  bekommen  hat»  ')•  — An  einer  andern  Stelle 
desselben  Werkes  sagt  er:  das  zehende  Gericht  dieses  (des 

Gotteshaus-)  Pundts  ist  Münsterthal,  hat  den  Namen  vom  Nonnen- 
kloster, so  daselbst  zu  Münster  ist,  wird  in  zwei  kleine  Gericht 
iindertheilt : ob  Calven  ond  onder  Calven  (sur  Chialavaina  und 
suot  Chialavaina).  Das  obere  Gericht  hat  4.  Nachbarschaften:  . . . 
die  dritte  Nachbarschafft  ist  Münster,  da  das  Closter  ist  von  Kayser 
Carolo  dem  Grossen  gestiffter,  dess  Namens  und  Titels  Sanct 
Johannsen,  Benedictiner  Ordens  etc.  •> 2). 

Auch  Bucelin  in  seiner  zRba'tia  Sacra  et  profatia-  vom 
.Iah re  lßtjfi  erwähnt  des  Diploms  Karls  des  Dicken  zum  Jahre 
SSO :i) , dass  der  Bischof  von  Cur  für  seine  Besitzungen  im  Eisass 
viel  grössere  und  besser  gelegene  in  Rätien  erhalten  habe,  nämlich 
das  Münstertal,  Täufers  etc. 

9.  Im  18.  Jahrhundert  ist  es  Grandidier,  welcher  in 
seiner  Geschichte  der  Kirche  und  der  Bischöfe  von  Strassburg 
zur  obenerwähnten  Tauschurkunde  vom  Jahre  *81  erklärend  bei- 
fügt, dass  unter  Tuberis  das  von  Karl  dem  Grossen  gestiftete 
Kloster  Münster  bei  Täufers  an  der  Tirolergrenze  zu  verstehen 
sei.  Erbezieht  sich  dabei  auf  Tschudi  und  Fortunat  Sprecher4). 

Auch  Sc h m i d fe  1 d (1791 ) hält.  Tuberis  für  Täufers5).  Von 
besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Darlegung  des  Benediktiners  Eich- 
horn in  seiner  Geschichte  des  Bistums  Our6).  Er  findet  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Kloster  Münster  von  Karl  dem 
Grossen  könnte  gegründet  sein.  Es  bestand  wenigstens  im  9. 
Jahrhundert  das  Kloster  Tuberis,  wurde  dem  Bischof  von  Cur 

>)  Sprecher:  Ironien,  deutsche  Ausgabe.  Chur  1672,  S.  61). 

- 1 Ebendaselbst,  S.  304.  — Vgl.  auch  Sprecher:  l’allas.  S.  239. 

’j  Bucelin:  Rluetia  Sacra  et  profuna  etc.  1666.  August.  Vindcl. 
pag.  181. 

4)  Cran  elidier:  Ilistoire  de  l'Eglise  et  des  Eveques  de  Strasbourg. 
1776 — 78.  II.  nnm.  145,  nota  9. 

ej  Vgl.  Mone:  Anzeiger  IV.  (1835)  18. 

6)  Eichhorn:  Episcopatus  ruriensis  (1797)  l’art.  111.  Sec.  II.  cp.  3, 
pag.  347  etc.  und  Codex  probationuin  Nr.  50,  51,  52,  55,  57,  59. 
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unterworfen  (Diplom  von  888),  war  mit  St.  Gallen  verbrüdert, 
wie  au»  Goldast  ersichtlich  und  aus  dem  Verhrüderungsbuche. 
welches  Eichhorn  persönlich  eingesehen  hatte  und  worin  sich  über 
100  Namen  finden  von  Priestern,  Mönchen  und  sogar  von  acbi 
Frauen,  die  zum  Kloster  Tuberis  gehörten.  Daraus  folgert  nuc 
Eichhorn,  es  müsse  Münster  das  Kloster  Tuberis  gewesen  sein, 
weil  sonst  nirgends  im  Bistum  Cur  ein  Kloster  Tuberis  gefunden 
werde,  und  weil  es  seinen  Namen  vom  nahen  Täufers  (Tuberis) 
erhalten  habe.  Es  sei  vermutlich  ein  Doppelkloster  gewesen,  aber 
im  Laufe  der  Zeit  zerfallen,  dann  gegen  Ende  des  11.  Jahr- 
hunderts in  der  Weise  wieder  aufgebaut  worden,  dass  die  weib- 
liche Abteilung  am  ursprünglichen  Orte  verblieb,  die  männliche 
Abteilung  aber  durch  die  Grafen  (!)  von  Tarasp  erst  nach  Schub 
im  Unterengadin  und  sodann  nach  Marienberg  verlegt  worden  sei 
Dafür  spreche,  dass  der  Katalog  der  Äbtissinnen  vor  der  Stiftung 
von  Marienberg  schon  mehrere  Namen  aufweise,  dass  nach  dem 
Zeugnisse  des  Abtes  Zobel  von  Marienberg  in  mittelalterlichen 
Akten  die  Abtissin  von  Münster  den  offiziellen  Namen  führte: 
« Abtissin  zu  Täufers  im  Münstertale  ob  der  Kalva  gelegen 
Wenn  sodann  Ulrich  von  Tarasp  in  einer  Urkunde  von  1186'i 
der  Stifter  beider  Klöster,  d.  h.  von  Marienberg  und  Münster  ge- 
nannt werde,  so  sei  er  in  Bezug  auf  Münster  nicht  als  erster 
Stifter  zu  betrachten,  sundern  er  verdiene  diesen  Namen  »egen 
seiner  eigenen  grossen  Wohltaten  und  Vergabungen  und  der- 
jenigen seiner  Gattin  Uta  und  seiner  Nichten  Irmengard.  Adel- 
haid und  Hedwig  (Helwic),  welche  sämtliche  Nonnen  des  Kloster? 
Münster  wurden. 

Man  sieht,  dass  Eichhorn  nicht  nur  auf  der  erhaltenen  Tra- 
dition weiter  baut,  sondern  durch  eigene  Forschung  ein  selb- 
ständiges Urteil  sich  gebildet  hat.  Er  ist  auch  der  erste,  welcher 
von  den  Yerbrüderungsbüchem  wenigstens  dasjenige  von  St.  Gallen 
benützte. 


')  Daselbst  Nr.  59,  pag.  67;  Goswin:  Chronik,  S.  86  und  Mohr:  Cod 
dipl.  I.  S.  214.  Das  Jahr  dieser  Urkunde  ist  fast  sicher  116-1 
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1U.  Im  19.  Jahrhundert  treffen  wir  mit  Übergehung  Hor- 
tnayrs,  der  sich  auf  Eichhorn  stützt,  zunächst  auf  ein  Werk  mit 
dem  Titel:  * Die  Klöster  im  Vinschgau».  Es  ist,  wie  eine  Reihe 
anderer  Werke,  von  Joseph  Ladurner  verfasst ').  Der  ge- 
lehrte Verfasser  Hess  keines  seiner  Werke  drucken,  doch  kamen 
sie  nach  seinem  Tode  (10.  April  1832)  an  die  Abtei  Marienberg. 
Er  benützte  bei  seinen  Arbeiten  manche  in  den  Burgen  des 
Vinschgau  liegende  Archive,  darunter  die  Schriften  des  Flugiaui- 
sehen  Archivs  im  Schlosse  Knillenburg  bei  Mais.  Nach  einer 
chronologischen  Übersicht  und  einer  nicht  weniger  als  182  Seiten 
umfassenden  Vorrede  folgen  SO  Seiten  Urkunden  und  nun  Seite 
07  bis  81  die  Geschichte  des  Klosters  Münster.  Er  schreibt: 
«Karl  der  Grosse  (768 — 814)  wird  als  Stifter  des  Klosters 
Münster  im  Taufrertnle,  Monasterium  Toberis,  angesehen.  Sein 
Andenken  als  Stifter  verewigt  seine  Statue  in  der  Klosterkirche. 
Möglich,  dass  zu  Karls  Zeiten  zu  Täufers  ein  Kloster  für  Mönche 
und  Nonnen  bestand,  dass  aber  selbe  später  vertrieben  worden 
oder  abgezogen  sind,  die  Nonnen  aber  in  Münster  sich  wieder 
gesammelt  haben.  Mau  findet  in  Urkunden  des  9.  und  10.  Jahr- 
hunderts «Fratres  Tobrenses».  darunter  Richpertus  Abbas.  Im 
Jahre  1000  erscheint  urkundlich  die  erste  Abtissin  Maria  Adel- 
heid von  Zinkenberg.  Unter  ihrer  elften  Nachfolgerin  Anna  von 
Schauenstein  (1 162 — 1182)  nahm  zu  St.  Johann  Baptist  in  Münster 
1161  den  Schleier  Uta,  die  Gemahlin  Ulrichs  von  Tarasp,  eines 
der  Stifter  des  Klosters  Marienberg  mit  einigen  Schwestern  aus 
dem  taraspischen  Geschlechte,  vielleicht  Irmengard,  Adelheid  und 
Hedwig,  in  Rücksicht  dessen  nicht  nur  Ulrich,  sondern  auch 
sein  Neffe  Gebhard  dem  Kloster  Münster  verschiedene  Güter  ge- 
schenkt haben.  Ulrich  wurde  wegen  seinen  reichlichen  Ver- 
gabungen an  das  Kloster  als  der  zweite  Stifter  desselben  ange- 
sehen» etc. 


')  Über  .los.  Ladurner  und  seine  Schriften  vergleiche  mau  Ferdinan- 
deum- Zeitschrift  1S36,  8.  90.  ( her  seine  Schrift:  « Oie  Klöster  im  Vinsch- 
gau » , S.  99. 
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11.  Nahezu  300  Jahre  lang  haben  alle  Autoren  und  darunter 
die  besten  Kenner  des  Landes  und  der  Geschichte  das  Kloster 
Münster  und  das  karolingische  Kloster  Tuberis  als  identisch  be- 
trachtet. Plötzlich  wurde  die  Ansicht  der  Forscher  schwanker,!) 
und  aut'  ein  anderes  Geleise  geführt  durch  eine  Aufstellun: 
Kaisers,  welche  er  in  seiner  «Geschichte  des  Fürstentums 
Lichtenstein  » (1847)  ausgesprochen  hat.  Hören  wirseine  Worte1): 

t Karl,  der  Dicke,  besuchte  Rätien  mehrmals.  Seinem  Kanzler, 
dem  Bischof  Luitward  von  Yereelli,  hatte  er  das  Kloster  Duven*. 
die  Leute  zu  Vinomna  und  zu  Xüziders  im  Drusustal,  sowie  die 
zu  Flums  im  Sarganserland  auf  Lebenszeit  überlassen.  Dafür  gab 
ihm  Bischof  Rothar  zu  Cur,  Essos  Nachfolger,  was  er  zu  Schien- 
stadt,  Königsheim,  Breitenheim  und  Weizenheim  im  Eisass  inne 
hatte.  Diesen  Tausch  bestätigte  Karl  der  Dicke  im  Jahr  88n 
(881)  mit  der  Abänderung,  dass  die  Kirche  zu  Chur  die  vorge- 
nannten Güter  im  Drusustale  und  Sarganserland  zu  ewigem  Eigen- 
tum besitzen  und  niessen  solle.  Das  Kloster  Duvers  ( Düben-, 
hält  Eichhorn  für  das  Kloster  zu  Täufers  im  Vintschgau,  welche* 
von  Karl  dem  Grossen  gestiftet  und  nach  Münster  soll  verlegt 
worden  sein.  5 

«Nach  der  Lage  der  übrigen  Orte,  welche  in  der  Tauscli- 
urkunde  genannt  werden,  sollte  man  eher  vermuten,  dass  Dürer* 
im  Drusustal  gewesen.  Wirklich  gibt  es  einen  Weiler,  fast  in 
der  Mitte  des  Weges  zwischen  Rankweil  und  Sattains,  der  den 
Namen  Duvers  trägt  und  in  die  Gemeinde  Göfis  gehört.  Nicht 
weit  davon  erhebt  sich  eine  bewaldete  Anhöhe,  auf  deren  schmaler 
Spitze  man  die  Trümmer  eines  alten  Gebäudes  findet,  das  ein 
längliches  Viereck  hildete.  Niemand  kennt  weder  den  Namen, 
noch  die  Bestimmung,  die  dasselbe  gehabt  haben  mag : nur  wollen 

')  Kaiser:  Geschichte  des  Fürstentums  Uchtenstein.  nebst  Schilde 
rungen  aus  Cur-ltfitien’s  Vorzeit.  Chur  1847,  S.  33  und  34.  — ("her  K»i«r 
im  ProgramtnederUündnerischen  Kantonsschule  (1884):  <Zor 
Erinnerung  an  Herrn  Professor  Peter  Kaiser,  Vize-Kektor  der  Kanton- 
schule.  • — Siehe  aueh  Itr.  F.  J.  Kind:  Peter  Kaiser,  .Jahrbuch  de»  hist 
Vereins  für  das  Fürstentum  Lichtenstein.  ö.  lid.  1005. 
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oinige  das  alte  Clunia  daselbst  entdeckt  haben.  Aber  der  ge- 
ringe Umfang  jenes  Gebäudes,  sowie  die  hohe,  völlig  isolierte 
Lage  und  der  ziemlich  beschwerliche  Zugang  scheinen  nicht  dafür 
zu  sprechen,  indem  (Jlunia  eine  römische  Station  war,  wo  man 
Pferde  wechselte  und  Herberge  nahm,  und  das  jedenfalls  grösser 
gedacht  werden  muss.  Stellt  man  sich  nach  der  Lage  der  vor- 
handenen Grundmauern  und  übrigen  Trümmer  die  Form  und 
Bestimmung  des  Baues  zusammen,  so  wird  man  auf  die  Ver- 
mutung geführt:  es  sei  hier  das  Kloster  Duberis  zu  suchen, 
welches  Karl  der  Dicke  dem  Hoehstift  Cur  schenkte:  denn  in 
der  Nähe  lag  auch  Vinomna  und  nur  ein  paar  Stunden  Nüziders 
entfernt.  Dieses  Kloster  muss  mit  dem  in  St.  Gallen  in  enger 
Verbindung  gestanden  sein.  Dies  wird  aus  dem  Umstande  wahr- 
scheinlich, dass  wir,  wie  bald  erzählt  werden  soll,  von  gar  vielen 
Vergabungen  und  Verkäufen  an  einen  gewissen  Wolfwin  ver- 
nehmen und  die  Urkunden  davon  grossenteils  indem  Buch  der 
Vergabungen  an  St.  Gallen  enthalten  sind.  Dass  man  sonst 
nichts  von  einem  solchen  Kloster  in  jener  Gegend  weiss,  widerlegt 
die  Vermutung  allein  nicht,  da  so  viele  Stiftungen  in  jenen  unsichem 
und  gewalttätigen  Zeiten  keiner  langen  Dauer  sich  erfreutem* 
Dass  wir  es  hier,  um  den  Ausdruck  Kaisers  zu  brauchen, 
uur  mit  einer  Vermutung  zu  tun  haben,  liegt  auf  der  lland. 
Denn  einen  Nachweis,  dass  Duvers  im  Vorarlberg  je  Tuberis  ge- 
heissen habe,  oder  dass  jener  Berg,  auf  welchem  die  fragliche 
Ruine  steht,  überhaupt  je  zum  Weiler  Duvers  gehört  habe,  oder 
dass  jene  Ruine  wirklich  die  Trümmer  eines  alten  Klosters  seien, 
hat  Kaiser  nie  versucht.  Auch  berechtigt  die  blosse  Zusammen- 
stellung einiger  Ortsnamen  in  dem  Diplome  Karls  des  Dicken 
keineswegs  zur  Annahme,  dass  diese  Orte  in  der  gleichen  Gegend 
zu  suchen  seien  *).  Nichtsdestoweniger  fand  diese  Vermutung 
Kaisers  bei  den  bündnerischen  Geschichtsforschern  Anklang,  l>e- 


*)  Über  den  Namen  «Tuberis»  siebe  oben  1,  Note  1 und  unten:  50 
und  51,  Uber  die  Ruine  52  etc.  und  Uber  die  Zusammenstellung  der  Namen 
in  den  Diplomen  Karls  des  Dicken  und  König  Arnulfs  22  bis  2s. 
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sonders  nachdem  v.  Bergmann  diese  Meinung  nicht  nur  billigt?, 
sondern  auch  für  ihre  wissenschaftliche  Begründung  und  weiters 
Verbreitung  in  verschiedenen  Schriften  besorgt  war. 

12.  Joseph  v.  Bergmann,  ein  geborener  Vorarlberger, 
Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  machte 
mit  Unterstützung  der  Akademie  im  Spätsommer  1849  eine  wissen- 
schaftliche Reise  durch  Vorarlberg  und  einen  Teil  des  Kanton« 
Graubünden.  Eine  Reihe  Vorlesungen  in  der  Akademie  in  den 
Jahren  1850  und  51  waren  die  Frucht  dieser  Reise1).  Sie  er- 
schienen sodann  im  IV.  Bande  der  «Denkschriften»  unter  dem 
Titel:  -Beiträge  zu  einer  kritischen  Geschichte  des  Vorarlberg 
und  der  angrenzenden  Gebiete  in  der  ältesten  und  altern  Zeit  ». 
Wien  1853. 

Hier  erwähnt  er  zuerst  der  Urkunde  Karls  des  Dicken  von 
881,  dann  der  Meinung  Eichhorns  und  Hormavrs,  Tuberis  sei  das 
Kloster  Münster  bei  Täufers,  weiter  der  Ansicht  Kaisers,  Tuben« 
sei  im  vorarlbergischen  Weiler  Duvers  zu  suchen  und  fahrt  fort: 
• Dieser  Annahme  gebe  ich  meinen  vollen  Beifall,  nur  möchte 
ich  bezweifeln,  dass  dieses  Kloster  auf  jenem  bewaldeten  Berge, 
auf  dem  man  das  römische  Clunia  entdeckt  haben  will,  gestanden 
habe2).  Noch  meint  Bergmann,  jenes  Kloster  sei  schon  881  in 
misslichen  Verhältnissen  gewesen  3).  Dann  heisSt  es  weiter : « Du» 
Kloster  ist  wie  vieles  andere  jener  fernen  Zeiten  spurlos  ver- 
schwunden. Ebenso  unbekannt  ist  dessen  Ursprung.»  Dennoch  fügt 
er  die  Vermutung  bei,  es  möchte  das  zweite  vorn  hl.  Fridolin  io 
(Jurrätien  gegründete  Kirchlein  zu  Ehren  des  hl.  Hilarius  (das  erste 
baute  er  in  Cur)  das  als  Kloster  verschollene  Duvers  bei  Göfis  sein. 

Man  sieht,  dass  hier  Bergmann  der  Vermutung  Kaisers  freudig 
beistimmt,  dass  er  aber  zur  weitern  Begründung  derselben  nicht 

')  Sitzungsberichte,  philosoph.  hist.  Abteile.  11.  213  und  III.  19sek. 

-’)  Seite  95,  im  Separatabdrucke,  S.  03. 

■1)  Diesen  Schluss  zieht  Bergmann  aus  dem,  wie  er  sagt.  « unbestimmten 
Ausdrucke » im  Diplom  Karls  des  Dicken : sicut  m o d e r n o tempore  cen- 
stare  videtur,  der  doch  weiter  nichts  bedeutet  als:  «Das  Kloster  Toben« 
mit  seinem  gegenwärtigen  Besitzstände». 


Digitized  by  Google 


eine  karolingische  Stiftung. 


223 


nur  nichts  beiträgt,  sondern  vielmehr  sie  abscbwächt,  indem  er 
nicht  glauben  will,  jene  Ruinen  auf  dem  bewaldeten  Bergrücken 
bei  Göfis  seien  die  Reste  des  Klosters  Tuberis. 

Im  V.  Bande  der  Denkschriften  veröffentlicht  Bergmann  das 
Totenbuch  des  frühem  Klosters  Mehrerau.  Er  wurde  dadurch 
überhaupt  zum  Studium  über  Nekrologien  und  klösterliche  Ver- 
brüderungen veranlasst  und  fand  bei  Salig  und  Goldast') 
Verschiedenes  über  Tuberis.  Dieses  stellte  er  zusammen  und  gab 
es  unter  dem  Titel:  « De  Monasterio  Tobrensi»  als  eigene  Ab- 
handlung am  Schlüsse  des  gedachten  Totenbuches  heraus.  Als 
weitem  «Nachtrag»  lässt  er  das  Verzeichnis  der  zu  Tuberis  ge- 
hörigen Namen  folgen,  wie  er  sie  einer  Kopie  des  Ileichenauer 
Konfratemitätsbuehes  in  der  Bibliothek  des  Klosters  Melk  etwas 
zu  flüchtig  entnahm.  Durch  Wegelin,  damals  Stiftsarchivar  in 
St.  Gallen,  erhielt  er  auch  Kunde  vom  Konfraternitätsbuche  der 
Abtei  PfafTers.  So  finden  wir  in  dieser  Abhandlung  zum  ersten 
Male  die  drei  Verbrüderungsbücher  von  St.  Gallen,  Reichenau 
und  PfafTers  benützt.  Auf  die  Art  der  Benützung  werde  ich 
später  zurückkomnien. 

Bei  Goldast  fand  nun  Bergmann  ein  Verzeichnis  der  mit 
St.  Gallen  verbrüderten  Klöster.  Hier  heisst  es  an  elfter  Stelle : 
«Fratribus  in  Tubrensi  ccenobio;»  und  weiter  an  zweiund- 
dreissigster  Stelle:  «Sororibus  in  monasteriolo  m-tanenti- 
bus)»  2).  «Diese  beiden  Ausdrücke,»  sagt  Bergmann,  < veranlassten 
mich,  die  Untersuchung  gegen  Grandidier,  Ambros  Eichhorn,  Baron 
v.  Hormayr,  die  und  nach  ihnen  andere  in  , Monasterio  Tubrense1 
nur  das  Frauenkloster  Münster  bei  Täufers  in  Tirol  sahen,  wieder 
aufzunehmen  und  wohl  auch  zu  Ende  zu  führen. » S.  65.  Er 
glaubte  nämlich  in  diesem  «Monasteriolum » das  Kloster  Münster 


■)  Salig:  de  Diptychis  veterum.  tarn  profanis  quam  sacris  etc.  Hallae 
1731.  — Goldast:  Alamannicarum  rerum  Scriptores  etc.  Francof.  1606. 
Bergmann  zitiert  die  Ausgabe  von  1730. 

-)  Goldast:  1.  c.  II.,  pag.  151  [179]. — Vgl.  MGH.  Coufraternitates 
►d  Piper,  pag  144.  — Das  m = manentibus  ist  Zutat  Goldasts. 
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bei  Täufers  zu  finden,  glaubte  also  ein  Mönchskloster  Tuberis  und 
ein  Frauenkloster  Münster  in  gleichzeitigem  Bestände  entdeckt 
und  damit  bewiesen  zu  haben,  Tuberis  könne  mit  Münster  un- 
möglich identisch  sein.  Er  sagt  diesbezüglich : < Da  . . . im  Ver- 
zeichnisse bei  Goldast  mit  und  neben  den  Schwestern  zu  Liudau. 
im  Fraumünster  zu  Zürich,  Buchau,  Seckingen,  Kazis  in  Grau- 
bünden, Schennis  im  heutigen  Kanton  St.  Gallen  auch  die  Sorores 
in  Monasteriolo  genannt  sind,  und  da  das  heutzutage  noch  be- 
stehende Kloster  Münster  von  so  hohem  Alter  ist,  so  glaube  ich 
nicht  in  dichten  Irrtum  zu  geraten,  wenn  ich  die  Sorores  in 
Monasteriolo  für  die  Nonnen  von  Münster  halte.»  S.  6S. 

Aber  eben  hier  ist  der  sonst  so  verdiente  Forscher  in  Irr- 
tum geraten,  da  die  Sorores  in  Monasteriolo  nicht  die  Nonnen 
von  Münster  im  heutigen  Kanton  Grau bünden  sind, 
sondern  die  Nonnen  von  M ün  s t e r 1 i n ge  u im  Thur- 
gau1). Damit  fallt  die  ganze  Beweisführung  Bergmanns  in  sich 
zusammen,  denn  einen  andern  direkten  Grund  gegen  die  Identität 
des  Klosters  Münster  und  des  einstigen  Klosters  Tuberis  hu: 
Bergmann  nicht  aufgebracht.  Bergmann  wurde  sich  seines  Irr- 
tums wohl  nie  bewusst.  Er  hielt  die  gegnerische  Meinung  für 
definitiv  widerlegt  und  war  und  blieb  der  Ansicht,  dass  Tuberi- 
bei  Duvers  im  Vorarlberg  zu  suchen  sei,  «sei  es  unten  im  Tale 
oder  oben  auf  dem  bewaldeten  Bergkegel,  auf  dem  man  da- 
römische  Olunia  entdeckt  wissen  will » etc.  Aus  dieser  Schrift 
erwähne  ich  noch,  dass  Bergmann  nach  Wegelins  Mitteilung  zwat 
angibt,  Tschudi  halte  Tuberis  für  Täufers  und  ferner  in  Sprutier- 
Ilistorisch-geographischem  Atlas  Nr.  1 1 sei  der  Berg  bei  Taufen 
Mons  Tubaris  genannt,  was  er  aber  nicht  recht  zu  glauben  scheint, 
da  Beda  Weber  und  Staffier  in  ihren  Schriften  ül»er  Tirol 
davon  schweigen. 


’)  Vergleiche  v.  Mül  inen:  Helvetia  sacra  II.  83  etc.  und  Kn  Im 
Turgovia  sacra,  Frauenfeld  1883.  I.  2.  Abt.  96  und  III.  3.  Abt.  252  etc 
Münsterlingeu  soll  966  gegründet  sein  ; urkundlich  erscheint  es  1125  /an 
erstenmal. 
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Über  das  Aufhören  des  Klosters  sagt  Bergmann  (pag.  68): 
«Wie  lange  das  nun  völlig  verschollene  Mönchskloster  Tuberis 
bestanden  hat,  und  durch  welche  innere  und  äussere  Ursachen  und 
unter  welchen  Umständen  dasselbe  untergegangen  und  aus  dem 
Gedächtnisse  der  Menschen  so  gänzlich  ausgetilgt  worden  ist, 
bleibt  aus  Mangel  an  historischen  Quellen  unnachweisbar.» 

Volle  15  Jahre  später  (1868)  kommt  Bergmann  noch  einmal 
in  seiner  Landeskunde  von  Vorarlberg  auf  unsern  Gegen- 
stand zu  sprechen.  Hier  hält  er  als  eine  ausgemachte  Sache 
fest,  «die  Reste  des  früh  verschollenen  Benediktiner  Klosters 
Tuberis  > seien  in  jener  Ruine  auf  dem  Bergrücken  bei  Göfis  im 
Vorarlberg  zu  suchen  und  stellt  die  Meinung  Eichhorns  als  irrig 
hin,  ohne  dafür  einen  neuen  Beweis  zu  bringen,  sondern  bloss 
unter  Hinweis  auf  seine  Abhandlungen  im  IV.  und  V.  Bande 
der  Denkschriften1). 

13.  Als  Resultat  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass  durch 
Bergmanns  Schriften  die  Frage  über  den  Standort  des  Klosters 
Tuberis  um  keines  Haaresbreite  sich  der  Lösung  genähert  hat 
Wenn  dennoch  die  Ansicht  Kaisers  in  immer  weitere  Kreise  ge- 
drungen ist,  so  darf  dies  lediglich  auf  Rechnung  der  Auktorität 
geschrieben  werden,  welche  Kaiser  als  Kenner  der  Geschichte 
Graubündens  und  Bergmann  derjenigen  des  Vorarlbergs  sonst  mit 
Recht  gemessen. 

Auf  die  Auktorität  Kaisers  stützt  sich  zunächst  Theodor 
v.  Mohr  im  Codex  diplomaticus  (Urkundensainmlung  aus  Cur- 
rätien).  Er  sagt:  «Das  Monasterium  Tuberis  ist  nach  Eichhorn 
der  alte  Name  des  Frauenklosters  zu  Münster  bei  Täufers ; nach 
der  Mutmassung  des  Herrn  Prof.  Kaiser  dagegen  wohl  eher  ein 
längst  verschwundenes  Kloster  im  Drusustale. » An  einer  andern 
Stelle  bemerkt  er:  «Ob  Kaiser  Karl  der  Grosse  der  ursprüng- 
liche Stifter  des  KlosterB  (Münster)  sei,  muss  ich  dahingestellt 
sein  lassen,  bemerke  aber  (mit  Bezug  auf  obige  Note)  dass,  wenn 


•)  Bergmann:  Landeskunde  von  Vorarlberg.  Feldkirch  und  Inns- 
bruck 1868,  S.  68. 
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nicht  stichhaltigere  Gründe  dafür  aufzufinden  sind,  als  lediglich 
die  Bemerkung  Monasterium  Tuberis,  jene  Annahme  mir 
nicht  hinlänglich  begründet  erscheint » ’). 

Auf  Mohr  beruft  sich  sodann  von  Mülinen,  indem  er  sagt : 
«Das  in  der  Urkunde  vom  5.  Januar  881  erwähnte  Monasterium 
Tuberis  ist  nicht  wohl  das  Kloster  Münster  bei  Täufers,  sondert 
eher  ein  längst  verschwundenes  Gotteshaus  im  Drusustale»*). 
Ähnliche  Wendungen  finden  wir  bei  Poffa,  bei  Kind  und 
andern.  Foffa  nimmt  merkwürdigerweise  an,  Tuberis  sei  im  Vor- 
arlberg und  zählt  dennoch  die  Diplome  von  881  und  888,  di« 
sich  auf  Tuberis  beziehen  zu  den  Urkunden  des  Klosters  Münster. 
Hidber  verlegt  das  Kloster  «zwischen  Rankweil  und  Sattains 
im  Vorarlberg,  Dü  mm  ler  nach  Tuvere  bei  Rankweil,  Werko- 
wit sch  nach  Göfis,  Arbenz  bezieht  sich  auf  Mohr,  setzt  jedoch 
ein  Fragezeichen  bei.  An  einer  andern  Stelle  zählt  er  Tuberis. 
als  Tuvers  im  Vorarlberg  zu  den  österreichischen  Klöstern®). 

Im  Gegensatz  zu  den  Genannten  bleiben  Böhmer  in  seinen 
«Regesta  Imperii»  und  Piper  in  den  Konfratemitätsbüchern  von 
Reichenau,  St.  Gallen  und  Pfäffers  und  Mühlbacher  in  der 
Neuausgabe  von  Böhmers  Regesta  Imperii  (I.  618)  bei  der  frühem 
Annahme.  Auch  Planta  spricht  sich  entschieden  für  die  ältere 
Ansicht  aus,  nachdem  Hidber  im  Archive  Münster  ein  Pergament- 
büchlein entdeckt  hatte,  welches  angeblich  aus  dem  14.  Jahrhundert 


')  Codex  diplomaticus  L,  S.  48,  Aumerkg.  und  S.  215.  Anmerke.  1 
s)  v.  MQl inen:  Helvetia  sacra  II.  80. 

3)  Foffa:  Das  bündneriselie  Münstertal  nebst  einem  Anhänge  von 
Urkunden.  Cur  1864.  In  Urkunden  No.  1 (Diplom  Karls  des  Dicken  vo» 
881)  setzt  er  wörtlich  die  Anmerkung  Mohrs  und  zählt  sie  dennoch  ra 
den  Urkunden  Münsters.  Vgl.  auch  S.  1,  9,  24  der  Einleitung.  Kind 
Herausgeber  Campells  in  den  Quellen  zur  Schweizerg.  VII.  868,  Note  1.  — 
Hidber:  Schweiz.  Urkundenregister  748  und  816.  — Dümmler:  Ge- 
schichte des  ostfränkischen  Reiches  (2  Aull.  1888)  in.  282.  — Werke 
witsch:  Das  Land  Vorarlberg.  Innsbruck  87.  S.  27.  — Arbenz:  Pa- 
St.  Gallische  Verbrüderungshuch  in  Mitteilg.  zur  Vaterl.  Geschichte.  (St 
Gallen  1884)  XIX.  S.  28  und  176. 
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stammt,  und  berichtet,  dass  noch  1087  das  Kloster  Münster  den 
Namen  Tuberis  geführt  habe.  Planta  hält  mit  dieser  Entdeckung 
den  Streit  zugunsten  der  frühem  Ansicht  für  entschieden  ’). 

14.  Zum  Schlüsse  muss  noch  etwas  einlässlicher  ein  Schriftchen 
besprochen  werden,  welches  Zösmair  im  XXIII.  Jahresberichte 
des  Vorarlberger-Museumsvereins  (1884),  S.  34 — 44  veröffentlicht 
hat.  Es  fuhrt  den  Titel:  «Das  Benediktiner-Kloster  Tuberis 
oder  Tuvers,  zirka  774 — 936»,  und  bildet  eine  Fortsetzung 
der  « Gründungsgeschicbte  der  vorarlbergischen  Klöster  des 
Mittelalters».  Dadurch  ist  der  Standpunkt  des  Verfassers  gekenn- 
zeichnet; er  sucht  Kaisers  und  Bergmanns  Vermutungen  wissen- 
schaftlich zu  begründen. 

Zuerst  konstatiert  er  auf  Grund  der  Diplome  von  881  und 
888  und  auf  Grund  der  flüchtig  berührten  Verbrüderungsbücher: 
«Dass  es  im  9.  Jahrhundert  im  romanischen  Süden  des  fränkischen 
Reiches  ein  königliches  Kloster,  zweifellos  St.  Benediktenordens, 
namens  Tuberis  gab;  dass  es  ein  Doppel-,  nämlich  Männer-  und 
Frauenkloster  war  und  den  hl.  Johannes  den  Täufer,  das  beliebte 
Vorbild  mönchischen  Lebens  zum  Patron  hatte».  S.  36. 

«Es  frägt  sich  nun,  wo  stand  dieses  Kloster?  Dies- 
bezüglich gibt  es  gegenwärtig  nur  zwei  Meinungen  mehr ; nach  der 
einen  hätte  man  in  demselben  das  jetzt  noch  bestehende  Frauen- 
kloster Münster  im  Canton  Graubünden  der  Schweiz  in  unmittel- 
barer Nähe  des  tirolischen  Grenzdorfes  Täufers  zu  sehen ; nach 
der  andern  wäre  es  ein  früh  abgegangenes  Kloster  in  der  Nähe 
des  "Weilers  Tuvers  der  Gemeinde  Göfis  im  vorarlbergischen 
Drusustale  oder  Walgau.  Die  erstere  Ansicht  hat  Eichhorn,  der 
Geschichtsschreiber  des  Bistums  Cur,  aufgestellt,  und  dieselbe  ist 
in  neuester  Zeit  in  des  bündnerischen  Historikers  Dr.  Plantas 
Werken  mit  scheinbar  bedeutenden  Gründen  unterstützt  wurden. » 

Zu  dieser  Stelle  sei  bemerkt,  dass  bis  1847  das  Kloster 
Tuberis  nur  auf  dem  Gebiete  von  Täufers  gesucht  wurde,  aller- 
dings entweder  im  Dorfe  selbst  oder  in  der  nächsten  Umgebung, 

*)  Planta:  Das  alte  Raetieu,  S.  379,  Note  1. 
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d.  h.  in  Münster:  dass  Eichhorn  seine  Ansicht  keineswegs  er: 
aufgestellt,  sondern  sie  bei  den  frühem  Schriftstellern  schon  vor 
gefunden  hat,  wie  unser  Literaturausweis  hinlänglich  dartut,  und 
dass  die  scheinbar  bedeutenden  Gründe  Plantas  wirklich  be- 
deutende Gründe  sind. 

Nachdem  Zösmair  die  Gründe  Plantas  angeführt  hat,  bringt  er 
seinerseits  etwa  16  Gründe,  welche  ihn  schliesslich  veranlassen, 
der  Meinung  Kaisers  und  Bergmanns  beizupflichten.  Wir  können 
diese  Gründe  in  drei  Gruppen  unterscheiden.  Die  I.  Gruppe  bringt 
sechs  Gegengründe,  d.  h.  solche,  welche  beweisen  sollen,  dass 
Tuberis  und  Münster  nicht  wohl  identisch  sein  können. 

Diese  Gegengründe  lauten  wörtlich : 1 . « Das  Bistum  Cur  bat 
nachweislich  vor  dem  11.  Jahrhundert  im  Münstertale  der  Ost- 
schweiz keinen  Besitz,  wie  dies  aus  dessen  ältestem  Zinsrodel  tu 
ersehen  ist  (bei  Mohr  Cod.  Dipl.  I.  Nr.  193).»  2.  «Das  Kloster 
Münster  trägt  in  Urkunden  und  offiziellen  Aktenstücken  nie  den 
Namen  , T u b r i s ‘ , sondern  immer  nur  den  Namen  , Mona- 
sterium 1 , woraus  ja  das  Wort  , Münster1  entstand,  das  als« 
, Kloster4  schlechtweg  bedeutet»;  3.  «es  kommt  als  solch« 
(als  Kloster)  nicht  vor  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  vor»  und 

4.  « es  ist  immer  nur  Frauenkloster,  allerdings  Benediktinerorden» 
und  bis  zur  Gegenwart  dem  hl.  Johannes  dem  Täufer  gewidmet.  * 

5.  «In  der  Nähe  davon  auf  tirolischem  Boden  liegt  nun  freilich 

das  Dorf  Täufers,  welches  1163  das  erstemal  auftauchend,  bi» 
in  den  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  ,Tubris‘,  ,Tufirs‘,  ,Tu- 
virs‘,  ,Tufers‘  und  ,Thuufers‘,  im  weitem  aber  , Täufers4  hebst 
Es  wird  aber  immer  ausdrücklich  neben  Münster  und  von  diesem 
gesondert  erwähnt.»  6.  «Dass  das  Kloster  ursprünglich  hier  ge- 
standen und  dann  nach  dem  Dorfe  Münster  verlegt  worden  sei 
oder  dass  es  ursprünglich  ein  Männerkloster  gewesen  sei,  davon 
werns  auch  keine  Überlieferung  etwas. » < Das  in  Rede  stehende 

Tuberis,  welches  Urkundlichermassen  im  9.  Jahrhundert  existierte, 
damals  schon  dem  hl.  Johannes  dem  Täufer  geweiht  und  anfäne- 
lich  ein  Männerkloster  war,  es  im  Wesen  auch  blieb  (?),  d» 
Frauen  nur  in  geringer  Zahl  angeführt  sind,  kann  daher  ans  den 
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angegebenen  Gründen  mit  dem  Kloster  Münster  nicht  wohl  eines 
und  dasselbe  sein.»  S.  37.  Die  II.  Gruppe  bringt  drei  weitere 
positive  Gründe,  dass  Tuberis  bei  Tuvers  im  Vorarlberg  zu 
suchen  sei.  Es  sind  die  bekannten  drei  Gründe,  welche  schon 
Kaiser  anführt,  nämlich : 7.  dass  der  Naine  Tuberis  mit  Rank- 
weil und  Nützidere  gleichzeitig  genannt  sei  und  somit  auch  ört- 
lich zusaminengeliöre , 8.  dass  es  wirklich  ein  Tuvers  in  jener 
Gegend  gebe,  welches  einst  Tuberis  gewesen  sein  könne  und 
9.  dass  in  der  Nähe  von  Tuvers  jene  Ruine  sich  befinde,  in  welcher 
Kaiser  ein  ehemaliges  Kloster  erblickte.  S.  38.  Die  III.  Gruppe 
umfasst  etwa  sieben  weitere  Wahrscheinlichkeitsgründe: 
Sie  lauten:  10.  «Es  ist  einmal  doch  schwer  anzunehmen,  dass 
der  Bischof  von  Cur  gegen  die  im  Eisass  nahe  beisammenliegenden 
Besitzungen  weit  von  einander  entfernte  eingetauscht  haben  sollte.  >■ 
11.  «Dann  müsste  es  geradezu  auftallen,  wenn  in  einer  Zeit,  wo 
klösterliche  Institute  überall  und  namentlich  an  hervorragenden 
Orten  auftauchten,  im  ganzen  heutigen  Vorarlberg,  dessen  be- 
deutendster Punkt  damals  Vinomna-Rankweil  mit  seinem  Grafen- 
gerichte für  Unter-Rätien  war,  kein  Kloster  bestanden  haben  sollte; 
denn  Victorsberg  mit  seiner  kurzdauernden  Schotten-Ansammlung 
ist,  streng  genommen,  kein  solches  zu  nennen. » 12.  «GrafHun- 

frid  von  Unter-Rätien,  der  zur  Zeit  Karls  des  Gr.  in  Rank- 
weil residierte  und  Gericht  hielt,  würde  wohl  kaum  im  entlegenen 
Schännis  zwischen  dem  Walen-  und  Zürichersee  ein  Kloster  ge- 
stiftet haben,  wenn  nicht  in  der  Gegend  von  Rankweil  schon  ein 
solches  bestanden  hätte  Hier  war  zudem  Königsgut  in  Hülle 
und  Fülle  zur  Vergabung  vorhanden.»  13.  «Die  romanischen 
und  biblischen  Namen  der  Mönche  von  Tuberis  kommen  mehreren- 
tlieils  in  den  8t.  Gallischen  Urkunden  dieser  Zeit  vor.»  14.  «Ja, 
was  besonders  ins  Gewicht  fallt,  ein  Gotteshaus  St.  Johann 
hatte  in  Iiankweil  wirklich  Besitzthum.  Dies  erhält  aus  einer 
Schenkung  vom  5.  Juni  820.  Da  gibt  nämlich  ein  Quintellus  mit 
Zustimmung  seines  Vaters  Crespio  einem  gewissen  Folkwin,  der 
damals  Schultheiss  oder  Centgraf  war,  einen  Acker  auf  Rank- 
weiler  Grund,  welcher  auf  einer  Seite  an  das  Gebiet  des  hl.  Jo- 
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hannes  grenzt  (coDfinit  ex  alia  parte  terra  sancti  Johannis 
(W artmann  No.  256).  Da  nun  in  jenen  Zeiten  weder  in  noch 
um  Rankweil  sonst  eine  Johanneskirche  nachweisbar  ist,  und  be- 
züglich St.  Gallens  der  gleiche  Ausdruck:  , Gebiet  des  hl.  Gallus' 
gebraucht  wird,  so  kann  hierin  wohl  ein  directer  Beweis  für  (he 
Annahme,  dass  das  Johanneskloster  Tuberis  in  dieser  Gegend 
gestanden  sei,  gesehen  werden.  > 1 5.  < Dazu  kommt , dass  non 

wirklich  von  Rankweil  kaum  eine  halbe  Stunde  entfernt  der 
Weiler  Tuvers  liegt.  Der  Weg  dahin  führt  durch  eine  Klause, 
in  welcher  gegen  das  Ende  des  14.  Jahrh.  das  Frauenkloster 
Yalduna  erbaut  wurde.»  — 16.  «Es  weiss  zwar  keine  Tradition 
von  dem  einstigen  Bestände  eines  solchen  religiösen  Institut« 
hierum;  wohl  aber  findet  sich  in  der  Nähe  auf  isoliertem  hoch- 
erhabenem Bergrücken  zwischen  Tufers,  Göfis  und  Sattains  eine 
Ruine,  vom  Volke  , die  Hei  den  bürg*  genannt.»  S.  38. 

Dieses  sind  die  16  Gründe,  welche  Zösmair  aufführt,  welche 
wir  mit  Nummern  versehen  haben,  um  später  auf  dieselben  leicht 
zurückgreifen  zu  können.  Die  Gründe  10,  11  und  12  können  über- 
gangen werden.  Wenn  Graf  Hunfried  ein  Kloster  bauen  wollte, 
musste  er  es  dort  tun,  wo  sein  Eigentum  war.  Die  übrigen 
Gründe  werden  an  geeigneter  Stelle  Berücksichtigung  finden. 

Im  weitern  Verlaufe  beantwortet  Zösmair  die  Frage,  welch« 
wohl  die  Bestimmung  jener  Ruine  gewesen  sei.  « Archäologen 
haben  darin  weder  ein  Kloster,  noch  das  römische  Clunia  ge- 
funden, sondern  eine  mittelalterliche  Burg.  Die  Funde  weisen  auf 
eine  keltische,  römische  und  mittelalterliche  Periode  hin.  llieher 
mögen  sich  die  Reste  der  keltischen  Einwohner  vor  den  Römern, 
die  Römer  vor  den  Fluten  der  Völkerwanderung  geflüchtet  haben: 
dann  mag  sich  eine  Stätte  friedlichen  klösterlichen  Lebens  hier 
gebildet  und  zuletzt  eine  stolze  Ritterburg  die  erhabene  Stelle 
gekrönt  haben » etc.  S.  40. 

Karl  der  Grosse  habe  Tuberis  zwischen  774  und  800  ge- 
gründet und  die  Sarazenen  werden  es  bei  einem  Einfalle,  am 
ehesten  936,  zerstört  haben,  da  es  im  Curer  Güterrodel,  welcher 
in  diesem  Teile  aus  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  stamme. 
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bereits  nicht  mehr  erwähnt  werde.  Was  die  Besitzungen  des 
einstigen  Klosters  betrifft,  wird  auf  die  Urbarien  des  Bistums 
und  Domkapitels  von  Cur  verwiesen.  Das  Bistum  hatte  in  diesen 
Gegenden  nur  wenig  Besitz,  dagegen  zeigen  die  Urbare  des  Dom- 
kapitels im  12.  Jahrhundert  nicht  nur  reiche  Zinserträgnisse  auf, 
sondern  das  Urbar  von  1393  «weist  ganze  Listen  von  Gütern, 
Zinsen  und  Gibigkeiten  in  der  Gemeinde  Göfis  und  deren  Par- 
zellen : Tuvers,  Pfitz,  Agasella,  Runggels,  Hofen,  Dums,  Stein  ubw. 
auf,  womit  allerdings  nicht  gesagt  werden  soll,  dass  dies  alles 
vom  ehmaligen  Kloster  Tuberis  herrühren  durfte.»  S.  43. 

Damit  ist  nun  die  Schrift  Zösmairs  eigentlich  zu  Ende.  Was 
noch  gesagt  ist  über  den  gänzlichen  Mangel  einer  Tradition  im 
Vorarlberg,  über  den  Leichtsinn,  womit  oft  Traditionen  gebildet 
werden  etc.,  dürfen  wir  übergehen. 

Auch  wir  schliessen  damit  unsere  «Übersicht  der  Literatur 
über  Münster-Tuberis.»  Nur  wollen  wir  noch  auf  die  Topo- 
graphisch-historische Beschreibung  der  Diözese  Brisen 
von  G.  Tinkhäuser  (Rapp)  hinweisen.  Im  I.  Bande  über 
Vorarlberg  S.  676  schliesst  sich  Rapp  vollständig  den  An- 
sichten Zösmairs  an.  Für  ihn  besteht  keine  Hypothese  mehr.  Mit 
voller  Gewissheit  schreibt  er:  «Bei  Tufers  (Tuberis),  südlich  von 
Valduna,  bestand  in  grauer  Vorzeit  ein  Doppelkloster  etc.»  Das 
hindert  aber  nicht,  dass  im  gleichen  Werke  zwei  klösterliche  Nieder- 
lassungen (d.  h.  ein  Doppelkloster)  mit  den  «Fratres  Tobrenses» 
in  Täufers  (Tirol)  angeführt  werden  (IV.  Bd.  656  etc.). 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  im  Jahre  1894  zwei  Gelehrte, 
Dr.  J.  Zemp  und  Dr.  R.  Dürrer  vom  Vereine  für  Erhaltung 
Schweiz.  Kunstdenkmäler  mit  der  Aufnahme  des  Klosters  Münster 
beauftragt  wurden.  Sie  verweilten  mehrere  Wochen  in  Münster 
und  stellten  eingehende  Forschungen  an.  Über  die  vorläufigen 
Resulte  dieser  archäologischen  Forschungen  hielt  Dr.  Dürrer 
am  15.  Dezember  1895  in  Zürich  einen  eingehenden  Vortrag 
in  der  neunten  Sitzung  der  Antiquarischen  Gesellschaft.  Dabei 
bemerkte  er:  «Ganz  mit  Unrecht  hat  man  in  neuerer  Zeit 
die  Identität  des  hier  genannten  Monasterium- Tuberis  mit  dem 
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heutigen  Frauenkloster  Münster  in  Abrede  gestellt.  > « Wären  die 
reichen  Archivschätze  Münsters  besser  bekannt  gewesen,  wäre 
diese  Irrung  kaum  entstanden  * ').  Die  letzte  Bemerkung  Dürrer* 
bezieht  sich  darauf,  dass  weder  Kaiser,  noch  Bergmann  und  eben», 
wenig  Zösmair  Münster  besucht  und  sein  Archiv  und  seine  archäo- 
logischen Schätze  sich  angesehen  hatten,  als  sie  über  Tuben« 
schrieben. 

Im  folgenden  überlassen  wir  es  getrost  dem  Leser,  sich  Schrie 
für  Schritt  aus  den  Quellen  ein  selbständiges  Urteil  zu  bilden. 
Sehen  wir  nun  zu,  was  uns  die  ältesten  Quellen  über 
Münster-Tuberis  lehren. 

II. 

Die  ältesten  Quellen. 

Zu  den  ältesten  Geschichtsquellen  über  das  Kloster  Tuberi* 
sind  zu  zählen:  a)  die  Verbrüderun  g s büch  er  von  Reichenau, 
St.  Gallen  und  Pfäffers,  b)  die  Diplome  Karls  des  Dicken  (881) 
und  König  Arnulfs  (888)  und  c)  die  St  Galler-Urkunden. 

A.  Die  Verbrdderungsbacher-). 

15.  Die  Verbrüderungen  (Confraternitates)  sind  Überein- 
kommen zwischen  Klöstern  des  gleichen  oder  auch  verschiedenen 
Ordens,  wodurch  sie  einander  durch  Zuwendung  von  Gebeten 

*)  I)r.  J.  Zcmp  und  I)r.  It  Dürrer  werden  bis  1.  Januar  1906  den  erste» 
Teil  ihrer  Studien  Uber  Münster  veröffentlichen.  Beide  Herren  stellt« 
mir  ihr  reichlich  gesammeltes  Material  giltigst  zur  Verfügung,  wofür  ick 
ihnen  zu  grossem  Danke  verpflichtet  bin.  E*  gereicht  mir  zur  besonder» 
Genugtuung,  dass  die  archäologische  und  die  geschichtliche  Korwhnni 
genau  zu  den  gleichen  Resultaten  geführt  haben. 

s)  Hier  kommen  in  Betracht:  1.  das  Original  des  Reichenaurr  Ken- 
fraternitätsbuchea  in  der  Kantonsbibliothek  Zürich.  Nach  der  Anfliebun* 
des  Klosters  Reichenau  gelangte  es  ins  Kloster  Rheinau  und  nach  Unter 
drückung  des  letztem  kam  cs  nach  Zürich:  2.  eine  Kopie  des  vorige» 
vom  Jahre  1723  in  der  Bibliothek  des  Stiftes  Melk:  8 die  Originalirn  der 
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und  guten  Werken  schon  im  Leben,  besonders  aber  im  Tode 
gegenseitige  Hilfe  versprechen.  Auch  Weltgeistliche  und  Laien 
schlossen  sich  diesen  Verbrüderungen  an,  wobei  sich  die  Laien 
durch  Vergabungen  ein  Recht  auf  die  Gebete  und  guten  Werke 
der  Klosterbewohner  zu  erwerben  pflegten.  Letztere  sind  dann 
nicht  bloss  im  Verbrüderungsbuche  verzeichnet  als  solche,  welche 
der  Gebetsgemeinschaft  angehören,  sondern  ihre  Namen  stehen 
meistens  auch  im  Buche  der  Vergabungen  unter  den  Zins- 
leuten (Censuales)  als  solche,  welche  dem  Kloster  zinspflichtig 
geworden  sind. 

16.  Die  Verbrüderungen  lehnen  sich  an  den  seit  den  ältesten 
Zeiten  des  Christentums  bestehenden  Gebrauch,  bei  der  Messe 
der  Lebenden  und  der  Abgestorbenen  zu  gedenken.  Zu  diesem 
Zwecke  hatte  man  zwei  Tafeln  (Diptychen),  von  denen  die  eine 
mit  den  Namen  der  Lebenden,  die  andere  mit  den  Namen  der 
Hingeschiedenen  beschrieben  war,  deren  man  beim  hl.  Opfer  ge- 
dachte. Seit  dem  achten  Jahrhundert  traten  die  Verbrüderungs- 
bücher an  die  Stelle  der  Diptychen,  weshalb  sie  Zappert1)  mit 
Recht  « erweiterte  Diptychen  » (Diptycha  ampliata)  benannte.  Dem- 
gemäss wurden  in  das  Verbrüderungsbuch,  welches  man  gerne 
das  «Buch  der  Lebenden»  (Liber  viventium)  nannte,  die 

Konfraternitätsbücher  von  St. Gallen  und  Pfafters  im  Stiftsarchive  St. Gallen; 
4.  die  Ausgabe  der  drei  Konfraternitätsbücher  von  Piper  (Monum.  Germ. 
Hist.  Libri  Confraternitatuui),  Berlin  1884;  5.  das  St.  Gal lerverbrüde- 
rungsbuch  von  Arbenz  in  den  St.  Galler  Mitteilungen  19.  1884.  — 
Dazu  wurden  noch  beraten;  Karajan:  Das  Verbrüderungabneb  des  Stiftes 
St  Peter  in  Salzburg,  Wien  1852;  Ilerzberg-Fränkel : über  das  älteste 
Verbrüderungsbuch  von  St.  Peter  in  Salzburg,  Neues  Archiv  für  ältere 
deutsche  Geschichte.  12.  55  etc.;  Zapf:  Monumentn  I.  545  etc.;  Mone: 
Anzeiger  IV.  17  und  besonders  Zappert:  Über  Verbrüderungsbücher, 
Sitzungsbericht  d.  k.  Akademie  in  Wien,  Philos. -Hist.  Abt.  X.  417  etc.  und 
XI.  6 etc.  — Die  Zitate  aus  den  Verbrüderungsbüchern  geschehen  nach 
Piper,  wo  I.  II  und  III  der  Reihe  nach  das  St.  Galler,  Reichenauer  und 
I’fäfferser  Verbrüderungsbuch  bezeichnet,  und  wo  die  zweite  Ziffer  die 
Kolumne,  die  dritte  die  Zeile  angibt. 

')  Sitzungsb.  X.  446. 


r 
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Namen  derjenigen  eingetragen,  welche  bei  Eingehung  der  Ver- 
brüderung lebten;  anderseits  wurde  für  die  Verstorbenen  Raum 
offen  gelassen  und  mit  einem  schwarzen  Kreuze  bezeichnet  oder 
mit  den  Worten  überschrieben:  Nomina  defunctorum. 

Leider  sind  in  den  Verbrüderungsbüchern  die  meisten  Namen 
ohne  irgend  ein  Prädikat  eingetragen  und  ohne  chronologische 
Angaben.  Zuweilen  jedoch  tragen  einzelne  Namen  die  Prädikate 
geistlicher  oder  weltlicher  Würden.  Es  werden  z.  B.  Kaiser. 
Könige,  Herzoge,  Grafen  etc.,  aber  auch  Bischöfe,  Abte,  Pröbste 
genannt,  ein  Umstand,  welcher  es  mitunter  ermöglicht,  in  die 
endlosen  Reihen  von  Namen  eine  gewisse  chronologische  Ordnung 
zu  bringen.  • 

Bei  der  Anlage  des  Buches  wird  zuerst  für  das  eigene  Kloster 
ein  bedeutender  Raum  Vorbehalten,  in  welchen  die  lebenden  und 
verstorbenen  Klosterangehörigen,  aber  auch  die  Stifter  und  Wohl- 
täter verzeichnet  sind.  Dann  folgen  Namen  verbrüderter  Klöster, 
welche  weniger  Raum  beanspruchen,  da  nur  ihre  lebenden  und 
verstorbenen  Mitglieder,  nicht  aber  ihre  speziellen  Stifter  und 
Wohltäter  eingetragen  wurden.  Die  Klöster  folgen  sich  im  allge- 
meinen nach  der  Reihe,  in  welcher  sie  der  Verbrüderung  beige- 
treten sind,  so  dass  später  beitretende  Klöster  auch  im  Buche 
später  eingetragen  erscheinen,  wodurch  man  einen  weitern  chrono- 
logischen Anhaltspunkt  gewinnt. 

17.  Wie  weit  verzweigt  diese  Verbrüderungen  waren,  er- 
sehen wir  am  besten  aus  dem  Verbrüderungsbuche  der  berühmten 
Abtei  Reichenau.  Schon  in  der  ersten  Anlage  des  Buche* 
finden  wir  57  Stifte  und  Klöster  aufgenommen1).  Am  Schlüsse 
ist  ein  weiteres  Verzeichnis  vorhanden  von  38  Klöstern2),  welche 
im  Laufe  der  Zeit  der  Verbrüderung  sich  angeschlossen  hatten. 
Unter  den  Zetteln,  welche  den  Tod  von  Mönchen  oder  Nonnen 
verbrüderter  Klöster  anzeigten,  finden  wir  weitere  77  Klöster  er 

‘)  Seite  3 des  Kodex  mit  roten  Nummern.  Piper  S.  154. 

2)  Dieses  Verzeichnis  mit  schwarzen  Nummern  hat  Piper  nicht  auf- 
genommen. 
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wähnt1)  und  Abt  Gerbert3)  von  St.  Blasien  zählt  noch  einige 
weitere  Namen  auf,  welche  in  den  angeführten  Verzeichnissen 
nicht  Vorkommen,  so  dass  die  Gesamtzahl  der  mit  Reichenau  ver- 
brüderten Klöster  180  betragen  mag,  welche  sich  über  die  Schweiz, 
Italien,  Österreich,  Deutschland,  über  die  Niederlande  und  Frank- 
reich verteilen.  Sogar  die  Insel  Island3)  finden  wir  vertreten. 

Es  mag  nun  zum  guten  Teil  solch  grossen  Entfernungen 
und  der  schwierigen  Verbindung  in  damaligen  Zeiten  zur  Last 
fallen,  wenn  viele  Klöster  nach  dem  erstmals  eingesandten  Ver- 
zeichnis der  Lebenden  es  nachher  unterlassen  haben,  neueintre- 
tende  Mitglieder  oder  ihre  verstorbenen  Mitbrüder  anzumelden. 
Darum  findet  man  oft  eine  einzige  Eintragung  für  ein  bestimmtes 
Kloster,  während  der  übriggebliebene  Raum  später  mit  Namen  aus- 
gefüllt wurde,  welche  zu  andern  Klöstern  gehören  oder  sich  auf 
Wohltäter  des  eigenen  Klosters  beziehen,  ein  Umstand,  welcher 
die  Benützung  der  Konfraternitätsbücher  erschwert  und  irrige  Deu- 
tungen begünstigt.  Nach  diesen  Vorbemerkungen  wenden  wir  uns 
zunächst  an  das  Verbrüderungsbuch  der  Abtei  Reichenau. 

18.  Die  Anlage  dieses  Buches  erfolgte  bald  nach  dem  Re- 
gierungsantritte des  Abtes  Erlebald,  welcher  von  8‘23  bis  338 
regierte  und  an  der  Spitze  der  Lebenden  im  Kataloge  der 
Reichenauer  steht.  Ohne  Zweifel  sind  aber  in  das  Verbrüderungs- 
buch schon  ältere  Verzeichnisse  eingetragen  worden,  denn  wir 
wissen,  dass  schon  früher  mehrere  Klöster  mit  Reichenau  ver- 
brüdert waren,  so  z.  B.  St.  Gallen,  dessen  Verbrüderungsurkunde 
noch  vorhanden  ist  und  vom  Jahre  800  datiert.  In  der  Inhalts- 
angabe finden  wir  zunächst  57  Titel  verbrüderter  Klöster  und 


’)  Piper  S.  149  zählt  70  Klöster.  Die  Kopie  des  Stiftes  Melk  zählt 
deren  77  mit  Namen,  deren  Zettel  noch  vorhanden  seien,  und  zwar  38 
Benediktinerklöster,  9 Zisterzienserklöstcr,  7 Kolegiatsstifte.  4 Pra?monstra- 
tenser-  und  19  Frauenklöster. 

*)  Iter  nlcmannicum  S.  278. 

3)  Mono:  Anzeiger  IV.  17.  In  der  Tat  finden  wir  bei  Piper  (II. 
670 1 S.  348)  die  Überschrift:  Hislant  und  in  den  folgenden  sechs  Kolumnen 
ober  100  nordische  Namen. 
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darunter  an  fünfter  Stelle : Das  Kloster  Tuberis  — * Mon»- 
8terium  Tuberis».  Diese  Titel  stehen  auf  der  dritten  Seite  d« 
Manuskriptes,  und  am  Schlüsse  hat  Merolt  der  Schreiber  mit 
kräftigen  Zügen  in  roter  Farbe  seinen  Namen  hingesetzt.  Nack 
den  Titeln  sind  in  der  ursprünglichen  Anlage  des  Buches  die 
Seiten  4 — 9 für  das  Kloster  Reichenau  Vorbehalten,  Seite  10— IS 
für  St.  Gallen,  14  und  15  für  Pfaffers,  16  für  Dissentis  und 
Seite  17  trägt  den  Titel:  «V.  Die  Namen  der  Brüder 
aus  dem  Kloster,  welches  Tuberis  heisst  (Nomina  Fratrum 
de  monasterio  qui  (!)  vocatur  Tuberis). » Es  folgen  nun  im 
Verzeichnis  der  Lebenden  35  Namen,  an  deren  Spitze  der 
Abt  Domnus  steht,  und  im  Verzeichnis  der  Verstorbenen  be- 
finden sich  etwa  acht  Namen,  darunter  Abt  Vigilius,  welcher 
ohne  Zweifel  der  erste  Abt  von  Tuberis  war.  Nach  Tuberis 
folgen  die  Klöster:  « Monasterium  Leonense»  in  Brescia,  dann 
Nonantula,  Niederaltaich,  Monsee,  Mattsee,  Metten,  Chiemsee  etc. 
Diese  ganze  Gruppe  von  Klöstern  ist  zwischen  800  und  etwa 
820  der  Konfraternität  mit  der  Abtei  Reichenau  beigetreten,  vrie 
aus  den  bestimmbaren  Namen  mehrerer  Abte  sich  ergibt.  Da  nun 
Tuberis  in  dieser  Gruppe  schon  die  vierte  Stelle  einnimmt,  darf 
man  annehmen,  dass  es  wohl  im  ersten  Jahrzehnt  des  9.  Jahr- 
hunderts mit  Reichenau  sich  verbrüdert  hat,  und  zwar 
wahrscheinlich  um  das  Jahr  805.  Da  zu  dieser  Zeit  bereits  ein  Ahr 
und  sieben  Brüder  gestorben  waren,  so  wird  man  die  Gründung 
etwa  10  bis  20  Jahre  früher  zu  setzen  haben,  etwa  um  785 — 795. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  Ansicht  Campelb 
irrig  war.  Nicht  Karl  der  Dicke  kann  der  Gründer  von  Tuben* 
sein,  sondern  wenn  ein  Kaiser  Karl  der  Gründer  ist,  so  muss  « 
Karl  der  Grosse  sein.  Tuberis  war  ein  Benediktinerkloster,  denn 
es  heisst : < Die  Namen  der  Brüder  etc. » Damals  gab  es  nur 
Benediktiner  und  regulierte  Chorherren.  Letztere  wurden  in  des 
Verbrüderungsbüchern  Canonici  genannt,  die  erstem  nannte  man 
Brüder.  Frauennamen  kommen  im  Verzeichnis  der  Lebenden  und 
Toten  nicht  vor.  Tuberis  war  also  damals  ein  Mönchskloster- 
Später  hat  TuberiB  von  der  Verbrüderung  keinen  Gebrauch  mehr 
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gemacht  und  es  unterlassen,  fernerhin  die  Verzeichnisse  der  Le- 
benden und  Toten  nach  der  Reichenau  zu  schicken.  Der  übrig- 
gebliebene Platz  wurde  dann  mit  etwa  214  weitern  Namen  aus- 
gefiillt,  welche  aber  in  ihrem  vollständig  deutschen  Klange  un- 
möglich einem  rhädschen  Kloster  angehören  konnten.  Vielmehr 
sind  es  Namen  von  Wohltätern  des  Klosters  Reichenau.  Berg- 
mann nimmt  indes  an,  alle  Namen  gehören  nach  Tuberis,  zieht 
daraus  einen  Schluss  über  das  Vordringen  des  alamannischen  Ele- 
mentes im  rhätischen  Walgau  und  schliesst  mit  einem  Hinweis 
auf  die  Bedeutung  und  sprachliche  Schönheit  der  altdeutschen 
Namen.  Sein  Verzeichnis  hat  Bergmann  der  Kopie  im  Kloster 
Melk  entlehnt,  aber  etwas  zu  flüchtig  niedergeschrieben '). 

19,  Das  St.  Galler  Verbrüderungsbuch  nimmt  der 
Zeit  nach  den  zweiten  Platz  ein.  Es  enthält  keine  Übersicht, 
wie  dasjenige  von  Reichenau,  wohl  aber  finden  wir  im  St.  Galler 
Kodex  915  und  daraus  kopiert  im  Kodex  453  ein  Verzeichnis 

')  Ein  Vergleich  des  Originals,  der  Melker-Kopie  und  der  Veröffent- 
lichung Bergmanns  (Denkschriften  V.  69  etc.)  veranlasst  mich  zu  folgenden 
Bemerkungen:  a)  Die  Kopie  ist  nicht  aus  dem  17.  Jahrhundert,  wie  Berg- 
mann sagt,  sondern  vom  Jahre  1723.  Am  Schlüsse  steht  nämlich  der 
Namenszug  des  Schreibers  und  die  Zeitangabe:  Fr.  W:  A:  9 Julii  1723.  — 
b)  Die  Kopie  ist  genau  dem  Zürcher  Kodex  entnommen,  hat  genau  gleiche 
Seitenzahl  und  auf  jeder  Seite  gleiche  Einteilung  etc.  Sogar  die  Farbe 
der  Tinte,  rot  oder  schwarz,  richtet  such  nach  dem  Original.  B.  zweifelt, 
ob  die  Kopie  deut  Original  entspreche.  — c)  Seite  8 sind  nicht  53,  wie 
B.  meint,  sondern  57  Titelnummern.  Die  57.  Nummer  ist  in  beiden  Hand- 
schriften ohne  Titel.  — d)  Das  Verzeichnis  der  Namen  von  Tuberis  stellt 
nicht  auf  der  6.  Seite,  wie  B.  sagt,  sondern  auf  der  17.  — e)  Das  Ver- 
zeichnis selbst  enthält  nicht  248  Namen,  wie  sie  B.  abdrucken  liess,  son- 
dern 255  Namen.  Davon  hat  B.  9 weggelassen,  so  dass  noch  246  Namen 
bleiben;  248  erhielt  aber  B.  durch  Trennung  der  Namen  Heginbold  (Piper 
II.  fiö:-)  und  Hosterhilt  (11.  67  ss),  so  dass  er  daraus  die  4 Namen : liegin, 
Bold.  Hoster  und  Hilt  machte.  Es  sind  auch  gegen  60  Namen  unrichtig 
geschrieben.  Von  den  255  Namen  im  Reichenauerbuche  beziehen  sich  etwa 
43  auf  Tuberis.  Die  übrigen  sind  spätere  Ausfüllungen  des  unbenützten 
Raumes.  Wie  wertlos  die  Folgerungen  aus  über  200  nicht  zu  Tuberis  ge- 
hörigen Namen  für  unsere  Zwecke  sind,  braucht  nicht  erwähnt  zu  werden. 
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von  Klöstern,  welche  mit  St.  Gallen  verbrüdert  waren.  Dieses 
Verzeichnis  wurde  zuerst  von  Goldast x)  abgedruckt  und  tob 
Bergmann  benützt,  wie  er  meint,  zur  endgültigen  Entscheidung 
der  Frage,  dass  das  Kloster  Tuberis  nicht  bei  Täufers  im  heu- 
tigen Münstertale,  sondesn  bei  Tufers  im  Vorarlberg  sich  be- 
funden habe2). 

Im  Verbrüderungsbuche  finden  wir  nicht  alle  der  in  obigem 
Verzeichnis  enthaltenen  Klöster;  selbst  wichtige  Klöster,  wie  z.  B. 
Reichenau  und  Dissentis,  fehlen.  Dagegen  steht  auf  der  16. 
Seite  des  Kodex  mit  grüner  Farbe  die  Aufschrift:  ilncipium 
nomina  Fratrum  Tobrensium.»  Es  beginnen  die  Namen  der 
Brüder  von  Tuberis. 

Um  näher  zu  bestimmen,  wann  Tuberis  mit  St.  Gallen  in 
Verbrüderung  trat,  dient  eine  Vergleichung  der  nächst  voran- 
gehenden und  folgenden  Verzeichnisse.  Der  älteste  Teil  des  Kodex 
umfasst  die  12  ersten  Seiten  und  ist  von  807  bis  830  zusammen- 
geschrieben,  wenn  wir  Eintragungen  späterer  Hand  nicht  be- 
rücksichtigen. Auf  Seite  14  folgen  die  Namen  der  Lebenden  von 
Klingenmünster  (Speier)  mit  dem  Erzbischof  Otger  (826—847) 
an  der  Spitze.  Weiter  folgen  Namen,  welche  einem  rhätischen 
Kloster  angehören  müssen,  aber  unrichtig  mit  Gengenbach  (Ghangin- 
pach)  überschrieben  sind.  Es  dürfte  das  Verzeichnis  von  Dissentis 
sein.  Jetzt  folgen  (S.  16)  die  Namen  von  Tuberis,  dann  die- 
jenigen von  Pfaffers  unter  Abt  Silvan  (841  — 867),  dann  die- 
jenigen von  Schinen  und  von  Kempten.  Nun  wissen  wir  aber, 
dass  unter  Abt  Grimald  von  St.  Gallen  im  Jahre  846  sowohl 
Dissentis  als  Schinen  der  Verbrüderung  mit  St.  Gallen  beigetreten 
sind.  Da  Pfaffers  und  Tuberis  im  St.  Galler  Kodex  zwischen 
Dissentis  und  Schinen  zu  stehen  kommen,  so  schliessen  wir,  dass 
auch  Pfaffers  und  Tuberis  im  nämlichen  Jahre  846  sich  der  Ver- 
brüderung angeschlossen  haben  *). 

■)  Alamannicarum  rerum  Rcriptorcs.  II.  151. 

-)  Siehe  oben  12. 

3)  Mohr:  Cod.  dipl.  I.  Nr.  27.  S.  43. 
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Weil  demnach  das  Reichenauer  Verzeichnis  sicher  vierzig 
Jahre  älter  ist  als  der  St.  Galler  Katalog,  so  begreift  es  sich, 
dass  nur  noch  wenige  Namen  beider  übereinstimmen.  Theutarius, 
welcher  im  Reichenauer  Verzeichnis  den  12.  Platz  einnimmt,  ist 
im  St.  Galler  an  die  zweite  Stelle  vorgerückt,  d.  h.  er  ist  Senior 
der  Klostergemeinde  geworden ; Vigilius  ist  von  der  22.  an  die 
dritte  Stelle  gekommen. 

Während  diesen  vierzig  Jahren  hatte  sich  der  Personalbe- 
stand von  35  auf  45  Mönche  gesteigert.  An  ihrer  Spitze  befindet 
sich  Abt  Rihpert  undaus  dem  Verzeichnis  geht  weiter  hervor, 
dass  es  damals  in  Tuberis  15  Priester,  sechs  Diakone  und  23 
Mönche  ohne  kirchliche  Weihen  gab.  Frauennamen  finden  wir 
keine  ,).  Auch  in  St.  Gallen  scheint  das  Kloster  Tuberis  die  Ver- 
brüderung nicht  weiter  benützt  zu  haben,  denn  kein  einziger  Name 
von  Toten  aus  diesem  Kloster  wurde  eingeschrieben.  Allerdings 
wurde  der  leergebliebene  Raum  hier  wie  anderwärts  mit  Namen 
von  Guttätern  des  Klosters  St.  Gallen  und  mit  Verbrüderten  aus 
verschiedenen  Orten  des  Eisass  und  des  heutigen  Grossherzogtums 
Baden  angefüllt2). 

20.  Noch  erübrigt  ein  Blick  auf  das  Verbrüderungs- 
buch von  Pfäffers.  Das  Original  befindet  sich  im  Stifts- 
archiv St.  Gallen  und  enthält  nebst  den  Verbrüderungen  noch  die 
Evangelien,  allerlei  Inventarverzeichnisse,  Urkunden  u.  s.  f.  Piper  3) 
schliesst  aus  der  Schrift,  dass  die  ersten  Eintragungen  von  Tuberis 
um  das  Jahr  865  erfolgten.  Dieser  Annahme  stehen  aber  Gründe 
entgegen,  welche  auf  eine  spätere  Zeit  hin  wiesen.  Zunächst  be- 
achte man,  dass  Tuberis  unter  allen  mit  Pfäffers  verbrüderten 
Klöstern  die  letzte  Stelle  einnimmt,  was  zum  Schlüsse  berechtigt, 
dass  es  erst  spät  der  Verbrüderung  beigetreten  ist.  Dann  können 

')  Die  Belege  bei  Piper  in  der  Einleitung  und  in  den  Anmerkungen 
zmn  St.  Galler  Verbrüderutigsbuche  S.  33,  Col.  67  u.  68. 

'*■)  Zösmair  (S.  38,  Note  5)  zählt  auch  die  elsätisischeu  und  badischen 
Namen  uuter  Weglassung  der  Ortsangaben  zu  den  Mönchen  von  MUnster- 
Tnberis  und  bekommt  so  128  Namen,  statt  45. 

3)  Piper:  8.394.  III.  158-160. 
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die  ersten  Eintragungen  von  Tuberis  nicht  wohl  um  das  Jahr  865 
erfolgt  sein,  also  nur  20  Jahre  nach  denjenigen  von  St.  Gail«®, 
denn  sonst  müsste  eine  erhebliche  Anzahl  von  Namen,  in  beides 
Verzeichnissen  stimmen,  was  nicht  der  Fall  ist.  Der  Personal- 
bestand des  Klosters  Tuberis  erreichte  um  das  Jahr  84fi  die  Höhe 
von  45  Namen.  Es  wäre  eine  unerhörte  Erscheinung,  wenn  schon 
nach  20  Jahren  alle  früheren  Klosterinsassen  verstorben  und  an 
ihre  Stelle  eine  ganz  neue  Klostergemeinde  getreten  wäre.  End- 
lich ist  zu  beachten,  dass  kein  Abt  mehr  an  der  Spitze  steht. 
Dies  weist  auf  die  Zeit  hin,  in  welcher  Tuberis  durch  Schenkung 
Karls  III.  erst  in  die  Hände  seines  Günstlings  Liutward  und  dann 
881  durch  Tausch  in  die  Hände  des  Bischofs  Rotharius  von  Cur 
gekommen  war.  Von  dieser  Zeit  an  werden  die  Bischöfe  die 
Oberleitung  des  Klosters  selbst  übernommen  und  als  Stellvertreter 
nur  einen  Prior  oder  Probst  eingesetzt  haben.  Die  ersten  Ein- 
tragungen dürften  demnach  kaum  vor  das  Jahr  885  fallen. 

Im  weiteren  geben  die  Tabellen  noch  einen  chronologischen 
Anhaltspunkt.  Wir  finden  nämlich  in  der  letzten  Reihe  einen 
BischofWaldo  erwähnt.  Man  denkt  hier  zunächst  an  Waldo  I. 
von  Cur  (f  949) 1).  Allein  dieser  Bischof  hatte  niemals  dem 
Kloster  Tuberis  angehört,  kann  somit  nicht  in  der  Liste  dieses 
Klosters  Platz  finden.  Wir  werden  also  auf  Waldo  II.  hinge- 
wiesen, welcher  von  995 — 1002  regierte  und  laut  diesem  Ver- 
zeichnisse dem  Kloster  Tuberis  angehört  hatte.  Da  unser  Ver- 
zeichnis mit  Waldo  noch  nicht  schliesst,  sondern  noch  einige 
Namen  weiter  zählt,  so  dürfte  es  der  Zeit  nach  etwas  über  den 
Anfang  des  1 1 . Jahrhunderts  sich  erstrecken. 

')  Baumann:  MGH : Nekrolog.  S.  279  u.  480.  — Wenn  Piper  die 
Namen  Salomon  III.  60  i und  Waldo  III.  60 2 für  die  Bischöfe  Salonior 
von  Cnnstanz  (891 — 920)  und  dessen  Schwestersohn  Waldo  I.  Bischof  vor 
für  deutet,  hat  er  gut  getan,  ein  Fragezeichen  lieiznfügen,  da  eben  benä' 
Bischöfe  nie  dem  Kloster  Tuberis  angehörten,  also  nicht  ins  VerzeuhDi- 
der  Brüder  von  Tuberis  eingetragen  werden  konnten.  Übrigens  kom»e» 
die  Namen  Salomon  und  Waldo  in  uuserm  Verzeichnisse  viermal  vor;  «« 
scheinen  also  im  Kloster  Tuberis  einheimisch  gewesen  zu  sein. 
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Das  Verzeichnis  selbst  wird  mit  dem  Titel  eingoführt:  Nomina 
de  Monasterio  sancti  Johannis  Tobrensis  — die  Namen  der 
Brüder  aus  dem  St.  Johanneskloster  in  Tuberis.  Wir 
vernehmen  also,  dass  das  Kloster  Tuberis  dem  hl.  Johannes  ge- 
weiht ist,  eine  Nachricht,  welche  an  Wert  noch  gewinnt,  wenn 
mau  sie  mit  einer  Stelle  der  Originalurkunde1)  von  1163  im 
Archive  Münster  zusammenhält,  wo  es  heisst:  *In  Ezetal,  in  loco 
quod  dicitur  Tubris  ad  monasterium  Sancti  Johannis  Baptistm  » — 
« im  Etschtal,  an  dem  Orte,  welcher  Tubris  (Täufers)  heisst,  zum 
Kloster  des  hl.  Johannes  des  Täufes  * . . . , eine  Notiz,  welche  über 
den  Standort  des  Klosters  Tuberis  erwünschten  Aufschluss  gibt. 

Es  finden  sich  im  ganzen  110  Namen,  darunter  nur  wenige 
deutsche,  die  meisten  biblische  und  romanische,  dann  der  Name 
eines  Bischofs,  27  Priester,  5 Diakone,  17  Mönche,  3 Laien, 
45  Namen  ohne  Prädikate  und  12  Frauennamen.  Tuberis  hat 
also  auch  hierin  eine  Änderung  erlitten,  dass  nebst  dem  Mönchs- 
kloster auch  ein  Schwesternkloster  sich  gebildet  hat 2 1- 

21.  Aus  den  drei  Verbrüderungsbüchern  der  Abteien  Reichenau, 
St.  Gallen  und  Pfaffers  ergibt  sich  demnach  folgendes:  Schon  gegen 
Ende  des  8.  Jahrhunderts,  zur  Zeit  Karls  d.  Gr.,  existierte  ein 
Benediktinerkloster  Namens  Tuberis,  dem  hl.  Johannes  geweiht. 
Sein  erster  Abt  war  Vigilius,  welcher  um  805  nebst  sieben  anderen 
Brüdern  schon  gestorben  war.  Um  805  bestand  die  Klosterfamilie 
aus  33  Brüdern  unter  dem  Abte  Domnus.  Vierzig  Jahre  später 
846  war  Iiihpertus  Abt  von  Tuberis,  und  die  Zahl  der  Mönche 
war  auf  45  gestiegen.  Nachdem  das  Kloster  unter  die  Bischöfe 
von  Cur  gekommen  war  (881  und  888)  erscheinen  keine  Abte 
mehr,  wohl  aber  lässt  sich  aus  dem  Verzeichnisse  der  Fortbestand 
des  Klosters  bis  zum  Anfänge  des  1 1.  Jahrhunderts  nachvveisen. 


•)  Jecklin:  Anzeiger  für  Schweizer  Geich.  1888,  S.  210. 

-)  Wenn  Zösmair  folgert:  dass  Tuberis  «anfänglich  ein  Männerkloster 
war,  es  im  Wesen  auch  blieb,  da  Frauen  nur  in  geringfügiger  Zahl 
angeführt  sind»  (1.  e.  S.  37),  so  geht  er  weiter,  als  unsere  Quelle  zn  folgern 
erlaubt.  Was  später  geschah,  berichten  die  Verbrüderungsbüeher  nicht. 

IC 
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Die  Namen  der  Klosterinsassen  sind  fast  ausnahmslos  biblisch 
und  romanisch  und  deuten  auf  ein  rhätisches  Kloster.  Anfänglich 
war  Tuberis  ein  Mönchskloster,  nach  und  nach  wurde  es  ein 
Doppelkloster  *). 

B.  Die  Diplome  Karls  III.  und  Kfinig  Arnulfs.  881  und  888. 

22.  Bald  nach  dem  Regierungsantritte  Karls  des  Dicken 
finden  wir  an  seiner  Seite  als  allmächtigen  Günstling  Liut- 
ward3),  welcher  — ein  Schwabe  von  niederer  Abkunft  — es 
verstand,  sich  auf  den  bischöflichen  Sitz  von  Vercelli,  dann  rar 
Würde  eines  Erzkanzlers  zu  erschwingen  und  diese  hohe  Stellung 
für  sich  und  seine  Anverwandten  auszubeuten.  Kaiser  Karl  hatt*- 
ihn  unter  andern  Gunstbezeugungen  auch  reich  mit  Gütern  be- 
schenkt, welche  im  Bistum  Cur  lagen.  — Das  Bistum  dagegen, 
damals  von  Bischof  Rotarius  verwaltet,  besaß  ausgedehnte  Güter 
im  Elsaß,  also  in  weiter  Entfernung  und  für  das  Bistum  un- 
günstig gelegen.  Ebenso  schienen  dem  Bischof  Liutward  seine 
Besitzungen  im  Bistum  Cur  keine  für  ihn  bequeme  Lage  gehabi 
zu  haben,  weshalb  Liutward  von  Vercelli  und  Rotarius  von  Cur 
einig  wurden,  die  fraglichen  Besitzungen  zu  vertauschen.  Mir 
diesem  Tausche  beschäftigt  sich  folgendes  Diplom  Karls  ID- 
ausgestellt  in  Regensburg  den  5.  Januar  881  3). 

* Im  Namen  der  Heiligen  und  ungeteilten  Dreieinigkeit ! Karl 
durch  Gunst  der  göttlichen  Milde  König.  All’  unsern  Getreuen, 
welchen  es  jetzt  oder  später  von  Interesse  sein  mag,  sei  zu  wissen 


')  Das  Verzeichnis  der  Namen  siehe  Anhang  Nr.  1. 

*)  über  Liutward  siehe  Pümtnler:  Geschichte  des  OstfrAnkisehcr. 
Reiches  III.  280  etc. 

*)  Hei  Mohr:  Cod.  dipl.  I S.  47,  Nr.  30.  Dieses  uud  das  folgend- 
Diplom  siehe  im  Anhang  Nr.  2.  u.  3.  — In  der  Anmerkung  sagt  t Mohr, 
dass  die  Urkunde  von  881  schon  888  vermisst  worden  sei.  indem  er  sich 
auf  das  Diplom  von  888  lUod.  dipl.  I.  Nr.  32.)  beruft.  Aus  letzterem  aber 
geht  das  Gegenteil  deutlich  hervor.  — Die  für  unsere  Zwecke  wichtigen 
Stellen  beider  Diplome  sind  in  unserer  Übersetzung  mit  Ziffern  bezeichnet 
um  sie  in  der  Folge  leichter  zitieren  zu  können. 
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dass  wir  dem  ehrwürdigen  Bischof  Liutward,  unserm  geliebten 
Erzkanzler,  einige  Sachen  von  u n se r in  E i ge  n t u in  (1):  näm- 
lich das  Kloster  Tuberis  und  den  Kirchensatz  in 
Vinomna  (Rankweil)  und  Nütziders  (2)  auf  Lebenszeit  zu 
eigen  geschenkt  haben.  Weil  jedoch  das  Bistum  Cur  einige  weit 
entlegene  (3)  Güter  im  Elsaß  besitzt,  nämlich  150  Höfe  — 
mansos  — (4)  mit  den  Kapellen  in  den  Orten  Schlettstadt,  Königs- 
heim, Breitenheim  und  Weizenheim,  so  übertragen  wir  nach 
gemeinsam  gepflogener  Übereinkunft  das  Kloster  Tuberis 
mit  seinem  gegenwärtigen  Besitzstände,  dann  den 
Pfarrsatz  in  Rankweil  mit  allem,  was  dazu  gehört 
und  im  Drusustale  den  Pfarrsatz  zu  Nütziders  mit 
allem,  was  dazu  gehört  und  in  Flu  ms  den  Pfarrsatz 
mit  allein,  was  dazu  gehört  (5),  eben  dieser  Kirche  der 
bl.  Mnria  als  ewiges  Eigentum  und  zwar  mit  der  Bestimmung, 
dass  von  jetzt  an  die  Bischöfe  dieser  Kirche  über  die  obgenannten 
Sachen  in  der  Weise  zum  Nutzen  der  Kirche  verfügen,  wie  sie  in 
den  übrigen  kirchlichen  Sachen  zu  verfügen  das  Recht  haben  (6). 
Auch  soll  kein  König  oder  Graf  oder  sonst  jemand  es  wagen, 
diesen  Tausehvertrag  umzustürzen  oder  zu  vernichten.  Sollte  es 
dennoch  jemand  wagen,  dieses  umzustossen,  so  soll  ihn  der  Zorn 
der  hl.  Maria  und  aller  Heiligen  treffen,  und  er  möge  sein  Be- 
ginnen nicht  zu  Ende  führen,  sondern  der  vorliegende  Tausch  soll 
fest  und  unumstÖBslich  bestehen,  in  jeder  Beziehung  durch  unsere 
Macht  geschützt.  Auch  haben  wir  die  übrigen  Sachen,  welche 
im  Elsaß  liegen,  dem  obgedachten  ehrwürdigen  Bischof  Liutward 
durch  diesen  unsem  Machtspruch  zu  ewigem  Besitz  überwiesen. 
Damit  diese  aus  unserer  Freigebigkeit  entsprungene  Schenkung 
im  Namen  Gottes  mehrere  Festigkeit  erlange,  haben  wir  eben 
diese  Urkunde  mit  eigener  Hand  unterfertigt  und  mit  unserm 
Ringe  besiegeln  lassen. » 

23.  Nach  Ausstellung  dieser  Urkunde  waren  sieben  Jahre 
und  einige  Tage  verflossen,  als  Bischof  Diotolf  von  Cur  in  Regens- 
burg dem  neuen  König  Arnulf  zur  Huldigung  sich  stellte.  Bischof 
Rotarius  von  Cur  war  nämlich  inzwischen  gestorben  und  Diotolf 
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ihm  als  Bischof  gefolgt.  Der  allmächtige  Günstling  Liutward  war 
iin  jähen  Sturze  gefallen  (Juni  887),  Karl  der  Dicke  entthront  (No- 
vember 887)  und  einige  Wochen  später  gestorben  (13.  Januar 888), 
und  Arnulf,  sein  Neffe,  an  seine  Stelle  getreten.  Diesen  Wechsel 
der  Dinge  und  die  damit  verbundene  Verwirrung  hatten  einige  be- 
nützt, der  Kirche  von  Cur  das  Kloster  Tuberis  zu  entreissen.  Diotolf 
Buchte  nun  Recht  beim  neuen  König  und  erhielt  es  durch  folgendes 
Diplom  vom  22.  Januar  888  (Mohr:  Cod.  dipl.  I.  S.  49.  Nr.  32). 

«Im  Namen  der  Heiligen  und  ungeteilten  Dreieinigkeit ! Arnulf, 
König  von  Gottes  Gnaden.  Wenn  wir  die  Bitten  unserer  Ge- 
treuen huldvoll  gewähren  und  ihnen  die  Tröstungen  unserer  er- 
habenen Stellung  nicht  vorenthalten,  so  glauben  wir  festiglich. 
es  werde  uns  das  Tor  des  himmlischen  Hofes  geöffnet;  sie  aber 
machen  wir  für  die  Gegenwart  zu  unserem  Dienste  bereitwilliger. 
Darum  sollen  es  alle  Getreuen  der  hl.  Kirche  Gottes,  welche  es 
jetzt  oder  später  interessieren  mag,  erfahren,  dass  einer  unserer 
ehrwürdigen  Bischöfe  Diotolf  einen  gewissen  Tauschvertrag  nach 
gemeinsamer  Übereinkunft  zwischen  dem  Herrn  Karl  dem  Kaiser 
und  Liutward  dem  Bischöfe  abgeschlossen,  vor  uns  gebracht  hat. 
folgenden  Inhalts:  Nachdem  der  sehr  fromme  Kaiser  selbst  das 
Kloster,  welches  Duberis  heisst,  der  Kirche  der 
hl.  Maria,  nebst  dem  Pfarrsatz  in  Rankweil  und  in 
Nütziders  und  Flums  (7)  mit  allem,  was  dazu  gehörtauf 
ewig  als  rechtes  Eigen  gegeben  hatte,  und  da  er  (Bischof  Rotarius 
von  Cur)  durch  Verzicht  die  übrigen  im  Elsaß  gelegenen  Orte, 
welche  in  der  Vertragsurkunde  mit  Namen  bezeichnet  sind,  als 
Gegenleistung  für  genanntes  Kloster  auf  den  Wunsch  des  Bischofs 
Liutward  (8)  zurückgestellt  hatte,  so  hat  er  (der  Kaiser)  durch 
diese  von  ihm  genehmigte  Urkunde  (das  Genannte)  auf  ewige 
Zeiten  der  schon  erwähnten  Kirche  als  festen  Besitz  zuerkannt. 
Weil  nun  eben  dieses  Kloster  in  der  Folge  durch 
das  Unrecht  einiger  Menschen  vermessen t lieh  der- 
selben Kirche  entrissen  wurde  (9),  so  erkennen  wir, 
es  soll  dasselbe,  gemäss  der  Bitte  des  vorerwähnten 
Diotolfs  und  auf  G rund  unserer  im  nämlichen  Sinne 
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abgefassten  Urkunde  auf  ewige  Zeiten  zu  derselben 
Kirche  gehören,  und  weiter  boII  durch  diese  aus  unserer  wohl- 
wollenden Gesinnung  entsprungenen  Bestätigungsurkunde  auch 
das  Dekret  des  hochseligen  Herrn  Kaisers  Karl  unseres  Oheims 
in  Kraft  bestehend  erklärt  werden,  was  anmit  geschieht.  Es  soll 
von  nun  an  beständig  dieses  Kloster  mit  den  andern  obgenannten 
Sachen  zur  mehrerwähnten  Kirche  gehören,  zum  Andenken  unseres 
obgedachten  Vorgängers  und  unserer  selbst.  Und  die  Bischöfe 
jener  Kirche  sollen  diese  Sachen  zu  Nutz  und  Frommen  der- 
jenigen, welche  dort  dem  Herrn  und  der  hl.  Maria  dienen,  ebenso 
zu  verwalten  das  Recht  haben  (10),  wie  alle  übrigen  Kirchen- 
sachen ohne  Verhinderung  von  Seite  irgend  eines  unserer  Nach- 
folger. Damit  auch  diese  unsere  Bestätigungsurkunde  im  Namen 
Gottes  um  so  mehr  an  Bestand  gewinne,  haben  wir  sie  eigen- 
händig unterzeichnet  und  mit  unserm  Ringe  besiegeln  lassen.» 

24.  Die  eben  mitgeteilten  Diplome  sind  zur  Beurteilung 
unseres  Gegenstandes  von  hoher  Bedeutung.  Zunächst  vernehmen 
wir,  dass  Tube ri s Eigentum  des  Kaisers  ist  (1).  Wir  wissen, 
dass  manche  Klöster  sich  unmittelbar  unter  den  königlichen  Schutz 
stellten  und  dass  die  Könige  über  diese  s.  g.  c königlichen  » 
Klöster  und  deren  Besitz  oft  ziemlich  frei  und  eigenmächtig  ver- 
fügten. Dennoch  nennen  sie  solche  Klöster  nicht  « ihr  Eigen- 
tum » 1).  Dagegen  betrachten  die  Karolinger  die  Klöster  eigener 
Stiftung  als  ihr  Eigentum,  worüber  sie  mit  Ausnahme  der  geist- 
lichen Jurisdiktion  frei  verfügen.  Man  wird  also  durch  unsere 
Urkunde  zur  Annahme  gedrängt,  Tuberis  sei  ein  Kloster 
Karolingischer  Stiftung.  Schon  Campeil  zog  diese  Folge- 
rung. Da  wir  aber  aus  dem  Verbrüderungsbuche  von  Reichenau 
wissen,  dass  die  Anfänge  dieses  Klosters  über  den  Anfang  des 
9.  Jahrhunderts  zurückreichen,  so  muss  Karl  der  Grosse 
als  Stifter  des  Klosters  betrachtet  werden,  womit 
auch  die  Tradition  des  Klosters  Münster  übereinstimmt,  dagegen 

>)  Vergl.  Georg  v.  Wyss:  Abtei  Zürich  (Mitteilg  der  Antiquar. 
Genetisch,  v.  Zürich)  VIII.  S.  24. 
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Campells  Ansicht  dahinfällt,  als  wäre  Karl  der  Dicke  der  Stifter 
des  Klosters  Tuberis  gewesen  '). 

25.  In  zweiter  Linie  vernehmen  wir  aus  den  Urkunden  etwas 
über  das  Motiv  des  Tausches.  Auf  Seite  des  Erzkanzlers  Liur- 
ward,  welcher  den  Tausch  wünschte  (8),  lag  der  Vorteil  darin, 
dass  er  im  Elsaß  für  sich  und  seine  Verwandten  weit  günstiger 
gelegenen  Besitz  erhielt,  als  ihm  seine  in  den  rhätischen  Gebirgen 
gelegenen  Güter  zu  sein  schienen ; auf  Seite  des  Bischofs  von 
Cur  lag  aber  umgekehrt  der  Vorteil  darin,  dass  er,  statt  den 
weitentlegenen  150  Höfen  im  Elsaß  (3),  deren  Erträgnisse  nach 
damaligem  Gebrauche  nicht  in  Geld,  sondern  meistens  in  Naturalien 
entrichtet  wurden,  nahe  liegende,  d.  h.  in  seinem  Sprengel  liegende 
Güter  vorziehen  musste,  vorausgesetzt,  dass  diese  Güter  mit  den 
im  Elsaß  gelegenen  gleichwertig  waren.  Dabei  kam  es  nicht  so 
sehr  darauf  an,  dass  diese  Güter  bei  einander  oder  nahe  bei 
einander  lägen,  sondern  darauf,  dass  sie  eine  für  die  Bischöfe 
bequeme  und  zur  Nutzung  geeignete  Lage  hätten.  Dass  dies  der 
Fall  war,  beweist  die  Geschichte.  Die  Güter  in  Münster,  Täufer? 
und  überhaupt  im  obern  Etschtale  kamen  den  Bischöfen  von  Cor 
ausserordentlich  gelegen,  und  sie  hielten  dort  einen  eigenen  bischöf- 
lichen Hof,  erbauten  eine  Reihe  von  Burgen  und  hielten  sich  gerne, 
ja  zum  Teil  mit  Vorliebe  dort  auf. 

26.  Im  weitern  erlangen  wir  einigen  Aufschluss  über  den 
Wert  der  Tauschobjekte  und  daher  einen  annähernden  Begriff 
vom  Besitzstände  des  Klosters  Tuberis.  Das  Tauschobjekt  im 
Eisass  besteht  nämlich  (4)  aus  150  Höfen  (Hufen  oder  Mansos}. 
Die  Grösse  eines  Mansus  wird  verschieden  angegeben,  ln  seltenen 
Fällen  beträgt  sie  nur  12  Juchart  (Jugera  — Joch)  in  den  meisten 
aber  24 — 40  Juchart.  Dann  gehören  dazu  Gebäude,  und  zwar 
eine  Wohnung  für  den  Bauern  (Huber)  und  verschiedene  Ükonomie- 
gebäude.  Setzen  wir  nur  24  Juchart  für  die  Hufe,  so  bekommen 

')  Vergl.  oben  7 und  18.  — Auch  Zosmair  kommt  zum  nämliches 
Resultate,  setzt  aber  die  Stiftung  auf  ca  774,  also  in  die  erste  Regieninr-- 
zeit  Karls  des  Grossen. 
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wir  schon  3600  Juchart  *).  Beachten  wir  dabei,  dass  der  Bischof 
von  Cur  im  Elsaß  nur  die  genannten  vier  Kapellen  unterhalten 
musste,  während  ihm  bei  Tuberis  die  Pflicht  oblag,  für  den  Unter- 
halt eines  ganzen  Klosters  mit  einem  Bestände  von  ungefähr 
vierzig  Personen  zu  sorgen  und  die  Spenden  an  die  Armen  und 
die  Bewirtung  der  Gäste  zu  tragen,  wie  solches  die  Benediktiner- 
regel vorschreibt,  und  bedenken  wir  die  geringere  Ertragsfahig- 
keit  des  Bodens  in  den  rhätischen  Gebirgen,  gegenüber  dem 
fruchtbaren  Elsaß,  so  muss  die  Ausdehnung  des  Grundbesitzes, 
welehe  der  Bischof  von  Cur  eingetauscht  hat,  mehr  betragen,  als 
er  abgetreten  hat.  Rechnen  wir  nun  die  Pfarrsätze  von  Rank- 
weil, Nütziders  und  Flums  zusammen  als  Äquivalent  für  den 
Mehrertrag,  so  muss  Tuberis  allein  noch  einen  Güterkomplex  dar- 
stellen, welcher  zum  mindesten  jenen  150  Höfen  im  Elsaß  an  Aus- 
dehnung gleichkommt.  Dieser  Umstand  fällt  bei  Bestimmung  des 
Standortes  von  Tuberis  schwer  ins  Gewicht,  und  wir  werden  sehen, 
dass  der  entsprechende  Grundbesitz  sich  nicht  im  Vorarlberg,  wohl 
aber  um  Täufers  herum  finden  lässt. 

27.  Viertens  erfahren  wir  durch  die  beiden  Urkunden  (Stelle 
6 und  10),  dass  den  Bischöfen  von  Cur  in  der  Verwaltung  dieser 
Güter  genau  das  gleiche  Recht  zuerkannt  wird,  wie  in  der  Ver- 
waltung ihrer  übrigen  Kirchengüter.  Dieses  Recht  aber  besteht 
in  der  vollständigen  Immunität,  welche  schon  Ludwig  der 
Fromme  durch  Diplom  vom  9.  Juni  831  dem  Bischof  Viktor  von 
Cur  und  seinen  Nachfolgern  nicht  nur  für  den  gegenwärtigen  Be- 
sitzstand, sondern  auch  für  künftige  Erwerbungen  zusicherte3). 
Die  Immunität  besteht  nun  nach  genanntem  Diplom  darin,  dass 
der  ganze  Grundbesitz  und  die  darauf  sitzenden  Lehensleute 
(Gotteshausleute)  dem  öffentlichen  Gerichte  des  Grafen  entzogen 
und  bischöflicher  Gerichtsbarkeit  unterstellt  sind.  Der  Bischof 


*)  Eine  Juchart  macht  nach  heutigem  Manne  3.«  Hektaren.  Der  Grund- 
besitz im  Elsaß  schwankt  sonach  zwischen  etwa  12,900  bis  21,üOO  Hektaren. 

J)  Moiir,  C.  D.  I.  Nr.  20,  S.  34.  — Planta:  Das  alte  Italien  S.  386 
und  517. 
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richtete  demnach  über  Frevel  und  Vergehen  und  ihm  fielen  di« 
Bussen  (freda)  dafür  zu.  Einzig  der  Blutbann  blieb  damals  noch 
bei  der  Grafschaft.  Auch  durfte  vom  Grundbesitz  des  Bischofs 
keine  8teuer  erhoben  werden,  noch  musste  man  den  königlichen 
Staatsbeamten  mit  freiem  Quartier  (mansiones)  und  Verpflegung 
(paratas)  gewärtig  sein  etc. 

Beziehen  wir  das  Gesagte  auf  Tuberis,  so  hat  es  die  Bedeu- 
tung, dass  in  der  Gegend,  wo  das  Kloster  sich  befunden  hat,  auch 
bischöfliche  Gerichte  bestehen  und  eine,  schliesslich  bis  zur  vollen 
territorialen  Hoheit  entwickelte  Herrschaft  des  Bischofs  von  Cur 
nachweisbar  sein  muss.  Denn  sollte  auch  das  Kloster,  wie  Zös- 
mair  annimmt,  als  Gebäude  und  klösterliches  Institut  spurlos  ver- 
schwunden sein,  das  Land  und  die  Leute  und  darüber  die  bischöf- 
liche Gerichtsbarkeit  konnte  von  den  Sarazenen  nicht  weggewischt 
werden,  die  mussten  bleiben  und  müssen  geschichtlich  nachweisbar 
sein.  Auch  davon  können  wir  für  die  Gegend  von  Tufers  in 
Vorarlberg  keine  Spur  finden,  es  aber  für  die  Gegend  vom 
Münstertale  leicht  nachweisen. 

28.  Fünftens  endlich  geben  uns  beide  Urkunden  noch  über 
einen  sehr  wichtigen  l’unkt  den  erwünschten  Aufschluss.  Bekannt- 
lich haben  Kaiser,  Bergmann  und  Zösmair  aus  der  gleichzeitigen 
Nennung  von  Tuberis  mit  Rankweil  und  Nütziders  auf  ihre  geo- 
graphische Zusammengehörigkeit  gefolgert.  Hätten  wir  nun  die 
Stelle  2 der  Urkunde  von  881  einzig  vor  uns  — sie  lautet: 
«Das  Kloster  Tuberis  und  den  Kirchensatz  in  Vinomna(-Rank- 
weil)  und  Nütziders  » — so  dürfte  diesem  Schlüsse  ein  gewisser 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zugestanden  werden.  Nun  müssen 
wir  aber  zur  Beurteilung  dieser  Sache  nicht  nur  die  Stelle  2. 
sondern  auch  die  Stellen  5,  7 und  9 heranziehen,  ln  der  Stelle  ä 
und  7 wird  aber  zu  obigen  Namen  noch  Flums  im  Sarganser- 
lande  genannt.  Davon  schweigt  aber  Kaiser;  Bergmann  und 
Zösmair,  welche  die  Stelle  5 anführen '),  setzen  aber  für  Flutn# 
jener  drei  Striche,  dieser  zwei  Puukte.  Sobald  nämlich  der  Schlu## 

')  Bergmann:  Denkschriften  V.  65;  Zösmair,  I.  c.  S.  35  Nota 
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gezogen  wird,  Tuberis,  Rankweil  und  Nütziders  gehören  örtlich 
zusammen,  weil  sie  gleichzeitig  genannt  werden,  so  hätte  dieser 
Schluss  auch  auf  Flums  ausgedehnt  werden  müssen,  was  nicht 
wohl  anging. 

Wenn  also  schon  wegen  dem  weitabliegenden  Flums  der 
Schluss  unhaltbar  ist,  dass  die  in  der  Urkunde  gleichzeitig  ge- 
nannten Namen  auch  geographisch  zusammengehören,  so  kommt 
dazu  noch  der  Wortlaut  der  Stelle  5.  Sie  lautet:  . . Das 

Kloster  Tuberis  mit  seinem  gegenwärtigen  Besitzstände,  dann  den 
Pfarrsatz  in  Rankweil  mit  allem,  was  dazu  gehört  und  im  Drusus- 
tale  den  Pfarrsatz  zu  Nütziders  mit  allem,  was  dazu  gehört  und 
iu  Flums  den  Pfarrsatz  .)  etc.  Aus  dieser  Stelle  geht  klar  hervor, 
dass  von  den  vier  genannten  Orten  nur  Nütziders  ins  Drusustal, 
d.  h.  in  den  innern  Walgau  gehört.  Das  Drusustal  dehnt  sich 
vom  Arlberg  bis  gegen  Feldkirch  und  Rankweil  hin  aus,  so  jedoch, 
dass  durch  den  steilen  Felszug  von  Feldkirch  bis  Rankweil  letztere 
beide  vom  eigentlichen  Drusustale  ausgeschlossen  sind.  Wäre  nun 
Tuberis  wirklich  im  vorarlbergischen  Tufers  gestanden,  so  würde 
auch  es  ins  eigentliche  Drusustale  gehören,  was  dem  Wortlaute 
der  Stelle  und  der  Reihenfolge  in  der  Aufzählung  der  Orte  nicht 
entspricht. 

Dazu  kommt  noch  die  Stelle  9,  welche  uns  belehrt,  dass  Tuberis 
und  nur  Tuberis  allein,  nicht  aber  auch  Rank  weil  und  Nütziders, 
der  Kirche  von  Cur  durch  böse  Menschen  entrissen  wurde.  Wenn 
nun  Tuberis,  Rankweil  und  Nütziders  in  so  unmittelbarer  Nähe 
sich  befanden,  wie  man  sagt , warum  wurden  denn  von  den 
Mächtigen  der  Gegend  zur  Zeit  des  Thronwechsels  nur  Tuberis, 
nicht  auch  die  beiden  Pfarren  der  Kirche  von  Cur  entrissen? 
War  aber  Tuberis  nicht  im  Drusustale,  so  versteht  sich  dieser 
Umstand  von  selbst.  Freilich  sagt  nun  Zösmair,  dass  jene  Wirren 
benützt  wurden,  < um  der  Curer  Kirche  das  Kloster  Tuberis,  sowie 
die  Pfarren  Rankweil  und  Nütziders  zu  entreissen  » *).  Dies  steht 
aber  mit  dem  Wortlaute  der  Urkunde  in  Widerspruch,  da  sie 
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nur  von  der  Entreissung  und  Wiedererstattung  des  Klosters  spricht 
und  nur  nebenbei  die  übrigen  Sachen  als  Schenkung  be- 
stätigt. 

C.  Die  St.  Galler  Urkunden. 

29.  Iin  Urkundenbuche  der  Abtei  St.  Gallen,  einem  voa 
Wartmann  herausgegebenen  mustergültigen  Quellen  werke,  lind« 
wir  39  Stück  meist  Kauf-  und  Schenkungsurkunden  *),  die  ins  Vor- 
arlberg gehören,  und  zwar  in  die  unmittelbarste  Nähe  jener  Stelle, 
welche  man  als  Standort  des  Klosters  Tuberis  bezeichnen  will 
Zudem  sind  sie  zwischen  800  bis  920  ausgestellt,  fallen  also  it 
eine  Zeit,  in  welcher  das  Kloster  Tuberis  unzweifelhaft  bestand« 
hat,  ja  in  seiner  eigentlichen  Blüte  gestanden  ist. 

Nicht  durch  das,  was  sie  sagen,  sondern  durch  ihr  beredte» 
Schweigen  logen  Bio  Zeugnis  ab,  uod  zwar  gegen  die  Annahme, 
dass  das  Klosters  Tuberis  im  Vorarlberg  im  Weiler  Tufers  oder 
in  dessen  Nähe  auf  der  Bergruine  bei  Göfis  zu  suchen  sei.  Voo 
diesen  Urkunden  sind  nur  zwei  (Nr.  187  und  779)  auf  offen« 
Gerichtsstätte  (in  mallo  publice)  in  Rankweil  ausgefertigt ; dt» 
meisten  sind  privater  Natur.  Die  Grosszahl  aus  ihnen  ist  ia 
Rankweil,  zehn  davon  sind  in  Schlins,  eine  in  Rötis,  eine  iis 
Nütziders,  eine  in  Biirs  ausgefertigt  und  eine  ist  ohne  Ort  und 
Datum,  ln  Tuberis  aber,  in  der  Stiftung  Karls  des  Gross«, 
mit  St.  Gallen  gleichen  Ordens,  ist  keine  Urkunde  tue 
gefertigt. 

30.  Jede  Urkunde  enthält  eine  beträchtliche  Anzahl  ton 
Zeugen,  einige  bis  zwölf  und  darüber.  Den  Abt  von  Tube» 
oder  Mönche  dieses  Klosters  finden  wir  in  keiner  Urkunde,  weder 
als  Zeugen,  noch  als  Schreiber. 

In  diesen  Urkunden  treffen  wir  sehr  viele,  ja  den  grösst« 
Teil  der  Ortsnamen  rings  um  den  vermeintlichen  Standort 

')  Es  sind  folgende  Nummern:  Wartinauu  1.  Bd  Nr  165,  113 

17-1,  180,  187,  224,  235,  243,  247,  248,  250,  253,  254.  255,  256.  258,25* 

260.  261,  262,  264,  205.  266,  267.  270.  289,  290,  293.  296;  II  IM.  S9! 

415,  421,  601,  681,  705:  Anhang  zum  II.  Bde.  Nr.  4,  5,  6;  III  Bd  Nr.  779 
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von  Tuberis  an.  Wir  finden  da  Vinomna-(Rankweil) , Klaus 
(Ualcaires  — davon  der  frühere  Name  Kalcherun),  Sulz,  Rötis, 
St.  Yietoraberg,  Bürgis  (Bergune)  Gisingen,  Präderis,  Göfis,  Schlins, 
Schnifis,  Nütziders  etc.  In  der  heutigen  Gemeinde  Göfis  soll  eben 
Tuberis  gestanden  haben.  Wir  treffen  sehr  viele  Flurnamen  und 
Weiler  aus  dieser  Gegend  an,  welche  heute  zum  Teil  noch  Vor- 
kommen, so  z.  B.  Pfan  (Fanum  zwischen  Schlins  und  Schnifis) 
Vallars  und  Gartis  (zwischen  Düns  und  Übersaxen)  und  besonders 
in  der  Gemeinde  Göfis  finden  wir  die  heutigen  Weiler  Stein, 
RuDgels,  Pfitz  (Fascias)  und  Dums  (Tumbas),  letzteres  in  un- 
mittelbarster Nähe  des  vermeintlichen  Standortes  von  Tuberis,  der 
Name  der  Stiftung  Karls  des  Grossen  bleibt  aber  ungenannt, 
Tuberis  ist  im  Vorarlberg  schon  zur  Zeit  seiner 
Blüte  verschollen. 

31.  Der  Inhalt  der  Urkunde  dreht  sich  um  Kauf, 
Tausch  und  Schenkung  von  Ländereien  an  das  Kloster  St.  Gallen. 
Unterhändler  war  bei  26  Urkunden,  welcho  vom  20.  Mai  817 
bis  18.  Juli  825  ausgestellt  wurden,  Folk  w in,  ein  Schultheiss. 
Dass  er  nur  im  Namen  des  Klosters  St.  Gallen  handelt,  erhellt 
daraus,  dass  unter  den  Zeugen  sehr  oft  an  erster  Stelle  ein  Stra- 
darius  (auch  Estradarius)  oder  ein  Onorat  (Honorat)  Vorkommen, 
welche  sich  wiederholt  als  Pröpste  betiteln  (Nr.  247,  248  und 
253),  also  sicher  die  Verwalter  der  vorarlbergischen  Besitzungen 
St.  Gallens  sind,  und  dass  diese  Urkunden  in  den  Besitz  St.  Gallens 
gelangten. 

Nimmt  man  nun  an,  Tuberis  sei  wirklich  in  dieser  Gegend 
des  Vorarlberg  gestanden,  so  stehen  wir  vor  einer  in  der  Kloster- 
geschichte des  Benediktinerordens  unerhörten  Tatsache,  dass  näm- 
lich einem  fremden , fernen  Kloster  in  erstaunlich  ergiebiger 
Weise  Vergabungen  von  Grund  und  Boden  gemacht  werden, 
welcher  dicht  vor  den  Pforten  eines  einheimischen  noch  jungen, 
blühenden  Klosters  vom  gleichen  Orden  liegt.  Ja,  man  müsste 
zum  Schlüsse  kommen,  das  einheimische  Kloster  sei  zu  Gunsten 
des  fremden  systematisch  umgangen  und  totgeschwiegen  worden. 
Bei  einem  Kaufe  machen  nämlich  die  Verkäufer  Balfred  und 
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Evalia  dem  Käufer  Wacharant  und  seiner  Tochter  Odol- 
sind  von  Göfis  die  Bedingung,  dass  sie  das  Kaufobjekt  weder 
an  Romanen,  noch  an  Alemannen  weiter  verkaufen  dürfen,  son- 
dern nur  an  Priectus  oder  seine  Kinder,  < es  sei  denn,  dass  sie 
es  zu  ihrem  Seelenheil  ans  Kloster  St.  Gallen  schenken  würden 
(Nr.  415.  II.  S.  35.)  Wacharant  und  Odolsind  wohnen  also  it 
Göfis.  Einige  hundert  Schritte  von  ihrer  Wohnung  erhebt  sich 
die  Felswand,  auf  welcher  das  Kloster  Tuberis  soll  gestandet 
haben.  Dieses  Gotteshaus  war  damals  in  voller  Blüte  (12.  Job 
851);  täglich  haben  sie  es  vor  ihren  Augen;  aber  an  dies« 
Kloster  ihres  Heimatortes  dürfen  sie  nichts  vergaben,  sondern 
nur  an  das  ferne  St.  Gallen ! 

32.  Die  in  den  Urkunden  genannten  Grundstücke  sind  un- 
gefähr 70  bis  80  an  der  Zahl.  Von  jedem  Grundstücke  ist 
mindestens  einer,  oft  sind  zwei,  drei  bis  vier  Grenznaeh- 
baren  genannt,  zusammen  jedenfalls  gegen  zweihundert.  Unter 
allen  diesen  finden  wir  kein  einziges  Mal  das  Kloster  Tuberk 
welches  doch  in  dieser  Gegend  etwa  150  Höfe  haben  müssst- 
wenn  es  überhaupt  hier  gestanden  wäre.  Allerdings  treffen  wir 
im  Rankweiler  Grunde  laut  Urkunde  256  (I.  S.  244)  auf  eines 
Acker : Spinaciolu,  welcher  von  der  einen  Seite  an  Star- 
kulf,  von  der  andern  Seite  < an's  Land  des  hl.  Johannes  > — 
terra  Sancti  Johannis  — stösst.  Diesen  Ausdruck  auf  Tuberis  be- 
ziehend, welches  ja  dem  hl.  Johannes  geweiht  ist,  sagt  Zösmair1 
«Da  nun  in  jenen  Zeiten  weder  in  noch  um  Rankweil  sonst 
eine  Johanneskirche  nachweisbar  ist,  und  bezüglich  St.  Gallew 
der  gleiche  Ausdruck:  «Gebiet  des  hl.  Gallus»  gebraucht  wird, 
so  kann  hierin  wohl  ein  directer  Beweis  für  die  Annahm«. 
dass  das  Johanneskloster  Tuberis  in  dieser  Gegend  gestanden  sei. 
gesehen  werden.  » 

Wir  müssen  uns  diesen  «directen  Beweis»  etwas  ge- 
nauer betrachten.  In  unsern  39  Urkunden  treffen  wir  einnwJ 
den  Ausdruck:  «Land  des  hl.  Johannes»,  einmal  den  Ausdruck 


■)  Siehe  oben  14,  I I. 
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— Confinit  de  suptus  terra  sancti  üallonis  — «grenzt  von  unten 
an  das  Gebiet  des  hl.  Gallus»  (Nr.  180),  zweimal  den  Ausdruck: 
«terra  sancti  Elari  — Gebiet  des  hl.  Hilarius»,  und  in  einer 
Urkunde  des  Klosters  Schennis  '),  welche  sich  auf  eine  Schenkung 
eines  Gutes  bei  Rankweil  bezieht  und  vom  Jahre  1127  stammt, 
heisst  es:  «efi  in  Sancta  Maria  — grenzt  an  die  hl.  Maria»  und 
das  Kloster  Schennis  wird  <zum  hl.  Sebastian»  genannt.  Im 
zweiten  Falle  ist  es  zweifellos,  dass  diese  Wendung  auf  den  vor- 
arlbergischen  Besitz  des  Klosters  St.  Gallen,  also  eines 
fremden  Klosters  sich  bezieht.  Im  dritten  Falle  kann  es 
sich  auf  kein  Kloster  beziehen,  da  es  ein  Kloster  des  hl.  Hilarius 
nicht  gab.  Wohl  aber  gab  es  zwei  Hilariuskirchen,  welche 
vom  hl.  Hilarius  gegründet  sein  sollen,  eine  in  Cur,  die  andere 
in  Glarus  Es  bezieht  sich  also  diese  Wendung  auch  in  diesem 
Falle  auf  den  rorarlbergischen  Besitz  einer  Kirche, 
welche  wieder  nicht  im  Vorarlberg  liegt.  Im  vierten 
Falle  ist  die  Marienkirche  in  Cur  gemeint,  also  wiederum 
vorarlbergischer  Besitz  einer  fremden  Kirche  und 
ebenso  ist  die  in  der  Urkunde  besprochene  Schenkung  an  den 
hl.  Sebastian  gemacht,  also  nochmals  ein  Grundstück 
im  Vorarlberg,  das  dem  fremden  Kloster  Schennis 
gehört. 

Nach  alle  dem  dürfte  es  etwas  gewagt  sein,  die  « terra  Sancti 
Johannis»,  «das  Gebiet  des  hl.  Johannes»  als  Besitz  eines  ein- 
heimischen Klosters  zu  betrachten  und  doppelt  gewagt  erscheint 
es,  darin  einen  «directen»  Beweis  zu  erblicken,  dass  Tuberis  in 
dieser  Gegend  sich  befunden  habe,  nachdem  wir  nicht  wissen,  ob 
hier  Johannes  der  Täufer  oder  der  Apostel  gemeint  ist,  ob  es 
eine  Johanniskirche  oder  ein  Johanniskloster  betrifft  und  nachdem 
wir  nach  Analogie  der  übrigen  Fälle  es  mit  dem  vorarlbergischen 
Besitze  keiner  einheimischen,  sondern  einer  fremden  Kirche  oder 
eines  fremden  Klosters  zu  tun  haben. 


*)  Anzeiger  für  Sehweizergeseh.  V.  309. 

*)  Nüscheler:  Gotteshäuser  der  Schweiz.  1.  S.  50;  II.  S.  527. 
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Noch  sei  erwähnt,  dass  man  hier  vielleicht  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit an  die  Kirche  in  Schnitts  denken  dürfte.  Schnitt* 
wird  820  (Urkunde  Nr.  260)  das  erste  Mal  erwähnt,  also  in 
gleichem  Jahre,  aus  welchem  die  Urkunde  mit  der  Wendung 
terra  Sancti  Johannis,  stammt.  Nach  dem  Curer  Einkünfte- 
rodel,  welcher  in  diesem  Teile  aus  dem  10.  Jahrhundert  stammt, 
hat  Schnitts  eine  Kirche.  Dieselbe  aber  war,  soweit  überhaupt 
die  Nachrichten  zurückgehen,  dem  hl.  Johannes  dem  Täufer 
geweiht  *). 

33.  Noch  erübrigt  die  Frage,  ob  die  in  den  Urkunden  vor- 
kommenden Namen  mit  denjenigen  der  Verbrüderungsbücher  ver- 
glichen, zum  Schlüsse  berechtigen,  Tuberis  dürfte  im  Vorarlberg 
zu  suchen  sein.  Zösmair  beantwortete  diese  Frage  in  bejahendem 
Sinne,  iudem  er  sagt:  «Die  romanischen  und  biblischen  Namen 
der  Mönche  von  Tuberis  kommen  mehrerenteils  in  den  St.  Galli- 
schen Urkunden  dieser  Zeit  vor.  > (14,  1 3).  — In  Wirklichkeit 
verhält  sich  die  Sache  so.  In  den  Urkunden  kommen  im  ganzen, 
unterschiedliche  Lesarten  des  gleichen  Namens  nicht  gezählt,  un- 
gefähr 220  verschiedene  Namen  und  in  den  drei  Verbrüderungs- 
büchern 134  verschiedene  auf  Tuberis  bezügliche  Namen  vor. 
letztere  meistens  romanische  und  biblische.  Von  den  354  Namen 
beider  Quellen  stimmen  nur  37  überein,  also  wenig  mehr  als  ein 
Zehnteil  sämtlicher  Namen ! 

Aus  allem  geht  hervor,  dass  unsere  zahlreichen  St.  Galler- 
urkunden auch  nicht  den  leisesten  Anhaltspunkt  zur  Annahm< 
bieten,  dass  es  im  9.  Jahrhundert,  also  zur  Zeit  seines  sichersten 
Uestandes,  ein  Kloster  Tuberis  im  Vorarlberg  oder  in  der  Ge- 
meinde Göfis  oder  im  heutigen  Weiler  Tufers  gegeben  habe. 
Nicht  einmal  dem  Namen  begegnen  wir  damals  in  jener  Gegend. 


'1  Bergmunn:  Chrouolog.  Kutwicklung  »amtl.  Pfarren  des  Vorarl- 
bergs (Denkschriften  der  k.  Akad.  I {ist.  Abt.  15.  S.  148.  Nr.  9) 
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III. 

Spätere  Quellen. 

Unsere  nächste  Aufgabe  wird  es  nun  sein,  zu  untersuchen, 
wo  der  Güterbesitz  sich  befindet,  welcher  durch  Tuberis  ans 
Bistum  Cur  gelangte  und  ob  und  wo  wir  die  aus  der  Immunität 
stammenden  Herrschaftsrechte  der  Bischöfe  von  Cur 
antreffen.  Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  benützen  wir  a)  den  ältesten 
Einkünfterodel  von  Cur,  b)  die  Urbarien  des  Domkapitels  Cur 
und  e)  das  zweite  Curer  Urbar. 

A.  Der  Alteste  Einkünfterodel  von  Cur1). 

34.  An  der  Spitze  seiner  Beweisführuug  gegen  Münster  bei 
Täufers  schreibt  Zösinair2):  «Das  Bistum  Cur  hat  nachweislich 
vor  dem  11.  Jahrhundert  im  Münstertale  der  Ostschweiz  keinen 
Besitz,  wie  dies  aus  dessen  ältestem  Zinsrodel  zu  ersehen  ist. » 
Es  ist  sonach  nötig,  den  Curer  Einkünfterodel  etwas  näher  zu 
prüfen,  sodann  zu  untersuchen,  was  daraus  zur  Lösung  unserer 
Frage  gefolgert  werden  darf. 

Das  Alter  des  Einkünfterodels  kann  nicht  mit  Bestimmt- 
heit angegeben  werden.  Es  ist  jedoch  sicher,  dass  die  einzelnen 
Teile  verschiedenes  Alter  haben,  was  nach  Juvalt  daher  rührt, 
weil  in  unserm  Falle,  wie  so  häufig  in  ähnlichen  Fällen,  in  das 
neue  Urbarium  Teile  von  altern  wörtlich  hinübergetragen  wurden. 
Während  also  der  ganze  Rodel  wahrscheinlich  im  11.  oder 
12.  Jahrhunderte  zusammengetragen  wurde,  ist  er  sicher  in  dem 
für  uns  wichtigsten  Teile  älter.  Das  Einkünfteverzeichnis  im 


■)  DerCurer  Ei  nk  ü n fterodel  ist  abgedruckt  bei  Moh  r,  welchen 
wir  im  Folgenden  zitieren:  Cod.  dipl.  I.  Nr.  193.  S.  283— 300;  Planta:  Das 
alte  Räticn  518  — 530:  Zollweger:  Geschichtsforscher  IV.  169  etc.;  Hor- 
majrr:  Sämtl.  Werke  III.  pg.  XXIX.  Nr.  IX.  «Uraltes  Verzeichnis»  etc.  — 
Zn  diesem  Gftterrodel  ist  zu  vergleichen:  .luvalt  Wolfg.:  Forschungen 
aus  der  Feudalzeit  im  C (irischen  Rätien.  2 110  etc. 

3)  Vergl.  oben  14,  1. 
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Drusustale  darf  sicher  in  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  verlegt 
werden.  Denn  es  werden  dazu  die  Güter  des  Klosters  Pfiffet» 
gerechnet,  welche  unter  Waldo  I.  (920—949)  zu  Cur  gehörter, 
nachher  aber  verloren  gingen,  und  wir  treffen  in  Thüringen,  im 
Drusustale  und  in  Flums,  im  Sarganserlande  als  Inhaber  de» 
Pfarrsatzes  einen  gewissen  Adam  an,  welcher  in  einem  gleich- 
zeitigen Diplom  Otto  I.  vom  1.  Januar  949  als  Besitzer  vieler 
Güter  im  Drusustale  und  im  Sarganserlande  erscheint ').  Im 
weitern  enthält  dieser  Bestandteil  des  Urbariutns  nichts,  wodurch 
man  genötigt  würde,  die  Abfassung  desselben  auf  das  11.  oder 
gar  auf  das  12.  Jahrhundert  anzusetzen. 

35.  Der  Zweck  desselben  war  nicht  allein  die  Beschreibung 
der  wirklichen  Besitzungen  und  Einkünfte,  sondern  auch  die  Zu- 
sammenstellung der  lleclitsansprüche  auf  frühere,  inzwischen  ver- 
lorene Besitzungen.  Dies  geht  einmal  hervor  aus  der  ersten  Linie 
des  Rodels,  wo  es  heisst:  < Die  einstigen  Einkünfte  der  Kirche 
von  Cur  — Curiensis  ecclesire  redditus  olim»  etc.  (S.  283).  Dann 
heisst  es  oft : « Haec  inveninius  — das  haben  wir  gefunden,  > 
auf  einen  gepflogenen  Untersuch  deutet.  Ebenso  wird  das  l"r- 
barium  der  Abtei  Pfäffers  dem  Rodel  einverleibt,  denn  diese 
Abtei  gehörte  bis  949  zu  Cur,  gelangte  aber  nachher  allmählich 
wieder  zur  Selbständigkeit.  Endlich  werden  im  Rodel  oft  streitige 
Objekte  aufgezählt,  z.  B.  Anspruch  auf  entzogene  Eigenleute  etc-, 
t Octo  mancipia  abducta  sunt  (294)  — acht  Eigenleute  sind 
weggeführt  worden»;  < feminam  abdux.it  Otgarius  (ibid.)  — 
Otgarius  hat  eine  Gotteshausfrau  unserer  Herrschaft  entzogen  . 
- de  ipsa  abstractum  est  Ecclesia?  ad  curtem  jugem  X (296)  — 
Der  Kirche  wurden  entzogen  10  Juchart,  welche  zum  Hofe  ge- 
hörten» etc.  etc. 

36.  Der  Inhalt  des  Rodels  wird  am  besten  nach  seinen 
besondern  Teilen  unterschieden.  Wir  finden  nämlich  darin  neun 
Ministerien  aufgezählt;  es  sind  die  neun  Dekanate*)  oder 


')  Sinket:  MGH:  Diplome  Otto  I.  Nr.  107,  S 190. 

-’)  Nüscheler:  Oottesliänser,  Decnnatc  von  Clmr  1,  3. 
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neun  Kapitel  des  damaligen  Bistums  Cur,  und  sie  werden  hier 
Ministerien  genannt,  weil  die  Administration  der  Güter  und  der 
Einkünfte  jedes  Dekanates,  d.  h.  die  Verwaltung  der  Temporalien 
und  die  geistliche  Verwaltung  von  einander  getrennt  waren ; jene 
verwaltete  der  Minister,  diese  der  Erzpriester  oder  Dekan,  terri- 
torial aber  fallen  die  Ministerien  und  Dekanate  zusammen.  Die 
Ministerien  sind  folgende: 

1.  Das  Ministerium  im  Gau  des  Drusustales,  verwaltet  von 
Siso  (S.  283). 

2.  Das  Ministerium  in  der  Grub  (Tuuerasca  297),  verwaltet 
von  Matkratus  (S.  294). 

3.  Das  Ministerium  Domleschg  (Tumilasca  297),  verwaltet 
von  ? 

4.  Das  Ministerium  von  Cur  (Curisinum  297),  verwaltet  von? 

5.  Das  Ministerium  in  der  Ebene  (Planum  297,  in  Planis 
287),  von  der  Lanquart  das  Keintal  abwärts  bis  Montlingen 
und  westlich  das  Sarganserland  und  Gaster,  verwaltet  von 
Otto  (S.  287). 

6.  Das  Ministerium  in  Impedinis  (Lenz,  Tiefenkasten,  Ober- 
halbstein etc.),  verwaltet  von  Adhalgis  (297  und  298). 

7.  Das  Ministerium  Bergeil  (Bergallia  297),  verwaltet  von  ? 

8.  Das  Ministerium  Engadin  (Endena  298),  verwaltet  von 
Richpert. 

9.  Das  Ministerium  ?,  verwaltet  von  Remedius  (298). 

Leider  findet  sieh  im  3.,  4.  und  7.  Ministerium  kein  Ver- 
walter angegeben,  und  für  das  9.  fehlt  die  Ortsangabe.  Zell- 
weger  meinte  damit  den  Walgau  bezeichnet,  was  aber  angesichts 
des  ersten  Titels  nicht  angeht.  Tschudi  bezog  es  auf  Remüs, 
da«  aber  Sitz  des  Erzpriesters  für  das  Engadin  war,  also  im  8. 
Titel  inbegriffen  ist.  Nr.  9 kann  sich  nur  auf  den  Vinschgau 
beziehen,  welcher  sonst  im  obigen  Verzeichnisse  fehlen  würde, 
obwohl  es  bekannt  ist,  dass  die  Gegend  von  der  Passerbrücke 
bei  Meran  bis  Finstermünz  und  in  das  heutige  Münstertal  hinein 
seit  den  Anfängen  der  Bistümer  Trient,  Seben  (später  Brisen) 
und  Cur  stets  zu  Cur  gehört  und  ein  eigenes  Dekanat  gebildet  hat. 

17 
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Letzteres  erhellt  aus  der  Vermittlungsurkunde  des  Bischofs  Egino 
etwa  vom  Jahre  1 1 64,  wo  die  bischöflichen  Kathedralabgaben  er- 
wähnt werden  «in  unsern  beiden  Dekanaten,  nämlich  im 
Engadin  (vailis  engdine)  . . . und  Vinschgau  (vallis  venusfae»)1!. 

Im  allgemeinen  war  also  die  Anlage  des  EinkünfterodeU 
für  den  ganzen  Curersprengel  berechnet ; dagegen  wissen  wir  nicht, 
ob  wirklich  das  ganze  Verzeichnis  ursprünglich  zu  Ende  geführt 
wurde.  Das  Original  scheint  verloren,  und  die  vou  Tschudi  ber- 
riihrende  Abschrift  lässt  nicht  erkennen,  ob  schon  das  Original 
unvollständig  gewesen,  oder  ob  nur  die  Kopie  unvollendet  ge- 
blieben sei.  So,  wie  der  Rodel  in  Tschudis  Abschrift  schon  mehr 
als  dreihundert  Jahre  vorliegt,  ist  er  unvollständig  und  lückenhaft. 
Von  den  neun  genannten  Ministerien  bringt  er  im  einzelnen  nur 
die  Einkünfte  des  ersten  (Mohr  I.  S.  283 — 287),  des  zweiten 
(294 — 297),  des  fünften  (287 — 290)  mit  den  Einkünften  det 
Klosters  Pföffers  (290—294)  und  einen  Teil  des  sechsten  (29? 
bis  300),  ohne  letzteres  zu  vollenden.  Vielmehr  bricht  er  mitten 
in  einem  Satze  ab,  und  die  Verzeichnisse  der  fünf  andern  Mini- 
sterien fehlen  ganz. 

37.  Wenn  demnach  Zösmair  unter  Berufung  auf  das  Schweigen 
des  Curer  Zinsrodels  als  erwiesen  annimmt,  Cur  habe  damals  in 
Vinschgau  keine  Einkünfte  und  Besitzungen  gehabt,  so  muss  man 
konsequenterweise , obwohl  im  Widerspruche  mit  andern  Gr- 
schichtsquellen,  dasselbe  auch  von  vier  weiteren  Ministerien  an- 
nehmen.  Cur  wäre  demnach  nicht  nur  im  Vinschgau,  sondern 
auch  im  Bergell,  Engadin,  Domleschg,  ja  sogar  — und  daran 
mag  man  die  Haltlosigkeit  genannter  Annahme  erkennen  — in 
Cur  selbst  besitzlos  gewesen.  Was  nämlich  der  Rodel  ton 
einigen  Besitzungen  in  und  bei  Cur  berichtet,  gehört  zu  Pläffe* 


')  Goswin:  Chronik  S.  8(i.  - Man  vergleiche  Nüscheler:  Gotle- 
häuser  I.  4;  Kgger:  Geschichte  Tirols  1.  10t  und  173;  Jäger:  .Der 
das  Verhältnis  Tirols  zu  den  Bischöfen  von  Cur  *.  Sitzungsbericht  d« 
k.  Akademie,  Phil, -Hist.  Abt.  X.  09;  Bott : bosreissung  des  Gerichte«  Cntrr- 
calven  und  der  Gemeinde  Täufers,  S.  10. 
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und  nicht  zu  Cur.  Der  Curer  Einkünfterodel  beweist  also  be- 
züglich Yinschgau  und  Münstertal  weder  das  Vorhandensein,  noch 
das  Fehlen  von  Einkünften  und  Besitzungen,  er  beweist  in  dieser 
Beziehung  überhaupt  gar  nichts. 

38.  Weit  anders  verhält  sich  nun  die  Sache  gegenüber 
Tufers  in  der  Gemeinde  Göfis  im  Drusustale  des  Vorarlbergs.  Der 
Rodel  gibt  nämlich  die  Einkünfte,  Besitzungen  und  königlichen 
Zinse  des  Bistums  Cur  im  Drusustale,  also  für  die  Gegend,  wo 
nach  Kaiser,  Bergmann,  Zösmair  das  Kloster  Tuberis  zu  suchen 
wäre,  mit  minutiöser  Genauigkeit  an.  Jeder  Karren  Heu,  jedes 
Fuder  Wein,  jeder  frische  Schinken  (Friskinga),  die  Abgaben 
an  Honig,  Eisen,  Äxten  — kurz  alle  geringfügigsten  Einkünfte 
dieser  Gegend  sind  aufgezählt.  Da  finden  wir  nun  folgende 
Sachen : 

1.  Der  Zehnten  von  Göfis,  mit  allem  was  dazu  gehört, 
ist  nach  Rankweil  zu  entrichten  (S.  283).  Göfis  war  nämlich 
damals  noch  keine  eigene  Pfarrei ; wir  begreifen  deshalb,  dass 
der  Zehnten  noch  an  die  Mutterkirche  Rankweil  abging,  deren 
Kirchensatz  auch  Cur  gehörte;  aber  beides  wäre  unmöglich,  dass 
nämlich  Göfis  pfarrlich  noch  zu  Rankweil  gehörte  und  dass  der 
Zehnten  nach  Rankweil  und  nicht  nach  Tuberis  gehörte,  wenn 
diese  Stiftung  Karls  des  Grossen  in  Tufers  zwischen  Rankweil 
und  Göfis  sich  befunden  hätte. 

2.  Als  Grundbesitz  finden  wir  ungefähr  31  Juchart.  Zuerst 
17  Juchart  Ackerland,  dessen  Genuss  dem  Jäger  Bercharius  über- 
lassen ist.  (In  villa  Sagavio  (Göfis)  beneficium  Bercharii  vena- 
toris.  De  terra  arrabili  jugera  XVII.  S.  285);  dann  an  Wies- 
land  12  Karren  Heu  (de  pratis  XII  carratas,  S.  286),  was  dem 
Erträgnis  von  4 Juchart  entspricht;  auch  hat  dort  Fontejanus  10 
Juchart  (habet  ibi  Fontejanus  jugera  X.  ibid.).  Also  alles  in 
allem  31  Juchart  Grundbesitz  statt  3600,  welche  man  im  Minimum 
als  Besitz  des  Klosters  Tuberis  annehmen  muss. 

Weiter  finden  wir  im  Gebiete  von  Göfis  keine  Besitzungen 
und  Einkünfte  der  Curer  Kirche;  ja  wir  suchen  auch  hier,  trotz 
vieler  Ortsnamen  den  Namen  « Tuberis  > umsonst.  Aus  letzterem 
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Umstande  folgert  Zösmair,  das  Kloster  müsse  schon  vor  Ab- 
fassung des  Rodels,  also  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hunderts in  Abgang  gekommen  sein  und  er  lässt  es  * sehr  wahr 
scheinlich»  bei  einem  Einfalle  der  Sarazenen  am  ehesten  936 
zugrunde  gehen.  Aber  abgesehen  davon , dass  die  Geschichte 
keineu  Einfall  der  Sarazenen  ins  Drusustai  kennt,  wird  es  doch 
ein  ewig  unlösbares  Rätsel  sein,  wohin  die  vielen  Klostergüter 
und  der  Name  des  Klosters  gekommen  sind.  Haben  die  Sara- 
zenen vielleicht  auch  Grund  und  Boden  davongetragen  ? Haben 
sie  mit  dem  Kloster  auch  seinen  Namen  vom  Erdboden  vertilgt!' 
Und  doch  soll  der  Name  im  heutigen  Tufers  noch  fortleben.  Oder 
hat  der  Verfasser  des  Rodels,  welcher  doch  nicht  nur  den  gegen- 
wärtigen Besitz,  sondern  auch  die  frühem  Rechtsansprüche  sorg- 
fältig sammelte,  die  Güter  von  Tuberis  übersehen,  welche  doch 
alle  Güter  und  Bezüge  Curs  im  Walgau  um  mehr  als  das  zwanzig- 
fache übersteigen? 

39.  Das  Resultat  unserer  Untersuchung  des  ältesten  Ein- 
künfterodels von  Cur  lässt  sich  somit  in  zwei  Sätze  zusammen- 
fassen : 

1.  Aus  ihm  ist  erweislich,  dass  Tuberis  nicht  im  Drusne- 
tale  des  Vorarlbergs  lag,  denn  die  Güter  von  Tuberis  finden  sich 
hier  nirgends; 

2.  Aus  ihm  ist  nicht  erweislich,  ob  das  Kloster  im  heutigen 
Münstertale  sich  befunden  hat  oder  nicht,  da  der  Rodel  über 
diesen  Teil  des  Sprengels  Cur  nichts  enthält. 

B.  Oie  Urbarien  des  Curer  Domkapitels. 

40.  Es  wird  nun  unsere  nächste  Aufgabe  sein,  die  Urbanen 
des  Domkapitels  von  Cur  zu  prüfen,  soweit  sie  unserm  Gegen- 
stände nahe  kommen.  Ihre  Veröffentlichung  verdanken  wir  teils 
Bergmann,  teils  Conradin  von  Moor  *).  Zösmair  sagt  unter  Be- 


■)  Berfimaun:  Urbarimn  der  Chorherren  und  des  Domkapitels  « 
Cur  etc.  Denkschriften  IV.  S.  139  etc.;  v.  Moor  Conradi n : Die  Urbanen 
des  Domkapitels  zu  Cur  aus  dem  12.,  18.  und  14.  San  ulum.  Car  le69 
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rufung  auf  diese  Urbarien:  «Aber  gerade  diese  weisen  uns  das- 
selbe (das  Domkapitel)  wie  als  Inhaber  der  obgenannten  Pfarren 
( Bludenz,  Biirs,  Schlins  und  der  Marienkapelle  im  Klostertale),  so 
auch  als  der  von  Göfis  mit  reichen  Zinserträgnissen  auf » etc.  . . . 
« Das  vollständige  Chorherren  Urbar  vom  Ausgange  des  14.  Sseeu- 
lums  endlich  weist  ganze  Listen  von  Gütern,  Zinsen  und  Gibig- 
keiten  in  der  Gemeinde  Göfis  und  deren  Parzellen:  Tufers,  Pfitz, 
Agasella,  Runggels,  Hofen,  Dums,  Stein  usw.  auf,  womit  aller- 
dings nicht  gesagt  werden  soll,  dass  dies  alles  vom  ehemaligen 
Kloster  Tuberis  herrühren  dürfte. » Leider  bleibt  Zösmair  auch 
hier  bei  diesen  allgemeinen  Ausdrücken  stehen,  ohne  dem  Leser 
die  einzelnen  Bestandteile  der  Besitzungen,  Einkünfte  etc.  vor 
Augen  zu  führen  und  ihm  ein  selbständiges  Urteil  zu  ermög- 
lichen. Uns  wenigstens  scheinen  die  angeführten  Sätze  nicht  ge- 
eignet, dem  Leser  ein  richtiges  Bild  von  den  Einkünften  und 
Besitzungen  des  Curer  Domkapitels  in  der  Gemeinde  Göfis  zu 
geben.  Wir  wollen  daher  zuerst  die  * reichen  Zinserträgnisse  > 
in  der  Gemeinde  Göfis  und  dann  »die  ganzen  Listen  von  Gütern, 
Zinsen  und  Gibigkeiten  *,  welche  im  Urbar  vom  Jahre  1393  er- 
wähnt sind,  einer  nähern  Prüfung  unterziehen. 

41.  a)  „Die  reichen  Zinserträgnisse.“  Das  älteste  Urbarium 
aus  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  enthält  gar  nichts  (v.  Moor 
1 — 7).  Das  zweite,  spätere  aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts gibt  für  die  Gemeinde  Göfis  folgendes  an : 2 Schweine 
(S.  11),  10  Mutt  Erbsen  (14),  2 Saumfuhren  (13),  2 Felle  und 
400  Eier  (14).  Von  allen  diesen  Gegenständen  fallt  die  eine 
Hälfte  an  den  Leutpriester  (Pfarrer,  Göfis  ist  inzwischen  von 
Rankweil  getrennt  und  selbständige  Pfarrei  geworden),  die  andere 
Hälfte  an  den  Einzüger  des  Zehntens.  — Ein  späteres  Urbarium 
vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts  belehrt  uns,  dass  die  Bezüge 
inzwischen  folgende  Änderung  erfahren  haben:  Göfis  gibt  10 
Mütt  Roggen  (15),  40  Mütt  Frucht  (15)  und  10  Mütt  Hirse  (16). 
Nach  einem  spätem  Urbarium  von  1224  hat  Göfis  zwei  Schweine 
zu  liefern  (IS).  Hierait  hat  die  Einzelaufzählung  der  «reichen 
Zinserträgnisse  > schon  ihr  Ende  erreicht. 
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b)  „Die  Listen  von  Gütern,  Zinsen  und  Gibigkeiten“  aus  dem 

Urbarium  von  1393  bestehen  alles  in  allem  aus  zwei  Lehens- 
gütem,  deren  einzelne  Bestandteile  bei  Bergmann  mit  fortlaufend« 
Nummern  versehen  sind  und  von  Nummer  214  bis  272  reichen. 
Da  lesen  wir  unter  Nummer  214  (S.  150): 

«In  Sigauiser  kirchhöri: 

«Des  ersten  das  güt,  genant  das  hüb  güt.  gehört  in  den 
grossen  zehenden  der  Corherren.  Das  güt  ist  hüt  dis  tags  uerlihet 
Hennin  Kaden  umb  XV  Scheffel  wayssen  und  III  Scheffel  Bonr. 
dry  Scheffel  hirs  und  XII,  libr.  den.  (12  Pfund  Pfennige)  und 
cc  ayier.  und  ain  Tischlach,  das  X ein  lang  ist.  ainem  jeglichen 
Ammann  des  Capitels. » 

« Des  ersten  gehörent  darin  disfi  nachgeschriben  stuck : 

215.  Primo.  ain  Widerslag  ( Wegrecht)  durch  die  geniain  »i? 
ßudr&tsch. » 216.  Item  1 morgen  etc. 

Es  werden  nun  von  Nr.  215 — 240  folgende  Bestandteile 
dieser  Hube  angeführt: 

1.  ein  Wegrecht,  2.  neun  Äcker  (ohne  Massangabe),  3.  vier 
Juchart  Acker,  4.  zwei  Ackerli,  5.  sechs  Mitmel  (a  1 * 
Juchart),  6.  ein  Morgen  (=  1 Juchart),  7.  ein  Bläuii 
(kleiner  als  ein  Mitmel),  8.  ein  Riet  und  ein  Rietli,  9.  eine 
Wis,  10.  vier  Studeu  (=  junger,  buschiger  Wald)  udJ 
11.  ein  Viertel  Schmalz  aus  Glatems  (Dorf  im  heutigen 
Laternsertale). 

Rechnen  wir  auf  den  Acker  drei  Juchart  im  Durchschnitte, 
so  kommen  wir  auf  ungefähr  40  Juchart,  also  auf  die  normale 
Grösse  der  Hube  (mansus),  womit  auch  der  genannte  Zins  gam 
gut  übereinstimmt. 

Die  Nummern  241  und  242  geben  den  Zehenden  in  der 
Gemeinde  Göfis  an.  Vom  grossen  Zehenden  haben  die  Chor- 
herren */ 4 und  der  Kirchherr  */4.  Vom  Zehenden  auf  den  Yidumr- 
gütern  (Pfarrgütern)  haben  die  Chorherrn  '/>  und  der  Kirchherr  ' t 
Vom  kleinen  Zehenden  beziehen  die  Chorherrn  auch  xj%  und  vom 
Kälber-  und  Fohlenzehendeu  gar  nichts. 
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Die  Nummern  243  bis  272  geben  die  Bestandteile  des 
zweiten  Lehenhofes.  Unter  Nr.  243  heisst  es: 

«Aber  ain  ander  Güt  ze  Runggels,  gilt  jez  jährlich  II  Scheffel 
waissen.  XII  Scheffel  rnäykom  und  XX  werd  käs»  und  Nr.  272 
lesen  wir:  dis  obgeschriben  Güter  hand  inne  die  Mayier  von 

Itungels.  > Die  von  Nummer  244  bis  272  aufgezählten  Güter 
dieses  Maierhofes  sind:  1.  eine  Hofstatt,  2.  ein  Blätzli  mit  Bäu- 
men, 3.  fünf  Mitmel,  4.  dreizehn  blätzli,  5.  ein  Blätz,  6.  zwei 
Juch,  7.  vier  Morgen,  8.  eine  Wis  und  ein  Mad  (—  eine  Juchart), 
9.  zwei  Halden  und  10.  zwei  Studen.  Summa  summarum  be- 
tragen also  sämtliche  Güter,  Zinsen  und  Gibigkeiten  in  und 
bei  Göfis  nach  dem  Urbar  von  1393  nur  zwei  Maierhöfe,  der  erste 
misst  ungefähr  vierzig  Juchart,  der  zweite  etwa  die  Hälfte,  zu- 
sammen etwa  60  Juchart,  d.  h.  etwa  1/to  vom  Besitz,  welchen 
wir  dem  Kloster  Tuberis  im  Minimum  zuschreiben  müssen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dass  sich  in  allen  diesen 
Urbarien  oder  in  sonstigen  Geschichtsquellen  auch  nicht  der  leiseste 
Anhaltspunkt  findet,  wonach  Cur  im  Drusustale  je  eigene  Ge- 
richtsbarkeit oder  territoriale  Hoheit  besessen  oder 
beansprucht  hätte.  Alles  das  führt  unabweislich  zum  Schlüsse, 
dass  wir  die  Hinterlassenschaft  von  Tuberis  im  Vorarlberg  nicht 
finden  können. 

C.  Der  zweite  Einkünfterodel  der  Kirche  von  Cur 
(1290—1298)  >)• 

42.  Wir  stehen  hier  vor  einer  Geschichtsquelle,  welche  über 
den  Besitzstand  des  Bistums  Cur  im  Münstertale  und  obem  Vinsch- 
gau  sehr  eingehenden  Aufschluss  erteilt.  Ohne  die  übrigen  Teile 
des  Rodels  zu  berücksichtigen,  bleiben  wir  bei  den  Einkünften 
und  Besitzungen  Curs  in  genannter  Gegend. 

Zuerst  werden  die  «8 er vitia»,  d.  h.  die  Leistuugen  an 
den  Bischof  erwähnt,  wenn  er  seinen  Sprengel  bereiste.  Diese 
Abgabe  war  im  Laufe  einer  Schaltperiode,  d.  h.  innerhalb  vier 


*)  Mobr:  Cod.  dipl.  II.  Nr.  76,  8.  98  etc. 
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Jahren  (8.  100)  einmal  zu  entrichten  und  hiess  «Kathedrati- 
c u m » oder  nach  Goswins  Chronik  zu  deutsch  « Zuwart ».  Die» 
Abgabe  belief  sich  im  Dekanate  des  Drusustales  auf  4 Mark,  irt 
Vinschgau  auf  das  Fünffache,  nämlich  auf  20  Mark  (8.  105). 

Weiter  ersieht  man,  dass  der  Bischof  um  diese  Zeit  ia 
Walgau  keinen  Grundbesitz  mehr  hatte,  er  war  ja  an  da> 
Domkapitel  abgetreten;  dagegen  besass  er  sehr  viele  Güter  ;b 
Münster,  in  und  um  Täufers,  in  Mals  und  überhaupt  im  obere 
Vinschgau.  An  der  Spitze  stehen  (S.  123)  sieben  Erbiehen- 
höfe,  welche  den  «sieben  Richtern»  verliehen  waren.  Der 
Bischof  musste  nämlich  ein  Gericht  halten  und  die  sieben  Richter 
mussten  * als  Geschworene,  so  oft  sie  verlangt  wurden,  im  Namer 
des  Bischofs  rechtsprechen.»  Die  Richter  sind  Gotteshausleute 
und  zahlen  beim  Absterben  den  «Fall». 

Ebenso  sind  der  Böttcher  (picariator),  welcher  Fässer.  Reif« 
und  Wein  zu  liefern  und  zu  besorgen  hatte,  dann  der  Bäcker,  der 
Zinngiesser,  welcher  die  Teller,  Geschirre  und  Schüsseln  (scuteKa> 
zu  besorgen  hatte,  der  Holzlieferaut  und  andere  mit  Lehenböf« 
bedacht,  welche  ihnen  entzogen  werden  können,  wenn  sie  nach 
erfolgter  Mahnung  drei  Jahre  mit  ihren  Leistungen  zurückstehen. 

Dann  sind  sechs  Gurtes  erwähnt,  d.  h.  sechs  grössere 
Güterkomplexe,  welche  je  oub  mehreren  Höfen  mit  Wohn-  und 
Okonomiegebäuden  bestehen.  Dann  sind  101  Erblehen  hoff 
aufgezählt,  welche  bald  den  Namen  * Feodum  » . bald  den  Namen 
«Colonia»  tragen,  wobei  jedoch  (S.  128  und  129  ) erklärend  bet- 
gefügt wird  «colonia  seu  feodum  >.  Dazu  kommen  weitere  1 * 
Pachthöfe  (Villicationes  8.  127). 

43.  Verwalter  über  die  sieben  Höfe  der  Richter  und  ihre 
Zinsen  war  ein  Maier  (Villicus),  welcher  nach  voran  gegangener 
Beratung  der  Richter  vom  Bischof  zu  bestellen  war.  Den  bischöf- 
lichen Hof  (curia)1)  und  die  grossen  Güter  und  Gefälle  in  Münster 

')  «Item  in  Tuvers  de  Curia  Domini  Kpiseopi«  Urbar  de-  K lenere 
Münster  1322.  Archiv  Münster  18,  Nr.  1.  — Siehe  Schwitzer  Urbare 
der  Stifte  Marienberg,  Münster  etc.,  Tirol.  Oeschichtsquellen  Ul.  S 15* 
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und  Täufers  verwaltete  ein  Propst;  die  Güter  in  und  um  Mals 
ein  Vitztum  (Vicedominus)  in  der  Burg  zu  Mals  (S.  128).  Hier 
erwähne  ich  weder  die  Zeheuden,  noch  die  im  obern  \’inschgau 
durch  Kauf  von  den  Herren  von  Wildenberg  erworbenen  Güter 
und  Rechte  (S.  126).  Dagegen  sind  noch  die  Zölle  und  das 
Marktrecht  zu  erwähnen,  welche  dem  Bischöfe  in  Münster 
gehörten  (S.  126). 

44.  Oberhalb  Münster  hatte  der  Bischof  eine  Zollstätte  und 
unterhalb  bei  Puntweil,  in  der  Mitte  zwischen  Täufers  und  Münster, 
bei  der  heutigen  Grenze  zwischen  Tirol  und  der  Schweiz  besass 
er  eine  zweite.  Wer  von  Italien  her  über  das  Wormserjoch  und 
die  verschiedenen  Pässe  nach  dem  Vinschgau  kam  oder  vom 
Vinschgau  nach  Italien  ging  oder  wer  vom  Engadin  her  kam, 
musste  an  diesen  Zollstätten  vorüber,  welche  damals  sehr  ein- 
träglich waren.  — Wie  oben  gezeigt  wurde,  war  früher  das  Kloster 
Tuberis  und  nunmehr  das  Kloster  Münster  bis  auf  den  heutigen 
Tag  dem  hl.  Johannes  dem  Täufer  geweiht.  Auf  das  Fest  dieses 
Heiligen  war  ein  grosser  Zusammenlauf  des  Volkes  und  von 
altersher  eine  Messe,  welche  vierzehn  Tage  dauerte,  indem  der 
Markt  eine  Woche  vor  dem  Feste  seinen  Anfang  nahm  und 
nach  demselben  während  der  Festoktav  fortdauerte.  Eine  Urkunde 
von  1239  und  eine  zweite  von  1309  sprechen  noch  von  einem 
andern  Markte,  welcher  im  Herbste  vor  und  nach  Mariä  Geburt 
(8.  September)  gehalten  wurde.  Dabei  ist  auch  die  Rede  von 
einer  alten  Marktordnung1).  Wie  einträglich  für  den  Bischof 
auch  dieser  Markt  gewesen  ist,  geht  aus  der  nämlichen  Urkunde 


')  Mohr:  Cod.  dipl.  1.  Nr.  216.  S 327  und  11  S.  126.  Nicht  das  Dorf 
Münster,  wie  Mohr  meint,  sondern  der  Markt  mit  seinen  Nutzungen  wird 
verpfändet,  und  zwar  nach  Jäger:  Archiv  15  B.  S.  314  und  nach  der  Über- 
schrift der  Urkunde  bei  Mohr  um  500  Mark  B.  jede  Mark  ä 10  ff  Berner 
Pfennige  oder  5 ff  Mailändisch.  Im  Text  der  Urkunde  hei  Mohr  heisst  es 
dagegen  «quinquaginta».  Aus  einer  Urkunde  im  Arehiv  Curhurg  1.  Januar 
1300  ersieht  man,  dass  der  zweite  Markt  an  Mariä-Geburt  (8.  September)  und 
die  vorangehenden  und  folgenden  Tage  gehalten  wurde  und  auf  25  Jahre  für 
25  ff  Vinschgauergewiehts  verkauft  wurde  durch  Bischof  Friedrich  v.  Cur. 
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hervor,  welche  angibt,  dass  der  Bischof  den  Markt  zu  Münster 
um  die  hohe  Summe  von  500  Mark  verpfändete.  Während  der 
Marktzeit  hatte  der  Bischof  das  Recht,  zu  den  sonstigen  Zöllen 
noch  eine  besondere  Abgabe  zu  erheben.  Dazu  kamen  die  Be- 
züge von  den  Krämerständen  und  von  den  Schenken,  die  Kon- 
sumsteuer von  Speise  und  Trank,  die  Abgaben  vom  Tuche, 
welches  verhandelt  und  vom  Vieh,  welches  auf  den  Markt  ge- 
trieben wurde,  wozu  noch  die  Taxe  kam  für  jedes  Stück,  welche- 
der  Hufschmied  beschlagen  hatte  und  eine  Auflage  von  allen 
Waren,  welche  auf  Wagen  oder  Saumtieren  zu  Markte  gebracht 
wurden.  Der  Markt  selbst  musste  eine  grosse  Ausdehnung  erlangt 
haben,  da  Kaufleute  aus  der  Lombardei  und  von  Meran  her  er- 
wähnt werden. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen!  Der  Bischof  hatte  in 
der  Gegend  von  Münster  und  Täufers  128  Erblehenhöfe;  dann 
sechs  grössere  Güterkomplexe,  sogenannte  Gurtes,  welche  oft  das 
zehn-  bis  dreissigfache  Erträgnis  eines  Lehenhofes  einbrachten1)- 
Weiter  kommt  dazu  die  «Curia»,  d.  h.  die  Hofhaltung  des  Bi- 
schofs; dann  die  an  die  Reichenberger  erst  erblich  verliehenen, 
dann  verkauften  drei  Burgen  Rotund,  Reichenberg  und 
Helfmirgott  mit  vielen  Gütern  bei  Täufers;  dann  Wälder, 
Alpen  und  die  Bergwerke  auf  Buffalora  und  andere  Güter,  welcher 
der  zweite  Curerrodel  nicht  gedenkt*).  Dazu  gehören  z.  B.  die 

■)  Dies  geht  aus  dem  Pachtzins  hervor.  Der  l.ehenhof  de-  erstes 
Richters  bringt  z.  B.  9 Mütt  Gerste,  1 Mfltt  Frucht,  1 Matt  Erbten. 
10  Schott  Käse,  1 Fuhr  (augaria)  Wein  und  1 Bocksfell.  Der  grosse  Haf 
(CurtisJ  in  Täufers  bringt  300  Mütt  Gerste,  313  Schott  Käse.  103  Mets 
Kernen,  6 Fuhren  Wein  und  6 Felle,  also  mehr  als  den  30facben  Wen 
des  vorigen. 

-)  So  z.  B.  gehörten  den  Bischöfen  zu  Zeiten  nebst  den  drei  Burg"» 
hei  Täufers,  die  Burgen  in  Mals,  l'urburg  uud  Fürstenberg,  iui  Münster 
tale  viele  Wilder  lind  Alpen  und  die  Bergwerke  auf  Buifalorn  etc.  (tu  er- 
sehen aus  Mohr:  Cod.  dipl.  3,  S.  8;  4.  5 uud  97).  — Über  Fürstcnbor; 
siehe  Stampfer:  Geschichte  des  Schlosses  Fürstenburg,  Programmschrtft 
Meran  1867.  — Im  Einigungsvertrag  zur  Verhütung  des  Schwabenkriege* 
heisst  es:  §7:  «Das  Bergwerk  Buffalora  gehört  nicht,  wie  Mai>- 
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Güter,  welche  dem  Kloster  Münster  bei  seiner  Selbständigkeits- 
erklärung  und  Erhebung  zur  Abtei  (um  1 1 60")  vom  Bischof  Adel- 
gott und  seinem  Nachfolger  Egino  vom  einstigen  Curerbesitz  ge- 
schenkt worden  waren.  (Eginos  Schenkungsurkunde  im  Anhang 
Nr.  4.)  Aber  auch  ohne  Heranziehung  derselben  stimmt  der 
Grundbesitz  der  Bischöfe  in  dieser  Gegend  ganz  auffällig  mit 
dem  einstigen  Besitze  der  150  Bauernhöfe  im  Elsaß,  welche  das 
Tauschobjekt  des»  Diploms  vom  Jahre  881  darstellen. 

45.  Der  Erwerb  dieser  Güter  im  Münstertale  lässt  sich  auf 
keinen  andern  Rechtstitel  zurückführen,  als  auf  den  obgenannten 
Tauschvertrag  (22).  Man  hat  freilich  im  Hinblick  auf  die  vielen 
Schenkungen  Otto  des  Grossen  an  geistliche  Stifte  die  Vermutung 
ausgesprochen,  dass  der  Besitzstand  des  Bistums  Cur  im  obern 
Vinschgau  und  Münstcrtale  von  einer  Schenkung  dieses  Kaisers 
herrühren  dürfte.  Nach  dieser  Annahme  wäre  entweder  das  kaiser- 
liche Schenkungsdiplom  verloren  gegangen , oder  es  wäre  im 
Diplome  Ottos  vom  8.  Juli  967  zu  suchen. 

Der  ersten  Möglichkeit  gegenüber  sei  bemerkt,  dass  Ur- 
kunden von  so  eminenter  Wichtigkeit  nicht  einfach  aus  einem 
Archive  spurlos  verschwinden  können.  Wäre  auch  das  Original 
verloren  gegangen,  so  wäre  doch  der  Inhalt  desselben  wieder  her- 
gestellt und  zur  Erlangung  von  Rechtsgültigkeit  der  kaiserlichen 
Bestätigung  unterbreitet  worden,  was  in  ähnlichen  Fällen  manch- 
mal vorgekommen  ist.  Hier  deutet  nichts  auf  einen  solchen  Vor- 
gang hin.  Spätere  Bestätigungsdiplome  zählen  keine  neuen  Be- 
sitzungen auf,  welche  auf  einen  so  grossen  Güterzuwachs  unter 
Otto  I.  Regierung  hinweisen,  und  überhaupt  findet  sich  nach 
Sickels  gründlichen  Forschungen  im  bischöflichen  Archive  Cur 
nicht  der  mindeste  Anhaltspunkt,  dass  eine  Schenkungsurkunde 


railian  meint,  zu  Kngadin,  wo  Österreich  hohes  und  niederes  Gericht  habe, 
sondern  zum  Mftnstertale  und  liege  innerhalb  der  Zwingen,  Pönen,  Marken, 
hohem  und  niederm  Gerichte  des  Hochstiftes»  etc.  Jäger:  Über  das 
Verhältnis  Tirols  zu  den  Bischöfen  von  Cur  und  dem  Kt.  GrauhUnden 
von  den  frühesten  Zeiten  des  Mittelalters  bis  1665.  Wien  1853.  S.  77 
und  S.  194. 


/■ 
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mehr  genannter  Güter  von  Seite  Otto  I.,  oder  dass  irgend  ent 
anderes  Diplom  dieses  Kaisers  verloren  gegangen  sei '). 

Nach  der  zweiten  Möglichkeit  wären  die  fraglichen  Be- 
sitzungen mittelbar  von  Kaiser  Otto  I.  an  das  Bistum  gelangt. 
Otto  schenkte  nämlich  dem  Erzpriester  Victor  von  Cur  einige 
Güter  im  Engadin  und  Vinschgau,  welche  nach  dem  Tode  ihr« 
Inhaber  in  Ermanglung  gesetzlicher  Erben  an  den  königlichen 
Fiskus  gefallen  waren2).  Von  Victor  kamen  sie  ans  Bistum 
Dass  wir  aber  hierin  den  reichen  Besitz  der  Bischöfe  in  dieser 
Gegend  erblicken  sollen,  ist  nicht  möglich.  Denn  einmal  liegen 
besagte  Güter  nicht  im  Münstertale ; dann  ist  es  kaum  glaublich, 
dass  der  Kaiser  einem  Priester  in  der  Stellung  Victors  eine  so 
grosse  Schenkung  gemacht  hätte,  welche  den  Grundbesitz  mancher 
Adelsgeschlechter  weit  übertrifft;  endlich  müsste  man  noch  an- 
nehmen, dass  jene  Gegend  damals  fast  ganz  ausgestorben  ge- 
wesen sei,  wenn  so  viele  Güter  aus  Mangel  gesetzlicher  Erben 
an  die  königliche  Kammer  gefallen  wären. 

Für  uns  ist  entscheidend,  dass  Cur  selbst  nie  in  einer  Schen- 
kung Otto  I.,  wohl  aber  im  Gütertausche  vom  5.  Januar  881  und  in 
den  bezüglichen  Diplomen  von  Karl  dem  Dicken  und  König  Arnulf 
den  Rechtstitel  seiner  Besitzungen  im  Münstertale  gesucht  hat '*> 

')  Kickei:  Über  Kaiserurkunden  in  der  Schweiz.  Zürich  1877 
S.  29  und  32. 

2)  Kirkel:  MUH:  Urkunden  Nr.  343,  8.  470, io.  Man  vergleiche  dam 
die  Urkunden  Nr.  341  und  413:  in  letztem!  Diplome  ist  der  Ausdruck 
«de  terra  mortuorum»  mit  folgenden  Worten  umschrieben:  «terris  raor 
tnormn  hominuin,  qui  sine  testamento  et  hieredibus  mortui  sunt»:  S.  564 ,;i 
Dazu  auch  Waitz:  Verl'  Gesell.  K,  247.  — Man  sieht  aueli  daraus,  d»»- 
es  nicht  passt,  die  « terra  mortuorum  » mit  Morter  im  Vinsehgau  zu  deuten. 

*)  Vgl.  Planta:  Die  eurrätisehen  Herraehaften,  S.  135.  Note  1. 
Foffa:  Das  bündnerische  Milnstertal.  K.  329,  wo  aus  dem  Manuale  de« 
Bischofs  Job.  Flugi  folgende  Stelle  angeführt  wird:  «Und  ist  die.se  Juri« 
dietion  samt  dem  Münstertal  Undter  Carolo  Urasso  den  6.  Jenner 
Anno  8HO  (881)  und  Bischoven  Liiiriwarduin  seinem  Krtzkanzleren  taawb- 
weiss  an  das  Bistum  kliomen  und  ist  besagter  Tausch  von  Kaiser  Amolphe 
den  22.  Jenner  888  hestetet  worden. 
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46.  Mit  dem  Grundbesitze  finden  wir  auch  die  territoriale 
Hoheit  in  den  Händen  des  Bischofs.  Die  Bischöfe  wohnten 
oft  in  Münster.  Im  Verzeichnisse  der  Ämter  und  Güter,  welche 
die  Reichenberger  vom  Bischöfe  zu  lehen  tragen,  heisst  es: 
« Weiter  haben  wir  einen  Turm  im  Kloster  St.  Johannes  in 
Münster , jedoch  ist  er  Eigentum  des  Bischofs  von  Cur  > l). 
Dahin  lud  Egino,  erwählter  Bischof  von  Cur,  die  streitigen  Par- 
teien zur  friedlichen  Beilegung  ihrer  Ansprüche  ein  (um  1 1 64) 2). 
Von  der  Hofhaltung  des  Bischofs  (Curia)  in  Tuberis  ist  wieder- 
holt die  Rede.  Später  erwarben  oder  erbauten  sich  die  Bischöfe 
Burgen  im  Vinschgau,  sowie  die  Burg  in  Mals,  wohin  aus  dem 
Vinschgau  die  Abgaben  aller  Art  zu  liefern  waren ; dann  Cur- 
burg,  um  1255  von  Bischof  Heinrich  von  Montfort  erbaut,  und 
seit  ungefähr  1278  die  Fürsten  bürg  bei  Burgeis  an  der  Etsch, 
welche  Bischof  Conrad  von  Bellmont  erbaut  hatte.  An  seinem 
Hofe  in  Münster  oder  Täufers  oder  später  in  der  Fürstenburg 
hielt  der  Bischof  einen  Hofmarschall,  einen  Hofküchenmeister, 
Hofschenken  und  die  übrigen  Ämter,  wie  sie  an  fürstlichen  Höfen 
üblich  waren.  Das  Hofmarschallamt  lag  erblich  bei  den  Grafen 
von  Tirol  und  kam  mit  der  Grafschaft  an  die  Herzoge  von 
Österreich.  Als  Lehen  hatten  es  bis  zum  Aussterben  des  Ge- 
schlechtes die  Herren  von  Reichenberg  inne.  Dieses  Adels- 
geschlecht war  auch  im  erblichen  Besitze  des  Vicedomiuates, 
d.  h.  ein  Reichenberger  war  Stellvertreter  des  Bischofs  in  Ver- 
waltung der  Güter  und  Zehenden  etc.  und  hiess  Viztum,  d.  h. 
Vicedominus.  Die  Reichenberger  hausten  auf  der  Festung 
Reichenberg  über  Täufers  und  erwarben  auch  die  beiden 
andern  Burgen  < Helf  mir  Gott » und  « Rotund  » vom  Bischof 
zuerst  als  Lehen3),  dann  als  Eigentum  seit  1310. 


■)  Mohr:  Cod.  dipl.  111.  8.  9. 

-i  * Dominus  vero  Egino  Curieosis  electus  . . cos  ad  Colloquium  in 
Domum  suam,  sei  licet  Monasterium.  vocabat.»  Urkunde  um  1164. 
(ioswin,  8.  64  und  Mohr,  Cod.  dipl.  I.  8.  204. 

Mohr:  Cod.  dipl.  III.  8;  IV.  8.  6,  8.  97. 
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47.  Was  nun  die  Herrschaftsrechte  des  Bischofs  anlangt, 
haben  wir  nach  Ort  und  Zeit  zu  unterscheiden.  Soweit  die  Ge- 
schichtsquellen  zurückreichen  '),  hatte  der  Bischof  in  Münster  uni 
talaufwärts  in  St.  Maria  u.  s.  f.  alle  Herrschaftsrechte,  sowohl 
die  niedern,  als  hohen  Gerichte.  Die  Grenze  war  ohne  Zweifel 
bei  Puntweil  in  der  Mitte  zwischen  Münster  und  Täufers.  D* 
aber  fast  alle  Bewohner  von  Täufers  Gotteshausleute  waren.  * 
erstreckten  eich  die  niedern  Gerichte,  und  wie  es  scheint  all- 
mählich auch  das  hohe  Gericht  über  Täufers  und  somit  über  das 
ganze  Münstertal.  Es  hiess  das  Gericht  «Oberkalven>. 
Das  Gericht  Unterkalven  umfasste  die  Gemeinden  ausser- 
halb des  Münstertales  im  obern  Vinschgau,  in  welchem  sehr  viele 
Gotteshausleute  auf  den  Gütern  des  Bischofs  sassen,  so  dass  ein 
Landtag  in  Bozen  im  Jahre  1500  verlangt,  dass  zum  Wieder- 
aufbau von  Glums  nicht  nur  die  Herrschaftsleute  anzuhalten  seien, 
sondern  auch  die  Gotteshausleute,  «deren  im  Vinschgau 
mehr  seien  als  Herrschaftsleute**).  Die  Gottesham- 
leute  gehörten  in  dieser  Gegend  bezüglich  der  niedern  Gerichte 
vor  den  bischöflichen  Richter,  bezüglich  des  Blutbannes  vor  den 
GrafeQ  von  Tirol.  Die  Herrschaftsleute  bezüglich  beider  Gerichts 
vor  den  Grafen.  Es  scheint  jedoch,  der  Bischof  habe  in  Unter- 
kalven einige  Zeit  das  hohe  Gericht  auch  ausgeübt  und  somit 
auch  dort  die  volle  territoriale  Hoheit  besessen  oder  doch  bean- 
sprucht. Aber  schon  Graf  Albert  von  Tirol,  dann  sein  Nach- 
folger Graf  Meinhard  von  Görz  und  weiterhin  die  Herzoge  von 
Österreich,  in  ihrer  Eigenschaft  als  Grafen  von  Tirol,  drängten 
die  Bischöfe  Schritt  für  Schritt  aus  dieser  Stellung  und  machten 
erst  vor  Münster  Halt,  wo  die  Rechtsansprüche  auf  volle  terri- 

*)  Über  die  Herrschaft  des  Bischofs  sind  die  schon  oben  angeführten 
Schritten  zu  vergleichen,  nämlich:  Planta:  Die  currltischen  Herrschaften 
S.  119—147;  Campet  I:  1.  c.  pag.  264  etc.  Bott:  Die  l.osreissung  etc 
und  Jiiger:  Sitzungsberichte  etc.  X.  und  dazu  die  Regesten  im  « Arebn 
für  Kunde  üster.  Geschichtsquetlen ».  15.  389. 

s)  Jäger:  Kngadciner  Krieg.  Ferdinandeums  Zeitschrift  ISS-, 
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toriale  Hoheit  keinem  Zweifel  unterlagen.  Mit  dem  Vertrage 
zwischen  Erzherzog  Karl  Ferdinand  und  Bischof  Johann  VI.  vom 
8.  März  1657  hörten  die  letzten  Reste  einer  bischöflichen  Hoheit 
über  die  Gotteshausleute  im  Vinschgau  auf1). 

Wie  wir  also  in  und  um  Münster  den  Kern  des  bischöflichen 
Grundbesitzes  gefunden  haben,  so  Anden  wir  eben  da  den  Kern 
der  bischöflichen  Herrschaft  und  Landeshoheit  fllr  diesen  Teil 
des  Curer  Sprengels2).  Dieses  leuchtet  vollends  ein,  wenn  maD 
vernimmt,  dass  selbst  damals,  als  der  Hof  des  Bischofs  nach 
Fürstenburg  verlegt  war,  und  die  Gerichte  in  Fürstenburg  tagten 
und  die  Verbrecher  in  Fürstenburg  in  Haft  gehalten  wurden, 
dennoch  sämtliche  Richter  zum  Blutgerichte  aus  dem  Münstertale 
herauskamen,  aus  dem  sie  stammten,  und  dass  nach  gefälltem 
Urteile  die  Vollstreckung  nicht  in  Fürstenburg  geschah,  sondern 
dass  der  Verurteilte  ins  Münstertal  zurüekgeführt  wurde.  So- 
bald die  Grenze  von  Tirol  überschritten  war,  wurde  auf  dem 
Boden  von  Münster  bei  der  Richtstätte  in  Puntweil  das  Urteil 
vollzogen. 

Dass  bei  Puntweil,  neben  dem  Hochgerichte,  in  der  Mitte 
zwischen  Täufers  und  Münster  von  altersher  die  Grenzen  der 
Grafschaft  Tirol  und  der  Herrschaft  des  Bischofs  lagen,  geht 
aus  einer  Reihe  von  Urkunden  und  gerichtlichen  Akten  hervor. 
Als  Grenzzeichen  stand  dort  das  urkundlich  oft  erwähnte  « Confin- 
kreuz»  d.  h.  «Grenzkreuz».  Zuletzt  noch  hat  der  Staatsvertrag 
zwischen  Österreich  und  der  Schweiz  vom  13.  und  14.  Sep- 
tember 1859  an  eben  diesem  Punkte  den  ersten  Marchstein  der 
Grenze  beider  Länder  gesetzt.  Was  südwestlich  von  diesem  Steine 
liegt  und  einst  dem  Bischof  gehörte,  blieb  der  Schweiz,  was 
nordöstlich  davon  lag,  kam  zu  ( Isterreich 3). 

1*1  Vgl.  Stsnipter:  Fürstenburg.  ls.  21. 

!)  Foffa:  Münstertaler  Civil- und  Criminalsututen,  1427  S.  95  Auf- 
zlhlung  der  Gerichte;  S.  97  ; «Item  es  i-t  ze  wifsen,  dafz  von  dem  Crütz  ob 
Puutfeil  herein  berg  und  tal  ist  ains  gotzhus  von  Chur  grünt  und  poden  » 
’)  Foffa:  Da«  Bündneriwbr  Münstertal,  Xr.  143,  S 406. 
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48.  Wir  sind  nun  zu  folgendem  Ergebnis  gelangt: 

1.  Das  Bistum  Cur  besitzt  beim  Kloster  Münster  und  in  j 
der  Umgegend  desselben  reichlich  die  Güter,  welche  ab  J 
gleichwertiges  Tauschobjekt  mit  den  1 50  Höfen  im  Elsa!» 
zu  betrachten  sind. 

2.  Für  diesen  Besitz  ist  kein  anderer  Erwerbstitel  nachzu- 
weisen, noch  von  Cur  geltend  gemacht  worden,  als  die 
Tauschurkunde  vom  5.  Januar  881. 

3.  Bei  Münster  finden  wir  die  kirchliche  Immunität  bis  zur 
vollen  territorialen  Hoheit  ausgebildet;  im  Gebiete  der 
Grafschaft  Tirol  übte  der  Bischof  die  niedern  Hoheits- 
rechte über  die  Gotteshausleute. 


IV. 

Name,  örtliche  Verhältnisse  und  Überlieferungen. 

49.  Zur  Beurteilung  der  Frage  über  den  Standort  de* 
Klosters  Tuberis  wird  es  von  hohem  Interesse  Bein,  zu  unter- 
suchen, wo  wir  dem  Namen  , Tuberis1  unzweifelhaft  begegnen, 
was  uns  die  örtlichen  Verhältnisse  sagen,  und  ob  wir  be- 
zügliche Traditionen  finden.  Wir  wenden  uns  zunächst  nach 
Tufers  im  Vorarlberg  und  dann  nach  Münster  bei  Täufers. 

A.  Tufers  im  Vorarlberg. 

50.  Um  sieh  besser  zu  orientieren,  haben  wir  (51)  ein  Kärt- 
chen eingeschaltet,  welches  uns  Tufers,  dann  die  Ruine  bei 
Göfis,  welche  als  Kloster  Tuberis  ausgegeben  und  Heiden- 
burg genannt  wird,  und  die  wichtigem  Weiler  jener  Gegend 
vor  Augen  führt. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  aus  dem  9.  und  10.  Jahr- 
hundert zahlreiche  St.  Galler  Urkunden  ')  vorhanden  sind,  welche 
rings  um  das  voralbergische  Tufers  herum,  fast  alle  Ortsnamen. 


')  Siehe  oben  29— .‘M. 
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ja  die  meisten  Weiler,  selbst  sehr  viele  Flurnamen  aufzählen ; einzig 
der  Name  Tuberis  oderein  ähnlich  klingender  findet  sich  nir- 
gends. Ebenso  bringt  der  Curer  Güterrodel  und  eine  Reihe  von 
Urbarien  diesen  Namen  niemals.  Erst  im  Jahre  1270  erscheint 
in  einer  Yerkaufsurkunde  des  Grafen  Rudolf  von  Montfort  an  den 
Abt  und  Konvent  des  Klosters  St.  Johann  im  Turtale  unter  den 
Zeugen  ein  «Rudolf  Ministeriale  de  Tuvirs»1).  In  gleicher 
Eigenschaft  erscheint  er  in  einer  Urkunde  von  Feldkirch  vom 
22.  Januar  1274  als  R.  Ministro  de  Tuvers.  Hier  bleibt  es 
fraglich,  ob  dieser  Ministeriale  Rudolf  aus  dem  Vorarlberg  oder 
aus  dem  Vinschgau  stamme,  da  wir  für  Tuberis  oder  Täufers 
damals  häufig  die  Lesart  Tuvers  und  Tuvirs  finden.  Schgör 
z.  B.  ist  der  Ansicht,  dass  dieser  Rudolf  ein  Johanniter- Bruder 
aus  dem  Johanniterkloster  von  Täufers  sei,  der  sich  damals  im 
Johanniterhause  in  Feldkirch  aufhielt  und  später  wieder  in  Täufers 
lebte,  wo  er  wieder  als  Zeuge  auftritt:  «Bruder  Rudolf  der 
Spitler  > 2)  und  wiederum:  « Rudolfus  Frater  hospitalis  St.  Johannis 
subtus  Reichenburg»;  Reichenburg  gehört  zu  Täufers3). 

Erst  in  einem  Verzeichnisse  der  Zinsen  des  Stiftsdekanates  von 
St.  Gallen,  welches  von  den  «Traditiones  Monasterii  St.  Galli  ? 4) 
auf  das  Jahr  1360  angesetzt  wird,  begegnen  wir  der  Angabe:  «in 
Tuvirs  von  einer  Hube  7 sol.»  Hier  tritt  Tuvirs  zum  ersten 
Male  entschieden  als  vorarlbergiseher  Name  eines  Hofes  oder 
Weilers  auf,  und  der  Name  erhält  sich  fortan  bald  Duvers  oder 
Duwers  oder  Dufers  auch  Tuvers  geschrieben;  die  offizielle  öster- 
reichische Karte  schreibt:  Tufers. 

Aus  dem  Gesagten  leuchtet  ein,  dass  Tufers  im  Vorarlberg 
sich  vor  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  nicht  nach- 
weisen  lässt.  Eben  so  unmöglich  ist  der  Nachweis,  dass  Tufers 
im  Vorarlberg  je  Tuberis  geheissen  hat.  Auch  hat  man  nie  den 

')  Wartmaon:  St.  Galler  Urkunden!».  III.  Nr.  988,  S.  186.  Vgl. 
Mohr:  Cod.  dipl.  I.  Nr.  273.  S.  107. 

*)  Foffa:  Nr.  17.  S.  27 

*)  Histor.  Notizen  über  das  Johanniterspital  in  Täufers.  Mser. 

4)  Traditiones  Monasterii  St.  Galli  pag.  108.  Wartmann:  I.  c.  S.  786. 
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Versuch  gemacht,  die  Zusammengehörigkeit  jenes  bewaldeten 
Bergrückens,  auf  welchem  die  vorgebliche  Klosterruine  stebt,  mit 
Tufers  zu  beweisen,  und  endlich  ist  es  ganz  unmöglich,  nachju- 
weisen,  dass  dieser  Bergrücken,  der  die  Ruine  Heidenbur? 
trägt,  je  Tuberis  geheissen  habe. 

51.  Die  örtlichen  Verhältnisse1)  von  Tufers  begreift 
man  leicht  aus  dem  beigegebenen  Kärtchen. 

nach  Va/duna-RanKweil 


nach  Fr os tanz 


nach' FeldKirch 


')  ln  folgender  Darstellung  benützen  wir  die  Schriften  von  Dougl«»* 
Überreste  des  römischen  Clunia  bei  öaevis  in  Vorarlberg.  Vorarlb.  Musiom- 


Digitized  by  Google 


eine  karolingische  Stiftung.  27  5 

Tufers  ist  ein  kleiner,  zur  Pfarrgemeinde  Göfis  gehörender 
Weiler,  welcher  neben  der  Strasse  von  Rankweil  nach  Sattains 
gelegen  ist.  Kaiser,  Bergmann  und  Zösmair  legen  es  nahe, 
dass  in  der  Nähe  von  Tufers  jene  Ruine  sich  befinde,  welche 
ein  Kloster  gewesen  sein  soll.  Nuu  zeigt  aber  ein  Blick  auf 
unser  Kärtchen,  dass  die  Sache  sich  anders  verhält.  Die  hori- 
zontale Entfernung  der  Bergruine  von  Tufers  beträgt  zwei  Kilo- 
meter und  die  Höhendifferenz  2(i0  Meter.  Dann  liegen  zwei 
grössere  und  bedeutendere  Weiler,  Pfitz  und  Dums,  zwischen 
Tufers  und  dem  Berge.  Noch  näher  liegt  das  grosse  Pfarrdorf 
Göfis,  zu  welchem  alle  genannten  Weiler  gehören,  und  auf  der 
andern  Seite  des  Berges  liegt  das  grosse  Pfarrdorf  Sattains.  Wäre 
ein  Kloster  auf  jenem  Berge  gestanden,  so  müsste  es  seinen 
Namen  nicht  vom  entferntesten  und  unbedeutendsten  Weiler, 
sondern  von  Göfis  oder  einem  der  zunächst  liegenden  Weiler  ent- 
lehnt haben. 

Der  Berg,  auf  welchem  die  mehrerwähnte  Ruine,  im  Munde 
des  Volkes  < Heidenburg.  genannt,  sich  befindet,  besteht  aus 
zwei  parallelen  Zügen.  Beide  beginnen  an  der  111,  ziehen  sich  in 
allmählicher  Erhebung  von  Südwest  nach  Nordost,  vereinigen  sich 
an  ihrem  nordöstlichen  Ende  und  fallen  in  jähem  Sturze  gegen  den 
Schwarzsee  und  die  Strasse  Sattains -Rank  weil  ab.  Beide  Züge 
schliessen  ein  langes,  schmales  und  sumpfiges  Tälchen  ein  (die 
* lange  Wiese»).  Dieses  ist  von  einem  schmutzigen,  in  trockenen 
Zeiten  versiegenden  Bächlein  durchflossen,  welches  einst  «Awanera» 
(Schwarzwasser)  genannt  wurde  und  einst  ein  Teil  der  Grenze 
zwischen  der  Grafschaft  Feldkirch  und  der  Herrschaft  Jagdberg 
bildete.  Der  östliche  Zug,  gegen  Sattains  gelegen,  erreicht  die 
Höhe  von  724  m über  Meer  und  erhebt  sich  24f>  m über  die  III- 
brüeke,  welche  Frastanz  und  Sattains  verbindet.  Der  westliche 
Zug,  Göfis  gegenüber,  bildet  einen  langen,  schmalen,  nach  Nordwest 
senkrecht  abstürzenden  Grat,  welcher  nur  eine  Höhe  von  689  m 


verein,  1861;  dann  dip  Römer  im  Vorarlberg,  1870;  dazu  an  Ort  und  Stelle 
aul'genommene  eigene  Messungen  und  Beobachtungen. 
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über  Meer  und  211  m über  die  Illbriieke  erreicht.  Auf  dem 
höchsten  Punkte  dieses  letztem  Zuges  erweitert  sich  der  Grat  iu 
einem  196  m langen  und  im  Maximum  36  m breiten  Bergrücken, 
welcher  einen  Flächenraum  von  etwa  6700  m2  einschliesst 

52.  Hier  sind  wir  bei  der  Stelle  angelangt,  auf  welcher  das 
Kloster  Tuberis  soll  gestanden  haben  1).  Zur  Orientierung  fugen 
wir  eine  Figur  bei,  welche  den  Grundris  der  Ruine,  den  Längs- 
schnitt nach  der  Geraden  AB  und  zwei  Querschnitte  nach  den 
Richtungen  CD  und  EF  darstellt.  Die  Ruine  selbst  besteht  ans 
folgenden  Bestandteilen : 

1.  Aus  einer  Ringmauer.  Obwohl  mehrfach  unter- 
brochen, lässt  sic  sich  dennoch  leicht  in  ihrem  Laufe  verfolgen. 
Sie  uinschliesst  den  Platz  von  drei  Seiten,'  nämlich  von  Nordost. 
Südost  und  Südwest,  d.  h.  von  jenen  drei  Seiten,  von  welchen 
aus  der  Platz  einigerinassen  zugänglich  ist.  Aber  selbst  hier  ist 
er  wegen  der  Steilheit  des  Terrains  (25° — 50°  Böschungswinkel) 
nur  sehr  schwierig  zugänglich.  Auf  der  unzugänglichen  Nord- 
westseite wird  der  Platz  durch  eine  fast  senkrechte  Felswand 
begrenzt,  und  hier  finden  sich  keine  Mauerreste.  Zwei  Ein- 
gänge waren  an  jenen  Stellen,  an  welchen  sich  die  Ringmauer 
dem  Abgründe  nähert,  d.  h.  wo  der  Bergrücken  wieder  in  den 
Grat  übergeht. 

2.  Aus  den  Resten  eines  Wachtlokales  (1),  von 
welchem  aus  der  nordöstliche  Eingang  leicht  überschaut  wird. 

3.  Aus  einem  sehr  festen  Turme  f2).  Erbeherrscht 
das  nördliche  Drittel  des  Platzes,  steht  auf  einem  natürlichen 
Hügelchen  und  ist  im  weitern  durch  einen  künstlichen  Wall  und 
Graben  befestigt.  Er  stellte  dem  leichtesten  Zugänge  gegenüber 
ein  sehr  starkes  Yerteidigungswerk  dar. 

4.  Aus  einem  zweiten  Festungsturme  (5)  am  Süd- 
westende des  Platzes.  Dieser  Turm  ist  zwar  ohne  Wall  und 

')  Auf  der  Österreichischen  lienenilstniiskarte,  Zone  17.  Col  1.  w* 
diese  Stelle  unter  dem  Namen  « Clunia  (Heidenburg)»  unrichtig  »«f  den 
östlichen,  höhern  Zug  verlegt. 
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Graben,  verteidigt  aber  den  schwierigen,  südwestlichen  Zugang 
vortrefflich  vermöge  seiner  günstigen  Lage. 

5.  Aus  vier  zusammenhängenden  Gebäuden  (4). 
Drei  davon  besitzen  eine  gemeinsame  25  m lange  Rückwand  und 
gleiche  Scheidewände,  aber  eine  Vorderwand  auf  der  Seite,  welche 
dem  Abgrunde  zugekehrt  ist,  fehlt.  Das  vierte  gleicht  den  drei 
andern,  nur  ragt  es  auf  der  Rückseite  etwas  über  die  drei  andern 
hinaus.  Diese,  wie  alle  übrigen  Baureste  sind  regelmässig  ge- 
baut; sie  stellen  Rechtecke  dar,  besitzen  jedoch  dünne  Mauern, 
welche  auf  keine  beträchtliche  Höhe  schliessen  lassen. 

6.  Aus  einem  kleinen,  rechteckigen  Gebäude, 
fast  in  der  Mitte  des  Platzes  (8). 

Deutliche  Trümmer  anderer  Gebäude  findet  man  nicht;  ob 
weitere  Ausgrabungen  noch  andere  Reste  zutage  fordern  würden, 
bleibt  dahingestellt. 

53.  Über  die  Trümmer  schreibt  nun  Kaiser  folgenden  merk- 
würdigen Satz : < Stellt  man  sich  nach  der  Lage  der  vorhandenen 
Grundmauern  und  übrigen  Trümmer  die  Form  und  Bestimmung 
des  Baues  zusammen,  so  wird  man  auf  die  Vermutung  geführt, 
es  sei  hier  das  Kloster  Duberis  zu  suchen.  > Mit  dieser 
Vermutung  steht  nun  Kaiser  auch  ganz  allein  da.  Alle  andern 
Forscher  sehen  in  diesen  Trümmern  die  Reste  einer  Festung, 
nicht  eines  Klosters,  freilich  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  einen 
darin  die  Trümmer  einer  römischen  Festung,  andere  dagegen 
die  Ruinen  einer  mittelalterlichen  Burg  erblicken. 

Dass  wir  es  hier  mit  der  Ruine  einer  römischen  Specula 
zu  tun  haben,  ist  schwer  zu  bezweifeln.  Denn  einmal  sind  an 
dieser  Stelle  verschiedene  Funde  römischen  Ursprunges  gemacht 
worden,  nämlich  eine  Reiterstatue  aus  Erz,  eine  bronzene  Fibel 
und  verschiedene  römische  Münzen ; dann  fällt  die  Regelmässig- 
keit der  Befestigungstürme  und  der  übrigen  Bauten  auf,  worin 
sie  mit  den  römischen  Bauresten  bei  St.  Georg  bei  Berschis,  auf 
dem  Biberlikopf  und  ähnlichen  übereinstimmt,  zu  den  meisten 
mittelalterlichen  Bauten  aber  sehr  im  Gegensätze  steht.  Ferner 
haben  wir  die  Lage  dieses  Platzes  wohl  ins  Auge  zu  fassen.  Be- 
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kanntlich  führte  eine  römische  Heer-  und  Iiandelsstrasse  auf  der 
rechten  Rheinseite  von  Bregenz  nach  Cur  und  wahrscheinlich 
eine  zweite  Strasse  auf  der  linken  Seite  von  Arbon  gegen  Sargans 
und  dort  mit  der  8trasse  von  Zürich  gegen  Walenstadt  vereinigt 
ebenfalls  nach  Cur.  Nach  der  « Tabula  Peutingeriana  » befinden 
sieh  zwischen  Bregenz  und  Cur  zwei  Stationen  dieser  Heerstrasse, 
nämlich  Magia  und  Clunia.  Jenes  glaubt  man  bei  Schan, 
dieses  bei  Bräderis  in  der  Nähe  von  Rankweil  gefunden  zu  haben. 
Bekanntlich  befestigten  die  Römer  die  Stationen  ihrer  Heerstrassen 
und  errichteten  zudem  in  ihrer  Nähe  auf  schwer  zugänglichen 
und  aussichtsreichen  Punkten  Bergfestungen,  welche  den  drei- 
fachen Zweck  verfolgten,  als  Wachtposten  den  herannahenden 
Feind  rechtzeitig  zu  bemerken,  ihn  in  seinem  Weitermarsch  einige 
Zeit  aufzuhalten  und  unterdessen  durch  Feuer-,  Rauch-  oder 
Schallsignale  das  Heranrücken  des  Feindes  zu  melden.  Der  Station 
Clunia  konnte  von  keiner  Seite  Gefahr  drohen,  als  vom  Drusus- 
tale  her.  Darum  ist  der  mebrgenannte  Platz  ausgezeichnet  ge- 
wählt. Er  gewährt  einen  Ausblick  über  einen  grossen  Teil  des 
Drusustales:  er  beherrscht  den  damals  wohl  einzigen  Weg  aus 
demselben  ins  Rheintal  hinaus  gegen  Rankweil  und  er  erlaubt 
Lichtmeldungen  einerseits  auf  die  Specula,  welche  in  Rankweil 
auf  der  Stelle  der  heutigen  Wallfahrtskiche  erbaut  war,  und  ander- 
seits über  den  Rhein  bis  auf  den  Schlosshügel  von  Werdenberg, 
wo  man  ebenfalls  eine  einstige  römische  Specula  vermutet.  Wir 
glauben  demnach  annehmen  zu  dürfen,  dass  auf  dem  Berg- 
rücken von  üöfis  eine  römische  «Specula»,  d.  h.  eine  <Wart-> 
und  «Wachstation»  gestanden.  Dazu  kommt  endlich,  dass  die 
Kuine  im  Munde  des  Volkes  die  « Heidenburg»  heisst  und 
die  Sage  geht , dass  sie  von  den  heidnischen  Römern  erbaut 
worden  sei.  Allerdings  ist  sie  nicht  die  römische  Clunia,  wie  man 
früher  annahm,  sondern  ein  zur  Befestigung  und  Sicherung  der- 
i<elben  vorgeschobenes  Fort. 

54.  Dieser  Auffassung  entgegen  sagt  der  bekannte  Archäologe 
F.  Keller:  <Ich  halte  diese  von  mir  im  Jahre  1860  untersuchten 
Trümmer  für  die  Reste  einer  mittelalterlichen  Burg  mit  zwei 
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von  der  Umfassungsmauer  eingeschlossenen  Reduits.  Die  Kon- 
struktion der  Mauer  ist  durchaus  nicht  römisch,  auch  habe  ich 
keinen  römischen  Ziegelmörtel  . . . wohl  aber  acht  mittelalterliche 
Hohlziegel  in  dem  Schutte  bemerkt.  Bei  den  von  den  vorarl- 
bergischen  Altertumsfreunden  vorgenommenen  Ausgrabungen  sind 
unseres  Wissens  auch  durchaus  keine  Roinana,  wie  Töpfer-  und 
Eisenwaare  u.  dgl.  entdeckt  worden  » 1). 

Es  ist  nicht  unmöglich,  aber  historisch  nicht  erweisbar,  dass 
beide  Ansichten  richtig  sind,  dass  nämlich  auf  die  Trümmer  der 
römischen  Festung  später  eine  mittelalterliche  gebaut  worden  ist 
Übrigens  ist  es  für  unsern  Zweck  durchaus  gleichgültig,  ob  es 
eine  römische  oder  mittelalterliche  Festung  gewesen  sei,  nach- 
dem alle  Forscher  darin  übereinstimraen,  dass  wir  es  nicht  mit 
der  Ruine  eines  Klosters,  sondern  mit  derjenigen  einer  Festung 
oder  Burg  zu  tun  haben. 

55.  Um  dennoch  das  Kloster  Tuberis  für  Vorarlberg  tu 
retten  und  auf  diesem  Punkte  festzuhalten,  wurde  die  weitere 
Annahme  gemacht,  dass  auf  den  Trümmern  der  Römerfestung 
das  Kloster  Tuberis  erbaut  worden,  und  dass  auf  den  Ruinen  de# 
Klosters  eine  mittelalterliche  Burg  entstanden  sei,  welche  selbst 
wieder  längst  in  Trümmer  gesunken. 

Zur  Stütze  dieser  Ansicht  lässt  sich  freilich  nichts  anführen, 
als  die  vorgefasste  Meinung,  der  Standort  des  Klosters  sei  hier 
zu  suchen.  Die  Gründe,  welche  übrigens  deutlich  genug  gegen 
ein  einstiges  Kloster  an  dieser  Stätte  sprechen,  sind  folgende: 

1.  Der  vollständige  Mangel  eines  Fundes,  welcher  auf  ein 
Kloster  deuten  würde.  Keine  Reste  einer  einstigen  Kirche,  keine 
Spur  behauener  Steine,  keine  Inschrift,  kein  Kreuz,  kein  Kircben- 


*)  Keller:  Statistik  der  römischen  Ansiedelungen  in  der  Ostsehweu, 
in  den  Mitteilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  1864  XV 
S.  70.  Dass  übrigens  römische  Funde  gemacht  wurden,  berichtet  liouf- 
lass,  S.  48.  Weizeneggcr-Merkle:  Vorarlberg  I.  219  und  Orgel 
Ferdinandeum,  3.  Folge.  22,  S.  85.  — Was  Keller  über  die  Konstruktion 
römischen  Mauerwerkes  sagt,  trifft  häutig  genug  nicht  zu. 
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gefäss,  nichts  wurde  gefunden,  was  irgendwie  an  ein  einstiges 
Kloster  erinnern  würde. 

2.  Die  Ruine  zeigt,  wie  schon  erwähnt  wurde,  auf  der  Ab- 
gnindseite  keine  Mauerreste.  Wie  könnte  ein  Kloster  ohne  eine 
solche  Schutzmauer  bestehen  ? Es  gibt  wohl  Klöster,  welche  an  den 
Rand  steiler  Felsen  gebaut  sind,  aber  nicht,  ohne  dass  sie  gegen 
die  Abgrundseite  durch  Geländer  und  Schutzmauern  gesichert  sind. 
Aus  dem  Mangel  der  Geländer  und  Schutzmauern  ist  man  übri- 
gens nicht  nur  zum  Schlüsse  berechtigt,  dass  hier  kein  Kloster 
gestanden,  sondern  auch  zur  Annahme,  dass  die  einstige  Festung 
wohl  nur  in  Kriegszeiten  besetzt  war,  nicht  aber  zum  dauernden 
Wohnsitze  eines  Burgherrn  diente,  also  nicht  eine  eigentliche 
mittelalterliche  Burg  war. 

3.  Ein  weiterer  Grund  bietet  die  sehr  ungünstige  Lage  des 
Platzes  für  ein  Kloster.  Jedes  unbedeutende  Klösterchen  um- 
fasst mit  Kirche,  Kloster  und  Garten  einen  grossem  Komplex,  als 
der  genannte  Bergrücken  darstellt.  Wie  sollte  ein  Benediktiner- 
kloster mit  45  Mönchen,  mit  Kirche,  Gast-  und  Okonomiege- 
bäuden,  nämlich  mit  Werkstätten,  Speicher,  Mühle,  Stallungen 
and  Garten  hier  Platz  linden?  Dann  befindet  sich  bei  diesem 
Platze  kein  kulturfahiger  Boden.  Auch  gebricht  es  an  Wasser. 
Es  wäre  eine  Treppe  von  beiläufig  360  Stufen  ä 16  cm  Steig- 
höhe erforderlich,  um  zur  «langen  Wiese»  abzusteigen  und  dort 
vom  sumpfigen  Wasser  der  « Awanera»  zu  schöpfen,  welche  aber 
Winterszeit  und  bei  trockener  Witterung  versiegt.  Um  reines 
Quell  wasaer  zu  schöpfen,  müsste  man  eine  Viertelstunde  Weges 
weiter  abwärts  gehen.  Bekanntlich  wurde  auch  der  Mühlenbetrieb 
in  den  Benediktinerklöstern  der  jetzt  französischen  und  deutschen 
Gegenden  seit  den  frühesten  Zeiten  durch  Wasserkräfte  besorgt. 
Bei  Neugründungen  wurde  streng  darauf  gehalten,  das  Kloster 
*n  einer  Stelle  zu  bauen,  an  welcher  ein  fliessendes  Wasser  zum 
Betrieb  der  Mühle  vorhanden  war.  Schon  von  den  Merovingischen 
Zeiten  an  finden  wir  deshalb  bei  Stiftungs-  und  Schenkungsur- 
kunden der  Klöster  die  stehende  Formel,  dass  die  «Gewässer- 
und  Wasserläufe»  (aquse  et  aquarum  decursus)  in  der  Schen- 
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kung  Inbegriffen  waren.  Dass  man  darauf  bei  der  Stiftung  von 
Klöstern  ein  grosses  Gewicht  legte,  versteht  sich  von  selbst,  di 
der  hl.  Benedikt  in  seiner  Regel  wörtlich  vorschreibt1):  1W0 
es  immer  möglich  ist.  soll  das  Kloster  so  gebaut  sein,  dass  alles 
Notwendige,  als:  Brunnen,  Mühle,  Garten,  Bäckerei  und  dk 
verschiedenen  Werkstätten  sich  innerhalb  der  Klosterräume  be- 
finden» etc.  Auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erscheint  der 
mehrerwähnte  Platz  als  ungeeignet  zur  Gründung  eines  Klosters. 

56.  Bevor  wir  nun  von  Tufers  im  Vorarlberg  endgültig  Ab- 
schied nehmen,  sei  noch  erwähnt,  dass  hier  keinerlei  Sage 
oder  Überlieferung  auf  eine  einstige  Stiftung  Karls  des  Grosses 
hindeutet.  Gleichzeitig  und  nicht  weit  von  Tufers  hatten  sich 
auf  St.  Victorsberg  einige  schottische  Benediktiner  niedergelassen 
Dieses  Kloster  war  und  blieb  fast  ohne  Bedeutung.  Dennoch  bat 
sich  sein  Andenken  durch  alle  Jahrhunderte  erhalten.  Aber  von 
der  Stiftung  Karls  des  Grossen  trifft  man  durch  alle  Jahrhunderte 
in  dieser  Gegend  nicht  die  leiseste  Spur.  Wenn  man  dennoch 
annimmt,  die  Stiftung  des  grossen  Kaisers  sei  im  Vorarlberg  ge- 
wesen, so  stellt  man  sich  vor  ein  doppeltes,  unlösbares  Rätsel. 
Wie  konnte  nämlich  im  Vorarlberg  jede  Spur  einer  Erinnerung 
verschwinden,  und  wie  konnte  im  Münstertale  eine  so  kräftige, 
lebendige  Tradition  entstehen  V Über  die  erste  dieser  beiden  Fragen 
gleitet  man  mit  den  Worten  hinweg  — <ein  früh  abgegangene*  > 
— oder  «ein  vollständig  verschollenes  Kloster»;  auf  die  zweite 
Frage  bleibt  man  jede  Antwort  schuldig. 

B.  Münster  bei  Täufers. 

57.  Soweit  zurück  wir  Urkunden  besitzen,  führt  Täufers  im 
Münstertale  den  Namen  Tuberis  oder  Tubris.  In  der  Schenkungs- 
urkunde, welche  bei  Eintritt  der  Töchter  Friedrichs  von  Tarasp 
Irmengard  und  Halevic  ins  Kloster  Münster  ausgestellt  wurde  (1163!, 
wird  Täufers  «Tubris»  genannt3).  In  der  Schenkungsurkunde 

')  Regula  S.  Bcnedicti : cp.  (>7. 

5)  Archiv  Münster  X.  1.  Veröffentlicht  durch  Jecklin  im  Anreizrr 
für  Schweiz.  Gesch.  1H88.  Nr.  3,  S.  209.  — Stellen  wir  die  überwhnf! 
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de«  Bischofs  Egino  von  Ehrenfels  (1164)  werden  die  Kälber-  und 
Lärnmerzebenden  «in  Tuberis»  dem  Kloster  geschenkt1),  ln 
der  Vergleichungsurkunde  zwischen  Münster  und  Marienberg  und 
zwischen  Cur  und  Marienberg  etwa  vom  Jahre  1164  ist  Swikerus 
von  «Tubris»  Zeuge2);  in  einer  Urkunde  von  1192  tritt  in 
gleicher  Eigenschaft  ein  «Gerungus  de  Tubris»  auf  und 
1201  wieder  ein  «Swikerus  de  Tubris»8).  In  andern  Ur- 
kunden und  in  den  Urbarien  von  Cur,  Marienberg  und  Münster4) 
erscheint  der  Name  mehr  als  20  mal  in  dieser  Form  und  wurde 
von  Schriftstellern,  welche  in  lateinischer  Sprache  schrieben,  oder 
zum  deutschen  Namen  erklärend  den  lateinischen  beifügten,  nie 
anders  als  «Tuberis»  genannt. 

Es  steht  somit  fest,  dass  Täufers  im  Vinschgau  mit  Tuberis 
identisch  zu  setzen  ist,  und  dass  wir  auch  aus  diesem  Grunde 
das  «Monas te r i u m Tu beri s > nicht  bei  Tufers  im  Vorarlberg, 
sondern  bei  Täufers  im  Vinschgau  zu  suchen  haben.  Wirklich 
steht  noch  heute  ein  Viertelstündchen  südwestlich  von  Täufers 
ein  Benedkitinerkloster,  dem  hl.  Johannes  dem  Täufer  geweiht, 
also  genau  dasselbe,  was  vor  1000  Jahren  die  Verbriiderungs- 


im  Pfaverser  Verbrüderungsbueh  und  eine  Stelle  in  dieser  Urkunde  zu- 
sammen, so  wird  man  finden,  dass  letztere  ein  ausgezeichneter  Kommentar 
der  erstem  bildet.  Die  Stellen  lauten:  '«No mi na  de  Monasterio  Sti. 
Johannis  Tobrensis»  und  « Dederunt  duas  curtcs  in  Etzetal  (Etsch- 
tal)  in  loco,  quod  dicitur  Tuberis  ad  Monasterium  Sti.  Jo- 
hannis Baptist»?  et  sanctimonialibus  ibidem  Deo  servientibus. * 

■)  Archiv  Monster  X 1 */*. 

J)  {Jos will:  Chronik,  S.  87.  Ül>er  diese  Urkunde  siebe  unten  78. 
3)  Goswin:  Chr.  91  and  58. 

*)  Die  Urbarien  von  Marienberg,  Münster  ete.,  hat  P.  KasilSehwitzer 
als  111.  Bd.  der  Tirolisehen  Geschicbtsquellen  ediert.  Innsbruck  1891. 
Chronologisch  geordnet  finden  wir  folgende  Formen  : Tuberis  (804,  844, 
881  und  888).  Tobrense  Monast.  Ende  des  9.  Steculum ; Tuberis  (1188); 
Tubris  (1163—1393);  Tuvirs  (1296);  Thunvers  (1303);  Tufers  (1326); 
Tubers  (1390);  Tuvers  (1393),  Täufers  seit  1893;  Tawfers  (1416);  Tuwers, 
Tuffers  und  Tufers  im  15.  Jahrhundert. 
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bücher  uns  vom  Kloster  Tuberis  berichteten,  einzig  mit  dem 
Unterschiede,  dass  jenes  Kloster  anfänglich  und  wie  wir  sehen 
werden,  noch  1087  «Monasterium  Tuberis»  hiess,  dann  aber  dir 
zweite  Hälfte  des  Namens  abstreifeDd,  nur  mehr  « Monasterium  > 
(=  Münster)  genannt  wurde,  und  dass  es  einst  ein  Mönchskloster 
war,  nun  aber  ein  Frauenkloster  geworden  ist.  Es  hat  also  eine 
Veränderung  des  Namens  und  eine  Veränderung  der  Kloster- 
insassen erlitten,  Veränderungen,  für  welche  die  Ordensgeschichw 
viele  Beispiele  kennt.  Wir  werden  darauf  zurückkommen. 

58.  Über  die  örtlichen  Verhältnisse  von  Münster 
können  wir  uns  kurz  fassen,  da  wir  früher  Gesagtes  nicht  wieder- 
holen wollen,  und  weil  der  mehr  als  tausendjährige  Bestand  eine? 
Klosters  an  dieser  Stelle  deutlich  genug  dartut,  dass  sie  für  eine 
klösterliche  Niederlassung  geeignet  ist. 

Zunächst  sei  hier  einer  Meinung  gedacht,  welche  Tink- 
häuser-Rapp1)  und  andere  aussprechen.  Nach  ihnen  wäre 
in  Münster  das  Frauenkloster,  in  Täufers  selbst  das  Mönchs- 
kloster Tuberis  gestanden.  Letzteres  hätten  die  Mönche  wegen 
einer  ungeheuren  Muhre  1131  verlassen  und  sich  nach  Schul« 
im  Engadin  übergesiedelt.  Täufers  sei  wegen  der  Muhre  30 
Jahre  unbewohnt  gewesen  und  das  einstige  Benediktinerkirch- 
lein sei  später  von  den  Johannitern  umgebaut,  erweitert  und  be- 
nutzt worden. 

Gegenüber  dieser  Meinung  ist  aber  zu  erinnern,  dass  keine 
historischen  Beweise  dafür  aufzubringen  sind , dass  von  einem 
eigentlichen  Kloster  keine  Reste  sich  finden ; dass  das  Kirchlein 
für  eine  Klostergemeinde  von  mehr  als  40  Brüdern  viel  zu  klein 
gewesen  wäre,  und  dass  endlich  archäologische  Untersuchungen 
nur  auf  das  12.  oder  13.  Jahrhundert  zurückführen. 

Dann  aber  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  zwischen  Täufers  und 
Münster  aus  dem  Avignatale  eine  ungeheure  Muhre  hervorge- 
brochen sein  muss.  Vermutlich  ist  das  wiederholt  geschehen, 

■)  Tinkliäuger:  Topographisch -historisch-statistische  Besehreibur.t 
der  Diözese  Brixen,  Fortsetzung  von  Kapp  I, udw.,  IV.  S.  857. 
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aber  bestimmte  Zeitpunkte  anzugeben,  ist  unmöglich.  Die  Schutt- 
massen bilden  ein  fächerförmige»  Delta  von  grosser  Mächtigkeit. 
Gegenwärtig  ist  es  mit  schönen  Wiesen  und  tleissig  gepflegten 
Ackern  zugedeckt  und  nur  einigen  Wasserläufen  entlang  ist  das 
Delta  angeschnitten,  und  der  Schutt  blossgelegt.  Am  nordöst- 
lichen Ende  des  Fächers  liegt  Täufers,  von  der  Muhre  nur  wenig 
bedroht;  am  südwestlichen  Ende  liegt  das  Kloster  Münster,  von 
der  Muhre  oder  ähnlichen  Gefahren  gar  nicht  erreichbar.  Noch 
weiter  südwestlich  drohen  neuerdings  Muhren  und  Wildbäche 
und  haben  selbst  in  neuerer  Zeit  schweren  Schaden  verursacht. 
So  liegt  also  das  Kloster  an  sicherer  Stätte  gebaut,  weder  von 
der  Muhre  noch  von  Wildbächen  erreichbar,  in  wasserreicher 
Gegend  und  in  sonniger,  windfreier  Lage. 

Das  Klostergebäude,  in  beistehender  Tafel1)  aus  der 
Vogelperspektive  von  Südost  gesehen,  ist  einzig  in  seiner  Art 
und  verrät  trotz  vieler  neuer  Zutaten  ein  hohes  Alter.  Der  Turm 
der  Kirche  ist  später  angebaut  worden  und  die  Kirche  selbst  er- 
hielt ihre  jetzige  Gestalt  im  Jahre  1500.  Sie  wurde  nämlich  im 
Jahre  1499,  im  sogenannten  Schwabenkriege,  ausgebrannt  und 
gleich  nachher  in  spätgotischem  Stile  wieder  hergestellt.  Ihr  Grund- 
riss ist  longobardo-romanisch.  Der  Chor  zerfällt  in  drei  halbkreis- 
förmige Absiden,  wie  andere  Kirchen  aus  der  Zeit  Kurls  des 
Grossen.  Zwischen  der  mittleren  und  rechten  Absise  steht  eine 
mehr  als  lebensgrosse,  stark  vorspringende,  in  Stukk  ausgeführte 
Statue  Karls  des  Grossen  in  fränkischem  Kostüme,  leider  wieder- 
holt geflickt  und  übermalt.  Der  Innenbau  des  Schiffes  ist  seit 
1500  in  spätgotischen  Säulen  und  Gewölben  ausgeführt.  Die 
alte  romanische  Blendengliederung  fallt  von  aussen  sofort  in  die 
Augen,  und  von  innen,  über  den  gotischen  Gewölben  erkennt 
man,  dass  die  Kirche  ursprünglich  nicht  überwölbt,  sondern  mit 
einer  hölzernen  Hachen  Decke  vom  Dachraum  geschieden  war. 
Hier  ist  auch  die  Fundstätte  karolingischer  Wandgemälde,  welche 


*)  Von  f)r.  Zemp  zum  Zwecke  »einer  Arlieit  entworfen  und  mit 
seiner  gütigen  Erlaubnis  hier  in  stark  reduziertem  Mnsstabe  aufgenommen. 
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von  Dr.  Zemp  und  Dr.  Dürrer  genau  untersucht,  aufgenomroec 
und  bereits  dem  Drucke  übergeben  worden  sind.  Kostümierung. 
Waffen,  Zeichnung,  Farbenanordnung,  Ornamente,  ja  sogar  die 
Pinselführung,  kurz  alles  weist  auf  karolingische  Künstler  zu- 
rück; die  Darstellung  selbst  bietet  Szenen  aus  dem  Leben  de* 
Königs  David.  Bekanntlich  liess  sich  Karl  der  Grosse  im 
engern  Kreise  seiner  Gelehrten  und  Künstler  König  David  nennen 
Auch  verschiedene  Skulpturen  aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen 
wurden  gefunden. 

An  die  Kirche  lehnt  sich  der  Klosterbau.  Es  fallen  dabei 
besonders  drei  mit  Zinnen  bekränzte,  festungsartige  Türme  auf 
Sie  sind  in  ihrem  jetzigen  Baue  allerdings  neuer,  weil  das  Kloster 
wiederholt  ein  Raub  der  Flammen  geworden  war,  so  z.  B.  uro 
1077  und  1499.  Aus  den  Grundmauern  und  dem  Erdgeschosse 
zu  schliessen,  waren  sie  jedoch  schon  ursprünglich  vorhanden. 
Einer  der  Türme,  zunächst  der  Kirche,  war  die  Wohnung  des 
Abtes,  später  der  Abtissin ; ein  zweiter  war,  seit  das  Kloster  an 
die  Bischöfe  kam,  dem  Bischöfe  reserviert  und  blieb  es  noch,  ah 
das  Kloster  wieder  zur  Abtei  erhoben  worden  war;  die  Bischof« 
hatten  sich  diesen  Turm  als  Eigentum  Vorbehalten.  Ein  dritter, 
über  dem  Eingang  des  Klosters,  war  vermutlich  für  die  Gäste 
bestimmt.  An  diese  Türme  waren  begreiflich  noch  viele  Wohn- 
gebäude und  im  westlichen  Teile  Stallungen  und  Ökonomiege- 
bäude angefügt  und  das  Ganze  mit  einer  Ringmauer  umgeben. 

Obwohl  durch  den  Brand  von  1077  fast  alle  Schriften 
zugrunde  gegangen  waren,  wurden  noch  zwei  aus  karolingischer 
Zeit  wenigstens  teilweise  gerettet  und  später  zu  Buchdeckeln  ver- 
wendet, nämlich  ein  Teil  des  Gesetzes  des  Bischofs  Remedias 
<800 — 814)  und  ein  aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen  stammende? 
Stück  mit  Episteln  und  Evangelien. 

So  hat  die  genaueste  Untersuchung  ergeben,  dass  wir  hier 
eine  Kirche  aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen,  dabei  ein  Benedik- 
tinerkloster,  und  alles  dem  hl.  Johannes  dem  Täufer  ge  weih:, 
antreffen,  genau  wie  die  Verbrüderungsbücher  uns  belehren.  Karl 
der  Grosse  hatte  nur  ein  Kloster  hier  gestiftet,  denn  zn  «einen 
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Zeiten  war  es  noch  kein  Doppelkloster;  es  war  damals  noch  auf 
dem  Grund  und  Boden,  der  zur  Gemeinde  Täufers  gehörte,  wenn 
auch  nicht  im  Dorfe  Täufers  selbst. 

59.  Die  Traditionen  des  Klosters  Münster  beziehen  sich 
auf  folgende  drei  Punkte:  1.  Geben  sie  an,  dass  Karl  der  Grosse 
der  Stifter  des  Klosters  sei;  — 2.  erhalten  sie  die  Erinnerung 
aufrecht,  dass  das  Kloster  Münster  einst  Tuberis  geheissen  habe, 
und  3.  dass  es  ursprünglich  ein  Herrenkloster  gewesen,  später 
aber  ein  Frauenkloster  geworden  sei. 

Uber  den  ersten  Punkt  haben  wir  bereits  C am  pell1)  aus 
dem  16.  Jahrhundert  gehört.  Er  berichtet,  dass  die  Kloster- 
frauen, gestützt  auf  uralte  Traditionen,  Karl  den  Grossen  als 
Stifter  ihres  Klosters  betrachteten,  und  deshalb  jährlich  am  28. 
Januar  sein  Fest  aufs  feierlichste  begehen. 

Im  weitern  ist  das  Fest  Karls  des  Grossen  (am  28. 
Januar)  schon  im  ältesten,  ins  12.  oder  13.  Jahrhundert  zurück- 
reichenden Calendarium  des  Klosters  Münster  als  Fest  ersten 
Ranges  eingetragen.  Bedenkt  man,  dass  nur  für  den  Stifter  des 
Ordens,  dann  für  den  Patron  der  Kirche,  dann  für  Heilige,  deren 
Reliquien  in  der  betreffenden  Kirche  aufbewahrt  werden  und  end- 
lich für  den  Stifter  des  Klosters  oder  der  Kirche,  insofern  er  über- 
haupt als  Heiliger  verehrt  werden  kann,  die  Feste  ersten  Ranges 
kirchlich  gestattet  sind,  so  folgt,  dass  das  Fest  Karls  des  Grossen 
nur  deshalb  so  feierlich  konnte  begangen  werden,  weil  er  als 
Stifter  des  Klosters  betrachtet  wird.  Neulich  ist  es  auch  ge- 
lungen, durch  Ablösung  von  Pergamentumschlägen  alter  Archi- 
valien in  Münster,  das  älteste  Messformular  Karls  des  Grossen 
zu  entdecken,  welches  dem  Charakter  der  Schrift  entsprechend 
in  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  zurückgeht,  d.  h.  in 
jene  Zeit,  zu  welcher  die  Verehrung  Karls  des  Grossen  gestattet 
wurde  (1165). 

Als  Stifter  wird  Karl  der  Grosse  auch  in  vielen  sehr  alten 
Bildern  in  der  Kirche  und  sonst  im  Kloster  Münster  darge- 


*)  Siehe  oben  J ; Campeil : S.  278, i»  cte. 
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stellt.  Eine  grosse,  in  Stukk  gearbeitete,  vielfach  mit  Tuffstein 
ausgebesserte  und  bemalte  Statue  spätestens  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert steht  im  Chore  der  Klosterkirche  mit  der  Inschrift:  Ditos 
Carolus  Magnus  hujus  Monasterii  fundator  801?.  Elin 
grosses  aber  keineswegs  schönes  Wandgemälde  befindet  sich  im 
Klosterhofe,  und  im  Urbarium  *)  vom  Jahre  1394  steht  auf  der 


r 4 cnj.'s«. 


TOHtlUjrfii  <r“  0"‘  Voccm  ifcithfh  prt6_ 
^vtöifa'^eOTtoicc*vfix”n  »’tcvnrv 
Sfn  tpcacj'niüm  tun  fothinjrrtTum» 

pur  pccvtO  cmtinfYKufn'mc-fiolt  tüalcm 

woatw«  f*ntft-«mffl.,rontclcwe  Vaaf 


St.  Johannes  als  Patron  St.  Karl  d.  Gr.  als  Stifter 

des  Klosters  Münster. 


Rückseite  des  dritten  Blattes  das  Bild  Johannes  des  Täufers,  des 
Patrons  des  Klosters  Münster- Tuberis  und  das  Bild  Karls  des 


‘)  Arehiv  Münster:  18.  2,  horausRetrebrn  von  1*  llasil  Sch»  iurr  in 
3.  Kde  der  Tirnlischen  (iesehicbtsijuellen  1891.  S.  168  ete. 
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Grossen,  letzteres  mit  der  Inschrift:  «Der  selige  Karl  liess 
das  Kloster  bauen,  welches  , Münster*  genannt  wird*. 
Auf  der  folgenden  Seite  heisst  es : < Der  Anfang  zu  diesem  Buche 
wurde  gemacht  im  Namen  der  heiligen  nnd  ungeteilten  Dreieinig- 
keit und  der  glorwürdigen  Jungfrau  Maria,  besonders  aber  ira 
Namen  des  hl.  Johannes  des  Täufers,  unseres  Patrons,  und  des 
seligen  Königs  Karl,  des  grossen  Kaisers  und  Stif- 
ters unseres  vorerwähnten  Klosters*  etc.  — Diese  An- 
gaben genügen,  um  die  seit  der  Stiftung  bis  heute  fortlebende 
Tradition  im  Kloster  Münster  nachzuweisen.  Auch  bei  der  Profess- 
formel nennen  die  Nonnen  bei  Ablegung  der  Gelübde ')  den  sei. 
Karl  bis  heute  den  Gründer  ihres  Gotteshauses. 

60.  Uber  den  zweiten  Punkt  werden  wir  in  einem  Perga- 
mentbüchlein unterrichtet,  welches  im  Archive  Münster  (I.  Nr.  38) 
sich  befindet3).  Dieses  Büchlein  stammt  aus  dem  15.  Jahrhundert 

')  • Ich  Schwester  N.  N.  zum  I.olic  und  Ehre  Gottes  des  Aller- 
höchsten. . . gelobe  und  verspreche  . . . im  Namen  der  hl.  Apostel  Petrus 

und  Paulus,  voriieinlirh  des  hl.  Johannes  des  Täufers  und  des  hl.  Ca- 
rolus uingniis  als  Patron  und  Stifter  dieses  Ortes»  etc.  Aus  der  Pro- 
fessformel des  Klosters  Münster. 

*)  Dieses  für  nnsern  Zweck  sehr  wichtige  Büchlein  umfasst  14  tther- 
»chriebene  Pergamentblätter,  klein  Oktav,  liniert,  mit  einigen  Initialzeich- 
nungen. Nach  der  Schrift  verlegt  Hidher  das  Büchlein  ins  12.  oder  13. 
Jahrhundert.  Dem  steht  aber  entgegen,  dass  alles  von  der  gleichen  Hand 
geschrieben  ist  und  eine  Kintragung  zum  Jahre  1457  gehört.  Es  kann 
also  nicht  vor  1457  geschrieben  sein,  dürfte  aber  auch  nicht  viel  später 
zu  setzen  sein,  da  die  Schrift  entschieden  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts angehört,  und  z.  B.  die  Weihe  von  1502  nicht  mehr  erwähnt 
ist.  Der  Schreiber  ist  Hans  Ra bustan  von  Ca  ui  povasto,  Ober-Kngadin, 
öffentlicher  Notar»  und  höchst  wahrscheinlich  von  1457  bis  1474 
Kaplan  in  Sta  Maria  (vergleiche  P.  Albuin  0.  C. : «Das  Gnadenbild  von 
sta  Maria»,  S.  10).  Sein  Xante  konnte  aus  anderen  Arehivalien  des  Stiftes 
Münster  ermittelt  werden.  Er  führt  eine  sehr  zierliche  Hand  und  liebt 
es,  bei  vielen  Initialen  einen  Schnörkel  anzubringen,  welcher  ein  Menschen- 
gesicht im  Profil  darstellt.  Das  Büchlein  enthält  Regesten  von  Weihe- 
urkunden. Einige  davon  sind  noch  im  Original  im  Archive  Münster  vor- 
handen, z B.  I.  Nr.  22  und  Nr.  23.  Sie  beweisen,  wie  genau  nach 

19 
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und  ist  in  lateinischer  Sprache  geschrieben.  Es  enthält  zunächst 
die  Geschichte  des  hl.  Blutes,  sodann  eine  Reihe  von  Urkunden- 
regesten, welche  sich  auf  die  Weihen  der  Kirche  und  der 
Altäre  des  Klosters  Münster  beziehen.  Die  erste  derselben  be- 
ginnt also:  c Im  Jahre  des  Herrn  1087  ist  dieses  Gotteshaus, 
welches  damals  Tuberis  genannt  wurde,  von  dem  Ehr- 
würdigen Bischöfe  Norpert  von  Cur  am  14.  August  eingeweik 
worden  > etc.  Daraus  sehen  wir  deutlich,  dass  in  Münster  noch  im 
15.  Jahrhundert  der  frühere  Name  Tuberis  nicht  vergessen  war 
Wir  werden  später  auf  eine  nähere  Besprechung  dieser  wichtigen 
Stelle  zurückkommen. 

61.  Endlich  drittens  ist  auch  das  Bewusstsein  nicht  ent- 
schwunden, dass  das  spätere  Frauenkloster  Münster  ursprünglich 
von  Karl  dem  Grossen  als  Männerkloster  gestiftet  war.  Lemnius 
der  Humanist,  welcher  selbst  aus  Münster  stammte,  schreibt  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  in  seiner  Rseteis1}: 


Orts-,  Zeit-,  PersonalaDgaben  und  Inhalt  die  Regesten  abgefasst  sind. 
Das  Büchlein  wurde  in  den  siebziger  Jahren  von  P.  Basil  Schwitzer 
v.  Marienberg  kopiert.  Es  fiel  auch  Hidber  auf,  als  er  im  Archive  Münster 
arbeitete,  und  durch  ihn  hat  es  Planta  kennen  gelernt  und  in  seiner  be- 
schichte: «Das  alte  Rätien » zitiert.  S.  379,  Nota  1. 

Im  Frühling  1887  ging  dieses  Büchlein  samt  der  Scheukungsurkund' 
von  1163  bei  einer  Postsendung  verloren.  Alle  Nachforschungen  von  Seite 
der  eidgenössischen  Oberpostdiroktiou  blieben  fruchtlos.  Im  Jahre  la>s 
wurde  die  Urkunde  von  1163  im  Anzeiger  für  Schweizergesehiehte,  S.  JOS), 
von  Jecklin  in  Cur  veröffentlicht  und  man  vernahm,  dass  die  l’rkund' 
bei  einem  Trödler  in  Zürich  aufgefunden  und  nach  Cur  verkauft  worden 
war.  Erst  im  Frühling  1896  laud  sich  auch,  dank  der  Nachforschung'-a 
und  Bemühungen  des  Herrn  Dr.  J.  Zemp,  das  obige  Pergamenlhüchl'-io 
in  einem  Antiquariate  in  Köln.  Nunmehr  sind  beide  so  wertvollen  Stuckt 
wieder  im  Archive  Mttuster  aufbewahrt.  Habent  sua  fata  libelli! 

’)  . . . Vietricia  rctulit  arma 

Carolus,  atque,  illis  templum  sacravit  in  arvis. 

Sed  tenuere  olitn  fratres  hoc,  deinde  sorores 
Sacrificas  illis  mtas  mutavit  abactis.  III.  144  etc. 

Über  Simon  LemniusEmporicus,  der  eigentlich  Simon  Lerne. 
Margadaut  hicss,  siehe  die  Einleitung  zur  Rseteis  vou  Platt  net.  Csr 
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< . . . In  siegreichen  Waffen  erstrahlte 

< Karl  und  ein  Kloster  erbaute  er  dort  auf  jenen  Gefilden ; 

« Mönche  bewohnten  es  einst,  doch  verdrängt  in  stürmischen 

Tagen 

« Zogen  ins  Heiligtum  ein  Jungfrauen,  die  Gott  sich  geweihet. » 

Mehr  sagenhaft  klingen  dagegen  die  Gründe,  welche  Karl 
den  Grossen  veranlasst  haben  sollen,  hier  ein  Kloster  zu  bauen. 
Nach  den  einen  hätte  er  ein  Heer  in  diese  Gegend  geführt  und 
aus  Dankbarkeit  für  den  glücklich  errungenen  Sieg  das  Kloster 
gegründet.  Nach  andern  soll  er,  aus  Italien  kommend  oder  dorthin 
gebend,  das  Wormserjoch  (Umbrailpass)  und  den  Scharlpass  über- 
schritten haben ; dabei  soll  er  in  einen  fürchterlichen  Schneesturm 
geraten  sein  und  das  Gelübde  gemacht  haben,  wenn  er  gerettet 
werde,  an  der  ersten  dazu  geeigneten  Stätte  ein  Kloster  zu  bauen. 
So  viel  ist  sicher,  dass  von  ihm  der  Scharlpass  (d.  h.  St.  Carls- 
pass)  dann  das  Dorf,  die  Bergwerke  und  das  Tal  von  Scharl  den 
Namen  erhalten  haben  '). 

Wir  haben  es  also  im  Münstertale  nicht  mit  einer  nebel- 
haften Überlieferung  zu  tun,  sondern  mit  einer  Tradition,  welche 
ebensosehr  im  Munde  des  Volkes  fortlebt,  als  mit  der  Literatur, 
mit  Darstellungen  der  bildenden  Künste  aus  karolingischer  Zeit, 
mit  echten  geschichtlichen  Dokumenten,  mit  kirchlichen  Ge- 
bräuchen und  örtlichen  Benennungen  verknüpft  ist. 


1872;  jcdocli  ist  zu  berichtigen,  dass  das  Geburtshaus  des  Dichters  aut 
der  Felswand  «Guat»  über  dem  schäumenden  Wasserfalle  « Pischa  • auf 
dem  Hoden  der  Gemeinde  Münster  steht  und  nicht  zu  Sta  Maria  gehört, 
hemm  starb  kaum  vierzig  Jahre  alt,  1550. 

>)  Mau  vergleiche  Mohr:  Cod,  dipl.  II.  Nr.  172.  — Ebenso  Plattner: 
Geschichte  des  Bergbaues  der  östl.  Schweiz.  Cur  1878.  Hier  heisst  das 
Sefiarltal  — « vallis  Sancti  Caroli*. 
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V. 

Das  WiederaufblUhen  von  Münster-Tuberis. 

1077-1177. 

62.  Aus  dem  Konfraternitätabuche  von  Pfäffers  lässt  sieh  der 
Bestand  von  Münster  - Tuberis  bis  zum  Anfänge  des  11.  Jahr- 
hunderts verfolgen  (siehe  oben  20).  Freilich  erkennt  man  sofort, 
dass  durch  die  Schenkung  dieses  Klosters  an  den  Erzkanzler  Liut- 
ward  und  durch  den  Tausch  von  881,  wodurch  es  an  Cur  gelangte. 
Münster-Tuberis  seinen  frühem  Glanz  und  seine  Bedeutung  ein- 
büsste.  Es  hatte  seine  Selbständigkeit  verloren,  wurde  vom  RaDge 
einer  königlichen  Abtei  zu  einem  Priorate  degradiert,  verlor  seine 
Besitzungen  und  grundherrlichen  Rechte,  welche  an  Cur  über- 
gingen und  auch  der  Ordensgeist  scheint  teilweise  gewichen  zu 
sein,  da  es  aus  einem  Mönchskloster  ein  Doppelkloster  wurde, 
was  nicht  im  Geiste  des  Ordens  liegt. 

Nun  brauste  jener  weltgeschichtliche  Sturm  zwischen  Reich 
und  Kirche,  oder  besser  gesagt,  zwischen  Kaiser  Heinrich  PT.  1 
und  Papst  Gregor  VII.  durch  die  Welt.  Der  Wogenschlag  jene.’ 
wilden  Kämpfe  erreichte  auch  die  Hochtäler  Rätiens  und  das 
Münstertal,  als  Schlüssel  zu  den  italienischen  Pässen,  blieb  davon 
nicht  unberührt.  Herzog  Welf  hielt  (1077)  die  Grenzen  und  Pässe 
besetzt  und  drang  (1079  in  der  Fastenzeit)  sengend  und  brennend 
nach  Oberrätien  vor  und  zog  schwer  mit  Beute  beladen  wieder 
durch  die  Finstermünz  davon.  In  eben  dieser  Zeit  wurde  das 
Münster-Tuberis  eingeäschert,  und  man  wird  kaum  fehl  gehen, 
wenn  man  dieses  Ereignis  mit  jenen  Kriegszügen  in  Zusammen- 
hang bringt. 

An  Herzog  Welf  hatte  sich  ein  im  Engadin,  obem  Vinschgan, 
Münstertal  und  südlich  der  Alpen  von  Bormio  bis  Como  reich 
begütertes  Dynastengeschlecht  — die  Tarasper  — angeschlosseo. 
Eben  dieses  Geschlecht  war  es  auch,  welches  Münster-Tuberis 
wieder  aufbaute,  seine  zwei  Abteilungen  im  kirchlichen  Sinne 
in  zwei  gesonderte  Klöster  verlegte,  diese  zu  neuer  Selbständig- 


Digitized  by  Google 


eino  karolingische  Stiftung. 


293 


keit  erhob  und  nicht  ruhte,  bis  daraus  zwei  blühende  Abteien 
entstanden  waren.  Als  dieses  Werk  vollbracht  war,  legte  sich 
der  letzte  Tarasper  am  Vorabend  vor  Weihnacht  1177  zur  ewigen 
Kühe  nieder. 

Unsere  nächste  Aufgabe  wird  darin  bestehen,  zuerst  einigen 
historischen  Einwänden  zu  begegnen.  Dann  müssen  wir  einen 
Blick  werfen  auf  das  Dynastengeschlecht  der  Herren  von  Tarasp, 
und  endlich  sind  die  Beziehungen  der  Tarasper  zu  Miinster- 
Tuberis  zu  besprechen. 

A.  Einige  historische  Einwände. 

63.  Wie  schon  früher  (14)  mitgeteilt  wurde,  formuliert 

Zösmair  die  Einwände  wie  folgt:  1.  «Das  Bistum  Cur  hat  nach- 
weislich vor  dem  1 1.  Jahrhundert  int  Münstertale  der  Ostschweiz 
keinen  Besitz,  wie  dies  aus  dessen  ältestem  Zinsrodel  zu  ersehen 
ist. » 2.  Das  Kloster  trägt  in  Urkunden  und  offiziellen  Akten- 

stücken nie  den  Namen  «Tuberis»,  sondern  immer  nur  den  Namen 
« Mona8terium  , woraus  ja  das  Wort  Münster  entstand,  das  also 
«Kloster»  schlechtweg  bedeutet.  3.  Es  kommt  als  solches  nicht 
vor  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  vor  und  — 4.  ist  immer  nur 
Prauenkloster,  allerdings  Benediktinerordens  und  bis  zur  Gegen- 
wart dem  hl.  Johannes  dem  Täufer  gewidmet.  5.  In  der  Nähe 
davon  auf  tirolischein  Boden  liegt  nun  freilich  das  Dorf  Täufers  . . . 
Es  wird  aber  immer  ausdrücklich  neben  Münster  und  von  diesem 
gesondert  erwähnt,  fi.  Dass  das  Kloster  ursprünglich  hier  ge- 
standen und  dann  nach  dem  Dorfe  Münster  verlegt  worden  sei 
oder  dass  es  ursprünglich  ein  Männerkloster  gewesen,  davon  weis» 
auch  keine  Überlieferung  etwas.» 

64.  Der  erste  Einwand  wurde  bereits  oben  (U  etc.)  aus- 
führlich besprochen.  Gegenüber  dem  6.  Einwande  genügt  es, 
an  die  eben  angeführten  Worte  des  Humanisten  Lemnius  zu  er- 
innern. Im  übrigen  muss  und  darf  zugegeben  werden,  dass  das 
Kloster  Münster  in  der  Urkunde  von  1157  das  erste  Mal  unter 
diesem  Namen  erscheint,  dass  von  dieser  Zeit  an  Münster  der 
offizielle  Name  ist,  dass  Münster  seither  ein  Frauenkloster  blieb, 
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und  dass  neben  und  von  diesem  getrennt,  das  Dorf  Tuberis 
(Täufers)  auftritt. 

Dieses  alles  ist  für  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  und  für 
die  Folgezeit  richtig:  aber  daraus  lässt  sich  nicht  folgern,  da» 
die  gleichen  Verhältnisse  auch  für  die  Vorzeit  bestanden  haben. 
Denn  wo  ist  die  Urkunde,  welche  beweist,  dess  das  fragliche 
Kloster  nie  den  Namen  Tuberis  geführt  habe,  oder  dass  es  erst 
in  der  Mitte  des  1 2.  Jahrhunderts  entstanden  und  stets  ein  Frauen- 
kloster gewesen  sei?  Dagegen  belehrt  uns  das  schon  erwähnte 
Büchlein  int  Archive  Münster,  dass  das  Kloster  noch  1087  den 
Namen  Tuberis  geführt  hat.  Dann  beweist  der  Inhalt  der  Ur- 
kunde vom  Jahre  1157,  dass  Münster  schon  lange  vor  der  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  bestanden  hat.  In  dieser  Urkunde  bestätigt 
nämlich  der  Erzbishof  Arnold  von  Mainz  mehrere  Schen- 
kungen des  Bischofs  Adelgott  von  Cur  und  dessen  Reformen 
in  vier  verschiedenen  Klöstern.  Die  auf  Münster  bezügliche 
Stelle  lautet: 

c Im  dritten  Kloster,  welches  Münster  genannt  wird,  wo 
« infolge  der  Unverschämtheit  böser  Leute  die  hl.  Ordenszucht 
«gänzlich  erschlafft  war,  wurde  ihm  (dem  hl.  Adelgott)  vom  Herrn 
«der  Trost  zu  teil,  den  Zustand  eines  hl.  Wandels  in  dem  Grade 
* wieder  herzustellen,  dass  sie  nicht  nur  von  Liebe  glühen,  son- 
<deru  auch  im  vorgenommenen  hl.  Ordensgeiste  unablässig  ver- 
« harren  » *). 

In  dieser  Urkunde  ist  also  nicht  die  Rede  von  der  Grün- 
dung oder  Stiftung  des  Klosters  Münster,  sondern  von  einer 
Reform  desselben,  von  einer  Erneuerung  der  Ordenszucht,  welche 
im  Laufe  der  Zeiten  erschlafft  und  gelockert  war.  Aber  eben 
diese  Reform,  welche  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  statt- 

’)  Mohr:  Cod.  dipl.  1.  S.  187.  Die  Stelle  lautet:  «In  tertio  terv 
elaustro,  quod  monasterium  nuncupatur,  ubi  ex  pniuormn  hominuni  in*o- 
lentia  sniictn  oinnino  lätescebat  religio.  Domino  solatiante  sanrte  ronvrr- 
»ationit  in  tantum  reformauit  statuni,  ut  et  karitate  fenieant  & in  samt*- 
relipionis  proposito  inecssabiliter  maneant. » — Regest:  Hidber  2048 
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fand,  setzt  voraus,  dass  Münster  als  Kloster  schon  lange  vorher 
bestanden  hat. 

65.  Wenn  wir  im  weitern  beachten , dass  der  Name 
«Münster*  vom  Kloster  auf  das  Dorf  und  nicht  vom  Dorf  auf 
das  Kloster  übergegangen  ist,  wie  die  Geschichte  in  all  den  vielen 
Fällen  dartut,  wo  Münster  als  Orts-  oder  St&dtename  au  ft  ritt,  so 
werden  wir  zum  Schlüsse  genötigt,  dass  Münster  als  Kloster 
schon  lange  vor  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  bestanden  hat. 
Nach  Analogie  anderer  Klosterstiftungen  zu  schliessen,  gab  es 
auch  in  unserem  Falle  eine  Zeit,  zu  welcher  noch  kein  Dorf  um 
das  Kloster  sich  gebildet  hatte.  Die  Bewohner  der  Umgegend 
werden  schon  damals  die  Stiftung  einfach  «Münster»,  d.  h.  Kloster 
schlechthin  genannt  haben.  Für  Fernstehende  musste  notwendig 
der  Ort  beigefügt  werden,  zu  dessen  Gebiet  das  Kloster  gehörte, 
so  dass  nach  der  damaligen  Lage  der  Dinge  für  Münster  keine 
andere  Benennung  möglich  war,  als  das  Kloster  bei  Täufers 
(Monasterium  Tobrense),  oder  das  Kloster  Täufers  (Monasterium 
Tnberis).  Nachdem  aber  allmählich,  und  zwar  eher  im  Laufe  von 
zwei  bis  drei  Jahrhunderten,  als  nur  im  Laufe  einiger  Jahrzehnte 
durch  die  Lehensleute,  Bauern  und  Handwerker  des  Klosters  und 
durch  die  Dienstleute  des  Bischofs  um  das  Kloster  sich  das  Dorf 
Münster  gebildet  und  wegen  dem  Handel  über  das  Wormserjoch 
und  wegen  dem  Marktrechte  sich  erweitert  hatte  und  schliesslich 
von  Täufers  getrennt  eine  selbständige  Gemeinde  geworden  war, 
konnte  das  Kloster  kaum  mehr  Kloster  Täufers  genannt 
werden,  da  es  nicht  mehr  auf  dem  Boden  von  Täufers  stand, 
sondern  musste  den  Namen  Münster  annehmen,  da  es  jetzt  auf 
dem  Boden  der  Gemeinde  Münster  steht.  Weil  aber  das  Kloster 
1087  noch  Tuberis  hiess,  von  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
an  aber  Münster  genannt  wird,  so  muss  Münster  zwischen  1087 
und  1150  eine  selbständige,  von  Täufers  getrennte  Gemeinde 
geworden  sein,  was  in  der  Tat  aus  der  Schenkungsurkunde 
des  Bischofs  Egino  an  das  Kloster  Münster  hervorgeht ').  Seit 

')  Archiv  Münster  X.  l'/'s  und  X,  8 (letzteres  ein  « Vidinms  * des 
Bischofs  Ortlieh  vom  Jahre  1 189).  In  der  nämlichen  Stelle  Huden  wir  zum 
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dieser  Zeit  tritt  nicht  nur  das  Kloster  Münster,  sondern  auch 
die  Gemeinde  Münster  mit  und  neben  Tuberis  und  von  ihm  ge- 
trennt auf. 

Es  scheint  nicht  notwendig  noch  weiter  auf  die  Einwände 
einzugehen,  welche  gegen  die  Identität  von  Münster  und  Tuben» 
vorgebracht  worden  siud.  Im  Vorübergehen  wollen  wir  noch  be- 
merken, dass  eine  Urkunde  existiert,  welche  auf  den  ersten  Klick 
die  Meinung  erwecken  könnte,  Münster  sei  erst  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  entstanden.  Es  ist  die  Vergleichsurkuude  zwi- 
schen Biskof  Egino  von  Cur,  dem  Kloster  Marienberg  und  dem 
Kloster  Münster  (1164)  *).  liier  wird  Ulrich  von  Tarasp. 
« der  Stifter  beider  Klöster » — von  Marienberg  nämlich  und  voo 
Münster  — genannt.  Wir  werden  aber  später  sehen,  dass  der 
Tarasper  in  vollem  Masse  den  Namen  eines  Stifters  von  Münster 
verdient  hat,  ohne  sein  erster  Gründer  zu  sein,  während  er  wirk- 
lich der  erste  Erbauer  des  Klosters  Marienberg  war.  Vorerst 
aber  scheint  es  geboten,  einen  Blick  auf  das  Geschlecht  der 
Tarasper  zu  werfen,  welches  den  künftigen  Geschicken  vob 
Münster-Tuberis  eine  so  entscheidende  Wendung  gegeben  hat 

B.  Die  Herren  von  Tarasp. 

66.  Seit  der  ersten  Hälfte  des  11.  und  im  12.  Jahrhundert 
erhebt  sich  im  Unterengadin  das  mächtige  Dynasten- 
geschlecht der  Tarasper,  welches  mit  den  weitern  Ge- 
schicken von  Tuberis  innigst  verflochten  ist.  Verschiedene  Schrift- 
steller haben  über  dieses  Geschlecht  geschrieben,  aber  leider 


ersten  Male  Kloster  und  Gemeinde  von  einander  und  von  Tuberis  getreuut 
Egino  schenkt  unter  anderen  «den  Kälber-  und  Lämmerzchntcn  in  Tuben» 
und  alle  Zehnten  in  Münster  id.  Ii.  in  der  Gemeinde)  dem  Klo<t«r 
Münster».  In  eben  dieser  Urkunde  wird  das  Kloster  zuin  ersten  3tf*- 
Abtei  und  die  Oberin  Abtissin  genannt.  I>en  Teit  der  Urkunde 
im  Anhänge  Nr.  5.  Regest  bei  Hidher  2207  und  bei  Jäger:  An-hi»  fts 
Kunde  Ostcrr.  Gosrhichtsijuellcn  15.  341. 

')  Goswin:  Chronik  ,s5  -t>7.  Mit  der  unrichtigen  Jahre.zah; 
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meistens  ohne  die  Quellen  hinlänglich  zu  benützen  *).  Am  meisten 
Einsicht  gewährt  die  Chronik  Goswins  von  Marienberg,  dann 
das  Kalendarium,  welches  Goswin  seinem  Urbarium  voraus- 
schickt, und  endlich  eine  bedeutende  Zahl  von  Urkunden,  welche 
Justinian  Ladurner  in  seinem  Werke:  «Die  Vögte  von  Matsch  > 
ungemein  fleissig  und  gewissenhaft  gesammelt  hat2). 

So  wertvoll  die  Angaben  Goswins  sind,  hat  er  dennoch  viel 
zur  Verwirrung  beigetragen,  indem  er  fast  alle,  von  irgend 
einem  Ulrich  von  Tarasp  erzählten  Sachen,  immer  der  gleichen 
Persönlichkeit,  nämlich  Ulrich  dem  Stifter  (f  24.  Dezember 
1177)  zuschreibt.  Es  ist  urkundlich  nachweisbar,  dass  die  Ta- 
rasper  nicht  nur  im  Unterengadin  und  im  obern  Vinschgau, 
sondern  besonders  im  Veltlin,  in  Poschiavo,  im  Bergeil  und  bis 
nach  Como  hin  reich  begütert  waren.  Es  ist  deshalb  nichts  Un- 
wahrscheinliches, wenn  Goswin,  gestützt  auf  die  Überlieferung 
und  auf  die  Wandgemälde  in  der  Burg  Tarasp,  Ulrich  den 
ersten  Tarasper  einen  « mailändischen  Grafen  > nennt,  welcher  vor 
seinen  Feinden  sich  ins  Engadin  flüchten  musste.  Damit  ist  nicht 
gesagt,  dass  der  erste  bekannte  Tarasper  ein  Italiener  gewesen 
sei,  vielmehr  heisst  er  Ulrich,  ein  Name,  welcher  immerfort  in 
der  Familie  der  Tarasper  erscheint.  Ebenso  häufig  erscheint  der 
Name  Gebhard  und  andere  echt  deutsche  Namen,  welche  auf 

')  Mali  vergleiche.'  .Jäger:  Über  die  Grafen  von  Tarasp  (Ferdinan- 
däuin  V.  271,  1829.).  Dieser  Arbeit  liegt  die  urkundlich  (Goswin  S.  68) 
widerlegte  Auffassung  zugrunde,  Eberhard  und  sein  Prüder  Ulrich  Bisehof 
von  Cur  seien  keine  Tarasper,  sondern  Montforter.  Zudem  trügt  .Füger 
ein  nicht  gerechtfertigtes  Misstrauen  gegen  die  Zuverlässigkeit  Goswins 
Auch  hat  er  nicht  das  Original  der  Chronik  Goswins  benützt,  sondern 
Köggels  freie  (besser  «zu  freie»)  Bearbeitung.  (Ferdiuandäuin  I.  S.  67 
bis  166.  1825.)  — Auf  eben  diese  Bearbeitung  stützt  sich  leider  auch  die 
Arbeit  Conradins  v.  Moor:  «Tarasp,  eine  historische  Skizze»  (Nttrcn- 
herger-Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  VIII.  S.  1 etc.  1861). 
Es  ist  noch  der  Stammbaum  von  Mohr:  ( od.dipl.I.  191  und  von  Jccklin: 
Anzeiger  für  Schweizer- Geschichte  1888.  S.  210,  zu  erwähnen.  Unsere 
Zitate  beziehen  sich  auf  Goswins  Chronik,  Tcxtausgäbe  von  Schwitzer. 

*)  Zeitschrift  des  Ferdinaudäuius,  3.  Folge,  lieft  16 — 18.  1871  1878. 
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deutschen  Ursprung  und,  wenn  nicht  alles  täuscht,  auf  die  Gau- 
grafen  von  Unter-Rätien,  auf  die  Montforter  zurückweisen.  Jeden- 
falls war  er  am  Süd-  und  Nordfusse  der  rätischen  Alpenpässe 
reich  begütert  und  machte  vielleicht,  wie  Guler  ihm  vorhält, 
aus  seinen  festen  Burgen  die  Pässe  durch  Freibeuterei  unsicher. 
Nennen  wir  also  diesen  aus  Italien  ins  Engadin  flüchtenden 
«Grafen»  Ulrich  I.  Er  liess  sich  zuerst  in  Fettan  nieder, 
baute  sich  dort  ein  seinem  Adel  entsprechendes,  stattliches  Haas 
und,  als  er  einst  seinen  Hirten  über  den  Inn  gefolgt  und  dort 
einen  geeigneten  Punkt  entdeckt  hatte,  erbaute  er  eine  feste, 
weithin  das  Tal  beherrschende  Burg,  welche  er  Traspe* 
nannte,  d.  h.  «Tra-spes  — Ohne  Hoffnung»,  weil  er  nicht 
hoffen  konnte,  je  wieder  in  seine  Heimat  zu  kommen  (8.  55 
Note  und  09)  *). 

67.  Diesen  Ulrich  I.  schildert  Goswin  als  einen  Mann  mit 
traurigen,  melancholischen  Gedanken,  welcher,  um  sich  zu  zer- 
streuen, gerne  den  Hirten  folgte.  Es  dürfte  demnach  der  näm- 
liche Ulrich  I.  (nicht  Ulrich  IV.  der  Stifter)  gewesen  sein,  von 
welchem  Goswin  berichtet  (8.  48 — 49),  dass  er  oft  auf  der  Bur« 
Castellaz,  ungefähr  eine  halbe  Stunde  über  dem  heutigen  Kloster 
Marienberg  sich  aufgehalten  habe  und  gerne  den  Hirten  gefolgt 
sei.  Unten  an  der  Etsch,  wo  heute  die  Fürstenburg  steht,  war 
damals  auch  eine  feste  Burg,  und  der  Burgherr  machte  sich  gerne 
über  genannten  Ulrich  lustig,  dass  er  seine  Burgen  auf  Vieh- 
weiden baue  und  nannte  ihn  zum  Spott  den  «Viehhirten».  Nach- 
dem Ulrich  diesen  Hohn  lange  genug  ertragen  hatte,  ging  ihm  die 
Geduld  aus.  Er  erschlug  seinen  Feind  beim  < langen  Kreuze  •» 
oberhalb  Burgeis,  brach  die  Festung  und  vertrieb  die  Burgfrau. 
Ulrich  I.  lebte  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahhunderts. 

')  Wenn  Goswin  die  Stelle  (8.  59)  mit  den  Worten  einleitet:  F «bulos« 
dicitur,  so  bezieht  sich  das  nicht  auf  die  vornehme  Abstammung,  Flo'-h* 
ans  Italien  und  Einwanderung  Ulrichs  I.,  sondern  darauf,  dass  Ulrich  d-  r 
Stifter,  welcher  erst  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  lebte,  d«r  Er- 
bauer von  Tarasp  sei,  welches  jedenfalls  schon  in  der  Mitte  de*  II  Jahr- 
hunderts erbaut  war. 
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Als  seine  Söhne,  vielleicht  als  seine  Enkel,  nennt  Goswin 
vier  Brüder,  welche  auf  der  Burg  Tarasp  wohnten.  «Es  ist  zu 
wissen,»  sagt  er,  «dass  auf  der  Burg  Tarasp  vier  leibliche  Brüder 
lebten,  von  denen  der  erste  Eberhard,  der  zweite  Ulrich  (II.), 
der  dritte  Gebezzo  (=  Gebhard),  der  vierte  Egeno  hiess. » (8.  33.) 
Von  Eberhard  wird  gesagt,  dass  er  kinderlos  war,  dass  er  des- 
halb aus  seinem  Erbe  das  Kloster  Schuls  gründete  und  in  Ge- 
meinschaft mit  seinem  Bruder  Ulrich  reichlich  dotierte.  Ulrich 
starb  als  Bischof  von  Cur  am  30.  Juli  1096. 

68.  Von  den  vier  genannten  Brüdern,  welche  um  die  Mitte 
des  1 1.  Jahrhunderts  auf  der  Burg  Tarasp  lebten,  waren  also  Eber- 
hard und  Ulrich  ohne  Nachkommen.  Es  werden  demnach  Gebezzo 
und  Egeno  die  Stammhalter  der  beiden  Geschlechter  sein,  welche 
nunmehr  in  der  Geschichte  des  12.  Jahrhunderts  eine  Rolle  spielen. 
Gebezzos  Sohn  war  wohl  Ulrich  III.,  dessen  Gemahlin  Irmengard 
die  Witwe  des  Grafen  von  Greifenstein  war.  Ulrich  III.  war  vor 
1131  gestorben  (8.  41),  da  in  diesem  Jahre  Ulrich  IV.,  sein  Sohn, 
durch  «rechtmässiges  Erbe  . als  Vogt  des  Klosters  Schuls  erscheint. 
Ulrich  IV.  ist  nun  derjenige  Tarasper,  welchem  Goswin  den 
Namen  «Stifter»  (fundator)  beilegt.  Er  tritt  als  Vogt  des  Klosters 
Schuls  auf  am  7.  Juli  1131,  bei  welchem  Anlasse  auch  seine 
zwei  Brüder  Friedrich  und  Gebhard  genannt  werden  (8.  34). 
Gleichzeitig  mit  diesen  drei  Brüdern  Ulrich,  Friedrich  und 
Gebhard  von  Tarasp , werden  drei  andere  Brüder  Egino, 
Heinrich  und  G e b i z o (S.  52)  als  Blutverwandto  bezeichnet.  Sie 
können  nicht  wohl  Söhne,  wohl  aber  Enkel  Egenos  von  Tarasp 
sein  und  bilden  die  Familie  der  Edeln  von  Matsch. 
Wie  ihr  Vater  geheissen,  ist  unbekannt.  Der  Name  «Matsch» 
oder  «Matsch»  wird  oft  Macia,  Maza,  Mazo  oderauch  « Arnatia » 
genannt.  Arnatia  tritt  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahr- 
hunderts als  l’farrdorf  in  der  Gegend  von  Bormio  auf.  Auch 
dieses  Arnatia  heisst  Mazo  und  Mazzo,  und  wurde  von  Karl  dom 
Grossen  nebst  andern  Sachen  den  Bischöfen  von  Como  geschenkt, 
und  von  Lothar  3.  Januar  S24  bestätigt.  Nun  waren  die  Ta- 
rasper später  im  erblichen  Besitze  von  Arnatia.  Nach  ihrem  Aus- 
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sterben  fiel  es  an  die  Bischöfe  zurück  und  Anselm,  Bischof  tob 
Como,  belehnte  am  6.  August  1187  den  Egeno  von  Matsch  und 
seine  Söhne  Egeno  und  Gebhard  mit  den  Gütern  » de  feodo  illorum 
de  Traspete  (Tarasp)»  im  Bistum  Como1).  Dazu  gehörten  Berg- 
werke im  Pusehlav,  dann  Tirano,  Amazia,  dann  der  Zehente,  die 
Gefälle  und  die  niedern  Gerichte  (mulcta:)  in  Bormio  etc.  Alles  dräng 
nun  zur  Annahme,  dass  der  jüngste  der  vier  obgenannten  Brüder 
von  Tarasp,  Egeno,  wahrscheinlich  infolge  einer  Erbteilung  aus 
dem  Engadin  wegzog  und  sich  in  einem  abgelegenen,  an  sich 
unbedeutenden  Seitentale  des  obern  Vinschgau  niederliess,  welches 
bei  Schluderns  durch  eine  enge  Talschlucht  gegen  den  Vinschgau 
sich  öffnet  und  vom  wilden  Saldurbache  durchströmt  wird.  Hier 
baute  er,  an  ihren  italienischen  Familiensitz  Amatia  sich  er- 
innernd, eine  Festung,  die  er  auch  Amatia  nannte,  welche  später 
Matsch  oder  zum  Unterschiede  der  noch  später  gebauten  zweite« 
Burg  « Alt-  oder  Ober-Matsch  » genannt  wurde.  Nicht  nur  tindeB 
wir  in  dieser  Familie  der  Matscher  fortwährend  die  Namen  Egen», 
Gebhard  (Gebezo)  und  Ulrich  wiederkehren,  sondern  die  Matscher 
werden  auch  Blutsverwandte  der  Tarasper  genannt,  sie  besitzen 
in  Fettan,  Schule  und  Tarasp,  also  an  den  gleichen  Orten,  an 
welchen  die  Tarasper  begütert  sind,  viele  Erbgüter;  die  Vogteien 
über  die  Klöster  Marienberg  und  Münster  übergibt  schon  Ulrich  IT 
von  Tarasp  seinem  »blutsverwandten  und  besonder» 
lieben  Egno  von  Mätsch»,  und  jener  Teil  der  Güter,  welchee 
die  Tarasper  nicht  vergabt  haben,  also  besonders  die  Güter  in 
Italien,  fallen  beim  Absterben  der  Tarasper  an  die  Mätscbcf. 
Schon  1201  teilt  sich  die  Matscherlinie  in  einen  Zweig,  welch« 
im  Vinschgau  blieb,  zu  dem  die  Vögte  von  Matsch  gehörten, 
welche  seit  1306  Grafen  von  Kirchberg  wurden,  und  in  eine 

*)  Man  vergleiche  (Juadrio:  Oissertaiioni  Crit.  Stör,  della  Kerii 
I.  219,  besonders  aber  J.  Ladurner:  Oie  Vögte  von  Matsch,  16.  14  neU 
die  Stammbäume.  Oass  Ulrieb  der  Stifter  aurb  Lebenträger  des  Hiwhof- 
von  Como  war,  geht  aus  Mohr  Cod.  dipl.  I.  14t  hervor:  in*uper  e«  b»si<- 
tieium,  quod  ipse  (Ulrieus  de  Traspes)  in  Cuinana  Keclesia  visu»  e»t  hatwr- 
iili  (Gebbardo)  reliquit.»  Hei  Goswin,  S.  65. 
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zweite  Linie,  welche  die  italienischen  Güter  antrat,  meistens  in 
der  festen  Burg  Pedenale  bei  Amatia  residierte  und  sich  Mazo 
de  Venosta  nannte. 

69.  Kehren  wir  nun  zu  Ulrich  IV.  dein  Stifter  und  seinen 
Brüdern  Friedrich  und  Gebhard  (Gebezzo)  zurück,  welche  am 
7.  Juli  1131  bei  der  Einweihung  des  Klosters  Schuls  durch  Bischof 
Conrad  von  Cur  zugegen  waren.  Das  Kloster  Schuls  war  näm- 
lich durch  den  Blitz  eingeäschert  worden.  Ulrich  IV.  hatte  es 
wieder  aufgebaut  und  Bischof  Conrad  es  eingeweiht,  bei  welchem 
Anlasse  sowohl  Ulrich  und  seine  Brüder  Friedrich  und  Geb- 
hard, dieTarasper,  als  auch  E g e n o , Heinrich  und  G e- 
bezo,  die  Matscher,  ans  Kloster  Schenkungen  machten  (S.  32 
and  52).  Um  dem  wiedererbauten  Kloster  neues  Leben  einzu- 
hauchen, sorgte  Ulrich  IV.  der  Stifter  im  Einverständnisse  mit 
seinen  Brüdern,  dass  Mönche  von  Ottobeuem  kamen.  Bisher  war 
das  Kloster  nur  ein  Priorat  und  führte  ein  gar  dürftiges  Leben.  Nun 
wurde  das  Kloster  zur  Abtei  erhoben  und  Albert  von  Ottobeuern 
zuin  ersten,  konsekrierten  Abte  bestimmt  *).  Albert  erkannte  aber 

M Der  erste  Standort  des  Klosters  Schuls  wird  einer  Tradition 
zufolge  nicht  in  das  Hort'  Schuls  verlegt,  sondern  auf  eine  hochgelegene 
Talstufe  auf  der  rechten  Innseite  (Schwitzer:  Goswin,  S.  27.  Notel).  Dort 
«teht  eine  Kapelle  St.  Johann  (St.  Jon)  mit  einem  altertümlichen  Gebäude 
und  starken  Gewölben.  Sicher  aber  ist,  dass  seit  1131  das  wiederaufge- 
liaute  Kloster  im  Dorfe  Schuls  selber  sich  befindet  und  nicht  mehr  dem 
hl.  Johannes,  sondern  der  Jungfrau  Maria  geweiht  ist.  Die  Klosterkirche 
und  die  Pfarrkirche,  dem  hl.  Georg  geweiht,  waren  so  nahe  beieinander, 
dass  sie  miteinander  verbrannten,  als  Walter  von  Fa/,  in  einer  Fehde  mit. 
Vogt  Ilartwig  II.  von  Matsch  1215  die  eine  Kirche  in  Brand  steckte. 

Irrig  werden  die  ersten  Mönche  von  Schuls  als  Benediktiner 
von  Ottobeuren  bezeichnet.  Goswin  sagt  nur  die  ersten  Mönche  « nostrte 
congregationis »,  wobei  er  das  Kloster  Marienberg  im  Auge  hat.  Erst 
nach  1131  wurden  Mönche  von  Ottobeuren  berufen  und  Albert,  einer  der- 
selben, wird  der  erste  «geweihte  Abt  > (S.  73 — 74).  Kr  spricht  aber  an 
gleicher  Stelle  von  seinen  Vorgängern,  welche  demnach  nur  Prioren  oder 
Pröbste  waren.  Der  letzte  der  Kolonie  von  Ottobeuren  war  Volgerus, 
welcher  hochbetagt  1180  zum  Abt  von  Marienberg  gewählt  wurde,  aber 
vor  Empfang  der  Weihen  in  sein  Muttcrkloster  zurückkehrte,  wo  er  1181 
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bald,  dass  die  Lage  in  Schuls  für  ein  Kloster  sehr  ungünstig 
war.  Er  ging  mit  Ulrich  dem  Stifter  nach  Rom  und  erhielt  tob 
Papst  Eugen  III.  die  Bewilligung,  < wegen  der  Armut  und  un- 
erträglich ungünstigen  Lage » (S.  34)  des  Klosters,  dasselbe  nach 
St.  Stephan,  oberhalb  Burgeis  im  obern  Yinschgau  zu  verlegen 
(1146),  und  als  sich  dieser  Platz  ebenfalls  als  ungünstig  erwies1, 
trat  Ulrich  der  Stifter  eine  weitere  Roinreise  an  und  erhielt  die 
Vergünstigung,  das  Kloster  einige  hundert  Schritte  mehr  nord- 
wärts zu  verlegen,  «dem  Frieden  zu  liebe  und  vieler  Vorteile 
wegen»  (S.  34),  an  die  Stelle,  wo  heute  noch  das  Kloster 
Marienberg  mit  seinen  blendend  weissen  Mauern  aus  den 
dunkeln  Grün  der  Wiesen  und  Wälder  weithin  über  die  Gegend 
von  Mals  hinwegschaut.  Die  Erbauung  Marienbergs  fallt  ins 
Jahr  1150  (S.  34). 


am  8.  April  starb  (Goswin  11,  3ß.  150)  Demnach  wäre  Volgeru« 
etwa  48  bis  49  .lahre  laug  erst  in  Schuls  und  dann  in  Marienberg  gewesen 
Wer  jedoch  vor  1131  und  seit  1078  das  Kloster  Schuls  bevölkerte,  sagt 
Goswin  nicht.  Wir  werden  darauf  zurüekkoiumen.  V'ergl.  Feyerabend 
Chronik  von  Ottenbeuron.  II.  lld.  S.  80,  105,  188. 

•)  Während  Goswin  angibt,  die  Übertragung  nach  Marieuberg  *'■ 
des  Friedens  und  grossen  Nutzens  wegen  geschehen,  so  lässt  sieb  heut' 
nicht  mehr  ermitteln,  welch’  unfriedlieher  Nachbar  den  Umbau  ratsasi 
machte.  Dagegen  ist  das  Gehänge  bei  Marienberg  weniger  steil,  als  le-i 
St.  Stephan  und  dort  hat  man  Wasser  genug,  hier  ist  Wassermangel,  und 
dort  war  es  sehr  leicht,  die  Steine  der  fiurg  Castellaz,  welche  zum  Klostci- 
bau  benützt  worden  sein  sollen,  herabzuschaffen , was  bei  St-  Stephan 
wohl  mehr  Mühe  und  Schwierigkeit  geboten  hätte.  Guler  erklärt  (ßaü.< 
fol.  125  b)  die  Sache  sehr  lieblos,  wie  sic  jedenfalls  nicht  auf  Ulrich  des 
Stifter,  viel  eher  auf  Ulrich  I.,  Erbauer  von  Tarasp  möchte  gepasst  haben 
F,r  sagt:  •.  . . Hernach  hat  Herr  Ulrich  von  Tarasp  (zu  abbiißuug  seisei 
Sünden,  die  er  im  stägreiff  als  ein  Staudenrüter  oder  Ileckenfischcr  und 
auch  sonsten  begangen)  dises  kloster  von  Schuls  dannen,  da  es  erstlich  er 
stiftet  war,  in  das  Vinstgfiuw  hinüber  gen  S.  Steffan,  im  MCXI.VI  jar 
versetzet,  als  es  aber  daselbst  (vielleicht  dass  er  der  endcu  sich  im  stig- 
reiff  erhalten)  keinen  bestand  haben  wöllen  oud  die  uiauren  zu  bodru 
fielen,  hat  er  wol  abnemmcu  mögen,  daß  ein  sölches  Ort,  an  dem  er 
schwere  Sünden  begangen,  Gott  nicht  gefalle  etc. » 
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Inzwischen  war  Gebhard,  der  jüngere  Bruder  Ulrich  des 
Stifters,  ohne  Erben  zu  hinterlassen,  auf  einer  Jerusalemreise  ge- 
storben (9.  Juni  um  1142  — S.  73).  Auch  der  zweite  Bruder 
Friedrich  war  am  10.  April  1146  oder  1147  gestorben  und  zuerst 
auf  dem  Friedhof  in  St.  Stephan  und  nachher  1150  im  Kloster 
Marienberg  beigesetzt  worden.  Er  hinterliess  einen  Sohn  Geb- 
hard (f  8.  April  zwischen  1170  und  1173)  und  drei  Töchter 
Irmengard,  Adelhaid  und  Heile  wie,  wovon  Irmengard 
und  Heilewic  Nonnen  in  Münster  wurden  (1163),  Adelhaid  da- 
gegen wahrscheinlich  vor  1163  starb.  Irmengard,  die  Mutter 
Ulrichs  des  Stifters,  war  die  Witwe  des  Grafen  von  Greifenstein, 
weshalb  der  Stifter  der  Stiefbruder  des  Grafen  Arnold  von  Greifen- 
stein genannt  wird  (S.  78).  Ulrich  war  nicht  Graf,  wie  er  mit- 
unter genannt  wird  (S.  33  und  52),  sondern  «Freiherr»  «Vir 
libera*  conditionis »,  wie  ihn  das  Diplom  Friedrich  Barbarossas 
vom  9.  Oktober  1 1 69  nennt ').  Er  war  mit  Uta  vermählt,  und 
aus  ihrer  Ehe  ging  Ulrich  V.,  der  letzte  Tarasper,  hervor. 

70.  Ulrich  IV.,  der  Stifter,  sorgte  in  jeder  Weise  für  sein 
liebes  Kloster.  Vorerst  hat  er  und  haben  seine  Brüder  bei  jeder 
Gelegenheit  grosse  Vergabungen  an  das  Kloster  gemacht  (1131, 
1159  und  1164);  dann  hat  er  unter  Vermittelung  des  Abtes 
Adelbert  von  EUwangen  grosse  Schätze  von  Reliquien  aus  Köln 
für  Marienberg  erhalten  (S.  94);  weiter  sorgte  er  in  der  Person 
«seines  Blutsverwandten  und  ihm  besonders  lieben 
Mannes,  Eginos  von  Matsch»,  für  einen  treuen  Vogt  und 
Beschützer  seiner  Stiftung  (vor  1160);  endlich  disponierte  er  letzt- 
willig über  alle  seine  Besitzungen  in  diesen  Gegenden  in  dem 
Sinne,  dass  das  gesetzliche  Viertel  (Falcidia  — bei  Goswin  stets 
Falsicia  genannt)  seinen  Neffen  Gebhard  von  Tarasp  verbleibe, 
alles  übrige  der  Kirche  von  Cur  zu  einem  und  seiner  Stiftung 
Marienberg  zum  andern  Teile  zukomme. 

Gebhard  aber  glaubte  sich  verletzt,  weil  die  Vogtei  über  das 
Kloster  nicht  ihm,  sondern  dem  Egino  von  Matsch,  einem 

*)  Goswin:  S.  44.  Original  im  Statthalterei-Archiv  in  Innsbruck. 
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entfernteren  Verwandten,  übertragen  und  weil  ihm  in  der  Erb- 
schaft nur  das  gesetzliche  Viertel  belassen  wurde  (S.  64).  Er 
verübte  einen  Gewaltsstreich  auf  bischöfliche  Leute  in  der  Veste 
Tarasp.  Zu  seiner  Züchtigung  zogen  bald  nach  1160  Ulrich  IV.. 
der  Stifter,  Vogt  Egino  von  Matsch  und  Egino  von  Ehrenfeb, 
erwählter  Bischof  von  Cur,  gegen  Gebhard,  nahmen  die  Veste 
Tarasp  ein,  und  es  kam  nachher  zu  Verhandlungen  (etwa  1160 
oder  1161)1).  Hier  wurden  Gebhard  aus  Güte  und  Friedens- 
liebe eine  Reihe  von  Gütern  überlassen,  ebenso  die  Vogtei  bis 
zu  seinem  Tode,  welcher  zwischen  1170  und  1173  erfolgt  sein 
muss,  da  er  1170  das  letzte  Mal  (S.  74),  dagegen  Egino  von 
Matsch  1173  das  erste  Mal  wieder  als  Vogt  auftritt  (S.  76). 

Ulrich  der  Stifter  wurde  um  1164  selbst  Mönch  in  Marien- 
berg, nachdem  sein  einziger  Sohn,  Ulrich  V.,  schon  vorher  ein- 
getreten  war,  und  nachdem  Uta,  des  Stifters  edle  Gemahlin,  sieb 
ebenfalls  schon  früher  in  die  klösterliche  Einsamkeit  zurückge- 
zogen hatte.  Aus  dem  Kloster  machte  sie  noch  eine  Wallfahrt 
nach  dem  hl.  Lande,  wurde  aber  auf  der  Pilgerfahrt  vom  Tode 
überrascht  am  2.  Dezember  1162.  Ulrich  liess  ihre  Leiche  in 
die  Heimat  bringen  und  stiftete  eine  Klause  über  ihrem  Grabe 
1163.  Bis  zu  dieser  Zeit  leitete  Ulrich  persönlich  die  zeitliche 
Verwaltung  der  Güter  Marienbergs  (S.  38),  welche  er  erst  mit 
Annahme  des  Ordensgewandes  in  die  Hände  des  Abtes  Gebhanl 
(1164 — 1178)  legte.  Er  verliess  sein  Kloster  nur  einmal  noch, 
als  er  nämlich  im  Jahre  1160  nach  Ulm  ging,  um  vom  Kaiser 
Friedrich  dem  Rotbarte  die  allerhöchste  liestatigung  seiner 
Stiftung  zu  holen.  Ulrich  starb  am  Vorabende  des  Weihnacht- 
festes  1177,  vielleicht  der  Letzte  seines  Stammes,  denn,  sagt 


’)  Die  Verhandlungen  können  unmöglich  erst  ll«3  abgeschlossen 
worden  sein,  wie  Goswin  angibt,  denn  drei  der  vier  handelnden  Personen 
waren  damals  schon  tot,  da  Bischof  Egino  1170,  Gehbard  vor  1 173  and 
Ulrich  der  Stifter  1177  gestorben  waren.  Vielmehr  wird  der  Vergleich 
sofort  nach  ITberwindnng  Gebhards  stattgefuuden  haben,  also  1 100 
spätestens  1161  zustande  gekommen  sein. 


Digitized  by  Google 


••ine  knroliiifrische  Stiftung. 


305 


Goswin:  «ob  sein  Sohn  (Ulrich  V.)  oder  sein  Neffe  (Gebhard) 
vor  ihm  starben,  ist  unbekannt».  Während  so  die  Ifauptlinie  der 
Tarasper  ins  Grub  gesunken  war,  lebten  in  der  Nebenlinie  noch 
Jahrhunderte  die  Vögte  von  Matsch.  Der  Stammbaum  der  Ta- 
rasper ist  im  Anhänge  Nr.  6 zu  finden. 

C.  Die  Beziehungen  der  Tarasper  zu  Münster-Tuberis. 

71.  l)a  uns  Goswin  in  seiner  Chronik  von  Marienberg  darüber 
nur  wenig  Aufschluss  gibt,  so  wenden  wir  uns  an  das  Archiv 
Münster,  welches  uns  zwar  wenige,  aber  sehr  wertvolle  Notizen 
bietet.  Schon  oben  wurde  ein  Pergamentbüchlein  aus  dem 
Archive  Münster  angeführt,  welches  aus  dem  15.  Jahrhundert 
stammt,  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  ist  und  die  Regesten 
der  Weihebriefe  enthält.  Die  Einleitung  zu  diesen  Regesten 
lautet  wie  folgt ') : 

< Summa  aller  Ablässe  dieses  Klosters  und  der  darin  be- 
« findliehen  Altäre,  wie  sie  aus  den  Privilegien  und  gesiegelten 
« Briefen,  welche  im  Besitze  des  genannten  Klosters  sich  be- 
« finden , kopiert,  entnommen  und  zusammengetragen  wurden, 
«nachdem  gedachtes  Kloster  nach  dem  Brande  reformiert  und 
« rekonziliiert  worden  war.  Und  zum  ersten:  Im  Jahre  des 
«Herrn  1087  ist  dieses  Gotteshaus,  welches  damals  Tuberis 
«genannt  wurde,  von  dem  Ehrwürdigen  Bischöfe  Norpert  von 
<0ur  am  14.  August  eingeweiht  worden  zur  Ehre  unsers  Herrn 
«Jesus  Chrisus»  etc.  etc. 


')  Hie  Stolle  lautet  (p;i|f.  14):  « Summa  oiuninm  indulftenriarum  hu, jus 
monasterij  & altarium  existencium  ibidem  prmit  eopiate.  exauuite  <fc  repor- 
tato  sunt  ex  privilcgijs  it  litteris  sigillatis,  existentibus  & haben  tibus 
ibidem  in  dieto  monasterio  post  relörmaeiotieni  & reeoueiliaeioneni  eoiu- 
bustionis  metnorati  monasterij  et  primo  ( p.tir  15).  Anno  Domini  millesiino 
ixxxvij"  dedieatuui  est  boc  monasteriu tu  tune  temporis  voeatum 
Tubris  a venerabili  Xorporto  Curiensis  (eeelesic)  episeopo  xviiu*  Kl.  Sep- 
tembris  in  bonore  Domini  nostri  Jesu  Christi  it  vietoriosissiinc  erueis  Dei 
it  genitrieis  Marie  <t  saueti  Johaiinis  llaptiste  ete.  etc  Archiv  Münster  I. 
Xr.  38.  Siehe  oben  60.  Note  2. 

20 


Digitized  by  Google 


30ti 


Mtlnster-Tubrris 


72.  Wir  seheu,  wie  schon  erwähnt,  dass  man  int  15.  Jahr- 
hundert in  Münster  noclt  genau  wusste , dass  Münster  einst 
Tuberis  geheissen  hat.  Wir  haben  ebenfalls  erwähnt,  dass  die 
Namensänderung  zwischen  1087  und  1157  stattgefunden  hat,  d* 
seit  dieser  Zeit  das  Kloster  den  Namen  Münster»  führt.  Wir 
erfahren  sodann,  dass  eine  Feuersbrunst  das  frühere  Kloster  ein- 
geäschert hat.  Es  ist  möglich,  dass  dieser  Vorfall  mit  den  Zeit- 
ereignissen in  Zusammenhang  steht.  Damals  tobte  nämlich  der 
wilde  Kampf  zwischen  Kaiser  Heinrich  IV.  und  der  päpstlich  ge- 
sinnten Partei,  als  deren  Hauptvertreter  nebst  dein  Gegenkönige 
Rudolf  die  Herzoge  Welf  und  Berchtold  zu  gelten  haben.  Schon 
im  Jahre  1077  hatte  Welf  I.  die  Pässe  der  rätischen  Alpen,  also 
sicher  auch  die  Pässe  bei  Münster  besetzt,  wodurch  er  den  Kaiser 
nötigte,  über  Friaul  und  Kärnten  nach  Deutschland  zu  gelangen. 

Im  Jahre  1079  vor  Beginn  der  Fastenzeit  unternahm  Welf 
wieder  einen  Zug  nach  Rätieu  i).  Mit  Feuer  und  Schwert  wurde 
das  Engadin  und  der  obere  Vinschgau  verheert  und  mit  reicher 
Beute  beladen  zog  Welf  durch  die  Clus  bei  Finstermünz  aus  dem 
Lande.  In  der  Clus  liess  er  eine  Besatzung  zurück.  Der  Zweck, 
welchen  Herzog  Welf  bei  diesem  Verheerungszuge  im  Auge  hatte, 
war  die  Unterwerfung  des  Sohnes  des  Grafen  Otto  von  C'urrätien 
samt  seinem  Anhänge  unter  König  Rudolf  und  damit  in  Ver- 
bindung die  kirchliche  Besetzung  des  bischöflichen  Stuhles  von 
Cur,  welcher  durch  den  Tod  des  Bischofs  Heinrich  seit  dem  23. 
Dezember  1078  verwaist  war2).  Die  kirchlich  Gesinnten  wünschten 
den  Domprobst  Ulrich  von  Tarasp  zum  Bischöfe,  einen  Mann, 
welcher  nach  Berthold  in  jeder  Beziehung  sich  auszeichnete3). 


')  Näheres  bei  Berthold  ad  1079  Pertz:  Mtill  SS.  V.  81t*.  au*  h bei 
Egger:  Geschichte  Tirols  1.  187.  — Conradin  v.  Moor:  Ketii  I.  112 
berichtet  nach  Murers  Mnnnscript  im  Archive  Frauenfeld  l.ani 
Regest«  Havarie«  I.  109  zu  1078.  — Dieser  Welf  war  der  Vierte  diesr» 
Namens,  der  Erste  als  llerzott  von  Baiern. 

2)  Eilt.  Annivers.  8.  Galli  ed.  Ban  mann  MGH.  Nekrolg.  S 4tf7  •< 
ihid  Libr.  Annivers.  Kerles,  maj.  Cur.  S.  646 

:l)  I.  e.  Pertz:  MG1I.  SS.  V.  323  *<:  Kiebhorn:  Kpisrop.  Cur  S.  67 
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73.  Die  Stellung  der  drei  Brüder  Ulrichs  von  Tarasp  war 
somit  eine  gegebene.  Sie  standen  auf  der  päpstlichen  Seite, 
konnten  die  Zurücksetzung  ihres  Bruders  nicht  gleichgültig  an- 
sehen  und  mussten  auch  deshalb  an  Herzog  Welf  sich  anschliessen, 
um  einer  Verwüstung  und  Plünderung  ihrer  eigenen  grossen  Be- 
sitzungen int  Engadin,  Scharltale  und  obern  Vinschgau  zu  ent- 
gehen. Es  ist  sogar  denkbar,  dass  die  Tarasper  Eberhard,  Geb- 
hard und  Egino  den  Herzog  Welf  zu  seinem  Verheerungszuge 
veranlassten ').  Der  Angriff  wird  zunächst  gegen  die  Besitzungen 
des  Grafen  und  sodann  gegen  die  bis  zur  Wiederwahl  eines 
Bisehofes  in  dessen  Händen  befindlichen  bischöflichen  Besitzungen 
gerichtet,  also  auch  das  bischöflliche  Kloster  Tuberis  betrotten 
haben.  Da  Welf  sengend  und  brennend  das  Land  durchzog,  ist 
es  wohl  anzunehmen,  dass  bei  diesem  Anlasse  das  Kloster  Tu- 
beris in  Asche  gelegt  wurde. 

Trotz  dieser  Vorgänge  wurde  der  bischöfliche  Stuhl  von  (,'ur 
gegen  Ende  des  Jahres  1U79  nicht  mit  einem  kirchlich  gesinnten 
Manne,  sondern  mit  einem  eifrigen  Anhänger  des  Kaisers  besetzt, 
in  der  Person  des  Augsburger  Domprobstes  Xorpert  von 
Hohenwart.  Er  stand  im  Rufe  dem  Geize  und  der  Simonie 
ergeben  zu  sein'-).  Der  Erzbishof  Siegfried  von  Mainz  verweigerte 
ihm  deshalb  die  Weihen;  ebenso  der  Erzbischof  von  Mailand,  und 
erst  nachdem  der  Schismatiker  Wezilo  den  erzbischöflichen  Stuhl 

')  Auf  den  kirchlich  - wclfi-chon  Standpunkt  der  Tarasper  deuten 
hin  : 1 Die  Übergehung  Ulrichs  II.  bei  der  liisrhofswahl ; 2.  die  Kinwcihuug 
des  Klosters  Schills  durch  Kardinal  Gregor,  statt  durch  den  ghibellinisehen 
Intrusus  Xorpert:  3.  die  durchaus  kirchliche  Haltuni:  Ulrichs  IV.  des 
Stifters;  4 ein  Geschenk  Welfs  an  Ulrich.  Welcher  Welf  und  welcher 
Ulrich  damit  gemeint  ist,  lässt  sich  nicht  ganz  sicher  ermitteln:  da  aber  die 
Schenkung  (die  Güter,  welche  zu  St.  Zeno  in  Burgeis  gehören)  von  Welf 
gemacht  wurde,  als  er  mit  einem  grossen  Zuge  in  der  Gegend  war,  dürfte 
••s  wohl  Welf  1 und  Ulrich  II.  oder  III.  gewesen  sein.  Vergl.  Schenkungs- 
urkunde von  1163  i m Archive  Münster  (siehe  Anhang  Xr.  I)  und  Goswin: 
Chronik  100.  wo  er  >dux  IMpho»  statt  Welpho  schreibt  und  meint,  das 
Geschenk  sin  au  Ulrich  den  Stifter  gemacht. 

-)  simoniacuni  avarissimuui  >,  sagt  Berthold  I.  c.  S.  323. 
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von  Mainz  bestiegen  hatte,  empfing  Norpcrt  aus  dessen  Hand  dr 
Weihe  am  2.  Februar  1085,  gleichzeitig  mit  Bischof  Siegfried 
von  Augsburg  *).  Aber  auf  der  Ostersynode  von  Quedlinburs 
(10.  April  1085)  wurde  ihre  Erhebung  für  ungültig  erklärt  und 
über  sie  die  Exkommunikation  ausgesprochen2),  worauf  dieselben 
auch  ihrerseits  ihre  Gegner  auf  eiuer  Winkelsynode  in  Maim 
exkommunizierten.  Norpert  wurde  iu  Cur  als  Bischof  nicht  an- 
erkannt und  nahm  deshalb  seinen  Sitz  auf  den  bishöfliclien  Gütern 
im  Münstertale,  wo  er,  um  die  Exkommunikation  unbekümmert, 
bischöfliche  Funktionen  ausübte,  wie  z.  B.  am  14.  August  1087 
das  Kloster  Münster- Tuberis  einweihte.  Norpert  starb  im  fol- 
genden Winter  am  27.  Jauuar  1088  in  Habach  (bei  Mumau  in 
Baiern),  wo  er  im  Jahre  1083  ein  Kollegiatstift  gegründet  hatte1!. 
Nach  mehr  als  einem  Jahre  folgte  Ulrich  II.  von  Tarasp  aat 
dem  bischöflichen  Stuhle  von  Cur  1089. 

74.  Wer  hat  nun  das  Kloster  Münster-Tuberis  nach  dessen 
Einäscherung  wieder  aufgebaut V Nach  dem  Cur-Tiroler- Archiv»* 
war  es  kein  anderer  als  Eberhard  von  Tarasp,  welcher  uo 
oben  auch  als  Stifter  des  Klosters  Schuls  begegnet  ist 4).  Ob  der 
Tarasper  diese  Klöster  ganz  freiwillig,  oder  zur  Sühne  begangener 
Untat  wieder  auf  baute,  wie  solches  in  jenen  Zeiten  häutig  genug 
vorgekommen  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Angesichts  der 
kirchlich -politischen  Lage  in  jenen  Gegendeu  und  Zeiten  er- 
scheint das  letztere  wahrscheinlicher. 

Das  mehrfach  zitierte  Büchlein  belehrt  uns  auch,  dass  das 
Kloster  nach  dem  Brande,  aber  vor  der  Einweihung  einer  Reform 
unterzogen  wurde.  Worin  mag  diese  Reform  bestanden  hai>en  * 
Aus  den  Verbrüderungsbiichern  haben  wir  gesehen , dass  da» 


!)  Iteruoldi  Chronic,  ad».  1078.  Port*:  MGil.  SS  V.  8.  112  und  .»i 
-)  Annalist«  Saxo  MGH.  SS.  VI.  723 

3)  Hau  mann:  MG11  Nekrolog.  S.  57.  021.  018.  ('her  die  Stiltau 
llahach  vergleiche  li.  Lang:  Hegesta  Havarien  zu  den  Jahren  1**71 
Octoher  13,  1083  und  1085  Februar  2. 

4)  Cur-Tiroler-Arehiv.  A.  10.  h. 
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Kloster  Tulteris  anfänglich  ein  Mönchskloster  war,  dass  es  aber 
später  ein  Doppelkloster  wurde,  d.  h.  aus  einer  männlichen  Ab- 
teilung bestand  und  aus  einer  davon  durch  strenge  Klausur  ge- 
trennten weiblichen  Abteilung.  Papst  Gregor  VII.  missbilligte 
jedoch  die  Doppelklöster,  und  seit  jener  Zeit  wurden  selten  mehr 
, solche  gestiftet  und  von  den  bestehenden  manche  dahin  refor- 
miert, dass  die  eine  Abteilung  ganz  aufgehoben  oder  weit  davon 
in  einem  zweiten  Kloster  untergebracht  wurde  ')•  Wir  treffen 
Fälle,  in  welchen  im  ursprünglichen  Kloster  die  männliche  Ab- 
teilung verblieb  und  die  weibliche  entweder  aufgehoben  oder  ver- 
pflanzt wurde  und  andere  Fälle,  in  welchen  die  weibliche  Ab- 
teilung das  ursprüngliche  Kloster  behielt,  die  männliche  Abteilung 
entweder  einging  oder  in  ein  neues  Kloster  übersiedelte. 

Dass  der  kirchlich  gesinnte  Tarasper  dieser  Forderung  der 
Kirche  nachkam,  lässt  sich  nicht  bezweifeln  und  hierin  haben  wir 
den  Grund  zu  erblicken,  dass  Eberhard  zwei  Klöster  baute. 
Münster-Tuberis  baut  er  wieder  auf  für  die  weibliche  Abteilung, 
und  Schuls  baut  er  neu  für  die  männliche  Abteilung. 

75.  Während  wir  nun  bestimmt  wissen,  dass  Münster  im 
Jahre  1087  eingeweiht  wurde,  ist  vom  Kloster  Schuls  die  Zeit 
der  ersten  Einweihung  nicht  angegeben.  Einige  Schriftsteller  ver- 
legen den  Bau  dieses  Klosters  auf  das  Jahr  1 104- 2).  Allein  da 
urkundlich  bekannt  ist,  dass  Bischof  Ulrich  von  Cur  seinen  Bruder 
Eberhard  von  Tarasp  im  Baue  unterstützte  und  Vergabungen 
an  das  Kloster  Schuls  machte3),  so  muss  dieses  Kloster  jeden- 

')  Vergl.  Ilaumanu:  tiesrhichte  des  Algäus  1.  359. 

-)  Sprecher:  Pallas.  S 240.  Tsrharnpr  und  Röder:  Der  Kt. 
Orauhnnden  und  die  alten  Ritterburgen,  S.  51;  Bueclin  versetzt  ihn 
ins  Jahr  1107:  Ratin  sacra  et  prüf.  s.  223. 

1 1 Insuper  eeiain  ipiartam  partein  et  diniidiani  alterius  quarte  partis 
libere  decime,  <|iinm  t’dalrieus  euriensis  eeelesie  episeopus 
simul  rum  l’ratre  suo  lleberhardn  ipsius  loci  l'undatorc, 
berrditaria  potestate  sanete  Marie  dudutn  tradiderunt  ete.  Original- 
urkunde im  Stiftsarebiv  Marienberg.  Vidi-  (ioswin  Chr.  S.  52.  Aus  der 
Urkunde  Marienberg,  15.  März  1150,  ergibt  sieh  auch,  dass  Eberhard, 
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falls  vor  dem  30.  Juli  1096  gestanden  haben,  da  Bischof  Ulrich 
an  diesem  Tage  starb.  Ja  seine  Einweihung  muss  auch  vor  10*9 
gesetzt  werden.  In  diesem  Jahre  bestieg  Ulrich  von  Tarasp  den 
bischöflichen  Stuhl  von  Cur  und  würde  ohne  Zweifel  die  Fa- 
milienstiftung der  Tarasper  selbst  eingeweiht  haben,  wenn  di*  j 
Einweihung  erst  zwischen  1089  bis  1096  erfolgt  wäre.  Dagegen 
wissen  wir  aus  Goswin  (S.  34),  dass  Eberhard  von  Tarasp  zur 
Einweihung  einen  gewissen  Kardinal  G rego r eingeladen  hart» 
und  dass  dieser  die  Weihe  wirklich  vollzog.  In  dieser  Zeit  be-  ) 
gegnen  wir  einem  einzigen  Kardinal  Gregor,  welcher  den  Titei 
Epi8copus  Cardinalis  Sabiuensis  führt  und  von  Papst  Gregor  VII, 
zu  Kaiser  Heinrich  IV.  nach  Deutschland  gesandt  wurde  (1073)  mit 
der  Mahnung,  dass  dieser  seine  iu  Canossa  gemachten  Versprechen 
halte  ').  Dieser  Kardinal  gehörte  dem  Benediktinerkloster  vna 
Subjaco  an  und  starb  im  Anfänge  der  Hegieruug  l'rbans  II.  im 
Jahre  1089  2).  Daraus  ergibt  sich,  dass  Sehuls  zwischen  dem  Jahn* 
1078  und  1089  eingeweiht  wurde,  wahrscheinlich  bei  Anlass  der 
Reise  dieses  Kardinals  nach  Deutschland.  Münster  und  Schub 
wurden  also  nicht  nur  vom  gleichen  Stifter  gebaut, 
sondern  auch  nahezu  um  die  gleiche  Zeit  eingeweibt. 
Nach  Sehuls  siedelten  nun  die  Mönche  des  alten  Tuberis  über 
und  bildeten  ein  Priorat.  Ein  blühendes  Ordensleben  scheint 
jedoch  nicht  zustande  gekommen  zu  sein,  bis  nach  1131  Mönche 
von  Ottobeuren  kamen,  und  bis  das  Kloster  zu  einer  Abtei  er- 
hoben und  nach  Marienberg  verpflanzt  worden  war. 

7(5.  Unterdessen  vernehmen  wir  nichts  von  Münster  bis  zur 
Urkunde  vom  Jahre  1157 3),  in  welcher  von  der  durch  Bischof 

also  auch  »ein  Bruder  Bischof  Ulrich  von  Cur,  ein  Tarasper  und 
Montforter  war.  Die  Stelle  lautet:  «Cum  essent  de  faiuilia  quam  l'eliri* 
r e c o r d a t i o n i s t r a a p e n s i s E b e r h a r d u s in  o n a s t e r i o,  ij  u od  a j»ud 
Sch  ul  Io  fundaverat,  tradidit»  etc.  Goswin  S,  OS. 

J)  Portz:  MGH.  SS.  V.  220.  — Utflielli* Lurentiu*:  Julia  «am 
pag.  139  & 140. 

2)  lVlotfrinairario  Sublaccusc  pa#.  100. 

**)  Verirl.  oben  04  Note  I 
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Adelgott  von  Cur  vorgenommenen  Reformation  des  Klosters  in 
»ehr  lobenden  Ausdrücken  die  Rede  ist.  Eine  Originalurkunde 
im  Archive  Münster  vom  Jahre  11631)  belehrt  uns  weiter,  dass 
die  weiblichen  Sprossen  der  Tarasper  sich  in  das  Kloster  Münster 
zurückziehen,  wie  die  männlichen  an  ihre  Familienstiftuug  in 
Marienberg  sich  ausehlossen.  Wir  sehen,  dass  die  Töchter  Fried- 
richs von  Tarasp,  Innengart  und  Heilewic,  bei  Ablegung  ihrer 
Gelübde  in  Münster  reiche  Vergabungen  machen.  Auch  ihr  Oheim, 
Ulrich  IV.,  der  Stifter,  ist  zugegen ; dagegen  war  Uta,  seine  Ge- 
mahlin, bereits  gestorben  (2.  Dezember  1162).  Dann  finden  wir 
unter  den  Anwesenden  Gebhard  von  Tarasp,  den  Bruder  der 
beiden  Nonnen,  weiter  ihre  Verwandten  von  Matsch,  nämlich 
Hartwig,  Egeno  und  Friedrich  und  zwei  Söhne  Hartwigs,  Fried- 
rich und  Konrad  und  andere  mehr.  Bei  diesem  Anlasse  machten 
die  beiden  Nonnen,  «mit  gutem  Willen  und  klarem  Sinn  und 
unter  Zustimmung  und  mit  rechtsgültiger  Mitwirkung  ihres  Bruders 
Gebhard»,  reiche  Aussteuergeschenke  au  das  Kloster  Münster.  Auch 
Ulrich  der  Stifter  und  mehrere  andere  Anwesende  machten  Ver- 
gabungen. Dabei  begegnen  wir  aber  der  rätselhaften  Erscheinung, 
dass  Gebhard  und  seine  Schwestern  dem  Kloster  Münster  fast  genau 
die  nämlichen  Gegenstände  schenken,  welche  sie  schon  vor  vier 
Jahren  (1159)  an  das  Kloster  Marienberg  vergabt  hatten  (S.  41)2). 

')  Jprklin:  Anzeiger  für  Schweizer,  (leuch  1888.  S.  299.  Siehe  i in 
Anhang  Nr  4. 

i)  Folgendes  sind  die  Gegenstände  der  Vergällung  von  1163:  1 In 
Nals  der  zu  St  Peter  gehörige  Grund  (Solamen);  2.  in  Nals  ein  Hof 
(eurtis):  3 im  Oberdorf  Sch  lau  de  rs  ein  Hof  aus  dem  Krbe  ihres  Vaters 
Friedrich;  4 im  Mitteldorf  Iiurgeis  ein  Hof;  5 in  Sehuls  ein  Hof  bei 
Avalazz  mit  Zubehör  und  mit  der  Familie  der  Leibeigenen,  welche  ihn 
behauen;  6 die  Alpe  in  Tasnn  mit  HO  Käsen;  7.  ein  Hof  im  Dorf  Ar- 
detz  mit  der  Kanüle  der  Leibeigenen  und  8 die  Alpe  Muttana  — Man 
vergleiche  damit  die  Vergabungen  von  1159  wie  folgt:  1 in  Nals  einen 
kleinen  Hof  im  Dorfe  und  2.  einen  andern  auf  dem  Iterge  neben  St. 
Ma  rtin  mit  Zubehör  und  den  Leibeigenen;  3 einen  kleinen  Hof  im 
Oberdorf  S e b 1 a n d e r s mit  einem  Weinberge  und  was  dazu  gehört ; 4.  im 
Mitteldorf  Kargeis  einen  Hof  mit  Zubehör  und  einen  Hof  auf  Prainajur, 
das  Schloss  (Castellaz)  mit  Zubehör;  5.  im  Dorf  Sehuls  einen  Hof  beim 
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In  diesem  Jahre  schenkte  nämlich  Ulrich,  der  Stifter,  die 
St.  Zenokapelle  und  den  llrüel  (Proilus)  in  Hurgeis  an  Mariee- 
berg,  in  der  Absicht,  bei  St.  Zeno  für  seine  drei  Nichten  ein 
Frauenkloster  zu  bauen.  Zum  gleichen  Zwecke  machten  auck 
Gebhard  und  seine  Schwestern  jene  Vergabungen.  I)a  aber  der 
Klosterbau  nicht  zustande  kam,  und  da  nur  die  Vergabung 
(donatio)  aber  noch  nicht  die  rechtsverbindliche  Übertragung 
(traditio)  erfolgt  war,  und  da  die  Nichten  Ulrichs  nunmehr  in» 
Kloster  Münster  eingetreten  waren,  so  wurden  diese  Schenkungen 
begreiflich  vier  Jahre  später  an  Münster  und  nicht  an  Marienberg 
übertragen  *). 


Orte  Fontanaz  mit  allein  Zubehör  mul  einen  Hol  Longo  A'iualuz  uiit  all™ 
Zubehör;  6.  einen  Hof  in  Ardetz  über  dem  Wege  mit  allem  Zubehör 
7.  eine  Wiese  im  Tale  Tasna  und  8 eine  Alpe  in  Mat  u ne.  — Ihun 
kommen  noch  eine  Menge  Leibeigene.  Dann  heisst  es:  «Hane  terran 
et  bane  proprie tatem  recepit  Udnlrieus  ad  tueudam  et  euavr- 
vandam  fratrilms  et  Deo  servientibus  in  Monte  Sanetc  Marie  eternalittr  ■ 
S.  42.  — - Man  sieht,  dass  die  frühere  Schenkung  (1159)  mehr  enthielt 
als  die  spätere  an  Münster  Ks  war  in  der  frühem  aueh  die  Aussteuer 
der  zweiten  der  drei  Tarasper- Schwestern  Adelheid  enthalten,  wch-be 
vor  1163  gestorben  zu  sein  scheint  Nach  den  Urbarien  der  Stifte  Marira- 
berg  und  Münster  zu  scbliessen.  blieb  von  der  Schenkung  von  1163  alW 
bei  Münster  mit  Ausnahme  der  Alpe  Tasna  und  Mnttana  die  Qbrigen 
Objekte  der  Schenkung  von  1159  tindeu  wir  fast  ungegclimälert  im  B*-- 
sitze  von  Marienbcrg,  was  mir  der  beste  lleweis  scheint,  dass  wirklirb 
beide  Schenkungen  gemacht  wurden,  und  dass  die  Urkunde  1159  kein- 
Fälschung  ist.  wie  Jeeklin  attzunehnien  scheint.  Wir  finden  auch  laut 
Urbarium  das  Kloster  Münster  im  Hesitze  der  st.  Zeuokapelle  uud  de- 
Brüels  in  Hurgeis,  welche  Gegenstände  Ulrich  der  Stifter  1163  schenkte 
*)  Jeeklin  (Anzeiger  für  Schweiz.  Gesell.  18jS8,  S 211)  über»irii 
wohl,  dass  es  sieh  1163  nicht  um  die  Schenkung  (donatio),  sondern  tut 
die  notarille  Übergabe  (traditio)  einiger  im  Jahre  1159  geschenkten  Gate: 
bandelt,  wodurch  die  Schenkung  erst  Rechtskraft  gewinnt.  Man  kau« 
daraus  sicher  nicht  folgern,  dass  Goswin  sieb  irgend  eine  Fälschung  er- 
laubt  habt'.  Goswin  war  ein  sehr  Heissjgor  Sammler,  ein  guter  und  «e- 
nancr  Abschreiber,  aber  ein  Chronist  otlcr  gar  ein  Geschichtsschreiber 
war  er  nicht,  da  er  nicht  einmal  das  Vorgefundene  Material  clirouuloci*'li 
zu  ordnen  weiss. 
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77.  Wahrscheinlich  kurz  nach  diesem  Vorgänge  in  Münster 
uud  vermutlich  infolge  desselben  traten  zwischen  Münster  und 
Marienberg  Misshelligkeiten  zutage.  .Am  14.  Dezember  1163 
war  in  Marienberg  Abt  Swiker  gestorben  (8.  29).  Bevor  ein 
neuer  Abt  gewählt  war.  traf  ein  Mönch,  Namens  Gebhard  von 
Ottobeuern,  ein,  welcher  die  von  Ulrich  dem  Stifter  von  Köln 
her  besorgten  Reliquien  nach  Marienberg  brachte  (S.  35).  Er 
wurde  zum  Abt  gewählt  und  regierte  von  1164  bis  17.  Juni  1 179 
l S.  1 fi).  Im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  machte  Ulrich  der 
Stifter  durch  den  Notar  Hecil  die  feierliche  Übergabe  (traditio) 
(S.  39)  seiner  schon  früher  (1159)  mit  Uta  seiner  Frau  uud  Ulrich 
ihrem  Sohne  gemachten  Schenkungen  (S.  40).  Wir  schliessen 
daraus,  dass  auch  in  diesem  Jahre  Ulrich  die  bisher  geübte  Ver- 
waltung mit  all  den  zugehörigen  Schriften  in  die  Hände  des  neuen 
Abtes  niederlegte  und  das  Ordensgewand  anzog  ').  Abt  Gebhard 
mit  den  Verhältnissen  des  Stiftes  noch  zu  wenig  bekannt,  glaubte 
auf  Grund  der  Urkunde  von  1159,  die  von  Gebhard  von  Tarasp 
und  seinen  Schwestern  geschenkten  und  unterdesseu  an  Ulrich 
übergebenen  Güter  nicht  herausgeben  zu  müssen,  als  das  Kloster 
Münster  ihre  Herausgabe  verlangte.  Zudem  glaubte  Abt  Geb- 
hard, das  Kloster  Münster  stehe  unter  seiner  Obedienz.  Die  für 
unser»  Zweck  sehr  merkwürdige  Stelle  hei  Goswin  lautet2):  «Der 
Abt  (von  Marienberg)  behauptete,  dass  die  Nonnen  in  seine  Hände 


’)  < (iuberna  tionom  rcrum  ad  idem  uiouastcriuni  pertinent'ium  per  se, 
usi(iic  habil  um  indueret,  tenuit.  Goswin,  S.  36. 

- ) Goswin  schreibt  diese  Verhandlungen  mit  Monster  etc.  dem  Abt 
Friedrich  zu  1179  1191  und  verlebt  sic  auf  das  Jahr  1186,  wahrend  doch 

die  Hauptperson  Bischof  Kgino  von  Cur  schon  1170  starb.  Ks  ergibt  sieb 
kein  Zeitpunkt  so  passend,  als  das  Jahr  1164,  da  Münster  gewiss  sobald 
als  möglich  die  Herausgabe  der  1163  geschenkten  Güter  von  Abt  Gebhard 
verlangte,  welcher  am  Anfang  des  Jahres  1164  zum  Abt  gewählt  worden 
war.  Übrigens  enthält  die  von  Goswin  mitgeteilte  Beilegung  des  Zwistes 
zwei  Streitobjekte,  dag  eine  mit  Münster,  das  andere  mit  Cur.  Ibis  erstere 
ist  unzweifelhaft  auf  1164  anzusetzen,  das  andere  dürfte  vielleicht  erst 
1166  vorgekomnien  sein. 
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die  Profess ')  ablegen  müssen  und  dass  einige  ihrer  Güter  n 
seinem  Kloster  gehören.  Dem  gegenüber  versicherten  die  Nonnen, 
dass  ihr  Kloster  von  jedem  Unterwürfigkeit* Verhältnisse  gegen- 
über den  Mönchen  stets  frei  gewesen  sei,  seit  Ulrich  de: 
fromme  Stifter  beider  Klöster  ihnen  dieses  erwirkt 
hatte,  was  sich  aus  ihren  Privilegien  als  richtig  erwies.» 

78.  Die  Vermittlung  in  diesem  Streite  übernahm  der  er- 
wählte Bischof  von  Cur,  Egino  von  Ehrenfels.  Was  zuerst  die 
Güter  betrifft,  kann  es  sich  kaum  um  andere  handeln,  als  un> 
die  oben  erwähnten,  welche  vor  vier  Jahren  dem  Klosrer  Marien- 
berg geschenkt  worden  waren  und  nunmehr  bei  der  Profess  der 
beiden  Nonnen  Irmengard  und  ileilewic  von  Tarasp  zum  zweiten 
Male  an  das  Kloster  Müuster  geschenkt  wurden.  Vermutlich 
weigerte  sich  der  neue  Abt,  diese  Güter  herauszugeben,  gestützt 
auf  den  Schenkungsbrief  von  1159.  Der  Erfolg  der  Vergleichs- 
Verhandlungen  bestätigt  diese  Ansicht,  indem  der  Abt  in  die 
Hände  des  vermittelnden  Bischofs  Egino  auf  alle  seine  Ansprüche 
gegen  die  Klosterfrauen  verzichtete,  sowohl  bezüglich  der  Profess, 
als  auch  bezüglich  der  verweigerten  Herausgabe  der  Güter  (de 
prediorum  retentione).  Was  sodann  die  Profess  anlangt,  sei  zum 
bessern  Verständnis  vorausgeschickt,  dass  die  «Profess»  der 


')  Sowohl  Eichhorn  (Codex  Probat  07»  als  auch  nach  ihm  Mob" 
(Cod  dipl  I S-  214).  welche  dieses  Aktenstück  zum  Abdruck  hri u*rn. 
schreiben  unrichtig  und  unverständlich  «Possessio»  statt  «Profrwio»  Pc 
Stelle  lautet:  »Nos  itaque  K«»iiio  Dci  trnteia  ruriensis  episropn«  ad  onnmia 
notitiam  volmnus  pervenire  de  controversia.  «jure  vertebatnr  intcr  rUustmii. 
sancte  Marie  de  Monte  et  elaustro  Sancti  Johannis  in  Mnmusterio.  <ju- 
elaustra  sita  sunt  in  valle  venusta  (Vinschitau)  unum  monacborura  et  aliml 
inonacharum.  Asserebat  namque  abbas,  monachasad  ejus  professin- 
nrm  ( posscssionetn » nach  Eichhorn  und  Mohr»  et  qticdam  bona  earundem 
ad  monastcriutn  suum  pertinere.  Econtra  diccbant  tnonacbe.  mouaaterium 
carmn  all  omni  sulijectione  uionaciiorum  semper  liberum  fuisae  inipetranl» 
Udalrico  pio  fundatorc  utriusque  mouasterii,  quodeciam  coustabal  cx  carai» 
privilcjriis. » S.  8(i.  «Dominus  abbas  Omnibus  querelis,  quas  habehat  ad- 
versus  mouachas  tarn  de  earum  protessione  (« posscssionc » E.  et  M )■  quam 
de  prediorum  retoueione,  in  tnauum  episcopi  abrenuntiavit  . Goswin,  s 87 
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Nonnen,  d.  h.  die  feierliche  Ablegung  ihrer  Ordensgelübde  nicht 
in  die  Hände  ihrer  Oberin,  sondern  in  die  Hände  ihres  zustän- 
digen geistlichen  Obern  zu  geschehen  hatte  und  heute  noch  ge- 
schieht. In  Doppelklöstem  war  der  Abt  oder  Prior  der  männ- 
lichen Abteilung  der  rechtmässige  geistliche  Obere  auch  für  die 
Nonnen  bezüglich  der  Verwaltung  der  Güter  und  der  Abnahme 
der  Gelübde.  Die  innere  Verwaltung  über  die  Nonnen  übte  eine 
« Meisterin » oder  < Priorin  >.  Wenn  das  Doppel kloster  in  zwei 
einfache  Klöster  aufgelöst  wird,  hört  dieses  Hechtsverhältnis  nicht 
auf,  selbst  dann  nicht,  wenn  die  eine  Abteilung  weit  von  der 
andern  entfernt  in  einem  neuen  Kloster  sich  niederlasst.  Die  Ände- 
rung eines  solchen  Verhältnisses  untersteht  der  römischen  Curie. 

Wenn  darum  der  Abt  von  Marienberg  Klage  erhebt,  dass 
die  Nonnen  von  Münster  — offenbar  bei  der  mehrgedachten  Ge- 
legenheit — die  Profess  nicht  mehr  in  seine  Hände,  sondern  in 
die  Hände  des  Bischofs  von  Cur  ablegten,  so  geht  daraus  zu- 
nächst hervor,  dass  die  Klosterfrauen  früher  wirklich  unter  der 
Jurisdiktion  des  Abtes  und  seiner  Vorgänger  in  Schuls  und  Tu- 
beris  standen,  was  deutlich  genug  auf  das  einstige  Doppelkloster 
zurückweist.  Dann  stellen  die  Nonnen  keineswegs  in  Abrede, 
früher  unter  den  Obern  von  Schuls-Marieuberg  gestanden  zu  sein, 
dagegen  leugnen  sie,  dass  dieses  Verhältnis  noch  fortbestehe; 
vielmehr  legen  sie  Privilegien  vor,  kraft  welcher  dieses  Verhältnis 
gelöst  erscheint.  Hätte  dieses  Verhältnis  früher  nicht  bestanden, 
wozu  brauchte  es  Privilegien,  um  es  aufzuheben?  Endlich  ver- 
nehmen wir,  dass  Münster  durch  Ulrich  den  Stifter  zu  seinen 
Privilegien  gelangt  ist. 

79.  Ulrich  wird  auf  irgend  einer  seiner  Koinfahrten  diese 
Privilegien  für  Münster  erwirkt  haben.  Wir  aber  ersehen  hieraus 
ferner,  dass  Ulrich  auch  Vogt  des  Klosters  Münster  war,  als 
welcher  er  auch  in  der  Urkunde  von  1103  erscheint,  denn  nur 
in  dieser  Eigenschaft  konnte  er  das  Kloster  Münster  in  Rom 
vertreten.  Hat  nun  Ulrich  als  Vogt  dem  Kloster  Schuls-Marien- 
berg reiche  Vergabungen  gemacht,  durch  Berufung  der  Mönche 
von  Ottobeuem  demselben  neues  Leben  eingepffanzt  und  es  zur 
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Abtei  erhoben,  so  hat  er  in  der  nämlichen  Eigenschaft  das  Kloster 
Münster  reich  beschenkt  *),  es  durch  die  Reform  des  Bischofs 
Adelgott  geistig  erneuert,  es  alsdann  durch  die  Privilegien  von 
Rom  von  seinem  Unterwürfigkeitsverhältnis  befreit  und  zu  einer 
selbständigen  Abtei  erhoben.  Mit  vollem  Rechte  wird  demnach 
Ulrich  IV.  von  Tarasp  «der  fromme  Stifter  beider  Kloster»  ge- 
nannt, ohne  dass  er  der  erste  Gründer  von  Münster  gewwets 
ist2).  Beide  Klöster  sind  seit  dem  Tarasper  Eberhard  unö 
seinem  Bruder  Bischof  Ulrich  und  besonders  seit  Ulrich 
dem  Stifter  wahre  Familienstiftungen  der  Tarasper  geworden 
in  beide  ziehen  sich  die  Tarasper  von  der  Welt  zurück,  die 
Männer  nach  Marienberg,  die  Frauen  nach  Münster.  Für  lieide 
hatte  Ulrich  der  Stifter  noch  eine  letzte  Sorge,  durch  Bestimmung 
eines  treuen  Vogtes  auch  ihre  Zukunft  zu  sichern. 

SO.  Wir  wissen  bereits,  dass  er  für  Marienberg  Egino  1. 
von  Matsch  zum  Vogte  bestimmt  hatte,  und  zwar  auf  Rat  und 
in  Gegenwart  des  Bischofs  Adelgott  von  Uur,  wie  uns  int  Vogt- 
briefe Eginos  U.  mitgeteilt  wird®).  Ebenderselbe  Egino  I.  war 
auch  Vogt  der  Kirche  von  Cur  (Schenkungsurkunde  des  Bisehnfi 
Egino  von  Ehrenfels  1161).  Er  wurde  nun  auch,  als  Ulrich  der 


')  Man  vergleiche  die  Urbarion  von  Marienberg  und  Miin-ter.  heran— 
gegeben  von  P.  Basilius  Schwitzer:  Tiroler  Geschieh tsi|nellcn  III 
Innsbruek  1831,  S.  85  und  S.  171  etc  , besonders  für  jene  Gegenden,  ir 
welchen  die  Tarasper  und  Matscher  begütert  waren.  Sehr  hantig  stos-w: 
die  Güter  beider  Klöster  in  Schuis  etc.  zusammen  und  ebenso  die  Güter 
der  Herren  von  Matsch  und  dienigen  der  Curer  Kirche,  und  damit  •• 
keinem  Zweifel  unterliege,  dass  alle  diese  Güter  von  einer  (Quelle  stammen 
heisst  es  gleich  anfangs:  • Primo  qttadra  de  Metz,  que  vocatur  in  plane 
doniini  Ulrici  (se.  de  Taraspes.)»  S.  85. 

-)  Kitt  Jahr  später,  nämlich  1165  wurde  die  kirchliche  Verehrmw 
Karls  des  Grossen  gestattet  und  alsbald  in  Münster  eingefülirt  Wie  kennt» 
Karl  der  Grosse  als  Stifter  mit  einem  Feste  ersten  Hanges  gefriert  »erd", 
und  dies  zu  Lebzeiten  l'lrichs  IV.  des  Stifters,  wenn  letzterer  der  rr-t» 
Gründer  von  Münster  gewesen  wäre? 

•')  Originalurkunde  vom  5.  Februar  11112,  Archiv  Marienbcrii;  Goswin. 
S.  55 — 56. 
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Stifter  sich  bleibend  nach  Marienberg  zurückzog,  als  Vogt  des 
Klosters  Münsters  bestellt,  durch  Bischof  Egino,  welcher  als 
Bischof  die  Vogtei  zu  vergehen  hatte,  aber  ohne  Zweifel  auf  An- 
raten des  bisherigen  Vogtes,  Ulrich  des  Stifters.  Wir  finden  den 
neuen  Vogt  in  dieser  Eigenschaft  schon  in  der  fast  gleichzeitigen 
Schenkungsurkunde  des  Bischofs  Egino  an  die  Abtei  Münster  ge- 
nannt. Die  Matscher  blieben  auch  im  erblichen  Besitze  der  Vog- 
teien  Mnrienberg  und  Münster,  wie  z.  B.  aus  der  Teilungsurkunde 
zwischen  Vogt  Egino  IV.  von  Matsch  und  Ulrich  II.  von  Matsch 
vom  Jahre  1297  ersichtlich  ist.  Nach  dieser  Urkunde  erhielt 
Vogt  Egino  IV.  die  Vogtei  und  die  Leute  zu  Münster,  Ulrich 
dagegen  die  Vogtei  und  die  Leute  von  Marienberg.  Erst  im 
Jahre  1421  am  10.  Mai  ging  die  Vogtei  über  Münster  von  den 
Vögten  von  Matsch  an  das  Maus  Österreich  über,  und  zwar  an 
Herzog  Friedrich1). 

Durch  die  Erhebung  zur  Abtei  erlangte  das  Kloster  Münster 
auch  die  freie  Verwaltung  der  zeitlichen  Güter,  welche  seit  881 
in  den  Händen  der  Bischöfe  von  Cur  sich  befunden  hatte. 
Letzteres  konnte  nur  durch  Ulrich  den  Stifter  als  Vogt,  durch 

den  Bischof  von  Cur  als  Besitzer  der  Klostergüter  und  unter 

Zustimmung  der  römischen  Curie  geschehen.  Dies  hat  sich 

ohne  Zweifel  zur  Zeit  des  Bischofs  Adelgott  von  Cur  (1150  bis 

')  Dieser  1 bergang  ist  iiirlit  ohne  Interesse.  Die  Vogte  von  Matseli 
und  der  Bischof  Johann  von  Cur  hatten  nämlich  einen  Streit  bezüglich 
der  Vogtei  Münster,  welchen  sie  einem  sehicdsriehterliehen  Entscheide 
unterwarfen.  Schiedsrichter  waren  Bisehof  Berthold  von  Brüten  und  der 
erwählte  Itisehof  Johann  von  Trient.  Obmann  war  Herzog  Ernst  von 
Österreich.  Als  die  beiden  Schiedsrichter  sieh  nicht  einigen  konnten, 
sprach  der  Obmann,  dass  beide  streitende  Teile  im  Unrecht  seien  und 
dass  die  Vogtei  an  Herzog  Friedrich,  seit  dein  Couciliiini  in  Konstanz  be- 
kannt, fallen  soll,  welchen  das  Kloster  als  Vogt  wünsche.  Archiv  Münster  XII. 
2,  3,  4 und  ö.  — Vogtbrief  auf  St.  Olatisentag  1421.  XII,  5,  abgedruekt 
bei  Foffa:  Münstertal  Nr.  40.  Die  Ansicht  Foffas  (S.  36),  dass  die 
Matscher  früher  nie  Vögte  von  Münster  gewesen  und  die  Vogtei  seit  Be- 
ginn des  14.  Jahrhunderts  sieh  ganz  widerrechtlich  angemasst  hätten,  ist 
trotz  Nr.  36  unrichtig  und  urkundlich  Leicht  widerlegbar. 
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1160)  zugetragen,  da  sein  Nachfolger  Egino  von  Ehrenfels  an 
das  inzwischen  selbständig  gewordene  Kloster  Münster  bedeu- 
tende Vergabungen  macht  (1164),  was  keinen  Sinn  hätte,  wenn 
er  selbst,  wie  die  früheren  Bischöfe,  der  Besitzer  und  Verwalter 
der  Klostergüter  gewesen  wäre  *). 

81.  Die  Resultate  dieses  Abschnittes  sind  folgende:  1.  Da« 
heutige  Kloster  Münster  hiess  im  Jahre  1087  noch  das  < Münster 
Tuberis>.  2.  Es  war  vermutlich  bei  der  Grenzbesetzung  iloT'i 
oder  einem  der  folgenden  Züge  Welfs  I.  eingeäschert  worden: 
die  Kirche  selbst  wurde  nur  beschädigt,  nicht  zerstört,  weshalb 
zunächst  nur  eine  Reconciliatio  vorgenommen  wurde.  3.  Es  fand 
in  dieser  Zeit  auch  eine  Reformierung  des  Klosters  statt,  nach 
den  Grundsätzen  Gregors  VII.,  welcher  die  Erstellung  neuer 
Doppelklöster  missbilligte  und  bestehende  zu  beseitigen  suchte. 
Es  wurde  demnach  für  die  männliche  Abteilung  das  Klöstereben 
in  Schuls  (Unterengadin)  neu  gebaut,  für  die  weibliche  Abteilung 
das  abgebrannte  Kloster  wieder  aufgebaut.  4.  Beide  Klöster 
wurden  von  Eberhard  von  Tarasp  unter  Mitwirkung  seines  Bru- 
ders Ulrich,  des  spätem  Bischofs  von  Cur,  aufgebaut.  5.  Da- 
Kloster  Schuls  wurde  durch  Kardinal  Gregor  eingeweiht, 
welcher  als  Gesandter  Papst  Gregors  VII.  zu  Heinrich  IV.  reiste 
(1078 — 1079);  das  Kloster  Münster  durch  den  Intrusus  Norpert 
von  Hohenwart  (14.  August  1087).  6.  Nachdem  das  Kloster 
Schuls,  vom  Blitze  eingeäschert,  wieder  aufgebaut  war,  wurde  es 
von  Bischof  Conrad  1131  eiugeweiht.  Dann  wurden  Mönche  aus 

')  Munster  blich  eine  Abtei,  big  Bischof  Karl  Rudolf  von  Car 
8.  März  1819  vorordnete,  dass  in  Zukunft  keine  Äbtissin  auf  Lebenszeit  mehr 
erwählt  werde,  sondern  mir  eine  Priorin  mit  einer  Aintsdiiuer  von  cinie-i. 
•I ähren.  Archiv  Münster  III.  66  und  IX.  39.  Da  Münster  erst  zwischen  lljo 
bis  1160  zur  Abtei  erhoben  worden  war,  so  kann  begreiflich  der  XbtisstiiDeo- 
Kataloe  bei  Mülinen  (Helvetia  saora),  welcher  auf  1000  zunirkeebt.  *<u 
1160  auf  Äehthoit  keinen  Anspruch  erheben:  er  enthält  aber  auch  w»si 
noch  (tennir  urkundlich  nachweisbare  Fehler.  — Ebenso  ist  der  Atntwid 
der  Abtissin  Adelheid  von  Zinkenhors  (Fofl’a:  Münstertal  Nr.  31  to» 
Jahre  1026  weiter  nichts,  als  eine  spätere  Formel,  in  welche  /eit  «nt 
Person  willkürlich  oineelüirt  sind. 
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Ottobeuern  berufen,  welche  dein  Kloster  neues  Leben  gaben ; es 
■wurde  zur  Abtei  erhoben,  114R  nach  St.  Stephan  und  1150  nach 
Marienberg  verlegt,  wo  es  noch  heute  besteht.  7.  Das  Kloster 
Tuberis,  dessen  Disziplin  gelockert  war,  wurde  unter  Bischof 
Adelgott  einer  Reform  unterzogen  (vor  1157).  Es  wurde  zur 
selbständigen  Frauenabtei  erhoben  und  von  einer  doppelten  Ab- 
hängigkeit befreit,  nämlich  a)  von  der  Abhängigkeit  in  der  Ver- 
waltung der  Güter,  in  welche  das  karolingische  Eigenkloster  durch 
die  Schenkung  an  den  Kanzler  I.'iutward  (zwischen  870 — 880) 
und  den  Tausch  mit  Bischof  Rotarius  (um  880)  geraten  war  und 
b)  von  der  Abhängigkeit  in  geistlicher  Beziehung,  welche  aus  den 
Zeiten  des  Doppelklosters  stammt.  8.  Im  Jahre  1157  erscheint 
das  Münster-Tuberis  zum  ersten  Male  urkundlich  mit  dem  abge- 
kürzten Namen  «Münster».  Dass  aber  dieser  neue  Name  kein 
neues  Kloster  bedeutet,  geht  zunächst  aus  dem  Inhalt  der  Ur- 
kunde selbst  hervor,  dann  aus  der  Benennung  und  dem  selb- 
ständigen Auftreten  des  Dorfes  Münster,  aus  dem  mehrge- 
nannten Büchlein  im  Kloster-Archiv  Münster  und  aus  der  Anlage 
und  dem  Schmucke  der  Kirche,  welche  in  die  karolingische  Zeit 
zurückreichen.  9.  Als  zweite  Stifter  beider  Abteien  Marienberg 
und  Münster  müssen  die  Herren  von  Tarasp  betrachtet  werden, 
besonders  Ulrich  IV.,  der  «Stifter«  genannt. 


VI. 

Schlussfragen. 

82.  Wir  suchen  noch  auf  einige  Fragen  einzutreten,  welche 
bisher  nicht  im  Zusammenhänge  besprochen  werden  konnten.  Zu- 
nächst drängt  sich  die  Frage  auf:  Wann  wurde  das  Kloster 
Tuberis  gegründet?  Hier  begegnen  wir  sehr  verschiedenen 
Ansichten  und  in  der  Tradition  linden  wir  keine  Einheit. 

Bergmann  z.  B.  vermutet  '),  die  Kirche  des  Klosters 
Tuberis  sei  eine  der  beiden  Hilariuskirchen,  welche  der 

>)  Denkschriften  <l<’r  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Bd.  IV.  Sonder- 
alidruck,  S.  64. 
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hl.  Fridolin  in  Rätien  gestiftet  habe.  Die  eine  davon  sei  bei  Cur. 
die  andere  dürfte  eben  die  Tuberiskirche  sein.  Aber  abgesehen 
davon,  dass  diese  andere  in  Glarus  (Hilarius)  schon  gefunden  ist, 
wissen  wir,  dass  nicht  der  hl.  Friedolin,  sondern  Karl  der  Grrw-e 
Münster-Tuberis  gestiftet  bat,  und  dass  die  Klosterkirche  nicht 
dem  hl.  Hilarius,  sondern  .Johannes  dem  Täufer  geweiht  ist. 

Campell1)  vermutet,  dass  nicht  so  sehr  Karl  der  Gross- 
ais vielmehr  Karl  der  Dicke  der  Stifter  sei,  weil  letzterer  das 
Münster-Tuheris  seinem  Kanzler  Liutward  geschenkt  habe.  Da- 
nach wäre  es  etwa  zwischen  876  und  880  gegründet  worden 
Wir  wissen  aber,  dass  es  schon  805  mit  dem  Kloster  Reichenau 
verbrüdert  war. 

Nicht  als  seine  eigene  Meinung,  sondern  als  herrschende 
Tradition  berichtet  derselbe  Campell,  dass  Karl  der  Grosse  da» 
Münster-Tuberis  gegründet  habe,  «nachdem  er  zum  Kaiser 
gekrönt  und  als  Augustus  begrünst  worden  sei  »*t. 
Dieses  würde  dem  Jahre  801  entsprechen,  wie  auch  eine  In- 
schrift bei  der  Statue  Karls  des  Grossen  in  der  Kirche  von 
Münster  besagt. 

Der  Dichter  Lenin  ius,  in  Münster  selber  geboren  und  mit 
den  Traditionen  seiner  Heimat  wohlbekannt,  singt  also  in  seiner 
Raeteis:  III,  144: 

«...  Victrieia  retulit  arma  Carolus,  atque  illis  tempiuni 
sacravit  in  arvis » etc.  Wann  zog  nun  das  Heer  Karls  des  Grossen 
mit  sieggekrönten  Waffen  über  diese  Gefilde  und  über  die  Pässe 
des  Müustertales  ? Dies  kann  nur  geschehen  sein  nach  den  Sieget: 
über  die  Truppen  Thassilos,  des  Uaiernherzogs,  sei  es  nach  der 
Niederlage  der  Baiern  bei  Bozen  (785),  sei  es  nach  den  spätem 
Kämpfen,  welche  zu  der  Unterwerfung  Thassilos  führten  (5.  Okt 
788)  und  zu  welchen  Pipin  aus  Italien  ein  Hülfsheer  gebracht 
hatte  (Aug.  787).  Zwischen  785  und  788  zog  Karl  über  du- 

*)  Quellen  zur  Schweiz.  Geschichte  Bd.  7.  S.  268 

s)  Ibidem.  • Conditorcm  . . . perbihent,  Carolina  .Matrmmi  fuissr.  imp-  - 
ratoreui  factum  et  Augustum  -alututum.  S.  268.  19  ete. 
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Alpen  3),  und  zwar  gegen  Ende  November  oder  anfangs  Dezember, 
bei  welchem  Anlass  die  Stiftung  erfolgt  sein  dürfte. 

Foffa  oder  wer  immer  die  Einleitung  zur  Urkundensamm- 
lung des  < Bündnerischen  Münstertales»  mag  geschrieben  haben, 
sagt  wörtlich : « Die  Legende  erzählt,  Kaiser  Karl  habe,  nachdem 
er  in  Mailand  sich  die  lombardische  Krone  hatte  aufs  Haupt 
setzen  lassen,  begleitet  von  seiner  Gemahlin  Hildegard  (oder 
nach  andern  von  seiner  Schwester?),  den  Rückzug  durch  das 
Veitlin  eingeschlagen  und  sei  auf  der  Wormserseite  (Seite  gegen 
Bormio)  des  Umbrail-  oder  Wormser- Joches  in  grosse  Lebens- 
gefahr geraten,  ln  der  Angst  habe  er  und  die  Kaiserin  das  Ge- 
lübde getan,  wenn  sie  gesund  und  unverletzt  aus  den  Schlünden 
und  Abgründen  des  Gebirges  kommen  würden,  in  der  ersten  be- 
wohnten Gegend  ein  Kloster  und  nicht  weit  davon  eine  Kirche 
zur  seligsten  Jungfrau  zu  errichten.  Als  sie  nun  vom  Umbrail 
glücklich  ins  Tal  heruntergestiegen,  habe  er  sogleich  zum  Kloster 
Münster  und  sie  zu  der  Kirche  Sta.  Maria  den  Grund  gelegt » 3). 

Freilich  hat  nun  Karl  der  Grosse  sich  nie  mit  der  lombardi- 
schen Krone  krönen  lassen.  Auch  hiess  das  heutige  Sta.  Maria  noch 
im  12.  Jahrhundert  «Silva  plana»  mit  einer  Marienkapelle3). 
Sollte  übrigens  die  Gründung  von  Münster- Tuberis  mit  diesem 
Anlass  in  Verbindung  gebracht  werden,  so  würde  sie  in  das  Jahr 


')  Um  eben  diese  Zeit  ernannte  er  auch  den  Bischof  Constantius  von 
Cur  zum  Rector  des  Riitischen  Lundes  und  nahm  ihn  als  «Getreuen» 
unter  seinen  besonders  Schutz.  Mohr:  C'od.  dipl.  I.  Nr.  10.  S.  20. 

-)  Foffa:  Das  Bllnduerisehe  M (Instertal,  SO.  Anmerkung.  — Dazu 
vergleiche  man  S.  tj  über  Sta.  Maria,  und  wiederum  8,  24  und  wieder 
S.  2,  Nota  2 der  Urkunde  und  andere  Stellen,  um  die  Unsicherheit  und 
die  Widersprüche  zu  beurteilen,  welche  in  diesem  Buche  über  unsere  Frage 
herrschen. 

3)  « Capellum  Sanctc  Marie  in  silva  plana»,  Schenkungsurkunde  des 
Bisehofs  Egino  von  Cur  1163.  Archiv  Münster  X,  1.  Später  gab  es  in 
Sta.  Maria  zwei  Marienkirchen,  die  eine  der  Jungfrau  Maria,  die  andere 
der  hl.  Maria  Magdalena  geweiht.  Diese  ganze  Gründungsgcsehichte  all- 
seitig erwogen,  hat  so  viel  Unwahrscheinliches,  ja  selbst  Widersprechendes, 
dass  sie  wohl  keine  besondere  Anerkennung  verdient. 
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774  fallen.  Auch  Zösmayr  setzt  die  Stiftung  ohne  weitert 
Begründung  in  diese  Zeit. 


83.  Alle  diese  Überlieferungen,  soweit  sie  Karl  den  Grossen 
betreffen,  stimmen  nur  darin  überein,  dass  sie  die  Stiftung  mit 
einem  Alpenübergang  Karls  in  Zusammenhang  bringen  ; in  all« 
andern  Punkten  weichen  sie  voneinander  ab.  Um  den  wahr- 
scheinlichsten Zeitpunkt  der  Gründung  von  Münster- Tuberis  iu 
ermitteln , haben  wir  zunächst  das  Yerzeichnis  der  Toten  im 
Confraternitätsbuch  von  Reichenau1)  und  dann  die  zehn  Alpen- 
übergänge Karls2)  ins  Auge  zu  fassen,  welche  er  in  derjenigen 
Zeit  ausgeführt  hat,  welche  hier  in  Frage  kommen  kann. 

Wir  haben  früher  erwähnt,  dass  Tuberis  und  Reichenau 
schon  um  805  miteinander  in  Verbrüderung  getreten  sind.  Im 
Yerzeichnis  der  damals  Lebenden  finden  wir  35  Namen.  Unter 
den  damals  schon  Verstorbenen  finden  wir  den  Abt  Vigilius  und 
sieben  weitere  Mönche  verzeichnet.  Beachtet  man,  dass  die  Zahl 
der  Mönche  von  zwölf,  und  dies  ist  die  Mindestzahl  der  Mönche 
bei  Gründung  einer  Abtei,  bereits  auf  35  herangewaebsen  war. 
und  dass  die  neue  Ansiedelung,  welche  gewiss  aus  jungen  Kräften 
sich  gebildet  hatte,  bereits  acht  Verstorbene  zählt,  so  werden  wir 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  den  Zeitpunkt  der  Stiftung  um 
zwanzig  bis  fünfundzwanzig  Jahre  vor  der  Verbrüderung  an- 
nehmen müssen,  d.  h.  zwischen  780  bis  etwa  786. 

Zunächst  ist  es  klar,  dass  aus  dem  gleichen  Grunde  an  eine 
Stiftung  durch  Karl  den  Grossen  im  Jahre  801  nicht  zu  denken 
ist.  Überhaupt  ist  Karl  nach  seiner  Kaiserkrönung  nicht  über 
die  östlichen  Pässe,  sondern  über  den  grossen  St.  Bernhard  nach 
Deutschland  gezogen ; denn  sein  letzter  Aufenthalt  auf  italienischem 
Boden  war  in  Ivrea.  Auch  auf  seiner  ersten  und  zweiten  Reise 
nach  Italien  wird  sich  Karl  wohl  kaum  mit  dieser  Stiftung  be- 
fasst haben.  Im  September  773  zog  er  nach  Italien.  Sein  Heer 


1 

i' 

| 


1 ) Vergleiche  Pippr:  MGH.  Confraternitates  II.  66,  2 — 8. 

*)  Die  Alpenübergänge  Karls  sind,  •ioweit  Gesehiehtsquellen  vorhanihu 
sind,  bei  Ohlinanu:  Jahrbuch  f. schweizer.  Geschichte  IV.  S.  306.  zu  tiudm 
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zog  über  den  grossen  St.  Bernhard,  er  selbst  ging  über  den  Mont- 
Cenis.  Kämpfe  aller  Art,  die  Schlacht  bei  Verona,  die  hart- 
näckige Belagerung  von  Pavia,  die  Absetzung  des  Longobarden- 
Königs  Desiderius  und  die  Übernahme  der  Herrschaft  etc.,  das 
waren  die  Beschäftigungen,  welche  die  Zeit  bis  zum  Antritt  seiner 
Rückreise  (16.  Juli  774)  ausfüllten.  Am  17.  August  war  er  in  den 
RheiDgegenden  augelangt. 

Seinen  zweiten  Zug  nach  Italien  machte  Karl  in  grosser 
Eile  im  Winter  775.  Es  hatte  sich  eine  Koalition  der  longobar- 
dischen  Grossen  gegen  ihn  gebildet.  Karl  zieht  rasch  gegen  Friaul, 
nimmt  die  Stadt  im  Sturme  und  Herzog  Hrodgaud,  welcher  im 
Herbste  775  sich  gegen  Karl  erhoben  hatte,  fällt.  Auch  Treviso 
ergibt  sich  und  die  andern  longobardischen  Feinde  wagen  keinen 
weitern  Widerstand.  Karl  hebt  die  longobardische  Verfassung 
auf,  legt  Besatzungen  in  die  wichtigem  Städte  und  zieht  über 
Ivrea  (17.  Juni  776),  d.  h.  über  den  grossen  St.  Bernhard  nach 
Deutschland. 

Auf  den  Winter  780  unternahm  Karl  einen  dritten  Zug  nach 
Italien.  Sein  letzter  Aufenthalt  auf  deutschem  Boden  war  Kon- 
stanz. Wir  schliessen  daraus,  dass  er  über  die  östlichen  Pässe 
nach  Italien  zog,  ja  möglicherweise  dieselben  einer  genauen  Re- 
kognoszierung unterzog.  Schon  damals  wurde  nämlich  das  Ver- 
halten des  Herzogs  Thassilo  von  Bayern  verdächtig.  Die  Ge- 
mahlin Thassilos,  Liutberga,  war  eine  Tochter  des  entthronten 
Longobardenkönigs  Desiderius.  Ihren  eigenen  Vater  zu  rächen, 
ihr  Volk  aus  Karls  Herrschaft  zu  befreien  und  weitgehende  Pläne 
für  ein  Reich  Thassilos,  dies  waren  die  Gründe,  welche  sie  für 
ein  geheimes  Bündnis  der  Longobarden  und  der  Baiern  gegen 
Karl  geltend  machte.  Auch  andere  feindliche  Völker  sollten  gegen 
Karl  in  den  Kampf  verwickelt  werden.  Mit  scharfem  Auge  ver- 
folgte Karl  der  Grosse  diese  Pläne.  Das  Herzogtum  Baiern  und 
die  Gebiete  der  Longobarden  grenzten  damals  durch  das  Etschtal 
aneinander,  d.  h.  im  untern  Etschtal  war  es  die  Gegend  zwischen 
Bozen  und  Trient,  im  obern  Etschtal  eben  die  Pässe  des  heutigen 
Münstertales.  Hier  also  mag  Karl  die  ganze  strategische  Wicbtig- 
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keit  dieser  Pässe  erkannt  haben  und  es  lag  in  seinem  Interesse, 
sich  dieselben  zu  sichern.  Schon  im  Dezember  7S0  finden  wir 
Karl  in  Pavia  mit  der  Ordnung  des  Reiches  beschäftigt  uisl 
schon  Ende  April  781  ist  Karl  wieder  in  Worms. 

Im  Jahre  785  kam  es  wirklich  zu  einem  ersten  Waffengang, 
und  Karls  Truppen  siegten  bei  Bozen.  Dass  in  letzter  Linie 
die  Waffen  zwischen  Thassilo  und  Karl  endgültig  entscheiden 
mussten,  sah  jedermann.  Karl  zog  im  November  786  zum  vierten 
Male  nach  Italien,  traf  dort  alle  Vorkehrungen  für  einen  Krieg 
und  kehrte  im  Juli  787  wieder  nach  Deutschland  zurück.  Sei 
es  schon  781  oder  sei  es  erst  786,  Karl  musste  sich  der  PiU«- 
versichern,  und  wirklich  führte  ihm  sein  Sohn  König  Pipin  über 
das  Etschtal  ein  Heer  zu,  als  der  Entscheidungskampf  gegen 
Thassilo  begann  und  (3.  Oktober  788)  mit  seiner  Unterwerfung 
zu  Ende  ging.  Hier  erblicken  wir  die  Zeit  (780 — 786),  in  welcher 
Karl  aus  den  verschiedensten  Gründen  sich  zur  Stiftung  von 
Münster-Tuberis  veranlasst  sah. 

84.  Fragen  wir  also,  welches  waren  die  Gründe 
dieser  Stiftung?  Zu  allererst  waren  es  sicher  militäriscb- 
politische  Gründe.  Alles  unbebaute,  noch  als  Wildnis  daliegende 
Land,  gehörte  nach  damaligem  Rechte  der  Krone.  Dazu  bedurfte 
es  aber  einer  Besitzergreifung,  um  allen  anderweitigen  Ansprüchen 
zu  begegnen.  Die  Gründung  eines  Klosters,  die  Beschenknng 
desselben  mit  Feld,  Weid,  Wald  und  Alpen,  mit  Wasser  und 
Wasserläufen,  mit  gefundenen  und  aufzufindenden  Mineralien  im 
Bereiche  der  Pässe,  schnitt  mit  einem  Streiche  alle  andern  An- 
sprüche ab  und  machte  die  Gegend  mit  dem  Eigenkloster  (mona- 
Bterium  nostrte  proprietatis)  zu  königlichem  Eigentum.  So  hatte 
die  Stiftung  sicherlich  den  Zweck,  den  Nordabhang  dieser  wich- 
tigen Pässe  dem  Einflüsse  der  Baiernherzoge  und  jeder  Ein- 
mischung der  Grafen  des  Vinschgau  zu  entziehen  und  direkt  unter 
die  königliche  Hoheit  zu  stellen.  Dadurch  waren  die  Pässe  für 
Karl  gesichert,  Longobarden  und  Baiem,  welche  im  geheimen 
gegen  ihn  verbündet  waren,  getrennt,  ihm  selbst  die  Möglichkeit 
gewahrt,  im  Notfälle  vom  Norden  mit  einem  Heere  in  die  lomhar- 
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dische  Ebene  vorzudringen,  oder  umgekehrt,  ein  italienisches  Heer 
vom  Süden  her  gegen  Thassilo  zu  führen,  was  wirklich  geschah. 

Weitere  Gründe  waren  zweifellos  auch  die  Gründung  eines 
Hospizes  für  die  Reisenden  und  einer  Station  für  königliche 
Beamte,  Boten  und  für  den  König  selbst  und  für  sein  Gefolge. 
Noch  im  12.  und  13.  Jahrhundert  hatten  die  Bischöfe  von  Cur 
im  Kloster  Münster  einen  Turm,  welchen  sie  den  ihrigen  nannteu. 
Sie  bewohnten  ihn,  wenn  sie  für  kürzere  oder  längere  Zeit  dort 
waren.  Als  Hospiz  scheint  das  Kloster  unter  den  bischöflichen 
Eigentümern  nicht  mehr  in  Betracht  gekommen  zu  sein,  da  in 
diesem  Sinne  zwei  Anstalten  in  Täufers  selbst  und  in  Sta.  Maria 
zustande  kamen. 

Dann  mussten  das  Münstertal  und  die  umliegenden  Täler 
noch  wegen  ihres  Reichtums  an  Erzen  besser  erschlossen  werden. 
Gewiss  nicht  ohne  Grund  knüpft  sich  Karls  Name  au  den  Pass, 
die  Quelle,  das  Tal,  Dorf  und  die  Bergwerke  in  Scharl  (St.  Karl). 
Endlich  dürfen  zwei  weitere  Zwecke  nicht  übersehen  werden. 
Überall  drang  Karl  auf  religiöse  und  wissenschaftliche  Bildung. 
Weit  und  breit  gab  es  nun  keine  Stätte,  welche  geeignet  war, 
Religion  und  Bildung  in  den  Hochtälern  dieser  Gegend  zu  ver- 
breiten. Diese  Aufgabe  wurde  nun  Tuberis  zuteil.  Im  St.  Galler- 
verbrüderungsbuch  finden  wir  für  844  nicht  weniger  als  15  Priester 
und  C Diakonen  verzeichnet.  Wozu  eine  so  grosse  Zahl  Priester 
und  Dinkonen,  wenn  das  Kloster  nicht  eine  rege  wissenschaftliche 
und  religiöse  Tätigkeit  entfaltet  hätte  ? Wozu  auch  eine  so  schöne, 
in  feinem  lombardo  - romanischem  Stile  erbaute  und  mit  künstle- 
rischem Bilderschmucke  aus  dem  Leben  König  Davids  gezierte 
Kirche,  wenn  sie  nicht  als  religiöser  Mittelpunkt  zu  gelten  gehabt 
hätte  ? Während  die  karolingischen  Reste  des  Klosters  auf  italie- 
nische Künstler  hin  weisen,  bleibt  es  eine  unlösbare  Frage,  aus 
welchem  Kloster  die  ersten  Mönche  ins  Münster  Tuberis  einzogen. 
Waren  sie  nicht  aus  dem  riitischen  Kloster  Dissentis,  so  möchte 
man  fast  auf  das  italienische  Kloster  Nonantula  raten. 

85.  Wir  kommen  weiter  zur  Frage,  wie  sich  die  früheste 
Geschichte  von  Münster-Tuberis  kurz  zusammenfassen  lasse. 
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Obwohl  sich  die  ältesten  Wandgemälde  in  der  Klosterkirche  za 
Münster  vielfach  beschädigt,  unterbrochen  und  lückenhaft  erwiesen 
haben,  war  es  doch  möglich,  ihren  Inhalt  zu  entziffern,  und  ein» 
geschickte  Hand  könnte  aus  dem  Vorhandenen  das  Fehlende  zu® 
Teil  ergänzen.  So  liegen  auch  nur  mangelhafte  Geschichtsqueika 
vor,  welche  immerhin  in  grossen  Zügen  die  Vorgeschichte  de» 
Klosters  Münster  darzustellen  ermöglichen. 

Zwischen  780 — 786  hat  Karl  der  Grosse  ein  Benediktiner- 
kloster bei  Tuberis  gegründet.  Es  wurde  in  romanisch-lombar- 
dischem Stile  gebaut,  künstlerisch  ausgestattet  und  dem  hl.  Jo- 
hannes dem  Täufer  geweiht.  Es  war  ein  reiches  karolingisches 
Eigenkloster,  festungsartig  gebaut,  reich  mit  Gütern  bedacht  und 
sollte  als  Absteigequartier  vielleicht  des  Königs  und  seines  Ge- 
folges, oder  königlicher  Boten  nnd  Beamten,  als  Hospiz  für 
Reisende  und  Pilger,  als  Mittelpunkt  religiöser  und  wissenschaft- 
licher Kultur  in  den  rätischen  Alpen  gelten. 

Der  erste  Abt  war  Vigilius,  welcher  im  Jahre  805  schon 
längere  Zeit  gestorben  war.  Ihm  sind  im  Tode  vorangegangea 
I’ubo,  Faentus  und  Martinus,  ihm  gefolgt  bis  805  Victor,  Qtua- 
tillus,  Majorinus  und  Marcellinus.  Unter  diesen  Namen  haben 
wir  wohl  die  ersten  Mönche  des  Klosters  Tuberis  zu  erblicken, 
auf  deren  Schultern  die  vielen  Mühen  und  Sorgen,  Arbeiten  on-i 
Entbehrungen  lasteten,  welche  jede  Neugründung  mit  sich  bringt 
Um  das  Jahr  805  steht  Domnus  als  zweiter  Abt  dem  Kloster 
vor,  das  sich  seit  seiner  Gründung  auf  35  Mönche  erweitert  hat. 
Leider  verschweigt  das  Reichenauerverzeichnis  die  Prädikate  der 
Mönche,  so  dass  wir  nicht  wissen,  wie  viele  Priester,  Diakon« 
und  gewöhnliche  Brüder  damals  im  Kloster  Tuberis  lebten.  Volk 
vierzig  Jahre  vergehen,  ohne  dass  uns  eine  bekannte  Geschicbu- 
quelle  irgend  einen  Aufschluss  gibt,  bis  uns  das  8t.  Galler  Ver- 
brüderungsbuch ein  Verzeichnis  der  Lebenden  ums  Jahr  844 
überliefert.  Jetzt  steht  Abt  Rihpert  an  der  Spitze,  und  der  Kon- 
vent von  Tuberis  ist  auf  45  Mönche  angewachsen,  worunter  nebst 
dem  Abte  15  Priester  und  6 Diakonen  sich  befinden,  was  oes 
zum  Schlüsse  berechtigt,  dass  Tuberis  in  jener  Zeit  auf  religiös««» 
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und  kulturellem  Gebiete  eine  rege  Tätigkeit  entfaltete.  Dass  es 
vor  und  nach  Rihpert  ausser  den  genannten  noch  andere  Abte 
gegeben  hat,  ist  höchst  wahrscheinlich;  ihr  Name  jedoch  und 
ihre  Wirksamkeit  ist  nicht  bekannt. 

Eine  verhängnisvolle  Veränderung,  welche  zum  Verfall  des 
Klosters  führte,  trat  zwischen  876  und  880  ein.  Karl  der  Dicke 
schenkte  das  karolingische  Eigenkloster  seinem  Günstling,  dem 
Erzkauzler  Liutward,  Bischof  von  Vercelli.  Für  letztem  war  aber 
das  Kloster  in  den  Rätischen  Alpen  nicht  passend  gelegen,  und 
er  veranlasste  den  Bischof  Rotharius  von  Cur  zu  einem  Tausche. 
Die  elsässischen  Besitzungen  des  Bistums  Cur,  nämlich  vier  Ka- 
pellen und  150  Höfe  waren  wegen  ihrer  grossen  Entfernung  nur 
schwer  nutzbar  zu  machen.  Eben  diese  Höfe  passten  dem  Erz- 
kanzler besser  und  das  Kloster  Tuberis  passte  dem  Bischof  von 
Cur  besser.  So  kam  ein  Vertrag  zustande,  welcher  am  5.  Januar 
881  von  Karl  dem  Dicken  bestätigt  wurde.  Liutward  erhält  die 
elsässischen  Besitzungen  der  Kirche  in  Cur,  Bischof  Rotharius 
erhält  das  Münster  Tuberis  und  dazu  den  Pfarrsatz  der  Kirche 
vou  Fluras,  von  Rankweil  und  im  Drusustale  der  Kirche  von 
Nütziders.  Tuberis  hatte  schon  vorher  als  Eigenkloster  alle  Rechte 
der  Immunität  und  war  der  Hoheit  des  Grafen  entzogen.  Eben 
diese  Vorrechte  wurden  auch  jetzt  wieder  urkundlich  dem  Bischof 
gewährt.  Am  16.  Juli  887  starb  Bischof  Rotharius ; im  gleichen 
Jahre  wurde  der  Erzkanzler  Liutward  gestürzt,  und  kurz  darauf 
Karl  der  Dicke  abgesetzt.  Karl  starb  888.  Diese  Wechsel  be- 
nützte ein  Mächtiger,  um  das  Kloster  Tuberis  und  alle  seine  Be- 
sitzungen, besonders  wie  es  scheint  die  Hoheitsrechte  an  sich  zu 
bringen.  In  dieser  Angelegenheit  begab  sich  Diotolf,  der  neue 
Bischof  von  Cur,  zu  König  Arnulf  nach  Regensburg,  legte  ihm 
den  Tauschvertrag  vom  5.  Januar  881  vor  und  bat  um  Schutz 
gegen  die  Gewalttat  jenes  Mächtigen  (des  Grafen?).  — Arnulf 
bestätigte  den  vorgelegten  frühem  Vertrag  und  erneuerte  alle  Vor- 
rechte (22.  Januar  888). 

Diese  Verschenkung  erst  an  Liutward,  dann  an  die  Bischöfe 
von  Cur  war,  wie  schon  bemerkt,  für  das  Münster  Tuberis  ver- 
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hängnisvoll.  Den  Bischöfen  wurde  urkundlich  gestattet,  nach  dem 
Nutzen  ihrer  Kirche  zu  verfügen.  Demnach  galten  die  Besitzung« 
und  Einkünfte  des  Klosters  von  nun  an  als  Besitzungen  und  Ein- 
künfte des  Bistums  Cur.  An  eine  freie  Verwaltung  und  Ent- 
wicklung des  Klosters  war  fürderhin  nicht  mehr  zu  denkeo.  Die 
Abtwürde  ging  ein : wir  begegnen  in  dieser  ganzen  Zeit  im  Ver- 
brüderungsbuch von  Pfaffers  keinem  Abte.  Die  Zahl  der  Mit- 
glieder nahm  ab  und  das  Kloster  änderte  sieh  auch  darin,  dass 
es  ein  Doppelkloster  wurde.  Als  Lichtblick  in  dieser  langen 
Periode  (876 — 1077)  darf  es  bezeichnet  werden,  dass  ein  Bischof 
Wido  II.  aus  demselben  hervorging. 

Sollte  ein  Wiederaufblühen  des  Klosters  möglich 
sein,  so  mussten  äussere  Verhältnisse  eine  Änderung  herbei- 
fuhren. Im  Kampfe  zwischen  Kirche  und  Staat,  zwischen  Papst 
Gregor  VII.  und  Kaiser  Heinrich  IV.  war  Herzog  Welf  I.  in 
Deutschland  ein  Vorkämpfer  für  die  kirchliche  Sache.  Im  Winter 
1077  sperrte  er  im  Münstertale  die  Pässe  gegen  Heinrich  IV.. 
unternahm  im  Frühling  1079  sengend  und  brennend  einen  Zug 
gegen  Rätien  und  zog  mit  Beute  beladen  durch  die  Finstermüni 
aus  dem  Lande.  Um  diese  Zeit  und  wahrscheinlich  bei  diesem 
Anlasse  wurde  das  Kloster  Tuberis  eingeäschert  und  auch  die 
Kirche  beschädigt.  Bei  diesem  Anlasse  gingen  auch  die  Urkunden 
und  fast  alle  schriftlichen  Denkmäler  der  karolingischen  Zeit 
zugrunde.  Die  strategisch  wichtige  Lage  des  Klosters  war  jetzt 
wie  auch  später  (z.  B.  1499)  für  dasselbe  ein  Unglück.  Mit  dieser 
Zeit,  man  kann  sie  für  das  Kloster  Tuberis  die  Periode  der 
Tarasper  nennen,  bereitet  sich  ein  neuer  Aufschwung  vor.  Zu- 
nächst trat  im  Geiste  Gregors  VII.  eine  Reformation  ein,  welche 
in  der  Auflösung  des  Doppelklosters  bestand.  Eberhard  von  Ta- 
rasp,  in  Vereinigung  mit  seinem  Bruder  Ulrich  II.,  dem  spätem 
Bischof  von  Cur,  baute  für  die  männliche  Abteilung  das  Ivlösterclten 
Schuls,  welches  von  Kardinal  Gregor,  einem  Gesandten  des  Papste- 
an  den  Kaisers,  um  das  Jahr  1078  oder  1079  eingeweiht  wurde; 
der  nämliche  Eberhard  von  Tarasp  baute  auch  das  Kloster  Tuben." 
für  die  weibliche  Abteilung  wieder  auf.  Kirche  und  Kloster 
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wurden  am  14.  August  1087  vom  Intrusus  Bischof  Norpert  von 
Hohenwart  eingeweiht.  Unterdessen  blieben  die  Güter  und  ihre 
Benützung  beim  Bistum  Cur,  die  geistliche  Leitung  der  Nonnen 
aber  blieb  bei  den  Obern  des  Klosters  Schuls.  Dieses  Kloster 
wurde  vom  Blitze  eingeäschert,  dann  wieder  aufgebaut  und  1131 
von  Bischof  Konrad  von  Cur  eingeweiht.  Bei  diesem  Akte  finden 
wir  als  Vogt  Ulrich  IV.  von  Tarasp,  den  «Stifter»,  und  seine 
Brüder  Friedrich  und  Gebhard  und  ihre  Blutsverwandten,  die 
drei  Brüder  von  Amazo  (Matsch):  Egino,  Henricus  und  Gebizo. 
Alle  sechs  Verwandten  machten  Vergabungen  aus  ihren  im  En- 
gadin liegenden  Gütern. 

Bald  darauf  beruft  Ulrich  IV.,  der  Stifter,  Mönche  aus  dem 
Kloster  Ottobeuern,  um  in  das  fast  verkümmerte  alte  Klösrerchen 
neues  Leben  zu  bringen.  Auf  einer  Romreise  erhielten  Albert  von 
Ottobeuern  und  Ulrich  der  Stifter  die  Erlaubnis,  das  bisherige 
Priorat  in  eine  Abtei  zu  verwandeln  und  von  Schuls  erst  nach 
St.  Stephan  (1146)  und  bald  nachher  nach  Marienberg  bei  Burgeis 
im  obem  Vintschgau  zu  verlegen,  wo  es  alle  Wechselfälle  der 
Zeit  überdauernd,  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  in  Blüte  er- 
halten hat.  Albert  wurde  der  erste  Abt  des  Klosters. 

Unterdessen  wissen  wir  vom  Miinster-Tuberis  weiter  nichts, 
als  dass  es  um  1087  diesen  Namen  noch  führt.  Um  1157  da- 
gegen hat  es  die  zweite  Hälfte  des  Namens  abgestreift  und  heisst 
Dicht  mehr  Münster-Tuberis,  sondern  Münster  allein.  Durch  den 
Einfluss  böser  Menschen  war  der  Klostergeist  unter  den  Nonnen 
von  Münster  am  Erlöschen,  als  Bischof  Adelgott  von  Cur  durch 
eine  neue  Reformation  einen  neuen,  wahrhaft  klösterlichen  Geist 
und  Wandel  wieder  einführte.  Ulrich  der  Stifter  erlangte  Privi- 
legien in  Rom,  wonach  die  Nonnen  von  allen  Unterwürfigkeits- 
verhältnissen unter  die  Mönche  von  Schuls  - Marienberg  befreit 
wurden.  Ihr  Kloster,  das  von  jetzt  an  ausschliesslich  Münster 
genannt  wird,  wurde  zur  Abtei  erhoben  und  bekommt  selbständige 
Verwaltung  seiner  Güter.  Auch  Münster,  durch  die  Schicksals- 
schläge der  Zeit  häufig  heimgesueht,  blieb  dennoch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  bestehen. 
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Der  grösste  Teil  der  Güter  blieb  auch  jetzt  noch  dem  Bistum 
Cur.  Einige  davon  wurden  jedoch  nach  Marienberg  und  Münster 
geschenkt.  Immerhin  ist  der  grösste  Teil  ihrer  jetzigen  Be- 
sitzungen als  Geschenk  der  Tarasper  zu  betrachten. 

Drei  Zeiten  sind  also  über  das  Münster-Tuberis  bis  zur  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  hinweggegangeu.  Die  erste  war  eine  Zeit 
freudiger  Entwicklung  und  schöner  Blüte,  solange  es  Eigenkloster 
der  Karolinger  blieb  (781  bis  877).  Dann  eine  Zeit  des  Nieder- 
ganges und  allmählicher  Verkümmerung  (877 — 1077,  nachdem  es 
durch  die  Verschenkung  innere  und  äussere  Selbständigkeit  verloren 
hatte,  und  eine  dritte  Zeit  von  etwa  1077  bis  etwa  1177,  eine  Zeit 
allmählicher  Besserung  und  Reform,  einer  zweiten  Entwicklung 
zu  äusserer  Selbständigkeit  und  innerer  Befestigung  im  klöster- 
lichen Geiste.  Zwei  Zweige  waren  jetzt  entstanden,  der  eine  in 
Marienberg,  der  andere  blieb  in  Münster.  Die  Neustifter  beider 
Zweige  waren  die  Tarasper,  und  zwar  Eberhard,  Ulrich  II.  und 
besonders  Ulrich  IV.,  welcher  ausdrücklich  der  Stifter  beider 
Abteien  genannt  wird.  Wenn  man  daraus  den  Schluss  gezogen 
hat,  Karl  der  Grosse  könne  also  nicht  der  erste  Stifter  gewesen 
sein,  so  möge  mau  zum  Schlüsse  noch  bedenken,  dass  eben  ün 
Jahre  1165,  also  zur  Zeit  als  Ulrich  der  Stifter  noch  lebte,  die 
Verehrung  Karls  des  Grossen  als  Heiliger  gestattet  wurde  und 
das  Fest  Karls  des  Grossen  als  ersten  Stifters  seit 
dieser  Zeit  in  Münster  eingeführt  wurde.  Als  Zeuge  dafür  wurde 
in  neuester  Zeit  das  erste  Messformular  in  Schrift  des  12.  Jahr- 
hunderts im  Archive  Münster  entdeckt.  Wie  wäre  es  möglich, 
zu  Lebzeiten  Ulrichs  IV.  von  Tarasp  den  grossen  Karl  als  Stifter 
zu  feiern,  wenn  nicht  seiner  zweiten  Stiftung  eine  erste  voran- 
gegangen  wäre? 

86.  Wir  stehen  bei  der  letzten  Frage  über  den  Stand- 
ort des  Münster-Tuberis.  Weil  diese  Frage  im  Verlaufe 
der  ganzen  Schrift  nie  aus  dem  Auge  gelassen  und  Beweise  und 
Belege  bereits  mitgeteilt  wurden,  handelt  es  sich  hier  einzig  darum, 
die  Resultate  in  übersichtlicher  Ordnung  zusammenzustellen.  Die 
Frage  ist  also  die:  Lag  Münster-Tuberis  auf  einem  Bergrücken 
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bei  Göfis  im  Vorarlberger-Walgau  (Drusustal),  oder  liegt  es  noch 
beute  als  Kloster  Münster  im  schweizerischen  Kanton  Graubünden 
beim  Tiroler  Grenzdorfe  Täufers? 

Um  keine  unnötigen  Wiederholungen  zu  machen,  stellen  wir 
hier  nur  die  gewonnenen  Resultate  zusammen.  Für  Vorarlberg 
spricht  nichts,  aber  auch  gar  nichts.  1.  Zur  Zeit  des  sichersten 
Bestandes  von  Münster-Tuberis  im  9.  und  10.  Jahrhundert  finden 
wir  hier  nicht  einmal  den  Namen  Tuberis,  trotz  nahezu  vierzig 
Schenkungs-  und  Kaufsurkunden  aus  jener  Gegend  und  aus  jener 
Zeit.  Fast  alle  Orts-  und  sehr  viele  Flurnamen  jener  Gegend 
sind  darin  genannt,  nur  der  Name  der  karolingischen  Stiftung 
fehlt.  Wir  finden  auch  sonst  keine  Andeutung  über  das  Vor- 
handensein eines  Klosters;  alle  Schenkungen  und  Käufe  zielen 
nach  dem  fernen  Kloster  St.  Gallen.  2.  Der  Name  Tufers  tritt 
im  Vorarlberg  erst  in  der  zweiten  Hafte  des  13.  Jahrhunderts 
auf,  und  es  lässt  sich  kein  Beleg  erbringen,  dass  dieses  «Tufers» 
je  «Tuberis»  geheissen  hat.  3.  Alle  Untersuchungen  haben  be- 
wiesen, dass  die  vorgebliche  Klosterruine,  die  «Heidenburg» 
bei  Göfis,  nie  ein  Kloster  gewesen  ist.  Kein  einziger  Fund 
deutet  auf  ein  Kloster  hin,  auch  der  Platz  ist  für  ein  Kloster 
ganz  ungeeignet,  und  ein  vernünftiger  Grund  zur  Stiftung  eines 
Klosters  an  dieser  Stelle  lag  für  Karl  den  Grossen  nicht  vor. 
4.  Es  wurde  nie  versucht,  und  der  Versuch  würde  auch  zu  keinem 
Ziele  führen,  einen  Zusammenhang  oder  eine  Zusammengehörigkeit 
zwischen  der  fraglichen  Ruine  und  dem  Weiler  Tufers  nachzu- 
weisen. Der  Berg,  auf  welchem  die  Ruine  steht,  gehörte  nie- 
mals nach  Tufers,  sondern  zu  Göfis.  5.  Die  Güter  des  Klosters 
Tuberis  sucht  man  im  Vorarlberg  umsonst.  Der  älteste  Curer 
Zinsrodel  kennt  in  der  Gemeinde  Göfis  nur  zwei  Höfe,  statt  150, 
welche  nach  Cur  gehört  haben.  6.  Ebenso  sucht  man  im  Vor- 
arlberg umsonst  nach  Spuren  von  Herrschaftsrechten  und  einer 
territorialen  Hoheit  des  Bistums  Cur,  wie  sie  doch  mit  dem 
Kloster  Tuberis  gegeben  war.  7.  Dass  die  gleichzeitige  Nennung 
von  Vinomna  (Rankweil),  Tuberis  und  Nütziders  berechtige,  einen 
Schluss  auf  ihre  örtliche  Zusammengehörigkeit  im  Vorarlberger 
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Walgau  zu  ziehen,  ist  ebenfalls  unrichtig,  da  die  Diplome  tob 
881  und  888  zu  den  drei  Namen  gleichzeitig  auch  das  fern- 
abliegende Flums  nennen  und  ausdrücklich  nur  Nütziders  io» 
Walgau  verlegen.  8.  Auch  der  sogenannte  «endgültige»  Beweis 
Bergmanns  zerfallt  in  sich,  da  er  Tuberis  und  Münster  als  zwei 
verschiedene  Klöster  in  gleichzeitigem  Bestände  will  entdeckt 
haben.  Er  verwechselte  nämlich  Münster  mit  Münsterlingen. 
9.  Endlich  findet  sich  im  Vorarlberg  nicht  die  leiseste  Spur  ein« 
Tradition. 

Während  also  nichts  dafür  spricht,  dass  die  karolingische 
Stiftung  im  Münstertale  zu  suchen  sei,  finden  wir  dagegen  ent- 
scheidende Gründe  für  Münster  bei  Täufers.  1.  Finden  wir  hier 
nur  eine  Viertelstunde  von  Münster  das  Dorf  Täufers.  Eine 
grosse  Zahl  noch  vorhandener  schriftlicher  Quellen  beweist,  das» 
Täufers  einst  Tuberis  geheissen  hat.  Das  Tal  selbst  hie» 
einst  Tauferser  Tal  (Goswin  90).  2.  Auf  dem  Gebiete  des  alten 
Tuberis  in  Münster  steht  noch  heute  nicht  bloss  eine  zweifel- 
hafte Ruine,  sondern  eiu  wirkliches  Kloster.  Dieses  Kloster 
gehört,  wie  schon  die  Verbrüderungsbücher  berichten,  dem  Bene- 
diktinerorden an  und  ist  dem  hl.  Johannes  dem  Täufer  geweiht. 
3.  Architektur,  Skulptur  und  Malerei  dieses  Klosters  führen  auf 
die  Zeit  Karls  des  Grossen  zurück.  4.  Hier  wird  Karl  der 
Grosse  auch  als  Stifter  genannt  und  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts,  d.  h.  seitdem  die  öffentliche  Verehrung  Karls 
kirchlich  erlaubt  war,  mit  einem  Feste  ersten  Ranges  atu 
28.  Januar  als  Stifter  gefeiert.  5.  Noch  im  Jahre  1087  führte  da» 
Kloster  Münster  den  Namen  Tuberis.  6.  Im  Münstertale  und  obern 
Vinschgau  finden  wir  reichlich  die  Güter  dieses  königlichen  Stiftes: 
sie  kamen  durch  den  Tausch  von  881  an  das  Hochstift  Cur, 
und  das  Bistum  kennt  keinen  anderen  Rechtstitel  für  den  Besitz 
derselben,  als  die  Diplome  von  881  und  888.  7.  Hier  finden 

wir  auch  die  kirchliche  Immunität  zur  vollen  territorialen  Hoheit 
entwickelt.  8.  Hier  endlich  finden  wir  eine  durch  alle  Jahr- 
hunderte fortlaufende  Tradition.  Sie  führt  uns  nicht  bloss  auf 
den  ersten  Stifter  Karl  den  Grossen  zurück,  sondern  sie  belehrt 
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uns  auch,  dass  Tuberis  ursprünglich  ein  Mönchskloster  war,  dass 
es  nach  und  nach  ein  Doppelkloster  wurde  und  dass  es  zuletzt 
durch  die  tätige  Hilfe  der  Tarasper  als  Frauenabtei  wieder  zu 
Selbständigkeit  und  neuer  Blüte  gelangte. 

Nach  allem  dem  kommen  wir  zum  Schlüsse,  dass  als  Stand- 
ort der  karolingischen  Stiftung  von  Münster-Tubcris  nur  das  heutige 
Kloster  Münster  bezeichnet  werden  kann. 

Man  begegnet  auch  der  Meinung,  die  Stiftung  Karls  des 
Grossen  sei  ursprünglich  im  Dorfe  Täufers  gewesen  und  erst  durch 
spätere  Verlegung  nach  Münster  gelangt.  In  diesem  Falle  müssten 
die  karolingischen  Reste  im  Dorfe  Täufers  und  nicht  in  Münster 
zu  finden  sein.  Die  archäologischen  Untersuchungen  haben  das 
Gegenteil  festgestellt.  Endlich  glaubte  man  noch  annehmen  zu 
dürfen,  die  eine  Abteilung  des  Doppelklosters  sei  in  Münster,  die 
andere  in  Täufers  selbst  gestanden.  Man  hat  sich  aber  zu  er- 
innern, dass  Karl  der  Grosse  kein  Doppelkloster  gestiftet  hatte; 
erst  lange  nachher  mag  es  ein  Doppelkloster  geworden  sein.  Es 
kann  daher  keine  Rede  davon  sein,  dass  ein  Teil  der  Stiftung 
Karls  in  Münster,  der  andere  Teil  in  Täufers  gestanden  habe; 
Karl  hatte  nur  ein  Kloster  gegründet,  und  dieses  eine  steht 
in  Münster. 


Schluss. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  noch  auf  die  Frage 
eintreten,  welche  Bedeutung  diese  Gründung  Karls  des  Grossen 
und  die  Schenkung,  beziehungsweise  der  Tausch  unter  Karl 
dem  Dicken  für  den  Kanton  Graubünden  und  für  die 
Schweiz  hatte.  Nach  seiner  natürlichen  Lage  gehörte  das 
Münstertal  zu  Tirol.  Wenn  es  fast  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
nach  Cur  gehört  hat,  und  als  Teil  des  Gotteshausbundes  an  den 
Kanton  Graubünden  und  mit  ihm  zur  Schweiz  kam,  so  führt 
sich  das  auf  die  Gründung  Karls  des  Grossen  zurück,  wodurch 
er  dieses  Tal  vom  damaligen  bairischen  Herzogtum  abtrennte, 


334 


Münster -Tuberis 


in  eine  kirchliche  Stiftung  verwandelte  und  als  EigenkJoster  der 
Verwaltung  der  Grafen  entzog  und  unter  seine  eigene  Obhui 
nahm.  Auch  Täufers  und  ein  Teil  des  obem  Vinschgau  ge- 
hörten einst  dazu.  Aber  allmähliche  Abtrennungen  und  Verlust 
verschiedener  Rechte  und  Besitzungen  an  die  Grafen  von  Tirol 
und  später  an  das  Haus  Österreich,  zogen  den  Verlust  zweier 
Gerichte  nach  sich.  Geblieben  aber  ist  das  Kloster,  das  Dorf 
und  das  Tal  Münster. 

Längst  ist  Karls  Dynastie  ins  Grab  gesunken;  das  heilige 
römische  Reich  deutscher  Nation  ist  nach  tausendjährigem  Be- 
stände zusammengebrochen,  Reiche  sind  gegründet  und  gestürzt 
worden;  aber  diese  Stiftung  Karls  des  Grossen  im  abgelegen« 
wilden  Gebirgstal  hat  nun  über  11  Jahrhunderte  allen  Stürmen 
der  Zeit  standgehalten. 
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Anhaug. 


Nr.  1. 

Älteste  Verzeichnisse  der  Mönche  von  MQnster-Tuberis. 

(Zu  18  bi«  5*0.) 

I.  Aus  dem  Confrnternitätsliueh  von  Reichenau  (um  das  Jahr  805). 

Cod.  Augiensis  pg.  XVII.  Piper:  S.  174.  II.  643—37:  die  Lebenden; 
II.  662—9:  die  Toten. 

Nomina  Fratrum  de  Monasterio  qui  (!)  uocatur  Tuberis: 

a)  Namen  der  Lebenden:  Domni  Abbas,  Purieio,  Frodulfi, 
Alariei,  Sambacii,  Mnxentii,  Honorati,  Valentiani,  Vitalionis,  Baldoni«, 
Parrueionis,  Victoris,  Theutarii,  Adonis,  Pauli,  Silvestri,  Victoris, 
Widonis,  Victoris,  Cassiani,  Jaetati,  Beniamin,  Vigilii,  Senatoris,  Cel- 
leris,  Bagnlfi,  Ursicini,  Dagibrandi,  Lidorii.  Rustiei,  Honorati,  Aldonis, 
Spurtionis,  Romoaldi,  Ursicinus.  — Zusammen  35  Namen. 

b)  Namen  der  Toten:  Pubonis,  Faentus,  Martini,  Vigilius 
Abb.,  Victor,  Quintillus,  Majorinus,  Marcellinus.  — Zusammen 
8 Namen. 

II.  Au  s de m Confraternitätsbuch  von  St.  Gallen  (um  das  Jahr 844). 

Cod.  Sang.  pg.  XVI.  Piper:  S.  33.  I.  67  68. 

Incipiunt  nomina  Fratrum  Tobrensium: 

Rhipertus  abbas,  Theutarius  mon.,  Vigilius  presb.,  Loventius 
mon.,  Faustinus  presb.,  Benjamin  presb.,  Passivus  presb.,  Innocentius 
presb.,  Johannes  mon.,  Magnus  mon.,  Purieio  presb.,  Pucennus  mon., 
Faventius  presb.,  Lobutio  presb.,  Secundinus  mon.,  Silvanus  presb., 
Johannes  mon.,  Andreas  diac.,  Prejeetus  presb.,  Martinus  presb.,  Pau- 
linus mon.,  Funtejanus  presb.,  Majorinus  presb.,  Donatus  diac.,  Johannes 
diac.,  Bubo  diac.,  Tertiolus  mon.,  Opilio  mon.,  Fiavinus  presb.,  Otto  mon., 


Digitlzed  by  Google 


3S6 


Münster-Tuberis 


Martimis  diac.,  Julianus  mon.,  Arilianus  mon.,  Victor  mon.,  Leo  di,v.. 
Leontinus  mon.,  Yictorinus  mon.,  Donatus  mon.,  Humberttu  non.. 
Vitalianus  presb.,  Marcellinus  mon.,  Stradarius  mon.,  Luccllus  inon., 
Stephanus  mon.,  Vigilius  mon.  — Zusammen  45  Namen,  darunnr 
1 Abt,  15  Priester,  6 Diakonen  und  23  Mönche  ohne  Weihen. 

III.  Aus  dem  Confraternitätsbuch  von  Pfäffers  mach  dem  Jahre SSU 

Cod.  fab.  pg.  172.  Piper:  S.  304.  III.  158 — 160. 

Nomina  de  monasterio  sancti  Johannis  Tobrensis: 

Donatus  presb.,  Maxacius,  Oairo  presb.,  Florentius  presb„  Vtc- 
lantius  presb.,  Constantius  presb.,  Donatus  presb.,  Fortunatus  presli.. 
Donatus  presb.,  Funtejauus  laic.,  Andreas  laic.,  Libucio  presb.,  Sanater. 
Dominicus,  Ursiciua,  Ursacia,  Dominica,  Tietl'rit,  Heribreht,  Rapp» 
presb.,  Tiecili,  Aluicus,  Nannus,  Ripertus.  Muodo  VVillica,  Pertalt. 
Odalric,  Rödolfus  presb.  ob.,  tta  laic.  ob.,  Bercta  laic.  ob..  Heinrin» 
laic.  ob.,  Opilio  presb.,  Libucio  presb.,  Bruuingus  presb..  Maxautiuf 
presb.,  ■f  Oroaldus  diac.  presb.,  t Artemius  presb.,  j Lantcfredns 
presb.,  •}•  Lupicinus  presb.,  f Heribertus  diac.  presb.,  Laurentius  pr»!>.. 
l'rsatius  presb.,  Viventius  presb.,  Maioranus  presb.,  Victor  diac.,  Man- 
rentius  subdiac.  diac.,  Italiens  diac.  presb.,  Maiorinus  mon.  diac.,  I r.io 
sulidiac.  presb.,  Ursatius  mon.  diac.,  Leo  mon.  Vigilius  mon.,  Prieetu- 
mon.  diac.,  Ermenolfus  mon.,  Waldo  mon.,  Mcroaldus  mou.,  Sejanns 
mon.,  Lopicinus,  Lidorius  mon.,  Valerius  presb.,  Lihutius  mon.,  Victor, 
•j-  (.'onstancius,  Otinarus  mon.,  Sigefredus,  Jordanues,  -j  Artemis» 
Preiectus  mon.,  Libucio  mon.,  Dominicus,  Salamou,  Waldo,  Cbönrat, 
Ehrinus,  Heinrich,  Renger,  Adalgar,  Salamou,  Renger,  Engilsint.  R'in- 
sint,  Chuzo,  Ysinpreht,  Folcharl,  Wito,  Adalgart,  Imma,  Folcherat, 
Ymma.  Hildebreht,  Ruvun,  Onorat,  Reinwart,  Waldo  eps.,  Salamot!, 
Noti,  Renger,  Salamon,  Waldo,  Otker,  Libo,  Tiethol,  Chuza,  Folcherat. 
Valerius  mon.,  Orispio  mon.,  Victor  mon,  Ogo  mon.,  Opitio  mon..  Laa- 
fredus  mon. 

Zusammen  110  Namen,  darunter  1 Bischof,  kein  Abt,  27 
Priester,  wovon  zwei  schon  als  Diakonen  eingetragen  sind,  4 Diakonen, 
wovon  einer  schon  als  Subdiakon  eingetragen  ist,  20  Mönche,  «o'o;: 
zwei  auch  als  Diakonen  eingetragen  sind,  6 Laien  und  alle  UbrigcL 
ohne  Prädikat.  Frauennamen  kommen  12  vor.  Verstorben' 
sind  11  aufgezählt;  sie  sind  entweder  mit  einem  + oder  mit  der  Ab- 
kürzung Obtiit  ==  gestorben)  bezeichnet. 
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Nr.  2. 

Diplom  Carls  III.  vom  5.  Januar  881. 

(Zu  22.) 

ln  no  tu  ine  »amte  et  indiuidue  trinitatis.  Karo  Ins  diuina  latiente 
« lementia  rex.  Comperiatur  oinniuui  tidelium  nostrorum  pnescntiuin  scilicet 
et  futurorum  sollertia,  qualiter  nos  Luittuuardo  uenerabili  episeopo  ae 
dileeto  arehicancellario  uostro  qttasdaui  res  proprietatis  u Ost  re  . id  est 
monasteriuin  tuberis  et  plebes  in  Uinomna  &inNuzadres,  diebus  vite 
»ue  in  proprietatem  concessimtis.  Sed  quoniam  episeopatus  & eeelesia 
»miete  Marie  eiiriensis  quasdam  res  longe  positas  in  elesatia  habebat 
(’L  uidelieet  mansos  eutn  eapellis  in  uillis  nominatis  seleetistat  • rhu- 
niggesheim  b reite  n hei  in  & uuinzenheim  communi  conuenienti 
eonsultu  lnouasterium  Tuberis  sieuti  nioderno  tempore  eonstare  uidetur 
atque  pleblem  in  uuinomna  cum  appendieiis  suis  et  in  ualle  Trusiana 
plebleni  in  Znderes  cum  appendii'iis  suis  et  ad  Klitmina  plebeni  cum 
appendieiis  suis  eideni  sanete  marie  eeelesie  perpetualiter  possidenda  eou- 
feriraus.  Ita  uidelieet  ut  deineeps  pastores  einsdem  eeelesie  de  supra  nomi- 
uatis  rebus  pro  utilitate  eeelesie  ordinandis  sieuti  de  eeteris  eeeesiastieis 
eausis  habeant  potestatem.  Nuliusque  rex  uel  eomes  aut  ulla  persona  baue 
eoinmutationeui  euertere  aut  inl'rtngere  presumat.  Si  quis  autein  hoc  in- 
fringere  teinptauerit.  einsdem  sanete  marie  nuiniumqne  sanetorum  iram 
incurrat  & quod  inehoauit  perfieere  non  ualeat  sed  presens  eommulatio 
tirma  & stabilis  permaneat  liostra  per  omnia  auetoritate  roborata.  Ceteras 
quoque  res  in  elesatia  positas  supra  nominnto  veuerabili  episeopo  Luit- 
tuuardo contulimus  per  nostre  nuetoritatis  preceptuin  perpetualiter  possi- 
detidas.  Kt  ut  her  eadem  nostre  largitatis  traditio  pieniorem  in  dei  nomine 
uptineat  firmitatem  boe  idem  preeeptum  propria  manu  ürinauimus  & an- 
n.ili  nostri  itnpressione  iussimus  sigillari. 

Signum  . . . dotnni  Karoli  Serenissimi  regis. 

Data  11.  non.  .lanuarii  anno  inearnationis  domini  DCCCLXXX.  in- 
dietione  14.  anno  uero  regni  piissitui  regis  in  Franeia  V.  in  Italia  II. 
Actum  Re  ge  nse  rivitate  in  dei  nomine  feliriter  amen. 

Anmerkung:  Vinomna  bedeutet  Rankweil,  N'uzadres  (Zadrcs)  ist 
Nötziders  und  uallis  Trusiana  der  Wallgau  im  Vorarlberg.  — Ad  Flumina 
ist  Flums  im  St.  (ialler  Uberland,  und  die  Orte  im  Klsass  sind  Schlett- 
»tadt,  Konigsheim.  Breitenheim  und  Winzenheim. 
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Nr.  3. 

Diplom  des  Königs  Arnulf  vom  22.  Januar  888. 

i Zu  23.) 

Id  nominr  saiicto  et  iudiuidue  trinitatis  • nrnulfins  diuina  fr»urnt* 
gratia  rex.  Si  tidelium  nostrorum  petitionihus  dementer  annuitnu*  • eisqrr 
nostri  culminis  solainina  exhibore  nou  deuegamu*  • et  innuam  aide  crleste 
noliis  inde  aperiri  liquid»  eredimus  • ae  ipsos  in  presenti  druotiorrs  ><j 
uostrum  exercemus  obsoquium.  (jua  propter  oninium  sanete  Dei  erri«!' 
tidelium  tarn  ])resentium  quam  futurorum  eognoacat  industria  qualiter  qoi 
dam  uenerabilis  episcopus  nostor  nomine  diotoll'us  quoddam  preeeptmoenn 
eambii  inter  domnum  eesareni  karolum  & lintuuarduni  »piscoptni)  com- 
muni  conseusu  peracti  in  presentiara  nostram  detulit  in  qno  etiani  rontite 
batur  quoinodo  ipse  piissimus  imperator  monasterium  quod  duberis  dirttcr 
ad ecelesiam  sanete  Marie  semper  uirginis  A plebes  in  u i nom  i na  et  in  xutrr- 
et  ad  fluminn  eiim  omnibns  appondieiis  suis  jure  perpetuo  in  proprieutns 
eoncesserat  • et  cum  ceteris  loeis  in  elesatia  sitis  que  notuinatim  in  rrb 
quo  precepto  habentur  • in  recompensationein  prefati  cenobii  prout  eidm 
luituuardo  episeopo  eomplacuit,  resoluendo  reddiderat,  sueque  aurtor- 
tatis  eonseripto  in  perpetuum  ad  jam  dietam  eeclesiara  eontirmanit  • qno« 
quia  qunrumdam  injuria  presumtuose  ex  eadem  ecelesia  postea  atnlrjb'- 
batur  placuit  nobis  iuxta  petitionem  suprascripti  diotol  ft  id  ipsuni  mnn 
sterium  simili  tenore  eoneessionis  nostre  ad  eaudem  ecelesiam  eternaliter 
portinere  • et  per  baue  nostrse  liberalitatis  et  eontirmationis  auctoriutem 
beatissime  memorio  domni  imperatoris  knroli  et  patrui  nostri  deeptutr 
roborari  • ita  et  nune  est  • deineeps  omni  tempore  idem  monasterium  vi 
sepe  nominatam  ecelesiam  rum  liiis  que  prelata  sunt  in  eonimetuoratieosE 
iam  fati  anteeessoris  nostri  nostramque  pertinent  • rectoresque  eiunirtii 
ecclesie  de  supranominatis  rebus  pro  utilitate  ibidem  domino  et  «art< 
marie  i'aumlantium  ordinandis  . sicut  de  ceteris  eeelesiastieis  eansis  bilKini 
potestatem  sine  ullius  sueeessoris  nostri  obstaeuio.  Kt  ut  hee  nostre  conir- 
mationis  auctoritas  pleniorem  in  dei  nomine  obtineat  stnbilitatnn  mar.L. 
propria  subter  eam  tirmauimus  • & annulo  nostro  assignari  jussitnu.«. 

Signum  domni  Arnulti  . . . piissiini  regis. 

Data  XI.  kl.  Febr.  anno  dominice  incaruationis  DCCCLXXXVDL 
Indietione  VI.  anno  ucro  regni  domni  Arnolii  gioriosissiuii  regis  prut- 
Actum  eiuitate  (Kegcnse)  iu  dei  nomine  l'elieiter  amen. 

Nr.  2 und  3 abgedruckt  bei  Mohr:  l’od.  dipi.  I.  S.  17  uud  19. 
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Xr.  4. 

Schenkungsurkunde  bei  der  Profess  der  Schwestern  Irmengart 
und  Heilewic  von  Tarasp  im  Kloster  Münster  1163. 

Veröffentlicht  von  C.  Jecklin  im  Anzeiger  für  Schweiz.  Gosch.  1888,  S.  209. 

In  nomine  saneta*  et  individme  trinitatis.  Anno  milcsimo  crntesimo 
-exagesimo  111.  indictione  XI.  regnanto  rege  nostro  Friderico  anno  XI 
facta  est  in  eeclesia  saneti  Johannis  in  monasterio  hier  univer- 
-olis  tradicio.  Xotum  sit  universa*  ceclosi«  tiliis  tarn  pnescntibus  quam 
futuris,  fratribus,  harronibus,  ministerialibus  ac  ceteris  fidelibus.  Quoniam 
Irmengart,  Heilewic,  fllia*  Fride|rici  de  Traspes  illaruin  bona 
volantato  et  sana  mente  consentiente  fratre  et  cum  manu  IVatris  G e he- 
ll ar  di  dederunt  talem  proprietatem.  quam  halmerunt  in  Venus  ta  valle 
Sancto  Joanni  j Baptistin  ad  servitium  sunm  et  sauctarum  mouialium  in 
remissione  patris  et  earutn  et  omnium  peecatorum  animarum : solamen 
saneti  Petri  cum  Omnibus  appendiciis  in  Nalles.  Curtim  de  Na  11  es 
cum  oinnibus  appendiciis,  Curtim  de  Selanders  qus>  jacet  in  summo  vico, 
quie  sunt  Friderici.  Curtim  ad  Burg  ns  in  medio  vico  cum  Omnibus 
appendiciis;  Curtim  in  vico  Seullis  ad  Awaiazz  cum  oinnibus  appen- 
diciis et  familia;  Alpa  in  Tasina  cum|LX  caseis;  rurtim  in  vico  Ar- 
dez  cum  familia  et  appendiciis;  Alpa  Muttana.  Itrni  Burgart  de 
Kritcgino  dedit  cum  manu  advocati  Codalrici  Sancto  Johanni  et 
s.-inctis  inonia  libus  ibidem  Deo  servicntibus : Curticulam  unam  in  vico 
Marnira  in  loco  qnod  dicitur  Dosso.  Item  Uod  el  r ic  us  de  Traspes 
dedit  curticulam  in  vico  Cortes  quod  dicitur  Cirzin.  Item  Uodalricus 
curtim  dedit  in  vico  Burgus  quod  dicitur  Broilo  cum  Omnibus  appen- 
diciis. Item  dedit  Uodelricus  VIII  modiales  de  terra  in  vico  Glurnis.  Item 
capellain  Saneti  Zenonis  quam  Dux  W e 1 p h o O(dalrieo)  d(ono)  d(edit), 
cujus  solaminia  et  novalium  deeimas  episeopus  Cuonradus  eidem  eeclesia1 
cuin  eam  conseeravit,  donavit.  Item  ITota,  Irmengart  de  Ruomersberg 
dederunt  duas  enrtes  in  Etzetal  in  loco  quod  dicitur  Tu  bris  ad 
■nonasterium  saneti  Johannis  Baptist®  et  sanetis  monialibus  ibidem 
!>eo  servicntibus.  Ilanc  possessionem  et  ham- traditionem  supra  nominatam 
• onfirinaverunt:  Uodel,.  Uodelricus,  Gcbhardus,  Ilartwigus- 
Kgeno,  Fridoricus,  Cuonradus,  Heinricus  de  Burgus,  uiini- 
steriales  Albertus,  B u r g a r d u s , S i C h a r i u s , Nanno,  Cuonradus^ 
II e i n r ic  us,  | M a rq tiardu s & fratres  ejus  Uodelricus  de  Malles, 
Waltharius,  Worin  herus,  Sicharius  de  A spormont,  Sigi- 
fridus  de  Silles  nostri  fideles ; coram  Electo  Egenone  subscrlpscrunt 
-acramentum  dictse  eeclesia-  saneti  Johannis  et  sacrarum  mouialium  ad 
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scrvicium  perpetualiter  conti  rtnaverunt  »rum  sigillu  et  annu  lo  dom  im  E." 
nonis  cleeti  subscriptum  est.  Hoc  privilegiutn  et  haue  cartain  Ezelv 
«anoellarius  tirmavit. 


Nach  dem  Original  im  Archiv  des  Klosters  Münster:  fascic.X.  Nr.  1 Ito- 
l'erganient  ist  88cui  laug  und  21  cm  hoch.  Das  Insiegel  des  erwählten  Bischet- 
Kgino  von  Ehrenfels  ist  aufgedrükt.  — Als  Erinnerung  an  die  einsüc 
Wanderung  trägt  das  Document  nocli  die  Inschrift  des  Kautscbukstempel- 


Hist,  aatuj.  tieselUchafl 
von  üraultuiulcB 


Siehe  oben  60,  Anmerkung  2 


Nr.  5. 

Schenkungsurkunde  Bischofs  Egino  an  das  Kloster  Münster 

um  1164. 

Archiv  Münster  X.  1.  — Dazu:  Vidimus  des  Bischofs  Ortlieb  14'!* 

(X.  8). 

Uniuersis  ecelesie  tiliis  tarn  futuris  quam  presentibus  uotum  sit  qux!>- 
possessiones  dominus  Egeno  Curiensis  ecelesie  episcopus  cam  ronnia 
Egenonis  ejusdein  ecelesie  advocati  nee  baronuni  neenon  et  ministe riilinn 
delegauit  abbatisse  fancti  Joliannis  baptiste  in  Monasterio.  Hoc  est  nuten 
dominicam  cum  pratis  videlicet  Eedrecio1)  et  eampo  et  cum  agris,  Qiu 
drum-)  scilicet  supra  eeclesiam  j saneti  Johannis  et  alias  in  Broilo'l  s 
alpeni  niaiorem4)  • quatuor  operarios  inbeneficiatos  qui  per  singulos  die* 
iu  ebdomada  (dempjto1)  sabbato  debent  feruire,  hii  videlieet  Bono  et  tumr 
ejus  et  iufautes  eorum  Venerius  A Maurieius  frater  ejus  cum  uxorlbu- 
infantibus  eorum.  Bencdictus  cum  uxorc  & infantibus  suis  A hos  trau 
libertate  predicto  monasterio  coutradidit  ut  nulli  deinceps  episcupo  <ei 
advoeatu  ecelesie  teneautur  seruieio  A quiuque  alios  qui  ad  boe  inbenv 
ticiati  sunt  ut  uuusquisque  eorum  in  ebdomada  uuum  j diem  in  iurteo. 
opereutur  A eeiam  in  tereia  ebdomada  uuusquisque  oum  duobus  Imbus  dein  i 
servire  in  curte  • quorum  nomiiui  sunt  her  Iieuizo  eum  suis  infsnüba- 
Joannes  cum  uxore  et  iulantibus,  Joseph  eum  suis  infantibus,  alter  V 
baunes,  Victor  cum  uxorc  ct  infantibus  • vnum  molcndiuum  | cum  omni  mc 
beneticium  pellificis,  feruieium  consuctum  de  placito  aduocati,  non  de  nrv 

')  Im  Urbar  von  1894  Fadrätseh  genannt  S.  229,  230  A 2 3T. 

-)  (juadra  232  und 

3)  Brüel  (234).  1 — 3 grosse  Güterkomplexe  beim  Kloster  Münster 

4)  Das  Urbar  gibt  237  die  Grenzen  au,  woraus  ersichtlich  ist.  d«- 
die  grosse  Alp  hinter  Sta  Maria  beginnt  und  bis  an  die  grosse  Pferdeweid 
der  Stadt  Bormio  reicht. 

&)  Die  vier  erstell  Buchstaben  sind  nicht  zu  lesen.  Das  Vidi»»- 
schreibt  «dempto». 
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abatisse  sed  a miuistro  episcopi  cxigatur|;  ‘)  . . . Capellam  sanrte  crocissi 
eun  omni  suo  iure,  capellatn  sancte  Marie  in  Siluaplana  s)  cum  omni 
suo  iure,  capellam  sancti  Nicolai  A sancti  Ydalrici  cum  dote  sua. 
capellam  sancti  Victoriani4)  cum  dote  sua,  capellam  sancti  Vdalrici4)  de 
palude  cum  dote  sua  et  decimis,  V dalricum  de  palude  cum  suis  infanti- 
bus A cum  curte  quam  colit  cum  Omnibus  appendiciis,  capellam  s.  Bene- 
tlicti* **))  cum  dote  sua,  deeimas  in  Tv[]bris7)  vitulorum  A aguorum,  omnes 
decimas  in  monastcrio  • plebanus  de  Sludeni8)  debet  dare  abatisse  c A I 
modios  ii  partes  silaginis9)  A unam  ordei  , plebanus  de  Tschengeis  c A xx 
modios  duas  partes  silagincs  l0)  et  una  ordei , curtern  de  Plaire  ■•)  cum 
tämilia  A viueis  A omni  iure.  Yt  autern  her  donacio  A ratio  [traditio] 
tirma  A rata  maueret  A ulterius  a uullo  infringeretur  idem  episcopus  figilli 
>ui  auctoritate  enrroberauit  A consiiio  ipsius  & tocius  chori  Curiensis  et 
Kgenonis  aduocati  • iurauerunt  ministeriales  eiusdem  ecclesie  curiensis,  qui 
ipsius  rei  testes  idonei  existunt,  quorum  nomina  sunt  hec,  Swicherus 
deAspermonte,('vnradusdeRialt,VdalricusdeJuualt,Yannes 
de  Ramüssa,  Andreas  de  Marmore  ;l  Swicherus  de  Richenberg, 
Burehardus  de  Malles,  Gotfridus  A Marquardus  de  Laudes, 
Cvnradus  de  Laudes,  Siebant  de  Flies  A alii  quam  plures. 

Original  Perg.  12, s cm  hoch  und  20,5  cm.  breit. — Das  runde  Siegel 
des  Bischofs  (sitzender  Bishof  mit  Stab  und  Buch)  hängt  in  dunkelbraunem 
Wachs  an  doppeltem  Pergamentriemen. 


*)  Rasur. 

-)  Die  hl.  Kreuzkapelle,  zweigeschossig,  steht  auf  dem  Friedhofe  von 
Münster.  Die  später  folgenden  Kapellen  vom  hl.  Ulrich  und  Nikolaus  sind 
zwei  Geschosse  einer  im  Kreuzgang  des  Klosters  stehenden  Kapelle. 

4)  Die  Kapelle  in  Silvaplana  wird  im  Urbar  nicht  mehr  erwähnt  und 
ebenso  4)  und  6)  die  Kapelleu  des  hl.  Victorian  und  Benedict.  — Dieses 
Silvaplana  ist  nicht  mit  demjenigen  im  Ober-Engadin  zu  verwechseln; 
es  ist  das  heutige  Dorf  Sta  Maria  im  Münstertale. 

4)  Die  Kapelle  St.  Ulrich  in  Palans  (Yinschgau)  und  die  Güter  dazu 
sind  S.  210  des  Urbar  zu  finden. 

')  Die  Zehnten  in  Tubris  und  Münster  haben  sich  Jahrhunderte  lang 
erhalten.  Siehe  Urbar  226,  237  und  253. 

8I  Von  dieser  Abgabe  weiss  das  Urbar  von  1394  nichts  mehr. 

s)  Soll  dieses  Wort  siligiuis  (Winterweizen)  oder  uicht  eher  sigalis 
= secalis  (Roggen)  bedeuten? 

10)  Diese  Abgabe  war  im  Jahre  1530  noch  vorhanden,  aber  von  120 
auf  100  Mutt  reduziert.  In  diesem  Jahre  klagt  Abtissin  Barbara  v.  Castel- 
raur  gegen  Wilhelm  Haber,  Pfarrer  in  Tschengeis,  dass  er  nur  mehr  80 
Mfitt  geben  wolle.  Schiedsbrief  beim  Urbarium,  S.  244  etc. 

**)  Die  Güter  in  Pleirs  unweit  Meran  finden  sich  im  Urbar  S.  213 
aufgezählt. 
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Oie  Belege  zum  Stammbaume. 

1.  Ulrich  1 Uicht  aus  Italien,  haut  ein  Haus  in  Fettan,  die  Burg 
Tarasp  und  Castellaz  oberhalb  Marienberg  vor  der  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts (Goswin  55  und  59):  wird  der  « Viehhirte  n gescholten;  erschlägt 
den  Spötter  bei  Burgeis  (48 — 49). 

2,  3.  4,  5.  «Es  ist  zu  wissen,  dass  vier  leibliche  Brüder  auf  der  Burg 
Tarasp  wohnten,  von  welchen  der  erste  Eberhard,  der  zweite  Ul- 
rich (11  I.  der  dritte  Gcbezo,  der  vierte  Egeno  hiess»  (S.  33). 

Dass  Eberhard  und  Ulrich  II.  Tarasper  und  nicht  Montforter,  wie 
Jäger  meint,  beweist  Urkunde  11.  Marz  1150,  8.  68  etc. 

2.  Eberhard  ist  Stifter  des  Klosters  Schuls,  das  um  1078  einge- 
weiht wurde.  8.  33.  34,  52,  63  und  68.  Codex  dipl.  Urkunde  1150.  Er 
haute  auch  Münster  wieder  auf  und  starb  kinderlos  (8.  34)  am  30.  November 
gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts 

3.  Ulrich  II.  war  Bischof  von  Cur,  Mitstifter  von  Schuls,  f 30.  Juli 
1096.  MGH  Nekrologia  635  und  Juvalt : Nekrolg.  8.  74.  Goswin  33,  34,  52. 
ob  Ulrich,  wie  Eichhorn  und  Mülinen  meinen,  Mönch  in  Diaxeutis,  dann 
■ Abbas  eleetus » von  Muri  (1057 — 1081  Acta  Murensia  8.  31),  dann  Abt  von 
Disentis  war,  ist  zu  bezweifeln. 

4.  und  5.  Da  Eberhard  und  Ulrich  ohne  Nachkommen  starben,  bleiben 
GehezoalsStumm  halterd  er  Tarasper  undEgenoals  Stamm- 
halter der  Mätscher.  Alle  vier  Brüder  müssen  schon  um  die  Mitte 
de*  11.  Jahrhunderts  auf  Tarasp  gelebt  haben  uud  werden  gegen  Ende 
dieses  Jahrhunderts  hochbetagt  gestorben  sein. 

0 8.  und  14.  «Die  Jahrzcitsstiftung  für  Ulrich  (IV.)  8.  und  seine 
Krau  Uta  und  ihren  Sohn  Ulrich  (V.)  14.  und  für  den  Vater  Ulrich  (III.) 
6.  und  seine  Frau  Irmengard*  8.  41. 

6.  Ulrich  (UI.)  muss  vor  1131  gestorben  sein,  da  in  diesem  Jahre 
sein  Sohn  Ulrich  IV,  der  Stifter  < nach  Erbrecht»  als  Vogt  des  Klosters 
Schul«  au  ft  ritt  (8.  34). 

Nr  7.  Der  Name  von  Nr.  7 ist  unbekannt.  Eine  Generation 
zwischen  Egeno  (Nr.  5)  und  die  Brüder  Egino,  Heinrich  und  Ge- 
bizo  (Nr.  11 — 13)  muss  notwendig  eingefugt  werden,  da  Egino  (Nr.  5) 
gegen  Ende  des  1 1.  Jahrhunderts  schon  sehr  hochbetagt  sein  musste,  und 
da  von  den  drei  Brttdern  Egino,  Heinrich  und  Gebizo  (Nr.  11  — 13)  im 
Jahre  1131  jeder  als  selbständig  erscheint. 

8.  Ulrich  IV.  der  Stifter.  Seine  Eltern  Ulrich  III.  und  Irmen- 
gard. seine  Gemahlin  Uta  und  sein  einziger  Sohn  Ulrich  V.  sind  aus 
der  Jahrzcitsstiftung  bekannt,  S.  41.  Er  ist  am  7.  Juli  1131  durch  «Erb- 
recht Vogt  des  Klosters  Schuls*,  S 34  — er  beruft  mit  Einverständnis 
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seiner  Brüder  Friedrich  (9)  und  Gebhard  110)  Mönche  von  Olt« 
beuren  und  setzt  als  ersten  Abt  Albert  von  Ottobeuren  ein,  S.  34 ; er  rein 
1146  mit  Abt  Albert  und  bald  nachher  wieder  allein  uaeh  Rmu.  um  dz, 
Kloster  Schuls  erst  nach  St.  Stephan  und  daun  nach  Marieubcrg  zu  »er- 
legen.  S.  35.  Machte  schon  1131  (S.  34).  dann  1169  (S.  40>  und  1 Int 
iS.  39)  grosse  Schenkungen  an  Marionberg,  und  1160  an  den  Bisehot  Adel- 
gott (S.  50,  51),  erwarb  Reliquien  (S.  94),  bekam  durch  Kaiser  Friedrbl 
die  Bestätigung  seiner  Stiftung  (1169  Okt  9.  in  Ulm  S.  44 1 und  starb 
21.  Dezember  1177.  Er  wird  Graf,  auch  Ritter  von  Tarasp  genannt  is  34 
im  Diplom  Friedrichs  I.  heisst  er  «Freiherr*  — Vir  libere  condition!« 
er  war  von  mütterlicher  Seite  Stiefbruder  des  Grafen  Aruold  von  Greifen- 
stein  (S.  23,  36  und  78). 

9.  Friedrich,  Bruder  des  St  ift ers,  tritt  auf  7.  Juli  1131  iS  3t. 
36  und  73):  er  starb  am  10.  April  etwa  1146  oder  47  und  wurde  zurr«! 
in  St.  Stephan,  dann  in  Marienberg  beigesetzt,  wo  sein  Sohn  Gebhard  fut 
ihn  und  sich  die  letzte  Ruhestätte  erwählte  (S.  36). 

10.  Gebh  a rd,  j (i  ngere  r Br  oder  des  8t  i fters,  tritt  auch  7 Juu 
1131  auf  und  stirbt  in  Jerusalem  (S.  34)  am  9.  Juni  1141  «Hier  42  kiuderlo«. 
Für  ihn  stiften  seine  Bruder  Ulrich  IV.  und  Friedrich  aus  dem  Erbe  na* 
Jahrzeit  1142  (S.  73). 

11.,  12.  und  13.  Egeno  von  Matsch  und  «eine  Brtilrr  llnt- 
rich  und  Gebezo  erscheinen  auch  bei  der  Kirchweibe  in  Schuls,  7 Jab 
1131  (S.  52)  und  machen  Schenkungen  iS.  53).  Dieser  Egeno  wird  ui- 
Vogt,  sondern  einfach  Egino  de  Maze  genannt  (S  36).  Wir  scheu  lei 
seiner  Vergabung,  dass  die  Matscher  auch  im  Engadin  begütert  sind  Sein- 
Gemahlin  Mathildis  ist  in  Marienberg  begraben  (f  25.  [26.]  Xov  1173, 
»obin  sie  Vergabungen  gemacht  hatte.  Nach  Cur  hatte  sie  einen  goldenea 
Kelch  geschenkt  (J  uvalt:  Nekrolog  S.  116) — Heinrich  und  Gebezo  scheinen 
wieder  zwei  gleichnamige  Söhne  gehabt  zu  haben,  wenn  eine  undeutlich 
Stelle  bei  Goswin  (S.  37)  sieh  so  deuten  lässt. 

12.  Dieser  Heinrieh  unseres  Stammbaumes  durfte  entweder  mn 
Hehirieh  von  Burgeis  die  gleiehe  Persönlichkeit  oder  der  Vater  de- 
letztem  sein  In  der  Originalurkunde  von  Münster  (1163),  wo  nur  dt- 
Verwandten  der  Tarasper  bei  der  Profess  der  Irmeugart  uud  Heilewc-  zu- 
gegen waren,  bildet  Heinrich  von  Burgeis  den  Schluss  der  Verwandtes 
nach  den  Mätschern.  aber  vor  den  Ministerialen.  In  gleicher  Stellunt 
tritt  er  1159  zweimal  auf  und  handelt  1163,  1164  und  1173  au  Stelle  d~ 
Vogtes. 

14.  Ulrich  V.,  der  Sohn  des  Stifters  und  der  Uta,  trat  um  lli'.* 
in  Marienberg  ein,  wo  er  als  Mönch  starb,  2.  Februar.  Ob  er  vor  mb« 
nach  seinem  Vater  starb  (1177),  ist  unbekannt. 
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15.,  16.,  17.,  18.  Die  Kinder  Friedrichs  (9)  von  Tarasp 
waren  Gebhard , I rm en gard  [wurde  Nonne  in  Münster  1 163J,  Adel- 
hait  [scheint  vor  1163  gestorben  zu  sein]  und  Heile  wie,  welche  eben- 
falls Nonne  in  Münster  wurde  1163  (siehe  die  Urkunde  1159  bei  Gos- 
win, S.  41,  und  die  Urkunde  von  Münster  1163  im  Anhänge  Xr.  4). 
Gebhard  scheint  einen  unzuverlässigen  Charakter  gehabt  zu  haben,  wes- 
halb ihm  Ulrich  der  Stifter,  sein  Oheim,  von  seiner  Hinterlassenschaft 
uur  das  gesetzliche  Viertel  hinterliess  und,  ihn  übergehend,  die  Vogtei 
an  Egino  I.  von  Matsch  übertrug,  im  Einverständnisse  mit  Bischof  Adel- 
gott etwa  um  1159.  Das  Übrige  vergabte  Ulrich  IV.  teils  an  Marien- 
berg, teils  an  Cur  (Urkunde  1159,  S.  40  und  1160  25.  März,  S.  50, 
51).  « Haec  graviter  fereus  dominus  Gebhardus  tilius  fratris  domini  Ul- 

rich videlicet  advocatia  et  ceteris  bonis  patrui  sui  se  esse  privatum»  etc. 
(S.  64J  machte  Gebhard  einen  Gewaltstreich  (etwa  1160)  S.  63  und  Ul- 
rich IV.,  dann  der  neue  Bischof  Egino  von  Khrenfels  und  Egino,  der  erste 
Vogt  von  Matsch,  zogen  gegen  ihu  und  nahmen  Tarasp  ein.  Der  etwa  1160 
oder  1161  erfolgte  Vergleich  (nicht  1183  wie  Goswin  meint,  S.  64)  über- 
liess  des  Friedens  willen  an  Gebhard  viele  Güter  und  die  Vogtei  über 
Marienberg.  In  dieser  Eigenschaft  tritt  Gebhard  1170  das  letzte  Mal  auf 
(S.  74)  und  Egino  von  Matsch  erscheint  wieder  als  solcher  1173  (S.  76). 
Gebhard  wird  also  zwischen  1170  und  73  am  11.  April  gestorben  sein.  Geb- 
hard mit  seinen  drei  Schwestern  hatte  1159  bedeutende  Güter  au  Marien- 
berg vergabt  zur  Gründung  eines  Frauenklosters  bei  St.  Zeno  in  Burgeis. 
Als  aber  diese  Gründung  unterblieb,  schenkten  sie  die  nämlichen  Güter 
(Crkuude  1159,  S.  41)  1163  wieder  an  Münster,  worüber  sieh  nachher 
ein  Streit  entspann,  offenbar  unter  dem  neuen  Abte  Gebhard  1164,  welcher 
nichts  von  diesem  Vorgänge  gewusst  hatte  (Urkunde  bei  Goswin  S.  85  bis 
87.  Unmöglich  1186,  nachdem  alle  handelnden  Personen  gestorben  waren). 

19.  Hart  wie  von  Matsch  erscheint  wiederholt  als  Zeuge  1159 
mit  seinem  Sohne  Friedrich  und  S.  39,  42  und  später  1164  mit  seinen 
drei  Söhnen  Friedrich,  Egno  und  Konrad,  S.  66. 

20.  Egino  I.  von  Matsch  (die  Zahl  bedeutet  den  I.  Vogt  dieses 
Namens)  war  der  Sohn  Eginos  von  Matsch  (Nr.  11).  Er  wurde  von  Ulrich 
dem  Stifter  schon  zur  Zeit  des  Bischofs  Adelgott  von  Gur,  also  wohl  um 
1159,  znm  Vogt  von  Marienberg  bestimmt  als  «Blutsverwandter  und  be- 
sonders lieber  Manu»,  S.  55.  Er  ist  auch  Vogt  von  Cur  und 
Münster  (1164  Urkunde  im  Archiv  Münster).  Er  starb  1192  oder  viel- 
leicht schon  1191,  denn  schon  am  5.  Februar  1192  stellt  sein  Sohn  Egino  II. 
vou  Matsch  (Nr.  23)  an  Marienberg  die  Antrittsurkundc  der  Vogtei  aus 
(S.  55). 

21.  Ulrich  kommt  als  Zeuge  vor  1160  und  1167  (S.  68). 
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22.  Mathilde  erhielt  den  Namen  ihrer  Mutter  (Nr.  11),  heiratet» 
den  Grafen  Friedrich  von  Ulten,  und  ihr  ältester  Sohn  Friedrich  (Nr.  '£>< 
wurde  Abt  in  Marienberg  (f  11.  Juli  1194,  S.  36). 

21.  Gebhard,  der  zweite  Sohn  Eginos  1,  zog  1201  nach  Italien  und 
gründete  die  Linie  der  Mazo  di  Venös  ta. 

Den  weitern  Verlauf  des  Stammbaumes  der  Matscher  siehe  bet  Ja- 
stinian  Ladurner:  Die  Vögte  von  Matsch  in  der  Ferd i n a u d ä u m*- 
zeitschrift  für  Tirol  und  Vorarlberg,  Jahrgänge  1871  — 1873. 


Berichtigungen. 


Seite  253,  Zeile  13  von  oben  lies  Fridolin  statt  Hilarius. 

» 332,  » 11  » » » Vorarlberg  » Münstertal. 
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reformation. Von  Dr.  Robert  Dürrer,  Staatsarchivar, 

i n Stans 

(Stammtafel  der  Familie  Heintzli  in  Sarnen) 
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Protokoll  drr  01.  Versammln ng 

der 

allgemeinen  geschichtforschenden  Gesellschaft 
der  Schweiz, 

abgehalten  in  Winterthur  am  10.  und  li.  September  1906. 


Erste  Sitzung. . 

Montag  den  10.  September,  Abends  6 Uhr, 
im  Schloss  Wülflingen. 

(Anwesend  circa  70  Mitglieder  und  Gäste.) 

1.  Der  Präsident  eröffnet  die  Sitzung  durch  Mittheilung  der 
Traktanden  und  drückt  seine  Freude  über  die  Sicherung  des 
Schlosses  Wülflingen  aus. 

2.  Als  neue  Mitglieder  werden  aufgenommen  die  Herren: 

Fernand  Aubert,  Stadtbibliothek,  in  Winterthur. 

Adolf  von  Eggis,  Banquier,  in  Freiburg. 

Arnold  Escher,  Dr.  jur.,  Privatdocent  an  der  Universität, 
in  Zürich. 

E.  Gagliardi,  Dr.  phil.,  in  Oerlikon,  Kt.  Zürich. 

E.  Stäuber,  Lehrer,  in  Töss,  Kt.  Zürich. 

Walter  Utzinger,  Dr.  phil.,  Reallehrer,  in  Schaffhausen. 
Walter  Wettstein,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer,  in  Schaff- 
hausen. 
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2.  Ueber  die  Rechnung  referirt  der  vom  Gesellschaftsrath 
bestellte  erste  Revisor,  Vicepräsident  Burckhardt.  Die  Rechnung 
wird  unter  bester  Yerdankung  an  den  Quästor  Bemoulli  genehmigt. 
Die  Hauptposten  sind  folgende: 


Einnahmen : 

Saldo Fr.  467.25 

Bundesbeitrag » 4000.  — 

Mitgliederbeiträgo  » 2340.  — 

Übertrag  aus  dem  historischen  Fonds  . . » 332.  50 

Zinse > 93. 70 

Abonnement  des  Anzeigers • 268. 05 

Verkauf  von  Pubiicationen » 369. 50 

Summa  Fr.  7871.— 

Ausgaben: 

Jahrbuch  Fr.  2357.  15 

Anzeiger  • 1035. 70 

Quellen • 3781. 25 

Verwaltung » 168.05 

Summa  Fr.  7342. 15 

Saldo  auf  neue  Rechnung:  » 626.85 


Fr.  7871.  — 

Historischer  Fonds. 

Einnahmen : 

Saldo Fr.  9000  — 

Ziuse » 332. 50 

Summa  Fr.  9332.60 

Ausgaben: 

Ucbertrag  auf  die  Jahresrechnung  . . . Fr.  332.  50 
Saldo  auf  neue  Rechnung : * 9000.  — 

Fr.  9332  50 


4.  Es  folgen  durch  den  Präsidenten  die  Berichte  über  die 
Pubiicationen: 

a)  Die  Fortsetzung  des  Brandstetterschen  Repertoriums 
ist  von  Barth  im  Laufe  dieses  Jahres  im  Druck  veröffentlich: 
worden. 
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b)  Das  Jahrbuch  für  19U6,  Band  XXXI,  ist  im  Mai  er- 
schienen; von  dem  Jahrbuch  für  1907  kann  der  Berichterstatter 
als  Redactor  schon  die  Abhandlungen  von  Hoppeier,  Hauser  und 
A.  Escher  vorlegen  und  mittheilen,  dass  noch  weiter  ein  Beitrag 
von  Luginbühl  und  vielleicht  ein  solcher  aus  dem  Nachlass  von 
Muoth  in  Aussicht  stehen. 

c)  Yon  den  Quellen  ist  Band  in  der  Bullinger-Correspon- 
denz  mit  Graubünden  von  Schiess  nahezu  vollendet;  mit  diesem 
Band  XXV  soll  die  bisherige  Serie  abgeschlossen  werden  und 
von  da  an  eine  neue  Serie  beginnen,  welche  nach  dem  vom  Ge- 
sellschaftsrath aufgestellten  Programm  vier  Unterabtheilungen : 
Chroniken,  Akten,  Correspondenzen  und  historische  Hülfsbücher 
umfassen  soll.  Das  ausführliche  Programm  wird  der  Präsident 
morgen  in  der  Eröffnungsrede  entwickeln.  Für  die  dritte  Ab- 
theilung der  neuen  Serie  ist  die  Correspondenz  von  Ochs  durch 
Barth  schon  weit  vorbereitet  worden. 

d)  Der  Anzeiger  hat  dieses  Jahr  seinen  Band  X begonnen; 
die  rückständige  Todtenschau  ist  von  Schiess  bis  auf  die  zwei 
letzten  Jahrgänge  nachgeholt  worden. 

5.  Für  die  nächste  Jahresversammlung  wird  nach 
Vorschlag  des  Gesellschaftsratbes  Neuveville  am  Bielersee  be- 
stimmt, wo  sie  im  September  stattfinden  soll. 

6.  Es  folgen  die  wissenschaftlichen  Mittheilungen: 

a)  Dr.  Caro,  in  Zürich:  «Ein  karolingisches  Reichsgutsurbar 
aus  Currätien>. 

b)  Professor  Stern,  in  Zürich:  «Ueber  den  Namen  Teil». 

c)  Dr.  Werner,  in  Zürich:  «Ueber  eine  Handschrift  mittel- 
lateinischer Gedichte  in  Basel». 

d)  Dr.  Ziegler,  in  Winterthur:  «Aus  einer  Winterthurer 
Spitalordnung». 
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Ein  durch  die  beiden  einladenden  Gesellschaften,  den  historisch- 
antiquarischen Verein  und  die  akademische  Gesellschaft,  darge- 
botenes Nachtessen  hielt  die  Versammlung  noch  mehrere  Stunden 
in  dem  denkwürdigen,  kunstgeschmückten  Raume  des  Schlosse* 
beisammen. 


Zweite  Sitzung. 

Dienstag  den  11.  September,  Vormittags  10  Uhr, 
im  Stadthaussaal  in  Winterthur. 

(Anwesend  95  Mitglieder  und  Gäste.) 

1.  Der  Präsident  eröffnet  die  Versammlung  mit  Entschuldi- 
gung der  verhinderten  Ehrenmitglieder  Bresslau,  Baumann.  Monod, 
Redlich,  dessen  Begriissungstelegramm  verlesen  wird,  und  theilt  mit, 
dass  seit  dem  gestrigen  Beschluss  eine  Einladung  von  Neuveville  zur 
Jahresversammlung  1907  eingetroffen  sei.  Ebenso  legt  er  den  soeben 
eingetroffenen,  durch  Steffens  und  Reinhardt  vollendeten  Band: 
Die  Nuntiatur  von  Giovanni  Francesco  Bonhomini  1579 — 1581, 
Documente,  I.  Band,  vor.  In  seinen  Eröffnungsworten  gibt  er 
sodann  einen  Ueberblick  über  die  historiographischen  Leistungen 
Winterthurs  und  eine  ausführliche  Entwicklung  des  Programmes 
für  die  neue  Eintheilung  der  Quellen  (vergleiche  Anzeiger  für 
schweizerische  Geschichte,  Jahrgang  1907,  Nr.  1):  zum  Schloss 
gedenkt  er  der  in  diesem  Jahre  Verstorbenen,  des  Ehrenmitglieds 
von  Weech  und  der  Mitglieder  Strauinann  in  Olten,  von  Weber 
in  Schwyz  und  Muoth  in  Cur. 

2.  Es  folgen  die  Vorträge : 

a ) Stadtbibliothekar  Dr.  Barth,  in  Winterthur:  Eine  Frauen- 
gestalt aus  der  lielvetik,  die  Gattin  des  Luzerner  Staats- 
mannes Rüttimann  in  ihren  Briefen  an  Paulus  Usteri. 
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bj  Professor  Dr.  Oeclisli,  in  Zürich : Aus  der  Zeit  der  langen 
Tagsatzung  (der  Durchmarsch  der  Alliirten  durch  die 
Schweiz  und  seine  Folgen). 


Daran  schloss  sich,  im  Saal  des  Casino,  das  sehr  zahlreich 
besuchte  und  belebte  Bankett,  an  dem  auch  Mitglieder  der 
auf  ihre  sich  anfügende  Versammlung  eintreffenden  Gesellschaft 
für  Erhaltung  vaterländischer  Kunstdenkmäler  sich  betheiligten. 
Während  dessen  Dauer  wurden  als  Geschenke  überreicht,  von 
der  akademischen  Gesellschaft:  «Winterthurs  Lage  im  Winter 
1799/1800»  von  Dr.  Alfred  Ziegler;  vom  historisch-antiquarischen 
Verein:  «Die  Mörsburg,  Bilder  aus  ihrer  Geschichte»  von  Dr. 
Kaspar  Hauser,  sowie : « Briefwechsel  zwischen  Jeremias  Gotthelf 
und  Abraham  Emanuel  Fröhlich»,  von  Rudolf  Hunziker,  durch 
den  Herausgeber.  Den  Schluss  machte  der  Besuch  auf  Schloss 
Mörsburg,  in  dessen  Räumen  die  Geselligkeit  einige  frohe  Stunden 
feierte. 
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Verzeichntes 

der-  tsoi  der  "V ersammlung  anwesenden 

Mitglieder  und  Ehrengäste. 


von  Arx,  Oskar,  Prof.  Dr.,  Winterthur. 

Aubert,  Fernand , Stadtbibliothek,  Winterthur. 

Aubert,  H.  V.,  Crassier  (Waadt). 

Bachmann,  Gottlieb,  Prof.  Dr.,  Zürich. 

Biihler,  E.,  Pfarrer,  Thierachern. 

Bär,  E.,  Dr.,  Zürich. 

Barich,  Friedrich,  Winterthur. 

Barth,  Hans,  Dr.,  Stadtbibliothekar,  Winterthur. 
von  Bereitem,  Victor,  Genf. 

Bernoulli,  August , Dr.,  Basel. 

Brandstetter,  Leopold,  Prof.  Dr.,  Luzern. 

Brunner,  J.,  Dr.,  Zürich. 

Biichi,  A.,  Prof.  Dr.,  Freiburg. 

Burckhardt,  Albert,  Regierungsrath,  Basel. 

Burckhardt,  Aug.,  Dr.,  Basel. 

Burckhardt,  Felix,  cand.  phii.,  Basel. 

Burckhardt- Biedermann,  Th.,  Dr.,  Basel. 

Caro,  G.,  Dr.,  Zürich. 

Cart,  W.,  Prof.  Dr.,  Lausanne. 

Chatelain,  Leo,  Architekt.  Neuchütel. 

Dändliker,  Carl,  Prof.  Dr.,  Küsnach  (Zürich). 
Dierauer,  Joh.,  Prof.  Dr.,  St.  Gallen. 

Dürrer,  Hob.,  Dr.,  Stans. 

Engeli,  A.,  Prof.  Dr.,  Winterthur. 

Ermatinger,  Emil,  Prof.  Dr.,  Winterthur. 

Ernst,  Alfred,  Conservator  der  Kunsthalle,  Winterthur. 
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Ernst- Ziegler,  Hans,  Stadtrath,  Winterthur. 

Escher,  Herrn.,  Dr.,  Stadtbibliothekar,  Zürich. 

Favre,  Edouard,  Dr.,  Genf. 

Fink,  Paul,  Prof.  Dr.,  Winterthur. 

Frey,  Eugen,  Professor,  Winterthur. 

Gagliardi,  E.,  Oerlikon. 

Gamj>er,  Ed.,  Apotheker,  Winterthur. 

Ganz,  Paul,  Prof.  Dr.,  Basel. 

Ganz,  Traugott,  Pfarrer,  Hettlingen. 

Ganzoni-Nadler,  Moritz,  Winterthur. 

Göltschke,  Konrad,  Professor,  Winterthur. 

Götzinger,  Wilhelm,  Prof.  Dr.,  Winterthur. 

Graf,  Ernst,  Prof.  Dr.,  Winterthur. 

Grelley,  Jean,  St.  Gallen  und  Neuchätel. 

Guilland,  A.,  Professor,  Zürich. 

Gnidini,  A , Coinmendatore,  Architekt,  Barbango-Luguno. 
Hadorn,  Walther,  Dr.,  Zürich. 

Hane,  Joh.,  Prof.  Dr.,  Zürich. 

Hauser,  K.,  Dr.,  Winterthur. 

Hegi,  Fr.,  Dr.,  Adjunct  am  Staatsarchiv,  Zürich. 
Helbling,  Franz,  Zahnarzt,  Winterthur. 

Henking,  Karl,  Prof.  Dr.,  Schaff  hausen. 

Herold,  Otto,  Dekan,  Winterthur. 

Hoppeier,  Robert,  Dr.,  Zürich. 

Hiinerwadel,  Walter,  Dr.,  Winterthur. 

Harbin,  Joseph,  Prof.  Dr.,  Luzern. 

Hunziker,  Rud.,  Prorector  Dr.,  Winterthur. 

Jecklin,  Fritz,  Archivar  Dr.,  Chur. 

Imhoof- Blumer,  F.,  Dr.,  Winterthur. 

Isler,  Alexander,  Stadtrath,  Winterthur. 

Jung,  Ernst,  Architekt,  Winterthur. 

Keller,  Roh.,  Rector  Dr.,  Winterthur. 

Knoechel,  E.,  Winterthur. 

Ladewig,  Dr.,  Essen  a.  d.  Ruhr. 

Luginbühl,  Rudolf,  Prof.  Dr.,  Basel. 
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Markwart,  Otto,  Prof.  Dr.,  Zürich. 
Mere-Diebold,  W.,  a.  Oberrichter  Dr.,  Aarau. 
Meyer  von  Knonau,  Gerold,  Prof.  Dr.,  Zürich. 
Müller,  Emil,  Stadtschreiber,  Winterthur. 
Nabltolz,  Hans,  Staatsarchivar  Dr.,  Zürich. 
Ncif,  Albert,  Dr.,  Lausanne. 

Ninck,  Johannes,  Pfarrer,  Winterthur. 

Oechsli,  Wilhelm,  Prof.  Dr,  Zürich. 

Peter,  G.  J.,  cand.  phil.,  Zürich. 

Rahn,  J.  R.,  Prof.  Dr.,  Zürich. 

Reimann,  Robert,  Maler,  Winterthur. 

Robert,  Charles,  Prof.  Dr.,  Neuehatel. 

Rott,  Edouard,  Neuehatel. 

Rueff,  Carl,  Winterthur. 

Schiess,  Trauy.,  Stadtarchivar  Dr.,  St.  Gallen. 
Schweizer,  Paul,  Prof.  Dr.,  Zürich. 

Sigg,  A.,  Dr.  med.,  Winterthur. 

Staehelin,  Felix,  Gymnasiallehrer  Dr.,  Basel. 
Staub-von  Planta,  P.,  Winterthur. 

Stäuber,  E.,  Lehrer,  Töss. 

Stern,  Alfred,  Prof.  Dr.,  Zürich. 

Striiuli,  Hans,  Oberrichter  Dr.,  Winterthur. 
Theiler,  A.,  Dr.,  Luzern. 

Türler,  H.,  Prof.  Dr.,  Staatearchivar,  Bern. 
Utzinger,  Walter,  Dr.,  Schaffhausen. 

Vetter,  Theodor,  Prof.  Dr.,  Zürich. 

Waldvogel,  A.,  Winterthur. 

Wartmann,  Hermann,  Dr.,  St.  Gallen. 

Werner,  Jakob,  Dr.,  Bibliothekar,  Zürich. 
Wettstein,  Walter,  Dr.,  Schaffhausen. 

Witzig,  Walther,  Dr.  jur.,  Winterthur. 

Wgrsch,  Jakob,  Dr.,  Buochs. 

Ziegler,  Alfred,  Prof.  Dr.,  Winterthur. 

Ziegler,  Theodor,  Rechtsanwalt,  Winterthur. 
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Verzeichniss  der  Mitglieder 

der 

allpmeioen  geschiclitforscliendeu  Gesellschaft  der  Schweiz 

am  1.  Juni  1907. 


Mitglieder  des  tiesellseiiartsrallies 

1904  bis  1907. 

O.  Meyer  von  Knonau,  Professor,  in  Zürich,  Präsident(Redactor 

des  « Jahrbuches »)  (Mitglied  des  Gesellschaftsrathes  seit 
1874). 

Alb.  Burckhardt- Finsler,  Regierungsrath,  Professor,  in  Basel, 
V ice-Präsident  (seit  1895). 

Aug.  Bernoulli- Burckhardt,  Dr.  phil.,  in  Basel.  Quästor  (seit 
1886). 

P.  Schweizer,  Professor,  in  Zürich,  Secretiir  (seit  1894). 

J.  L.  Brandstetter,  Professor,  in  Luzern  (seit  1883). 

Job.  Dieraner,  Professor,  in  St.  Gallen  (seit  1904). 

Max  von  Diesbach,  Kantonsbibliothekar,  in  Freiburg  (seit  1903). 
6.  Favey,  Bundesrichter,  in  Lausanne  (seit  1885). 

Ed.  Favre,  Dr.  phil.,  in  Genf  (seit  1897). 

P.  Gabriel  Meier , 0.  S.  B.,  Stiftsbibliothekar,  in  Einsideln 
(seit  1898). 

Gnst.  Tubler,  Professor,  in  Bern  (seit  1904). 

Ehrenmitglied  de.«  €>e«eII«eliartKratheM. 

H.  Wartmann,  Dr.,  in  St.  Gallen  (seit  1876,  Ehrenmitglied 
seit  1904). 
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Kanton  Zürich. 

Angst,  Dr.  Heinr.,  in  Zürich-Enge.  1894. 

Bachmann,  Dr.  A.,  Professor  an  der  Universität,  in  Zürich- 
Hirslanden.  1895. 

Bär,  Dr.  Emil,  in  Zürich-Hottingen.  1894. 

Barth,  Dr.  Hans,  Stadtbibliothekar,  in  Winterthur.  1898. 
Bölsterli,  R.,  Pfarrer,  in  Wangen.  1883. 

Brun,  Dr.  Karl,  Professor  an  der  Universität,  in  Zürich-Ries b«h. 
1881. 

Brunner,  Dr.  Jul.,  gewes.  Professor  am  Gymnasium,  in  Zürich- 
Fluutern.  1875. 

Caro,  Dr.  Georg,  Privatdocent  au  der  Universität,  in  Zürich- 
Hottingen.  1901. 

Dändliker,  Karl,  Dr.  phil.,  Professor,  in  Küssnach.  1877. 
Egli,  Emil,  Dr.  theol.,  Professor,  in  Zürich-Oberstrass.  1895. 
Ernst,  Ulrich,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Industrieschule,  id 
Zürich-Hottingen.  1889. 

Escher,  Arnold,  Dr.  jur.,  Privatdocent  an  der  Universität,  in 
Zürich.  1906. 

Escher,  Hermann,  Dr.  phil.,  Stadtbibliothekar.  in  Zürich.  1880. 
Escher,  Jakob,  Dr.  jur.,  alt  Oberrichter,  in  Zürich.  1841. 
Escher,  Kotirad,  Dr.  jur.,  Oberstlieutenant,  Zürich-Enge.  1669. 
Escher- Ziiblin,  Victor,  in  Zürich-Enge.  1904. 

Fiisi,  Hermann,  Buchhändler,  in  Zürich.  1882. 

Fueter,  E.,  Dr.  phil.,  Privatdocent  an  der  Universität,  in  Züricb- 
Hirslanden.  1903. 

Qagliardi,  Dr.  E.,  in  Oerlikon.  1906. 

Guilland,  A.,  Professor  am  Polytechnikum,  in  Zürich- Hottingen. 
1897. 

Hadorn,  Dr.  Walther,  Lehrer  am  Freien  Gymnasium,  in  Zürich.  1899. 
Hüne,  Joh.,  Dr.  phil.,  Professor  am  Gymnasium,  Privatdocent 
an  der  Universität,  in  Zürich-Riesbach.  1894. 

Hauser,  Dr.  Kasp.,  Lehrer,  in  Winterthur.  1897. 

Hegi,  Dr.  Friedr.,  Adjunct  am  Staatsarchiv,  iu  Zürich-Enge.  1905. 
Hess,  Paxd,  Pfarrer,  in  Wytikon.  1887. 
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Huber,  Dr.  Jak.,  Buchhändler,  in  Ziirich-Fluntern.  1882. 
Hiineruadel,  Dr.  Walther,  in  Winterthur.  1900. 

Hunziker,  Dr.  Otto,  Professor,  in  Bäudlikon.  1874. 

Hunziker,  Dr.  Rudolf,  Gymnasiallehrer,  in  Winterthur.  1905. 
Kiibler,  Gottlieb,  Secundarlehrer,  in  Winterthur.  1894. 
Harkwart,  Dr.  0.,  Professor  am  Gymnasium,  in  ZUrich-Enge.  1891. 
Meister,  Dr.  Ulrich,  Forstmeister  der  Stadt  Zürich,  Nationalrath, 
iü  Zürich.  1896. 

Meyer  von  Knonau,  Dr.  Gerold,  Professor,  in  Zürich-Kiesbach. 
1866. 

Xabholz,  Dr.  Hans,  Staatsarchivar,  in  Zollikon.  1901. 

Oechsli,  Dr.  Willi.,  Professor,  in  Zürieh-Fluntern.  1879. 

Peter,  Gust.  Jak.,  Professor,  in  Zürich-Hottingen.  1905. 
Ralm,  Dr.  J.  Rudolf,  Professor,  in  Zürich.  1873. 

Schirmer,  Dr.  Gust.,  in  Zürich-Hottingen.  1891. 

Schneider,  Dr.  Hans,  in  Zürich-Riesbach.  1894. 

Schweizer,  Dr.  P.,  Professor,  in  Zürich-Hottingen.  1879. 
Stäuber,  E.,  Lehrer,  in  Töss.  1906. 

Stelzer,  Jak.,  Secundarlehrer,  in  Meilen.  1898. 

Stern,  Dr.  Alfred,  Professor  am  Polytechnikum,  in  Zürich-Hot- 
tingen.  1873. 

Stutz,  Dr.  Ulrich,  Professor,  in  Bonn.  1895. 

Trog,  Dr.  Hans,  Redactor,  in  Zürieh-Fluntern.  1888. 

Täter,  Tlieod.,  Dr.  phil.,  Professor,  in  Zürieh-Fluntern.  1890. 
Wegeli,  Dr.  Rud.,  Assistent  am  Landesmuseum,  in  Zürich.  1903. 
Werner,  Dr.  Jakob,  zweiter  Bibliothekar  der  Kailtonsbibliothek, 
iu  Zürieh-Fluntern.  1901. 

Wirz,  Dr.  Caspar,  Delegato  degli  archivii  federali  svizzeri,  in 
Mailand  (Via  Ugo  Foscolo,  3).  1891. 

Wirz,  Dr.  Joh.  Caspar,  Professor,  in  Zürich-Riesbach.  1873. 
ton  Wyss,  Dr.  Friedr.,  gewes.  Professor,  im  Letten,  Wip- 
kingen.  1840. 

Zeller,  Heinr.,  Dr.  jur.,  in  Zürieh-Fluntern.  1899. 

Zemp,  Dr.  Jos.,  Vice-Director  des  Landesmuseums,  in  Zürich.  1893. 
Ziegler,  Alfred,  Dr.  phil,,  Gymnasiallehrer,  in  Winterthur.  1888. 

54 


Digitized  by  Google 


XVI 


Kanton  Bern. 

Bähler,  Ed.,  Pfarrer,  in  Thieracbern.  1898. 

Bernoulli , Joh.,  Dr.  phil.,  Bibliothekar  der  schweizerischen 
Landesbibliothek,  in  Bern.  1890. 

Brugger,  Dr.  Hans,  Seminarlehrcr,  in  Bern.  1904. 

Diibi,  Dr.  Heinr.,  in  Bern.  1872. 

Erb,  Dr.  August.  Itedactor,  in  Bern.  1896. 

Feiler,  Dr.  Richard,  Secundarlelner,  in  Aarberg.  1905. 
Geiser,  Karl,  Dr.  phil.,  Professor,  Adjunct  der  schweizerischen 
Landesbibliothek  in  Bern.  1887. 

Gmiir,  Dr.  Max.,  Professor,  in  Bern.  1903. 

Grunau,  Dr.  Gustav,  in  Bern.  1904. 

Haag,  Dr.  Fricdr.,  Professor,  in  Bern.  1883. 

Haller , Albert,  Pfarrer  an  der  Kirche  z.  heil.  Geist  in  Bern.  1877. 
Hilty.  Dr.  Carl,  Professor,  in  Bern.  1874. 

Jeanjaquet,  Jul.,  Dr.  phil.,  Professor,  in  Bern.  1900. 
Kaiser,  Dr.  J.,  Bundesarchivar,  in  Bern.  1862. 

Lechner,  Dr.  Ad.,  Gehülfe  am  Staatsarchiv.  1906. 
Leuenberger,  J.  U..  Notar,  in  Bern.  1898. 

Lory,  C.  L.,  in  Müusingen.  1892. 

Maag,  Dr.  Alb.,  Lehrer  am  Gymnasium,  in  Biel.  1900. 
von  Mülinen,  Dr.  Wolfg.  Friedrich,  Professor,  in  Bern  (Biblio- 
thekar der  Gesellschaft).  1887. 
von  Muralt,  Amedee,  Burgerrathspräsident,  in  Bern.  1874. 
Pliiss,  Dr.  Aug.,  Mitarbeiter  der  «Fontes»,  am  Staatsarchiv 
(Redactor  des  «Anzeigers»),  in  Bern.  1900. 
von  Balis,  Dr.  L.,  Professor,  in  Bern.  1893. 

Schindler,  Dr.  C.,  in  Neuenstadt.  1899. 

Schneider,  Ernst,  Dr.  phil.,  Seininardirector,  in  Bern.  1905. 
von  Sprecher-Bernegg,  Tli.,  Oberst,  Chef  des  Geueralstabs.  1898 
Steck,  Dr.  Rudolf,  Professor,  in  Bern.  1903. 

Strickler , Dr.  Joh.,  Archivar,  in  Bern.  1865. 

Studer-Amiet,  E.,  Oberstlieut..  in  Bern.  1898. 
Studer-Trechsel,  Franz,  Pfarrer,  in  Bern.  1885. 

Tobler.  Dr.  Gustav,  Professor,  in  Bern.  1880. 
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Titrier,  Pr.  H.,  Professor,  Staatsarchivar,  in  Bern.  1890. 
Vetter,  Pr.  Ferd.,  Professor,  in  Bern.  1882. 

Weissenbach , Placidus,  Präsident  der  Generaldirection  der 
schweizerischen  Bundesbahnen,  in  Bern.  1895. 

Wellt,  Pr.  Em.  Friedr.,  in  Born.  1898. 

Wyss,  Pr.  Gust.,  Buchdrucker,  in  Bern.  1885.  35 

Kanton  Luzern. 

Amberg,  Job.,  Stadtpfnrrer,  in  Luzern.  1893. 

Brandstetter,  Dr.  J.  L.,  Professor,  in  Luzern.  1866. 

Daring,  Jos.,  Regierungsrath,  in  Luzern.  1881. 

Estermann,  Melchior,  Propst,  in  Münster.  1875. 

Fischer,  Franz,  Oberschreiber,  in  Luzern.  1896. 

Heinemann,  Franz,  Pr.  phil.,  Bibliothekar,  in  Luzern.  1899. 
Hiirbin,  Joseph,  Pr.  phil.,  Professor,  in  Luzern.  1890. 
von  Liebenau,  Pr.  Theodor,  Staatsarchivar,  in  Luzern.  1872. 
von  Segesser-  Brunegg,  Hans  A.,  Secretaire  de  la  Legation  de 
Suisse,  ä Buenos-Ayres.  1907. 

9 

Kanton  Uri. 

Mitheim,  Gust.,  Stitnderath,  in  Altorf.  1899.  1 

Kanton  Kehwyz. 

Botnmer,  Ant.  Dom.,  Professor,  in  Schwyz.  1878. 

Kälin,  J.  B.,  alt  Kanzleidirector,  in  Schwyz.  1875. 

Meier,  P.  Gabr.,  0.  S.  B.,  Bibliothekar,  in  Stift  Einsideln.  1881. 
Waser,  Maurus,  Pfarrer,  in  Schwyz.  1878. 

4 


Kanton  Unterwalden. 

Dürrer,  Hob.,  Pr.  phil.,  Staatsarchivar,  in  Stans.  1890. 
Gottwald,  I’.  Benedict,  0.  S.  B.  (Engelberg),  Beichtiger  in  Wil, 
Ktn.  St.  Gallen.  1878. 
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Hess , P.  Ignaz,  O.  S.  B.,  Stiftsarchivar,  in  Engelberg.  1899. 
von  Matt,  Hans,  Buchhändler,  in  Stans.  1904. 

Truttmann,  Aloys,  alt  Bezirksammann,  in  Sarnen.  1901. 
Wirz,  Adalbert,  Laudamniann,  in  Sarnen.  1896. 

Wijrsch,  Jak.,  Med.  I)r.,  Laudammann,  in  Bunchs.  1878.  7 

Kanton  Zug. 

Keiser,  Heinr.  Aloys,  Rector,  in  Zug.  1897. 

Stadlin-Qraf,  Dr.  H,  Regierungsrath,  in  Zug.  1904.  2 

Kanton  C»laruN. 

Dinner,  Frid.,  l)r.  jur.,  in  Glarus.  1877. 

Gallati,  Frida,  Dr.  phil.,  in  Glarus.  1904. 

Heer,  Gottfr.,  Dr.  theol.,  Decan,  in  Hätzingen.  1881. 
Nabholz,  .Id.,  Dr.  phil.,  Rector  der  höheren  Stadtschule,  in 
Glarus.  1898.  4 


Kanton  Frei  Im  rg. 

Biichi,  Dr.  Alb.,  Professor,  in  Freiburg.  1890. 
de  Diesbach,  Max,  bibliothecaire  cantonal,  in  Freiburg.  1888. 
Ducrest,  Francois,  Professor,  in  Freiburg.  1903. 
von  Egyis,  Adolf,  Banquier,  in  Freiburg.  1906. 

Lombris,  Joseph,  Professor  am  Collegium  St.  Michael,  in  Frei- 
burg. 1901. 

Remy,  Leon,  in  Bulle.  1905. 

Schnürer,  Dr.  Gust.,  Professor,  in  Freiburg.  1897. 

Steffens,  Dr.  Franz,  Professor,  in  Freiburg.  1897. 

Wattelet,  Dr.  Hans,  Advokat,  in  Murten.  1888.  9 

Kanton  .Solothurn. 

von  Arx,  Ferdin.,  Professor,  in  Solothurn.  1890. 

Bally,  Otto,  Coinmereienrath,  von  Schönenwerd,  in  Sackingen 
(Grossherzogthum  Baden).  1872. 
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Businger,  Kasp.  Lukas,  in  Kreuzen  (bei  Solothurn).  1879. 
Eberwein , Jos.,  Bezirkslehrer,  in  Grenchen.  1900. 

Gisi,  Martin,  Professor,  in  Solothurn.  1888. 

Huber,  Heinr.,  jun.,  Bahnbeamter,  in  Olten.  1897. 

Schmidlin,  Ludw.  Rochus,  Pfarrer,  in  Biberist.  1890. 
von  Sury  von  Bussy,  Gaston,  in  Solothurn.  1879. 

Tatarinoff,  Eugen,  Dr.  pbil.,  Professor,  in  Solothurn.  1895. 
Wyss,  Anton,  Domherr,  in  Solothurn.  1884. 

Zetter,  Franz  Ant.,  Gemeinderath,  in  Solothurn.  1879.  11 


Kanton  Baiiel. 

Barth,  Dr.  Alb.,  Gymnasiallehrer.  1904. 
Bernoulli-Burckhardt,  August,  Dr.  phil.  1874. 

Bernoulli,  Karl  Christoph,  Dr.  phil.,  Oberbibliothekar.  1895. 
Blatter,  Aug.,  Dr.  phil.,  Lehrer  Her  oberen  Realschule.  1899. 
Boos,  H.,  Dr.  phil.,  Professor.  1877. 

Bhrckhardt- Finsler,  Dr.  Albert,  Regierungsrath.  1878. 
Burckhardt-Burckhardt,  Dr.  August.  1895. 

Bur ckhar dt- Biedermann,  Theophil,  Dr.  phil.  1880. 
Burckhardt-Scliazmann,  Dr.  Karl  Chr.,  Regieruugsrath.  1901. 
Camenisch,  Dr.  Karl,  Lehrer  an  der  oberen  Realschule.  1901. 
Eppenberger,  Hermann,  Dr.  phil.  1895. 

Finsler,  Dr.  Georg,  V.  D.  M.  1891. 

Frey,  Hans,  Dr.  phil.  1877. 

Geering-Respinger,  Adolf,  Buchhäudler.  1895. 

Geering,  Dr.  Traugott , Secretär  der  Handelskammer.  1884. 
Geigy,  Alfred,  Dr.  phil.  1892. 

Geigy-Schlumberger,  Dr.  Rudolf.  1895. 

Heusler,  Andreas,  Dr.  jur.,  Professor.  1859. 

Heusler-Christ,  Daniel.  1895. 

Hoffmann,  Dr.  Ed.,  Professor.  189G. 

Holzach,  Ferdin.,  Dr.  phil.  1895. 

La  Roche,  Franz,  Dr.  jur.,  in  Innsbruck.  1904. 
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Lötscher,  Dr.  Ulrich,  Reallehrer.  1905. 

Luginbühl,  Rudolf,  I)r.  phil.,  Professor.  1888. 

Ifister,  Dr.  Alex.  Victor,  Lehrer.  1905. 

Probst,  Emanuel,  Dr.  phil.  1895. 

Riggenbach-Iselin,  A.  1877. 

Sarasin-Iselin,  W.  1895. 

Schneidei-,  Jak.,  Dr.  phil.,  Professor.  1899. 

Schönauer,  Heinr.,  Dr.  jur.  1895. 

Speiser,  Paul,  Dr.  jur.,  alt  Regierungsrath,  Professor.  1881. 
Stähelin,  Dr.  Felix,  Gymnasiallehrer.  1899. 

Stelilin,  Karl,  Dr.  jur.  1890. 

Thommen,  Rud.,  Dr.  phil.,  Professor.  1882. 

Vischer,  Eduard,  Architekt.  1888. 

Fi scher,  Wilhelm,  Dr.  jur.  1886. 

Wackernagel,  Riul.,  Dr.  jur.,  Staatsarchivar.  1881. 

Wieland,  Dr.  jur.,  Karl,  Professor.  1895. 

Zahn-Qeigy,  F.  1895.  39 

Kanton  Scliaflliaiiseii. 

Bächtold,  Dr.  C.  A.,  Pfarrer,  in  Schaff'hausen.  1883. 

Bendel,  II.,  Professor,  in  Schaff  hausen.  1883. 

Henlcing,  Dr.  Karl,  in  Schaff  hausen.  1880. 

Utzinger,  Dr.  Walter,  Gymnasiallehrer,  in  Schaffhausen.  190*' 
Wettstein,  Dr.  Walter,  Gymnasiallehrer,  in  Schaffhausen.  1906. 


Kau  ton  Appenzell. 

Eugster,  H.,  Pfarrer,  in  Hundwil.  1897.  1 

Kanton  Kt.  Gallen. 

Arbenz,  E.,  Professor  an  der  Kantonsschule,  in  St.  Gallen.  1891 
Biitler,  Dr.  Placidus,  Professor,  in  St.  Gallen.  1890. 
Dierauer,  Job.,  Dr.  phil.,  Professor,  in  St.  Gallen.  1868. 
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Egli,  Dr.  Joh.,  Professor,  in  St.  Gallen.  1904. 

Fässler,  Oskar,  Redactor,  in  St.  Gallen.  1891. 

Ohreilet,  Jean,  in  St.  Gallen.  1900. 

Qull,  Ferd.,  Kaufmann,  in  St.  Gallen.  1891. 

Hagmann,  .7.  O.,  Dr.  phil.,  Professor,  in  St.  Gallen.  1891. 
Hardegger,  Aug.,  Architekt,  in  St.  Gallen.  1891. 

Helg,  Dr.  Jakob,  Pfarrer,  in  Altstätten.  1897. 

Holenstein,  Dr.  Th.,  Advocat,  in  St.  Gallen.  1904. 

Müller,  Joseph,  Sliftsarckivar,  in  St.  Gallen.  1905. 

Ne/,  Dr.  W.,  Professor,  in  St.  Gallen.  1907. 

Schiess,  Dr.  Traugott,  Stadtarchivar,  in  St.  Gallen.  1899. 
Waldburger,  Aug.,  Pfarrer,  in  Ragaz.  1896. 

Wartmann,  Hermann,  Dr.  phil.,  Secretär  des  kaufmännischen 
Directoriums,  in  St.  Gallen.  1860.  16 


Kaiiton  (•ranltiiiMlen. 

Caviezel,  Hartm.,  Major,  in  Cur.  1889. 

van  Jecklin,  Dr.  Const.,  Professor,  in  Cur.  1889. 

von  Jecklin,  Fritz,  Stadtarchivar,  in  Cur.  1897. 

Mayer,  Dr.  O.,  Professor  am  Priesterseminar,  in  Cur.  1872- 
Pieth,  Dr.  Friedr.,  Professor  an  der  Kantonsschule,  in  Cur. 
1898. 

von  Planta- Fürstenau,  Pet.  Konr.,  in  Fürstenau.  1890. 
Plattner,  Placidus,  alt  Regierungsrath,  in  Cur.  1888. 

Tuor,  Ch.  M.,  Dom-Decan,  in  Cur.  1877. 

Valiir,  Michael,  Dr.  phil.,  Redactor,  in  Cur.  1890.  9 

Kanton  Aargau. 

Fiicker,  Barthol.,  Lehrer,  in  Baden.  1877. 

Herzog,  Dr.  Hans,  Staatsarchivar,  in  Aarau.  1884. 
Heuberger,  S.,  Rector,  iu  Brugg.  1896. 

Merz,  Dr.  jur.,  Walther,  Oberrichter,  in  Aarau.  1892.  4 
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Kanton  Waadt. 

Barbey,  Frederic,  ancien  Eleve  de  l'Ecole  des  Chartes,  ä Park 
32,  Hue  du  Luxembourg.  1902. 

Carl,  Will.,  Dr.,  Professeur,  ä Lausaune.  1890. 

Favcy,  0.,  Membre  du  Tribunal  federal,  ä Lausanne.  1874. 
Maillefer,  Paul,  Dr.  et  Professeur,  Directeur  de  la  Revue  historiqoe 
vaudoise,  ä Lausanne.  1894. 
de  Montet,  Albert,  it  Vevey.  1882. 
van  Muyden,  Berthold,  ä Lausanne.  1890. 

Pßxter,  Chr.,  coninierqant,  Villa  Cornelia,  Chemin  de  Villard. 
ä Lausanne.  1 903. 

Reichel,  Alex.,  Mitglied  des  Bundesgerichts,  ä Lausanne.  1898. 
Secretan,  Eugene,  ä Lausanne.  1876. 

Weber,  Dr.  Hans,  Membre  du  Tribunal  föderal,  ä Lausanne.  1891. 

10 


Kanton  Wallis. 

Imesch,  Dionys,  Professor,  in  Brig.  1893. 

Perrollaz,  Oskar,  in  Sitten.  1903. 

de  Rivaz,  Charles,  President  de  la  Municipnlitö,  ä Sion.  1896. 

3 


Kanton  Nouenburg. 

Oodet,  Philippe,  Professeur,  ä Neuchätel.  1888. 

Paris,  Jam.,  professeur  au  gymnase  cantonal,  & Neuchätel.  1900. 
Piaget,  Arth.,  Professeur  et  Archiviste  d’etat,  ä Neuchätel.  1900. 
de  Diry,  Jean,  Dr.  J.  U.,  Colonel  ä 1’ Etat -Major  föderal,  a 
Neuchätel.  1899. 

de  Pury,  Paul,  Directeur  du  musöe  historique,  ä Neuchätel. 
1904. 
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Robert,  Charles,  Professeur  d’histoire  ä la  Faculte  des  lettres,  ä 
Neuch&tel.  1900. 

Rott,  Edouard,  I)r.  en  droit,  Secr£taire  de  la  Legation  suisse, 
ä Paris  (50,  Avenue  du  Trocadöro).  1880.  7 


Kanton  <>ienf. 

Aubert,  Fernand,  Licencie  es  lettres,  ii  Geneve.  1906. 

Aubert,  Hippol.,  Archiviste-paleographe,  ä Grassier  (Vaud).  1893. 

r an  Bereitem,  Victor,  ä Geneve.  1886. 

Borgeatul,  Charles,  Professeur  d’histoire  suisse  ii  l’Universitö, 
ä Geneve.  1899. 

de  Bude,  Eugene,  ä Geneve.  1869. 

Gramer,  Luden,  Dr.  jur.,  ä Geneve.  1903. 

de  Cnie,  Francis,  Professeur  ä l’Universit6,  President  de  la 
Societe  d’histoire  et  d’archeologie,  ä Geneve.  1905. 

Dufour,  Theoph.,  Directeur  houoraire  des  Archives  et  de  la  Biblio- 
theque  de  Geneve,  Grand-Sacounex,  pres  Geneve.  1879. 

Favre,  Camille,  Archiviste-paleographe,  ä Geneve.  1881. 

Favre,  Edouard,  Dr.  phil.,  ä Geneve.  1879. 

Köhler,  Charles,  Archiviste-paleographe,  ii  Paris  (85  Rue  d’Assas). 

1879. 

Martin,  Paul- Elm.,  Licencie  es  lettres,  ä Geneve,  13  Rue 
Töpffer.  1 905. 

Micheli,  Leop.,  Archiviste-palöograplie,  Conserv.  de  la  biblioth. 
de  la  ville  de  Geneve,  ä Frontenex,  pres  Geneve.  1907. 

Naville,  Elouard,  Professeur  d'urcheologie,  ä PUniversit6,  ä 
Geneve.  1 882. 

Strcehlin,  Dr.  Paul  Ch.,  54  route  de  Chene,  ä Genfcve.  1884. 

Trembleg,  Maur.,  Membre  de  la  Soc.  d’hist.  de  Geneve,  Petit- 
Saconnex,  pres  Geneve  (en  hiver : Paris,  28  Rue  d’Assas). 
1905.  16 
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Im  Ausland. 

von  Capoll,  Karl,  Oberstlieutenant,  in  München  (Steinsdorf- 
Strasse  15).  1901. 

Roder,  Dr.  Christian,  Professor,  in  Ueberlingen  (Grosshenog- 
thum  Baden).  1897.  2 

248 


Von  diesen  248  Mitgliedern  traten  ein 


1840:  1 («Gründer  der  Gesellschaft»:  Fr.  von  M'yss). 

1841 : 1 (J.  Esther). 

1851 — 1860:  2 (A.  Heusler  — H.  Wartmann). 

1861 — 1870:  7 (Kd.  Escher,  G.  Meyer  von  Knonau  — J. 

Kaiser,  Joh.  Strickler  — J.  L.  Brandstet- 
ter — J.  Dierauer  — E.  de  Bude). 


1871—1880:  41. 

1881  — 1890:  56. 

1891  — 1900:  90. 
1901—1907:  50. 
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Ehrenmitglieder. 


Jahr  der 
Aufnahme 

Baumann.  Franz  Ludwig,  Director  des  Rcichsarchivs, 

in  München  1878 

Bresslau,  Harry,  Professor,  in  Strassburg  1891 

Eiirle,  Franz,  S.  J.,  Praefect  der  Vaticana,  in  Rom  1895 
Heydt,  Eduard,  in  Berlin.  1891 

von  Liliencron,  Freiherr  R.,  Klosterpropst  zu  St.  Johann, 

bei  Schleswig  1875 

Alonod,  G.,  Meinbre  de  l’Institut,  Directeur  adjoint  ä 
l’ficole  des  hautes  Stüdes,  in  Versailles,  Rue  de 
Clagny  18  bis  1875 

Redlich,  Oswald,  Professor,  in  Wien  1903 

von  Riezler,  Sigm.  Otto,  Professor,  in  München  1878 

Schulte,  Aloys,  Professor,  in  Bonn  1890 

von  Sichel,  Theodor,  in  Meran  (Adr.  Buchhandlung 

Gerold  & Co.,  Wien)  1863 

von  Stälin,  Paul,  in  Stuttgart  1883 

Stouff,  L.,  Professeur  ä l’Universite,  in  Dijon  1902 


Correspondirendes  Mitglied. 

Jahr  der 
Aufnahme 

Coolidge,  W.  A.  B.,  Magdalen  College,  in  Grindelwald, 

am  Sandigenstutz  1891 
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TALSCHAFT  URSEM 

IM  MITTELÄLTER. 


Vox 


ROBERT  HOPPELER. 


Quellen. 


Tilladr  Frsern. 

Altos  Talhneh  von  1'rsern.  von  Fr.  Ott  fgcdruckt  in  Zeitschrift 
für  schweizer.  Hecht  . I5d.  X 1 1 1 '). 

I'rknnilen  und  Regesten  zur  Oeschiehte  des  St.  Gotthardweges 
von  1 .‘516 bis  1401.  von  Hermann  v.  I.iebenau  (gedruckt  in  Archiv 
für  Schweizer.  Geschichte  . Kd.  XX). 

Frkunden  aus  l'ri.  gesammelt  von  Anton  Denier  (gedruckt  in  - Der 
Oeschichtsfreund  , Bd.  XLI— XIJV). 

I rk  uu  den  - R egest  en  des  Tales  l’rseren  1317 — 1525.  von  Aloys 
.Müller  und  Joseph  Schneller  (gedruckt  ehendas.  Bd.  Vllli. 

Vereinzelte  in  derselben  Zeitschrift  veröffentlichte  Dokumente. 


Anderweitig  benutzte  Quellen  finden  sich  jew  eilen  in  ilen  Fusstjoten 
verzeichnet. 


’i  W ir  ^eben  die  angeführten  Zitate  nach  dem  Wortlaute  im  Original, 
haben  dagegen  die  Numerierung  der  einzelnen  Artikel  nach  < » 1 1 bei- 
bchaltrn.  Näheres  ülter  das  Alte  Talhneh  (A.  T.i  unten  Kap.  III.  S.  :>7. 
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Einleitung. 

Geographische  Lage.  — Flora  und  Fauna.  — Älteste  Besiedelung. 

Oie  Eröffnung  und  Bedeutung  der  Gotthardstrasse. 

Am  Nordabhang  des  St.  Gotthardraassivs  erstreckt  sich,  von 
der  Furka  in ‘nordöstlicher  Richtung  gegen  die  Oberalp  hin,  ein 
etwa  sechs  Stunden  langes  und  höchstens  eine  halbe  Stunde 
breites  Hochalpental,  eine  milde,  freundlich  lachende,  fruchtbare 
Landschaft  in  der  schönen  Jahreszeit,  eine  unwirtliche  Stätte  im 
Winter1).  Ursern  heisst  die  Gegend  seit  dem  XIH.  Jahrhun- 
dert, da  sie  zuerst  in  den  Urkunden  erscheint2). 

Im  Altertum  und  im  frühem  Mittelalter  gegen  Norden  durch 
den  gewaltigen  Felsenriegel  des  Rätzbe rges3)  vom  untern 
Heusstal  fast  völlig  abgeschlossen  *),  stand  die  Talschaft  mit  der 
übrigen  Welt  eigentlich  nur  im  Westen  und  Osten,  hier  mit  dem 


■l  Vgl.  unten  S.  51.  Auin.  1;  Tschudi,  Cliron.  I.  327. 

!l  Iber  die  Etymologie  vgl.  Oclisli,  I»ie  A nfiingc  der  Sch  weizcr. 
Lidge  nossenschaft.  S.  9,  Amu.  3. 

s)  ein  guot,  «las  man  nennet  Betz,  gelegen  gegen  kilclien  ül«er 
unent  «lein  Wasser».  Denier  Nr.  178;  »die  willen  ze  Bütz  , Nr.  210. 

4l  Immerhin  scheint  «»in  alter  Saumpfad  ilher  den  Bützberg  ge- 
führt zn  haben.  Von  Rom  pilgern,  die  ihn  begangen,  mag  der  kürzlich 
ilwelhst  gemachte  Fund  römischer  Münzen  herrühren. 
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L>ie  Rechtsverhältnisse  dor  Talschaft  l'rsern 


Yorderrheintal,  dort  mit  der  obersteu  Talstufe  der  Rhone  in  Ver- 
bindung. Schon  frühzeitig  dürfte  auch  ein  Saumpfad  über  den 
nach  St.  Gotthard  benannten  Berg1)  und  durch  Yal  Tremol» 
nach  Livinen,  im  Flussgebiet  des  Tessin,  benutzt  worden  sein 

Obgleich  bereits  innerhalb  der  Alpenzone  gelegen,  zeitigt  dis 
Tal  eine  verhältnismässig  reiche  Vegetation.  Spärlich  ist  nur 
der  Baumwuchs:  zusammenhängende  Waldparzellen  gab  es  im 
Mittelalter  einzig  oberhalb  des  Dorfeg  Andermatt  (c  der  wald  ob 
der  Matt»)2)  und  bei  Schmidigen 3).  Der  Flora  entspricht  di« 
Fauna.  An  jagdbarem  Getier  fehlte  es  ehedem  nicht.  Bären 
und  Wölfe  waren  keine  Seltenheit4). 

Wann  und  durch  wen  llrsern  zuerst  besiedelt  worden,  ent- 
zieht sich  unserer  Kenntnis.  Tatsache  ist,  dass  seit  uralten«  ein 
Verkehrsweg  aus  dem  Wallis  über  die  Furka  und  Oberalp  narb 
Radien  führte,  der  augenscheinlich  schon  den  Römern  bekannt 
gewesen  ist.  War  doch  das  letztere  bis  zu  den  Zeiten  Man- 
Aurels  administrativ  mit  dem  pu-ninischen  Bezirk  vereinigt  und 
einem  besondern  « procurator  et  pro  legato  provincia*  Rah#  et 
Vindelicia;  et  Vallis  Poeninre»  unterstellt5). 

Beim  Yereinigungspuukt  der  beiden  Quellbüche,  aus  denen 
die  Reuss  entsteht,  der  sogenanoteu  Realper-Reuss  und  der  ton 
Süden  aus  dem  Lago  di  Lucendro  kommenden  Gotthanl  -Reit-. 

t)  usi|iio  ad  niontem  enneti  (Sotlianli  , Nr.  90;  hiezu  unten  t».  ."d 
Amn.  1. 

sl  Nr.  208. 

:l)  riicrciiikiinft  zwischen  dor  Talgeiiieindr  und  Klaus  Honner  von 
dos  waldos  wegen  zo  Sclumdigcn  gelogen  in  l’rsseren  tall  . «lat.  H*>« 
Juni  21.  Nr.  313. 

Kcclinungscinträgc  int  A.  T.  (Tallaile  l'rsorn):  |ausgogol«en  HW 
« . . 21  2 tri.  von  bereit  wegen  — oa.  1194:  • dom  C'risioli  15  B v«t 
eins  Iteron  wegen.  — 1504:  «..9  gl.  von  dry  bereu  wegen  - 
lötHi:  ■ . . 9 tl  von  dry  bereu  wegen  n.  s.  f.  Hiezu  A.  T.  Art.  21 
und  22:  N.  T.  Art.  75.  107  nml  122. 

5)  Vgl.  mein.  Aufsatz:  Zur  Kthnologie  «los  Schweiz«- 

rischen  Klionetales  in  N.  Z.  Ztg.  Nr.  233.  235  23G  M.  Bl.  w« 
22.  24-/25.  August  189G. 
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erhob  sich  eine  Herberge  (hospitaculuin)  für  durchreisende  Wan- 
derer. die  der  nachmaligen  Ortschaft  «Hospental»  den  Namen 
gegeben.  Auch  die  Ortsbezeichnungen  Realp  und  Ursern  dürften 
romanischen  Ursprungs  sein1). 

Bei  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte  ist  indessen  die  Tal- 
schaft von  einer  deutsch  sprechenden,  ohne  Zweifel  aus  dem 
0 b e r w a 1 1 i s eingewanderten  Bevölkerung  bewohnt  -).  Neben 
Viehzucht  und  Alpwirtschaft  als  vernehmlichster  Beschäftigung 
bildete  der  Gütertransport  über  die  Furka  und  den  Oberalppass 
ein  nicht  unwesentliches  Moment  ihres  Unterhaltes3). 

Hervorragendere  Bedeutung  erlangte  Ursern  jedoch  erst  durch 
den  Bau  der  < stiebenden  Brücke » , welche  den  Felsenkoloss 
Oden  stein»)4)  ob  der  Schöllenen  («Schellenden»)5)  umging. 
Damit  war  nicht  bloss  eine  lokale  Verbindung  zwischen  dem 
obern  und  untern  Reusstale  geschaffen,  sondern  zugleich  eine 
wichtige  internationale  zwischen  deutschen  und  welschen 
Landen6).  Von  allen  unsern  Alpenpässen  führt  die  Gotthard- 

')  Oerhsli  a.  a.  O..  8.  9. 

b l'nlialtbar  ist  die  Hypothese  einer  romanischen  Bevölkerung 
l'rserns  bi*  1400,  die  .1.  II.  Burcklianlt,  l'nt  ersuchen  fr  über  die  erste 
Bevölkerung  des  Alpen  gehirges  (im  Archiv  f.  Schweizer. 
Besch..  Bd.  IV,  8.  55  ff.)  aufgestellt  hat. 

*1  Pas*  der  Verkehr  über  beide  Pässe  ein  ganz  erheblicher  war.  er- 
gibt sich  aus  Nr.  247.  Vgl.  Mohr,  Codex  diplomatieu*  II.  Nr.  299. 
l’rk..  dat.  1344  Oktober  8.  Hospental. 

<)  Gfrd.  VU.  8.  186;  A.  T.  Art.  13. 

b Durch  Schellenden  uf  Nr.  247. — Hiezu  Keclinungseinträge 
iai  A.  T.  (Tallade  1'rsem):  1508:  me  30  ß dem  weger  in  Schelinen. 

•lern  Stman  ; 1510:  «nie  15  ß um  brot.  do  man  in  Sch  eil  inen  gewogt 
lut  tue  15  ß dem  Siman,  dz  er  gewegt  hat  in  Schellincn  u.  s.  w. 

*)  Vgl.  Schulte.  Der  St.  Gotthard  und  die  Habsburger 
(in  Die  Kultur»,  I.  Jahrgang  1 1900]  II.  3.  S.  lliti);  ders.,  Geschichte 
des  mi  t tel  a 1 1 erl.  Handels  und  Verkehrs  zwischen  West- 
deutschland und  Italien  mit  Ausschluss  von  Venedig  I.  Bd.  (Leipzig 
1900)  8.  172/173.  Im  übrigen  sollen  über  die  hier  vorgebrachten,  oft  allzu 
kühnen  Theorien  — der  unbekannte  Schmied  von  l'rsern»,  der  Er- 
bioer  der  stäuhendeu  Brücke,  der  die  Schweiz  möglich  gemacht  u.  a.  — 


Digitized  by  Google 


8 


I >io  Rechtsverhältnisse  der  Talschaft  I'rsem 


Strasse  am  geradesten  und  direktesten  von  einem  nördlichen 
Haupttal  über  den  Alpenkamm  in  ein  südliches,  ohne  vorher  sich 
zwischen  Haupt-  oder  Nebenketten  durchzuwinden  ■). 


weiter  keine  Worte  verloren  werden.  Wir  begnügen  uns  mit  einem  Hin- 
weis auf  die  Ausführungen  G.  von  Belows,  Zur  Geschichte  der 
Handelsbeziehungen  zwischen  Süd  westdeutsch  land  und 
Italien  in  der  Histor.  Zeitschr. » Bd.  89.  S.  217  ff.  und  Böth- 
lingks  in  «Das  freie  Wort.  2.  Jahrg.  [1902],  Nr.  lö,  S.  471 — ISO. 

■)  Über  die  Bedeutung  der  Gotthardstrasse  vgl.  auch  E.  Oe  hl  mann 
Die  Alpenpässe  ini  Mittelalter.  Kap.  III.  im  Jahrbuch  f. 
Schweizer.  Gesell.  . Bd.  III.  S.  269  ff. 
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I. 

Die  Grundherrschaft  des  Stiftes  Disentis.  — Die  Ministerialen.  — 
Der  Besitz  Wettingens  und  der  Abtei  Zürich. 

Grundherr  zu  Ursern  war  im  Mittelalter  die  Beuediktiner- 
Abtei  Disentis  im  Vorderrheintal.  Alljährlich  auf  Martini  pflegten 
ihr  die  Talbewohner  ab  ihren  (Lehen-)Gütern  den  Zins  zu  ent- 
richten *).  Mit  dessen  Bezug  war  ursprünglich  ein  aus  ihrer  Mitte 
bezeichneter  herrschaftlicher  Beamter,  der  Ammann,  betraut2). 
Später,  im  XV.  Jahrhundert,  sandte  der  Abt  jeweilen  «uf  die  vor- 
gesehribnen  zil  und  tag»  einen  besondern  Boten  hinüber  über 
die  Oberalp  zur  Entgegennahme  der  Zinse.  Hiebei  war  diesem 
entweder  der  Ammann  in  eigener  Person  oder  ein  anderer  von 
letztenn  bestimmter  Talmann  behülf lieh  3).  Nach  Ablieferung  aller 
Gefalle  verblieben  dem  Ammann  zwei  tt.  Säumige  hatten  nach 
Verlauf  dreier  Tage  die  aufgelaufenen  Kosten  «an  abschlahen 
und  minderung  irs  teils  des  zins » zu  tragen 4).  Im  Laufe  der 
Zeit  wurden  manche  Zinse  abgelöst.  Bereits  im  XIV.  Jahr- 
hundert treffen  wir  <fri  ledig  eigen  guot»5).  Gegen  Ende  des 
folgenden  besass  das  Gotteshaus  den  Abtzins  nur  noch  < uff  et- 
lichen giittren»  zu  Ursern®).  Im  Jahre  1484  einigte  man  sich 
sodann  dahin,  dass  ein  Ammann  jedes  Jahr  unter  Beihilfe  des 

*)  Nr.  254.  — Der  Martinstag  erscheint  auch  später  noch  als  all- 
gemein üblicher  Tennin.  A.  T.  Art.  14. 

*)  Vgl.  unten  8.  38  ff. 

3)  Nr.  254. 

*)  Ebendas. 

’J)  Nr.  178. 

6)  Nr.  360. 
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Pfarrherrn  die  Zinse  einsamineln  sollte,  < damit  die  unserni  gne- 
digen  von  Tisentis  ane  allen  Verzug  ir  botsehaft,  so  ir  gnad  aldar 
sendet,  über  antwurt  werde»  *).  Zinsbaft  Gut,  dessen  Inhaber  red- 
lichen inanschlächtig  wird  von  krieges  oder  Zornes  wegen»,  wurde 
frei  und  war  < von  des  todschlags  wegen » niemandem  verfallen, 
weder  dem  Ammann,  noch  dem  Gerichte  oder  den  Geschädigten  si. 

Neben  den  zinshaften  Soudergütern  gab  es  auch  unverteilten 
Grund  und  Boden,  «die  gemeinmerk»  oder  «alineiny?. 
an  der  ein  jeder  in  Ursern  ansässige  Talmann  Nutzungsrecht  be- 
sass.  Wir  werden  anlässlich  der  Besprechung  der  Allniendge- 
nossenschaft  eingehender  darauf  zurückkommen3). 

Einen  integrierenden  Bestandteil  der  grundherrlichen  Gewalt 
bildeten  Twing  und  Bann,  die  niedere  Gerichtsbarkeit,  welche 
der  Abt  in  der  Regel  durch  seinen  Ammann  auszuüben  pHegte. 
Jenem  fielen  zwei  Drittel  der  Gerichtsbussen  zu4). 

Vermutlich  infolge  ihrer  bevorzugteren  Stellung  als  Inhalter 
des  Amniannamtes  gelang  es  einer  Familie,  sich  allmählich  über 
den  Stand  der  übrigen  Gotteshausleute  emporzuschwingen.  Von 
«Hospental»  nannte  sie  sich  nach  ihrem  in  dominierender  Lage 
zunächst  dem  gleichnamigen  Dorfe  stehenden  festen  Wohnturm. 
Bis  um  die  Wende  des  XIV.  Jahrhunderts  ist  sie  fast  unange- 
fochten in  dessen  Besitz  geblieben.  Durch  Erbschaft  gelangte  er 
nach  dem  Ableben  des  Ammanns  Klaus  von  Hospental  an  die 
Brüder  Walter  und  Hans  Meyer  von  Altdorf5).  Unterm  29.  No- 
vember 1425  veräusserte  indessen  ersterer  «den  turn  und  den 
turn  buöl,  der  dar  umb  lit  . . . ze  Ospental  gelegen  . . . mit  steg, 
mit  weg,  mit  lust  und  mit  aller  fry  und  reehtung,  so  von  recht  darzu 


i)  Nr.  360.  I rk..  «lat.  1494  Juni  8. 

!>  Nr.  254. 

3)  Vgl.  unten  Kap.  III,  S,  21)  ff. 

4)  Kopp,  Ceschiclite  der  eiligen.  Bünde  III.  1..  8.  1IU. 

•’)  Vgl.  Nr.  21li.  t'rk..  dat.  1407  Januar  2t).  und  Nr.  224.  t'rk..  <lat 
1412  Mai  Iß.  I'lier  Klaus  von  Hospental  vgl.  da.«  Verzeichn!»  der 
T a I - A in  in  3 n n e r in  der  Beilage. 
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hört»,  an  Jenni  Switer  von  Urserri *).  Noch  heute  repräsentiert 
der  alte,  hall)  zerstörte  Turm  bei  Hospeutal  * mit  der  charak- 
teristischen Anlage  seines  Zuganges  und  seiner  Zinnenwehr 
einen  bemerkenswerten  Typus  der  festen  Wohntürme  der  Inner- 
schweiz». 

Als  ersten  urkundlich  beglaubigten  Angehörigen  derer  von 
Hospental  begegnen  wir  int  Februar  1285  einem  Johannes, 
Dienstmann  des  Stiftes  Disentis*);  1294  werden  Heinrich 
und  Johannes  als  Zeugen  erwähnt3),  1300  Heinrich  und 
Walter4).  Am  30.  November  1309  erscheint  in  einer  Sühne 
mit  den  Bürgern  von  Luzern  neben  Walter  von  Mose  < Heinrich 
von  Ospendal,  amman»,  als  Vertreter  der  Talschaft  Ursern.  Beide 
siegeln  «dür  unser  talhite  gemein  bette»5).  Heinrich  von 
Hospental  ist  der  erste  mit  Namen  bekannte  Am- 
mann6). 

Neben  denen  von  Hospental  führen  Dokumente  aus  dem 
XIII.  Jahrhundert  die  von  Mose,  aus  dem  Lande  Uri  stammend, 
und  von  Gluringen,  aus  dem  Gomsertal,  als  Disentiser  Mini- 
sterialen zu  Ursern  an 7).  Letztere  bilden  einen  Zweig  der  Ritter 
von  Moerel  und  besassen  zeitweilig  das  Meieramt  zu  Arnen  als 
Lehen  vom  Bischof  von  Sitten8).  Seit  Beginn  des  XIV.  Jahr- 
hunderts finden  wir  endlich  die  Ritter  von  Pultingen  oder 


»)  Gfrd.  VII,  S.  195. 

Mohr,  Codex  diplomatieus  II.  Nr.  28.  Urk.,  dat.  1285  Fe- 
bruar 9. 

3)  Nr.  54.  Frk.,  dat.  1294  Aupist  13.  Altdorf. 

4)  Mohr,  I.  r„  II,  Nr.  96.  Frk.,  dat.  1300  Juli  26.  Bidtriitfrea. 

s)  Kopp,  F rk  u n den  z u r Ges  eh.  der  ei  d treu.  B ii  n de  I,  Nr.  60. 

®l  Einen  nicht  näher  bezeiclmeten  amman  von  . Frserron  erwähnt 
eine  Otenbacher  Frk.,  dat.  1283  Mai  21.  Zürich.  Frkundenbueh  der 
Stadt  und  Landschaft  Zürich.  Bd.  V,  Nr.  1873. 

7)  < homines  de  Frsaria  pertinentes  croloshc  Disertinensi.  Mohr. 
1.  c.  II.  Nr.  28. 

8)  Grönland.  Documenta  relatifs  ä l’histoire  du  Vallais 
Nr.  849.  962  und  1177. 
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Bultringen  im  Urserntal  begütert.  Auch  sie  waren  Dienst- 
leute  des  Abtes  von  Disentis.  Ihr  Stammsitz  lag  in  Tavetschb. 

Unbedeutend  war  der Uistercienser- Abtei  Wettingen  Besitz 
zu  Vrsem.  Im  Sommer  1359  verzichtete  indessen  Abt  Albrecht 
auf  alle  dortigen  Gerechtsamen  seines  Gotteshauses  zugunsten 
des  Praumünsters  in  Zürich2). 


II. 

Die  Vogtei.  — Teilballe  und  Zoll.  — Ursern  zur  Zeit  Ludwigs 
des  Baiern.  --  Die  Anfänge  der  Talgemeinde.  — Das  Diplom 
König  Wenzels.  — Urserns  Stellung  zu  Uri.  — Der  Landrechts- 
vertrag  von  1410. 

Inhaber  der  «freien»  Vogtei  über  Ursern  waren  im 
XIII.  Jahrhundert  die  Grafen  von  Rapperswil3).  In  wessen 
Händen  dieselbe  früher  gelegen,  ist  nicht  ersichtlich.  Nach  dem 
Ableben  Rudolfs  IV.  (15.  Januar  1283),  mit  dem  das  gräfliche 
Haus  im  .Mannesstamme  erlosch,  ward  sie  «dem  rieh  lidig»4!. 
Jetzt  belehnte  König  Rudolf  damit  seine  Söhne.  Von  den  Gottes- 
hausleutcn  bezog  fortan  die  Herrschaft  Österreich  10  ff  Bilian 
jährlich  zu  Vogtsteuer.  Sie  richtete  über  das  Blut.  Ein  Drirt- 
teil  aller  Gerichtsbussen  gehörte  ihr.  Deren  Ertrag  war  freilich 


')  Topogr.  Atlas.  Bl.  411.  — 1339  Februar  3.  siegelt  llnp>  '<•» 
Bultringen  mit  andern  anstatt  der  Talgemeinde  ( («frei.  XXV,  S.  3211.  viel- 
leicht derselbe,  den  Mulir,  I.  c.  II.  Nr.  9t>  nennt.  Vgl.  auch  die  8.  11  Anui.  T 
angeführte  Erkunde. 

*)  Xr.  143.  Erk.,  (lat.  1359  Juli  18.  Zürich,  nnd  Wyss,  (Jeseliirhls 
der  Abtei  Zürich,  Xr.  33-1.  l’rk..  dat.  1359  Noveinlter  13.  Zürich.  - 
Die  Rechte  Wettingens  gehen  möglicherweise  auf  die  Rappers w i ler  jn- 
rüek.  Vgl.  Kap.  II. 

a)  Da  s H a hsh  u rger  l" r har,  bg.  v.  Rud.  Mang  (Basel  1894».  Kd- 1 
S.  285.  — l'her  den  Ausdruck  > vrige  vogtev  . vgl.  Oeehsli  a.  a.  "• 
S.  332,333,  Anm.  1. 

4)  liahsburg.  Urbar  I,  9.  285. 


Digitized  by  Google 


im  Mittelalter.  13 

gering.  Hin  nahm  der  Stellvertreter  des  Vogtes 1).  Solcher  war 
in  der  Regel  der  Ammann,  welcher  schon  frühzeitig  von  den  Tal- 
leuten selbst  aus  ihrer  Mitte  gewählt  wurde 2). 

Eng  verknüpft  mit  der  Vogtei  erscheint  die  Teilballe,  d.  h. 
Geleite  und  Aufsicht  über  den  Gütertransport,  verbunden  mit  dem 
Sustrecht3}.  Um  10  iT  Pfeffer  jährlich  war  diese  Gerechtsame 
von  der  Herrschaft  den  Talleuten,  die  sich  zweifelsohne  lange 
vor  dein  Jahre  1300  zu  einer  Teil-  oder  Fuhrmannsgenossenschaft 
zusammengetan  hatten4),  verliehen5).  Den  Zoll  auf  der  Gott- 
hardstrasse, von  Hospental  bis  an  den  See  und  weiter  bis  Luzern, 
bezogen  die  Herzoge.  In  letzterer  Stadt  ward  er  erhoben ®). 

Die  Folgen  der  Doppel  wähl  des  Jahres  1314  machten  sich 
nicht  zuletzt  im  Ursemtal  bemerkbar.  Die  hohe  politische  Wichtig- 
keit der  Passtrasse  über  den  St.  Gotthard  erklärt  uns  dies  zur 
Genüge.  Bekanntlich  schlug  sich  die  junge  Eidgenossenschaft  der 
drei  Länder  Uri,  Schwiz  und  Unterwalden  gleich  anfangs  auf  die 


')  Die  nutze  von  den  Berichten  die  sint  so  kleine,  das  si  nicht 
dürftig  wareuil  ze  selirihenne.  Swas  aller  das  ist,  das  nimet  der  hersclmft 
aninian.  (A.  a.  0.  S.  '2.37.) 

*)  Oechsli  a.  a.  0.  S.  332. 

3)  Th.  von  Liebenatt,  Das  Geleite  am  Gotthard,  S.  3. 

4)  Vgl.  unten  S.  29. 

5)  Habsburg.  Urbar  1,  S.  283.  — Hiezu  den  Passus  des  Ver- 
trages mit  Livincn  vom  12.  August  1331 : Item  quotl  honiines  dicte 

vallis  l'rearie  teneantur  et  delieaut  sub  pena  in  conpromisso  contenta 
tenere  et  teneri  faeere  fmunm  et  seenram  stratam  eonsuetam  faeientes 
conducere  merccdantia»,  prou t con snet  u m extitit  annoeurso  mil- 
lesinto  trecentesimo  quindecesimo  et  abinde  retro,  et  hoc 
intolligafnr,  cum  enius  mereedantie  fuerint  super  conflnibu*  et  territoriis 
dicte  vallis  Ursarie.  • Das  Geleite  derer  von  Untern  jriitfr  bis  zur  Kapelle 
auf  St.  Gotthard  (vgl.  unten  Kap.  IV,  S.  53  f.l.  ebensoweit  von  der  anderen 
Seite  dasjenige  der  Talschaft  Livincn.  Nr.  96.  Auch  der  Stadt  Luzern 
hatten  die  Talleute  schon  einigt*  Jahre  früher  gelobt,  das  wir  die  selben 
burgor.  ir  botten,  lib  und  guot  sun  schirmen,  als  verrc  unser»  go- 
richtes  zil  gat  vor  allermenliehein.  Vgl.  die  S.  15  Aum.  4 zitierte 
Urkunde. 

“)  Habs  borg.  Urbar  I.  S.  218  und  287. 
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Seite  König  Ludwigs,  gegen  Friedrich  von  Österreich. 
Am  Morgarten  empfing  sie  ihre  Feuertaufe. 

Zu  Ursern  sass  damals  in  der  Person  Heinrichs  von 
Hospental  ein  österreichischer  Untervogt.  Am  1.  März  1317 
erklärte  indessen  Ludwig  denselben  * tamquarn  male  meritum  et 
irretitum  lese  crimini  ma jestatis » seines  Amtes  verlustig  und  be- 
lehnte damit  den  Urner  Landmann  Conrad  von  Mose1).  Gleich- 
zeitig übertrug  er  diesem  und  dessen  Erben  die  Reichs vogtei 
zu  Livinen  mit  Teilballe  und  Sustrecht,  die  Zölle  ausge- 
nommen2). 

Die  nächsten  Jahre  erfüllen  zahllose,  mehr  oder  minder  lokale 
Fehden  die  Alpentäler  rings  um  den  St.  Gotthard.  Urserus  Stel- 
lung zu  denselben  ist  nicht  recht  klar.  Massgebenden  Einfluss 
im  Tal  scheinen  zunächst  Heinrich  von  Hospental  und  Walter 
von  Mose  ausgeübt  zu  haben.  In  welchem  Verhältnis  die  beiden 
zu  den  Talleuten  gestanden,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Hie 
Dokumente  erwähnen  weder  eines  Vogtes  noch  eines  Ammanns. 
Von  Conrad  von  Mose  ist  nirgends  mehr  die  Rede.  Erst  im 
Sommer  1331  wird  dessen  Sohn  Johannes  als  Vogt  zu  Ursen» 
bezeichnet3).  Ein  königlicher  Belehnungsbrief  freilich  ist  für  ihn 
nicht  nachweisbar.  Vermutlich  hat  er  aber  das  Amt  bereits  vor 
dem  Jahre  1329  innegehabt4).  Er  war  zugleich,  wie  einst  der 
Vater,  Reichsvogt  in  Livinen5).  In  der  Folge  wird  er  noch  ufters 
urkundlich  erwähnt,  zuletzt  1357 6). 

■)  (ifrd.  XX.  S.  312,  Nr.  14  — - officium  distrirtns  in  I r- 
serrc  lässt  sich  nur  auf  das  Amt  des  l’ntervogtes  deuten.  I Ixt 
die  Vogtei  seihst  scheint  Ludwig  damals  nicht  verfügt  zu  halten.  Kr-a 
in  der  Folge  findet  sicli  dieselbe  als  Keichslehen  in  der  llaud  «lerer  \<>n 
Mose.  Vgl.  unten. 

-)  (ifrd.  XX.  S.  312.313.  Nr.  15. 

*)  Nr.  !l(>  und  97.  Neben  ihm  Nvcolaus  filins  (|uondam  domini 
Johannis  de  Mosa,  rostos  (Ammann?)  diete  vallis  I rsarie. 

<i  =>)  (ifrd.  XX.  S.  315  31(5,  Nr.  17. 

°)  (ifrd.  VIII.,  S.  51.  Crk..  (lat.  134(>  Januar  28.;  Denier  Nr.  12«>. 
I’ik.  dat.  134(5  Juni  23.:  (ifrd.  I..  S.  74  77.  Nr.  13  (unten  8.  K5r.  cl«rn- 

das.  V.  S.  2 (Kl.  I’rk..  dat.  1357  Februar  3.  Vgl.  auch  S.  15  Aum.  2. 
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Seit  dieser  Zeit  — Mitte  des  XIV.  Jahrhunderte  — ver- 
einigte tatsächlich  der  von  der  Talschaft  gesetzte  Vorsteher  Be- 
fugnisse des  alten  Ammannamtes  und  solche  der  Vogteigewalt  in 
sich.  In  den  Urkunden  wird  er  bald  Vogt,  bald  Ammann 
geheissen.  Formell  erhielt  sich  die  Belehnung  durch  das  Gottes- 
haus Diseutis  noch  lange1),  die  Übertragung  der  Vogtei  von 
Reiches  wegen  wenigstens  bis  auf  König  Karl  IV.2). 

Die  Anfänge  der  Talgemeinde  lassen  sich  bis  ins 
beginnende  XIV.  Jahrhundert  zurück  verfolgen.  Ihre  Entstehung 
aus  der  Allmend-  und  Alpgenossenschaft  und  ihr  weiterer  Aus- 
bau durch  die  Bildung  der  Teilgenossenschaft  werden  an  anderer 
Stelle  eingehender  zu  erörtern  sein3). 

Bereite  im  Jahre  1309  urkunden  «amiiian  . . . und  alle  die 
trtlliite  ze  Urserren  > in  einem  Vergleich  mit  der  Stadt  Luzern 4) ; 
1315  schliessen  die  von  Ursern  mit  der  benachbarten  Landschaft 
Livinen  einen  Vertrag  über  den  Warentransport  über  den  St.  Gott- 
hard ab5);  im  Sommer  1322  liegen  «die  von  Urserron » neuer- 
dings im  Streite  mit  Schultheiss,  Rat  und  Gemeinde  zu  Luzern6). 

Für  1363  ist  Ulrich  von  Bultringon  als  Aimuann  zu  l'rscrn  urkundlich  be- 
zeugt. Vgl.  das  Verzeichnis  der  Tal  - A in  man  ncr  in  der  Beilage. 
In  der  Leventina  dagegen  stand  die  Reichsvogtei  noch  1385  denen  von  Mose 
zu.  Belohnungs-Urkunde  König  Wenzels,  dat.  1385  August  17.  Frag.  Nr.  186. 

')  Unten  Kap.  III.  S.  39. 

1354  September  1.  Zürich.  Der  König  erklärt,  dass  er  allein  Macht 
habe,  von  Reichs  wegen  die  Vogtei  über  Ursern  und  die  dortigen  Tal- 
leute zu  bestellen,  dass  dieselbe  von  niemandem  versetzt  oder  vom  Reiche 
gebracht  werden  könnte,  und  dass  weder  die  Krben  des  dermaligen  Vogtes 
Johann  von  Mose  noch  andere  ein  Recht  an  dieser  Vogtei  hätten.  Boehmer, 
Regest.  CarlslV.,  Nr.  6114;  M II  Iler- Schneller,  Reg  4. — Übrigen* 
befand  sich  der  König  am  1.  September  noch  nicht  vor  Zürich,  sondern 
weilte  noch  in  Rapperswil  (Reg.  1919).  von  wo  aus  er  erst  am  4.  den 
Vormarsch  gegen  Zürich  antrat  (Reg.  1919"). 

s)  Unten  Kap.  III,  S.  35  ff. 

*)  Urk.,  dat.  1309  November  30.  Ursern.  Kopp,  Urkunden  z. 
(losch,  der  eiligen.  Bünde.  I.,  120 — 122,  Nr.  60. 

,J)  Nr.  96. 

Urk..  dat.  1322  August  10.  Ursern.  (Ifrd.  XXV.,  S.  318.  Nr.  4. 
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Im  Friedensinstrument  vom  12.  August  1331  mit  den  Lernender 
Leventina  werden  neben  Uri,  Schwiz  und  Unterwalden  sowie  der 
Reichsstadt  Zürich  ausdrücklich  die  « communitas  et  homines  l'r- 
sarie»  aufgeführt1).  Unterm  28.  Juli  1346  gehen  die  Kirch- 
gemeinden Visp,  Natera,  Moerel,  Arnen  und  Münster  < mit  Jo- 
hauaen  von  Moae,  vogt  des  tales  ze  Urserren,  und  mit  der  ge- 
meinde des  selben  tales»  eine  Sühne  um  Raub,  den  Knechte 
aus  dem  Walliaerland  auf  offener  Reichsstrasse  an  Kaufleuten 
begangen,  ein2),  und  wiederum  treffen  wir  den  «advoeatua» 
und  die  «communitas  v a 1 1 i s d e U r a e r i a » 1 368  an  Luten» 
und  der  drei  Waldstätte  Seite  in  einem  Span  mit  den  Landleutet 
des  Rhonetales3).  Fünf  Jahre  früher  schliesslich  datieren  die 
ältesten  geschriebenen  Einungen  oder  Satzungen 
der  Talgemeinde,  welche  auf  uns  gekommen  sind,  Beschlüsse  der 
Mehrheit  der  Talleute  betreffend  Auftrieb  auf  die  « gemein  mereb>. 
allgemeinen  Weidgang,  Gütertransport  über  den  Pass  u.  ä.4i,  ge- 
wöhnlich besiegelt  vom  Ammann  oder  einer  andern  angesehenen 
Persönlichkeit,  da  Ursern  als  Gemeinde  bis  in  den  Anfang  des 
XV.  Jahrhunderts  kein  eigenes  Siegel  besass5). 

Bedeutungsvoll  für  die  staatsrechtliche  Entwicklung  der  Tal- 
schaft ist  das  Jahr  1382  geworden.  Damals  nämlich,  am  13.  Juli4), 
erteilte  König  Wenzel  von  Frankfurt  a.;  M.  aus  den  Talleuten  — 
in  Anbetracht  « wie  das  sie  von  riehtern,  die  in  ein  reiche  gesatzt 
hette,  vil  besweruusse,  ungemache  und  gebresten  gelyden  hetten. 
dovan  sie  in  grossen  schaden  körnen  weren,»  und  im  Hinblick 
auf  früher  geleistete  treue  Dienste  — die  Gnade,  dass  furohin 


>)  Nr.  96—98. 

!)  < i f r «1.  1,  8.  74 — 77,  Nr.  13;  Walliser  - Monatssch  rift  für 
vaterländische  Geschichte.  Dezember  1862.  Nr.  6.  8.  45—47. 

:l)  t'rk.,  (lat.  1368  September  11.  Sitten.  Grcmand.  Nr.  2132. 
Hiezu  ebendas.  Nr.  2131  und  2136. 

«)  Nr.  153  und  154;  Gfrd.  VII,  8.  135 — 137. 

5)  Unten  8.  44/45. 

6)  an  sand  Margarethen  ta^ce.  • H.  v.  I.iebenan  datiert  da.«  IHpDn 
vom  15..  Denier  vom  20.  Juli  1382.  Vgl.  unt.  8.  17.  Anm.  1. 
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niemand  sie  — < alle  mit  einander  noch  ir  iglichen  besundern  > — 
< vorsetzen , vorpfenden , vorktimbern  oder  von  dem  reiche  en- 
pfromden  sulle  oder  muge  in  dheneweis»  und  gestattete  ihnen 
aus  ihrer  Mitte  je  auf  ein  Jahr  einen,  «der  in  dem  tale  mit 
hausröwche  gesessen, » zu  « einem  amman  oder  einem  vogte » zu 
wählen,  welcher  «vollen  gewalt  doselbist  in  dem  tale  zu  richten 
habe.  > Uri  und  Schwiz  erhielten  Auftrag,  die  von  Ursern  bei 
diesen  Rechten  und  Freiheiten  zu  schützen  und  zu  schirmen  *). 
Spätere  Kaiser  und  Könige  haben  das  Diplom  Wenzels  bestätigt: 
Sigismund  am  31.  Oktober  1 433 a),  Friedrich  IV.  am  30.  Sep- 
tember 14423),  Maximilian  I.  am  6.  November  1487  4),  Karl  V. 
am  14.  Juni  1 532 B),  zuletzt  Maximilian  II.  am  4.  Mai  15666). 

Für  die  Talschaft  bedeutete  dieser  königliche  Brief  die 
Sanktion  faktisch  schon  seit  geraumer  Zeit  zu  Recht 
bestehender  Übungen  und  Gewohnheiten. 

Ein  Moment  endlich,  welches  für  die  Ausgestaltung  der  Tal- 
gemeinde von  höchster  Bedeutung  gewesen  ist,  bedarf  noch  einer 
kurzen  Würdigung:  Urserns  Stellung  zum  Lande  Uri. 
Einst  ausschliesslich  auf  den  ost-westlichen  Verkehr  mit  den  Nach- 
barn angewiesen,  dominiert  im  späteren  Mittelalter  der  Zug  von 
Nord  nach  Süd.  Das  untere  Reusstal,  unterhalb  der  Schöllenen, 
tritt  nunmehr  mit  dem  obern,  dem  Quellental,  in  unmittelbarste, 
engste  Verbindung.  Die  geographischen  Verhältnisse  haben  Uri 
nach  dieser  Seite  gewiesen.  Die  Belehnung  des  Urner  Land- 
manns Conrad  von  Mose  mit  der  Vogtei  über  Ursern  durch  König 
Ludwig  ist  vielleicht  keine  gerade  zufällige  gewesen,  und  ebenso- 
wenig die  Übertragung  der  Reichsvogtei  über  die  Leventina  auf 
jenen  und  dessen  Söhne.  Sei  dem  übrigens,  wie  ihm  wolle.  Jeden- 
falls hätte  sich  des  Herrschers  Berechnung,  damit  die  Zugänge  zum 

')  Liebenau,  Urk.  und  Iteg.,  Nr.  201;  Denier  Nr.  181;  Müller- 
Sehneller,  Reg.  9. 

4)  Nr.  274. 

»)  Nr.  293. 

*)  Nr.  371. 

b)  °)  fifrd.  VIII,  S.  126,  Am».  2. 
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Pass  dem  Reiche  zu  gewinnen  und  zu  erhalten,  in  der  Folge 
als  völlig  verfehlt  erwiesen:  den  schliesslichen  Gewinn 
hatten  die  Urner. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  auch  die  Heerfahrt  der  ver- 
bündeten Urserner,  Urner,  Schwizer,  Unterwaldner  und  Zürcher 
ins  Tal  des  Tessin  im  Sommer  1331  zu  beurteilen;  die  Störung 
des  Handelsverkehrs  auf  der  Reichsstrasse  gab  bloss  den  Vor- 
wand J).  Deutlich  tritt  diese  Politik  wiederum  in  der  Umschrei- 
bung der  gemeinsamen  Interessensphäre  im  Bündnisvertrag  der 
drei  Waldstätte  mit  Zürich  vom  1.  Mai  1351  zutage*). 

Jederzeit  haben  die  Talleute  von  Ursern  an  den  stammver- 
wandten nördlichen  Nachbarn  einen  festen  Rückhalt  gefunden, 
welcher  nicht  wenig  der  Ausbildung  ihres  Gemeinwesens  zu  statten 
kam.  Naturgemäss  gelangte  indessen  das  Tal,  als  der  schwächere 
Teil,  mehr  und  mehr  ins  Schlepptau  der  urnerischcn  Politik. 

Nachdem  im  August  1403  die  Leute  der  Landschaft  Livinen 
den  Landleuten  von  Uri  und  Obwalden  geschworen3),  und  vier 
Jahre  darauf  die  freien  Herren  Hans  und  Donat  von  Sas  in 
Masox,  Inhaber  der  Feste  Beilenz,  des  Schlüssels  zum  St.  Gon- 
hard,  mit  eben  diesen  beiden  eidgenössischen  Orten  ein  Landrecht 
eingegangen  4),  wurde  die  endgültige  Regulierung  der  staatsrecht- 
lichen Verhältnisse  Urserns  zum  Lande  Uri  zur  unabweislieheu 
Notwendigkeit.  S i e e r f o 1 g t e durch  den  am  1 2.  J u n i 14  10 
in  Altdorf  abgeschlossenen  L a u d rech  t s ve  r t rags). 

Zufolge  desselben  wurden  die  Talleute  «ewig  lantlüt 
ze  Ure».  Immerhin  behielt  sich  letzteres  jederzeitige  Lösung 
des  Landrechtes,  sowie,  nach  Gutdünken,  dessen  temporäre  Er- 
neuerung vor 6).  In  diesem  Falle  pflegten  zwei  Boten  von 

')  Vgl.  oben  S.  ltl. 

2)  Eidgen.  Abschiede  I.  Beil.  20. 

s)  Eidgen.  Abschiede  1.  Beil.  43.  A. 

*)  Urk..  dat.  1407  August  21.  Eidgen.  Abschiede  I.  Nt.  2m 
Gfrd.  XI,  S.  187 — 100. 

6)  Vgl.  den  Herhnungseintrag  in  A.  T.  (Tallade  l'rsern)  zum  .Uhr  15S2 
< Item  ich  [Ammann  Wollehj  han  uss  gen  dem  aman  Simen  2 gi..  de  et 
gen  Altdorff  rait  von  der  frihait  wegen.. 
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Uri  auf  der  Talschaft  Kosten  zu  Ursern  den  Eid  entgegen- 
zunehmen '). 

Dem  Tal  verblieben  seine  Alpen  und  Allmenden,  sein  Tal- 
recht und  die  Gerichte,  diese  freilich  unter  Uris  Kontrolle.  Die 
gegenseitige  Niederlassung  ward  geregelt:  »wäre,  das  dekeiner 
von  Ursern  in  unser  lant  ze  Ure  zöge  und  hushiiblich  wölt  sind, 
der  soll  und  mag  wol  lantman  sin,  doch  das  er  uns  nicht  sol 
bekömberen  noch  irren  an  unsern  teilen  noch  alpen,  noch  ge- 
meinmerken, noch  eigen  koufen,  wir  die  . . . lantlüt  ze  Ure  güunen 
im  denne  für  basser. » — — — » wäre,  das  da  keiner  von  Ure 
in  unser  tal  gen  Ursern  zuge,  der  sol  uns  ouch  an  unsern  alpen 
und  gemeiumerken  unbekümbert  lan,  doch  also:  hat  er  rechtung 
in  unserm  tal,  dapy  sont  wir  in  lassen  pliben. » 

Die  Instandhaltung  eines  Teiles  der  Gotthardstrasse  lag  von 
jeher  denen  von  Ursern  ob.  Nunmehr  ward  stipuliert,  dass,  falls 
sie  ihren  diesbezüglichen  Verpflichtungen  nicht  oder  nur  unge- 
nügend nachkonunen  würden,  Uri  auf  deren  Rechnung  die  nötigen 
Arbeiten  ausführen  lasse2). 

Rückten  die  Urner  ins  Feld,  musste  die  waffenfähige  Mann- 
schaft des  Tales  ungesäumt,  auf  erste  Mahnung  hin  und  in  eigenen 
Kosten,  mitziehen.  Ihr  Dünner  war  stets  dem  Urner  Landes- 
banner «unterschlagen*.  An  den  Eroberungen  Uris  hatte  Ursern 
keinen  Anteil.  Ein  späterer  Versuch,  ein  solches  Anrecht  geltend 
zu  machen,  schlug  völlig  fehl.  Dagegen  wurde  den  Talleuten 
wenigstens  durch  Spruch  des  Schwizer  Landammauns  Dietrich 


’)  Vgl.  den  Reclinungaeintrag  aus  der  Zeit  des  Ammanns  Cristan  im 
A.  T.  (Tallade  l’rsern):  7 ß minder  den  5 guld..  du  die  hotten  von 

l'ry  hie  sindt  gesin,  und  unser  talliit  mit  inen  vertzert  hamlt.  Dar 
under  sindt  gesin  30  ß an  harem  gelt,  das  ieli  inen  dar  geliehen  lian,  dz 
man  den  spil  lütten  gen  hat. 

Item  aber  lian  ich  do  zcmal  uß  gen  den  selbigen  hotten  von 
Urv  1 legeilen  wie,  die  liept  */ä  maß  und  30  maß.  Dar  an  ist  mir  wider 
worden  4 maß  win ; kost  1 maß  10  angster  und  ist  also  geselietzt. 

-)  Vgl.  N r.  Dt»  und  unten  Kap.  111.  S.  34. 
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Inderhalden  vom  23.  Januar  1467  «ir  teil  und  bütting  nach 
marckzal»  (Anteil  an  der  Beute)  zugestanden1). 

Auch  im  Verkehr  nach  Aussen  verlor  das  Tal  seine  bis- 
herige Selbständigkeit.  Einzig  dem  Gottesbause  Disentis  gegen- 
über behielt  es  sich  — «doch  dem  lantrecht  ze  Ure  unsehed- 
lich  » — die  alten  Dienste  und  Gewohnheiten  vor. 

Pendente  Privatstreitigkeiten  beiderseitiger  Angehöriger  wurden 
durch  den  Vertrag  in  keiner  Weise  berührt.  Hingegen  ward  es 
in  der  Folge  — obgleich  dies  1410  nicht  ausdrücklich  vereinbart 
worden  — bald  zur  Regel,  dass  Zwistigkeiten  zwischen  der  Tal- 
gemeinde  oder  einzelnen  Talgenossen  mit  Urner  Landleuten  jeweils 
dem  Spruche  der  «fünfzehen  in  dem  land  ze  Ure»  unterbreitet 
zu  werden  pflegten2). 

Der  Brief  war  besiegelt  mit  dem  Landessiegel  von  Uri  und 
dem  «gemeind  insigel»  der  Talschaft  Ursern3). 

Infolge  des  Landrechtes  vom  12.  Juni  1410  trat  Ursern  in 
gewissem  Sinne  in  ein  koordiniertes  und  dennoch  wieder 
subordiniertes  Verhältnis  zum  Lande  Uri,  wesentlich  ver- 
schieden von  dem  der  Landschaft  Livinen.  Jahrhunderte  hin- 
durch hat  das  Tal  seine  Sonderstellung  zu  behaupten  gewusst4) 
und  selbst  nach  der  grossen  Staatsumwälzung  zu  Ende  des  vor- 
letzten und  Beginn  des  verflossenen  Säkulums  eine  gewisse 
Autonomie  sich  gewahrt.  Erst  dem  zentralisierenden,  gleich- 
machenden Zuge  der  Neuzeit  ist  die  letztere  zum  Opfer  gefallen. 
Die  Verfassung  des  Kantons  Uri  vom  6.  Mai  1888  hat  die  Selb- 
ständigkeit des  Bezirkes  Ursern  vernichtet  und  Andennatt,  Ilospen- 
tal  mit  Zumdorf  und  Realp  zu  besondern,  politischen  Gemeinden 


■)  Nr.  31«. 

Jl  Vgl.  Nr.  216,  223,  221.  262,  267.  3011.  Hiezu  Nr.  210. 

-1)  (Ifril.  XI.  8.  11(0.  Vgl.  unten  Kap.  111,  S.  44/45. 

')  Vgl.  Denkschrift  an  die  Kreignisge  im  Lande  Tri  vor 
hundert  .Fahren:  Hoppeier,  der  Anteil  des  l'mer  Kontingente« 
an  den  Kämpfen  der  Berner  in  den  .Märztagen  1798.  8.  2 (in  ■ V.  Histor 
Neuj. -Blatt  von  t'ri.  . 1899). 
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erhoben : einzig  die  Allmenden  und  das  übrige  Korporationsgut 
sind  den  Talleuten  geblieben  *). 


III. 

Erwerb  und  Verlust  des  Talrechtes.  — Die  Sondergüter.  — 
Allmend-  und  Alpnutzung.  — Allmend-  und  Alpgenossenschaft.  — 
Inschinen.  — Der  „Teil“.  — Fürleite  und  Geleite.  — Die  Tal- 
gemeinde. — Die  Talbeamten.  — Die  Gerichte.  — Das  Tal- 
sigill.  — Die  Hintersassen. 

Die  Bevölkerung  von  Ursern  schied  sich  in  Talleute,  bei 
weitem  die  Mehrheit,  und  Hintersassen  («inwoner»).  Jene 
allein  waren  im  Besitz  des  Talrechtes.  Dieses  ward  erworben 
durch  die  Geburt1 2 3),  selten  durch  Aufnahme8).  Das  Talrecht 
verlor,  wer  aus  freien  Stücken  darauf  Verzicht  leistete4),  eine 
über  ihn  verhängte  Busse  nicht  bezahlte  oder  ein  Pfand  nicht 
erlaubte5 * *),  wer  Ammann  und  gemeinen  Talleuten  ungehorsam 


1 ) L a n d h u c h d e s K a n t.  U r i.  Bd.  I.  ( Altdorf  1892).  Art.  31  und  40. 

*)  Xr.  3 22. 

3)  «und  der  man  aber  nicht  talman  ist  oder  wirt  mit  unsorm 
gäten  willen.»  Xr.  238.  — Über  einen  Fall  durch  Kauf  Xr.  197. 

Urk.,  dat.  1390  März  14. 

<)  Xr.  231,  265,  270,  285,  286. 

vl  « welichcr  talman  puß  vellig  würd.  und  wenn  die  k leger  vaderti 
[siel]  die  puß,  und  er  yn  nüt  git  die  puß  oder  yn  die  phant  nit  er- 
lobt,  so  ist  er  verfallen  umb  das  tal  recht»  A.  T.  Art.  7.  Hiezu 
Nr.  202.  Vgl.  auch  die  Bestimmung  der  Einung  vom  26.  Oktober  1430: 

« werc  auch,  dz  jeman  den  einung  übergienge.  der  als  arm  were.  dz  man 
in  umb  den  einung  nit  pfenden  möchte,  und  er  ouch  sust  den  einung  nit 
riclity  indert  acht  tagen,  darnach  und  er  umb  den  einung  gevallen  were, 
so  sol  man  in  uss  dem  tal  verbietten.»  Gfrd.  VII.  S.  142.  — 
Mit  Landesverweisung  bedrohte  auch  eine  von  den  Dorfgenossen  zu 

Andermatt  am  25.  Juli  1397  erlassene  VO  denjenigen,  der  die  wegen 
Waldfrevels,  begangen  im  dortigen  Bann walde,  filier  ihn  verhängte  Busse 
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war1),  einer  Vorladung  vor  Gericht  nicht  Folge  leistete*)  oder 
sich  eines  Todschlages  schuldig  machte3). 

Unbedingtes  Requisit  für  das  Talrecht  war  der  Besitz 
eines  Sondergutes  im  Tal4).  Ein  solches  konnte  niemals, 
bei  Strafe  des  Verlustes  von  Geld  und  Gut,  an  einen  Fremden 
veriiussert  •’’),  sondern  durfte  nur  au  einen  eingesessenen  Talmann 
oder  die  Talgemeinde  verkauft  werden  6).  Gelangte  selbes  durch 
Erbschaft  in  fremde  Hand,  so  war  diese  innert  Jahr  und  Tag  zu 
dessen  Veräusserung  verpflichtet;  andernfalls  besorgten  die  Tal- 
leute den  Verkauf  selbst 7). 


von  5 ff  den.  < jeklichcm  talgenössen  liesundcr  nicht  zu  bezahlen  hu  »tamlr 
war:  so  sol  und  mag  man  in  vorrilffen  und  verb  . . . von  dein  tal  mni 

dar  in  nieiuerme  ze  komen.  * Nr.  20!5. 

')  A.  a.  t).  Art.  42. 

*)  Ebendas.  Art  41. 

3)  Ebendas.  Art.  98.  — Wegen  «redlichem  totachlage vgl.  •>! 
S.  10  |Xr.  254]  und  Anzeiger  f.  Schweiz.  Gesell.»  1900  Nr.  3 

Altes  Strafrecht  im  Tale  l'rsern. » 

4)  Die  Belege  unt.  S.  24.  Aum.  1.  — Sondergut  lag  stets  in 
hegen  ..  Nr.  210. 

b)  ...  so  ist  unsers  tals  recht  . ..  dz  entkein  talnian  noch  talwip 
noch  nieuian  von  ir  wegen  dekeineni  ussren  enkein  ligent  g&t 
noch  inschinen  noch  bewerden  noch  alppen  nicht  ze  kAffendc 
geben  noch  sust  in  kein  weg  zfi  füogeu  noch  geben  sol  heimlich  nneb 
offcnlich,  und  wer  dz  über  gienge  und  dz  kuntlieh  wurde,  da  sol  gät 
und  gelt  dien  tallfiten  gcmeinlieh  für  eigen  gefallen  sin  äa 
gnad.  Nr.  248. 

°)  Nr.  237.  Barbara,  Gerungs  sei.  Tochter  von  L'rsern,  verkauft  aut 
Consens  ihre»  Ehewirtes  Wernher  an  der  Leim  von  Scliwiz  tlen  Tallcutra 
ihr  gilt  ze  Rieh  inen  ze  l'rsern»  mit  allen  Zubehörden,  * es  syc  in- 
schünen,  bewerden  und  alprecht»,  um  die  Summe  von  185  ff  den.  I mcr 
Wä.  Erk.,  dat.  1417  Juni  24.  - Richinen.  heute  R ichl eren . Häuser- 
gruppe  auf  dem  linken  Reiissufcr.  zwischen  Hospent&l  und  Zumdorf. 
Topogr.  Atlas.  Bl.  398. 

7)  * wo  jenen  kein  fremder,  es  sy  frow  oder  man.  arbte  ««1er  p- 
erpt  bette  in  unsrem  tal.  der  sols  fer  knuffen  in  jar  und  in  tag.  w«?n  » 
inen  ist  künt.  tan ; wa  dz  nit  lieschech,  so  wents  die  tallüt  fer  knuffet». 
A.  T.  Art.  37. 
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Ähnlich  ward  es  hinsichtlich  der  auswärtigen  Pfandgläubiger 
von  Talgenossen  oder  Hintersassen  gehalten.  Immerhin  wurde  die 
Frist  auf  zwei  Jahre  bemessen  und  für  den  Fall,  dass  sich  ein 
solcher  an  den  Pfändern  nicht  schadlos  zu  halten  vermochte,  ihm 
deren  Xutzniessung  gestattet1). 

Ausserhalb  des  Tales  sesshaften  Talleuten,  auch  Weibsper- 
sonen, die  mit  Fremden  eine  Ehe  eingegangen,  war  die  Nutzung 
ihrer  zu  Ursern  gelegenen  (Jüter  jederzeit  unbenommen 2).  Da- 
gegen besessen  diese  weder  Allmend-  noch  Alprechte3). 

Letztere  bilden  so  eigentlich  das  charakteristi- 
sche Merkmal  des  Talrechtes.  Teilhaftig  derselben  waren 


1 1 wcrc  i>ch.  dz  dekeiner.  so  usrent  unsenn  tal  sitzet,  dekeinem 
talman  oder  talwip  oder  unser  liindcr  nässen  oder  ander,  die  us  wendig 
dtzent  und  l»v  uns  (röter  liant,  und  sfilich  ligend  göoter  von  dien  unsren 
CTphent  w urdin  und  mit  dein  rechten  erteilt  wurdi,  die  oder  der  sol  die 
•cllien  ligenden  (runter  und  phender  in  dien  selben  neehsten  zweyen  jaren 
n-rköfen  und  ingesessnen  tallüten  ze  köfen  (cen,  oder  er  sol  aber  dien 
tilliiten  unili  dz  göt  verfallen  sin  untz  uf  ir  gnad,  es  sve  denne.  dz  die 
phender  ze  krank  wenn,  dz  dekeiner  in  sin  höbt  güt  und  schaden,  der 
im  erteilt  were  oder  redlich  verheissen,  nicht  gelöscn  milcht  von  dekeinem 
liesuinler  noch  von  gemeinen  tallüten,  die  oder  der  mugent  denne  wol 
ir  phender  han  und  niesen  als  ein  talman.  > Nr.  218. 

*1  ■ were  aber,  dz  die  selb  person  oder  ira  erben  oder  ander  [ausser- 
halb  der  Talsehaft|  in  unsenn  tal  erbschaft  an  fieli  von  hfisern  und  hof- 
•tetten.  von  gflotcrn  und  inschinen,  dz  wol  heschechon  mag.  die  göoter 
nml  erb  sol  man  inen  billich  lasen  nach  nnsers  tals  recht  niesen. » 
Nr.  238.  — ■ were  fleh,  dz  ieman  v on  hin  dekein  frftwen  nemo,  die  aber 
unsenn  tal  zö  gehorti,  si  wurilc  im  geben  oder  wie  si  im  wurde,  zfl  der 
e '«ler  sust.  und  die  oder  der  aber  usswendi  unsenn  tal  seshaftig  werren 
'"Icr  dekeinest  wurdin  seshaftig.  und  es  sfilich  sach  dekeinest  ffiogent  würdin, 
<h  dan  siMich  Int  dekein  erlie  in  unserm  tal  von  ligenden  giiotem  oder  von 
inschinen  arbtint  otler  si  selber  eigen  licttin.  die  sont  si  niesen,  als  nnsers 
tals  recht  ist.  - NT.  248.  — Den  auswärts  sitzenden  Talleuten  waren  ein- 
zelne landleute  von  Uri  gleichgestellt.  Vgl.  Nr.  2t*4  und  270. 

*(  Die  Belege  unten  S.  24.  Anm.  1. 
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einzig  die  innerhalb  der  Talschaft  auf  eigenem  Grund  und 
Boden  ansässigen1),  verheirateten2)  Talgenossen  beiderlei  Ge- 

*)  < dz  weder  wir  bedi  noch  eines  besunder  noch  unser  erben . die 
von  uns  beden  gebom  werdent,  in  dz  vorgenante  tal  ze  L'rsern  nütz  tritxu 
noch  si  an  ir  alppen  und  gemein  merken  iu  kein  weg  bekumbern  sunt 
noch  schaffen  getan,  nu  noch  hie  nach,  es  were  denne.  dz  wir  bedi  «Hier 
eintwedere  oder  unser  erben  dekeinest  in  dz  tal  ze  l'rsern  zugin  und  ds 
hushahlich  werin,  denne  sont  si  uns  lasen  helihen  als  ander  die  iren. 
Nr.  231.  — * . . dz  die  selb  person  kein  alprecht  in  unserm  tal  sol  habe« 
si  ziehen  denne  dekeinest  wider  in  tlz  tal.  wo  zfl  si  denne  recht  hat.  do  sol 
man  si  billich  by  lasen  beliben.»  Nr.  238.  — «were  aber,  dz  die  selb 
person  von  frflwcn  [,  die  ausserhalb  das  Tal  geheiratet  hat]  dem  nach 
mit  ir  man  von  unserm  tal  züge.  alle  die  wile,  so  si  denne  ns»  ist 
so  sol  si  noch  ir  arben  kein  alprecht  in  unserm  tal  haben,  und  sol  nt» 
dz  luter  nütz  schaden,  ob  si  by  uns  etlez  zitzt,  cs  si  lang  oder  unlang, 
by  uns  in  gewer  gesessen  sint  und  aber  dem  nach  fon  uns  zielten t.  oder 
ob  si  ze  stunde  von  uns  zugin,  so  sont  si  uns  aber  lasen  beliben  ib 
Vorstadt-  (ebendas.).  — «were  Sch.  dz  dekein  person  von  frSwen  als« 
zfl  der  e griffe,  es  sye  im  tal  oder  dar  uss,  . . . welen  weg  dicselh  frt 
und  alle,  die  dz  tönt,  usliin  farent,  die  und  alle  die  dz  von  hin  tftndc. 
sont  in  unserm  tal  kein  alprecht  niemer  haben  nach  gewinnen,  si  n<«h 
ir  erben,  si  ziehen  denne  wider  in  dz  tal.  e sy  ir  insehinen  und  gütter 
verköffin  ••  (ebendas.).  — „were  lieh,  tlz  (vgl.  oben  S.  23  Anm.  2)  . . ..  und 
doch  also,  tlz  si  luter  mit  unsent  alppen  nicht  sont  ze  schaffeude  haben 
in  kein  weg.  lützcl  noch  fil,  si  noch  ir  erben  noch  nachkommen.  si  ziehen 
denne  in  unser  tal  mit  husc  und  tfiovin  unser»  tals  recht,  als  wir  dz  von 
alter  harbracht  hant. » Nr.  248.  — - . . were  denne.  dz  ieman  »ini  kint 
von  unserm  tal  zfl  der  e gebe  mit  ligentlen  gütern,  die  des  kintz  wenn 
die  sont  doch  kein  gewalt  haben,  kein  alppen  ieman  uswendig  ze  geben 
noch  zfl  ze  (flogen  in  kein  weg  - (ebendas.).  — *..  und  da  wen  der  alt 
von  .Mos»  von  Wassen  und  fragti  da  uinb  sin  alprecht;  de»  wunlin  im 
gezeigt  hoff  stett  zem  8t egg  etc.  Nr.  262.  Vgl.  auch  Nr.  2Gö.  267  uml  270. 
— >..  mag  Walther  Meyer  z e l'rsern  in  dem  tal  zeigen  insrhünee 
und  hewerden  unverkflftz,  so  mag  er  trilien,  als  fil  er  denkt  recht 
tfln;  mag  er  aber  tlz  nicht  für  bringen,  so  sol  ersieh  eins  fierlteil».  so  *i 
im  eins  fterteils,  so  si  im  vergichtig  sint  (vgl.  Nr.  216),  Iflssen  bevolgco. 
l.’rk. . dat.  1412  Mai  16.  Nr.  221. 

s)  « . . dann  es  auch  ihr  harkommen  und  rocht  nit  sy,  da»  dcbetn 
lediger  ir  tal  noch  alpprccht  erben  solle.  ■ — « . . dar  zfl  die  von  I 'rsenn 
antw  urt  gabent  . ..  das  ir  talrecht  sye.  oueh  sy  das  von  iren  vordem  h»r 
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schlechtes l).  Auswärtige  hatten  kein  Alprecht 2),  konnten  indessen 
solches,  sofern  sie  über  Sondergut  ira  Tal  verfügten3),  durch  Ver- 
legung ihres  Domizils  erlangen 4).  Dagegen  scheint  ein  Talgenosse, 
welchem  * von  redlichem  totschlage  wegen » das  Tal  verboten 
worden,  alpberechtigt  geblieben  zu  sein1),  desgleichen  die  fremde 

bracht  und  das  recht  habint,  das  enkein  lediger  talrecht,  alpprecht  noch 
ander  ir  gerechtikeit  erben  solle,  er  sv  ioch  uss  oder  inn  gesessen. » 
Nr.  322.  Über  die  Allmend-  und  Alpnutzung  lediger  Talgenossen  er- 
fahren wir  näheres  aus  dem  Prozess,  den  Heinrich  von  Mose,  Bürger  zu 
Luzern,  während  mehreren  Jahren  deswegen  mit  den  Talleuten  von  Ursern 
vor  dem  Landummann  und  den  XV  zu  Uri,  hernach  vor  denen  zu  Schwiz 
geführt.  Leider  liegt  ein  Urteil  nicht  vor.  Vgl.  Urk..  (lat.  1471  Juni  7. 
(Nr.  322);  hiezu  die  Zuschrift  Ursems  an  Schultheiss  und  Kat  von  Luzern, 
dat.  1409  November  16.  (Original:  Staatsarchiv  Luzern;  abgedr.  ' An- 
zeiger f.  Schweiz.  Gesell.»  1906  Nr.  3.  «Zwei  unedierte  Urner 
Urkunden»  L).  — Ganz  ausnahmsweise  war  ein  unverheirateter  Tal- 
man  alpberechtigt : - . . wol  hubind  etlich  ledig  talrecht  gohept  und  das 
gebracht  als  ander  tullüt,  denen  es  von  gemeinen  tallüten  gegonnen  und 
dar  zü  genomen  syen;  sy  habint  es  aber  nit  ererbt  noch  das  mSgen  erben 
und  messen,  es  were  inen  dann  gegonnen  » (1.  c.). 

*)  «were  ftch,  dz  dekein  person  von  frftwen  unser  tallüten  zü  der 
e griffe  von  ir  selbs  und  liebz,  an  ir  fründen  willen,  und  der  man  aber 
nicht  talman  ist  oder  wirt  mit  unsenn  güten  willen,  will  denne  der  man 
und  die  frii  in  unsenn  Lai  sin  mit  huse,  und  si  tündt,  dz  unsers  tals 
recht  ist,  so  mag  die  frft  8ch  bv  uns  wonhaft  sin.  als  das  denne  zitlieh 
nnd  billich  ist. » Nr.  238.  — Vgl.  auch  A.  T.  Art.  81  (unt.  S.  26.  Anm.  1). 

-)  Belege  S.  24  Anm.  1. 

3)  «e  sy  ir  insekinen  und  gütter  verköffin.»  Nr.  238.  Vgl.  S.  24 
Anm.  1. 

*)  Belege  8.  24  Anm.  1. 

5)  « were  8cb,  dz  dekein  talman  sich  mit  der  hant  verschuld,  dz  er 
von  redlichem  totschlage  wegen  von  unsenn  tal  uuib  den  tot  slag  ver- 
botton wurdi,  wo  joch  der  denne  seshaftig  wurdi,  der  sol  nicht  me  recli- 
tung  han  in  dz  tal  ze  triben.  denne  ein  ander  ingesessner  talman.  Nr.  248. 
Erst  wann  ein  solcher  von  der  ihm  allfällig  erteilten  Küekkehr  keinen 
Gebrauch  machte,  ward  er  den  übrigen,  auswärts  wohnenden  Talgenosseu 
gleichgestellt:  «und  ob  dz  denne  dekeinest  s8!ich  suchen  fnogent  wurde, 
dz  dekeiner  wider  gefründotti  nnd  wider  in  dz  tal  zuge.  so  sol  er  doch 
nicht  me  rechtung  aber  han.  denne  ein  ander  in  gesessner  talman.  Were 
och.  dz  dekeiner  also  wider  gefründotti.  dz  er  wol  getSrft  wider  in  ge- 
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Witwe  eines  Talmannes,  so  lange  sie  ihren  Wohnsitz  in  Ursern 
beibehielt ,). 

Neben  den  eingesessenen  Talgenossen  haben  indessen  zu 
allen  Zeiten  einzelne  Familien  aus  dem  Oberwallis,  aus  Uri. 
L i v i n e n und  dem  Eschental,  selbst  aus  S c h w i z und 
Luzern  Alpnutzungen  im  Urserntal  innegehabt:  die  Rotten- 
bruggen  und  Grassen  oder  Grassig  von  Nieder-Arnen  auf 
der  Garschenalp  («in  Garsun»)2),  die  Fürst  aus  Schart- 
dor3),  die  Meyer  von  Alfdorf4),  die  von  Mose  zu  Wassen 
auf  dem  « Rossboden  ■» , nach  ihnen  die  S pie  1 m a 1 1 e rs),  die 
Iieding  und  andere6). 


ziehen,  und  er  aber  tlan  dz  nicht  tAtti,  der  sol  do  von  hin  enkein  alp  recht 
noch  in  dz  tal  ze  t rillen  han  alle  die  wile,  so  er  nit  wider  in  ziet  . (els-n<ii>.i 

•)  « wellicher  talinnn  ein  frowen  nein  nsser  dem  tal.  lind  er  stnrbc 
so  matt  die  frow  d:i8  talrecht  hruchen  und  niessen.  wie  ein  andre  ul- 
frow,  so  wit  das  sy  sich  fromklich  und  erlich  halte,  und  mag  da»  nveswi. 
nutzen  und  hruchen,  die  wil  sy  an  man  ist.»  A.  T.  Art.  81. 

*1  Nr.  223,  299,  398. 

:,|  Nr.  2G4.  265. 

4)  Durch  Erbschaft  von  Ammann  Claus  von  ilospental.  Urk..  dit 
1407  Januar  29.  Nr.  216;  Crk..  dat.  1412  Mai  15.  Nr.  224.  Vgl.  auch  »Ix« 
S.  10  und  (ifrd.  VII,  S.  195.  — Unterm  3.  März  1431  verkaufte  Walter 
Meyer  den  Talleuten  seine  * alp  recht,  bewerd  und  insehinen.  spicher  und 
hätten  . . in  dem  . . tal  ze  Ursern,  Inter,  mit  vorbehan,  mit  aller  friheit. 
recht un ir  und  zfigehArd  um  50  ß'  den.  Urner  W5..  Nr.  270. 

4)  Nr.  262,  267,  309.  Hiezu  den  nachstehenden  Stammbaum: 

Der  alt  von  Muss  von  Wassen. 

I 

Spi  Imatter  von  Wassen  . . von  Muss. 

I 

II  ans  Spilmatter.  AntAni  Spillnatter  Uli  Hotten 

sesshaft  ze  Ursern.  von  (JcrsAir. 

I I 

TAni  Spilmatter.  («rct  Spilmatter.  Hans  Hotten. 

6)  Nr.  210.  248  und  325.  — Durch  seine  Heirat  mit  Frenen  BAIerin 
gelangte  der  I.uzerner  Stadtschreiber  Melchior  Huss  in  den  Besitz  von 
ctlich  alprcehtung  • auf  Dey ern  ( lAyren  (und  Käsern  (•  Klssern  i. 
Urk.,  dat.  1472  Juni  26.  Nr.  325. 

/ V 
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Veräusserung  von  Alp  rechten  war  stets  nur  zu- 
lässig an  die  Talgenieinde  *),  selten,  mit  der  letzteren  Wissen 
und  Gunst,  an  einen  einzelnen  Talgenossen2).  Das  gleiche  galt 
bezüglich  von  Rechtungen  «an  der  g e tn  e i n m e r k » 3). 

Die  Gesamtheit  der  nutzungsberechtigten  Talleute4)  bildete 
die  zweifelsohne  aus  der  alten  Markgenossenschaft  herausgewach- 
sene Allmend-  und  Alpgenossenschaft,  mit  dem,  ur- 
sprünglich vom  Grundherrn,  dein  Abte  von  Disentis,  gesetzten 
Ammann  an  der  Spitze5).  Die  Nutzung  der  einzelnen  Teil- 
genosseu  scheint  sich  im  allgemeinen  nach  dem  W i n t e r u n g s - 
vermögen  der  betreffenden  Heim  wesen  gerichtet  zu 
haben 6).  Nur  eigenes,  selbstgewintertes  Vieh  hatte  Söm - 


*)  ■ . . won  si  wSrin  also  von  alter  har  konicn,  dz  ira  enkeiner  sin 
alpm'lit  sol  von  im  gelten  noch  verkflffen  änc  ir  willen  und  wissent 
uml  wider  ir  tals  recht.  - Nr.  216.  — < wer  der  ist.  der  usrent  unserni  tal 
sitzet  mit  husse  und  aber  alprecht  in  unserm  tal  het  oder  in  an  falt  und 
er  dz  verkflffen  wil,  so  sol  ers  dien  talluten  ze  I'rsern  gemein- 
lieh ze  köffende  geben  uralt  ein  sfllicli  gelt,  als  unser  talsreelit  stat, 
und  nieman  anders,  w i r gtinnen  es  den  ne  dekeinem  talman  be- 
snnder  ze  k fl  f f e n d e.  •-  Xr.  238.  — Vgl.  aueh  die  oben  8.  22  Aura.  6 
untl  8.  26  Atun.  4 zitierten  l'rkunden,  «lat.  1417  Juni  24.  und  1431 
März  3.;  ferner  Xr.  265:  Bar  Fürst  von  Schattdorf  verkauft  Ammann  und 
Talleuten  •-  alle  die  reohtung.  spichcr  und  hätten,  die  sein  Vater  Heini 
Fürst  sei.  «von  alprechtz  wegen  ...  ze  I’rsern  in  dem  tal  ie  ge- 
nossen oder  gehept  um  15  ff  den.  Urk.,  dat.  1421)  Juni  6. 

-|  Vgl.  die  vorstehende  Anm. 

*)  d.  h.  der  Allmend  im  engern  Sinne,  worunter  alles  Land  mit 
Ausschluss  des  Privateigentums  und  der  Alpen  zu  verstehen  ist.  — Vgl. 
Xr.  285.  Hans  von  Hospcntal.  Talmann  zu  I'rsern,  giltt  der  Tal- 
gemeinde seine  * reehtung  . . an  der  gemeinmerk  - auf  die  Zeit  seines  Ab- 
lebens — • wen  icli  enbin«  — auf,  «dz  inen  denne  min  erben  noch  nieman 
von  minet  wegen  mit  darin  sol  sprechen  noch  si  bcknmbem.  • Frk.,  tlat. 
1439  Mai  16.  Desgleichen  Jakli  Teiler  am  selben  Tage.  Xr.  286. 

■*)  «ein  ieglicher  . . talman,  der  teil  und  gemein  an  unserra  gemein 
merch  hat.»  Xr.  153. 

5)  Vgl.  oben  S.  9. 

6)  Xr.  299.  Hiezu  A.  T.  Art.  94:  «Item  ein  amen  [sic!|  und  talüt 
sind  eis  worden , das  ein  talman  nit  me  den  30  geis  nösscr  uff  die 
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merungsrecht.  Solches,  das  ausserhalb  des  Tales  gewintert  worden, 
durfte  in  der  Regel  nicht  aufgetrieben  werden,  ebensowenig  ge- 
kauftes oder  fremdes1).  Spätere  Satzungen  der  Talleute  haben 
indessen  vielfach  diese  Bestimmungen  durchbrochen2). 

Frühzeitig  schon  finden  sich  Auftrieb  und  Weidgang 
gesetzlich  geregelt3).  Bemerkenswert  sind  namentlich  die  Vor- 
schriften bezüglich  des  allgemeinen  Weidgangs  auf  den  Eigen- 
gütern 4). 


almcin  sol  schlahcn  oder  ein  windertv  die  geis  daheimen.  *f> 
mag  er  die  gitzly  sömem,  die  er  von  inen  ziet.  - 

*)  Verbot  der  Vi e h wintern ng  ausserhall»  des  Tales.  A.  T. 
Art.  93.  Hiezu  ein  Eintrag  im  A.  T.  von  zirka  1540:  «Item  ein  anurn 
und  talut  sint  eis  worden,  den  »las  keiner  keis  rinder  feeh  sol  us  »iem  tal 
thön  ze  winderen  by  5 fl.  büs.  > 

•)  Betr.  Lchcnkühe  vgl.  A.  T.  Art.  25.  30.  58.  64.  65.  66.  71. 
76.  87.  97;  betr.  Viehzukauf  ebendas.  Art.  58.  65.  76. 

s)  Vgl.  die  beiden  Einungen  vom  7.  Februar  1363.  Nr.  153  und  154 
ferner  Nr.  398. 

*)  man  sol  öeh  kein  melk  gtit  uf  die  eigen  triben  von  mitte® 
ftgsten  bis  ze  sant  Maurti  (Mauritius)  tag  [September  22.],  noch  »Vh 
darnach.  - Nr.  153.  — < . . das  wir  offen  unser  eigen  deliein  fech  trilxm 
stillen,  wann  das  der  man  uffen  sinem  hirten  sol,  sinen  tallfitcn  unsebaed- 
lich,  üntzent  ingendem  augsten : von  des  hinan,  so  sol  nicman  uffe  «iw 
eigen  laussen  weder  uffe  sins  noch  uff  ander  i&te,  weder  naehtz  nodi 
tags,  alil  es  waer  dann  also  vil,  dz  eina  sins  ross  uffen  sin  aker  bunde 
alder  sinen  ochsen,  also,  »las  es  sinen  teilgnossen  nnsehaedliehe  waere: 
fintz  an  sant  Mauritien  tag  sol  man  das  staet  han. » Nr.  154.  Der  Weid- 
gang auf  den  Eigengütern  nahm  somit  seinen  Anfang  an  St.  Mauritien- 
tag.  Fremdes  Vieh.  Milchgut  sowohl  wie  Galtgut,  war  davon  ausge- 
schlossen (ebendas.).  Gegenwärtig  beginnt  derselbe  in  l'rsern  an  8 t. 
Michael stag  | September  29.]  und  dauert  bis  Allerheiligen  'No- 
vember l.|.  Vgl.  Amtsblatt  desKant.Uri,  Nr.  24  vom  16.  Juni  19ot 
S.  334.  — Wegen  Viehpfündnng  auf  Eigengut  vgl.  A.  T.  Art.  63 
. wen  einer  an  einem  lauxy  oder  im  sumer  feeh  in  siner  maten  funde.  *o 
mag  er  es  pfenden:  von  eim  ros  ein  batzen,  von  eiiu  «sollen  [sie!]  lewen 
sehiling.  von  einer  kfl  ein  habener  (sie!|  batzen.  von  einer  geis  dry  angst« 
von  eim  kalb  dry  angster»  | zirka  15401. 


Digitized  by  Google 


im  Mittelalter. 


2» 


Einen  Bestandteil  der  « gemeinmerk»  oder  Allmende  bildeten 
die  I n s c h i n e n , d.  h.  kleinere,  einzelnen  Teilgenossen  zur  Sonder- 
nutzung überlassene  Landparzellen,  ähnlich  dem  Sondergut  durch 
Einhagung  vom  übrigen  Allmendgut  kenntlich  gemacht ').  In 
rechtlicher  Beziehung  standen  sie  mehrfach  den  Eigengütern 
gleich  2). 

Neben  Viehzucht,  Viehhandel3)  und  Alpwirtschaft  bestand, 
wie  bereits  angedeutet4),  seit  der  Eröffnung  der  Gotthardstrasse 
die  Hauptbeschäftigung  und  vornehmlichste  Erwerbsquelle  der 
Talleute  von  Ursern  im  Gütertransport  über  das  Gebirge. 
Ursprünglich  scheinen  sie  sich  alle,  ohne  Ausnahme,  daran  be- 
teiligt zu  haben,  später,  nachdem  das  Transportwesen  durch  die 
Ausbildung  der  Fuhrmanns-  oder  Teilgenossenschaft  eine  feste 
Organisation  erhalten  hatte,  nur  noch  diejenigen,  welche  sich 
ausdrücklich  zum  « Teil  > meldeten.  Hiefür  waren  zwei  Tennine 


*)  Nr.  224, 237,  238,  248,  264,  270.  — inscliiuen,  auch  i n s c h ü n e ii 
hängt  offenbar  mit  einschienon  = einhagcn  zusammen ; seheie  = schiene, 
haglatte  I go  fl.  Mitteil,  von  Dr.  F.  G.  Stehler  in  Zürich).  Inschinen  wären 
demnach  gleichbedeutend  mit  den  verschiedentlich  in  der  Ostschweiz  ver- 
kommenden Pflnten,  Bünden.  Im  untern  urnerischen  Heusstal  findet 
sich  noch  heute  der  Familienname  Püntener  verbreitet.  — Der  Voll- 
ständigkeit halber  sei  noch  auf  die  Erklärungen  des  Ortsnamens  I n s c h i 
verwiesen,  die  J.  L.  Brandstetter  in  Bd.  XL1I,  S.  201  '205  des  • G f r d. - 
und  M artin  Wau ner,  Über  einige  Ortsnamen  des  Landes  17 r i 
im  VII.  Histor.  Neuj.-Bl.  von  Uri»  1901,  8.  4 5 geben.  — Uber 
die  stet»  mit  den  inschinen  genannten  «be werden»  erteilt  m.  E.  eine 
Stelle  von  Nr.  265  (Urk.,  dat.  1429  Juni  6.)  am  besten  Aufschluss:  -und 
bewerren  es  . . in  ir  fry  ruöwig eigensehaft  bewerde.  Bewerde  = X utzu ng. 
Vgl.  auch  Brandstetter  a.  a.  0.  S.  205. 

■)  Vgl.  oben  S.  22/23. 

a)  Namentlich  der  Viehhandcl  Fremder  durch  das  Tal  scheint  nicht 
unbedeutend  gewesen  zu  sein.  Wegen  des  Atzungsrechtes  derselben, 
inbegriffen  fremder  Säumer,  längs  den  Strassen  vgl.  Nr.  96;  ferner  die 
Satzung  vom  1.  Dezember  1420.  Nr.  247;  hiezu  A.  T.  Art.  38. 

*)  Vgl.  oben  S.  13. 
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gesetzt:  Mitte  Mai  und  St.  Gallustag  [Oktober  16.J 1 ).  Indessen 
hatte  dies  keineswegs  eine  Ausscheidung  von  besondern  Berufs- 
säumern im  Gegensatz  zu  den  bäuerlichen  Talgeuossen  zur  Folge: 
«jeder  Fuhrmann  war  und  blieb  Talinaun  und  wird  auch  in  den 
Verordnungen  nur  so,  nie  Säumer,  genannt»  2).  Faktisch  existierte 
somit  ein  Unterschied  zwischen  Fuhrleuten  und  Talleuten  nicht3. 
Der  Gütertransport  bildete  daher  nicht  ein  Monopol  in  den 
Händen  des  Teils,  der  Säumergesellschaft,  sondern  ein  solche* 
der  Gemeinde.  I)a  derselbe  einen  geregelten  Betrieb  erforderte, 
finden  wir  ihn  schou  frühzeitig  eigens  organisiert 4).  An  der  Spitze 
stund  der  Teiler,  welcher  die  zu  befördernden  Waren  auf  die 
Fuhrleute  verteilte,  die  Fracht-  und  Sustengelder,  sowie  die  Für- 
leite» bezog  und  dem  einzelnen  Säumer  den  ihm  zukomnienden 
Lohn  ausbezahlte.  Im  späteren  Mittelalter  gab  es  deren  zwei: 
einen  Ober-  und  einen  Unterteiler.  Beide  hatten  beim  An- 


')  Item  eiu  aumn  und  tallüt  sin  eins  worden  am  Landen  aeker.  di 
ein  ietlieher,  der  den  teil  fürren  wil,  der  sol  in  an  seiten,  wenn  man  ein 
ainan  setz  |vgl.  unten  S.  38|  und  in  der  teiller  frag,  so  sol  er  in  lüm-t 
bis  zfi  saut  (iullentag  und  den[n)  von  St.  (lallen  tag  bin  sol  einvr 
in  fürren  wider  bis  man  ein  »man  setz,  for  behalten  (lots  gwaid  und 
lierren  gwalt,  und  ist  gemacht  im  21.  jahr.  (1521).  Beigefügt  ein  Zu- 
satz von  späterer  Hand:  oder  ein  mag  in  deil  kon  noch  |sic!J  sant  .1»- 

hansstag  oder  uff  den  winder  Simen  und  Judas  tag,  ob  einer  wil.  A.  T 
Art.  5tS.  Hiezu  ebendas.  Art.  44:  Item  ein  amau  und  tallüt  sint  rin- 

worden am  Langen  aeker,  dz,  wen  einer  wel  fürren  den  tbeil,  der  sol  in 
an  segen  zii  mittez  nieyn  und  zü  saut  (lallen  tag.  und  weiter  ilz  nit  tlilt 
dem  sol  man  des  selben  jars  nüt  me  theillen,  und  ist  besebebeu  im  22. 
jahr.  1 1522). 

i)  Bürlin,  die  TrnnsportverbUnde  und  das  Transport- 
recht  der  Schweiz  im  Mittelalter  (Zür.  18915),  S.  13.  — Vgl.  auch 
den  Hingang  von  Art.  9 des  A.  T. : welieher  talniun  tej  I söm 

f ü r t etc.  • 

3I  Vgl.  Tt.  A.  (la  n zon  i.  Zur  K eeh  t s gesell  ich  t e der  Fnhr- 
leite  (Chur  18971.  S.  19. 

4)  Vgl.  oben  S.  13.—  Der  älteste  Sä u m er-  der  Teilerbrief  trägt 
das  Datum  13t>3  Februar  7.,  abgedr.  (Ifrd.  VII,  S.  130—137. 
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tritte  ihre»  Amtes  den  Talleuten  einen  Eid  zu  schwören1)  und 
nach  Jahresfrist  jeweilen  Rechnung  abzulegen s). 

Jedem  Fuhrman  ward  die  ihm  nach  einer  bestimmten  Kehr- 
ordnung zufallende  Fracht,  der  Teilsaum,  zur  Spedition  über- 
wiesen3). Noch  am  selben  oder  spätestens  am  darauffolgenden 
Tage  war  jener  zu  fahren  gehalten 4).  Nur  am  Sonntag  war  das 

’)  « Item  der  ober  feiler  sol  schwemm,  yeder  man  gen  km  und  für- 
leite, dz  iw  zü  gehört,  und  dz  gelt,  wie  im  wirt  von  den  kouflüten,  dennen 
lassen  werden,  die  dz  Verdienern  liandt.  und  weg  gelt,  fürleita,  snstgelt 
oder  wz  den  tallüten  zii  gehört,  dz  in  ziechen  und  nit  lassen  für  faren 
unbezalt,  als  ver  er  dz  vermag,  und  halb  söm  und  halb  fürleiti  selber 
nenien.  - A.  T.  Art.  53.  — 

' Item  der  under  teiler  sol  schwerreu : zü  ersten  zc  teilen  eiin  vet- 
liehcn  sin  som,  der  im  zlctt,  und  wenne  die  konflüt  ein  andren  nit  be- 
zieclient  in  der  sust,  so  mag  er  von  fünf  kouflüt  von  eim  yetlichen  ein 
som  nemen  und  den  sechsten  koufmau  lassen  faren.  Wenn  es  aber  ein 
ander  bezieeht  in  der  sust,  so  sol  er  von  allen  nit  me  denn  ein  som 
nemen  nnd  die  halben  söui  füren  und  die  halben  fürleiti  oueh  nemen.  und 
wz  den  tallüt  gehört,  es  sy  fürleiti,  weg  gelt  oder  sust  gelt  oder  wz  den  tal- 
lüten gehört,  dz  in  ziechen  und  nit  lassen  für  faren  unbezalt,  als  fer  er 
vermag,  und  wz  geltz  im  wirt  von  den  kouflüten,  dz  gelt  denen  lassen 
werden,  die  dz  verdienen!  baut,  es  sy  golt  oder  silber;  wo  sy  aber  nit 
hettint  ze  wechslen,  so  mag  er  dz  fürer  wcchslen  trülieh  und  ungefarlich. 

A.  T.  Art.  52. 

-)  Kim  rag  im  A.  T.  (Tallade  1‘rsern):  « Item  der  under  teiler  hat 
gerechnet  mit  den  tailüttcn  an  mentag  nach  mitten  meyen  [Mai  20.)  und 
er  belipt  den  tallütten  schuldig  4 gl.  an  müntz  im  99  jar.  - 1 1499.]. 

•')  Säumerbrief  v.  1363  a.  a.  0.:  wissent  ouch,  das  enlieina 

von  Sant  Gothart  sol  fuoren,  wann  des  Zeichen,  das  in  der  teiler  heisset 
fuoren. » — «ezsol  ouch  nicman  enhein  fardel  nemen,  wann  der  nächste, 
dem  es  sol  ze  teil  werden,  der  ouch  denn  <ia  ze  gegen  ist. » — A.  T. 

Art.  9:  welicher  talman  tevl  söm  fürt,  wenn  der  teiler  einen  heisst 

ein  teilsüm  reichen,  so  sol  er  fam  und  sol  in  reichen,  der  sich  im  ziet; 
unil  ob  kem,  das  sin  teil  nit  da  wer,  der  sich  im  ziet.  so  sol  er  beiten 
bis  sin  teil  söm  kumpt  und  eim  andren  nit  den  sinen  nemen,  und  welcher 
ein  teilsöm  nimpt.  der  sich  im  nit  ziet  nach  marclizal,  der  sol  den 
tailüttcn  zfi  hüs  verfallen  sin  umb  10  ß an  gnad. » Hiezu  A.  T.  Art.  11. 

12.  15.  82. 

«)  A.  T.  Art.  31.  78. 

r > 
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Säumen  untersagt 1).  Mindestens  je  den  dritten  Saum  batte  eis 
Talmann  selbst  zu  führen,  ansonst  er  für  den  Rest  des  Halb- 
jahres vom  Teil  ausgeschlossen  wurde2).  Er  haftete  für  alles 
von  seinen  Knechten  verursachten  Schaden  sowohl  gegenüber 
den  Kaufleuten  als  der  Gemeinde*).  Jeder  Verstoss  gegen  eise 
vom  Teiler  getroffene  Verfügung  ward  mit  Busse  geahndet4). 

Der  Transport  erfolgte  zum  Teil  mit  Saumtieren,  zum  Teil 
mit  Schlitten  und  Ochsen  von  der  Grenze  der  einen  Teilgenossen- 
schaft  bis  zu  der  der  andern,  d.  h.  vom  St.  Gotthard  bis  Gesehenen 
oder  umgekehrt  *).  An  beiden  Orten  befanden  sich  sogen.  Susten. 
Niederlagehäuser  für  die  Kaufmannsgüter  8).  Desgleichen  gab  es 
eine  solche  zu  Hospental7).  Hier  erfolgte  die  Yerteilune  der 
Lasten 8)  auf  mehrere  Tiere  für  die  Bergbeforderung.  Für  die 
letztere  erhielteu  die  Fuhrleute  den  «überlon»9). 


')  Ebendas.  Art.  69. 

-)  « wclicher  den  triten  som  nit  selber  fiirt,  sol  us  des  halben  irr 
ns  dem  teil  sin. » A.  T.  Art.  91. 

3I  Säum  erbrief  v.  1363  a.  a.  0. 

4)  Vgl.  ausser  dem  Säumerbrief  v.  1363  a.  a.  0.,  das  A.  T. 
Art.  9 — 13.  15.  28.  31.  78.  82.  89.  — Die  Bussen  bezogen  die  Kläger 
Unten  S.  43. 

■"’)  es  sol  ouch  nieman  dannan  fueren  mer,  dann  eine  jledi|  uff  sinen 
schlitten  oder  uff  sinem  rosse.  * Säumerbrief  v.  1363.  — <...  wdthef 
ein  teilsbm  uf  nimpt  zü  füren,  es  si  uf  den  Gothart  oder  ab  dem  tWit- 
hart  gan  Oeschinen,  und  einer  sin  sflm  nit  in  die  sust  (seil,  fuerti 
niemant  da  ist,  derselb  ist  den  tallitten  “ich  umb  10  ß bös  verfallen  « 
gnad.  » A.  T.  Art.  10. 

®)  Vgl.  die  vorstehende  Anm.  Hiezu  auch  B ü r I i n . Transportvtr- 
bände.  S.  38. 

*)  Nr.  238  ■ zc  Ursern  ob  der  sust.-  Urk.,  dat.  1417  November  14. 

8)  Vorschrift  war  seit  alters,  dass  ein  Säumer  nur  einen  Saum  lad« 
durfte:  ■ wissent  ouch,  das  nieman  mer  uff  sol  legen  wann  einen  soai 
und  sol  ouch  ab  dem  berg  noch  ussliin  nieman  mer  uff  legen  wann  caim 
soum.»  Säumerbrief  v.  1363  a.  a.  0.  Hiezu  die  in  Anm.  5 *ar»- 
führte  Stelle  derselben  VO. 

a)  Säumerbrief  v.  1363  a.  a.  O.  Hiezu  Oechsli  a.  a.  O.  S.  g>- 
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Indessen  ging  durchaus  nicht  die  gesamte  Warenspedition 
im  «Teil».  Die  Leute  von  Uri,  wo  es  zu  Flüelen,  Silinen  und 
Wassen  entsprechend  organisierte  Transportverbände  gab  *),  waren 
von  jeher  dieser  Verpflichtung  enthoben3).  Ihnen  gesellten  sieh 
später  die  beiden  andern  Waldstätte  bei 8).  Auch  den  benach- 
barten Livinern  ward,  wahrscheinlich  schon  vor  dem  Jahre  1315, 
vertraglich  das  Hecht  zugestanden,  Kaufmannsgut  durch  das  Gebiet 
von  Ursern  und  durch  Uri  zu  führen4).  In  der  Säumerordnung 
von  1363  findet  sich  diesbezüglich  der  Grundsatz  ausgesprochen: 
«es  sol  ouch  nieinan  kein  guot  uff  nemen  ann  all  gevärd,  wann 
der  es  von  Bellentz  neme  untz  au  den  se » 5),  und  dieselbe  Be- 
stimmung enthält  die  Übereinkunft  der  drei  Urner  Teilgeuossen- 
schaften  vom  25.  Juni  1383®). 

Alle  übrigen  fremden  Kaufleute  aber,  auch  die  Vorderrhein- 
taler uud  die  Walliser,  waren  gehalten,  ihre  Waren  dem  «Teil» 
zur  Beförderung  zu  übergeben  7).  Wiederholte  Versuche  der 
Luzerner,  dieser  Servitut  sich  zu  entziehen,  hatten  keinen  Erfolg8). 

Von  allem  Gute,  ganz  gleichgültig,  ob  dasselbe  zu  «Teil»  ging 
oder  nicht,  musste  die  sogen,  «fürleite»  (forlevtum)  entrichtet 
werden9).  Sie  betrug  im  späteren  Mittelalter  von  jedem  Saum 

')  Gfrd.  AI,  8.  183 — 185.  l'rk..  dat.  1383  Juni  25. 

*)  Xr.  384. 

•'*)  Ebendas,  und  Xr.  250. 

4I  Item  qnod  homines  dietc  vallis  Leventine  possint  et  eis  lieeat 
eonducere  seu  condnei  faeere  per  predietas  omnes  valles  I'rsarie.  l'ranie, 
Switzie,  l'nderwalden  et  de  Thurego  et  per  quamlibet  ipsarum  vallium 
ldaduni,  salem  et  quamlibet  aliain  |sie!j  victualia  libere  et  secure  sine 
contradictione  alieuius  pcrsonc  predietanim  vallium  nee  alieuius  ipsarum. 
Xr.  96.  Hiezu  das  Zeugnis  de»  alten  Scherer : . . doch  so  liant  sieh  die 

teil  verendert  als  von  der  von  Livinen  wegen  und  ouch  etlicher 
me  . . Xr.  250. 

*1  Gfrd.  VII.  S.  137. 

«I  Gfrd.  XI,  S.  183. 

7|  Xr.  250. 

H)  Ebenda». 

»I  furleit  oder wegftelt.  Xr.384.  — fiirleiten  -befördern.  Deutsch 
Schweiz.  Idiotik.  Bd.  III.  1492. 
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«dry  krütz  plaphart  und  ein  alten  sechser»  *).  Von  ihr  befreit 
waren  einzig  die  Eidgenossen  der  drei  Länder2),  nicht  aber  die 
Talleute  der  Leventina s).  Ihr  Ertrag  wurde  vornehmlich  für  den 
Unterhalt  der  Strassen  und  Brücken,  welcher  Stetsfort 
sehr  beträchtliche  Kosten  verursachte4),  verwendet5). 

>)  Nr.  250. 

*)  Nr.  250  und  3K4. 

3)  Item  «|iiod  homincs  dictarum  vallium  Leventine  et  l’rsarie  tem~ 
an  tu  r et  debcnnt  obscrvare  modntu  et  consuetudineni  snlvendi  for- 
leyta  in  ipsis  vallibus  I rsarie  et  I.eventinc  prout  solvere  consuevennt 
ante  initium  dictc  guerre.  ■ Nr.  !)6.  Hiezu  die  Aussage  Heinis  int  Ort. 
Nr.  250:  dz  die  von  Lutzern  und  die  von  Livinen  zö  teil  gangez 

»int  und  fürleitti  gen  haut  von  « in  und  andrem  irem  gilt . 

*)  Einträge  im  A.  T.  (Tallade  Crsem): 

1493  Item  die  tallöt  sint  schuldig  beliben  5 gl.  und  25  (i  den  mureren  b\ 
dem  weg,  dz  sy  haut  in  .Schelmen  gemacht.» 

1504  3 gl.,  die  wier  fer  zert  licin,  do  « ier  die  bmg  gemaeliet  beim  *1 

Sammi  Glans. 

150t!  dem  Hans  Watschen  5 gl.,  das  er  geweget  hat  in  Schellincn. 

152t!  Item  ich  aman  Wolieben  han  ns  gen  V gl.  an  miintz  ilem  wegvr 
me  10  gl.  und  8 IS.  dz  man  gc«cgt  hat  in  Schellincn. 

1528  me  20  li  zweyen  mureren.  die  han  zu  Dorff  an  der  brug  ge- 
werchen;  nie  4 tnas  « in.  kosten  14  ß,  oueh  da  man  die  brug  hat 
gemacht  zu  Dorff. 

me  dem  Caspar  .Marchstein  10  fi,  hat  gewerehet  in  Schellincn 
me  41/:  gl.  dem  (»ily  Hegli  um  laden  zii  der  brug  zu  Sanct  l'ctcr. 
me  18  gl.  von  der  wen  wegen.» 
me  den  niilren  weger  3 gl.  I ort.  • 

dem  Caspar  ISartolami  us  gen  t!  krönen  an  golt,  den  w en-  ze  machen. 

1529  us  gen  11  gl.  minder  5 ß den  innreren  von  der  brug  in  Schellincn. 

nie  1 gl.  dem  innrer,  dz  er  geweget  hat.  . 

1530  30  liafzen  dein  Erhärt,  den  stein  in  Schellincn  zu  brechen. 

1531  me  7 I!  um  holt/,  zü  Dspental  au  die  bmg;  1 gl.  dem  (»illi  High 
um  laden  an  die  bmg.» 

me  6 gl.  dem  ltaltisser  Dörgen  um  lerhin  Härchen)  trand.  • 
me  5 liatzcn  von  dein  brugly  zun  Steg  zu  machen.  - 
Item  aber  uß  gen  den  innreren,  die  in  Schellincn  luint  den  weg 
gemacht  und  dm  stein  hrochen.  (i  guldin  und  5 ß.  - — 

Vgl.  noch  oben  S.  7.  Anm.  5. 

-’)  Vgl.  die  Itestiuimung  des  Vertrug!*  vom  12.  August  1331:  Ilm 
ipiod  utrai|uc  pars  teneatiir  facere  et  reficere  stratas  et  |Hinte>  sti|«cr  »B“ 
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Dass  schon  frühzeitig  das  Geleite  — ehedem  als  ein  Lehen 
von  der  Herrschaft  Österreich  — der  Talgemeinde  zugekommen, 
haben  wir  bereits  gesehen.  Seit  dem  Abschluss  des  Landrechts- 
vertrages mit  Uri  scheint  indessen  Ursern  in  dieser  Rechtung  sehr 
empfindlich  geschmälert  worden  zu  sein.  Jenes,  als  die  «Ober- 
hand», beanspruchte  nicht  nur  Geleiterecht  im  Tal,  sondern 
auch  Anteil  am  Ertrage  des  Geleitegeldes.  Als  es  darob 
um  1466  zu  einem  Spane  kam,  sah  sich  Uri  durch  das  ange- 
rut'ene  Schiedsgericht  in  seinen  Prätensionen  geschützt  *). 

Der  sich  von  Jahr  zu  Jahr  steigernde  Verkehr  auf  der 
Gotthardstrasse  hatte  nicht  selten  Anstände  bald  mit  einzelnen 
Kaufleuten,  bald  mit  ganzen  Gemeinwesen  im  Gefolge.  Diese 
verfocht  jedoch  nicht  die  Teilgenossenschaft  als  solche,  sondern 
regelmässig  die  Gesamtheit  d e r T a 1 1 e u t e 2).  Letztere  Tat- 
sache bildet  das  wesentlichste  Moment  der  Ausge- 
staltung der  alten  A 11  mendgenossenschaft  zur  bei- 
nahe völlig  souveränen  Talgemeinde,  namentlich  auch 
gegenüber  der  Grundherrschaft,  dem  Gotteshause  Disentis3). 
Fortan  beschränken  sich  die  von  den  Talleuten  gefassten  Be- 
schlüsse und  Einungen  nicht  mehr  bloss  auf  die  engern  Ange- 
legenheiten der  Allmend-  und  Teilgenossen,  sondern  sie  erstrecken 
sich  auf  alle  Zweige  des  öffentlichen  Lebens  überhaupt.  Bereits 


territnrio.  Nr.  96.  Hiezu  Occlisli  a. a. 0.  S. 226  f.;  Berlin , Tnuiaport- 
vcrliände,  S.  23. 

■l  Nach  dem  und  dir  von  l" re  die  nhcrhand  ist.  da»  oucli  die  von 
l’re  gwalit  und  macht  halten  »ollen  und  litdgcn  durch  da»  tall  zfi  Cr- 
serren  zii  bdeiten  und  gleit  zü  gehen,  cs  sye  Cristen  oder  Juden,  doch 
also,  da»  sy  es  den  von  l'rsi*rren  entbieten  und  wissen  lassint  durch 
sehrifft  oder  botschafft,  und  was  oucli  den  hemmten  von  U’rc  von  dem 
gleit  gelten  wirt  durch  ir  oder  der  von  I'rserren  gebiete,  des  selben  geltz 
sfdlcnt  die  von  Urc  vier  teil  nemen  und  den  von  I'rserren  den  fünften 
teil  davon  geben,  doch  jedrem  teil  an  »inen  friheitten  und  dem  lantrccht 
unschedlich.  l'rk.,  «lat.  1467  Januar  23.  Nr.  316. 

-(  Vgl.  oben  Kap.  II.  S.  15  16. 

•*)  Oben  Kap.  II,  S.  15. 
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im  Jahre  1430  wurden  Vorschriften  über  Verbrechen  uod  Strafen 
schriftlich  fixiert  *).  Ihnen  schlossen  sich  zu  verschiedenen  Zeiten 
Bestimmungen  über  Ehe-  und  Erbrecht2),  Vormundschaft3).  Geld- 
schuld4) und  Pfandrecht5),  Sittenpolizei6),  Ausübung  der  Jagd 
Nutzung  des  Talrechtes8),  über  die  Stellung  der  Hintersassen *i. 
die  Rechte  und  Pflichten  der  gesetzten  Beamten  10 ) u.  s.  w.  an.  Sie 
alle  waren  allgemein  verbindlicher  Natur,  sobald  sie  von  der  Mehr- 
heit der  Gemeinde  gefasst  worden  n).  Ausnahmen  bildeten  einiii 
Aufnahmen  ins  Talrecht  und  Verkauf  von  Alhnendgut.  Da  ge- 
nügte die  Einsprache  eines  einzelnen  Talmanns,  einen  Besohlt» 
unwirksam  zu  machen  12).  Vielfach  tragen  sie  bloss  einen  tempo- 
rären Charakter  13). 

')  Erk.,  dat.  1430  Oktober  26.  Gfrd.  VII.  S.  Hl  — 143.  Schon  frfdior 
1396,  war  eine  Satzung  über  frid  ze  geben  erlassen  worden.  Nr.  2t  C 

-)  A.  T.  Art.  26.  37.  100.  102.  103. 

a)  A.  T.  Art.  6. 

«)  Nr.  202.  A.  T.  Art.  5’’  14.  17.  83. 

i)  A.  T.  Art.  7.  63.  Vgl.  auch  unten  8.  44.  Anm.  1. 

®)  A.  T.  Art.  57.  86  (Spiel);  Art.  67  (Trinkern;  Art.  68.  77.  !*■ 
(Waffentragen). 

7I  A.  T.  Art.  20.  21. 

«)  A.  T.  Art.  81. 

9)  Ebendas.  Art.  8.  öö.  101.  104.  105. 

Iu)  Ebemlas.  Art.  45  ff. 

“)  Nr.  153.  154.  238.  247  . 248.  Gfrd.  VII.  S.  137;  143.  N.  f 
Art.  91. 

**)  Ebendas.:  «ausgenumen  ein  nlineint  zun  \erkauffen  und  ein  tat 
inan  anzenemen,  mag  ein  talnian  allein  erwüreu. 

,!1)  Ir  sond  fleh  wissen,  das  disrn  vorgesehriben  saeb  «ervn 
von  ..  mitten  Hieven  über  fünf  iare  und  iiar  nach  all  die  weil  o«  dir 
uierer  teil  nit  wider  räffet.  Nr.  153.  Dise  einung  sol  wervn  hin' 
jar  und  darnach  all  die  wil,  ünzent  die  zwen  teil  der  tallütc  uit  withv 
rfiffet.  Nr.  154.  Ähnlich  Gfrd.  VII.  S.  137.  A.  T.  Art.  56  |1521  zb 
geändert  durch  Art.  44  i 1522 J.  I’nd  dz  sol  gehalten  werden  5 jar,  nnc 

sol  keiner  unser  tallütten  dämm  nier  fürbringen  die  5 jar.  weiler  iuui 
noch  kein  talnian.  mich  hy  der  obren  bils.  |1529|.  A.  T.  Art.  65. 
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Für  die  Abänderung:  oder  Aufhebung  eines  Gemeindebe- 
schlusses war  gewöhnlich  die  Mehrheit,  öfters  */ 3 der  Stimmen 
erforderlich  *). 

Seit  dem  letzten  Dezennium  des  XV.  Jahrhunderts  wurden 
diese  Satzungen  in  einem  besonderen  Sammelbande,  dem  soge- 
heissenen  «Alten  Talbuch»2),  zugleich  mit  den  Rechnungen 
der  Talschaft3),  niedergelegt4).  Ganz  willkürlich,  ohne  Rück- 
sicht auf  Inhalt  und  Entstehungszeit,  sind  sie  von  den  verschie- 


1 ) in  ilisen  Sachen  haben  wirr  uns  selber  luter  vorbehebt,  dz  wier 
dis  Sachen  alle  oder  ieglich  stuk  besonder  wol  nnigent  mindrcii  oder  meren 
oder  ab  lau.  nenne  wier  sin  g e m e i n I i eh  o <1  c r d e r ui  e r teil  in  dem  fall 
ze  l'rsern  vor  den  tallüten  über  ein  körnen  und  sin  ze  radt  werdin.» 
Nr.  238.  — aber  wier  die  tallüt  behaben  uns  (Sch  vor,  dz  wier  der 
merteil  dis  stuk  alle  oder  besonder  nnigent  mindron  oder  meren,  wenne 
wier  sin  den  merteil  des  über  ein  koment  und  ze  nult  werdent.» 
Nr.  247.  — I'iser  einung  und  uffsatz  sol  wären  all  die  wile,  untz  dz 
in  die  tallütt  gemeinlich  oder  der  merteil  ander  inen  nit  ablassent 
noch  widerruffent.'  Gfrd.  VII.  8.  143.  — Dise  einunge  sol  also  stät 
beliben  all  die  wil.  untz  in  zwen  teil  nit  wider  sprechen  in  dem  tal; 
wann  der  dritt  teil  sol  da  nit  widerrueffen.  Gfrd.  VII.  8.  137. 

!)  lm  Gegensätze  zu  dem  • Neueren  Talbueh  > (N.  T.),  dessen  früheste 
Einträge  vielleicht  noch  in  die  2.  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  zuriiek- 
gelien ; hg.  von  Ott,  in  Zeit  sehr.  f.  schweizer.  Hecht  . Bd.  XII, 
8.  19—37. 

3)  Vgl.  unten  S.  40.  Wir  haben  in  den  Noten  eine  Keilte  dieser 
Rechnungseinträge  mitgeteilt. 

0 Papierband  in  Pergamentumschlag,  30  cm  hoch,  20  cm  breit.  120 
Blätter  umfassend,  wovon  Bl.  1—48  und  08 — 120  beschrieben.  Bl.  40 — 67 
leer.  Ein  Blatt,  enthaltend  die  Art.  45 — 51,  das  Ott  noch  Vorgelegen, 
scheint  in  neuerer  Zeit  verloren  gegangen  zu  sein.  Auf  der  ersten  Seite 
findet  sich  der  nachstehende  Eintrag:  — : Jhus.  Maria:  — » • Vermerkt. 

Das  pfleh  ist  ein  rechnung  pficli  der  ersamen  talliitten  von  l'rserren.  das 
man  dorinn  sol  vormerken  und  vorschriben.  was  den  tallütten  ann  ligund 
yßt  uß  zä  geben  und  uß  zu  nemen  und  alle  ding  zä  dem  pesten  vor- 
schriben,  und  vst  gesehechen  am  zinstag  vor  gottis  uffartag  anno  domini 
etc.  91.  [1491  Mai  10. |. 


Digitized  by  Google 


38 


Die  Rechtsverhältnisse  der  Talscbaft  l'rsem 


deiisten  Händen  aneinandergefügt1).  Die  jüngsten  Einträge  ge- 
hören der  Mitte  des  XVI.  Säkulums  an2). 

Ordentlicherweise  pflegten  die  über  14  Jahre  alten  T;d- 
loute3)  einmal  jährlich,  und  zwar  Mitte  Mai,  unter  freiem 
Himmel4)  am  «Langen  Acker»5)  ob  der  Sust  zu  Hospental*> 
zur  Gemeinde,  unter  dem  Vorsitz  des  Ammanns,  zusammenru- 
treten,  ausserordentlich,  so  oft  dies  die  Umstände  erforderten  oder, 
später,  ein  Fünfgeschlechterbegehren  vorlag7).  I)a  leisten  sie 
in  feierlicher  Weise  den  Schwur:  «dem  amman  und  sineu  hotten 
gehorsam  sin  und  in  ze  beschützen  und  beschirmen  und  deß  tah 
nutz  und  er  und  yer  [sic !]  nutz  furdren  und  schaden  wenden  und 
dem  amman  helfen  richten  nach  dem  gütlichen  rechten,  und  ol> 
yemann  etwa!!  horti,  dz  für  rad  oder  für  ein  gemeindt  hörti.  di 
für  bringen,  und  wo  yeman  gehorti  etwaß  mißheilig,  da  frid  uff 
ze  nemen » 8). 

Zu  den  regelmässig  wiederkehrenden  Geschäften  der  Gemeinde 
gehörte  die  Bestellung  ihrer  Beamten,  vor  allen  des  Ammanns. 
Dieses  uralte  Hecht  war  ihr  1382  durch  das  Diplom  König 
Wenzels  neuerdings  gewährleistet  worden9).  Etliche  Jahre  später, 
am  22.  Juni  1 390,  wurde  durch  eine  besondere  Satzung  die  An 


Die  Orthographie  variert  infolgedessen  sehr. 

-)  Es  sind  dies  Art.  1!*.  99 — 105,  aus  der  Zeit  von  1 540  bis  154s. 
Bl.  17 — 18  und  68 — 120  enthalten  ausschliesslich  Reehnunjrseintrfce. 

3)  X.  T.  Art.  131.  Das  A.  T.  enthält  zwar  hierüber  nichts:  indesve 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  auch  in  l’rsern,  wie  anders«,)  die  V««ll 
jährigkeit  mit  dem  zu  rückgelegten  11.  Altcrsjalire  begann. 

*)  Vgl.  X.  T.  Art.  91. 

5)  Vgl.  den  sieh  im  A.  und  N.  T.  immer  wiederholenden  Passus  • « 
amen  und  tallut  siut  eis  worden  am  langen  ach  er.  * 

6)  Nr.  238. 

7)  «an  fünf  man  zuo  einem  amman  des  tals  körnen  und  liegennt 
dass  er  ihnen  ein  gmeint  samlete,  so  soll  er  ihnen  ein  gmeint  bernoffrtL  • 
X.  T.  Art.  108.  I >as  A.  T.  gibt  keinen  diesbezüglichen  Anhaltspunkt. 

«)  A.  T.  Art.  51. 

9)  Vgl.  oben  Kap.  II.  S.  Di  17. 
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und  Weise  der  Wahl  gesetzlich  normiert  *).  Leider  sind  wir 
über  deren  Inhalt  nicht  genauer  unterrichtet.  Indessen  ergibt 
sich  aus  anderweitigen  Dokumenten,  dass  der  Betreffende,  der 
ein  Talmann  sein  und  seinen  Wohnsitz  im  Tale  haben  musste2), 
von  der  Gesamtheit  der  Talleute  oder  der  Mehrheit  derselben  je 
auf  die  Dauer  eines  Jahres  gewählt  wurde3).  Nach  Ablauf  seiner 
Amtsdauer  war  er  wiederum  wählbar4).  Unmittelbar  nach  dem 
Wahlakte  hatte  sich  der  Gewählte  nach  Disentis  zu  verfügen5), 
allwo  er  aus  der  Hand  des  Prälaten  «dz  ainpt  undgericht»  em- 
pfing und  diesem  «ze  urkund  und  wartzeichen  einer  bestätung 
des  amptz  und  gerichtz  des  jares»  ein  Par  weiße  Handschuhe 
zu  überreichen  gehalten  war6). 

Beim  Antritte  seines  Amtes  leistete  der  Ammann  der  Ge- 
meinde den  vorgeschriebenen  Eid7).  Als  der  erste  Beamte  der 
Talschaft  stund  er,  da  auch  in  Ursern  während  des  ganzen 
Mittelalters  die  administrative  Gewalt  von  der  richterlichen  nicht 
getrennt  war,  an  der  Spitze  der  gesamten  Verwaltung  und  des 
Gerichtswesens.  Nach  aussen  vertrat  er,  soweit  das  Landrecht 


')  « wie  wir  einen  ainman  setzen  nu  und  hie  nach,  und  « wie  uns 
ein  auiman  sweren  sol  und  och  wie  wir  eim  sweren  sond.»  Nr.  202. 

sl  Vgl.  oben  S.  17. 

s)  < dz  wir  . . gewait  haut  j&rlichen  alle  jar  ander  unß  einen  ainman 
ze  erwelen,  der  unß  den  dar  zü  gilt  danket. * Nr.  254. 

4)  « und  den  endem  und  wandeln  von  jar  zu  jare,  als  in  das  aller  beste 
fugen  wirdet. » Nr.  181.  — Eine  spätere  Satzung  der  Talgemeinde  verfügte, 
« das  einer  ein  ainpt  nit  me  den  zwey  iar  sol  thfin  >.  A.  T.  Art.  99. 

4)  • und  wen  wir  den  erwclent,  tler  selb  sol  denn,  so  er  erst  mag, 
ungcvarüchen  gen  Thisentis  körnen  zu  einem  herren  und  apt.  • Nr.  254. 
Hiezu  Cahannes,  Pas  Kloster  Disentis  vom  Ausgang  des  Mittel- 
alters bis  zum  Tode  des  Abtes  Christian  von  Casteiberg  1584.  (Stans 
1899)  S.  34. 

G)  Nr.  254.  — Diese  Übung  erhielt  sieh  bis  zum  Jahre  1G49.  da  sieh 
die  Talschaft  am  2C>.  August  um  den  Preis  von  1500  Umergulden  von 
allen  Verpflichtungen  Disentis  gegenüber  loskaufte.  Pas  Kloster  behielt 
einzig  noch  den  Kirchensatz.  Vgl.  (ifrd.  VIII.  S.  132  Anin.  1 und  die 
Asm.  zu  Nr.  254. 

7)  A.  T.  Art.  45. 
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mit  Uri  dies  zuliess,  das  Tal.  Er  berief  den  Kat  zusammen  und 
leitete  dessen  Verhandlungen,  desgleichen  in  dessen  Einvernehmen 
die  Gemeinde1).  Von  den  Bussen  gehörte  ein  Teil  ihm2).  Seiner 
speziellen  Fürsorge  waren  Witwen  und  Waisen  anvertraut5!,  wie 
er  überhaupt  als  Ratgeber  und  Beistand  aller  galt4!.  Der  Ge- 
meinde hatte  er  jedes  Jahr  Rechnung  zu  stellen5).  In  Verhinde- 
rungsfällen vertrat  ihn  der  Statthalter,  häufig  ein  gewesener 
(Alt-) Ammann 6).  Sein  ständiger  Gehilfe  im  Rat  und  der  Ge- 

meinde war  der  Weibel").  Für  ausserordentliche  Verrichtungen 
ward  dieser  extra  entschädigt8).  Übrigens  war  es  dem  Ammann 
jederzeit  unbenommen,  einen  beliebigen  Talmann  «in  botsohaft 
wys»  zu  verwenden9). 

Ihm  zur  Seite  stund  der  Rat  der  IX.  Uber  seine  Kompe- 
tenzen sind  wir  nur  dürftig  berichtet.  Neben  rein  administrativen 
scheinen  ihm  vornehmlich  richterliche  Befugnisse  zugekommen  w 

')  «und  was  für  in  kont,  das  für  rat  gehört,  das  für  rat  bringt  u. 
und  was  für  ein  gemeint  gehört,  das  oueh  für  ein  gemeint  z.e  bringen.* 
Ebendas.  Hiezu  Art.  47. 

s)  Vgl.  oben  Kap.  I.  S.  10:  Kap.  II,  Ä.  13;  ferner  Nr.  153.  1-4. 
Gfrd.  VII.  S.  136  ff;  141  ff. 

3)  «und  sol  oueh  bcschitzen  und  beschirmen  witwen  und  neuen.. 
A.  T.  Art.  45.  Wegen  der  Reehnungsstellung  der  Vormünder  und  Vögte 
vgl.  unten  Kap.  IV,  8.  49  und  Anm.  5. 

4)  « und  wer  zuo  im  kont  und  syns  rats  begeret,  es  sy  frömpt  "4er 
heimseh.  rych  oder  arm,  dem  sol  er  raten,  als  wvt  im  syn  verminh  t«e 
wyset.  A.  a.  0.  Dieselbe  Vcr]tflichtung  hatte  auch  der  Weibel.  Art  l8 

;>)  Vgl.  die  zahlreichen  Rechnungseinfräge  im  A.  T.  (Tallade  l.r-en 

6)  N’r.  348. 

■)  Dessen  Eid  A.  T.  Art.  46;  vgl.  auch  oben  Anm.  4:  fdier  iIomh 
richterliche  Funktionen  unten. 

8)  A.  T.  Art.  46;  hiezu  Einträge  ebendas.: 

1492  « aber  gen  6 eilen  dach  dem  weibel. » 

1492  «1  gl.  an  golt  dom  I’lli  Gilgen,  do  er  gan  Kur  gesehyekt  wart.* 
1505  1506  «me  8 flick  plapart  dem  weibel,  dz  er  gan  Kurwald  ist  gesin  ' 
1530  «mc  6 eilen  fluch  dem  weibel;  kost  ein  eilen  45  ß. » 

1532  nie  han  ich  us  gen  dem  wicbel  [siel]  5 batzen,  das  er  das  gelt  t"° 

Kurwal  hat  tragen.  ■ 

9)  A.  T.  Art.  42. 
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sein  ')•  Den  Vorsitz  in  den  Gerichtsverhandlungen  führte  jeweilen 
der  Ammann,  der  «richter»2).  Die  IX  sitzen  und  richten  «nach 
detn  gütlichen  blosen  rechten » 3).  Den  Spruch  verkündigte  der 
Vorsitzende.  Den  Ratsmitgliedern  wie  dem  Weibel  war  es  bei 
Strafe  der  Ehrlosigkeit  untersagt,  ein  Urteil  « us  [zejschlan  > 4). 
Erging  ein  solches,  welches  den  Richter  «nit  billich  tüehte»,  so 
tnag  dieser  < uf  stan  und  die  wvter  züchen  > 5).  Ob  der  Rechtszug 
zunächst  an  die  XXX 6)  oder  direkt  an  den  Richter  nnd  die  XV 
des  Landes  Uri  statthatte7},  ergibt  sieh  aus  dem  spärlichen 
Quellenmaterial,  das  vorliegt,  nicht.  Das  Beweisverfahren  erfolgte 
stets  durch  Zeugen  und  Eids). 

Peinliche  Verbrechen  urteilte,  da  der  ehedem  dem  vom 
König  gesetzten  Reichsvogte  zustehende  Blut  bann9)  im  spü- 

*)  I>ic  IX  erwähnt:  Gfrd.  VII.  8.  141  — 143;  A.  T.  Art.  45  — 47. 
Vgl.  auch  die  im  A.  T.  111.4  (Original;  Tallade  I'rsern)  enthaltene  l'rk., 
dat.  1491  mantag  vor  unser»  hergotz  tag  • : Sicherstellung  des  Krnucn- 
gnts  der  Elsen  Kenner  vor  dem  richter  > und  den  nun  geswornen 
des  ratz.» 

-I  A.  T.  Art.  45  und  oben  Anm.  1. 

3I  A.  T.  Art.  47 ; ebendas,  deren  Eid. 

*l  Ebensas.  Wegen  des  Weibels  vgl.  Art.  4(1 : «und  wenn  und  wo 
die.  niin  richten  oder  im  rad  werent,  so  sol  er  vor  der  tür  stan  und  luogen, 
dall  nieinan  lose;  und  wenn  er  etwas  hörti,  das  sol  er  nit  ufsehlan.  und 
wo  er  das  ufschluge,  so  wer  er  erlös.»  Pass  übrigens  dem  Weibel  auch 
gewisse  richterliche  Funktionen  zukamen.  ergibt  sich  aus  Nr.  247. 

A.  T.  Art.  45. 

*)  Derselben  erwähnt  einzig  Nr.  2(54.  Ihr  Verhältnis  zu  den  IX  ist 
nicht  ersichtlich. 

’l  Auf  diese  beziehe  ich  den  Art.  85:  Item  min  heren  heint  ver- 

ornet:  weler  die  fünfzechen  welle  han.  der  sol  15  ß for  in  legen.  [Hand 
des  4.  Dezenniums  des  XVI.  Jahrhunderts.  Zeit  des  Ammans  Wolleb|. 
Immerhin  sind  zu  beachten  Art.  34  und  36  des  X.  T.  — Betr.  der  XV 
zn  Tri  vgl.  oben  Kap.  II,  S.  20  und  Anm.  2 ebendas. 

s)  Nr.  202.  262.  267.  Hiezu  Gfrd.  VII,  S.  142:  er  muge  denn  kund- 

lieh gemachen  . . mit  zweyen  erbem  mannen,  denen  eiden  und  eren  ze 
globen  sige.  - 

9)  Vgl.  oben  Kap.  II.  8.  12.  — Auf  Kuppelei  stand  event.  Todes- 
strafe. A.  T.  Art.  26. 


Digitized  by  Google 


42 


Die  Rechtsverhältnisse  der  Talschaft  l'rsern 


teren  Mittelalter  in  der  Hand  der  Talgemeinde  lag1'),  der  ge- 
heime oder  zwiefache  Rat,  ebenfalls  unter  dem  Vorsitze 
des  Ammanns  und  im  Beisein  einer  Abordnung  aus  Uri,  ab.  wie 
der  Fall  der  der  «hexeri  und  unholden’»  beschuldigten  Catha- 
rina  Simmen  (Simon)  von  Steinbergen  zeigt2).  Die  Angeklagte, 
welche  der  ihr  zur  Last  gelegten  Missetat  schuldig  befunden 
ward,  wurde  durch  Urteilsspruch  vom  12.  Mai  1459  zum  Tode 
verurteilt  und  dem  Scharfrichter  überwiesen:  «der  solli  si  zu  det 
richtstatt  füeren  und  mit  dem  schwört  uß  ihrem  lyb  machen  2 stuki. 
denn  der  köpf  der  eine  und  der  körper  der  auderi  sin  solli,  und 
dann  so  wyt  und  vollkommen  ein  karren  rath  darzwisebendt 
durchbassieren  möge,  darnach  ir  lyb  sampt  dem  köpf  uff  das  lut 
lögen  und  alles  ze  bulfer  und  eschen  zu  verbrönnen,  löstlicben 
alli  eschen  suber  sammlen  und  in  die  Rvß  streuwen,  damit  kein 
wytern  schaden  darvon  entstand)-  und  ergeby » 3).  Der  alte  Ricbt- 
platz  lag  unterhalb  Hospental,  ob  St.  Anna,  wo  sich  noch  beute 
Überreste  des  aus  Bruchsteinen  gemauerten,  durch  seine  Lawinen 
brecher  charakteristischen  Galgens  befinden,  eines  der  wenigen 
erhaltenen  Denkmäler  dieser  Art  im  Schweizerlande4). 

Untergeordnete  Gerichtsbeamte  waren  die  Kläger  («  kleger»). 
eine  Art  öffentlicher  Ankläger.  Auch  sie  wurden  jedes  Jahr  von 
der  Gemeinde  bestellt.  Ursprünglich  scheinen  ihnen  ganz  be- 
stimmte, eng  umgrenzte  Aufgaben  zugewiesen  worden  zu  sein 
So  ernennen  unterm  7.  Februar  1363  die  Talleute  dreizehec 
«kleger»  zu  Iliitern  der  an  diesem  Tage  von  ihnen  aufgesetzten 


‘j  A.  T.  Art.  34. 

*)  Vgl.  die  am  20.  Januar  1459  aufgenommene  Kundschaft.  Bfrd 
VI,  S.  244 — 248.  — Steinberg  zwischen  Keal]>  und  Zumdorf.  auf  des 
linken  Reussufer.  Topogr.  Atlas,  Bl.  398. 

3)  (tfrd.  X,  8.  2tiG.  — An  dieser  .Stelle  mag  auch  ein  Eintrag  im  A.  I 
vom  J.  1511  erwähnt  werden:  me  us  gen  6 ß denen,  die  den  arm»* 

mensehen  haut  fergrap  underdergalgen. » Hingerichtete  scheinen  somit 
auf  der  Richtstätte  verscharrt  wurden  zu  sein. 

*)  Vgl.  E.  A.  S tückelberg,  Notizen  aus  dein  l'rserutal  l 8chweuiu 
Arcli.  f.  Volkskunde  . Bd.  V,  S.  ISO  und  Bd.  VIII.  S.  öd  57». 
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Einungen1),  desgleichen  drei  solche  am  1.  Dezember  1420 2). 
Auch  die  am  26.  Oktober  1436  erlassene  Verordnung  betreffend 
Verbrechen  und  Vergehen  erwähnt  Kläger,  die  man  «harüber» 
erwählt  und  «die  darumb  Schwerin  und  klagin,  inziechind  und 
ußrichtind  > s).  Wie  die  übrigen  Amtsleute  wurden  sie  beeidigt 4). 
Ihre  Anklagen  machten  sie  vor  dem  Ammann  und  den  IX  an- 
hängig. Verloren  sie  eine  Sache  vor  Gericht,  «da  sollent  sy 
den  nünen  nüt  geben»,  ebensowenig,  wenn  die  Gegenpartei  einen 
Fall  gegen  die  Kläger  vor  die  IX  zog  und  sie  unterlagen.  «Ver- 
liert aber  der  angesprochen,  der  sol  den  nünen  die  10  t!  geben»  5). 
Später  brachten  die  Kläger  jeden  Monat,  «was  inen  verleidet 
wirt » oder  was  sie  < selber  sehen  oder  wüssen » vor  einem  Am- 
mann und  Gericht  zur  Anzeige6).  Ihren  Lohn  empfingen  sie  von 
der  Gemeinde7),  an  den  Bussen,  welche  sie  zu  der  Talleute 
handen  eiuzogen8),  hatten  sie  Anteil  bis  auf  2/a9). 

')  «über  die  saeh  und  über  all  die  sacb,  die  an  disen  vier  briefen 
treschrihen,  sind  kluger,  die  hie  nach  geschriben  stand  (folgen  dieNamcn). 
Nr.  154.  Wegen  dieser  Einungen  s.  oben  S.  28  und  30  ff.  Ein  vierter 
Brief  ist  verloren.  Zwei  derselben  (Nr.  153  und  154),  die  seit  1898  ver- 
schwunden waren,  haben  sich  ncuestens  wieder  gefunden. 

*)  - und  sällen  wier  von  Ursern  dar  umh  eilt  jär  tryc  kluger  dar 
gen,  die  dar  mnb  ze  den  heiligen  swerrin,  disem  einung  nach  ze  gände 
and  in  zien  und  us  richten  dien  tallüten.-  Nr.  247;  hiezu  Nr.  248. 

sl  Gfrd.  VII,  S.  142. 

*l  - die  dar  umh  all  band  gelobt  hev  geswomem  eide.  Nr.  154  und 
die  in  den  beiden  vorhergehenden  Anm.  zitierten  I’rk.  Den  späteren  Eid 
der  Kläger  im  A.  T.  Art.  51. 

*)  Gfrd.  VII,  S.  142  113. 

‘)  A.  T.  Art.  51. 

7)  « die  tallüt  sont  denne  dien  klegem  dar  uinli  Ionen  nach  gelegenheit 
der  saeh  und  arbeiten.  >•  Nr.  247.  Nach  Art.  39  des  A.  T.  | Eintrag  aus  dein 
I-  Dezennium  des  XVI.  .lahrh.J  belief  sich  der  Ion  eines  Klägers  auf  10  ß. 

*)  'Item  ein  ainan  und  tallüt  sint  eins  worden,  dz  al  die  fei  oder  bßssen 
sollen  den  tallüten  fallen,  und  ein  kluger,  der  den  dar  zä  geomet  würt,  der  sol 
den  die  berechten.  die  den  ferleidct  sint  und  die  bftssen  inziechen.  A.  T. 
Art  39.  Hiezu  ebendas.  Art.  7.  8.  51.  ferner  oben  8.  32,  Anm.  4.  Über 
die  grosse  Busse  von  40  fl,  Nr.  153/154.  Den  Klägern  stand  ein  Pfand- 
recht « umb  den  einung-  zu.  Gfrd.  VII.  S.  142;  A.  T.  Art.  7.  8. 

•l  Nr.  154 ; Gfrd.  VII,  S.  142. 
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Speziell  mit  der  Einschätzung  von  Pfandobjekten  waren 
die  Pfandschätzer  betraut1),  wie  diesen  auch  die  Ab- 
schätzung des  durch  Fremde  oder  Einheimische  ungerichteten 
Flurschadens  oblag2).  Den  Wein,  den  die  Wirte  zum  Ausschank 
brachten,  hatten  besondere  «wynschetzer»  zu  schätzen5). 
Übrigens  durfte  ein  jeglicher  Talman  «wyn  us  gen,  wenn  er  in 
lat  schetzen,  wie  ein  wirt»4). 

Alle  von  der  Talgemeinde  abgeschlossenen  Verträge,  ihre 
Beschlüsse  und  Gerichtsurteile  bedurften,  um  Rechtskraft  zu  er- 
langen, der  Besiegelung.  Bis  zutn  Schlüsse  des  XIV.  Jahrhun- 
derts besass  sie  indessen  kein  eigenes  Talsigill.  In  der  Regel 
sind  daher  die  Dokumente  von  dem  jeweiligen  Ammann,  öfters 
auch  von  einer  andern  einflussreichen  Persönlichkeit  der  Talschaft 
besiegelt4).  Erst  seit  Beginn  des  XV.  Säkulutns  führt  Ursern 

')  A.  T.  Art.  5*  und  48.  Wegen  Pfändung  tun  De  Dl  schuld  vjL 
die  Satzung  vom  22.  Juni  1390.  Nr.  202;  wegen  Pfändung  uni  Harnisch 
vgl.  diejenige  vom  1.  Dezember  1420:  wer  der  ist,  der  in  unserm  ul 

seshaftig  ist  und  er  harnescli  het,  den  sol  nicman  fjili enden  neck 
sol  kein  amrnan  noch  wciliel  dar  umli  richten,  die  wile  man  cnilri 
fphender  hinder  einem  finden  kan  nach  unser»  tals  recht,  und  ob 
ieman  also  harnescli  fphaiiti,  den  sol  man  mit  urteilt  wider  umbhin  wisen. 
dz  er  endry  fphender  suelii  und  fint.  e denne  andere  nütz,  dz  im  ver- 
galten iiiug  werden  nach  unsere  tals  recht,  so  mag  er  wol  söliehen  barneseli 
fplienden  und  den  vertgen  nach  unsere  tals  recht.  Nr.  247. 

-•)  A.  T.  Art.  18. 

Ebendas.  Art.  49. 

*)  Ebendas.  Art.  73. 

i)  und  wan  wir  die  tallute  von  l'reeren  von  unser  gemeinde  in 
gesigels  nut  enhan.  so  han  wir  crlietten  Heinrichen  von  ttspendal,  unseren 
ainman,  und  Walthern  von  Mose,  unsern  talman.  das  si  disen  brief  lw- 
sigellen  mit  ir  ingesigeln.  Erk.,  dat.  1309  November  30.  l'reom.  Kupp 
l'rk.  1,  8.  122;  vgl.  auch  oben  S.  11.  — * . . so  haut  mich  alle  die  sorlnf 
und  du  gemeinde  von  l'rserron  erbetten,  den  vorgenanden  uteiger.  und 
mich  Heinrich  von  Ospental  und  mich  Walther  von  Mosse  crlietten  han! 
|sic!|,  das  wir  disen  brief  besigelt  liant  mit  unsern  ingesigel  aller  trier. 
l'rk..  dat.  1322  August  10.  l'reern.  Orig.  8t.  A.  Luzern:  l’ri.  Nr.  3 
(abgedr.  Kopp.  Eiligen.  Bünde  IV.  2.  8.  492.  Nr.  til ; Ofrd.  XXV.  8.318, 
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ein  eigenes  Siegel:  einen  nach  rechts  aufsteigeuden  Hären  im 
Feld,  mit  einem  Kreuze  — dem  Abzeichen  des  Gotteshauses 
Disentis  — geschmückt  *).  Ob  das  Wappen  bloss  demjenigen 
derer  von  llospental  nachgebildet  oder  ein  redendes  — l’rsaria, 
ursus  — ist,  bleibt  eine  offene  Frage®). 

Über  die  rechtliche  Stellung  der  Hintersassen  endlich 
können  wir  uns  kurz  fassen 3).  Im  Verhältnis  zu  den  Talleuten 
war  ihre  Anzahl  gering.  Sie  waren  mindern  Rechtes  als  diese. 
Die  Niederlassung  im  Tal  war  ihnen  nur  gegen  Vorweisung  von 
Brief  und  Siegel  ihrer  Obrigkeit  gestattet4).  Derselben  gingen 
sie  verlustig,  so  oft  sie  eine  Gerichtsbusse  innert  acht  Tagen  nicht 
bezahlten  oder  Pfänder  verweigerten  4).  Ähnlich  den  Talgenossen 
hatten  sie  einen  Eid  zu  leisten : < eim  amman  und  sinen  hotten 


Nr.  4i.  — 1339  Februar  3.  binden  sich  die  Talleute  unter  die  Siegel  Hugos 
von  Buirringen . Walters  und  Wilhelms  von  llospental.  Gfrd.  XXV. 
S.  320  321.  Nr.  d.  — und  des  ze  einem  waren  urkuud  aller  der  ding,  so 
hie  vorgesehrihen  stat  an  disen  vier  hrieffen  (vgl.  oben  S.  43.  Amu.  1).  so 
Italien  wir  erbeten  die  orhem  und  bescheiden  lute  I'lrieh  von  Butningen. 
unserui  amman.  Clausen  von  Ospental.  (iotfriden  von  Ospental  und  Ge- 
rungen Kealli.  das  die  irnü  eigennü  insigel  für  uns  henkent  an  disen 
briet,  wann  wir  eigens  insigels  nit  enliand.  I’rk..  dat.  1363 
Keliruar  3.  Nr.  154. 

1 1 Noch  1396  liesass  das  Tal  kein  Siegel.  Crk..  dat.  .1  uni  22.,  l»e- 
siegelt  vom  Ammann  Claus  von  llospental.  Nr.  202.  Zum  erstenmal  er- 
wähnt wird  das  Talsiegel  im  Landreehtsbrief  mit  Cri,  dat.  1110  Juni  1 2. : 
■ ilarumh  liant  . . wir  die  vorgenanten  talliit  von  l’rsern  unser  gemeind 
insigel  öffentlich  gehenkt  an  disen  brief.  Gfrd.  XI.  S.  11*0.  Vgl.  auch 
ebendas.  VIII.  8.  128.  Anm.  1 und  Tab.  I.  Nr.  6. 

2)  Vgl.  Gesell. -Blätter,  Bd.  I.  S.  10:  Schulthess,  Die  Städte- 
nnd  I„mdessiegel  der  XIII  alten  Orte  der  schweizer.  Eidgenossenschaft 
iZtir.  1856)  S.  70  und  Tab.  XI.  Nr.  1. 

3I  len  liit  erwähnt  Xr.  210.  I’rk..  dat.  1102  Mai  22.  I’rsem. 

*)  A.  T.  Art.  105. 

äl  ■ welieher  hvndersaß  puß  vellig  würil.  und  wenn  die  kleger  vadem 
f»ie!|  die  puß.  und  er  vn  es  nitt  gitt  yn  acht  tagen  oder  yn  die  pliant 
nit  erlobt.  der  sol  von  dem  tal  sweren  und  nit  dorynn  zu  kümen,  untz 
er  dve  püß  |ietzalL  A.  T.  Art.  3.  Vgl.  olien  S.  21  und  Anm.  5. 
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gehorsam  [ze]  sin  und  des  tals  nutz  und  er  und  ver  nutz  [ze] 
furdren  und  yer  schaden  [ze]  wenden,  und  wa  sy  etwaC  mis- 
hellig  gehörtend,  da  frid  uff  ze  nemen » •).  Grundbesitz  konnte 
ein  Hintersasse  zwar  zu  Ursera  erwerben,  indessen  war  er  von 
der  Allmendgenossenschaft  ausgeschlossen.  Immerhin  war  ihm 
die  Sömmerung  einer  beschränkten  Stückzahl  Vieh  auf  den  Ge- 
meindealpen erlaubt 2). 


IV. 

Oie  kirchlichen  Verhältnisse:  Oie  Einführung  des  Christentums.  - 
Die  Pfarrkirche  St.  Columban  zu  Andermatt.  — Oie  Liebfrauen- 
kapelle in  Hospental.  — Die  Kapelle  St.  Peter  in  Andermatt.  — 
Die  Heiligkreuzkapelle  in  Realp.  — St.  Gotthard. 

Die  Legende  bringt  die  Einführung  des  Christentums  im 
Urserntal  mit  der  Person  des  heil.  Sigisbert,  des  Stifters  des 
Klosters  Disentis  im  Vorderrheintal,  eines  Gefährten  des  heil. 
Columban,  in  Verbindung3).  Dieser  Überlieferung  dürfte  insofern 
ein  historischer  Kern  zugrunde  liegen,  als  Ursern  während 
des  ganzen  Mittelalters  kirchlich  tatsächlich  von  dem  rätischen 
Gotteshause  abhängig  geblieben  ist.  Noch  lange  wnren  die  Tal- 
bewohner, alter  Übung  gemäss,  alljährlich  zu  einem  Kreuz  - 
gang  über  die  Oberalp  zum  Heiligtum  der  IIH.  Placidus  und 
Sigisbert  verpflichtet 4). 

')  A.  T.  Art.  55. 

J)  Früher  10,  später  (1549)  <>  Kühe.  A.  T.  Art.  '21  und  101.  Jener 
Talgcmeimlebeschluss  von  1549  gestattete  die  Haltung  von  Pferden  «Art. 
101),  wurde  nachträglich  aber  abgeändert.  Art.  104. 

:i)  Für  das  folgende  vgl.  meinen  Aufsatz:  Hie  kirchlichen  Ver- 

hältnisse des  l'rserntales  im  Mittelalter*  in  Schweiz.  Rund- 
schau . '2.  Jahrgang.  1901  — l!lo-_*.  Heft  5,  S.  M71  — .‘177 . 

‘)  von  des  krüt/.gangs  wegen,  so  ehe  gemelten  von  Frsern  als  puz- 
hus  litt  von  alter  här  gen  Tisentis  zu  dem  gotzhus  mit  denkentz  geun 
habend,  sol  für  ine  alle  iar  beschielten.  Frk.,  «Int.  1484  Juni  8.  \ r. 
Hiezu  (ifrtl.  VIII.  8.  1 lo,  Antn.  '2. 
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Schutzpatron  der  Talschaft  war  der  heil.  Coluraban,  dem 
die  am  Fusse  des  Kirchbergs  zu  Andermatt  gelegene  Pfarrkirche 
geweiht  ist  *).  Unbekannt  ist  deren  Alter2).  Urkundlich  erscheint 
sie  erst  am  12.  Januar  1417,  da  Bischof  Anton  von  Como  von 
der  Burg  Bellinzona  aus  ihr  einen  Ablassbrief  ausstellte3).  Bis- 
weilen wird  ihrer  in  der  Folge  in  einem  Vergabungs-Instrumente 
Erwähnung  getan4).  Obschon  längst  nicht  mehr  Hauptkirche, 
geht  doch  heute  noch  alljährlich  eine  Prozession  mit  Kreuz  und 
Fahne  dorthin5). 

Den  Kirchen  satz  besass,  wie  bereits  angedeutet,  seit  alters 
die  Abtei  Disentis6).  Im  XV.  Jahrhundert  ward  indessen  der 
jeweilige  Pfarrer  oder  Leutpriester  von  der  Talgemeinde  gewählt, 
der  Gewählte  einem  Abte  präsentiert  und  vom  Bischof  von  Chur, 
zu  dessen  Diözese  das  Urserntal  zu  allen  Zeiten  gehört  hat7), 

■)  »eedesia  saneti  Columbani  pedemontis  vallis  l'rsaric. . Nr.  236. 

2>  Ob  und  inwieweit  der  « Colmnbanus  ager»,  den  das  Testament  des 
Bischofs  Teil»  von  ('hur  von  7C6  auffülirt,  mit  der  Coliunbanskireho  zu 
(rsorn  in  Beziehung  zu  bringen  ist.  lassen  wir  dahingestellt.  (Mohr, 
Codex  diplumatieus  I,  Nr.  9;  hiezu  X fisch  der,  Gottes  hän  er.  lieft  I, 
pag.  72).  Immerhin  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  ehedem  ein  auf  diesen 
Patron  geweihtes  Gotteshaus  im  Itheintal,  in  der  Nähe  von  Disentis 
existiert  hat.  Vgl.  noch  Mohr,  I.  e.  I,  Nr.  1!)  und  28;  ferner  unten  S.  51, 
Amn.  1. 

•)  Nr.  236. 

4)  Nr.  264. 

=1  Gfrd.  VIII.  S.  140.  Anm.  2.  — Die  gegenwärtige  Pfarrkirche 
zu  Andennatt  ist  auf  Peter  und  Paul  geweiht. 

*'■)  «..  dz  sin  gnad  dz  kilchcn  lechen  zu  I'rscrn  habe,  und  so  dick 
und  vil  und  die  selb  kilch  eines  kilehhcrn  oder  liitpriestcrs,  wie  dz.  uamen 
lialien  sol,  an  s5tz  werde,  sy  dnn  mit  einem  andren  zu  versuchen.  > 
Nr.  360. 

7I  Das  alte  Land  I.'ri  gehörte  früher  zur  Diözese  Konstanz.  Nach 
deren  Auflösung  wurde  dasselbe  mit  andern  ehemals  konstanz.  Gebieten 
durch  päpstliches  Breve  vom  !).  Oktober  1819  provisorisch  der  Diö- 
zese Chur  angegliedert,  so  dass  seit  diesem  Zeitpunkt  sowohl  das  obere 
wie  das  untere  Iteusstal  im  selben  Bistumsverband  stehen.  Vgl.  Kothing, 
Die  Bis t ums  verli and I ungen  der  se li  weizer. - kon sta nz.  Diöze- 
sa ii stände  von  1803 — 1862  (Schwyz  1863),  S.  186 ff. 
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bestätigt  ’).  Das  Wahlrecht  der  Gemeinde  war  mithin  faktisch 
immer  nur  ein  Präseutationsrecht.  Mehrfache  Versuche  der  Abte, 
den  Kirchherrn  mit  Umgehung  der  Pfarrkimler  zu  setzen,  schei- 
terten au  deren  hartnäckigem  Widerstande2). 

Zu  St.  Columban  fand  jeweilen  an  Sonn-  und  Festtage?! 
der  llauptgottesdieust  für  die  ganze  Talschaft  statt.  Den  Pfarrer 
assistierte  hiebei  der  Kaplan  an  der  Liebfrauenkapelle  zu  Hospen- 
tal.  Nur  bei  Unwetter,  da  er  «nit  möcht  hinab  zü  der  pfarr- 
kilchen  körnen»,  las  letzterer  in  Ilospental  Messe  und  verkün- 
digte «under  der  rness  dem  volk  dz  zit,  dar  um,  dz  nimer  von 
unwissindi  wegen  heilig  zit  ungeeret  lassen. » Auch  in  der  Vesper 
war  er  an  Weihnachten,  Pfingsten,  Allerheiligen,  Allerseelen,  am 
Tage  des  Kirchenpatrons  und  « an  den  dry  metteu  unser  froen 
abend»,  desgleichen  beim  Begräbnis  von  Erwachsenen  dem  Leut- 
priester behiilf lieh 3).  Wie  anderwärts  befand  sich  der  Friedhof 
neben  der  Pfarrkirche. 

Pflichten  und  Rechte  eines  jeden  Pfarrers  wurden  in  einem 
besoudern  Bestallungsbrief  schriftlich  fixiert.  Darin  musste  er 
sich  verpflichten,  Talleute  und  Hintersassen  «bei  ir  alten,  guotet: 
gewohnheiten  und  rechten » zu  belassen,  sie  vor  keinerlei  fremde 
Gerichte  zu  ziehen,  sondern  das  Recht  jederzeit  — in  rein  gei«t- 

1 ) «..  damit  sv  hinfür  zu  ewigen  zitten,  wenne  und  so  flick  <b 
iemer  zu  schulden  kumpt.  dz  ir  kilehen  au  sätz  wirt  und  nit  einen  kiHi 
hem  habend,  das  sy  als  den  sclhz  einen  kireliliern  welle« 
und  den  selbigen  glich  uff  dz  aller  fürderliehest  unseriu  gnedigen  heni 
von  Tisentis  presentyeron  und  antwurtcu  und  iru  gnad  pitton  im  ze  lirlw-o 
das  8cb  ir  gnaden  uß  gnaden  tun  und  inen  dz  nit  versagen  und  iu> 
daruff  presentatyon  an  unsern  gnedigen  hem  von  Clinr  geben,  wie  «di 
dz  zur  hestättigung  gepürt.  Nr.  3C0. 

2)  Ein  solcher  Fall  liegt  aus  der  Zeit  Abt  Johannes  VI.  (1  Mi 
1407)  vor.  Der  Anstand  ward  durch  Scliiodleuto  ans  Fri  — alt-Auinur» 
Hans  Fries  und  Landschreiher  Peter  Käs  — heigelegt.  l'rk..  dal.  IN 
Juni  8.  Nr.  .‘i(>0.  — Formell  besitzt  Disentis  heute  noch  das  Patronat-rcdä 
Näheres  hierüber  bei  Kd.  Sch  weizer.  Das  (I  emeindepat  ronat-reeb? 
in  den  l'rkantnncn  S.  71  (in  ■ Zeitsehr.  f.  schweizer.  Recht  N I 
Btl.  XXIVi. 

3)  Frk..  dat.  1448  Nov.  4.  Nr.  300. 
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liehen  Angelegenheiten  ausgenommen  — vor  denen  der  Tnlschaft 
zu  suchen.  Ohne  einer  Gemeinde  «willen  und  guust»  durfte 
kein  Kirchherr  seine  Pfrund  ändern,  ja,  nach  erfolgter  bischöf- 
licher Konfirmation  «one  wisse[n]s  eines  ammans  oder  seines  Statt- 
halters'» nicht  einmal  das  Tal  verlassen,  es  war  denn  «gen  Altorf, 
gen  Erieltz.  gen  Thüssentiiss  zü  züralicben  zeütten,  zö  merkten, 
uni  speuß,  wein,  narung.  gen  Chur  und  in  das  capitel,  als  dik 
und  notürftig  wärt » und  ihm  von  seinen  Obern  « geheüssen  oder 
geboten  wärt » *).  In  solchen  Fällen  pflegte  ihn  der  Kaplan  von 
Hospental  zu  vertreten2).  Besorgte  ein  Pfarrherr  den  Kirohen- 
dieust  nicht  in  eigener  Person,  so  ging  er  der  Pfrund  verlustig3). 

Ihm  lag  ferner  die  Instandhaltung  der  Pfrundgüter  und 
Pfrundlokalitäten  ob.  Umfangreichere  Renovationen  oder  Neu- 
bauten wurden  indessen  aus  dem  Pfrundvermögen  bestritten, 
welches  ein  Kirchenmeier  oder  -Vogt  verwaltete4).  Jedes  Jahr 
hatte  dieser  der  Gemeinde  Rechnung  abzulegen.  Gleicherweise 
gab  es  für  die  übrigen  Pfründen  — U.  L.  F.  zu  Hospental, 
St.  Peter,  St.  Antonien,  Heiligkreuz  in  Realp  und  der  • armen 
luten»  Pfrund  — besondere  Vögte5). 


*)  Bcstallungsbrief  für  den  Priester  Johannes  Geisser  (Geiißer)  von 
Ochsenhausen,  dat.  1481  Mai  20.  Nr.  .148. 

*)  * Item  wen  ein  kilchherr  ufi  dem  tal  wandien  wil,  begert  er  sin 
denn  an  einen  eapplan,  so  sol  er  im  sin  undertAnig,  iin  sein  zit  versehen 
mit  den  sacramenten,  wo  es  notdurfftig  ist,  An  alle  widerred.»  Nr.  300. 

s)  « . . inier  ist  ouch  vor  belian,  die  k drehen  selber  sfille  versehen, 
sie  nit  sollen  verwechslen,  es  sige  dan  mit  irem  gnoten  willen  undgnnst; 
onch  wen  ich  die  nit  selber  welle  versehen  und  persönlich  da  sin,  die 
kürchcn  inen  (den  Tallcuten)  wieder  uff  geben  mit  aller  zuo  gchoredc, 
füro  kein  ansprach  daran  nit  hau.  » Nr.  348. 

<)  Nr.  348. 

6)  A.  T.  Art.  6;  hiezu  den  Eintrag  itn  A.  T.  (Tallade  l'rsern): 
« Vor  merkt,  das  die  tallütt  zfl  rrserren  eyn  trechtiglich  gemacht  liand  py 
irem  ayd.  das  man  alle  jar  rechnung  sol  geben  und  neinen 
•von  den  vSgten:  kvrehfögten  und  kindfögten,  und  ist  ge- 
sehechen  am  langen  akker  anno  etc.  91. » 

Ebenda«,  eine  Reihe  von  Rech nungsein  trägen: 
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Die  Pfarrei  litt  sehr  unter  dem  fortwährenden  Wechsel  ihrer 
Geistlichen:  keinen  hielt  es  lange  an  solch’  unwirtlicher  Stätte; 


«Item  Hans  Mülner  von  der  liealp,  dietzitt  kirchfogt  daselb». 
hat  ab  gerechnet  mit  den  tnllüttcn  aller  rcchnung,  also,  das  er  noch 
schuldig  plibt  der  cappellen  20  Reynisch  gl.  an  gold  und  7 plabhart.  Dar 
py  ist  gesin  anian  Markstevn,  Gening  Russi,  Gerung  z'Gürig  und  Gerung 
Bcnytt,  und  ist  geseheehen  am  zinstag  vor  unsers  herren  uffart  tag  [Mai  10.) 
anno  domini  etc.  91»  [1491). 

« Item  in  dem  jar.  do  man  zalt  1494,  do  ist  Caspar  Hügly  unser 
frowen  zfl  Ospental  vugt;  do  ist  hiuder  im  geleit  45  gl.  an  niüntz 
und  20  ß und  3 ang.  > 

•Item  ich  Hans  Müller  bau  gereehnet  mit  den  talluttcn  von  der 
Capellen  wegen  zu  Real])  und  blib  der  capcllen  schuldig  nach  aller 
reehnung  29  gl.,  40  ß für  ein  yetlichen  gl.,  und  ist  die  rcchnung  bescheebec 
am  nechsten  inentag  vor  mitten  meyen  [Mai  12.)  im  94  jar»  [1494J. 

«Item  der  amiuan  und  tallüt  handt  hinder  dem  Hansen  Welsrhen 
geleit,  do  er  ist  capcllen  vogt  worden  ztt  saut  Peter  am  amlreo 
suntag  im  meyen  [Mai  13.]  im  98"  jar  [1498]  20  gl.  an  müntz  und  10  ß. 

Iteiu  der  ainman  und  tallüt  liand  gerechnet  mit  Gerig  Kathrinen 
von  sant  Anthönien  wegen  und  ist  hinder  im  geleit  8'/i  gl-  und 
10  ß und  ist  besehechen  am  mitten  meyen  [Mai  15.]  im  98"  jar  [149' 

Item  ich  Gerig  Renner  han  gerechnet  mit  dem  aminan  und  die 
dar  zu  geordnet  sint  (in  der  Regel  waren  es  derer  drei)  von  der  rapprl 
wegen  ze  liealp  am  mentag  nach  mitten  meyen  [Mai  21.]  im  98"  jv 
und  liand  die  tallut  hinder  mich  geleit  der  capcllen  gelt  ze  Real])  5 gl 
an  müntz  und  4 ß.  * 

Item  ich  Willi  von  Uscliental  han  gerechnet  mit  den  tallütt  von 
sant  Columba  ns  wegen  am  nechsten  mentag  nach  mitten)  meyen  und 
hett  sant  Columban  vor  stenß  8 gl.  an  müntz  uml  11  ß im  1*9  jar  ,119s 
Mai  20.). 

•Item  sant  Columban  hat  vorstenß  5* 's  gl.  an  müntz  und  d i 
und  1 1 1 ’s  ß waxt,  die  hat  man  hinder  Gerig  Kathrinen  geleit  im  500" 
jar  [1500]. 

Item  ich  Caspar  Hugli  han  gereehnet  mit  den  tallutten  von  nnsrr 
frowen  pfrundt  wegen,  uml  sind  alle  ding  verrechnet,  uml  ich  Wißen 
inen  schuldig  nach  aller  reehnung  31  guld.  und  13‘/j  ß.  und  ist  die  rech- 
nung  besehechen  am  nechsten  zinstag  von  mitten  meyen  [Mai  10.]  im  etc. 
2"  [1502]  uml  sin  Ion  ist  nit  abzogen.» 

Ähnlich  die  Rechmingsointräge  für  sämtliche  Pfründen  aus  den  Jahr« 
1520  bis  1528  ebendas. 
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höchst  selten  starb  ein  Kirchherr  von  Ursern  im  Amte ').  In 
diesem  Falle  fiel  dessen  Verlassenschaft  an  das  Stift  Disentis. 
Darüber  kam  es  im  Jahre  1484  zu  einem  Span  zwischen  Abt 
Johannes  VJ.  und  den  Gotteshausleuten.  Die  Urner,  mit  denen 
beide  Teile  im  Landrecht  stunden,  vermittelten:  Das  Gotteshaus 
verzichtete  auf  den  Erbfall,  wogegen  die  von  Ursern  gelobten, 
jeweils  unmittelbar  nach  Bestätigung  eines  Pfarrherrn  einem  «hern 
von  Tisentis  zwen  im  tal  zu  Ursern  zä  rächten  gälten  [ze]  geben, 
die  sin  gnad  genenten  mag;  wo  sy  aber  dz  nit  in  der  zit  tättind, 
so  söllent  sy  selbz  rächt,  war  gälten  daruinb  sin  und  sinen  gnaden 
also  hin  für  zu  ewigen  zitten  für  einen  iegklichen  kirchhern  geben 
iu  iars  fryst  nach  der  bestättigung  für  den  erb  falle  acht  Kinsch 
guldin,  und  wo  sy  daran  ionier  sumig  wurdint,  was  kostens  und 
Schadens  darüber  gienge  » 2).  Diese  Summe  war  auch  dann  zu 
bezahlen,  wenn  der  betreffende  Geistliche  die  Pfrund  wieder 
verliess  3). 

* * 

* 

Von  den  übrigen  kirchlichen  Stiftungen  des  Tales  war  die 
Liebfrauenkapelle  zu  Hospental  die  wichtigste.  Dass 
diese,  wie  auch  St.  Peter  zu  Andermatt  und  Heiligkreuz  zu  Realp, 
bereits  im  XIV.  Jahrhundert  bestanden,  darf  für  sicher  ange- 
nommen werden.  Dokumentarisch  bezeugt  sind  sie  alle  drei  freilich 
erst  für  das  folgende. 

*)  Im  Jahre  1484  beklagten  siel«  die  von  Ursern:  wenne  einer  (ein 

Pfarrheiri  absterbe,  dz  doeli  selten  hcschäche — danne  welcher  liablicli  sige, 
kome  nit  gern  an  .«Sieh  wild  stette,  und  wie  bald  ein  mfige  an  andre  end 
komen,  die  im  glägner  und  zünier  bedunekin,  das  tugint  sy,  des  halben  sy 
sieh  verendrint  und  selten  ieuier  keiner  da  absterbe,  sunder  in  säliehen 
fugen  dannen  konit.  • Nr.  :!GO.  — Nur  wenige  Pfarrer  sind  mit  Namen  fiber- 
liefert: « Herr  Ulrich  der  kilehherr  von  Ursarron»  (Urk.,  dat.  1288  Mai  28. 
Wegelin,  Hegest,  der  Abtei  Pfävers  Nr.  107);  • Känrat  Gros,  vor 
malen  kilchrr  ze  Ursercn  > (Urk..  dat.  1448  Juni  19.  Nr.  299);  Hans 
Nager  1452  (Gfrd.  VI,  S.  246,  Anm.  1);  üb.  Johannes  Geisscr 
vgl.  oben  S.  49.  Anm.  1. 

2)  Urk.,  dat.  1484  Juni  8.  Nr.  360. 

;,l  < er  plih  da  oder  kome  dannen.» 
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Gestiftet  ward  die  Kapelle  in  Hospental  von  der  Talgenieindeh. 
Infolgedessen  setzte  diese,  ohne  Mitwirkung  des  Pfarrers,  des 
Kaplan  aus  der  Welt-  oder  Ordensgeistlichkeit8).  Jenem  stand 
lediglich  die  Prüfung  der  Papiere  des  Gewählten  zu:  «findet  er 
die  in  der  mauß,  dz  er  (der  Kaplan)  sol  und  tarf  mess  han,  so 
sol  uns  (die  Talleute)  denn  der  selb  kilchherr  an  dem  selben  pfronc 
nutz  hindern,  sumen  noch  irren  » s).  Dass  die  Kompetenzen  de 
Kaplans  sehr  beschränkte  waren,  haben  wir  bereits  gesehen:  «io 
eines  kilchhern  urloben  und  wissen  und  willen » durfte  er  weder 
taufen  noch  Beichte  hören  oder  andere  Sakramente  spenden.  Va« 
auf  den  Altar  geopfert  ward,  gehörte  dem  Pfarrer,  ihm  nur,  war 
er  < in  sin  liand  > erhielt.  Ähnlich  übrigens  zu  St.  Peter  und  io 
Realp.  In  erster  Linie  war  er  der  Gehülfe  des  Kirchherm  ton 
Ursern.  Allem  gingen  die  gottesdienstlichen  Handlungen  zu  St. 
Columban  vor ; erübrigte  er  dann  noch  Zeit,  war  es  ihm  unie- 
nommen,  in  Hospental  Vesper  zu  halten.  Eine  Ausnahme  machten, 
der  Ablässe  halber,  die  Marientage 4 1. 

Zur  Kaplaneipfrund  gehörte  eine  besondere  Behausung  s l.  An 
Weihnachten,  Ostern,  Auffahrt  und  Pfingsten,  am  Fronleiclman.v 
tag,  am  Feste  Marne  Himmelfahrt,  an  Allerheiligen  und  an  der 
Kirchweih  hatte  der  Kaplan  gegenüber  dem  Pfarrer  Anspruch  auf 
Alimentation6).  Das  beiderseitige  Verhältnis  wurde  unterm  4.  No- 
vember 1448  durch  ein  Übereinkommen  geregelt7). 

')  * wan  die  selb  obgenant  pfrond  von  unsern  vordem  gestifft  ist 
an  allen  schaden  unsere  kilchhern.  * Nr.  300. 

:)  « dz  wir  inkdnftig  zit,  als  dik  es  ze  schulden  kuinpt.  <!z  die  ob- 
genant pfrond  ledig  ist,  dz  wir  da  seih  mugcinl  einen  pricster  dingen  uff 
die  selben  pfrond,  welchen  wir  wellend,  er  sy  ein  onlen  pricster  oder  « in 
weltlicher  pricster  oder  wer  der  ist«  a.  a.  0. 

3)  Ebendas. 

4)  Ebendas. 

4)  <■  der  obgenant  capplan  sol  seßhafft  sin  ze  Ospetal,  da  er  Mi 
huß  haut.» 

®)  <«  imbis. » 

7)  Nr.  300. 
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Der  Kapelle  St.  Peter  in  Andennatt  wird  urkundlich  zum 
erstenmal  in  dem  eben  angeführten  Vertrage  von  1448  Erwäh- 
nung getan.  Ob  sie  schon  damals  einen  eigenen  Kaplan  gehabt, 
ist  nicht  ersichtlich.  Im  November  1484  weihte  der  Minder- 
bruder Johannes,  Bischof  von  Tripolis  und  Generalvikar  des 
Bischofs  Ortlieb  von  Chur  (1458 — 1491),  dieselbe  samt  dem  Altar 
auf  den  Kirchenfursten  Petrus  und  den  hl.  Florinus,  verlieh 
ihr  einen  vierzigtägigen  Ablass  und  setzte  den  Tag  der  Kapell- 
weihe  auf  das  Fest  Sancti  Petri  Apostoli  ad  vincula  (1.  August) 
fest').  Opportunitätsrücksichten  bewogen  acht  Jahre  später,  am 
13.  Juni  1492,  Bischof  Heinrich  VI.,  selbe  auf  den  ersten  August- 
Sonntag  zu  verlegeni) 2). 

Unbekannt  ist  auch  das  Alter  der  Kapelle  Heiligkreuz 
in  Realp3).  Ein  Stiftungsbrief  ist  nicht  vorhanden.  Während 
des  ganzen  XV.  Jahrhunderts  gab  es  dort  keinen  selbständigen 
Kaplan.  Den  Kapelldienst  besorgte  «je  in  der  wochen  an  einem 
werchtag,  so  er  nit  schuldig  ist  ze  kilchen  mess  ze  han»,  der- 
jenige von  Hospental4).  Das  Gotteshaus  wurde  1494  restauriert5), 
am  12.  Oktober  1500  von  dem  Predigermönch  Baltasar,  Suffragan 
Bischofs  Heinrich  VI.  von  Chur,  rekonziliert  und  geweiht6)  und 
1518  zur  selbständigen  Kaplanei  erhoben7). 

Obgleich  bereits  auf  dem  Gebiete  der  Talschaft  Livinen  ge- 
legen, sei  an  dieser  Stelle  noch  des  Hospiz  St.  Gotthard 

i)  Nr.  362. 

*)  Nr.  385. 

*)  Zuerst  erwähnt  findet  auch  sie  sich  in  dem  Pfnindübercinkonmien 
hetr.  die  Liebfrauenkapellc  in  Hospental  vom  4.  November  1448. 

«I  Nr.  300. 

J)  Rechnungseintrag  im  A.  T.  (Tallade  I'rsem):  Item  ich  Hans 

Markstein  han  gerechnet  mit  den  tallüttcn  von  der  capeilen  wegen  zu 
Itealp:  gloggen,  sch  in  dien  und  nagel,  und  ich  blib  der  caplen 
noch  schuldig  16  gl.  und  19  ß an  müntz,  und  ist  die  reclinung  boschecken 
am  ncchsten  zinstag  vor  mitten  meyen  (Mai  13.J  1494  ».  Vgl.  auch  den 
Eintrag  zum  12.  Mai  ob.  8.  50,  Anm.  5. 

*)  Müller-Schneller,  Reg.  Nr.  40. 

T)  Ebendas.  Nr.  41. 
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auf  der  Passhöhe  gedacht  *).  Wer  dasselbe  gestiftet  und  zu  welcher 
Zeit,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Wir  werden  aber  kaum 
fehlgehen,  wenn  wir  dessen  Gründung  in  die  erste  Hälfte  de* 
XII.  Jahrhunderts  ansetzen.  In  den  Urkunden  wird  es  zuerst  1331 
erwähnt.  Ein  paar  Kleriker  (fratres)  versahen  den  Kirchendienst *). 
Alljährlich  zogen  die  Vorderrheintaler  mit  Kreuz  und  Fahne  geD 
St.  Gotthard.  Auf  Gemeindekosten  wurden  sie  jeweileu  zu  Urseni 
bewirtet3).  Im  Laufe  der  Zeit  ist  indessen  auch  dieser  Kreui- 
gaug  in  Abgang  gekommen4). 


')  «hospitale  sancti  Gottardi  de  Tremiola.  distrietn«  vici- 
nantic  de  Oriolo,  vallis  Leventine,  Mediolanensis  dioccsis. » Indnlgvu 
brief  Cristoforos  de’  Medici,  Generalvikars  des  Erzbischofs  von  Mailand 
dat.  1364  Septbr.  24.  («BolletinostoricodellaSvizzeraitaliana 
[1890]  XU,  32  33). 

*)  Nr.  96.  — Hiezu  den  Eintrag  im  A.  T.:  14%  • Item  dem  bruoder 
zu  sant  Go t hart  2 gl.  2 gross  minder.» 

a)  Einträge  im  A.  T.  (Tal lade  Ursem): 

1492  «3  gl.  5 ß.  dz  man  denen  von  Kurwal  gcschenk[tj  hat,  do  sv  mit 
dem  crutz  sint  gangen.» 

1531  « me  6 gl.  36  ß dem  Döni  Prasser,  dz  die  von  Curwal  fer  zert  hand 
mit  sampt  unsem  gesellen,  da  sv  mit  erütz  sind  gangen.» 

1532  --  Item  ich  [Ammann  Wolieb]  han  uss  gen  4*/»  gl-  um  win  und  bmi 
und  kes,  do  die  Kurwaller  Oberen  mit  erütz  sint  Itön.- 

1535  «Item  ich  amman  Cristen  han  uss  geben  denen  von  Kurwall,  so  sy 
sant  Gothart  mit  erütz  warent  gsin,  2 gl.» 

4)  Gfrd.  VIII,  S.  140,  Anm.  2. 
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Verzeichnis  der  Tal- Ammänner*). 

1.  Ulrich  von  ßultningen  (Bultringen).  1363  Februar  7.  (Nr.  154; 
Gfrd.  VII,  137). 

2.  Claus  von  Ospcntal  (Hospental).  Urkundlich  zum  erstenmal  er- 
wähnt 1363  Februar  7.  (Nr.  15-1;  Gfrd.  VII,  137).  Siegelt  als  Ammann 
1396  Juni  22.  (Nr.  202);  1397  Juli  25.  (Nr.  203.)  1400  März  11. 
(Gfrd.  XIX,  215).  Gestorben  vor  1407  Januar  29.  (Nr.  216). 

3.  Hans  (Johans)  Kristan.  Urkundlich  zuerst  1400  Mär/,  11.  (Gfrd. 
XIX.  215.)  Ammann  1402  Mai  22.  (Nr. 210);  1407  Januar  29.  (Nr.  216.) 

4.  Heinrich  Marchstein.  1411  Juni  15.  (Nr.  223);  1412  Mai  15.  16. 
(Nr.  224.) 

5.  fJenni]  Mfiosli.  Ein  Jenni  Mfiosli  als  Vertreter  der  Talgemeinde 
1407  Januar  21.  (Nr.  216)  und  1411  Juni  15.  (Nr.  223.)  Ammann 
Müosli  1428  Juni  28.  (Nr.  262.) 

6.  Claus  Waltsch.  1429  Mai  30.  (Nr.  264);  1429  Juni  6.  (Nr.  265); 
1429  August  13.  (Nr.  267);  1431  März  3.  (Nr.  270);  1439  Mai  15.16. 
(Alt-)Annnann.  (Nr.  285  und  286);  1459  Mai  12.  (Gfrd.  VI,  214.) 
Vgl.  Nr.  250. 

7.  Gerung  Cristan.  1439  Mai  15./ 16.  (Nr.  285  und  286);  1441  <■  am 
montag  vor  unsers  hergotz  tag>  (A.  T.  Bl.  4.  Tallade  Ursern). 

8.  Johannes  Sweiger.  1448  Juni  19.  (Nr.  299.) 

9.  Johanns  Schwitcr.  1455  April  26.  (Nr.  309);  Alt-Ammann  1471 
Juni  7.  (Nr.  322.) 

10.  Heinrich  Wolieb.  Alt-Ammann  1467  Januar  23.  (Nr.  316)*). 

11.  Gering  Wolieb.  Alt-Ammann  1467  Januar  23.  (Nr.  316.) 

12.  Claus  Rott.  1467  Januar  23.  (Nr.  316.) 

13.  Hans  Rott.  1471  Juni  7.  (Nr.  322). 

14.  Ammann  Marksteyn.  1491  Mai  10.  (A.  T.  Tallade  Ursern.) 

15.  Ammann  Cristan.  1492  Mai  15.  und  28.  (A.  T.  Tallade  Ursern.) 

16.  Heini  Kussi.  (Alt-)Ammann  1498  September  17.  (Nr.  398)'-’). 

17.  Hans  Willi.  1498  September  17.  (Nr.  398):). 

*)  In  das  vorstehende,  übrigens  sehr  lückenhafte  Verzeichnis  wurden 
nur  diejenigen  Ammänner  aufgenommen,  welche  urkundlich  bezeugt 
sind.  Mehrere  von  ihnen  sind  bloss  als  Alt-Ammänner  überliefert.  Wir 
geben  die  Namen  in  der  ursprünglichen  (urkundlichen)  Form  wieder.  — 
Vgl.  auch  das  Verzeichnis  der  Ammänner  bei  Leu,  Lex.  T.  XVIII,  S.  772. 

')  Näheres  über  ihn  W.  0(eehsli|,  Heini  Wolieben  von  l’rseren 
in  « X.  Z.  Ztg.  - Nr.  37/42  M.  Bl.  v.  6.  ff.  Febr.  1899. 

*)  Wird  in  Einträgen  aus  dem  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  im 
A.  T.  (Tallade  Ursern)  noch  mehrfach  erwähnt. 
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In  vielen  Krümmungen  dahinschleiehend  und  die  Gegend 
versumpfend,  floss  in  alter  Zeit  die  Glatt  durch  die  ebene  Niede- 
rung, welche  sich  zwischen  Glattbrugg  und  dem  Dorfe  Oberglatt 
ausbreitet.  Da,  wo  der  von  Kloten  herkommende  Altbach  in  die 
Glatt  mündet,  rechter  Hand  zwischen  Bach  und  Fluss,  etwa  eine 
halbe  Stunde  vom  Dorfe  Rümlang  entfernt,  stand  im  Anfang  des 
12.  Jahrhunderts  ein  starker,  viereckiger  Alamannenturm  mit 
den  gewöhnlichen  Anbauten,  ganz  von  Wasser  und  Riet  umgeben, 
ein  rechtes  Weiherhaus.  Die  Burg  wurde  mehrmals  zerstört  und 
wieder  aufgebaut.  In  späterer  Zeit  errichtete  der  Ritter  Hein- 
rich Göldli  von  Zürich  auf  der  Burgstelle  ein  Land-  und  Jagd- 
haus. Die  Wasserwohnung,  die  den  sehr  bezeichnenden  Namen 
«im  Rohr»  trug,  zerfiel  und  wurde  im  März  1892  abgetragen1). 
Hier  war  der  Ursprung  der  Herren  von  Rümlang. 

Urkundlich  wird  der  Ort  Rümlang  schon  im  Jahre  924  ge- 
nannt: Rumelanch.  Als  Zeuge  und  Zürcher  Bürger  trat  Eber- 
hardus  de  Rumelanc  am  5.  Oktober  1145  auf.  Im  Jahre 
1210  herrschte  ein  Streit  um  den  Kirchensatz  in  Rümlang.  Dreissig 


■)  ZoUcr-Werdmüllcr:  Mitteilgcn  d.  Antiq.  Ges.:  Zürich  LIX.  8.  359. 
«Diso  veste  ist  nit  im  dorff  Rümlang  nach  bev  der  Kirchen,  als  etlieli 
one  grund  fürgehend,  sondern  nach  kundtsehafft  eines  teilhriefs  an  dem 
ort  vnd  platz  gelegen,  da  noch  gebauwen  Stadt  das  wasserhnß  an  der 
Glatt,  genennt  im  Rohr,  welches  in  götem  wesen  diser  zevt  besessen 
wirt  von  dem  frommen  vnd  eerenvesten  herra  Julians  Rädolphen  Ri vater, 
Bürgermeister  Zürvch > . (Stumpf:  Chronik  II.  6.  Buch,  S.  127.  15-17). 
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Jahre  später  erschien  O(onradus)  villicus  de  Riumlanc, 
Ritter.  Von  1236  — 1277  kam  in  vier  Urkunden  vor:  Heinricus 
de  Rumelang.  In  Zürich  blühte  das  Geschlecht  der  Hümlang 
fort  und  stand  in  hohem  Ansehen.  Im  Jahre  1257  war  Zeuge: 
Rudolfus  miles  villicus  de  Riimelang1). 

In  den  Jahren  1300  und  1306  war  Ritter  Heinrich  von 
Rümlang  Mitglied  des  Rates  in  Zürich.  Für  seine  Dienste 
belohnte  ihn  Herzog  Leopold  mit  25  Mark  Silber  uud  ver- 
setzte ihm  dafür  21/?  Mark  Geldes  zu  Swabadingen  (Schwamen- 
dingen)  (Winterthur  1308,  Dezember  6.).  Sehr  wahrscheinlich 
hatte  er  im  österreichischen  Solde  an  der  Blutrache  teilgenommen. 
In  einem  Streite  zwischen  Johannes  von  Kloten  mit  dem  Kloster 
Otenbach  in  Zürich  amtete  er  als  Schiedsrichter  (1310,  Jan.  31.). 
Im  Jahre  1312  urkundete  er  mit  seinem  Sohne  Rudolf.  In 
Brugg  1313  versetzte  ihm  Herzog  Leopold  von  Österreich  den 
Kelnhof  zu  Baidisberg  bei  Kloten.  Er  wurde  Österreicher  Pfleger 
zu  Rotenburg  bei  Luzern  1315,  trat  am  6.  April  1315  nochmals 
in  einer  Urkunde  auf  und  fiel  in  der  Schlacht  am  Morgarten 
(1315,  Nov.  15.) 2).  Hart  mann  von  Rümlang  war  Vogt  und 
Schultheiss  zu  Bülach  (1318,  März  1.). 

Die  Reichsvogtei  Rümlang  gehörte  zum  kvburgischen  Amt 
Baden  (1260).  Sehr  wahrscheinlich  waren  die  Herren  von  Rüm- 
lang ursprünglich  Dienstleute  der  Freiherren  von  Tengeu  zu 
Bülach  und  Eglisau ; ihr  Wappen  zeigte  ein  springendes  Ein- 
horn. Das  Abhängigkeitsverhältnis  erlosch  frühe.  Die  Freiherren 
schuldeten  dem  Ulrich  von  Rümlang  hundert  Florentiner 
Gulden  (1352);  bald  darauf  segnete  dieser  das  Zeitliche;  denn 
die  beiden  Räte  in  Zürich  anerkannten  auch  fernerhin  seine  Witwe 
als  ihre  Bürgerin  (1356).  Im  Jahre  1364  musste  Rudolf  von 


*)  J.  Escher  u.  P.  Schweizer:  Zürcher  l'rkundenhuch  l Nr.  ISS, 
28«,  U Nr.  530,  111  Nr.  965.  1052,  1402.  IV  Nr.  1012.  V Nr.  1659. 

ä)  Wnrtmann,  St.  Haller  l.'rk.,  Lichnowsky  11  Nr.  548:  Maa^r,  yorll. 
z.  Schweiz.  Ursch.  II.  S.  304;  Gesehfreund.  111,  S.  80:  K»pj>.  (»weh.  4. 
ciiltf.  Bünde  IV,  Abtcilg.  2,  S.  151 ; Zeitschrift  f.  d.  Gesell,  des  Ober- 
rheins 29.  S.  173. 
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Rümlang  dem  Burkart  von  Eschenz,  dem  Schreiber  des  Frei- 
herrn Johannes  von  Tengen,  einen  Weingarten,  hinter  Eglisau 
gelegen,  veräussern.  In  ihren  Vennögensverhältnissen  gingen  die 
Herren  wn  Rümlang  mit  raschen  Schritten  rückwärts.  Wegen 
Erbteilung  und  Verschuldung  verkauften  sie  im  Jahre  1366  die 
eine  Hälfte  ihrer  Feste  im  Rohr  und  im  Jahre  1399  den  andern 
Halbteil.  In  jener  Zeit  lebten  die  Brüder  und  Vetter  Ivonrad, 
Heinz,  Ulrich  und  Ruedger  von  Rümlang,  die  von  1381 
bis  1 392  in  fünf  Briefen  den  Zehnten  von  Br  üttisellen,  der  ein  Lehen 
und  Pfand  des  Klosters  Reichenau  war,  an  Rudolf  von  Hünikon 
und  seine  Gattin  Anna  in  Winterthur  veräusserten  1). 

Die  Burg  Rümlang  wurde  im  Jahre  1352  von  den  Zürchern 
zerstört.  Im  Sempacher  Kriege  legten  sie  dieselbe  abermals  in 
Trümmer:  denn  Cunz  oder  Ivonrad  von  Rümlang  hatte  den  Eid- 
genossen einen  Fehdebrief  geschickt.  « In  disem  jar  (1386)  zogen 
die  von  Zürich  für  Rümlang,  jetz  das  Ror  gnant,  zerstörten  und 
verbranten  die  bürg  und  mülly*  2).  In  dem  Streite  der  Stadt 
Zürich  gegen  den  Bischof  Albrecht  Blarer  von  Constanz  1409/10 
verbrannten  die  Adeligen  von  Rümlang  den  Zürchern  die  Dörfer 
im  Wehntal  und  Neu-Regensberg.  Im  alten  Zürichkriege  gaben  die 
Eidgenossen  die  Burg  Rümlang  neuerdings  den  Flammen  preis8). 

Die  Herren  von  Rümlaug  mussten  den  heimatlichen  Boden 
verlassen.  Zürich,  eidgenössisch  geworden,  lag  zu  nahe  und  stets 
Gefahr  drohend.  Die  Handelstadt  trat  der  Weglagerei  und  Frei- 
beuterei mit  starker  Hand  entgegen  und  sorgte  für  Ruhe  und 


')  Zeller-Werdinüller:  Mitteilg.  d.  Antiq.  Oes.  in  Zürich  LIX,  S.  361. 
Quell,  z.  Schweiz.  Gesell.  XV,  1.  Teil,  S.  36.  Thommcn,  I’rk.  z.  Schweiz. 
Gesch.  I,  S.  299.  Zeller-W. ; Zürcher  Stadtbücher  I,  S.  181.  L'rk.  i.  Stadtarch. 
Winterthur. 

*)  «Die  Zürcher  gewannen  HUiulang,  und  braclitend  vH  genss  und 
hüner  und  tubeu  und  stauchend  durch  betten  und  stampfetend  häfen  und 
kessi  und  liessend  den  win  uss. » 

®)  Chronik  des  L.  Bosshart  1529,  S.  21.  Dierauer:  Zürcher  Chronik, 
S.  102,  133.  155,  172.  198.  Quell,  z.  Sehw.  Gesell..  Bd.  XVIII.  Bär: 
Grafschaft  Kybnrg,  S.  71.  Müllner’schc  Chronik. 
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Sicherheit.  Verarmt  zogen  eie  dahin,  wo  ihrem  Waffenhandwerk 
steter  Dienst  in  Aussicht  stand.  Die  Ründang  wurden  Reisläufer. 
Wo  guter  Sold  und  reiche  Beute  winkten,  dahin  lenkten  sie  ihre 
Ziele : sie  traten  in  östreichische,  habsburgisch-laufenburgiscbe  und 
fürstenbergisehe  Kriegsdienste.  Vorerst  wandten  sie  ihre  Schritte 
nach  dem  nahen  östreichischen  Aargau,  besonders  nach  dein  lieb- 
lichen Baden.  Heinrich  von  R ü m 1 a n g war  Bürger  von  Baden 
im  Aargau  (1359)  und  besass  östreichische  Lehen,  z.  B.  das  heisse 
Bad  daselbst  (13ßl).  Mit  seinen  Brüdern  Kunz  und  Rüdiger 
war  er  mit  Luzern  in  eine  lange  Fehde  verwickelt  (1366).  Er 
urkundete  noch  1386  und  1387  mit  dem  Grafen  Hans  d.  j.  zn 
Brugg  und  Laufenburg.  Ritter  H e nt  a u n von  R ü m 1 a n g leistete 
zu  Baden  Bürgschaft  (1354);  ebenda  lebte  ein  Edelknecht  Ru- 
dolf (1372).  Von  den  Rümlang  erwarb  der  Spital  in  Baden 
den  Badhof  «zur  Sonne»  in  den  grossen  Bädern,  ein  östreichi- 
sches  Lehen,  und  Herzog  Leopold  bestätigte  den  Verkauf  (1376). 
Im  .Jahre  1380  hatten  Ulrich  und  Cäntz  von  Rümlang  da* 
obgenanntc  Pfand  von  Schwamendingen  inne;  von  dem  Grafen 
Hans  von  Habsburg  besass  Ilartmann  von  Rümlang  einen 
Hof  zu  Steinmur  als  Lehen.  Im  Dienste  der  Herrschaft  Ost- 
reich kamen  Heiutz  und  Cunz  von  Rum  lang  in  der  Schlacht 
bei  Näfels  ums  Leben  (1388).  Das  Gericht  in  Baden  schützte 
den  Junker  Ulrich  von  Rümlang,  der  von  Ostreich  das  >■  Scher- 
amt» in  den  grossen  Bädern  zu  Lehen  hatte,  gegen  die  Übergriffe 
des  Scherers  Ilänsli  daselbst  ( 1399).  Zu  Baden  erlaubte  Herzog 
Friedrich  von  Ostreich  den  Brüdern  Heinrich  und  Hans  Ul- 
rich von  Rümlang  eine  Pfandschaft  einem  Zofinger  Bürger 
weiter  zu  verpfänden  *). 

Die  kriegslustigen,  eroberungssüchtigen  Eidgenossen  sorgten 
reichlich  dafür,  dass  der  Aufenthalt  und  das  Bürgerrecht  der 


')  Archiv  f.  Schweiz.  (losch.  II  Nr.  161,  37.  40.  XVII  53,  64.  Sc- 
gossor,  I.uzomer  Kcchtsgcsch.  I,  S.  581,  671.  672.  Quollen  z.  Schweiz, 
(«(soll.  XV,  1.  Teil,  8.587,  609,711,779.  Arge  via  VIII.  8.87.  Tlanomca, 
I rk.  z.  Schweiz.  Gesell.  11  196,  200.  402.  (4.  lleer,  Schlacht  bei  Näfels.  S. 
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Rümlang  im  lebensfrohen  Baden  nicht  von  allzulanger  Dauer 
war:  sie  eroberten  den  Aargau  und  machten  Baden  zu  einer 
«gemeinen  Vogtei»  (1415 — 1418).  Nun  war  für  die  Herren  von 
Rümlang  kein  Bleiben  mehr;  sie  mussten  abermals  auswandern 
und  eine  neue  Heimat  suchen.  Sie  zogen  nach  Süddeutsch- 
land, über  den  Rhein.  Heinrich  von  Rümlang,  sesshaft  zu 
Jestetten,  der  auch  Land  und  Leute  zu  Wagenberg  besass 
(142G),  verkaufte  dem  Kloster  am  Zürichberg  Güter  zu  Rüm- 
lang (1419),  und  im  Jahre  1424  die  Herrschaft  Rümlang  um 
2600  Gulden  an  die  Stadt  Zürich.  Bei  der  Schlichtung  eines 
Streites  zwischen  dem  Grafen  von  Fürsteuberg  einer-  und  der 
Stadt  Schaft’hausen  im  Bunde  mit  den  Reichsstädten  am  Boden- 
see anderseits,  gehörte  er  zu  den  Schiedsrichtern.  Die  Rümlang 
suchten  so  gut  als  möglich  ihre  Güter  diesseits  des  Rheines  zu 
veräussern.  Am  30.  Januar  1430  urkundete  Herzog  Friedrich 
von  Ostreich,  Junker  Heinrich  von  Rümlang  habe  das  von  Ost- 
reich herrührende  Lehen  des  Scher-  und  Schröpferamtes  nebst 
dem  heissen  Bad  in  den  grossen  Bädern  zu  Baden  mit  seiner  Ein- 
willigung an  Schultheiss  und  Rat  daselbst  verkauft ; der  Herzog 
habe  ihm  als  Entgelt  dafür  Grundzinse  im  Schwarzwald  gegeben, 
die  er  ihm  hinwieder  verleihe.  Heinrich  von  Rümlang,  Vogt  zu 
Kaiserstuhl,  war  mit  andern  Edelleuten  Bürge  bei  einem  Verkaufe 
des  Bischofs  von  Constanz  an  die  Herren  von  Heudorf  (1438, 
Jan.  16.).  Heuzmann  und  Ulrich  von  Rümlang  gaben  zu 
dieser  Veräusserung  ihres  Vetters  ihre  Zustimmung.  Die  Rümlang 
siedelten  bleibend  nach  Süddeutschland  über.  Nur  Junker  Henz- 
mann  scheint  noch  auf  Schweizerboden  geblieben  zu  sein.  Er 
vermachte  vor  dem  Schultheissen  in  Kaiserstuhl  der  Elli  Tramerli 
und  dem  Uli,  beider  Kind,  sechs  Mütt  Kernen  Grundzins  ab  seinem 
Anteil  am  Zehnten  zu  Neerach  (1440),  und  Ulrich  Rümlang, 
der  Krämer,  verkaufte  diesen  Zins  dem  Spital  in  Baden  (1487). 
Dieser  Zweig  verarmte  und  trat  in  den  bürgerlichen  Stand  über '). 


')  Zeller- Wcnbnüllcr,  Zürcher  Stailtb.  II,  8.  394.  Toblcr  - Meyer, 
Zürcher  Adel,  8.  141.  Fürstenberg,  l'rk.  B.  III,  8.  117.  Archiv  f.  Schweiz. 
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Das  Haus  Ostreich  suchte  die  treuen  Dienstleute  für  die  Ver- 
luste, welche  sie  in  der  Heimat  erlitten  hatten,  schadlos  zu  halten: 
Heinrich  von  Rümlang  wurde  östreichischer  Landvogt  im 
Schwarzwald  (1421  und  1426).  Die  Ritter  von  Rötnlang  er- 
warben die  Herrschaft  Wutental  (1410).  Im  Jahre  1429  lag 
Heinrich  im  Streit  mit  dem  Bischof  von  Constanz  wegen  der 
Pischenz  zu  Thiengen.  Ritter  Wilhelm  im  Thurm  zu  Scbaffhausen 
hatte  die  Herrschaft  Gutenberg  an  der  Schlucht,  hinter  Thiengen 
bei  Waldshut  (im  Grossherzogtum  Baden)  von  Heinrich  Gessler 
käuflich  erworben  (1407).  Seine  Mutter,  Margaretha  von  Blumen- 
egg,  geborne  von  Landenberg -Greifensee,  verheiratete  sich  in 
dritter  Ehe  mit  Heinrich  von  Rümlang.  Dieser  wurde  vom  Kaiser 
mit  der  Hälfte  der  vom  Wilhelm  im  Thurm  erkauften  Fes» 
Gutenberg  belehnt  (1430,  Dez.  14.).  Im  Jahre  1444  testierte 
er  seinem  Stiefsohne  Hans  Wilhelm  im  Thurm  etliches  Gut  seiner 
Hinterlassenschaft.  Drei  Jahre  später  verzichteten  die  Imturm 
auf  die  Gutenburg  zugunsten  von  Heinrich  und  Dietrich  von 
Rümlang,  und  bald  darauf  kam  ein  Vergleich  zwischen  Hans,  Wil- 
helm und  seinen  Stiefbrüdern  Ulrich,  Heinrich  und  Diet- 
rich von  Rümlang  zustande  *). 

Ulrich  von  Rümlang  trat  in  die  Dienste  der  Grafen  von 
Fürstenberg,  hauste  auf  der  Burg  Sindelstain  (Zindelstein  ini 
Bezirksamt  Donaueschingen)  und  war  1443  Bürge  für  Egon  von 
Fürstenberg.  Im  Jahre  1451  amtete  Ulrich  von  Rümlang,  der 
jüngere,  als  Zusätzer  in  einem  Schiedsgerichte.  Bei  der  Belage- 
rung von  Winterthur  (1460)  durch  die  Eidgenossen  lag  er  bei 
der  östreichischen  Besatzung.  In  den  Jahren  1460/61  zeichne» 
er  sich  im  Bauernaufstand  im  Hegau  aus  und  vermählte  sich  mit 
Barbara  zum  Thor  (1470).  Ein  rechter  Reisläufer  und  Haudegen. 


Gosch.  11,  Xr.  204,  265,  292,  428.  Zeitschrift  f.  (I.  Gesell,  des  Obenheia- 
28,  S.  70. 

')  Rüeger,  Schaffh.  Chronik  II,  8.  996,  1022,  1029.  Diener:  I*»* 
Haus  Landenberg,  S.  88.  Zeitschrift  f.  d.  Gesell,  des  Oberrh.,  neue  Fnb? 
3.  S.  443.  Vergl.  auch  über  Gutenborg:  J.  Kindler  von  Knoblocb:  rtbev- 
badisches  Gesehlechterbuch,  Bd.  I,  S.  496. 
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ging  ihm  Gewalt  vor  Hecht  und  suchte  er  die  Hühnchen  zu 
rupfen,  wo  sich  je  Gelegenheit  fand.  So  nannte  die  Gräfin  Witwe 
Ursula  von  Sulz  in  einem  Briefe  an  die  Gräfin  von  Hohenberg 
den  Ulrich  von  Rüinlang  < einen  blutigen  Schelm  und  ehrlosen 
Ritter,  welcher  dermassen  üppig,  schamlos  und  boshaft  mit  ihr 
umgehe,  dass  sie  ihm  an  Leib  und  Gut  absagen  wolle»  (1458). 
Der  ältere  Ulrich  war  mit  Elsa  von  Achtdorf  verheiratet,  die  im 
Jahre  14G6  als  Witwe  bezeichnet  wurde1). 

Ulrich  VIII.  von  Landenberg-Greifensee  zu  Alt-Regensberg 
war  im  Jahre  1407  im  Besitz  der  Burg  A lt- W ü 1 f 1 i n gen ; 
denn  am  3.  September  gleichen  Jahres  trat  er  ohne  besondere 
Steuer  in  das  Winterthurer  Bürgerrecht  mit  dem  Versprechen, 
mit  seiner  Feste  Wülflingen  der  Stadt  «als  ein  offen  hus  ze 
warten  ».  Er  war  verheiratet  mit  Klara  von  Rosenberg,  geborene 
von  Seen.  Seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  befand  sich  die 
Herrschaft  Wülflingen  als  östreichisches  Erblehen  im  Besitze  der 
Herren  von  Seen.  Durch  diese  Heirat  erlangte  der  Landenberger 
die  Burg  Alt-Wülflingen.  Im  Jahre  1415  wurde  vorgenanntes 
Burgrecht  mit  Winterthur  erneuert,  wie  Klara  von  Rosenberg, 
die  selige  Schwester,  «vnd  irü  vnd  sini  kind  burger  gewesen 
sind».  Als  minorenne  Kinder  traten  auf:  Marty,  Hans,  Cläs  und 
Brida.  Am  18.  April  1423  belehnte  der  Herzog  Friedrich  von 
Ostreich  den  Martin  von  Landenberg-Greifensee  mit  der  Feste 
Wülflingen  samt  Zubehör.  Martin  vermählte  sich  mit  Agnes  von 
lleudorf  und  starb  am  6.  Febr.  1442,  drei  minderjährige  Töchter 
hinterlassend,  über  die  Bilgeri  von  Heudorf  zu  Küssenburg  und 
Rudolf  und  Walther  von  Landenberg  Vormünder  waren.  Be- 
kanntlich kam  Kaiser  Friedrich  während  des  alten  Züriehkrieges 
nach  Winterthur  und  Zürich  und  verlieh  am  5.  Oktober  1442 
den  Kindern  des  Martin  und  seinem  Bruder  Hans  Rudolf  mit  der 
Herrschaft  Wülflingen  auch  die  hohe  Gerichtsbarkeit,  den  Blut- 
bann. Die  drei  Töchter  führten  die  Namen : Martha  (1451),  ge- 

')  Stadtarcli.  W’tlmr.  Fiirstenberg,  l'rk.  B.  Mone,  Zeitscli.  f.  <1.  Gesell, 
des  Oberrboins.  neue  Folge  20.  S.  20  u.  a.  0. 
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storben  nach  1504  und  verheiratet  init  Johannes  Sehwend  dem 
Langen  von  Zürich  zu  Dübelstein  (1452),  der  bis  1463  auf  Alt- 
Regensberg  sass;  Agnes  (Nesa  1451),  Gemahlin  des  Heinrich 
von  Riiinlang:  sie  wurde  samt  Wülflingen  in  das  Zürcher  Bürger- 
recht aufgenommen  (1460);  Veronika  (Froneck  1451—1480),  ver- 
mählt mit  Dietrich  von  Rümlang,  Landvogt  im  Ureisgau1)' 
Wegen  der  Margaretha  von  Bluraenegg,  geborene  von  Landen- 
berg-Greifensee,  waren  die  Rümlang  rnit  den  Töchtern  Landen- 
berg zu  Alt- Wülflingen  verwandt;  eine  nähere  Verbindung  ver- 
mittelte aber  wohl  der  Erzfeind  der  Eidgenossen,  Bilgeri  von 
Heudorf. 

Die  Vermählung  des  Ritters  Heinrich  von  Rümlang 
mit  Agnes  von  Landen  berg-Greifensee  zu  W ülflingeo 
erfolgte  sehr  wahrscheinlich  im  Jahre  1455;  denu  zu  dieser  Zeit 
sicherte  er  die  Heimsteuer  (Mitgift)  und  Morgengabe  (Geschenk 
des  Mannes  an  die  Frau  nach  vollbrachtem  Beilager)  mit  folgenden 
Gütern:  das  Schloss  Wülflingen  samt  Zubehör  und  die  Kirchen- 
sätze  zu  Wülflingen  und  Buch  a.  I.  Es  siegelten  den  Vertrat 
Ritter  Heinrich  von  Rümlang,  Ritter  Bilgeri  von  Ileudorf  und 
Rudolf  von  Landenberg-Greifensee,  ein  Vetter  der  Agnes1). 

Heinrich  von  Rümlang  nahm  nicht  bleibend  seinen 
Wohnsitz  in  Wülflingen,  sondern  war  int  östreichischen  Dienste 
die  meiste  Zeit  abwesend.  Neben  der  Gutenburg  besass  er  auch 
das  Schloss  Wildenstein.  Er  erlangte  das  Amt  eines  östreichi- 
sehen  Rates  und  erhielt  wegen  seiner  Derbheit,  Rücksichtslosig- 
keit und  Tapferkeit  den  Beiuatnen  der  « böse  Rümeli ».  " * 
einem  rechten  Edelmann  und  Reisläufer  rollte  ihm  das  Geld  rasch 
durch  die  Finger.  Trotz  hohen  Soldes  fiel  er  den  Juden  in  d* 
Arme,  dies  besonders,  weil  auch  die  Herzoge  von  Ostreich  oft 

')  Ratsbuch  1.  W’tlnir;  St.-A.  W’thur;  Thowmen,  I rk.  z.  8A>® 
Gesell.  II,  S.  448.  Diener:  Das  Haus  Laudenberg;  Gesell,  des  OlMTrirfue 
111.  8.  370.  Diener:  Die  Zürcher  Familie  Sehwend,  Ncnjahrsbl.  derZirthe» 
Stadtbibliothek,  Nr.  267,  S.  3ö.  Studer:  Die  Fallen  von  Ijunlenlierc. 
S.  182. 

:)  l’rk..  Stadtarchiv  W’thur. 
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Ebbe  in  der  Kasse  hatten.  Mit  dem  Ritter  Heinrich  von  Oftringen 
und  Laurenz  von  Sal,  Schultheissen  in  Winterthur,  schuldete  er 
z.  B.  einem  Juden  in  Arbon  93  rh.  Gulden  (1466,  Sept.  19.). 
Nachdem  Herzog  Sigmund  von  Ostreich  Winterthur  an  Zürich 
verpfändet  hatte,  empfahl  er  der  Eulachstadt,  Agnes,  die  Gattin 
Heinrichs  von  Rümlang  zu  Wültfingen,  so  zu  schirmen  und  zu 
schützen,  wie  dies  bis  dahin  unter  Ostreich  geschehen  sei  (1467, 
Sept.  18.).  Wegen  der  Güterteilung  zu  WülHingen  entstanden  zwi- 
schen den  Schwägern  Heinrich  von  Rümlang  und  Hans  Schwend, 
dem  Langen,  arge  Zwistigkeiten,  in  die  sich  auch  Bilgeri  von 
Heudorf  mischte.  Da  der  Rümlanger  wegen  des  Waldshuter 
Krieges  auf  Seite  Ostreichs  stand,  gaben  Bürgermeister  und  Rat 
in  Zürich  auf  Ansuchen  ihres  Ratsfreundes,  des  Ritters  Heinrich 
Schwend,  Winterthur  einen  Geleitsbrief  für  Heinrich  von  Rüm- 
lang, damit  dieser  sicher  nach  Wülflingen  reisen  und  den  Zwist 
beendigen  könne  (1469,  Jan.  9.).  Er  hauste  also  immer  noch 
jenseits  des  Rheines  und  kam  nur  zur  Erledigung  von  Rechts- 
geschäften oder  um  Geld  zu  holen  in  unsere  Gegend.  Er  besass 
z.  B.  das  Recht,  alle,  die  auf  seinem  Kelnhof  in  Wülflingen 
sassen,  zu  «fallen >;  gegen  Fberlassung  einer  Wiese  und  eines 
Ackers  zu  WülHingen  und  im  Kruglental  in  Töss,  verzichtete  er 
auf  diese  Nutzniessung  zuhanden  von  Prior  und  Konvent  im 
Berenberg  (1470,  Sonntag  post  Yalentini  18.  Febr.).  Gleichen 
Jahres  am  24.  Dez.  bekannte  er,  vom  Grafen  Heinrich  von  Fürsten- 
berg die  Burg  Sindelstein  samt  vielen  Gütern  als  Maonslehen  em- 
pfangen zu  haben.  Von  1471  bis  1479  war  der  Streit  zwischen 
Langhaus  Schwend  und  Agnes  von  Landenberg-Greifensee,  der 
Gemahlin  des  Heinrich  von  Rümlang,  noch  nicht  beendigt.  Dazu 
gesellten  sich  für  die  vereinsamte  Gattin  noch  eheliche  Zwistig- 
keiten, so  dass  sogar  fremde  Personen  ins  Mittel  treten  mussten. 
Am  Mittwoch  post  Judica  (15.  März)  1475  vereinbarten  Herr 
Dietrich  von  Rümlang,  Josua  Hettlinger,  Schultheiss,  Hans  Ram- 
sperg,  alt  Schultheiss  und  Konrad  Gisler,  letztere  als  Verordnete 
des  Rates  in  Winterthur,  den  Streit  zwischen  dem  Junker  Hein- 
rich von  Rümlang  und  seiner  Hausfrau  Agnes  in  folgender  Weise: 
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«Die  Frau  hat  ihrem  Manue  gehorsam  zu  sein  als  ehelichen 
Leuten  gebührt;  doch  soll  sie  in  ihren  Ansprüchen  auf  1 10  Stücken 
Einkommen  versorgt  und  versichert  werden,  und  mag  er  zu  ihr 
und  von  ihr  wandeln ; doch  wenn  er  sie  gen  Gutenburg  oder 
anderswohin  zu  kommen  verlangt,  ohne  ihren  Willen  darf  er  «i*» 
dazu  nicht  zwingen.  Er  darf  auch  ohne  ihren  Willen  nicht*  ver- 
kaufen oder  versetzen  und  sie  dazu  nicht  nötigen.  Beide  Teile 
müssen  eidlich  diesem  Abkommen  ihre  Zusage  erteilen.  Handelt 
er  dagegen,  so  ist  sie  berechtigt,  die  Herren  von  Zürich  um  Hülfe 
anzurufen, » Es  gibt  wohl  wenige  Beispiele,  die  das  Eheleben 
eines  adeligen  Reisläufers  besser  beleuchten  wie  dieses  Verkommm 
Da  der  Ritter  Heinrich  die  meiste  Zeit  im  Auslande  weilte  und 
von  allen  Seiten  von  Gläubigern  bedrängt  wurde,  so  dass  sonar 
die  Achterklärung  über  ihn  erging,  herrschte  in  den  Jahren  147s 
und  1479  Langhans  Schwend  als  Vogt  und  Herr  zu  WülHingen1). 

Der  Abschluss  des  «ewigen  Friedens»  zwischen  der  Eid- 
genossenschaft und  Ostreich  und  die  Burgunderkriege  gaben  den 
Herren  von  Rümlang  die  Möglichkeit,  wieder  in  ihr  Heimatland 
zurückzukehren.  Im  Jahre  1479  wurde  Heinrich  von  Rüm- 
lang,  der  jüngere,  Bürger  von  Zürich,  weil  er  in  seinen 
Kosten  mit  dem  Bsnner  der  Stadt  nach  Bellinzona  gezogen  war- 
Seine  Gemahlin  war  Ursula  Tröschlin  (Trischlin).  Er  kaufte  an 
der  Kirchgasse  in  Zürich  ein  Haus  um  130  H.  (14S3). 

Die  Ritter  von  Rümlang  führten  ein  sehr  verschwenderische.» 
Leben,  zu  dessen  Bestreitung  die  Einkünfte  ihrer  Güter  und  die 
Soldentschädigungen  nicht  ausreichten.  Immer  mehr  gerieten  sk 
in  Schulden  und  ökonomische  Bedrängnis  und  waren  deshalb  ge- 
nötigt, ihre  Güter  in  Süddeutschland  zu  verkaufen.  Obschon 
Herzog  Sigmund  von  Ostreich  eine  seiner  natürlichen  Töchter  bei 
Ritter  Dietrich  von  Rümlang,  der  noch  zur  Zeit  der  Bur- 
gunderkriego  östreichischer  Landvogt  im  Breisgau  war.  erzieh«: 
liess,  war  dieser  nicht  imstande,  sich  länger  in  seinem  Besitztum 

*)  Urkunden,  St.-A.  W'tliur;  Fürstenbcrg,  Urkundet. buch  \'r.  57'J 
S.  415.  Winterthurcr  Ratsbuch  111. 
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zu  behaupten.  Im  Jahre  1480  veräusserte  er  in  Gegenwart  seiner 
Brüder  Ulrich  und  Heinrich  dem  Kloster  St.  Blasien  im 
Schwarzwald  um  6700  Gulden  die  Herrschaft  Gutenberg,  die  Hein- 
rich Gessler  1393  um  7G00  fl.  erworben  hatte.  Die  Herrschaft 
war  der  Gemahlin  des  Dietrich,  der  Veronika  von  Landenberg- 
Greifensee  von  Alt- Wölflingen,  seinerzeit  für  die  Heimsteuer, 
Widerlegung  (Gegenvermächtnis  des  Mannes)  und  Morgengabe  um 
2700  rh.  Gulden  verpfändet  worden.  Ritter  Ulrich  von  Rüm- 
lang  verkaufte  mit  Einwilligung  seiner  Brüder  Dietrich  und  Hein- 
rich um  2G  rh.  Gulden  an  das  Kloster  St.  Blasien  die  Gerichte 
zu  Wilhain,  ein  St.  Galler  Lehen  (1480).  Die  Gläubiger  drängten 
immer  mehr;  deshalb  war  Ulrich  «aus  Billigender  Notdurft » ge- 
zwungen, die  Herrschaft  Wutental  um  595  rh.  Gulden  nnd  um 
120  Pfund  Haller,  30  Mütt  Kernen  und  11  Malter  Haber  als 
Leibgeding  seinem  Herren,  dem  Grafen  Heinrich  von  Lupfen,  zu 
verkaufen  (1488,  März  4.).  Bei  dieser  Yeräusserung  handelte 
Ulrich  sehr  leichtfertig,  weil  er  Güter  veräusserte,  die  nicht  mehr 
in  seinem  Besitz  lagen;  deswegen  entstand  ein  schwerer  Zwist 
zwischen  den  Grafen  von  Lupfen  und  von  Sulz.  Graf  Heinrich 
von  Lupfen  entschuldigte  sich  wie  folgt:  «her  Ulrich  von  Rüm- 
lang  sy  zü  jm  körnen  vnd  habe  jrn  entdeckt,  wie  dz  er  in  schulden 
sig  vnd  das  sin  verkouffen  müsse,  vnd  so  verr  er  das  kouffen 
welle,  wöll  er  ihm  das  lieber  dann  andern  geben.»  Von  seinen 
Gläubigern  in  die  Acht  erklärt,  flüchtete  sieh  Ulrich  zu  seinem 
Herren,  dem  Grafen  Heinrich  von  Lupfen,  der  ihm  zu  Stühlingen 
sichern  Aufenthalt  gewährte,  weshalb  die  Grafen  von  Lupfen  eben- 
falls in  die  Acht  kamen.  Der  Streit  zwischen  den  Grafen  von 
Lupfen  und  Sulz  wurde  erst  im  Jahre  1490  in  Constanz  ge- 
schlichtet *).  Die  Not  drückte  den  Ritter  Ulrich  so  sehr,  dass  er 
bald  darauf  das  Zeitliche  segnete. 

In  Wölflingen  konnte  eine  vollständige  Güter-  und  Ver- 
mögensteilung unter  die  drei  Schwäger  lange  nicht  vorgenommen 

■)  Zcitsch.  f.  d.  Gesell,  d.  Oberrh.  111.  8.  369 — 380,  XXII,  S.  142 
bis  145. 
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werden , sehr  wahrscheinlich  weil  die  Herrschaft  nach  vielen 
Seiten  und  schwer  verpfändet  war.  Dies  geht  aus  einem  Schuld- 
brief zugunsten  des  geiehrten  Meisters  Niclaus  Mezger  in  Zürich 
hervor,  in  welchem  der  grosse  Korn-  und  Weinzehnten  der  Ritter 
und  Gebrüder  Dietrich  und  H e i u r i c h von  R ü in  1 a n g und 
anderer  Mithaften  in  Wülflingen  verschrieben  wurde,  und  den  die 
Rümlang  und  Langhans  Schwend  besiegelten  (1483,  Jan.  li.)'|. 

Erst  im  Jahre  1487  nahm  Heinrich  von  Rümlang  in 
Wülflingen  dauernd  seinen  Wohnsitz.  In  dieser  Zeit  erlangte  er 
das  Winterthurer  Bürgerrecht  und  beschwor  dabei  die  verschie- 
denen Bedingungen  (1487,  Febr.  19.).  Am  Niedertor  in  Winter- 
thur besass  er  ein  Haus  und  entrichtete  eine  jährliche  Steuer 
von  4 fl.  Wie  schon  aus  den  frühem  Mitteilungen  zu  ersehen 
war,  gin:en  die  Vermöjiensverhältnisse  des  Edelmanns  immer 
mehr  den  Krebsgang.  Schulden  türmten  sich  auf  Schulden.  Der 
Herr  lebte  iu  Saus  und  Braus,  und  Christen  und  Judeu  borgten 
gegen  hohe  Zinsen,  so  lange  irgendwelche  Aussicht  auf  Zahlung 
vorhanden  war.  Der  vielen  Zahlungsmnhnuugen  wegen  beschloss 
der  Rat  in  Winterthur:  die  Bürger,  die  an  deu  Junker  Heinrich 
von  Rümlang  Geldforderungen  zu  stellen  haben,  müssen  die  erste 
Mahnung  «an  sin  mund»  und  die  folgenden  zu  Haus  und  Hof 
nach  Wülflingen  in  das  Schloss  verkünden.  Dem  Schuldenboten 
wurde  für  jeden  Gang  ein  bestimmter  Lohn  festgesetzt  (1487. 
Okt  31.).  Die  Rechtsbote  machten  ihm  aber  wenig  Pein:  er 
liess  bei  der  Burg  Wülflingen  einen  neuen  Fisch weiher  erstellen 
(1488),  hielt  sich  viel  in  der  nahen  Stadt  auf  und  siegelte  A» 
etwa  Urfehdebriefe  (1489),  ebenso  andere  Urkunden  in  8üd- 
deutschland  mit  dem  Grafen  Hans  von  Fürstenberg.  Zu  den 
vielen  Geldverlegenheiten  gesellten  sich  auch  noch  Streitigkeiten 
mit  der  Gemeinde  Wülflingen.  In  dem  Zwiste  des  Junkers  Hein- 
rich von  Rümlang  mit  den  Einwohnern  über  die  Frage,  ob  der 
Gerichtsherr  Gewalt  habe,  zu  verbieten,  dass  seine  Untertanen 
ein  Haus  von  der  gewöhnlichen  llofstätte  fortnehmen  und  w- 


>1  l'rk.,  St.-A.  W’thur. 
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kaufen  könnten,  entschied  der  Rat  in  Winterthur  zugunsten  des 
Junkers  (1489,  Okt.  5.)1).  Seine  Tochter  Ursula  vermählte 
sich  mit  Heinrich  von  Mandach  zu  Rheinau.  Um  die  Heimsteuer 
aufzubringen,  verpfändete  er  die  Mühle  in  Wülflingen  um  200 
rh.  fl.  (1492,  Okt.  17.);  folgenden  Jahres  urkundete  der  Rat  in 
Winterthur  über  den  hinterlegten  Ehebrief  (1493,  Febr.  22.). 

Einige  Zeit  hernach  schloss  Heinrich  von  Rümlang 
seine  Augen  für  immer,  seinen  Söhnen  die  Herrschaft  Wülflingen 
und  eine  grosse  Schuldenlast  hinterlassend.  Am  24.  April  1495 
fand  vor  dem  Rate  in  Winterthur  zwischen  den  Brüdern  Hans 
Konrnd  und  Hans  Heinrich  eine  vorläufige  Erbteilung  statt. 
Der  erstere  gab  dem  letztem  und  dessen  Kindern  für  200  fl.  eine 
Sicherstellung,  also,  ob  er  mit  Tod  abginge,  solle  ihm  diese  Summe 
von  allem  väterlichen  und  mütterlichen  Erbgut  voraus  verabfolgt 
werden;  das  übrige  hinterlassene  Gut  wurde  zu  gleichen  Teilen 
verteilt.  Zugleich  gab  er  ihm  Vollmacht  iu  allen  Dingen : Lehen, 
Schulden  usw.,  nichts  ausgenommen,  zu  walten  und  zu  schalten, 
als  wenn  er  selber  handeln  würde.  Hans  Konrad  zog  nach 
Deutschland  und  wurde  in  Donaueschingen  vom  Grafen  Heinrich 
von  Fürstenberg  mit  den  gleichen  Gütern  belehnt,  wie  sie  bisher 
sein  seliger  Vater  inne  gehabt  hatte:  deu  Lehensrevers  siegelte 
daselbst  Hans  Rainensperg,  alt  Schultheiss  von  Winterthur,  weil 
Hans  Konrad  kein  eigenes  Siegel  hatte  (1495,  Juni  11.).  Der 
Junker  blieb  nicht  lange  auf  Sindelstein.  Bald  darauf  s'erkaufte 
er  um  180  rh.  fl.  Schloss  und  Burgstall  samt  dem  Meierhof,  dem 
Grossen  und  Kleinen  Korn-  und  Heuzehnten  und  andern  Stücken, 
die  alle  Lehen  von  den  Grafen  von  Fürstenberg  waren  (1497, 
Aug.  23.),  und  zog  nach  Wülflingen.  Im  Jahre  1 19(5  hatte  er 
mit  der  Herrschaft  Wülflingen  und  allen  seinen  Leuten  das  Bürger- 
recht in  Winterthur  erlangt,  nach  dein  gleichen  Vertrag,  den  sein 
Vater  seinerzeit  eingegangen  war.  Er  beschwor  ihn  mit  dem  Vor- 
behalt seines  Dienstes  für  die  königliche  Majestät  und  seinen 

*)  l'rk.,  St.-A.  W’tlmr;  Katslmch  IN',  W’tliur;  Fürst.,  Urkb.  IV, 
S.  72  und  79. 
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Pflichten  als  Zürcher  Leheusmann.  Andere  Herrendienste  durfte 
er  nur  mit  Wissen  und  Willen  von  Schultheiss  und  Rat  in  Winter- 
thur annehmen.  Am  Untertor  besass  er  ein  Haus  und  zahlte 
der  Stadt  jährlich  2 fl.  Steuer.  Seinem  Bruder  Sebastian  ver- 
kaufte er  drei  Jucharten  Reben,  zu  Wülflingen  am  Brül  gelegen, 
als  ledig  und  eigen,  um  100  Gulden  (1407).  Kurze  Zeit  nach 
seinem  Antritt  der  Herrschaft  Wülflingen  hatte  Hans  Konrad  mit 
den  gnädigen  Herren  in  Zürich  einen  kleinen  Span,  der  für  sciue 
spätere  Regierung  von  schlimmer  Vorbedeutung  war.  Die  Zürcher 
Obrigkeit  befühl  ihm,  den  Juden  Lazarus  aus  seinen  Gerichten 
zu  entfernen.  Die  Antwort  des  Junkers,  die  der  Winterthurer 
Stadtschreiber  Konrad  Landenberg  schrieb,  ist  sehr  geschickt  »b- 
gefasst  und  lautet:  «Hätte  ich  gewusst,  dass  der  Aufenthalt  de* 
Juden  als  wider  euer  Ansehen  und  anderer  Herren  Eidgenossen 
angesehen  würde,  so  hätte  ich  mich  dessen  nicht  beladen.  Aber 
der  Jude  hat  sich  seither  keines  Wuchers  schuldig  gemacht,  auch 
andern  Juden  dazu  keine  Hülfe  geleistet.  Seines  Handwerk.- 
ist  er  ein  Glaser  und  gewinnt  dazu  mit  der  Kunst  der  Arznei 
seine  Nahrung  solchermassen,  « das  sölch  sin  artznve  dem  ge- 
meinen volk  vmb  gar  deine  belönung  nützlich  vnd  tröstlich  ist.  > 
Sollte  euere  Weisheit  nicht  dagegen  sein,  so  wollten  ich  und 
meine  Hintersässen  ihn  mit  Willen  gedulden.  Treten  Klagen 
aus  dem  Volke  gegen  ihn  auf,  so  werde  ich  ihn  nicht  länger 
behalten  » '). 

Hans  Heinrich  von  Rütnlang  war  ebenfalls  Bürger  in 
Winterthur,  lebte  aber  oft  und  lange  in  fremden  Kriegsdiensten: 
nach  Hause  zurückgekehrt,  hielt  er  sich  in  der  Herrenstttbe  auf, 
siegelte  etwa  Urfehdebriefe,  aber  auch  Schuldbriefe.  Trotz  Edel- 
mannssold ging  er  in  seinem  Vermögen  rückwärts,  so  dass  et 
sogar  seinen  Hausrat  versetzen  musste.  Im  Jahre  1500  leistete 
ihm  Jakob  Geilinger  Bürgschaft,  wofür  ihn  der  Junker  mit  elf 
Betten  samt  aller  Zubehör  und  mit  Werttiteln  sicher  stellte:  auch 

’)  Fürst.,  Frkundcnbuch  III,  S.  415,  IV,  S.  202;  Katahnch  W’thor  V 
Staatsarchiv  Zürich. 
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beim  Siechenhaus  in  Winterthur  nahm  er  Geld  auf.  Er  war  mit 
Barbara,  einer  natürlichen  Tochter  des  Erzherzogs  Sigmund 
von  Ostreich,  verheiratet;  sie  hatte  350  fl.  als  Morgengabe  er- 
halten, und  es  wurden  ihr  1000  fl.  als  Vermögen  in  Aussicht 
gestellt1). 

Das  edle  Brüderkleeblatt  auf  Alt-Wiilflingen  brauchte  alljähr- 
lich grosse  Summen.  Schöne  Pferde , schöne  Waffen,  schöne 
Weiber,  schöne  Hunde,  schöne  Falken,  ausgesuchte  Speisen,  aus- 
gesuchte Weine,  ausgesuchte  Spiele,  ausgesuchte  Wetten  ver- 
schlangen viel  Geld.  Wohl  erlangten  die  Junker  in  fremden  Kriegs- 
diensten Offiziers-  und  Edelmannssold ; aber  diese  Einnahmen 
reichten  bei  weitem  nicht  aus,  die  vom  Vater  angetretene  Schulden- 
last zu  vermindern  oder  die  laufenden  Zinse  und  Ausgaben  zu 
decken.  Die  Schuldenverzeichnisse  zeigen  deutlich,  dass  fast  jedes 
Jahr  zur  Bezahlung  der  Zinse  und  zur  Bestreitung  der  vielen 
Bedürfnisse  unter  Verpfandung  der  Herrschaft  oder  gegen  Bürg- 
schaft der  Gemeinden  Wülflingen  und  Buch  und  von  einzelnen 
Bürgern  neue  Summen  entlehnt  werden  mussten.  Die  Junker 
hielten  sich  in  müssiger  Zeit  nicht  in  dem  unwirtlichen,  langweiligen 
Gemäuer  der  Burg,  sondern  in  den  Städten  Winterthur  und  Zürich 
auf.  Die  Räte  an  der  Eulach  wussten  ganz  genau,  wo  die  Edel- 
leute der  Schuh  drückte,  und  lauerten  wie  die  Spinne  auf  die 
Beute,  die  zu  erwerben  ihnen  wertvoll  erschien.  Nicht  minder 
waren  die  Gemeinden  Wülflingen  und  Buch  und  die  Klöster  Töss 
und  Berenberg  darauf  bedacht,  von  dem  junkerlichen  Besitztum 
passende  Anteile  an  sich  zu  bringen.  Als  auf  die  Herrschaft 
Wülflingen  niemand  mehr  Geld  leihen  wollte,  schritten  die  Brüder 
zu  Veräusserungen,  um  mit  den  Überschüssen  von  den  Verpfan- 
dungen drängende  Gläubiger  zu  befriedigen  und  neue  Mittel  zu 
neuem  Freudenleben  zu  gewinnen.  Es  folgte  Aderlass  auf  Aderlass. 

Junker  Hans  Konrad  von  Rümlang  verkaufte  vor  Hans  Win- 
mann,  Statthalter  des  Schultheissen  in  Winterthur,  dem  Kloster 
Berenberg  seinen  Zehnten  irn  Rumestal  (Pfungen) : Wein,  Korn, 

■)  Ratshuch  W’thur  V;  Mitteilung  von  Dr.  F.  Hcgi. 
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Haber  und  andere  Früchte  mit  einein  Einfang  daselbst  nm  100 
rh.  fl.  und  100  ff  Haller  (1511,  fritag  post  Aventicus)  *). 

Bald  darauf  folgte  eine  neue  wichtige  Yeräusserung,  die  von 
langer  Hand  vorbereitet  worden  war.  Hans  Kon  rad  und  Hans 
von  Riimlang,  Gebrüder  von  Wölflingen,  verkauften  dem  Schalt- 
heissen und  Rat  in  Winterthur  als  Schirmherren  und  Ivastvögte  de» 
Spitals  in  Winterthur  daselbst  den  Grossen  und  Kleinen  Zehnten  in 
des  obgenannten  Hans  Konrads  hohen  und  niedern  Gerichten,  in  und 
ausserhalb  der  Herrschaft  Wülfliugen  gelegen;  «es  sige  zft  Wölf- 
lingen, zü  Rat,  Hü  p sc  h e n we  i d , zü  der  Nuwenburg 
und  was  in  die  Xüwenburg  gehört,  zu  Eich  und  zü  Bircb. 
mitsamt  der  Widern  >,  die  jährlich  galt:  8 Mutt  Kernen.  2 Malter 
Haber,  1 ff  Haller  Heugeld,  100  Eier,  2 Herbst-  und  1 Fast- 
naehhuhu,  es  sei  an  Wein.  Korn,  Haber,  Heu,  Schmalsaat  und 
andern  Nutzen  und  Gefallen,  nichts  ausgenommen.  Nicht  inbe- 
griffen waren  etliche  Acker  und  Wiesen,  die  auch  in  die  Herr- 
schaft Wülflingen  gehörten,  aber  keinen  Zehnten  gaben,  und  die 
in  einem  besonderen  Briefe  mit  Datum  Zinstag  vor  dem  pfinstac 
1514  aufgezeichnet  waren.  Dieser  Brief  wurde  Winterthur  ebeu- 
falls  übergeben.  Auf  diesem  Besitztum  hafteten  folgende  Schulden: 
Meister  Niclaus  Metzger,  Burger  in  Zürich:  820  fl.:  Bürger- 
meister Schmid  in  Zürich:  400  fl.;  in  das  Gfenn  (Law- 
riterhaue):  100  fl.;  der  Rolnbutzin  in  Zürich:  200  fl-: 
Jakob  Schwend  in  Zürich:  300  fl.;  Anna  von  Elr- 
bach:  200  ff  Haller;  Jakob  Hab  in  Zürich:  300  ff  Hallet: 
Hans  Keller  in  Schaffhausen:  200  fl.;  Meister  Wälder 
in  Zürich:  75  fl.;  Hans  Sch  er  er  in  Zürich:  70  fl.;  Thonu 
Wellenberg  zu  Pfungen:  300  fl.:  Heinrich  Wäger  in 
Schaffhausen:  160  fl.;  Bastian  von  Mandach:  200  11.: 
Bastian  von  R ü m 1 a n g : 400  fl. ; H a n s T o b i g (in  PfafBkon): 
100  ff  und  120(1.;  St.  Niklauspfründe  in  Winterthur. 
60  fl.;  Hansen  M a t z i n gers- P f r u n d in  Winterthot: 
50  fl.;  Kloster  Beerenberg:  300  ff':  dem  Merolff:  63  fl.: 

0 8t.-A.  W’thur. 


Digitized  by  Google 


Die  Herren  von  Ufunlang  zu  Alt-Wülflingen.  75 

den  Frauen  in  Töss  (Kloster):  1 30  Ü. ; J örg  G ö 1 d li  in  Zürich: 
300  fl.;  Hedinger  in  Zürich:  300  fl.;  den  Herren  uff  dem 
Zürich berg  (Kloster):  150  fl.:  den  Sondersiechen  in 
Winterthur:  100  U Haller.  Summa  Summarum:  5048  fl. 
Der  Kaufpreis  stellte  sich  auf  5500  rh.  fl.  Der  Wiederkauf  wurde 
Vorbehalten.  In  der  Erwerbung  inbegriffen  war  der  Kirchensatz 
zu  Wülflingen.  Jeder  Kirchherr  zu  Wülflingen  erhielt  jähr- 
lich: 42  Mütt  Kernen,  10  Malter  Haber,  8 Saum  Wein,  60  Bir- 
ling  Heu,  30  Birling  Emd,  200  Garben  Stroh,  halb  Korn,  halb 
Haber,  den  Kleinen  Zehnten,  die  Schmalsaat  ausgenommen,  doch 
mit  dem  Vorbehalt:  Nimmt  er  ilm  ein,  so  ist  er  zu  halten  ver- 
pflichtet: einen  Stier,  einen  Eber  und  einen  Ganser.  Doch  liegt 
es  im  Belieben  des  Spitals,  dem  Kirehherren  hiefür  10  ii  Haller 
zu  geben.  Bleibt  aber  der  Kleine  Zehnten  einem  Pfarrer,  so 
muss  er  auch  das  Licht  vor  dem  Sakrament  unterhalten.  Die 
Gebrüder  Riimlang  behielten  sich  die  Lehenschaft  der  Kirche  in 
Wülflingen  vor.  So  «dick»  sie  ledig  wurde,  hatten  Schultheiss 
und  Rat  in  Winterthur  den  Rümlang  drei  geschickte  und  tugend- 
liche Männer  vorzuschlagen,  und  einem  von  diesen  mussten  sie 
die  Pfründe  leihen ; doch  vorher  hatte  sich  der  Pfarrer  zu  ver- 
instrumentieren,  der  Kirche  Gewohnheiten  und  alte  Bräuche  zu 
hnlten.  Sind  die  Rümlang  nicht  mehr  zu  Wülflingen,  so  fallt 
die  Lehenschaft  der  Kirche  der  Stadt  Winterthur  zu.  Die  Haupt- 
schulden wurden  von  der  Kaufsumme  abgezogen  ; den  Rest  zahlte 
der  Spital  in  Winterthur  bar  aus.  Den  Vertrag  besiegelten:  die 
beiden  Rümlang,  ferner  Ludwig  von  Pulach  zu  Schaffhausen  und 
Thoma  Wellenberg  zu  Pfungen,  die  Vetter  der  Verkäufer  (1515, 
April  2.)  ').  Folgenden  Tages  gewährleisteten  Schultheiss  und 
Rat  in  Winterthur  als  Pfleger  und  Kastvögte  des  Spitals  den 
Brüdern  Hans  Konrad  und  Hans  von  Rümlang  das  Recht  des 
Wiederkaufes  für  den  Wülflinger  Zehnten  samt  dem  dortigen 
Kircbensatze  unter  der  Bedingung,  dass  der  Wiederkauf  ein  Jahr 
vorher  angezeigt  werden  müsse  (1515,  April  3.)  (St.-A.  W’thur). 


')  Orig.,  I’crg.,  St.-A.  5V'tliur. 
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Am  26.  Mai  1515  bescheinigten  die  beiden  Brüder  den  Empfang 
von  50ü  fl.,  welche  die  Stadt  ihnen  bei  dem  vorgenannten  Kaufe 
schuldig  geblieben  war.  (St.-A.  Wthur.)  Vom  Rechtsnachfolger 
der  Rümlang,  dem  Gerichtsherrn  Andreas  Steiner  zu  Wülflingen, 
kaufte  der  Spital  in  Winterthur  um  300  fl.  das  Wiederkaufsrecht 
um  diesen  Grossen  und  Kleinen  Zehnten  los  (1562,  Aug.  1 ) und 
verwendete  später  zum  Ankauf  anderer  Teile  des  Zehntens  da- 
selbst nochmals  727  fl.  Der  Junker  Hans  Konrad  behielt  wirk- 
lich die  Kollatur  in  Wülflingen;  am  10.  November  1524  stellte 
er  daselbst  den  ersten  reformierten  Pfarrer  an : Hans  Blum  von 
Winterthur,  der  sich  unter  anderm  verpflichten  musste,  keinen 
Unfrieden  und  keine  Zwietracht  weder  von  der  Kanzel  noch  an 
andern  Orten  zu  stiften,  ebenso  die  Untertanen  nicht  gegen  den 
Schlossherrn  zu  hetzen  oder  umgekehrt.  Der  Pfarrer  musste  den 
«Hagen»,  den  Eber  und  den  Ganser  halten  und  die  Pfrundwiese 
mit  Wuhren,  Wassergraben  und  Wässern  in  Ehren  halten. 

Trotz  des  Sieges  bei  Novara  (6.  Juni  1513)  wuchs  die  Zahl  der 
Gegner  der  fremden  Solddienste  und  Bündnisse.  Die  Bauern 
von  Bern,  Luzern  und  Solothurn,  durch  böse  Gerüchte  aufgeregt 
und  sich  übervorteilt  und  zurückgesetzt  fühlend,  ergriffen  die 
Waffen,  zogen  gegen  ihre  Hauptstädte  und  verlangten  drohend 
die  Bestrafung  der  Kronenfresser.  Nach  der  unglücklichen  Schlacht 
bei  Marignauo  (13.  und  14.  Sept.  1515),  in  der  die  Zürcher  be- 
sonders schwere  Verluste  erlitten  hatten,  sammelten  sich  auch  die 
Bauern  im  Zürcher  Gebiet  zu  einem  Sturme  gegen  die  Linunat- 
stadt  (Lebkuchenkrieg,  Dezember  1515).  Im  Januar  folgender) 
Jahres  kam  ein  Vergleich  zwischen  Zürich  und  der  Landschaft 
zustande,  in  welchem  bei  Verlust  von  Ehre  und  Gut  es  jeder- 
mann verboten  wurde,  Pensionen,  Provisionen,  Dienstgelder,  Miete. 
Gaben  und  Geschenke  anzunehmen.  Zürich  zahlte  der  Ijand- 
schaft  aus  freiem  Willen  4500  ß.  Es  wurden  zwei  gleichlautende, 
von  Zürich,  Winterthur  und  Stein  besiegelte  Briefe,  ausgestellt, 
von  welchen  Winterthur  den  zweiten  zur  Aufbewahrung  erhielt 
(1516,  Jan.  12).’).  Bald  darauf  erliess  die  Zürcher  Regierung  ein 

*)  Orig.,  St.-A.  W’tliur. 
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ernstes  Mandat  wider  das  Reislaufen  bei  Strafen  an  Leib,  Leben 
und  Gut.  Leute,  die  zu  fremden  Kriegsdiensten  verleiteten,  sollten 
dieselben  Strafen  erleiden  (1517,  März  7.).  Die  adeligen  Herren 
in  der  Umgebung  Winterthurs  kehrten  sich  nicht  an  das  Gebot. 
Ulrich  von  Würtemberg,  die  Zeit  des  Zwischenreiches  nach  dem 
Tode  des  Kaisers  Maximilian  kühn  benutzend,  bemächtigte  sich 
der  Reichsstadt  Reutlingen  1519,  und  bald  verbreitete  sich  in 
der  Schweiz  die  Kunde,  der  Herzog  biete  mehr  Geld  als  die 
Krämerstadt.  Johann  Heinrich  und  Hans  Konrad  von 
Rümlang,  Thomas  Wellenberg  zu  Pfungen  im  Verein  mit 
Klaus  von  Eich,  Hans  Weber  von  Neftenbach,  Klewi  Keller  von 
Marthalen  und  viele  andere  sammelten  die  soldlustigen  Leute  in 
ihrer  Umgebung.  Der  Zürcher  Landvogt  Wegmann  im  Thurgau 
wurde  mit  grossen  Geldspenden  gewonnen,  dass  er  bei  dem  Durch- 
zug der  Reisläufer  verbundene  Augen  hatte.  Einer  der  87  Zeugen 
und  Teilnehmer  am  Ausmarsche  sagte:  Zu  Blaubeuren  hatte 
Juuker  Hans  Konrad  von  Rümlang  die  Hauptmannschaft;  in 
dessen  Namen  vollzog  sie  Johann  Heinrich , der  Sohn  seines 
Bruders.  Die  Fahne  kam  von  Ulm  (1519,  April).  Aber  Zwinglis 
Wort  gegen  das  Reislaufen  hatte  in  Zürich  neue,  tiefe  Wurzeln 
gefasst.  Der  Rat  beschloss,  mit  den  Aufwieglern  strenge  ins  Ge- 
richt zu  gehen.  Eberhart  von  Ryschach,  als  oberster  Hauptmann, 
wurde  zum  Tode  durchs  Schwert  verurteilt.  Thoman  Wellen- 
berg zu  Pfungen,  Jörg  von  Hinwil  zu  Elgg,  Gotthart  von  Landen- 
berg und  andere  hatten  je  300  H.  Busse  zu  entrichten.  Hans 
Konrad  von  Rümlang  zahlte  100  H.  Geldstrafe.  Jeder  Leute- 
nant  wurde  mit  100,  jeder  Fiihndrich  mit  50,  und  wer  des 
Herzogs  Geld  ausgeteilt  hatte,  mit  25  H.  Busse  belegt  (1519, 
Mai  3.)1).  Der  Würtembergerzug  hatte  ein  böses  Nachspiel. 
Auf  freier  Landstrasse  überfiel  Junghans  Müller  von  Neuenburg, 
genannt  Fritschly  Bürger,  den  Junker  Hans  Konrad  ohne  Ur- 
sache, hieb  ihm  in  sein  «Fleisch  und  Blut»  und  «schendete» 
ihm  etliche  seiner  Glieder.  Vier  Räte  von  Winterthur  brachten 

')  Egli,  Akten»..  S.  7,  Nr.  41.  Bullinger  1.  8.  22.  St.-A.  W’tbur. 
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folgenden  Vergleich  zustande:  der  Übeltäter,  seine  Böhne  und 
Erben  zahlen  dem  Verwundeten  200  fl.  Z.  W.  und  stellen  ihm 
für  diese  Summe  Bürgen. 

Auch  in  andern  Beziehungen  bereiteten  die  Rümlang  zu 
Wülflingen  den  gnädigen  Herren  in  Zürich  viel  Verdruss,  Mühen 
und  Sorgen.  Ida  Tuchscherer  von  Winterthur  verklagte  des 
Junker  Hans  von  R ü m 1 a n g wegen  Vaterschaft ; der  Edelmann 
suchte  mit  einer  Ausrede  der  Bürde  zu  eutrinnen,  wurde  aber 
von  Bürgermeister  und  Rat  in  Zürich  zur  Tragung  der  Prozess- 
kosten und  zur  Annahme  des  Kindes  verurteilt  1 1 51 9,  Juli  12.1. 
Dagegen  wies  diese  Behörde  eine  Soldforderung  an  den  Junker 
ab,  da,  « wer  über  Verbot  oder  über  Ehr  und  Eid  zu  Reis  laufe, 
aller  allfälligen  Ansprachen  verlustig  sei»  (1520,  Febr.  11.1.  Han? 
Sulzberger  und  Klaus  Frei  von  Winterthur,  Söldner  der  Junker 
Sebastian  und  Hans  von  Rümlang,  verlangten  doppelten 
Sold,  weil  sie  Stellvertreter  von  Edelleuten  gewesen  seien,  wurden 
aber  vom  Rate  in  Zürich  ebenfalls  abgewiesen  (1521,  Sept.  23.1h. 
Mit  den  Verinögensverhältnissen  des  Heinrich  von  Rümlang 
stand  es  auch  nicht  glänzend.  Junker  Hans  von  Sal  in  Winter- 
thur klagte  gegen  Ursula,  die  Hausfrau  des  Heinrich,  wegen 
Rechnung  und  Schuldbrief.  Das  Gericht  in  Wülflingen  erklärte 
aber  «zü  torechtig»  zu  sein,  den  Handel  zu  entscheiden  und 
wies  ihn  an  den  Junker  Hans  Konrad  : dieser  aber  an  die  Herren 
in  Zürich,  weil  Heinrich  sein  Vetter  sei  (1522).  Ganz  in  gleicher 
Weise  ging  es,  uls  der  Winterthurer  Bürger  Oswald  Egli  gegen 
den  Junker  Heinrich  und  seine  Gemahlin  Ursula  wegen  Schuld- 
forderung  klagte  (1525). 

Der  Junker  Sebastian  von  Rümlang  hatte  ebenfalls  un- 
eheliche Kinder.  Im  Jahre  1518  musste  Hans  Flachmüller  tot 
Rickenbach,  wohnhaft  in  Andelfingen,  aus  Zwang  seines  Taters 
die  Ursula  Rümlingerin,  die  «in  jrs  vatters  hus  Junkhers  Bsstiis 
von  Rümlang»  gewohnt  batte,  heiraten.  Die  Ehe  war  wegen 
Untreue  der  Frau  nicht  glücklich.  Das  Zürcher  Ehegericht  fa»te 

*)  Egli,  Nr.  (19.  76,  11-1,  194.  .Staatsarchiv  Zürich. 
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*len  Entscheid,  dass  Flachmüller  von  der  Ursula,  die  auch  zwei 
uneheliche  Kinder  gehabt  hatte,  geschieden  sei.  Bis  zu  ihrer 
Besserung  durfte  sie  keinen  andern  Mann  nehmen  (1525). 

Alle  Anstrengungen  des  französischen  Köuigs  Franz  I.,  die 
deutsche  Kaiserkrone  zu  erlangen,  wurden  zu  W asser.  Utn  sich 
der  Übermacht  seines  Gegners  Karls  V.  zu  erwehren,  suchte  er 
eifrig  ein  Bündnis  mit  den  Eidgenossen.  Nach  den  versprochenen, 
grossen  Vorteilen  lüstern,  entsprachen  nach  langen  Verhandlungen 
zwölf  Orte  mit  ihren  Zugewandten  dem  Ansuchen  (1521,  Mai  5.). 
Trotz  der  Drohungen  der  Miteidgenossen  versagte  Zürich  den 
Beitritt  zur  französischen  Vereinigung.  Die  Tagsatzung  in  Luzern 
schickte  nach  Winterthur  die  Aufforderung,  in  Zürich  dahin  zu 
wirken,  dass  dieses  das  Bündnis  mit  Frankreich  auch  annehme 
(1521,  Mai  15.),  und  die  Winterthurer  Söldnerführer  Hans  Ringer- 
mut, Hans  Stollysen,  Hans  Bosshardt,  Jakob  Geilinger  und  an- 
dere waren  sehr  dafür.  Aber  die  Zürcher  Regierung  schickte  an 
die  Eulach  im  Jahre  1522  mehrere  Schreiben,  in  welchen  das 
Reislaufen  verboten  wurde,  die  Söldnerführer  unter  besondere 
Aufsicht  gestellt  und  die  Aufwiegler  des  Volkes  gefangen  ge- 
nommen werden  sollten.  Alle  Warnungen  halfen  nichts:  die  ge- 
heimen Verbindungen  und  Wühlereien  dauerten  fort;  deshalb 
verlangte  Zürich  von  Winterthur,  die  Aufwiegler  zutn  Reislaufen 
nach  Frankreich  in  Haft  zu  nehmen  (1524,  Juni  17.),  und 
bald  darauf  wurde  Winterthur  neuerdings  ermahnt,  das  Verbot 
des  Reislaufens  genau  zu  halten  und  denjenigen,  die  in  fremde 
Kriegsdienste  zögen,  Hab  und  Gut  zu  konfiszieren  (1524,  Sept.  5.), 
ebenso  die  aufgebotene  Mannschaft  stets  wohl  kriegsbereit  zu 
halten  (1524,  Nov.  20.  > *).  Alle  Warnungen,  Bedrohungen  und 
Bestrafungen  fruchteten  nichts.  Es  bildete  sich  in  Winterthur 
und  Umgebung  eine  geheime  Verbindung,  deren  Seele  Josua 
Landenberg,  alt  Stadtschreiber  in  Winterthur,  war.  Ihre  geheimen 
Zusammenkünfte  hielten  die  Unzufriedenen  im  Kloster  Beren- 
berg.  Neben  Thontan  Wellenberg  zu  Pfungen  und  andern  Edel- 

')  St.-A.  Wthnr.  Missive  von  Zürich. 
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leuten  nahm  dort  an  den  Anstiftungen  gegen  die  Regierung  auch 
Hans  Konrad  von  Rümlang  Anteil1).  Wegen  eines  Streites  des 
Thoman  Wellenberg  mit  dem  neuen  Schlossherrn  zu  Pfungeo. 
Hans  Steiner,  genannt  Müller  zu  Niedercham,  Bürger  von  Zag, 
kam  der  Handel  au  den  Tag.  Wellenberg  wurde  schwer  be- 
straft. Hans  Konrad  von  Rümlang  entging  der  Busse;  aber  voc 
an  schwebte  über  seinem  Haupte  das  Schwert  des  Richters  (1526, 
Nov.  21.).  Er  und  die  andern  Junker  der  Umgebung  hielten 
am  alten  Glauben  fest.  < Item  er  war  dem  wort  gottes  vil  widris. 
wiewol  er  sinen  nit  wort  wolt  haben » 2). 

Als  die  Quellen  des  Reislaufens  versiegten,  gint»  Hans  Konrad 
von  Rümlang  immer  mehr  der  Verarmung  entgegen.  Um  neue 
Einnahmen  zu  erlangen,  wurde  er  zum  Betrüger.  Er  verkaufte 
Güter  zu  hohem  Preise,  ohne  die  darauf  liegenden  Lasten  anzu- 
geben ; er  machte  falsche  Unterschriften  und  erschwindelte  von 
Privaten  und  Gemeinden  neue  Summen..  Wie  ein  Wild  vou  den 
vielen  Gläubigern  gedrängt  und  gehetzt,  floh  er  nach  Rheinau. 
Von  dort  aus  schrieb  er  an  Schultheiss  und  Rat  iu  Winterthur, 
er  habe  vornommen,  seine  « puren  » hätten  seine  Güter  überfallen 
und  in  denselben  übel  gehauset;  auch  würden  sie  allerlei  Übles 
über  ihn  ausstreuen.  Er  habe  nach  Zürich  um  sicheres  Geleite 
geschrieben  und  sei  gesonnen,  alles  gut  zu  machen.  Die  fiO  Gulden 
hätte  er  bei  Winterthur  abgelöst,  wenn  ihm  das  Geld  um  den 
Berenberg  eingegangen  wäre.  Er  sei  ferner  berichtet  worden, 
am  nächsten  Mittwoch  sei  für  ihn  in  Winterthur  ein  Gerichtstag 
angesetzt;  er  bitte  aber  um  drei  Wochen  Aufschub,  «dwil  wirt. 
als  ich  hoff,  all  mein  sach  zu  eud  gepracht»  (1527,  April  27.). 
Gleichen  Tages  schrieb  er  an  den  Rat  in  Zürich : < Meine  Bauern 
(in  Wülflingen)  haben  über  mich  verschiedene  Gerüchte  ver- 
breitet, z.  B.,  ich  sei  landesflüchtig,  und  es  sei  mir  mein  Hau» 

*)  K.  Hauser,  Ein  Reisläuferprozess,  Neujahrsblatt  der  Stadtbildi,*- 
tbek  W’thur.  1899  1900.  S.  31. 

*)  St.-A.  W’thur,  Libell.  Quell,  z.  Schweiz.  Kef.  111.  Die  Chronik  'h-» 
L.  Bosshart,  S.  100. 
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geschlossen  worden.  Mein  Leben  lang  bin  ich  ein  guter  Zürcher 
gewesen;  ich  bitte  um  ein  sicheres  Geleite,  damit  ich  mich 
verantworten  und  meine  Gläubiger  befriedigen  kann.  Es  wäre 
mir  von  Herzen  leid,  wenn  jemand  meinetwegen  zu  Schaden 
kommen  müsste  > (1527,  Samstag  nach  St.  Marx,  April  27.)1). 
Aber  seine  Kreditoren  Hessen  ihn  nicht  mehr  zur  Kühe  kommen; 
sie  verklagten  ihn  beim  Rate  in  Zürich,  der  ihn  gefänglich  ein- 
ziehen und  in  die  Hauptstadt  führen  liess.  Zur  Untersuchung  der 
Sachlage  und  Schuldfrage  wurden  die  Untervögte  zu  Wülflingen 
und  Buch  aufgefordert,  ihre  Gemeinden  und  die  Privaten,  die  sich 
mit  .Junker  Hans  Ivonrad  von  Rümlang  zu  Zahlungen  verpflichtet, 
verschrieben  oder  verbürgt  hätten,  vor  die  Yerordneten  in  Zürich 
zu  zitieren,  da  der  Edelmann  « nit  on  merklich  ursach»  in  Zürich 
in  sichern  Gewahrsam  genommen  worden  sei  und  im  Rathaus 
gefangen  gehalten  werde  (1527,  Mai  17.).  Ebenso  verlangte 
Zürich  von  Winterthur  die  Herausgabe  von  Briefen,  die  der 
Junker  etwa  hinterlegt  hätte  (1527,  Juni  2.)2). 

Die  weitern  Verhandlungen  gewähren  einen  sehr  interessanten 
Einblick  in  einen  grossen  Konkurs  zur  Zeit  der  Reformation; 
deshalb  verlohnt  es  sich  der  Mühe,  den  Gang  des  Fallimentes 
etwas  einlässlich  zu  beleuchten.  Bei  seiner  Gefangennahme  über- 
reichte der  Junker  Hans  K o n r a d folgende  Vermögensübersicht. 
An  Passiven:  An  schuldigem,  verzinslichem  Kapital  8579*/* 
Gulden;  jährliche  Zinse:  429  H.,  an  schuldigem  Zins:  300  fl.; 
an  laufenden  Schulden:  475  tl, ; die  Gemeinde  Wülflingen  hat 
für  mich  aufgenommen:  200  fl.  Summa  der  Passiven : OOSS’/z  fl. 
An  Aktiven:  Grundzinse  der  Herrschaft:  70  Stück,  an  Geld 
20  Pfund.  5 Juchart  Reben  mit  Trotte,  zehntenfrei,  nur  einer 
Pfründe  in  Winterthur  20  Mass  Wein.  Der  Bauhof  beim  Schloss, 
zu  jeder  Zeig  20  Jucharten,  20  Haupt  Vieh  sommern  und  wintern, 
dazu  Holz  und  Feld:  1000  H. ; der  alte  und  der  neue  Weiher: 
5000  H. ; die  Herrschaft  mit  hohen  und  niedern  Gerichten : 


')  St.- A.  W’tlmr.  Egli.  N'r.  1170. 

-I  Egli,  Akten  ■/..  Rer.,  Xr.  1100. 
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9000  fl.;  Summa  der  Aktiven:  lö,000  fl.  Rümlang  begehrte, 
die  Stadt  Zürich  möchte  die  Herrschaft  zu  ihren  Händen  ziehen 
und  ihn  dabei  gnädiglich  bedenken.  Was  die  Bauern  nach  ihren 
Verschreibungen  auf  sich  nehmen,  würde  ihm  auch  noch  zum  Vor- 
teil dienen.  Aber  Zürich  ging  nicht  auf  den  Leim.  Die  Regie- 
rung schickte  Boten  nach  Wülfliugen,  welche  das  Schloss,  die 
Weiher  und  alle  Güter  zu  besichtigen  und  zu  schätzen  hatten. 
Dabei  Hessen  die  Abgeordneten  etliche  Bauern  von  Wülflingen  und 
Buch  zu  sich  kommen,  teilten  ihnen  ihre  Ansichten  mit,  ebenso 
die  Bewertung  des  Junkers  betreffend  seine  Herrschaft  und  be- 
gehrten von  ihnen  einen  Entscheid.  Die  Bauern  antworteten,  es 
sei  nicht  nötig,  sich  bei  ihnen  um  solche  Dinge  zu  erkundigen, 
da  sie  sich  darauf  nicht  am  besten  verstünden ; doch  ineinten  sie, 
wenn  die  Herren  in  Zürich  die  Herrlichkeit,  wie  sie  Hans  Konrad 
von  Rümlang  innegehabt  habe,  an  sich  zögen,  Zürich  keinen 
Schaden  erleiden  müsste.  Sie  baten  darauf  dringlich  und  ernst- 
lich, die  Obrigkeit  in  Zürich  zu  ersuchen,  ihre  Herren  zu  sein, 
«dann  si  dieselbigen  för  all  annder  begerend  ze  haben»1). 

Die  beste,  einlässliche  und  zuverlässige  Auskunft  über  den 
ganzen  Handel  gibt  die  Begründung  der  Verurteilung  des  Junkers: 
In  den  vergangenen  Jahren  sind  bei  den  Herren  in  Zürich  gegen 
Hans  Cünrad  von  Rümlang,  der  da  gegenwärtig  ist,  too 
seinen  Gläubigern  allerlei  Klagen  eingelaufen,  weshalb  ihn  die 
Obrigkeit  gefänglich  eingezogen  und  eine  < gute » Zeit  im  sichern 
Gewahrsam  gehalten  hat.  Hierauf  wurden  alle  Kreditoren  ein- 
berufen, von  ihnen  Auskunft  verlangt,  ebenso  nach  Mitteln  und 
Wegen  gesucht  in  der  Hoffnung,  dass  jedermann  klaglos  und 
bezahlt  werde.  Obgleich  sich  unsere  Herren  mit  der  Angelegen- 
heit fleissig  beladen  hatten,  konnten  sie  keinen  Ausweg  finden; 
deshalb  wurde  erkannt,  wenn  der  Rümlang  genügende  c Tröstung - 
gebe,  dass  jedermann  für  seine  Forderung  und  Klage  befriedigt 
und  er  nicht  flüchtig  werde,  so  wollte  man  ihn  aus  dem  Gefängnis 


M Staatsarchiv  Zürich. 
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entlassen.  Der  Junker  tat  alle  Schritte,  um  die  verlangte  Bürg- 
schaft zu  erlangen ; allein  sie  waren  ohne  Erfolg. 

Hierauf  beriefen  die  gnädigen  Herren  alle  Gläubiger  nach 
Zürich  zu  einer  Versammlung,  damit  jeder  seine  Forderung  dar- 
tun und  mit  Brief  und  Siegeln  beweisen  konnte,  und  jedem  zu- 
komme, was  das  Recht  verlangt.  Da  aber  bei  diespr  Zusammen- 
kunft nicht  «heiter»  erfunden  weiden  konnte,  was  und  wie  viel 
der  von  Rümlang  betrogen  hatte,  beschloss  die  Obrigkeit,  ihn 
auf  Kosten  der  Schuldforderer  weiter  im  Gefängnis  zu  behalten; 
inzwischen  müsse  jeder  mit  seiner  Forderung  unter  Mahnung  seiner 
Mitgülten  oder  uuter  Angreifung  der  Unterpfande  laut  Brief  und 
Siegeln  handeln,  wobei  die  jüngsten  Schulden  die  ältesten  zu 
lösen  hätten,  bis  klar  an  den  Tag  komme,  wen  der  Rümlang 
betrogen,  und  welchen  Betrug  er  geübt  habe.  Nun  machten  die 
Gläubiger  ihre  Ansprüche  geltend,  verganteten  die  Unterpfande 
und  brachten  die  Herrschaft  Wülflingen,  sein  Hab  und  Gut  in 
ihre  Hand  und  Gewalt. 

Bei  dieser  Verrechtfertiguug  wandten  unsere  Herren  allen 
Fleiss  und  Ernst  an,  damit  jedermann  in  seinen  Ansprüchen  be- 
friedigt werde;  doch  diese  Bemühungen  waren  umsonst:  auch 
solche  Kreditoren,  die  gute  Verschreibungen,  Unterpfande  und 
Rechte  hatten,  konnten  nicht  mehr  zu  dem  Ihrigen  gelangen. 
«\Y  äs  die  von  Winterthur,  die  Gemeinde  Buch  und  einzelne 
Personen  an  Zins,  Kapital,  Unkosten  und  Schadeu  verlieren 
müssen,  beläuft  sich  an  Geld  auf  2710  ff,  65  Mütt  Kernen, 
2 Malter  Korn  und  3 Malter  Haber,  obgleich  noch  von  etlichen 
Gläubigern  ihre  Forderungen  hierin  nicht  inbegriffen  sind»  (1527, 
Juni  3.). 

Nun  begehrte  der  von  Rümlang  noch  eine  Abrechnung  mit 
der  Gemeinde  Wülflingen,  vermeinend,  er  könnte  damit  noch  einige 
Aktiven  hinzufügen  und  damit  die  Gesamtschuld  «schweinern». 
Dies  wurde  bewilligt;  aber  dabei  zeigte  es  sich,  dass  der  Junker 
nach  Abzug  aller  Dinge  der  Gemeinde  WülHingen  noch  1400  if 
schuldig  blieb,  wobei  beide  Teile  sich  mit  der  Abrechnung  zu- 
frieden erklärten  (1529,  Montag  nach  Mitfasten). 
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«Weiters  ist  Hans  Cünrat  «gichtig  und  bekantlich »,  es  hätten 
etliche  « Sonderper.sonen » aus  seiner  Herrschaft  Wölflingen  mit 
und  für  ihn  sich  mit  Summen  Geldes  verschneiten ; sie  wollten 
sich  und  ihre  Güter  von  der  Verpflichtung  lösen  und  übergaben 
ihm  die  betreffenden  Summen  in  der  Erwartung,  er  werde  sie 
von  der  Schuld  befreien.  Obgleich  er  dies  zusagte,  tat  er  es 
nicht,  sondern  verbrauchte  das  Geld  zu  seinem  Nutzen.  So  hatten 
ihm  Peter  Richinger  80  Gulden  und  Heini  Bruner  30  ft  über- 
geben zur  Ledigung  von  Gütern;  aber  Hans  Cünrat  behielt  die 
Summen  für  sich.  Hierauf  entlehnte  der  erstere  100  Gulden 
und  verschrieb  dafür  die  Grundstücke  als  frei  und  ledig,  und  der 
Rümlang  besiegelte  den  Zinsbrief  als  unbeschwert,  obgleich  er 
wusste,  dass  die  Güter  noch  mit  80  Gulden  belastet  waren.  I*er 
Junker  ist  dessen  «kenntlich»,  nur  meint  er,  das  Geld  sei  an 
der  Lösung  gelegen,  und  es  wäre  alles  mit  Wissen  des  Bauers  ge- 
schehen. Immerhin  kamen  Richinger  und  andere  mit  252  rfa. 
Gulden,  220  ft  Geld  und  4 Mutt  Kernen  zu  Schaden  und  Kosten, 
indem  ihre  Güter  noch  um  diese  Summen  versetzt  sind.  » 

Nachdem,  wie  bereits  gesagt,  die  Gläubiger  die  Herrschaft, 
seine  fahrende  und  liegende  Habe  vergantet,  verkauft  und  zu 
ihren  Handelt  gezogen  hatten,  um!  gedachter  Rümlang  gar  nichts 
mehr  besass,  zeigte  man  dies  den  übrigen  unbefriedigten  Kredi- 
toren an,  und  fragte  auch  den  Hans  Cünrat,  womit  er  den  Rest 
bezahlen  wolle.  Die  leer  gehenden  Gläubiger  aber  entschütteren 
sich  des  Rechtes,  auf  seinen  Leib  zu  klagen,  da  doch  kein  Gut 
vorhanden  sei,  und  sie  dabei  doch  nichts  erhalten  würden,  und 
der  Junker  hat,  ihm  das  beste  zu  tun,  da  er  nichts  bezahlen 
könne. 

Nun  kam  «heiter*  an  den  Tag.  dass  Hans  Cünrat  über  all 
sein  Hab  und  Gut  manche  brave  Leute  «beschissen»  und  be- 
trogen hat  um  folgende  Summen : an  Geld : 252  ft  rh.  Gulden: 
an  Geld:  4330  » ; an  Kernen:  Off  Mütt;  an  Korn:  2 Malter: 
an  Haber : 3 Malter.  Dies  alles  ist  nicht  zum  genauesten  ge- 
rechnet, sondern  es  beklagen  sich  und  ermangeln  noch  etliche 
des  Ihrigen.  Dagegen  hat  der  Junker  au  den  Herren  von  Zürich 
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von  des  Klosters  Beerenberg  wegen  noch  700  tt  zu  fordern,  was 
den  < Seklern » wohl  zu  wissen  ist. 

Das  Urteil  lautete:  <Umb  söllich  des  genanten  Hans 
Cünrat  von  Rü m längs  gross  valsch,  betrug,  übel  vnd  miß- 
that  ist  zü  erhaltung  güts  cristenlichs  regiments  vnd  wesens  zfl 
dem  selben  von  Rumlang  noch  gnaden  also  gericht,  das  er  dem 
nachrichter  befelchen  werden,  der  im  sin  hend  binden,  inn  hinuß 
vff  die  walstatt  füren  vnd  im  daselbs  vff  der  walstatt  sin  houbt 
mit  einem  sehwert  von  sinem  corpel  schlachen,  das  ein  Wagen- 
rad zwü  sehend  sinem  houpt  vnd  corpel  gan  muge,  vnd  das  er 
damit  dem  grieht  vnd  rechten  gebüßt  haben  solle.  > AVer  den 
Tod  des  \rerurteilten  mit  Worten  oder  Werken  heimlich  oder 
öffentlich  rächen  will,  soll  in  gleicher  Anklage  und  Schuld  stehen 
wie  der  Bestrafte.  Das  Gut  des  Rünilang  ist  der  Stadt  Zürich 
verfallen  (1529,  vff  Samstag,  was  S.  Gallentag,  Okt.  1 6.) 1).  Der 
gleichzeitig  lebende  Chronist  Laurencius  Bosshart  zeichnet  den 
Unglücklichen  mit  folgenden,  kurzen,  charakteristischen  Zügen: 
Er  war  ein  weltweiser  Edelmann,  im  Kriegswesen  erfahren,  tapfer, 
aber  ganz  arm  ; denn  nach  seines  Vaters  Tod  erhielt  er  zu  seinem 
Teil  die  Herrschaft  Wülflingen  mit.  seines  Vaters  grossen  Geld- 
schulden. Seiner  Lebtag  hat  er  nie  ein  Eheweib  gehabt,  ist  aber 
selten  ohne  <t  Metzen  > gewesen.  Alle  Jahre , wenn  er  zinsen 
musste,  nahm  er  Geld  auf  und  versetzte  sein  Land  und  seine 
Leute.  Er  verhandelte  auch  heimlich  seine  Untertanen,  die  sich 
hinter  ihm  verschrieben  hatten  und  er  hinter  ihnen,  zwang  etliche, 
die  Schulden  zu  lösen,  nahm  das  Geld,  lösete  aber  die  Last  nicht 
ab,  behielt  es  für  sich  und  verzinsete  es  eine  Zeitlang.  Solches 
und  noch  viel  anderes  wurde  über  ihn  geklagt2). 

Während  der  Zeit,  da  Hans  Konrad  im  Gefängnis  sass, 
versah  sein  Bruder  Sebastian  die  Stelle  eines  Vogtherrn  in  Wülf- 
lingen. Die  Herrschaft  war  der  Gemeinde  verpfändet.  Die  Bauern 
daselbst  hätten  sich  leicht  in  den  Besitz  der  hohen  und  niedern 


')  Stnatsarch.  Zürich. 

s)  Quell,  z.  Schweiz.  Reform.  III.  S.  ltiO. 
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Gerichte  setzen  und  dadurch  die  gleichen  Rechte  wie  Winter- 
thur erlangen  können;  kurzsichtiger  Weise  taten  sie  es  nicht. 
Am  7.  Dezember  1528  erschienen  vor  dem  Bürgermeister  Hein- 
rich Wälder  in  Zürich  die  bevollmächtigten  Boten  der  Geineiniie 
Wülfiingen  mit  der  Erklärung,  sie  hätten  die  Herrschaft  Wölf- 
lingen und  Buch  mit  hohen  und  niedern  Gerichten,  Zinsen,  Steuern. 
Renten,  Gülten  und  das  Schloss  Wölflingen  samt  dem  Hof,  Hob 
und  Feld,  5!/s  Juchart  Reben  mit  einer  «Trotte'»  und  Einfang, 
wegen  der  Grafschaft  Kyburg  ein  Lehen  von  Zürich,  um  31 1 8 1 1 
Gulden  an  Hans  Steiner,  Burger  von  Zug,  Yogtherr  und  sess- 
haft zu  Pfungen,  verkauft.  Sie  gaben  nun  das  Lehen  auf  und 
baten  um  Übertragung  desselben  an  den  Käufer.  Dies  erfolgte 
auch  durch  den  Bürgermeister.  Kurze  Zeit  vorher  hatte  Hans 
Steiner  seine  Mühle  in  Nieder-Cham  an  Jakob  Rätter  daselbst  um 
1800  fl.  Z.  W.  und  100  fl.  Zuger  Währungen  verkauft.  Den 
alten  und  neuen  Weiher  bei  Wölflingen,  wie  sie  Junker  Han» 
Konrad  von  Riimlang  inne  gehabt  hatte,  erwarb  Lorenz  Branden- 
berg, Bürger  in  Zug,  um  1250  fl.  (1528,  Nov.  2.)  *). 

Sebastian  von  Rümlang  verheiratete  sich  mit  Dorothea 
von  Helmstorf,  einer  ehemaligen  Klosterfrau  in  Töss,  und  erwarb 
sieh  dadurch  wieder  einiges  Gut.  Gegen  eine  jährliche  Steuer  von 
6 ff  Haller  wurde  er  itn  Jahr  1530  in  das  Winterthurer  Bürger- 
recht aufgenommen.  Ursula  Frischlin,  Ehefrau  des  Heinrich  von 
Ründang,  gab  der  Gemeinde  Buch  am  Irchel  für  die  Bürgschaft, 
die  sie  für  ihreu  «Schwäher»,  den  seligeu  Hans  von  Rümlanir, 
gunsten  der  Frau  Clara  Löwenberg  in  Schaffhausen  für  3(«»  rh 
Gulden  eingegangen  war,  einen  Schadlosbrief  (1531,  Jan.  28.)*i- 

Kurze  Zeit  nach  der  Reformation  starben  die  Herren  von 
Rümlang  im  Zürcher  Gebiet  aus.  Das  ist  das  Ende  eines  adelig«) 
Reisläufergeselileehtes. 

')  Staatsarchiv  Zürich.  Stadtarchiv  W’tliur. 

*)  St.-A.  W’thur. 
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Beilage. 

Schulden  des  Junkers  Hans  Konrad  von  Rümlang  zu 
Alt-Wölflingen. 


A.  Forderungen,  zu  deren  Sicherheit  die  Herrschaft  Wtllfllngen 


verpfilndet  war. 

Tobig  von  Winterthur  (später  Kaspar  Schellenberg  in 
Pfäffikon) 

187  Gulden 

1492 

Dein  Ammann  zu  Erlibach  (in  2 Briefen) 

90 

» 

1492/3 

Der  Pfrund  in  Zollikon 

17 

» 

1496 

Gebhart  Hegner  in  Winterthur  (Mitglied  des  Kl.  liates) 

100 

» 

1497 

Der  Kirche  zu  Oberwinterthur 

100 

■» 

1498 

Schultheis«  Grünenzwy  zu  Baden  .... 

200 

» 

Rnilolf  Hoppeier  von  I .angonhart  zu  Hettiingen 

220 

» 

150t) 

Junker  Tlioma  Wellenberg  zu  Pfungen 

200 

» 

1601 

Heinrich  Wüst,  dem  Wirt  zum  Hössli 

200 

» 

1507 

Ludwig  Sprüugli  in  Winterthur  .... 

60 

9 

» 

Dem  Spital  in  Winterthur 

HO 

A 

» 

Barbara  Meyerin  in  Wölflingen  .... 

65 

•» 

1509 

Frau  Hetlingerin 

100 

» 

1515 

Sondersiechenhaus  Winterthur 

40 

1516 

Heinrich  von  Riindang  (von  wegen  seines  Vaters  sei.) 

800 

> 

Frau  Kriegin 

100 

1517 

Iairenz  Brandenborg  in  Zug 

700 

» 

Herr  Peter  Schmida  Erben 

200 

» 

Hans  Weltin  von  Störzikou  (Brntten) 

100 

» 

1518 

Hans  Meyer,  Pfister 

200 

» 

1519 

Der  Clara  Lewinen  (Witwe  des  Meisters  Hans  Löwen) 
zu  Sehaffliausen  — Pfand:  Buch  a.  1. 

350 

1521 

Jakob  von  Mögen  von  Zug  

100 

1523 

Heini  Bluntschli  ab  dem  Albis 

100 

» 

1525 

Der  Fesmen  Mann  zu  Winterthur,  Schneider 

50 

1527 

Meinen  Herren  in  Zürich 

200 

> 

s.  d. 

S.  Antonienpfründe  in  Bromgarten  (Herr  Meygcnborg) 

100 

» 

s.  d. 

Kloster  Sclnau  in  Zürich 

140 

» 

s.  d. 

Vogt  Wüst  an  der  Glatthnigg 

100 

J 

8.  d. 

Ilern  Joachim  Brümsy  in  Sehaffliausen 

300 

A 

1524 

5259  Gulden 
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H.  Schulden,  für  die  »ich  die  Gemeinden  Wildlingen  oder  Buch  oder 
Heinrich  von  Kiimlang  oder  einzelne  Bürger  von  Wildlingen  oder 
Buch  a.  I.  verschrieben  hatten. 


Den  Herren  auf  dein  Züriehberg  . 

80  Gulden 

1191 

Anneli  Allirecht  (Junker  Han»  Cänrats  Junkfri 

>W) 

70 

Der  Witwe  de»  Jakob  Kscher 

100 

1501 

Zurkinden  in  Zürich 

150 

Den  Chorherren  zu  Werd  (Propst  und  Kapitel) 

150 

1506 

Der  alten  Hollenbutzin  .... 

300 

Kathorina  Holtzlialbin 

62 

l.jÜ5 

Meister  Holtzhalb  in  Zürich  .... 

300 

151« 

Bürgermeister  Wälder  in  Zürich  . 

500 

1317 

Herr  Hans  Schnöd  zu  Stein  a.  Kli. 

300 

1519 

Meister  Clin  llanser.  derber  in  Scliaffliausen 

200 

1521 

Hans  Jakob  Murbach,  Zunftmeister  in  Scliaffliausen  . 

21  Kl 

1522 

Frauenklnster  St.  Angnes  in  Scliaffliausen  . 

200 

1522 

Jakob  von  Mageren  von  Zug 

200 

1522 

Der  Pfründe  des  Heinrich  Echinger  zu  Konstanz 

320 

1523 

Den  Sehwend  in  Zürich  .... 

HX) 

Hans  Keller,  Pfister  an  der  Sild  . 

100 

1521 

Claus  Oclisly,  Zunftmeister  in  Scliaffliausen 

130 

Der  Constafcl  in  Zürich  .... 

150 

k d. 

Den  Frauen  am  Otenbach  in  Zürich 

100 

Frau  Kriegin 

30 

Kdlihach 

300 

Meister  Zeller 

25 

Heini  Brunner  in  Wölflingen 

20 

Schalker  auf  der  Willem  zu  Wölflingen 

50 

Herr  Hermann  von  Schennis  (l’lrich  Zwver)  zu 

Altorf) 

30 

Heiligen  .'1  Königpfründe  in  Winterthur  (Pfaff 

Stadt- 

Schreiber) 

20 

1207  (iulden 
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Die  vorliegeade  Abhandlung  ist  hervorgegaugen  aus  einem 
im  November  1905  in  der  Zürcher  Antiquarischen  Gesellschaft 
gehaltenen  Vortrag:  «Bürgerliches  Recht  im  14.  und  15. 
Jahrhundert  an  Hand  der  Zürcher  Stadtbttcher»1). 
Zweck  des  Vortrags  war  vor  allem  der  Nachweis  der  Tatsache, 
wie  grossen  Dank  auch  der  Jurist  den  Herausgebern  schuldet, 
und  wie  wertvolles  Material  ihm  dadurch  zugänglich  gemacht  wird. 
Auf  die  liebenswürdige  Anfrage  des  Herrn  Redaktors  dieses  Jahr- 
buchs erklärte  sich  der  Verfasser  mit  Vergnügen  zur  weitern  Aus- 
arbeitung und  Publikation  des  Vortrags  im  letztem  bereit.  Bei 
näherm  Zusehen  erschien  ihm  aber  der  Vortrag  in  seiner  da- 
maligen Form  doch  nicht  ohne  weiteres  zum  Druck  geeignet, 
eine  Ausarbeitung  des  ganzen  Vortrags  aber  hätte,  wenn  wirklich 
Neues  gebracht  werden  sollte,  den  Umfang  der  Arbeit  ganz  be- 
deutend anschwellen  lassen:  So  entschloss  sich  der  Verfasser  denn, 
nur  einen  Teil  des  Vortrags,  allerdings  einen  Hauptteil,  auszu- 
arbeiten und  zu  erweitern,  während  das  übrige  fallen  gelassen 
wurde.  Hoffentlich  hat  die  Arbeit  dadurch  an  wissenschaftlicher 
Vertiefung  gewonnen,  was  sie  an  Mannigfaltigkeit  und  Buntheit 
des  Stoffs  eingebüsst  haben  mag.  Gleichzeitig  bot  sich  auf  diese 
Weise  Gelegenheit  zur  Benutzung  einer  weitern  Publikation  der 
Antiquarischen  Gesellschaft,  des  Zürcher  U r k u n d e n b u c h s 

')  Die  Zürcher  Stadt büchcr  dos  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts.  Auf 
Veranlassung  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  herausgegeben 
Bd.  I und  II  von  Dr.  II.  Zellcr-Werdinüller,  Bd.  111  von  I)r.  Hans  Nab- 
holz. 1899,  1901,  190«. 
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(bezeichnet  U.  Z.),  herausgegeben  von  Dr.  J.  Escher  und  l>r. 
P.  Schweizer,  (Bd.  I.  erschienen  im  Jahr  1S88;  die  Publikation 
geht  ihrem  Ende  entgegen).  — Ausser  diesem  I'rkundenbuch 
wurde  für  die  ältere  Zeit  besonders  viel  Material  entnommen  dem 
Codex  diplomatieus  von  Scheuchzer,  Handschrift  der 
Zürcher  Stadtbibliothek. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Andeutungen  über  die  Art,  wie 
der  Verfasser  die  Abhandlung  verstanden  wissen  möchte. 

Zur  Geschichte  der  Eigentumsübertragung  ist  schon  manch 
wertvoller  Beitrag  geliefert  worden,  aber  zu  einem  durchschlagen- 
den Resultat  ist  man  noch  nicht  gelangt.  Hier  können  nur  Emzel- 
untersuchungen  nach  und  nach  das  zur  Erfassung  des  ganzen 
Zusammenhangs  nötige  Licht  bringen.  Und  da  muss  sicher- 
lich das  zürcherische  Recht  der  Forschung  einen  besondern  Reiz 
verleihen,  nicht  nur  wegen  seiner  nicht  zu  unterschätzenden  Be- 
deutung, sondern  besonders  auch  wegen  des  rätselhaften  Dunkels, 
das  über  gewissen  Partien  liegt.  Die  wichtige  Frage,  welche 
die  Schriftsteller  der  deutschen  Rechtsgeschichte  überhaupt  be- 
wegt hat,  die  Frage  nach  der  obligatorischen  oder  fakultativen 
Natur  der  behördlichen  Fertigung,  tritt  im  zürcherischen  Recht 
mit  ganz  besonderer  Intensität  auf,  und  ist  auch  hier  nicht  leicht 
zu  lösen.  Ist  es  auch  äusserst  schwierig,  bei  der  Zerstreutheit 
der  einschlägigen  Quellen  zu  einem  sichern  Resultat  zu  gelangen, 
so  mag  es  doch  durch  sorgfältige  Benutzung  des  in  den  letzten 
Jahrzehnten  infolge  der  Quellenpublikationen  besser  zugänglich  ge- 
wordenen Materials,  unter  Beiziehung  ungedruckter  Quellen,  mög- 
lich werden,  ein  etwas  vollkommeneres  Bild  der  Zürcher  Ferti- 
gung zu  erlangen,  als  dies  bisher  möglich  war.  Damit  soll  aller- 
dings der  Wert  der  bisher  an  verschiedenen  Stellen  mehr  en 
passant  geäusserten  Ansichten  nicht  etwa  herabgesetzt  werden  h. 

')  So  liei  Bluntschli,  R.  G.  I,  417,  II,  35,  v.  Wyss.  Abhandlung«* 
zur  Geschichte  des  Schweiz,  öffentl.  Rechts,  S.  469;  Huber.  System  tun) 
Geschichte  dos  Schweiz.  Privatrechts  IV.  708. 
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I.  Der  Ausdruck  „Fertigung“. 

Nach  heutigem  Sprachgebrauch  bedeutet  « Fertigung » Über- 
tragung eines  Grundstücks  oder  Bestellung  eines 
dinglichen  Rechts  (Servitut,  Pfandrecht  etc.)  an 
einem  Grundstück  unter  Mitwirkung  der  Behörde. 

Die  Mitwirkung  erfolgt  im  Interesse  eines  geordneten  Liegen- 
schaftenverkehrs, also  hauptsächlich  inj  Interesse  der  Eigentümer 
selbst,  es  soll  dadurch  die  Publizität  der  Geschäfte  über  Grund 
und  Boden  gewahrt  werden. 

Wenn  nun  auch  die  heutige  Fertigung  zweifellos  ein  Ent- 
wicklungsprodukt des  gleichnamigen  mittelalterlichen  Rechtsinsti- 
tuts ist,  so  dürfen  wir  doch  den  heutigen  Begriff  nicht  ohne  weiteres 
auf  die  mittelalterliche  Fertigung  übertragen.  Die  Frage  nach 
dem  Begriff  der  mittelalterlichen  Fertigung  ist  eine  sehr  um- 
strittene und  heikle  Frage  *),  das  eine  und  das  andere  zu  ihrer 
Beantwortung  wird  sich  aus  der  folgenden  Darstellung  ergeben. 
Hier  nur  einige  Andeutungen  über  die  Terminologie  der 
Quellen : 

Der  Ausdruck  «vertigen»  erscheint  in  unsern  Quellen  nicht 
vor  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts:  Urkunde  von  1295,  U.  Z. 
Nr.  231 C:  «das  man  im  das  selbe  gut  vertgoti  zeim  rechten  erbe.  > 
Ferner  U.  Z.  Nr.  2140  (Anno  1291),  2235,  2389,  2395. 


*)  Vgl.  Heusirr . Institutionen  des  deutschen  Privatrechts.  II.  81, 
Huber,  Gewere,  8.  33;  Schröder,  Rcehtsgeschichte,  3.  Aufl.,  S.  707,  713. 
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Das  Geburtsdatum  des  Ausdrucks  «Fertigung»,  wenigsten? 
soweit  es  in  der  Urkundenspracbe  vorkommt,  darf  also  auf  die 
Wende  des  13.  Jahrhunderts  zurück  datiert  werden1). 

Dass  der  Ausdruck  «Fertigung»  vieldeutig  sein  kann,  er- 
sehen wir  z.  B.  aus  der  Urkunde  Nr.  2389 : de  Johannes,  Chun- 
rates  seligen  sun  des  Kubelers  . . . hern  Wernber  Biberlin  de 
hus  ze  eigen  und  den  wingarten  ze  erbe  mit  des  propstes  hanJ 
geben  und  geverteget  hat.  In  ein  und  demselben  Dokumeat 
wird  hier  der  Ausdruck  Fertigung  gebraucht  für  land rechtliche 
und  hofrechtliche  Eigentumsübertragung,  ein  Zusammentreffen,  das 
mir  bedeutsam  erscheint  für  die  Erkenntnis  der  historischen  Ent- 
wicklung der  Fertigung  überhaupt. 


II.  Die  Form  der  Eigentumsübertragung  in  der 
frühesten  Zeit. 

Die  Hauptmerkmale  sind  Feierlichkeit  und  Öffentlichkeit. 
Das  Requisit  der  Öffentlichkeit  findet  seine  Erfüllung  in  der  Zu- 
ziehung von  Zeugen.  Der  Germane,  dem  überhaupt  jede  Ge- 
heimniskrämerei zuwider  ist,  liebt  es,  seine  auf  Grundstücke  be- 
züglichen Geschäfte  unter  freiem  Himmel,  womöglich  auf  deiu 
Grundstück  selbst,  abzuschliessen.  Dem  Requisit  der  Feierlich- 
keit wurde  genügt  durch  Einhalten  eines  gewissen  Formalismus, 
der  Bekleidung  des  Erwerbers  mit  der  Gewere  des  Guts  durch 
Übergabe  von  Traditionssymbolen  (Handschuh,  Hut). 

Bei  der  Übertragung  sind  auseinanderzuhalten : 

1.  Die  Sale  (traditio).  Sie  enthält  die  1 ’bereignungserkii- 
rung  nebst  Überreichung  der  Traditionssymbole.  Sodann  die 
Auflassung,  den  Verzicht  auf  die  Gewere  (resignatio). 


*)  In  den  Konstanzcr  Urkunden  findet  sich  das  Wort  • Fortipio« 
erst  im  14.  Jahrhundert.  Vgl.  Beyerle,  Grundeigontumsverhiltniw  t>n<1 
Bürgerrecht  im  inittelalterl.  Konstanz  1,  8.  131. 
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2.  Die  Gewere  (investitura),  Einräumung  des  tatsächlichen 
Besitzes,  durch  Beschreiten  der  Grundstücksgrenzen,  feierliches 
Verlassen  des  Grundstücks  durch  den  Verkäufer  (exire)  *). 

Von  diesen  alten  volksrechtlichen  Formen  finden  wir  leider 
in  unsern  Gegenden  so  gut  wie  gar  nichts.  Viel  wichtiger  ist 
hier  die  unter  römisch  - canonischer  Einwirkung  entstandene  in- 
vestitura per  cartulam  *).  Die  Übergabe  der  Urkunde  als  solche 
überträgt  auch  das  Eigentum  am  Grundstück,  stets  handelt  es 
sich  um  Traditionen  an  Kirchen  und  Klöster.  Wahrscheinlich 
galten  für  Geschäfte  unter  Laien  andere  Formen,  sie  sind  uns 
aber  nicht  überliefert3). 

Nun  enthalten  aber  die  Zürcher  Urkunden  einige  An- 
gaben, aus  welchen  sich  möglicherweise  indirekte  Schlüsse  auf 
die  Übertragung  des  Grundeigentums  unter  Laien  ziehen  lassen. 
So  besonders  die  Urkunde  unbestimmten  Datums  (950 — 54), 
U.  Z.  Nr.  199.  Sie  zeigt  noch  deutlich  die  Scheidung  der  beiden 
Stadien  der  Eigentumsübertragung,  der  Sale  (Auflassung)  und 
der  Investitur.  Dem  Chorherrnstift  Grossmünster  war  «in  legi- 
timo  Kerharti  concilio  advocati  > ein  Gut  prozessualisch  zuge- 
sprochen worden.  Die  Exekution  unterblieb  aus  irgend  einem 
Grunde,  und  die  unterlegene  Partei  veräusserte  nun  das  Gut  an 
einen  Dritten,  den  Uto  laicus,  statt  es  den  Chorherren  heraus- 
zugeben. Letztere  erhoben  notgedrungen  neuerdings  Klage  auf 
Herausgabe,  und  das  legitimum  concilium  des  Grafen  Liuto,  also 
wiederum  die  ordentliche  Gerichtsversammlung,  hiess  wiederum 
die  Vindikation  gut. 

Soweit  der  Tatbestand.  Interessant  ist  nun  vor  allem  der 
unrechtmässige  Verkauf  an  den  Uto  laicus:  «post  modum  vero 
Utoni  laici  et  hoc  dedit  et  vestivit».  In  diesen  Worten  sehen 
wir  deutlich  die  Gabe  (Sale,  Auflassung)  unddievesti- 
tura  auseinandergehalten.  Wir  dürfen  also  wohl  als  sicher 


')  Gierke,  deutsches  Privatrcoht,  8.  268. 
*)  Vgl.  Brunner.  Forschungen,  S.  616. 
a)  F.  v.  Wyss.  in  TuricensiH,  8.  19. 
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annehmen,  dass  die  Eigentumsübertragung  in  der  zu  Beginn  dieses 
Paragraphen  geschilderten  Form  stattfand.  Noch  in  einer  weitern 
Hinsicht  aber  ist  dieser  Passus  interessant.  Er  beweist,  dass  Eigen- 
tumsübertragungen  damals  ohne  gerichtliche  Mitwirkung 
stattfinden  konnten.  Die  Tatsache,  dass  das  Gut  von  dem  zur 
Herausgabe  an  die  Chorherren  Verurteilten  dem  Uto  verkauft 
werden  konnte  (ded.it  et  vestivit),  zeigt  das  wohl  deutlich.  Denn 
eine  eventuelle  Fertigung  hätte  sicherlich  ebenfalls  vor  der  ordent- 
lichen Gerichtsversammlung  vorgenommen  werden  müssen,  dann 
aber  hätte  das  Gericht  in  Kenntnis  des  Yorangegangeneu  sieb 
einfach  der  Vornahme  geweigert,  Uto  hätte  das  Gut  gar  nicht 
erwerben  können. 

Der  übrige  Inhalt  der  Urkunde  referiert  über  einen  Akt  der 
streitigen  Gerichtsbarkeit,  und  kommt  daher  tveniger  in  Betracht. 
Nur  das  ist  interessant,  dass  der  Graf,  nachdem  er  im  Gericht 
den  Klägern  ihr  Eigentum  zugesprochen  (reddidit  fratribus  talem 
propriefatem),  nun  auch  für  die  Vornahme  der  investitura  sorgt, 
indem  er  eine  Gerichtskonimission  an  Ort  und  Stelle  schickt. 
So  wichtig  erschien  also  auch  hier,  wo  der  Akt  der  Sale  durch 
Gerichtsspruch  ersetzt  worden  war,  die  reale  Einweisung  in  den 
Besitz  1 ). 

Parallel  liegt  der  Fall  in  U.  Z.  Nr.  ‘212  (9(i8). 

Auf  Gruud  der  genannten  Urkunden  gelangt  man  also  zum 
Schluss,  dass  im  10.  Jahrhundert  eine  gerichtliche  Eigen- 
tum sübertragung  aus  unsern  Quellen  sich  nicht  belegen 
lässt.  Fraglicher  wird  die  Sache  in  späterer  Zeit,  besonders  einig*« 
Urkunden  des  12.  Jahrhunderts  gegenüber.  Anderswo  galt 
die  behördliche  Fertigung  bis  ins  11.  Jahrhundert  hinauf*),  e» 
würde  also  der  Annahme  an  sich  nichts  entgegenstehen,  da» 
dies  auch  in  Zürich  der  Fall  gewesen.  Besonders  in  Betracht 
kommen  die  Vergabungen  an  das  neu  gegründete  St.  Martius- 


'l  Cher  die  Bedeutung  dieser  I'rkunde  für  die  Verfassungstn-seh'nbt* 
vgl.  f.  v.  Wyss.  Abhandlungen.  S.  371. 

')  Hcuslor,  Institutionen  des  deutschen  Privatrocht»  II.  S.  81. 
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kloster  auf  dem  Zürichberg.  In  all  diesen  Urkunden  wird  die 
Mitwirkung  des  comes  oder  conies  et  advoeatus  (Reichsvogt)  be- 
zeugt (Nr.  285,  292,  302,  308,  310,  314,  319).  Damit  an  sich 
ist  aber  die  behördliche  Fertigung  noch  nicht  erwiesen,  besonders 
ist  der  Nachweis  nicht  erbracht,  dass  nur  durch  solche  Eigentums- 
übertragung stattfinden  konnte.  Gleich  die  erste  Urkunde  scheint 
mir  eher  im  entgegengesetzten  Sinn  zu  sprechen.  Es  wird  hier 
berichtet,  dass  Konrad  und  Adelheid  ein  Grundstück  am  Stampfen- 
bach dem  Kloster  auf  dem  Zürichberg  geschenkt  haben.  Das 
Geschäft  ging  vor  Zeugen  vor  sich,  von  einer  behördlichen  Mit- 
wirkung ist  nicht  die  Rede.  Dann  aber  heisst  es  «denuo  reno- 
vatum  et  testibus  confirmatum  in  fisco  Tureginsis  aule  sub  comite 
Werinhero  . . . ipso  presidente  et  sigillo  anuli  sui  confirmante». 
Der  Schluss  ist  gewiss  wohl  erlaubt,  dass  es  sich  bei  dom  zweiten 
Vorgang  nicht  um  das  eigentlich  konstitutive  Element,  sondern 
nur  um  eine  zur  rnehrern  Sicherheit  erfolgende  Bestätigung  han- 
delt. Mit  andern  Worten : Die  Tätigkeit  des  Grafen  war  nicht 
die  eines  fertigenden,  Eigentum  übertragenden,  sondern  bloss  die 
eines  die  bereits  geschehene  Eigentumsübertragung  beurkundenden 
Beamten.  Ähnlichen  Charakter  trägt  die  Urkunde  Nr.  322  (1169;. 
Vor  einer  aus  Geistlichen  und  Laien  zusammengesetzten  Ver- 
sammlung überträgt  Kuno  von  Rheinheim  ein  Grundstück  au  das 
Kloster  auf  dem  Zürichberg.  Zur  bessern  Bestätigung  (ad  confir- 
mandam  illam  dationein)  begibt  der  Schenkgeber  sich  aber  noch 
« ad  publicum  placiturn  Arnoldi  comitis  de  Badan  in  loco,  qui 
dicitur  Strubeneich  »,  der  Graf  siegelt  dann  das  Dokument.  Auch 
hier  ist  der  zweite  Akt  wohl  nur  als  Bestätigung  des  ersten  auf- 
zufassen. 

Die  andern  genannten  Urkunden  wissen  allerdings  von  einem 
bereits  vor  dem  behördlichen  Auftreten  erfolgten  Ubertragungsakt 
nichts,  es  heisst  jeweilen  lediglich,  « in  presentia  comitis  et  advo- 
cati»  oder  «presente  comite  et  advocato » sei  die  Schenkung  er- 
folgt. Gewiss  handelt  es  sich  auch  hier  um  eigentliche  Gerichts- 
versammlungen, die  Redewendung  z.  B.  in  Nr.  292  stellt  das 
ausser  Zweifel  (in  fisco  Turigeusis  aule  civibusque  nostris  quam 
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pluribus  astantibus).  Aber  nicht  der  Graf,  sondern  der  Ver- 
äusserer  stellt  die  Urkunde  aus,  der  Graf  ist  immer  nur  < presens 
oder  <astans>,  als  eigentlich  handelnde  Person  tritt  er  nicht  auf. 
Es  wird  sich  hier  eben  gleich  verhalten,  wie  in  den  bei  Wvm1) 
angeführten  Fällen.  Eine  öffentliche  Gericlitsversammlung  wird 
zur  Vornahme  der  Eigentumsübertragung  benutzt,  weil  sich  hier 
am  ehesten  zutrauenswürdige  Zeugen  finden,  und  auch  das  nötige 
Kanzleipersonal  zur  Hand  ist.  Ein  gerichtliches  Urteil  aber  er- 
geht nicht,  eiu  Aufbieten  dritter  Ansprecher  findet  nicht  statt, 
es  handelt  sich  nur  um  Beurkundung. 

Andere  Urkunden  aus  derselben  Zeit  tuu  denn  auch  der 
Mitwirkung  der  Behörde  bei  der  Eigentumsüber- 
tragung in  keiner  Weise  Erwähnung.  In  Nr.  289  wird 
ein  Acker  vor  dem  Tor  der  Stadt  Zürich  an  das  gleiche  Kloster 
St.  Martin  geschenkt,  vor  Zeugen,  nicht  vor  Gericht.  Und  ähn- 
lich Nr.  288. 

Auch  für  daB  12.  Jahrhundert  lässt  sich  also  eine  obligato- 
rische behördliche  Fertigung  in  unserer  Gegend  aus  dem  Zürcher 
Urkundenbuch  nicht  nachweisen. 


III.  Die  Form  der  EigentumsUbertragung  in  der  Stadt  im 
späteren  Mittelalter  (13.— 15.  Jahrhundert). 

I.  Eigen  und  Erbe. 

Der  Gegensatz  zwischen  freiem  und  abhängigem  Eigentum, 
welcher  der  mittelalterlichen  Wirtschafts-  und  Rechtsgeechiehi* 
Mitteleuropas  seine  Signatur  aufgedrückt  hat,  findet  sich  auch  in 
Zürich.  Neben  einem  freien,  unabhängigen,  landrechtlichen  Eigen- 
tum gab  es  auch  ein  abgeleitetes,  hofrechtliches  Eigentum.  Ihe 
Terminologie  der  Quellen  bewegt  sich  fast  stets  in  den  Am- 


*)  Turicensia.  8.  19.  Abhandlungen,  S.  283. 
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drücken  frey  ledig  eigen,  allodium  einer-  — erbe,  quod 
jure  hereditario  possidetur  anderseits. 

Über  die  Entstehung  der  städtischen  Grundleihe  finden  wir 
in  der  Literatur  reichlichen  Aufschluss ').  Bezüglich  der  allge- 
meinen Grundsätze  kann  daher  auf  letztere  verwiesen  werden. 
Die  Zugehörigkeit  ein  und  desselben  Guts  an  mehrere  Personen 
hatte  für  das  Mittelalter  durchaus  nichts  Stossendes  an  sich,  ein 
Gut  kann  «manches  Herrn»  oder  «manches  Mannes»  sein,  es 
kann  zugleich  des  Herrn  «Eigen»  und  des  Mannes  «Lehen» 
oder  «Erbe»  sein2).  Jeder  der  beiden  hat  an  sich  ein  unvoll- 
ständiges Eigentum,  nur  zusammen  haben  sie  vollkommenes.  Der 
unter  römischem  Einfluss  geprägte  Ausdruck  «Obereigentum»  und 
« Untereigentum  » wird  dem  Begriff  der  deutschrechtlichen  Unter- 
scheidung zwar  nicht  ganz  gerecht,  aber  er  trägt  doch  zur  Ver- 
anschaulichung bei. 

Beide  Erscheinungsformen  des  Eigentums  finden  wir  nun 
auch  im  mittelalterlichen  städtischen  Recht  Zürichs.  Vor  allem  fallt 
auf,  dass  das  Vorkommen  frei  ledigen  Eigentums  verhältnis- 
mässig häufig  bezeugt  wird.  Es  stand  wohl  hauptsächlich  im 
Eigentum  alt  angesessener  Familien,  sodann  aber  besonders  in 
dem  der  damaligen  Grossgrundbesitzer,  der  Abtei  zum  Frau- 
münster, der  Propstei  Grosstnünsfer  und  einiger  weiterer  Klöster. 
Von  diesen  Obereigentümern  wurde  es  dann  zu  Zinsleihe  an 
Handwerker  ausgetan,  die  Leihe  war  vererblich,  und  so  bildete 
sich  an  den  Gütern  ein  Untereigentum,  das  dem  Obereigentum 
bald  mit  gewissen  Prätentionen  gegenübertrat,  und  von  vornherein 
den  Keim  zur  Überwindung  des  letztem  in  sieh  schloss.  Denn 
etwas  hatte  der  Untereigentümer  vor  dem  Obereigentürner  voraus: 


*)  Vor  allein  sei  hingewiesen  auf  die  Darstellung  bei  Ileusler,  Deutsche 
Vorfassungsgeschiehto,  S.  195.  Ferner  Arnold,  Zur  Geschichte  des  Kigen- 
thunis  in  den  deutschen  Städten;  Ileusler,  Institutionen  II,  S.  48.  Gierke, 
Deutsches  Privatrecht,  8.  386  und  die  dort  angeführten ; Huber,  System 
IV.  693. 

*)  Gierke,  a.  a.  0.,  S.  693. 
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das  tatsächliche  Muchtverhältnis  zum  Grundstück,  die  Nutzung 
am  Grundstück,  die  sich  nicht  nur  auf  Lebenszeit  des  Beliehenen, 
sondern  infolge  der  Vererblichkeit  durch  Generationen  hindurch 
erhielt,  während  der  Obereigentümer  sich  mit  einem  Zinsrecht 
und  gewissen  andern  Prärogativen,  auf  welche  wir  noch  zu 
sprechen  kommen,  begnügen  musste.  Darum  verschwindet  schliess- 
lich das  geteilte  Eigentum  und  macht  dem  modernen  Eigentums- 
begriff  Platz,  aber  eliminiert  wird  dabei  nicht  das  anscheinend 
schwächere  Unter-,  sondern  das  Obereigentum  ').  Schon  im  13. 
Jahrhundert  mindert  die  Innehabung  eines  Zinsguts  auch  nach 
unsern  Quellen  die  persönliche  Stellung  des  Inhabers  nicht. 

Wollen  wir  zur  Klarheit  über  die  Form  der  Eigentum>über- 
tragung  gelangen,  so  heisst  es  vor  allem  die  beiden  Eigentum.-- 
kreise  auseinanderhalten.  Bei  beiden  wird  gelegentlich  der  Aus- 
druck < Fertigung»  gebraucht,  und  doch  ist  der  rechtliche  In- 
halt dieses  Worts  bei  beiden  ein  verschiedener.  Damit  ist  aller- 
dings nicht  gesagt,  dass  nicht  eine  gewisse  Beeinflussung  der 
einen  Fertigung  durch  die  andre  stattfinden  konnte.  Im  folgenden 
soll  zunächst  die  Fertigung  des  Untereigentums  (erbe),  sodann 
die  des  Obereigentums  (frey  ledig  eigen)  untersucht  werden. 

2.  Die  Fertigung  von  Leihegut. 

Die  Grundherren  des  mittelalterlichen  Zürich  sind,  wie  be- 
reits angeführt,  zum  Teil  Privatpersonen,  Bürger,  zutn  grössere 
Teil  aber  geistliche  Stifter,  und  unter  den  letztem  besonders  her- 
vorragend die  Abtei  Fraumünster. 

Die  Grundlage  des  Wohlstandes  der  Abtei  legte  die  be- 
kannte Schenkung  Ludwigs  des  Frommen,  bestehend  in  der  curti.- 
Turegum  samt  Pertinenzen.  Ist  auch  der  räumliche  Umfang  dieser 
curtis  Turegum  nicht  bestimmbar,  — so  viel  dürfen  wir  als  fest- 
stehend annehmen,  dass  mit  Ausnahme  des  königlichen  castrum 


')  Vgl.  Huber,  a.  a.  0.  und  meinen  Aufsatz  über  die  Origiaalitir 
des  Schweiz,  Privatrechts  in  Schweiz.  Juristen-Ztg..  Jahrgang  II.  S.  1 fl- 
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ein  ansehnlicher  Teil  der  Stadt  und  deren  Umgebung  in  der 
Schenkung  enthalten  war1). 

Zu  der  Zeit,  wo  die  Nachrichten  unsres  Urkundenbuchs  reich- 
licher zu  fliessen  anfangen,  gewahren  wir,  wie  sich  an  diesem 
Grundbesitz  bereits  in  umfangreichem  Masse  ein  Untereigentum 
entwickelt  hat.  Die  Abtei  bezieht  einen  jährlichen  Zins  und 
überlässt  dafür  die  Nutzung  der  Güter  dem  Zinspflichtigen ; diese 
Nutzung  besteht  gemäss  der  städtischen  Lage  vorzugsweise  in 
der  Verwendung  zum  Bau  von  Wohnhäusern  und  Werkstätten. 

Im  Interesse  einer  genauen  Buchhaltung  führte  der  Grund- 
herrr  Verzeichnisse  über  die  Güter  und  deren  Inhaber  (Urbare, 
Rödel,  Zinsbücher)8).  Hier  wurden  zweifellos  auch  etwaige  Hand- 
äuderungen  eingetragen. 

Denn  eine  Hauptprürogative  des  Obereigentümers  bestand 
darin,  dass  jeder  Verkauf,  jede  V erpfändung  des  ihm 
gehörenden  Grundstücks  an  seine  Genehmigung 
gebunden  war.  Für  diese  Genehmigung  brauchen  nun  die 
Quellen  den  Ausdruck  Fertigung3),  mit  diesem  Genehmigungs- 
recht des  Grundherrn  haben  wir  es  darum  im  fogenden  zu  tun. 

An  Material  fehlt  es  in  unsern  Quellen  nicht.  Vor  Beginn  des 
13.  Jahrhunderts  bis  zum  Untergang  der  Abtei  im  16.  Jahrhundert 
sehen  wir  solche  Fertigungen  in  reicher  Fülle  an  uns  vorüberziehen. 4) 

')  F.  v.  Wyss.  Abhandlungen,  S.  354. 

*)  Stadtbueh  II.  S.  39;  Scbeuchzer,  fol.  1364,  l'rk.  von  1354;  fol.  1399*. 

3)  Z.  Ii.  Stadtbuch  I,  314,  II  39.  361,  III  198. 

4)  Aus  der  Fülle  solcher  Fertigungen  können  nur  wenige  Beispiele 
hier  angeführt  werden : 

Fertigungen  durch  die  Äbtissin  Frauniünster.  lT. Z.  Nr.  1328, 
1649.  1867.  1891.  2020,  2188,  2242,  2259,  2338.  2367,  2397,  ferner  die  Ur- 
kunden im  Codex  diplomatieus  von  Scbeuchzer:  Anno  1335.  1342,  1344, 
1345.  fol.  1271,  1314.  1364.  1424.  1127,  1492b,  1503,  1529,  1625.  1635'. 
1896,  2121,  2172,  2330.  2350.  2472.  2516,  2718,  2730,  2731,  2753,  3037. 
4008.  4012.  4167  (Anno  1503;  4306  (Anno  1516). 

Fertigungen  durch  die  I'ropst a.  U.  Z.  Nr.  1477.  Scbeuchzer. 
l'rk.  von  1341.  fol.  1259.  1399*,  2399.  3039. 

Fertigung  durch  andere  Klöster.  Scbeuchzer,  fol.  2528’’. 

Durch  Private.  Scbeuchzer.  fol.  1966.  2131.  2172*. 
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Über  die  ursprüngliche  Errichtung  eines  Leiheverhältnisses, 
d.  h.  über  die  erstmalige  Hingabe  eines  Guts  zu  Erblehen  bieten 
unsre  Quellen  wenig  Aufschluss.  Es  kann  aber  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  solche  im  Hofgericht  der  betreffenden  Grund- 
herrschaft stattfanden '). 

Die  gleiche  Stelle  war  auch  zuständig  für  die  uns  hier  in- 
teressierenden Gutsübertragungen  seitens  eines  Zinsmanns 
an  den  andern.  In  dieser  Beziehung  bildete  die  Grundherrschaft 
gewissertnassen  einen  Staat  im  Staate,  die  Übertragung  der  grund- 
herrlichen  Güter  geht  die  bürgerliche  Behörde  prinzipiell  nichts 
an.  Die  Übertragung  findet  statt  in  stupa  nostra  (U.  Z.  Nr.  2168), 
oder  in  dem  umbgange  des  gotzhus  (Nr.  2397),  oder  in  unserm 
hove  (Scheuchzer  fol.  1314),  in  lobio  nostro  (U.  Z.  Nr.  1953). 

Als  Anwesende  werden  regelmässig  Ministerialen  oder  son- 
stige Angehörige  der  Abtei  genannt,  wenn  es  sich  um  Ferti- 
gungen durch  die  Fürstäbtissin  handelt. 

Die  altern  Urkunden  zeigen  durchweg  noch  die  strengere 
Form  des  grundherrlichen  Obereigeutums : Der  bisherige  Zins- 
mann (üutereigentümer)  nimmt  eine  Rückübertragung  des  Guts 
an  dem  Grundherrn  vor  durch  Auflassung  (U.  Z.  Nr.  2020: 
quod  Judenta  et  Heinricus  filius  suus  duas  domos  cum  nrea  nobi» 
in  uno  denario  anno  censuales  ad  manus  nostras  resignarunt,  omni 
iuri  in  eidem  ipsis  competenti  renuntiantes.  Sodann  erfolgt  als 
zweiter  Akt  die  Neubelehnung  des  Käufers,  dem  der  bisherige 
Zinsmaun  sein  abgeleitetes  Eigentum  übertragen  will,  durch  den 
Eigentümer  (domos  cum  area  venerabilibus  in  Christo  ahbati  et 
conventui  monasterii  sancte  Marie  de  Wet hingen  pro  annuo  censu 
concessimus  perpetuo  possidendasi3!. 

Die  neuern  Urkunden  zeigen  dagegen  durchweg  des 
Wandel  der  Anschauungen,  der  sich  hinsichtlich  der  gegenseitigen 
Stellung  des  freien  und  abgeleiteten  Eigentums  schon  im  Mittel- 


')  Bluntschli.  Uechtsgescliichte  1.  69. 

Betr.  Basel,  vgl.  Meerwein : die  geriehtl.  Fertigung  im  Rasier  Sutlt- 
reelit  des  13.  Jahrhunderts. 
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alter  vollzogen  hat.  Die  Fertigung  ist  zwar  immer  noch  eine 
Prärogative  de»  Zinsherrn,  allein  das  Gut  wird  ihm  nicht  mehr 
eigentlich  aufgegeben,  sondern  nur  noch  um  seinen  Consens  zur 
Yeräusserung  nachgesucht.  Der  Verkauf  muss,  wie  es  heisst,  «mit 
hand,  willen  und  gunst»  des  Herrn  geschehen  (z.  B.  Scheuchzer 
fol.  2330).  Es  ist  das  ein  deutlicher  Beweis  für  das  allmählige 
Ausschwachen  des  Obereigentums,  bis  dem  Grundherrn  dann  in 
noch  späterer  Zeit  nichts  mehr  bleibt  als  ein  dingliches  Recht  an 
dem  im  übrigen  nicht  mehr  ihm  gehörenden  Grundstück,  ein  Recht, 
das  sich  in  Gestalt  eines  Grundzinses  präsentiert1). 

Trotz  dieser  allmähligen  Abschwächung  der  grundherrlichen 
Rechte  als  solche  hat  doch  das  Fertigungsrecht  eine  zähe  Lebens- 
kraft bewiesen.  Noch  in  den  letzten  Jahren,  unmittelbar  vor  dem 
Untergang  der  Abtei  Fraumünster,  wurden  zahlreiche  Verkäufe 
durch  die  Abtissin  genehmigt.  Von  einer  allmähligen  Aufsaugung, 
der  grundherrlichen  Fertigung  ist  also  in  Zürich  — was  bei  der 
im  übrigen  intensiv  freiheitlichen  Entwicklung  der  Stadt  auffallen 
muss  — bis  zur  Reformation  nichts  zu  bemerken. 

Dagegen  finden  sich  allerdings  Anzeichen,  dass  es  auch 
ohne  die  tiefergreifende  Erschütterung  der  Verhältnisse  durch  die 
Glaubensänderung  zu  einem  Absterben  der  grundherrlichen  Ferti- 
gung hätte  kommen  müssen.  Einmal  ist  hier  zu  erwähnen  die 
allgemeine  Abneigung  der  Bürger  gegen  die  Fertigung  überhaupt2), 
und  sodann  die  im  Laufe  der  Zeit  sich  mehrenden  Eingriffe  des 
städtischen  Rats  in  die  grundherrlichen  Verhältnisse.  Schon  früh 
hat  sich  ein  subsidäres  Fertigungsrecht  des  Rats  für  den  Fall 
der  Sedisvakanz  in  der  Abtei  herausgebildet.  Dann  fertigte  i. 
d.  R.  der  Rat  anstatt  der  Abtissin3). 

Bedeutender  sind  schou  einige  direkte  Eingriffe  des 
Rats  in  das  grundherrliche  Fertigungsrecht.  So  in 


*)  I)ic  Darstellung  Hcuslers,  Institutionen  II,  180,  wird  also  voll- 
ständig bestätigt. 

Vgl.  darüber  unten  S.  1 12  ff. 

3)  U.  Z.  Nr.  1431. 
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drei  durch  die  Stadtbücher  bezeugten  Fällen  I,  314.  II,  361, 
III,  198.  ln  allen  drei  Fällen  hatte  sich  der  Grundherr — <zn 
Unrecht»,  wie  es  dem  Rate  schien  — geweigert,  die  Fertigung 
zu  vollziehen.  Der  Rat  schützte  nun  den  Käufer,  obwohl  die 
Fertigung  nicht  stattgefunden. 

Am  bedeutsamsten  ist  aber,  dass  der  Rat  es  bereits  wagte, 
seine  Gesetzgebung  auf  die  grundherrliehe  Fertigung  auszu- 
dehnen. Im  15.  Jahrhundert  riss,  wie  die  überlieferten  Urkunden 
deutlich  zeigen,  eine  gewisse  Nachlässigkeit  bei  der  Ausstellung 
der  Kaufbriefe  ein,  insbesondere  wutde  regelmässig  die  Angabe 
der  sogenannten  Vorstände,  d.  h.  der  auf  dem  betreffenden  Grund- 
stück lastenden  Grundzinse,  versäumt,  und  bloss  auf  die  Urbare 
und  Rödel  des  betreffenden  Gotteshauses  verwiesen  *).  Dadurch 
entstand  natürlich  eine  gewisse  Unsicherheit  im  Liegensehaften- 
.verkehr,  und  der  Rat  sah  sich  schliesslich  genötigt,  dem  Miß- 
brauch entgegenzutreten2)  — wie  es  scheint,  mit  Erfolg.  Das 
Fertigungsrecht  der  Grundherren  wurde  aber  prinzipiell  nicht  an- 
getastet (vgl.  Stadtbücher  II,  360). 

Der  grösste  Grundherr  im  mittelalterlichen  Zürich  war 
zweifellos  die  Abtei  Fraumünster.  Daran  reihte  sich  die  I’ropstei 
Grossmünster,  und  daran  schlossen  sich  die  Besitzungen  der  üb- 
rigen zürcherischen  oder  auswärtigen  Klöster.  Schliesslich  kom- 
men auch  Fertigungen  durch  Privatpersonen,  einfache  Stadt* 
bürger,  vor3). 

Gerade  die  letztere  Kategorie  rückt  die  rechtliche  Natur 
dieser  Fertigung  des  abgeleiteten  Eigentums  in  ein  helleres  Liebt. 
Das  Fertigungsrecht  des  Grundherrn  ist  nichts  anderes  als  ein 


')  Scbcnchzer,  fol.  1364. 

:l  Stadtbüeher  II,  8.  38. 

•’)  Scheuchzcr.  fol.  2131:  Xiclaus  Hemcrli.  Bürger  Zürich,  beurkundet 
dass  vor  ihn  kamen  Johann  Kamhli  und  llrich  Kamhli  in  Orlikon  und 
verjaehen  öffentlich  vor  mir.  wie  das  sy  bcid  gemeinlieh  Im  Juehart  Rrl>e» 
gelegen  an  der  Spann wcid  (Anstösse  genannt)  dem  erbem  man  Ueinr 
Kberli.  Burger  Zürich,  recht  und  redlich  zu  kouffcn  geben  betten*  (1413’ 
Scheuchzcr,  fol.  1966  betr.  ein  Haus  am  Itcnnweg,  fol.  2172*’. 
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Ausfluss  seines  Eigentumsrechts  am  gefertigten  Grundstück.  Der 
Gedanke  an  eine  öffentliche  Kontrolle,  oder  gar  an  die  Siche- 
rung des  Verkehrs  mit  Liegenschaften  im  heutigen  Sinne,  lag 
durchaus  fern.  Der  Grundherr,  weil  Eigentümer,  will  wissen, 
wo  sein  Eigentum  hinkommt,  gerade  so  wie  heute  der  Haus- 
eigentümer wissen  will,  wer  den  Mietebesitz  seines  Hauses  inne  hat. 

Der  Ausdruck  Fertigung  wird  zwar  von  den  Quellen  häufig 
gebraucht,  allein  es  ist  uicht,  was  wir  heute  unter  Fertigung  ver- 
stehen. 


3.  Die  Übertragung  frei  ledigen  Eigens. 

So  grosss  der  Umfang  des  grundherrlichen  Eigentums  im 
mittelalterlichen  Zürich  war,  es  blieb  daneben  doch  noch  viel 
freies  Eigentum  in  der  Hand  der  Bürger.  Das  geht  aus  unsern 
Quellen  deutlich  hervor1).  Auch  diese  Güter  standen  naturgemäss 
im  Rechtsverkehr,  auch  sie  wurden  verkauft,  verpfändet,  und 
für  diese  Rechtshandlungen  mussten  sich  gewisse  Formen  heraus- 
bilden. Diesen  Formen  nachzugehen,  ist  die  Aufgabe  der  fol- 
genden Darstellung.  Sie  entbehrt  auch  vom  verfassungsgeschicht- 
lichen Standpunkt  aus  des  Interesses  nicht. 

a)  Die  Fertigung  durch  die  Abtissin  Fraumünster. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  das  mittelalterliche  Zürich 
war  die  Benediktinerabtei  Fraumünster,  gegründet  durch  Karls  des 
Grossen  Sohn,  Ludwig  den  Deutschen,  im  Jahr  853.  Kein  Wunder 
also,  dass  sie  auch  in  diesem  Zusammenhang  eine  Zeitlang  in 
den  Vordergrund  des  Interesses  tritt. 

Ursprünglich  ohne  Hoheitsrechte  über  die  Stadt,  kommt  die 
Abtei  im  11.  Jahrhundert  in  den  Besitz  der  königlichen  Regalien, 
des  Münzrechts,  des  Zoll-  und  Marktrechts.  Sie  bestellt  nun  auch 

■)  Jedes  Gut,  auch  da»  in  der  Gewere  eines  Zinsmann»  »teilende, 
stand  zugleich  auch  im  freien  Eigentum  de»  Grundherrn.  Wollte  also  der 
Grundherr  »ein  Ohereigentuni  veräussern,  so  musste  da»  naturgemäss  nach 
den  Regeln  über  frei  lediges  Fügen  geschehen. 
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den  Unterrichter,  den  Schultheissen *).  Die  Abtissin  nennt  das 
castrum  Zürich  nun  ihr  caetruni.  Seit  sie  1218  Reiehsfürstm 
geworden,  steht  die  Abtissin  auf  dem  Gipfel  ihrer  Macht,  und 
nicht  viel  hätte  gefehlt,  so  wäre  die  Stadt  ganz  unter  die  B«t- 
mässigkeit  dieser  geistlichen  Fürstin  gekommen,  wie  andere  Städte 
unter  die  eines  Bischofs. 

In  diese  Blütezeit  der  Abtei  fallen  nun  — unter  den  Präro- 
gativen derselben  allerdings  .gewöhnlich  weniger  beuchtet  — zahl- 
reiche von  der  Abtissin  vorgenommene  Fertigungen  frei 
ledigen  Eigens. 

Bei  der  hoheitlichen  Machtfülle  der  Abtei  kann  man  sich 
in  der  Tat  fragen,  ob  ihr  nicht  ein  allen  freien  Grundbe- 
sitz umfassendes  Fertigungsrecht  in  der  Stadt  zustand.  Die  fol- 
genden Erörterungen  werden  zeigen,  dass  dies  nicht  der  Fall  war, 
dass  das  Fertigungsrecht  auf  einen  gewissen  Kreis  von  Personen 
begrenzt  war,  allerdings  einen  sehr  bedeutenden. 

Zur  Klarheit  über  diese  schon  von  F.  von  Wysa  — aller- 
dings mehr  nebenbei  — erörterte  Frage  kann  man  nur  gelangen 
durch  Analyse  und  Kombination  der  betreffenden  Urkunden. 

I.  Was  die  rechtliche  Natur  der  Grundstücke  anbelangt,  so 
handelt  es  sich,  wie  bereits  gesagt,  nicht  um  Erblehen,  sondern 
um  echtes  Eigen.  Die  Urkunden  sprechen  in  diesem  Zu- 
sammenhang von  allodium  (U.  Z.  405),  eigen  (U.  Z.,  Nr.  2238, 
2274,  2304,  2310,  2316,  2334,  2361,  2374),  auch  von  ja* 
proprietarium  (U.  Z.  Nr.  471,  651,  849,  1139,  1506,  1939). 

II.  Die  lokale  Lage  der  von  der  Abtissin  gefer- 
tigten Grundstücke  ist  nicht  einheitlich.  Vor  allem  be- 
schranken sich  die  Fertigungen  nicht  auf  Stadtgebiet.  Solche 
sind  zwar  Dicht  selten  (U.  Z.  Nr.  407,  422,  831,  885,  1544. 
1672,  1838,  2299,  2304,  2374),  ebensohäutig  begegnen  uns  aber 
auch  solche  auswärtiger  Grundstücke  405  (Kappel),  414  (Küsnach). 
651  (Riesbach),  766  (Wollishofen),  849  (Goldbach),  986  (Binnen** 
dorf),  1469  (Bedingen),  1506  (Baar),  1561  (Altstetten),  2237 

')  F.  v.  YVyss,  Abhandlungen,  S.  386. 
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(Horgen),  2238  (Rüschlikon),  2244  (Killwangen),  ferner  2274, 
2310,  2316,  2334,  2361. 

III.  Handelt  es  sich  nicht  überall  um  stadtzürcherische  Grund- 
stücke, so  doch  stets  um  Zürcher  Bürger,  wenigstens  soweit 
der  Yeräusserer  in  Betracht  kommt.  Ausdrücklich  erwähnt  wird 
das  zürcherische  Bürgerrecht  in  den  Urkunden:  U.  Z.  Nr.  405, 
407,  414,  424,  471,  472,  651,  766,  831,  849,  986,  1139, 
1148,  1469,  1544,  1561,  1794,  1838,  1939,  2237,  2244,  2274, 
2299,  2304,  2310,  2316,  2334,  2361.  Die  ganz  exzeptionellen 
Fälle,  wo  das  Bürgerrecht  überhaupt  nicht  erwähnt  wird,  können 
gegenüber  denen,  wo  das  Zürcher  Bürgerrecht  ausser  Zweifel 
steht,  nicht  aufkoinmen. 

Damit  ist  nun  allerdings  die  Frage  noch  nicht  gelöst,  ob 
alle  Bürger,  welche  ihre  freien  Liegenschaften  veräusseru  wollten, 
sich  hiezu  der  Hülfe  der  Abtissin  bedienen  mussten,  oder  nur 
eine  gewisse,  der  Abtissin  besonders  nahestehende  Kategorie.  Es 
bleibt  dann  noch  die  weitere  Frage  offen,  ob  nicht  auch  die  per- 
sönlichen Eigenschaften  des  Käufers  von  Einfluss  waren. 

Zunächst  nun  die  Frage  nach  der  Rechtsstellung  der  Ver- 
käufer. Dass  sie  Zürcher  Bürger  sind,  ist  bereits  festgestellt. 
Die  Urkunden  machen  aber  noch  weitere  Angaben:  Der  Ver- 
käufer ist  ministerialis  abbatie  Thuricensis  nach  Nr.  407,  1794, 
miles  de  Thurego  nach  Nr.  414,  ritterlicher  Stand  wird  ferner 
bezeugt  in  Nr.  1139,  1469,  1747,  1778,  2237,  2238,  2244. 
Nur  scheinbar  im  Widerspruch  damit  stehen  andre  Quellenzeug- 
nisse,  z.  B.  Nr.  1506:  servus  ecclesie  nostre,  denn  die  Mini- 
sterialen haben  sich  bekanntlich  zunt  grossen  Teil  aus  den  Kreisen 
der  Hörigen  rekrutiert.  Mit  Recht  hat  daher  F.  von  Wyas  *)  diese 
Fertigung  durch  die  Abtissin  aus  dem  Hörigen-  oder  Ministerialen- 
recht hergeleitet.  Besser  als  durch  irgend  eine  zürcherische  Quelle 
wird  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  dargetun  durch  eine  Luzerner 
trkunde  bei  Heusler,  Institutionen®).  Eine  andre  Frage  ist  nun 

')  Abhandlungen,  8.  452. 

:)  Bd.  11.  90:  Cum  abliatissa  et  conventus  de  Ratlmscn  bona  quao- 
'tam  proprietaria  a quibusd:uii  hominibus  ad  monustcrium  Lueemcnse 
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aber  die,  ob  die  Fertigungsbefugnis  der  Abtei  Fraumünster  sieb 
in  der  Folgezeit  auch  auf  die  Gesamtheit  der  Stadtbürger 
ausdehnte,  wie  dies  F.  von  Wyss  a.  a.  O.  S.  452  annimmt. 
Gegen  ein  solch  ausgedehntes  Hecht  scheint  mir  doch  mancherlei 
zu  sprechen. 

Einige  Urkunden  sprechen  sich  zwar  sehr  entschieden  zu- 
gunsten eines  solchen  aus:  So  Nr.  414:  antiqua  concivium  suorum 
iuris  sanctio.  1838:  quia  ex  consuetudine  antiqua  et  approbata 
cives  nostri  castri  domos  vel  areas  suas  piis  locis  largiri  cupientes. 
per  manum  abbatisse  hoc  perducere  dignum  duxeriut  ad  effectum. 
Nr.  853:  domus  vel  aree  castri  Turicensis  nequaquam  ad  manu» 
extraneas  devolvi  debeant  nisi  nostra  gratia  mediante. 

Ob  nicht  die  Abtissin,  iin  Bestreben  ihre  Macht  auf  sugee- 
stivcm  Wege  noch  mehr  auszudehnen,  hier  den  Mund  etwas  voll 
genommen  hat? 

Fast  muss  man  das  annehmen,  wenn  man  die  folgenden 
Tatsachen  in  Betracht  zieht. 

Einmal  ist  durch  die  neuern  Quellenpublikationen  darge- 
tan, dass  auch  das  Gross  münsterstift  ein  ähnliches  Ferti- 
gungsrecht  für  sich  in  Anspruch  nahm  gegenüber  seinen  Mini- 
sterialen *). 


(»ortincntibus  legitime  compararint,  qua-  bona,  licet  absoluta  et  nulli  rt-nsut 
obnoxia  semper  extiterint,  tauten  quia  rntione  hominum  qui  ad  inonasMion 
Lucemcnsc  taiuquani  <le  faniilia  existentiiuu  pertinere  noseuntur.  »i  sine 
nostro  (abbatis  Morbaeensis  et  prepositi  monasterii  Lucemensis)  ommm 
ficret.  posset  sub  buiusmotli  alienationis  contractu,  utrum  foret  finno.« 
aut  invaliduH.  in  posterum  in  ditbium  revoeari  ac  per  hoc  abbatissa  rt 
conventu»  possent  in  sua  possessione  perturbari , ideo  not*  cunscfuM 
contractui  venditionis  adliibemus. 

')  C.  Z.  Nr.  1171.  Cum  secundum  antiipiam  et  approhatani  l«o 
consuetudinem  possessione»  prediales  bominmu  sanctonun  martvnun  Felin.« 
et  ltegule  extra  eomparitatetn,  seilieet  ad  persona»  extraneas.  i in  mobile 
transferri  non  possint.  provisum  est.  ut  alteri  prelatonim  eoolesiarum  rastr 
Turieensi»  . . . bona  liuiusinodi  ab  ipsis  possessorilm»  libere  resit-nentnr  . . 
Viel.  Nr.  1387.  1441. 
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Damit  ist  also  der  Umfang  der  dem  Fertigungsrecht  der  Abtei 
unterstellten  Personen  schon  nicht  unerheblich  eingeschränkt.  Gegen 
ein  die  ganze  Bürgerschaft  umfassendes  Recht  spricht  sodann  beson- 
ders noch  die  Tatsache,  dass  uns  von  Veräusserungen  durch  Zürcher 
Bürger  an  Klöster  berichtet  wird,  bei  welchen  eine  Mitwirkung 
der  Abtissin  nicht  überliefert  ist.  So  z.  B.  Nr.  529  (Schen- 
kung eines  Hauses  am  Münsterhof  an  das  Kloster  Ötenbach). 
Sollte  aber  dieses  Zeugnis  aus  gewissen  Gründen  nicht  als  ganz 
beweiskräftig  bezeichnet  werden,  so  könnte  doch  eine  Einwen- 
dung kaum  erhoben  werden  gegen  Nr.  1631:  Guta,  Gattin  eines 
Zürcher  Bürgers,  verkauft  einen  Weinberg  in  Küsnach  an  die 
Johanniter  in  Bubikon,  und  gegen  Nr.  1757 : Der  Kat  beurkundet, 
dass  der  Kitter  Rud.  von  Glarus  einen  mansus  in  Däniken  au 
das  Kloster  Ötenbach  verkauft  habe1). 

Ein  alle  Bürger  umfassendes  Fertigungsrecht  der  Abtei  lässt 
sich  also  durch  die  Urkunden  kaum  nachweisen,  vielmehr  be- 
schränkte es  sich  auf  Verkäufe  durch  deren  Hörige,  « homines». 

IV.  Eine  weitere  Einschränkung  des  Fertigungsrechts  der 
Abtei  ergibt  sich  in  der  Person  der  Erwerber  der  betreffenden 
Realitäten.  Es  betrifft  nur  Veräusserungen  an  Klöster,  an  pia 
loca  (U.  Z.  Nr.  1838),  die  Urkunden  sprechen  auch  mit  Vor- 
liebe von  persona?  extraneu-  als  Käufern.  Auch  aus  letztem,  wie 
überhaupt  aus  allen  einschlägigen  Fertigungen,  geht  aber  hervor, 
dass  es  sich  nur  um  Veräusserungen  an  geistliche  Stifte,  nicht 
um  solche  an  Privatpersonen  handelt.  Besonders  häufig  treten 

')  Fernere  Beispiele : Nr.  Der  Rat  beurkundet  den  Verkauf  von 
Gütern  in  Dietikon  an  die  Schwestern  von  Konstanz  durch  Kitter  Rud. 
Brun.  Nr.  Ö71 : Die  Urkunde  ist  dadurch  bedeutsam,  dass  der  betr.  Bürger 
selbst  beurkundet,  dass  er  ein  llaus  an  der  Bnmngasse  an  die  Prediger- 
mönclie  verkauft  habe.  Die  Abtissin  siegelt  allerdings,  aber  nur  zur  Beur- 
kundung, zusammen  mit  dem  Propst  zum  Grossmünster  ut  maius  robur 
habere  nostra  donatio  videretur,  banc  paginam  conscribi  feolmus,  potentes 
candem  sigillis  domine  abbatisse  et  canonicorum  alterius  ecelesie  et  consilia- 
riifhim  Turieensium  eonsignari».  Es  fehlt  hier  auch  die  übliehe  resig- 
natio  und  vor  allem  die  Festsetzung  eines  durch  den  Erwerber  zu  zahlenden 
Zinses  an  «len  Fertigungslierrn. 
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auf:  Kappel,  Wettingen,  Ötenbach  ■).  Bei  Verkäufen  von  Bür- 
gern und  Ministerialen  an  Niclitklöster,  also  Privatpersonen,  ces- 
sierte  das  Fertigungsrecht.  Interessant  ist  in  dieser  Beziehus:: 
eine  Gegenüberstellung  der  Urkunden  Nr.  848  und  885.  Beide 
Urkunden  betreffen  die  gleiche  Liegenschaft,  das  heutige  Wet- 
tingerhaus.  Nach  Nr.  848  verkauft  Rüdiger  Maness  II.  da9  Hau? 
an  den  Dekan  Otto  von  Kilchberg,  ohne  Mitwirkung  der  Abtei. 
Der  Weiterverkauf  durch  letztem  an  das  Kloster  Wettingen  da- 
gegen bedarf  der  Fertigung. 

V.  Formundjuristisehe  Bedeutung  dieser  Ferti- 
g u n g.  Die  äussere  Form  zeigt  eine  nicht  zu  leugnende  Verwandt- 
schaft mit  der  Fertigung  unfreier  Güter  (Erblehen),  was  auch 
wieder  auf  die  Unfreiheit  als  Wurzel  derselben  binweist.  Bis 
Handlung  zerfällt  in  zwei  Akte:  die  resignatio  und  die  cos- 
cessio. 

Die  resignatio  ist  eine  eigentliche  Auflassung,  und  zwar 
an  den  Fertigungsberechtigten,  nicht  etwa  an  den  Käufer.  Be- 
lassen besonders  die  spätem  Urkunden  deutlich  erkennen:  C.  Z 
Nr.  651:  predium  ad  manus  nostrns  resignavit,  der  gleiche  Auf- 
druck in  Nr.  849,  986,  1139,  1469,  1757,  1778,  1939,  2237. 
Das  bestätigen  auch  die  deutschen  Urkunden,  Nr.  2238:  uf  gäbet 
an  unser  liant  willeklich  und  offenlich,  ferner  Nr.  2274,  2304. 
2310,  2316.  Nr.  2310  fügt  bei:  und  enzech  sich  an  unser  bw 
alles  des  rechtes  ...  so  er  an  den  vorgenanden  gutem  hatte 
Es  handelt  sich  also  um  Auflassung,  um  Verzicht  auf  alle»  Recht 
am  Gut.  Im  Gegensatz  dazu  heben  die  iiltern  Urkunden  mehr 
den  Akt  der  Übertragung,  der  Sale  oder  traditio  hervor,  die 
Auflassung  wird  hier  nicht  besonders  betont : So  Nr.  424 

(ad  principale  altare  monasterii  Turciensis)  contulerunt,  ähnlich 
Nr.  407,  414.  422,  471,  885  (in  manus  nostrns  libere  tmiiidit 
et  contulit).  Die  Tatsache,  dass  in  den  Urkunden  aus  der  erstes 


')  U.  Z.  Xr.  405,  407.  414,  422,  424.  471.  472.  651,  766.  831.  ft' 
885,  986,  1139,  1469,  1506,  1544,  1747,  1778,  1794.  1838.  1939  23S7 
2238.  2244. 
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Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  die  traditio  so  häufig  erwähnt  wird, 
spricht  jedenfalls  gegen  die  Ansicht,  als  sei  die  traditio  zur 
Zeit  der  Rechtsbücher  zu  einein  rein  obligatorischen  Rechtsge- 
schäft herabgesunken : die  traditio  war  vielmehr  immer  noch  die 
Hauptvoraussetzung  des  dinglichen  Rechtserfolgs.  Uud  wenn 
später  mehr  die  resignatio  hervorgehoben  wird,  so  ist  damit  noch 
nicht  gesagt,  dass  die  traditio  unterblieben  sei,  denn  «ein  eigent- 
lich rechtsübertragendes  Moment  ist  der  Auflassung  fremd»1). 

Diese  Feststellung  hat  Bedeutung  nicht  nur  für  die  hier  zur 
Behandlung  vorliegende  Fertigung  durch  die  Abtei,  sondern  für 
die  Fertigung  freier  Güter  überhaupt.  Denn  um  solche  handelt 
es  sich  ja  durchweg,  durch  den  beschriebenen  Rechtsakt  wird  der 
Abtei  freies,  landrechtliches  Eigentum  übertragen2). 

VI.  Der  Veräusserer  überträgt  zwar  dem  Fertigungsberech- 
tigten freies  landrechtliches  Eigentum,  nicht  aber  der  letztere 
dem  Erwerber.  Der  Fertigungsherr  behält  das  Obereigentum  für 
sich  selbst,  und  gibt  nur  Untereigentum  (Erblehen)  weiter. 
Mit  andern  Worten:  Die  Übertragung  freien  Eigentums  ist  in 
diesem  Fall  dem  Veräusserer  überhaupt  nicht  möglich,  er  kann 
nur  Erbgut  übertragen.  Darum  heisst  es  in  einer  Urkunde  miss- 
verständlich geradezu : in  manus  abbatisse  resignavi  jure  heredi- 
tario  mihi  reservato. 

Die  Weitergabe  der  Liegenschaft  zu  Erbrecht  an  den  Er- 
werber erfolgt  nun  seitens  des  Fertigungsherrn  durch  die  oben 


>)  Heusler,  Institutionen  II,  77.  Die  oben  für  da»  zürcherische  Recht 
widerlegte  Ansicht  vom  Einsehrumpfen  der  Sale  ist  von  Schröder,  deutsche 
R.-G.  2.  Aufl..  S.  688,  vertreten,  von  Hensler,  Institutionen  II,  73  ff.,  be- 
kämpft worden.  Unsere  (Quellen  geben  Heusler  Recht,  vgl.  auch  Meer- 
wein, S.  39. 

*)  Dariiber  kann  kein  Zweifel  bestehen:  U.  Z.  Nr.  1139:  resignavi 
liberc  et  expresse  cum  omni  jure  et  libertate,  Nr.  885:  in  mann»  nostras 
libere  tradidit  et  contulit.  Da»  freie  Eigentum  der  Abtei  geht  besonders 
auch  hervor  aus  dem  vom  Erwerber  zu  entrichtenden  jährlichen  Zins,  der 
gegeben  wird  «in  reeognitionem  dominii»:  Nr.  1544.  1838:  in  signum 

proprietatis »,  Nr.  1469.  Vgl.  oben  iin  Text. 
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bereits  erwähnte  concessio1)  als  Leihe  zu  Zinsrecht.  Durch 
die  concessio  wird  also  ein  Leihe  Verhältnis  begründet*).  Der 
dafür  zu  entrichtende  jährliche  Zins  besteht  bald  in  Wachs  (meist 
V*  l’fund),  bald  in  Geld  (meist  1 — 2 Denare). 

Wirtschaftlich  kam  die  Sache  auf  eine  Fe  rt  i gu  ngs ge- 
bühr hinaus.  Das  Fertigungsrecht  bildete  daher  besonders  für 
die  Abtei  gewiss  eine  nicht  unbeträchtliche  Einnahmequelle. 

Die  Blütezeit  der  Fertigung  durch  Abtei  (und  Propstei)  ist 
das  XIII.  Jahrhundert.  Nachher  verschwindet  sie,  die  Scheuchzer- 
Urkunden  seit  1330  enthalten  keine  einzige  derartige  Fertigung, 
ebensowenig  die  Fraumüusterurkunden  bei  Georg  von  Wyss.  Die 
Bürger  fühlten  sich  eiten  immer  mehr  als  Bürger  des  städtischen 
Gemeinwesens  und  immer  weniger  als  Hörige  und  Ministerialen 
der  geistlichen  Herren. 

b)  Die  Beurkundung  durch  den  städtischen  Rat. 

Es  gehört  zu  den  ziemlich  anerkannten  Dogmen  der  deutschen 
Kechtsgeschichte,  dass  in  der  Zeit  der  Rechtsbücher,  also  in  der 
zweiten  Hälfte-  des  Mittelalters,  die  gerichtliche  Fertigung 
zum  Sieg  gelangt3),  an  deren  Stelle  in  den  Städten  vielfach  die 
Fertigung  vor  dem  Rat  getreten  sei.  Das  trifft  gewiss  im  all- 
gemeinen zu.  Allein,  wenn  wir  sehen,  wie  sehr  verschieden  im 
einzelnen  das  Bild  in  Deutschland  sich  gestaltet,  so  müssen  vrir 
um  so  mehr  eine  Überprüfung  vornehmen,  wo  es  sich  um  schweize- 
rische Verhältnisse  handelt,  denn  der  schweizerische  Ast  der 
deutschen  Rechtsgeschichte  weist  trotz  unverkennbarer  naher  Ver- 
wandtschaft doch  auch  wieder  andre  Ausbildungen  auf  als  der 
Mutterstamm. 

Vor  allem  haben  wir  festzustellen : 1.  Wurde  im  mittelalter- 
lichen Zürich  vor  einer  Behörde  gefertigt?  2.  Finden  sich  be: 

')  Nr.  107.  JSHT>.  22:57  . 2241,  221*!*.  hie  und  da  auch,  mehr  «lie  Süssere 
Form  liczeiclincnd,  conferre.  collatio.  Nr.  67il,  349.  1139  (assignavit  tradidit 
et  donavit).  deutscher  Ausdruck  ist  - litten  , Nr.  2233.  2274  2310.  231^ 

J)  lleuslcr.  Institutionen  I!.  173. 

')  Giorke  I »eiitsehe»  l’rivatrccht  II.  27 1 ff. 
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uns  Fertigungsprotokolle,  d.  h.  Ansätze  zu  Grundbüchern?  3.  War 
die  Fertigung  vor  der  Behörde  obligatorisch  oder  fakultativ? 

1.  Wurde  vor  einer  Behörde  gefertigt? 

Die  früheste  Mitwirkung  des  städtischen  Rats  bei  einem 
Veriiusserungsgeschäft  finden  wir  in  einer  Urkunde  von  1239 
(U.  Z.  Nr.  529).  Sodann  in  den  Urkunden  Nr.  848,  1319, 
1393,  14G6,  1477,  1479  und  anderswo. 

Dabei  kann  aber  von  einer  eigentlichen  Fertigung  nicht  ge- 
sprochen werden.  Nicht  der  Rat  als  solcher  stellt  die  betreffende 
Verkaufsutkunde  aus,  sondern  der  Verkäufer,  die  Urkunde  wird 
nur  gesiegelt  «mit  der  burger  ingesigele » . Mau  will  zu  besserer 
Sicherheit  das  Stadtsiegel  haben,  die  beste  Interpretation  liefert 
der  Schwabenspiegel  L.  159. 

Festere  Gestalt  nimmt  die  Mitwirkung  des  Rats  in  den 
letzten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts  an.  Das  zeigt 
sich  hauptsächlich  in  der  Yerkündigungsformel : der  Rat  selbst 
verkündigt  nun  den  Verkauf,  nicht  mehr  der  Verkäufer.  Die 
Zahl  dieser  Ratsfertigungen  ist  sehr  bedeutend  *),  man  kann  sagen, 
dass  das  14.  und  15.  Jahrhundert  die  Blütezeit  der  Ratsferti- 
gungen darstellt,  entsprechend  der  Bedeutung,  welche  diese  Be- 
hörde für  das  ganze  politische  und  soziale  Leben  der  Stadt  ge- 
wonnen hatte.  Der  Rat  trat  vielfach  an  Stelle  der  schwächer 
werdenden  Abtei. 

2.  Finden  sich  Ansätze  zu  einem  Fertigungs- 
protokoll? 

')  Beispiele  aus  dem  XIII.  Jahrhundert:  U.  Z.  Nr.  1604.  1757,  1876, 
1905,  1948  . 2138  , 2176  , 2191,  2193  , 2248  , 2278  , 2315,  2326  , 2369. 
2389,  2392. 

Aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  zahlreiche  Urkunden  de»  hand- 
schriftlichen Codex  diplomaticus  Scheurhzcr,  z.  B.  fol.  1286*,  1355". 
144«.  1626  und  1628,  1760",  1880*.  1904,  2031*.  2149,  225'  2256.  2310. 
2315,  234.!. 

Diese  Urkunden  erhalten  ihre  weitere  Bestätigung  durch  zs'  Ireiehe 
Originale  im  Staatsarchiv.  So  Urk.  der  Antiquarischen  Gesell- 
schaft. Nr.  1140  (Anno  1369),  Nr.  1105  (1348),  Nr.  1049  (1438),  Nr.  1510 
(1-481).  — Hausurkunden  de»  Staatsarchivs:  C V,  3. 
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« In  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  ging  die  ge- 
richtliche Auflassung  nebst  ihren  Abzweigungen  eine  zukunfts- 
reiche Verbindung  mit  der  Einrichtung  der  öffentlichen  Bücher 
ein»1).  In  der  Tat,  überall,  wo  die  behördliche  Fertigung  sich 
zum  ausschlaggebenden  Faktor  im  Liegenscbaftenverkehr  aus- 
wuchs,  finden  wir  auch  öffentliche  Protokolle,  in  welche  die  be- 
treffenden Rechtsgeschäfte  eingetragen  wurden:  So  in  Köln  die 
Schreinsbücher,  ähnliche  Institutionen  in  Magdeburg,  Dortmund, 
Hamburg,  Bremen. 

Auch  in  Zürich  finden  wir  einen  hoffnungsvollen  Ansatz  zu 
einem  Grundbuch,  und  /.war  in  den  sogenannten  Gemächts- 
biiehern,  die  heute  noch  auf  dem  Staatsarchiv  erhalten  sind  und 
zu  den  wertvollsten  l’berlieferungen  jener  Zeit  gehören.  Wie  der 
Name  schon  sagt,  waren  sie  ursprünglich  nicht  als  Fertigungs- 
protokolle gedacht,  wurden  aber  in  der  Folgezeit  zur  Eintragung 
von  Käufen  und  Gültbestellungen  mitbenutzt 

Das  Geburtsdatum  der  Genmchtsbücher  ist  das  Jahr  13''.', 
ihre  Lebensdauer  beträgt  fast  drei  Jahrhunderte.  Ihre  vornehmste 
Aufgabe  war  die  schriftliche  Überlieferung  der  vor  dem  Rat  zu 
verlautbarenden  letztwilligen  Verfügungen  (Gemachte)*).  Schon 
vor  1389  wurden  hie  und  da  Gemachte  vor  dem  Rat  errichtet, 
seit  1424  ist  die  Errichtung  vor  dem  Rat  obligatorisch. 
(Vgl.  den  Ratsbeschluss  Stadtbücher  Bd.  II,  S.  360.) 

Gleich  von  Anfang  an  wurden  ausser  Gemachten  auch  zahl- 
reiche Liegenschaftskäufe  und  Gültbestellungen  in  den  Gemacht»- 
büchern  protokolliert3).  Später  werden  diese  Einträge  gänzlich 


')  Gierke.  Deutsche»  l’rivatrecllt  II,  S.  280. 

-i  Nicht  ohne  weiteres  gleichbedeutend  mit  Vermächtnissen  im  heu- 
tigen Sinn. 

3)  Z.  H.  Gomfu-htsbüchcr.  B VI.  304:  fol.  28.  31.  41.  72.  130  1»' 
255.  Gemächtsbuch  B VI,  305:  fol.  11,  138.  221  290.  B.  VI,  306-  M. 
107.  131,  191.  244,  246.  263.  B.  VI  308:  fol.  2,  155.  156.  157.  168.  IS> 
183.  199,  201.  204.  205,  213,  261,  302.  339,  345.  856,  357.  B VL 
fol.  164.  Dies  sollen  nur  Belegstellen  sein;  die  effektive  Zahl  ifer  ein- 
schlägigen Kintragungen  ist  viel  grösser. 
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nbgebrochen,  die  Gemächtsbüeher  existieren  aber  als  reine  Ge- 
inächtsprotokolle  fort. 

3.  War  die  Fertigung  vor  der  Behörde  obliga- 
torisch? oder  genauer  gesagt:  Bedurfte  es  der  Fertigung  zur 
dinglichen  Perfektion  des  Kaufsgeschäfts?  Gab  die  ausserbehörd- 
liche  Fertigung  dem  Käufer  nur  einen  obligatorischen  Anspruch 
gegen  den  Verkäufer  auf  Übergabe  des  Guts,  oder  gab  sie  ihm 
sofort,  auch  ohne  Mitwirkung  der  Behörde,  ein  dingliches  Recht 
am  Grundstück,  ein  Recht,  das  jeder  Dritte  anerkennen  musste? 
War  die  behördliche  Fertigung  in  diesem  Sinn  nicht  obligatorisch, 
genügte  also  private  Übertragung  zur  Verschaffung  des  Eigen- 
tums, so  wurde  sie  naturgemäss  auch  nicht  immer  vorgenommen, 
und  wenn  eine  Mitwirkung  des  Rats  dennoch  stattfand,  so  ge- 
schah dies  lediglich  behufs  Beurkundung  einer  bereits  voll- 
zogenen Eigentumsübertragung. 

Die  gleiche  Frage,  die  auf  grösserm  Gebiet  zu  lebhaften 
Kontroversen  geführt '),  tritt  also  auch  hier  wieder  mit  aller  Schärfe 
auf  den  Plan. 

An  Hand  der  überlieferten  Rechtsnormen  allein  lässt  sich 
die  Frage  nicht  entscheiden. 

Schon  Bluntschli  R.  G.  1,  S.  417,  führt  einen  Ra ts be- 
geh luss  von  1 4 32  an:  <daz  man  frye  gueter  niendert  ver- 
tigen  sol,  denn  vor  einem  rat»  (Stadtbücher  Bd.  III,  S.  149). 
Dieser  Grundsatz  ist  Bestandteil  einer  Taxordnung  für  Anferti- 
gung der  Kauf-  und  Gemächtsbriefe  durch  den  Stadtschreiber 
(vgl.  auch  Stadtbücher  15*1.  III,  S.  256).  Wie  es  scheint,  nimmt 
Bluntschli  das  Obligatorium  der  Fertigung  auf  Grund  dieses  Rats- 
beschlusses als  erwiesen  an,  eine  doch  wohl  etwas  vorschnelle 
Vermutung.  Es  kann  diesem  Beschluss  ganz  wohl  bloss  die  Be- 
deutung innewohnen : Wenn  überhaupt  gefertigt  wird,  so  soll  vor 


*)  Gegen  das  Obligatorium:  Lahand.  vermöjfensrechtl.  Klagen.  S. 235 ff. 
Stolibc  die  Auflassung  in  Ihcrirurs  Jahrbüchern  XII.  172  ff..  IST.  Dafür 
Sohn).  Fränkisches  Hecht  und  Kölnisches  Itpcht,  s.  41:  Meusler.  Insti- 
tutionen II.  99  ff  : Gierke.  Deutsches  I’rivatrecht  II.  275. 
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dem  Rat  und  nicht  etwa  vor  einer  andern  Behörde  gefertigt 
werden.  Denn  es  bestand  nachgewiesenermassen  eine  gewisse 
Konkurrenz  in  dieser  Hinsicht  zwischen  Rat  und  Schultheissen- 
gericht. Fertigungen  vor  letzten»  sind  nicht  häufig,  aber  doch  hie 
und  da  vorgekommeu  ’),  und  es  ist  nun  sehr  wohl  möglich,  da»s 
der  Rat  die  betreffenden  Sporteln  sich  selbst  resp.  dem  Stadi- 


')  Diese  gerichtlichen  Fertigungen  sind  iihrigens  vom  rechtlich™ 
Standpunkt  aus  viel  interessanter  als  die  lfatsfertigungen : So  Frkumif 
bei  Scheuchzer,  Codex  diplomaticus,  fol.  1488  (1363):  « Allen,  die  di*™ 
brieff  sehend  ald  hören  läsen  kund  ich  Eherhardt  Müllner.  Schultheiß  der 
stat  Zürich,  dass  für  mich  kamen  da  ich  offcnlich  zu  Gericht  sass.  Agnes 
Ulrich  des  Meyers  von  Mure  ehlichc  Wirthin,  und  sprach,  si  bete  ihr  gnl 
zu  Wvningen  . . . don  ehrbaren  geistlichen  Schwestern  (folgen  die  Nanmi 
für  ledig  und  eigen  . . . recht  und  redlich  zu  kaufen  geben,  und  wer  auch 
desselben  golts  . . . gentzlich  von  ihnen  gewehrt  und  bezahlt  ...  und 
Hess  obgenannte  Frau  Agnesa  Meyerin  an  recht,  wie  sie  sich  des  vorgi- 
nanten  guts,  und  au  der  genanten  Klosterfrauen  handelt  entziehen  soll, 
dass  es  nun  und  hienach  gut  crafft  haben  sollt..  Da  war  mit  gesamter 
Urtheil  erkent.  wo  sie  sich  des  ehgenannten  guts  mit  des  obgenannteo 
ihr  ehlichcn  wärhs  und  rechten  Vogtes  liand,  und  auch  mit  meiner  (und 
an  der  obgenanten  Klosterfrauen  band  entzieht,  dass  auch  das  nun  uad 
hienach  gut  crafft  und  macht  haben  solte.  und  da  »lass  ortheilt  wurde,  >U 
stund  die  obgenante  Frau  Agnesa  Meyerin  dar  und  entzuch  sich  mit  des 
ehgenanten  Ihr  ehlicheu  wärthx  und  rechten  vogts  band,  und  oueb  mit 
miner  liand  an  der  obgenanten  Klosterfrauen  banden,  alles  rechten.  fer>h~ 
rang  und  ansprach,  so  sie  oder  ihr  Erben  nach  dem  obgenanten  gut  in 
kein  weisse  jemer  gewinnen  infichtind,  gen  der  obgenanten  Klosterfrauen. 
Es  hat  auch  die  obgenante  Frau  Agnesa  Meverin,  mit  des  . . . rechten 
Vogts  band,  und  auch  mit  meiner  liand  . . . gelobt,  dises  geseithen  gut* 
zu  Wyningen  wer  ze  sjrnn  nach  recht  der  ehegenannten  Klosterfrauen 
für  ihr  ledig  und  eigen  vor  geistlichem  und  weltlichem  gericht  . . . Und 
da  dass  beschach,  da  Hessen  die  ehgenannten  Klosterfrauen  an  recht  il*s 
ihnen  dass  gericht  har  um  ein  brieff  geben  solte,  der  war  auch  ihurn 
nach  meinem  umbfrag  der  ehrbaren  lütlien  an  gemeiner  urtheil  ertheik 
Folgt  die  Siegelung  durch  den  Schultheiss. 

Weitere  Fertigungen  durch  das  Gericht,  zum  Teil  allerdings  cbenfalL* 
auf  ländliche  Liegenschaften  bezüglich,  bei  Scheuchzer.  fol.  2013',  So"®" 
26!MJ\  4411;  ferner  Staatsarchiv,  Urk.  Stadt  und  Land  (’  I.  Schachtel  XU 
Nr.  364,  Urk.  der  Antiquar.  Gesellschaft,  Nr.  1370. 
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Schreiber  reservieren  wollte.  Man  beachte,  dass  der  Grundsatz 
aufgestellt  wurde  in  einer  Taxordnung  zugunsten  des  Stadt- 
schreibers Michael  Graf,  des  gleichen,  der  im  alten  Zürichkrieg 
eine  verhängnisvolle  Rolle  spielte. 

Satzungsmässig  ist  also  das  Obligatorium  der  Ferti- 
gung für  das  15.  Jahrhundert  nicht  nachzu weisen. 

Die  Urkunden,  die  in  die  Lücke  treten  müssen,  weisen, 
wie  schon  oben  angeführt,  eine  Fülle  von  Uatsfertigungen  auf. 
Uber  die  Frage  des  Obligatoriums  aber  erfahren  wir  aus  ihnen 
nichts.  Eine  Scheuchzer-Urkunde,  fol.  1 7 60’’,  vom  Jahr  1384, 
spricht  allerdings  von  einem  Haus,  das  « vor  dem  Rat  gevertget 
für  ledig  eigen  als  sitt  undgewonlich  ist».  Daraus  können 
wir  aber  nur  soviel  ersehen,  was  auch  aus  der  grossen  Zahl  der 
Urkunden  überhaupt  schon  hervorgebt,  dass  die  Beurkundung 
solcher  Rechtsgeschäfte  durch  den  Rat  allerdings  sehr  häutig  statt- 
fand. es  beweist  aber  noch  nichts  für  einen  direkten  oder  indi- 
rekten Zwang. 

Angesichts  dieser  Tatsachen  muss  das  Obligatorium  der  be- 
hördlichen Fertigung  für  das  14.  und  15.  Jahrhundert  verneint 
werden.  Es  sprechen  in  diesem  Sinne  vor  allem  noch  folgende 
Erwägungen : 

Es  hätte  unzweifelhaft  nahegelegen,  in  der  Verordnung  betr. 
die  Eintragung  der  Gemachte  in  die  Geinächtsbücher  (Stadtbücher 
Bd.  II,  S.  360)  auch  die  Fertigungen  von  Verkäufen  zu  er- 
wähnen. Diese  Fertigungen  wurden  ja  gerade  damals  in  grosser 
Zahl  in  die  Geinächtsbücher  eingetragen.  Für  die  Gemächte 
wurde  nun  1424  das  Obligatorium  angeordnet,  über  die  Kaufsferti- 
gungen aber  nichts  gesagt.  Das  lässt  vermuten,  dass  man  eben 
in  dieser  Richtung  keinen  Zwang  ausüben  wollte,  dass  man  die 
Vornahme  oder  Unterlassung  der  Fertigung  vor  Rat  dem  Gut- 
dünken der  Bürger  iiberliess. 

Gegen  ein  Obligatorium  sprechen  aber  noch  andre,  sich  direkt 
aus  den  Quellen  ergebende  Gründe : 

Für  das  13.  Jahrhundert  braucht  nur  hingewiesen  zu  werden 
auf  das  neben  der  Ratsfertigung  blühende  Fertigungsrecht  der 
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Abtei.  Nur  ganz  ausnahmsweise  beteiligt  sieh  der  Hat  bei  diesen 
Fertigungen  ■),  im  übrigen  erfolgt  der  Eigentumsübergang  durch- 
aus ohüe  dessen  Mitwirkung. 

Sodann  finden  sieh,  wenn  auch  nicht  sehr  häufig,  doch  auch 
zur  Blütezeit  der  Ratsfertigung  Fertigungen  privata  manu, 
also  nicht  durcli  eine  Behörde2),  was  ebenfalls  auf  das  Fakul- 
tativum  hinweist.  Man  könnte  dem  allerdings  mit  dem  F.inwand 
begegnen  wollen,  dass  es  sich  dabei  um  private  Verträge  handle, 
die  nachher  noch  behördlich  gefertigt  worden  seien.  Allein  ab- 
gesehen davon,  dass  sich  hiefür  aus  unsern  Quellen  kein  Beispiel 
anführen  lässt,  erscheint  es  doch  nicht  sehr  glaubwürdig,  dass 
die  Parteien  sich  oft  die  doppelten  Kosten  der  privaten  und 
der  öffentlichen  Beurkundung  auferlegt  hätten3).  Mir  scheinen 
solche  private  Verkäufe  und  Pfandbestellungen  eher  darauf  hin- 
zuweisen,  dass  sie  eben  zur  Übertragung  des  dinglichen  Rechts 
gut  genug  waren. 

Unterstützt  wird  die  Ansicht,  dass  die  Fertigung  vor 
einer  Behörde  nicht  zwingendes  Hecht  war,  noch  durch 
folgende  in  Regestenform  erhaltene  Angabe,  die  ich  in  einem 
Manuskript  der  Stadtbibliothek  J 192  gefunden  habe,  l’nterdeni 
Titel:  AUerley  ürthlen,  Erkauntnussen,  Recess,  Missiven  ab  Anis) 
1412  ad  Annurn  1428  findet  sich  u.  a.  folgender  Eintrag:  ■ Das 
die  Pfaffen  und  Clöster  keiue  gülten  noch  güter  mehr  kautfeu 
sollind,  man  habe  es  denn  zuvor  angezeigt».  Diese 
Satzung  will  also  die  Käufe  an  die  tote  Hand  unter  besundre 
Kontrolle  stellen,  das  wäre  aber  überflüssig  gewesen,  hätte  eine 
obligatorische  Prüfung  und  Beurkundung  aller  Käufe  durch  den 
Rat  stattfinden  müssen. 


')  l\  Z.  Nr.  1361,  1672. 

s)  Schcuclizer,  fol.  1729  (Tausch  von  1381),  fol.  2354  (Anno  142tK 
fol.  3016  (Anno  1479),  fol.  1624  (Anno  1374).  — Im  1'.  Z.  Nr.  23.'» 
(Anno  1295)  findet  sich  auch  eine  Beurkundung  durch  den  Reich» 

:l)  Vgl.  über  solche  Doppellteurkundungen  in  Basel  Meerwein  a.a.0. 
S.  27. 
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In  Betracht  zu  ziehen  ist  schliesslich  noch  folgendes:  Unter 
den  RatsfertigungeD,  auch  unter  den  in  den  Geuiächtsbüchern  ent- 
haltenen, finden  sich  viele,  vielleicht  sogar  die  Mehrzahl,  die  sich 
gar  nicht  auf  Stadtgebiet  beziehen , wo  also  ein  dinglicher  Zu- 
sammenhang gar  nicht  bestand,  die  Fertigung  durch  den  Kat 
vielmehr  nur  aus  in  der  Person  des  Käufers,  eventuell  Verkäufers 
liegenden  Gründen  erfolgt  sein  kann.  Hinsichtlich  der  letztem 
Kategorie  von  Fertigungen  ist  naturgemäss  ein  Obligatorium  von 
vornherein  ausgeschlossen.  Es  handelt  sich  i.  d.  R.  um  Fälle,  wo 
Zürcher  Bürger  bei  dem  Rechtsgeschäft  beteiligt  sind.  Solche 
auswärtige  Fertigungen  treffen  wir  auch  in  andern  Städten,  z.  B. 
in  Basel  *).  Als  etwaiges  Beweismaterial  für  eine  obligatorische 
Fertigung  müssten  diese  Beurkundungen  von  vornherein  ausser 
Betracht  fallen. 


IV.  Der  Untergang  der  behördlichen  Beurkundung. 

1.  Obwohl  nicht  obligatorisch,  so  war  doch  die  behördliche 
Beurkundung  der  Käufe  und  Gültbestellungen  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert «sitt  und  gewonheit».  Um  die  Wende  des  15.  zum  16. 
Jahrhundert  ändert  sich  das  Bild  vollständig. 

Am  deutlichsten  tritt  diese  Änderung  in  den  Gemach  ts- 
büchern  zutage.  Die  seit  einem  Jahrhundert  erfolgten  Ein- 
tragungen über  Immobiliargeschäfte  gelangen  zum  Stillstand,  die 
Gemächtsbücher  dienen  von  nun  an  nur  noch  ihrem  ursprüng- 
lichen Hauptzweck:  Eintragung  der  letztwilligen  Verfügungen. 

Eine  Prüfung  der  Bücher  ergibt  folgendes  Resultat : Auch 
in  den  90er  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  wurde  noch  ziemlich 
häufig  eingetragen,  Einträge  betreffend  städtische  und  ländliche 
Liegenschaften  bunt  durcheinander.  Aus  den  Jahren  1496,  1497, 


')  Meerwein.  a.  a.  0.,  S.  33;  bctr.  .Schaffhausen  vgl.  Peyer,  Geschichte 
der  Fertigung  nach  d.  Kcchtsquellen  v.  Schaffhausen,  S.  7 und  SO. 
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1498  schon  bedeutend  weniger1).  Sodann  aberhören  diese  Ein- 
tragungen auf,  nur  das  Jahr  1527  brachte  noch  eine  Kaufsbeur- 
kundung durch  den  Rat  (B  VI,  309,  fol.  164),  sie  betrifft  ein 
Haus  in  der  Stadt2). 

Eine  Prüfung  von  Originalurkunden  aus  dem  16.  Jahrhundert 
zeigt  ebenfalls  das  Verschwinden  der  behördlichen  Beurkundung. 

Die  geschilderten  Vorgänge,  in  Verbindung  mit  gewissen 
noch  zu  erwähnenden  Begleitumständen,  sind  geeignet,  die  oben 
geäusserte  Ansicht,  wonach  ein  Obligatorium  der  Fertigung  in 
Zürich  überhaupt  nie  bestand , nicht  unwesentlich  zu  stärken. 
Wäre  die  Fertigung  überhaupt  einmal  obligatorisch  gewesen,  so 
hätte  doch  wohl  deren  Beseitigung  stärkere  Spuren  Unterlassen. 
Zum  mindesten  müsste  sich  dann  doch  wohl  in  den  Rats- 
manualen  irgend  ein  Beschluss  finden,  der  die  Beseitigung 
sanktioniert.  Die  Ratsmanuale,  die  einzige  amtliche  Quelle  jener 
Zeit,  enthalten  aber  unter  den  90er  Jahren  des  15.  und  ans 
den  ersten  Jahren  des  16.  Jahrhunderts,  also  gerade  aus  der  kri- 
tischen Periode,  gar  keine  diesbezüglichen  Aufzeichnungen.  Es 
könnte  dies  ja  Zufall  sein,  aber  wahrscheinlich  ist  es  immerhin 
nicht.  Eine  spätere  Zeit  und  mit  ihr  Bluntschli :l),  sprachen  von 
einem  in  seinem  Ursprung  unerklärten  Privileg  der  Stadtbürger, 
wonach  sie  ihre  Käufe  etc.  selbst  fertigen  konnten.  Dass  ein 
solches  Privileg  sich  nicht  auffinden  lässt,  hat  wohl,  wie  auch 
Huber'*)  annimmt,  seinen  guten  Grund  in  der  Tatsache,  dass 
eben  eiue  allgemein  zwingende  Vorschrift  der  behördlichen  Ferti- 
gung niemals  bestand,  also  auch  nicht  abgeschafft,  werden  musste. 


*)  Z.  1!.:  15  VI,  306,  fol.  263  (Hans  Wüst,  Stadtknecht,  verkauft  ein 
Haus  in  der  ininren  Stadt),  B VI.  306,  fol.  335.  336,  333.  339,  340.  -'Hi. 

*)  Die  Register  der  folgenden  Gemäehtshücher  führen  allerdings  ein 
Schlagwort  auf:  * Kauf  der  Häuser»,  und  enthalten  auch  einzelne  Kauf*- 
urkunden,  z.  B.  B VI,  310,  aber  von  einer  etnigomiassen  rege] mSwdgra 
Protokollierung  kann  nicht  gesprochen  werden. 

:t)  Keehtsgesehiehte  II,  96. 

*)  System  und  Geschichte  IV,  70S.  Anmerkung. 
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2.  Fruchtlose  Versuche  des  Rats. 

Zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  wird  auch  freiwillig  i.  d.  R. 
nicht  mehr  vor  dem  Rat  gefertigt.  Um  so  eigentümlicher  sind 
einige  Versuche  des  Rats,  die  Fertigung  geradezu  obligatorisch 
zu  machen. 

Am  25.  Juli  1525  crliess  der  Rat  folgendes  Mandat:  . . . das 
hinfiir  in  der  Statt  Zürich  nieman,  der  sy  frömbd  oder  heyrabsch, 
Dhein  Ilus,  Hofstatt  oder  gesäss  nit  mer  kouffen  noch  verkouffen 
solle,  söllich  köutf  syent  dann  zuvor  vor  einem  gesessenen  raht 
erscheynet  und  gefertiget.  Dann  wer  söllichs  übersieht  und  nit 
haltet,  den  selben  welleut  unsre  Herrn  straffon  je  nach  gestalt 
der  sach  und  irem  gutten  bedunken.  (Staats- Arch.  Zürich,  Man- 
date A 42,1.) 

Eine  weitere  Vernehmlassung  erfolgte  drei  Jahre 
darauf,  1528.  «Meine  Herren  haben  sieh  erkannt,  das  hien 
für  all  köuff  vor  Rat  gefertiget  und  mit  der  Statt  Siegel  ver- 
wart, und  die  Urieff  von  den  Stattschreibern  geschrieben  sollen 
werden  ». 

Anlass  zu  dieser  Verordnung  gab  ein  Streit.  Ein  Bürger 
hatte  sich  der  Zahlung  des  Kaufpreises  geweigert,  «im  werde 
denn  vor  gefergget,  und  sich  aber  keiner  annderenn  ferguug,  dann 
vor  rat  und  bürgernn  vernügen  lassen  s,  wozu  er  auch  angesichts 
des  Mandats  von  1525  allen  Grund  hatte.  (St.-Arch.  Stadt  und 
Landschaft,  Eide  und  Ordnungen  A 43,2.  Nr.  27.) 

Die  erwähnten  Ratsbeschlüsse  sind  totes  Recht  geblieben. 
Kein  Mensch  kümmerte  sich  um  sie,  es  sei  denn,  dass  vielleicht 
der  oben  erwähnte  Eintrag  im  Gemächtsbueh  von  1527  ein  Re- 
flex derselben  ist.  Die  Praxis  ging  einfach  darüber  hinweg,  in- 
dem nach  wie  vor  die  Verkäufe  ohne  behördliche  Mitwirkung 
stattfanden. 
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V.  Stellungnahme  zu  den  Theorien  Uber  das  Obligatorium 
der  behördlichen  Fertigung. 

Auf  Grund  eines  Indizienbeweises  sind  wir  dazu  gelangt, 
das  Bestehen  einer  obligatorischen  Fertigung  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert für  Zürich  zu  verneinen.  Eine  Stellungnahme  zu  den 
Theorien,  welche  für  die  allgemeine  deutsche  Rechtsgeschichte 
umgekehrt  ein  Obligatorium  begründen"  wollen,  wäre  also  an  sich 
entbehrlich.  Wenn  wir  hier  doch  kurz  darauf  einlreten,  so  ge- 
schieht dies  nur,  um  zu  zeigen,  dass  die  den  betreffenden  Theorien 
zugrunde  liegenden  Voraussetzungen  und  historischen  Tatsachen 
in  Zürich  entweder  überhaupt  nicht  vorhanden  waren,  oder  dann 
wenigstens  nicht  mit  absoluter  Notwendigkeit  zur  zwingenden  be- 
hördlichen Fertigung  führen  mussten. 

1 . Verhältnismässig  leicht  abfinden  können  wir  uns  mit  der 
Theorie  Soli  ms1).  Nach  ihr  ist  das  Motiv  der  obligatorischen 
Fertigung  das  Konsensrecht  des  Gerichtsherrn.  Als  Leiheherr 
habe  er  früher  kraft  seines  Obereigentums  ein  Fertigungsrecht 
gehabt.  Als  im  Lauf  der  Zeit  das  Gut  ins  volle  Eigentum  des  Be- 
liehenen  gelangt  sei,  habe  sich  sein  Konsensrecht  bei  Yerüusse- 
rungen  erhalten.  Da . wo  der  städtische  Rat  Nachfolger  de# 
Grundherrn  geworden,  sei  dann  der  Rat  in  dessen  Funktionen 
eingetreten,  habe  also  das  Fertigungsrecht  an  sich  gezogen. 

Für  Zürich  kann  diese  Theorie  keine  Geltung  beanspruchen 
Der  Rat  ist  nicht  der  Nachfolger  der  Abtissin  in  ihren  grund- 
herrlichen  Rechten.  Bis  zur  Reformation  werden  die  beiden 
Rechtskreise,  der  öffentlich-rechtliche,  dessen  sich  allerdings  der 
Rat  bemächtigt  hat,  und  der  grundherrliche,  ziemlich  scharf  au«- 
einandergehalten 2).  Die  Abtissin  ist  es,  welche  noch  zu  Anfenc 
des  16.  Jahrhunderts  selbständig  die  Erbgüter  der  Abtei  fertigt. 
Das  allerdings  ist  möglich,  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  die 
Ratsbeschlüsse  von  1525  und  1528 3)  mit  der  im  Jahr  1524  er- 

')  Fränkisches  Kocht  und  römisches  Recht,  S.  iS. 

*)  VgL  oben  S.  lOH. 

»)  Oben  8.  121. 
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folgten  Aufhebung  der  Fraumünsterabtei  in  Verbindung  standen, 
indem  der  Hat,  ganz  im  Sinn  der  Sohmschen  Theorie,  sich  an 
die  Stelle  der  Abtissin  als  Fertigungsherr  zu  setzen  und  bei  dieser 
Gelegenheit  gleich  einen  allgemeinen  Fertigungszwang  vor  dem 
Rat  einzuführen  gedachte.  Dass  der  Versuch  misslang,  haben 
wir  bereits  gesehen. 

‘2.  Stobbe  äussert  die  Ansicht,  die  obligatorische  Mitwir- 
kung der  Obrigkeit  lasse  sich  daraus  erklären,  dass  dadurch  der 
Erwerber  sichergestellt  werde  gegen  Einsprachen  dritter 
Personen,  vor  allem  gegen  das  Beispruchsrecht  der  Erben  des 
Veräussernden.  Sie  gebe  dem  Käufer  zudem  einen  Anspruch 
auf  Gewährschaft  seitens  des  Verkäufers  uud  bezeuge  überhaupt 
besser  als  eine  private  Beurkundung  die  Ordnungsmässigkeit  des 
Vorgangs. 

Massgebend  wäre  also  das  eigene  Interesse  der  Kontrahenten. 
Aber  mit  Heusler  *)  und  andern  muss  dagegen  eingeweudot  werden, 
dass  ein  solches  Interesse  wohl  das  häufige  Vorkommen,  nicht 
aber  die  zwingende  Natur  der  behördlichen  Fertigung  erklärt. 
Die  der  Stobbe’schen  Theorie  zugrunde  liegenden  Erwägungen 
zugunsten  der  behördlichen  Fertigung  waren  gewiss  auch  in  Zürich 
tätig,  deshalb  die  zahlreichen  Katsfertigungen,  aber  sie  führten 
eben  auch  nicht  zuin  Obligatorium,  und  mussten  dies  auch  nicht®). 

3.  Nach  der  Theorie  von  Andreas  Heusler  ist  als  Motiv 
der  obligatorischen  behördlichen  Fertigung  zu  bezeichnen  einmal 
das  Interesse  des  Erwerbers  an  einem  öffentlichen  Akt  behufs 
Präklusion  von  Einsprachen  der  Erben  nnd  andrer  Prätendenten. 
Sodann  aber  auch  das  öffentliche  Interesse  des  Landes- 
(Gerichts)-Herrn  an  der  Kontrolle  der  Eigentumsübertra- 
gungen wegen  der  auf  dem  Grundeigentum  ruhenden  öffentlichen 


')  Institutionen  II,  88. 

*)  Eine  Aufbietung  der  Ansprecher  findet  sich  überhaupt  in  den 
Zürcher  Ratsfertigungen  nicht.  Pie  Zustimmung  der  Erben  wird  oft. 
alter  durchaus  nicht  immer  erwähnt:  So  U.  Z.  Nr.  1004 . 1757.  187(5. 
2138,  2176. 
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Pflichten  und  Lasten  ').  Heusler  zieht  zur  Begründung  vor  allem 
solche  Fertigungen  heran,  wie  wir  sie  oben  S.  106  von  seiten  der 
Äbtissin  kennen  gelernt  haben.  Auch  die  höhern  Klassen  der 
Stadtbewohner  seien  als  Ministerialen  oder  (freie)  Censualen  in 
starker  persönlicher  Abhängigkeit  eines  Herrn  gestanden  und 
hätten  daher  ihr  Eigen  nicht  ohne  dessen  Konsens  veräussem 
können. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  auf  diesem  Wege  auch  in 
Zürich  eine  obligatorische  Fertigung  durch  den  Rat  sich  hätte 
herausbilden  können.  Der  Rat  ist  vielfach  im  14.  Jahrhundert 
in  die  obrigkeitlichen  Funktionen  der  Äbtissin  cingetreten.  So 
hören  auch  die  Fertigungen  freien  Eigens  durch  letztere  im  14. 
Jahrhundert  auf,  und  man  weiss  anderseits,  dass  zu  dieser  Zeit 
der  Rat  häufig  fertigte.  Die  Heuslersche  Theorie  weist  also 
den  Weg,  auf  welchem  in  Zürich  ein  zwingendes  Fertigungsrech: 
des  Rats  hätte  entstehen  können,  wie  denn  ein  solches  gewiss 
mancher  Orts  derart  entstanden  ist.  Wir  hnben  aber  ol»en  nach- 
zuweisen  versucht,  dass  diese  Konsequenz  hier  doch  nicht  gezogen 
wurde,  dass  es  beim  Fakultativum  blieb,  und  wenn  wir  näher 
zusehen,  so  finden  sich  doch  auch  wieder  Gründe,  welche  letzteres 
begreiflich  erscheinen  lassen.  Auch  in  der  Zeit  der  höchsten 
Blüte  hatte  — wie  wir  gesehen  — das  Fertigungsrecht  der  Abtei 
sich  doch  nicht  zum  die  gauze  Bürgerschaft  umfassenden  Prinzip 
zu  erheben  vermocht,  war  vielmehr  beschränkt  auf  die  «homine?> 
der  Abtei,  wie  dies  die  angeführten  Fertigungen  unter  eigenem 
Siegel  einzelner  Bürger  und  das  konkurrierende  Kertigungsrecbt 
der  Propstei  zur  Genüge  beweisen.  Gesetzt  auch,  der  Rat  wäre 
in  die  Rechte  der  Äbtissin  als  Stadtherrin  eingetreten  — ein  all- 
umfassendes Fertigungsrecht  für  freie  Güter  hätte  ihm  das  doch 
nicht  verschafft,  das  hätte  sich  erst  noch  herausbilden  müssen 
Auch  die  äussere  Form  der  Ratsfertigungen  ist  durchaus  ver- 
schieden von  der  übtisehen.  Bei  letzterer  fast  stets  die  resignsüo 
in  manus  abbatisse  mit  nachfolgender  concossio,  am  erstem  Ort 


')  Institutionen  II.  85. 
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mehr  die  Form  einer  schlichten  Beurkundung,  die  viel  weniger 
das  Interesse  des  Fertigenden,  als  das  der  Kontrahenten  in  den 
Vordergrund  stellt.  Eine  logische  und  historische  Konsequenz 
der  Fertigung  durch  die  Abtei  wäre  also  die  obligatorische  Rats- 
fertigung nicht. 

4.  Meer  wein1)  sucht  das  Obligatorium  behördlicher  Ferti- 
gung auf  Grund  der  Basler  Quellen  mit  dem  Bürgerrecht  in 
Zusammenhang  zu  bringen.  Wer  in  einer  mittelalterlichen  Stadt 
Grundeigentum  erwarb,  habe  nicht  vom  Bürgerrecht  ausgeschlossen 
werden  können.  Das  einzige  Mittel,  um  missliebige  Einwandrer 
vom  Bürgerrecht  auszuschliessen,  sei  aber  gewesen,  ihnen  den 
Erwerb  eines  Bürgerrechtseigens  zu  versagen.  Nun  ist  allerdings 
zweifellos,  dass  auch  in  Zürich  vollberechtigter  Stadtbürger  nur 
der  war,  welcher  in  der  Stadt  Grundbesitz  hatte2).  Allein  es  ist 
doch  wohl  mit  Bluntschli3)  anzunehmen,  dass  «Erbe»  genügte, 
also  nicht  freies  Eigen  gekauft  werden  musste.  Hätte  also  der 
Erwerb  eines  Hauses  ipso  jure  den  des  Bürgerrechts  herbeige- 
führt, so  hätte  der  Rat,  um  in  seiner  Kontrolle  sicher  zu  sein, 
auch  die  Erbgüter  fertigen  müssen.  Das  aber  ist  nachgewiesener- 
massen  nicht  geschehen4).  Anderseits  scheinen  auch  Nichtbürger 
freieigene  Güter  in  der  Stadt  besessen  zu  haben.  Darauf  weist 
eine  Urkunde  bei  Scheuchzer,  fol.  2256  (anno  1418),  hin:  Der 
Rat  bezeugt  die  Vergabung  eines  Hauses  im  Niederdorf  durch 
Brida  Bürgis,  «unser  Iiindersäss»  an  das  Spital. 


’)  S.  64  ff.  Wohl  unter  dein  Einfluss  der  Abhandlung  von  Bevcrlc, 
Grnndcigentuinsverhältmsse  und  Bürgerrecht  im  mittelalterlichen  Konstanz. 

f)  So  mussten  die  Ausbürger  ein  Haus  kaufen:  Stadtbücher  I.  12, 
269;  wird  jemand  ins  Bürgerrecht  aufgenommen.  so  muss  er  ein  Haus  er- 
werben I,  67,  163,  192. 

3)  Bluntschli.  K.  G.  I,  148. 

4)  Der  Satz,  dass  der  Erwerb  eines  Hauses  das  Bürgerrecht  gibt, 
scheint  übrigens  in  Zürich  nicht  gegolten  zu  haben,  vgl.  F.  von  Wyss, 
Abhandlungen,  8.  42«. 
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VI.  Die  Form  der  EigentumsUbertragung  vom 
16.  bis  19.  Jahrhundert. 

Nach  dem  fruchtlosen  Versuch  des  Rats,  die  obrigkeitliche 
Fertigung  zur  Anerkennung  zu  bringen,  befestigte  sich  immer 
mehr  die  Fertigung  p r i v a t a manu.  Es  bildete  sich  die 
Parömie:  Der  Bürger  ist  seine  eigene  Kanzlei:  Die  Kaufbriefe 
wurden  grundsätzlich  von  den  Bürgern  selbst  ausgestellt  und 
besiegelt.  Nur  wer  kein  eigenes  Siegel  hatte,  bat  einen  andern 
um  Siegelung,  i.  d.  R.  einen  Zunftmeister.  Die  Zahl  der  ein- 
schlägigen Urkunden  ist  so  gross,  und  die  Tatsache  so  unbe- 
stritten, dass  hier  von  der  Anführung  von  Belegstellen  füglich 
Umgang  genommen  werden  darf.  Von  einer  Publizität  des  Ver- 
äusserungsgeschäfts  ist  keine  Rede  mehr. 

Das  gleiche  Schicksal  traf  auch  die  Gült-  und  Schuldbriefe 
Immerhin  wurde  hier  durch  das  grosse  Gülten  maudat  von 
152  9 bestimmt:  «Zu  Stadt,  und  Land  sollen  die,  so  Zinsbriefe 
schreiben,  gesell  worne  Schreiber  sein.»  Sie  sollen  ein  Re- 
gister der  Zinsbriefe  anlegen,  darin  die  Summa  des  Hauptguts 
samt  den  Unterpfanden  enthalten  ist,  sie  sollen  ihren  Namen 
unterschreiben  und  die  Briefe  durch  die  Bürger-  oder  Zunftmeister 
besiegeln  lassen. 

Das  Amt  der  Ziusschreiber  war  halboffiziell.  Sie  bedurften 
einer  staatlichen  Konzession.  Über  die  erstmalige  Bestellung  der 
Zinsschreiber  orientiert  ein  Blatt  des  Staats-Archivs  A 42.  1 
Die  Bewerber  mussten  sich  dem  Rat  vorstellen  unter  Leistung 
eines  Eides.  Nach  einem  Blatt  A 43,1  gab  es  damals  in  der 
Stadt  sechs  geschworne  Schreiber,  welche  aber  auch  für  die  um- 
liegenden Dörfer  zuständig  wnren. 

Schon  diese  Sechszahl  zeigt,  dass  der  Gedanke  an  eine 
Publizität  der  dinglichen  Rechte  an  Grundstücken,  die  ein  zen- 
trales Protokoll  unter  einheitlicher  Leitung  erfordert  hätte,  noch 
durchaus  fern  lag. 

Zunächst  scheinen  sich  die  Stadtbürger  bei  dieser  Ordnung 
oder  vielmehr  Unordnung  ganz  wohl  befunden  zu  haben.  Mit  der 
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Zeit  aber  machten  sich  die  Mängel  des  Systems  geltend.  Dem 
Betrug  war  Tür  und  Tor  geöffnet,  und  das  rief  Revisionsbe- 
strebungen. 

Im  Jahr  1683  wurde  lebhaft  debattiert,  ob  nicht  ein  Ferti- 
gungszwang einzuführen  sei  (Staats- Archiv  A 43,2).  Von  den 
Reformfreunden  wurde  ins  Feld  geführt,  die  Stadt  sei  wegen  der 
Unordnung  « verschreyt»,  d.  h.  sie  stehe  in  üblem  Ruf. 

Eine  durchgreifende  Änderung  erfolgte  aber  nicht,  nur  eine 
geringfügige  Modifikation  *).  Weitere  Streitigkeiten  und  Beschlüsse 
brachten  die  Jahre  1687,  1689,  1702,  1708,  ohne  dass  es  sich 
lohnt,  auf  das  Detail  einzutreten2). 

(legen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  wurde  der  Zustand  immer 
unleidlicher.  Es  fehlte  den  Stadtbürgern  oft  an  der  nötigen  ju- 
ristisch-formalen Vorbildung  für  die  Ausstellung  von  Schuld-  und 
Kaufbriefen,  die  «eigene  Kanzlei»  muss  oft  herzlich  schlecht  ge- 
arbeitet haben.  Man  suchte  dem  Mangel  abzuhelfen,  indem  man 
auf  den  Zünften  Formulare  auflegte  zur  Anleitung  von  Kredi- 
toren und  Debitoren  (Staats-Archiv  B 111,  91*). 

So  schleppte  das  fragwürdige  Privileg  sich  weiter,  bis  ins 
19.  Jahrhundert  hinein,  wo  ihm  1839  ein  Ende  bereitet  wurde 
durch  die  Vorschrift  obligatorischer  Eintragung  der  Käufe  und 
Verpfändungen  in  ein  Notariatsprotokoll. 

Die  Frage,  warum  in  Zürich  das  Institut  der 
Fertigung  durch  die  städtischen  Behörden  niemals 
Anklang  gefunden,  lässt  sich  kaum  auf  zürcherischem  Boden 
allein  entscheiden.  Wir  müssen  uns  schon  nach  parallelen  Erschei- 
' nungen  anderwärts  urasehen.  Und  da  zeigt  sich  eine  auffallende 
Erscheinung  in  den  meisten  regierenden  Orten  der  Schweiz 8). 
Überall  hat  die  obligatorische  Fertigung  den  Kürzern  gezogen,  in 
Basel,  Bern,  den  Kantonen  der  Urschweiz  hat  sie  der  Fertigung 

')  tMmmlerschcs  Promptuar,  Stadtbibliothek.  Man.  5ö5  unter  « Obli- 
gationen ». 

-)  Vgl.  Katspromptuar  der  Stadtbibliothek , Manusk.,  K.  75  unter 
1 0bligationen  >. 

3)  lluber,  System  IV,  708. 
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«privata  inanu>  weichen  müssen.  Dagegen  hat  sie  sich  er- 
halten in  den  abhängigen  Gebieten,  und  so  auch  auf  der  zürche- 
rischen Landschaft.  Eine  glänzende  Bestätigung  der  lfeuslerscben 
Theorie  *),  wonach  die  obligatorische  Fertigung  herzuleiten  ist  aus 
einer  persönlichen  Abhängigkeit  vom  Gerichtsherrn,  die  aber  nicht 
gerade  Grundherrsrhaft  zu  sein  braucht.  In  den  regierenden  Orten 
bestand  ein  solches  Abhängigkeitsverhältnis  der  Bürger  der  Obrig- 
keit gegenüber  viel  weniger,  der  geringste  Bürger  fühlte  sich  doch 
stets  als  Glied  des  regierenden  Verbandes.  Ein  obrigkeitliche« 
Kontrollrecht  über  den  Liegenschaftenverkehr  konnte  deshalb  nicht 
aufkommen.  Ja,  die  Konsequenz  wurde  sogar  noch  weiter  ge- 
trieben ! Der  Stadtbürger  beanspruchte  auch  für  den  Verkauf  seiner 
Liegenschaften  auf  dem  Lande  die  gleiche  Fertigungsfreiheit, 
die  er  in  der  Stadt  genoss.  (Staats-Archiv  B II,  Gest.  I,  1060. 
S.  448.) 


VII.  Oie  obligatorische  behördliche  Fertigung  in  den 
ländlichen  Vogteien. 

Eine  erschöpfende  Geschichte  der  Fertigung  im  zürcherischen 
Lindgebiet  würde  den  Rahmen  unserer  Darstellung  weit  über- 
schreiten. Da  aber  unsere  heutige  notarielle  Fertigung  haupt- 
lich  aus  dieser  ländlichen  hervorgegangen  ist.  ist  ein  kurzer  Ab- 
riss über  das  historische  Werden  der  letztem  doch  wohl  er- 
wünscht, immerhin  mit  folgenden  Einschränkungen : 1 . Auf  die 

Darstellung  der  ältesten,  vorzürcherischen  Zeit  wird  verzichtet. 
2.  Ebenso  auf  die  innere  Geschichte  der  einzelnen  Vogteien;  die 
Erörterung  erfolgt  nur  an  Hand  der  Zentralgesetzgebung,  welche 
übrigens  in  dieser  Materie  ziemlich  fruchtbar  gewesen  ist. 

Dabei  wird  es  aber  doch  nötig,  einen  kurzen  Blick  auf  dk 
Rechtszustände  der  frühem  Zeit,  als  des  Ausgangspunkts, 
zu  werfen,  und  die  Frage  wird  sich  auch  hier  wieder  dahin  *u- 


')  Oben  8.  123. 


Digitized  by  Google 


Zur  Geschichte  des  Zürcherischen  Fertigungsrechts.  129 

spitzen:  War  zum  Eigentumsübergang  behördliche  Fertigung  not- 
wendig oder  nicht? 

Ganz  ausser  Zweifel  steht  das  Fertigungsrecht  des  Grund- 
herrn seinen  Hofleuten  gegenüber.  Die  Belege  dafür  sind  höchst 
reichhaltig,  und  die  Fertigung  auf  dem  Lande  erfolgt  nach  ähn- 
lichen Grundsätzen  wie  die  des  «Erbe»  in  der  Stadt1). 

Bei  den  Vogteileuten , d.  h.  solchen,  die  zwar  nicht 
einem  Grundherrn  gehören,  aber  doch  unter  der  niedern  Vogtei 
eines  Vogtes  stehen,  zeigt  sich  vielfach  eine  Annäherung  an  das 
Hofrecht,  indem  Fertigungen  nur  vor  dem  Gericht  der  betreffenden 
Dingstatt  geschehen  können2). 

Bestritten  ist  die  F rage  bei  den  freien  Leuten  und  Gütern : 
Nach  F.  von  Wyss  ist  zwar  ein  öffentlicher,  nicht  aber  ein  ge- 
richtlicher Akt  erforderlich3),  während  Heusler  das  Obligatorium 
der  behördlichen  Fertigung  verteidigt4). 

Von  einer  zürcherischen  Rechtsentwicklung  kann 
erst  gesprochen  werden  von  der  Zeit  an,  wo  die  Stadt  ihre  Landes- 
hoheit auszubilden  begann.  Durch  kluge  Politik  hatte  die  Stadt 
seit  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  bedeutenden  Landbesitz  an  sich 
gebracht,  den  Hauptzuwachs  brachte  1452  die  Erwerbung  der 
grossen  Grafschaft  Kyburg.  In  all  den  erworbenen  Gebieten  be- 
lass nun  die  Stadt  die  hohe  Gerichtsbarkeit,  in  manchen  auch 
die  niedere  Vogtei  und  Grundherrlichkeit5).  Damit  war  aller- 
dings eine  eigentliche  Landeshoheit  noch  nicht  erzielt,  aber  an 
die  hohe  Gerichtsbarkeit  Hess  sich  eine  solche  anknüpfen6). 


»)  Oben  S.  100. 

:)  F.  von  Wyss.  Abhandlungen,  S.  252.  285.  Grimm  I,  2(i,  49.  Jahr- 
buch für  Schweizer  Geschichte  X,  2G  (Aufsatz  von  Paul  Schweizer),  Schau- 
bergs Zeitschrift  f.  Rechtsquellen  I.  191. 

s)  A.  a.  0.,  S.  283. 

4I  Institutionen  II.  83,  97. 

5)  Auf  diese  Funktion  der  Stadt  weisen  zwciffellos  hin  die  im  Staats- 
Arch.  liegenden  Lehenbücher,  enthaltend  Fertigungen  von  Erbgütern  durch 
den  Gat. 

6I  Vgl. die  lichtvollen  Ausführungen  hei  Heusler.  deutsche  Yerfassungs- 
geseliiehte,  S.  201. 
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War  aber  die  Landeshoheit  einmal  erstarkt,  so  musste  dies 
auch  einen  uniformierenden  Einfluss  auf  die  Rechtsgesetzgebung 
ausüben.  Diese  Tendenz  tritt  uns  in  Zürich  schou  im  1 5.  Jahr- 
hundert entgegen  (Huber,  System  IV,  129);  die  ländlichen  Rechts- 
quellen wurden  möglichst  von  ihren  Beziehungen  zu  Vogtei  und 
Grundherrschaft  abgelöst  und  zu  umfassenden  Herrschafts -( Be- 
zirks-JRechten  gemacht.  Bei  der  Bedeutung,  welche  die  Über- 
tragung der  Grundstücke  nicht  nur  für  das  Privatrecht,  sondern 
auch  für  das  öffentliche  Recht  besass  (es  sei  hier  nur  an  die 
Steuern  erinnert),  ist  es  klar,  dass  auch  unser  Fertigungsinstitut 
von  diesen  Zentralisationsbestrebungen  betroffen  wurde. 

Vorerst  zwar  trat  die  Stadt  einfach  in  die  Ferti- 
gungskompetenz  der  bisherigen  Inhaber  ein,  indem 
sie  dort,  wo  sie  die  Vogtei  an  sich  gebracht,  die  Fertigungen 
durch  den  städtischen  Amtsvogt  besorgen  liess.  So  finden  wir 
z.  B.  zahlreiche  Beurkundungen  durch  den  Vogt  von  Zollikon, 
Stadelhofen  und  Küsnacht '),  welche  Vogteien  die  Stadt  im  Jahre 
1358  resp.  1384  an  sich  gebracht  hatte.  Ferner  in  Wollishofen  *). 
Wiedikon3),  sodann  auch  in  Fluntem,  Altstetten.  Greifensee, 
Regensberg  usw. 4). 

Erst  im  IG.  lahrhundert  »ah  die  Stadt  sich  veranlasst,  auf 
diesem  Gebiet  gesetzgeberisch  tätig  zu  werden.  Es  geschalt  die* 
durch  das  grosse  Gültenmandat  von  1 5 29,  das,  wieder 
Name  sagt,  sich  nicht  auf  die  Verkäufe,  sondern  auf  die  Bestel- 
lung von  Gülten  bezieht.  Die  wichtigste  Neuerung  bestand  in 
der  Einführung  des  Amts  der  geschwornen  Schreiber, 
welche  hinfiir  die  Zinsbriefe  schreiben  sollten.  Die  Tätigkeit  der 


'-)  So  hei  Scheuchzer,  fol.  1R29,  2Ö30E  2575’,  2751,  2870.  1102. 

*)  Scheuchzer.  fol.  2384,  111R. 

3)  Fol.  4103.  1491. 

*)  Fol.  2427.  2707‘,  2707',  3088,  4164.  Fälle  von  Fertigung  <tunt> 
die  Vögte  vor  der  städtischen  Herrschaft:  Scheuchzer.  foL  2271*  Fern 
gung  durch  C.  Hoppensol,  Vogt  zu  Cloten,  iiu  Amt  Kyburg  * von  lleis-s-iu 
wegen  der  Frau  von  Montfort,  Ehefrau  de»  Grafen  Wilhelm  von  Bregenz 
fol.  2288%  2288'.  2707J. 
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Vögte  sank  also  von  der  frühem  Tätigkeit  im  Gericht  zu  einer 
blossen  Siegelung  hinunter,  welche  Funktion  der  Gerichts- 
behörde bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  geblieben  ist1). 

Dem  Siegler  obliegt  eine  gewisse  Legalitiitsprüfung,  d.  h.  er 
soll  in  jedem  einzelnen  Fall  zuerst  untersuchen,  ob  der  Schuldner 
das  Geld  auch  wirklich  erhalten  habe.  Die  Schreiber  sollen  ein 
Register  der  Zinsbriefe  anlegen.  Auf  dem  Land  war  die  Zahl 
der  geschwornen  Schreiber  naturgemäss  eine  beschränkte,  der  ge- 
samte Verkehr  eines  grossem  Territoriums  konzentrierte  sich 
damit  auf  eine  Stelle,  uud  so  mag  dieseu  Zinsbriefregistern 
immerhin  eine  gewisse  Rolle  als  Vorläufer  der  spätem  Notariats- 
protokolle zukommen. 

Obgleich  diese  Einrichtung  der  geschwornen  Schreiber  gegen- 
über der  obligatorischen  Fertigung  vor  Gericht  zweifellos  eine  Er- 
leichterung in  sich  schloss,  kostete  es  doch  eine  unendliche  Mühe, 
diese  Institution  beim  Volk  eiuzubürgeru,  das  eben  von  behörd- 
licher Mitwirkung  überhaupt  nichts  mehr  wissen  wollte.  Wenn 
man  die  Quellenzeugnisse  aus  jener  Zeit  durchgeht,  so  kommt 
man  auf  den  Gedanken,  beim  zürcherischen  Landmann  sei  die 
Antipathie  gegen  eine  offizielle  Mitwirkung  bei  solchen  Ge- 
schäften gerade  so  eingewurzelt  gewesen,  wie  beim  Stadtbürger. 
So  wurden  die  geschwornen  Schreiber  vielfach  gar  nicht  zugezogen, 
und  statt  dessen  die  Ausstellung,  der  Zinsbriefe  durch 
Pfarrer  und  Schulmeister  besorgt2).  Verschiedene  Gegen- 


*)  Es  scheint,  dass  auch  auf  der  Landschaft  schon  vorher  nicht  mehr 
stets  obrigkeitlich  gefertigt  wurde,  l'rk.  von  1495,  Staats- A reh.  C V,  1: 
Jeh.  Engel  von  Obcrglatt  verkündigt  den  Verkauf  eines  Zinses  von  2 Mütt 
Kernen  von  einem  Gut  zu  Oberglatt,  froy  ledig  Eigen.  * Und  dis  alles  zu 
merer  Sicherheit,  wo  ich  eigen  insigel  nit.  hab,  hab  ich  erbeten  den  frommen 
Ions  Koffinann  zu  disen  ziten  Schultheis»  zu  liüilach.  daz  er  siu  eigen 
insigel  gehenkt  halt  an  diesen  lirieff.  Ferner  Scheuchzer , fol.  4190. 
«60,  4369. 

-j  Im  i-auf  de»  16.  Jahrhunderts  (1567?)  sah  man  sich  deshalb  ver- 
anlasst. die  Synode  der  Geistlichen  ernstlich  zur  Abstellung  der  Miss- 
brauche zu  ermahnen.  (Staats-Arch.  A 43.  1.) 
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kundgebungen  der  Behörden  blieben  zum  Teil  resultatlos.  Ihres 
kräftigen  Tenors  wegen  ist  besonders  hervorzuheben  eine  Schreiber- 
ordnung von  16421).  < Prediknnten,  Schulmeister  und  andere 

Stümpler  oder  Winkelschreiber  sollen  sich  keine  Eingriffe  er- 
lauben. > 

Den  Behörden  selbst  aber  kann  man  den  Vorwurf  der  In- 
konsequenz nicht  ersparen.  So  wurde  1534  dem  Predikanten  zu 
Hirzel  «zu  besserer  Nahrung  zugelassen»,  dass  er  hinfür  möge 
«Zins-  und  andre  Briefe  seinem  Verständnis  nach  schreiben,  da- 
neben auch  zu  Horgen  Schule  halten  » *) 3). 

Auch  die  auf  das  Gültenmandat  von  1529  folgenden  gesetz- 
geberischen Erlasse  fussen  noch  auf  der  halboffiziellen  Institution 
der  geschworneu  Schreibor. 

So  die  Seheiberordnung  von  1617  (Staats- Archiv  B 
III,  5,  S.  408,  auch  A 43,1).  Die  Bedeutung  derselben  liegt 
hauptsächlich  in  der  etwas  grossem  Rolle,  welche  das  Urbar  spielt, 
das  wohl  eine  Art  primitiven  Flurbuchs  darstellt. 

Auch  die  folgende  Schreiberordnung  von  1 642  brachte 
keine  eingreifenden  Neuerungen.  ( Staats- Arch.  Weisses  Buch  B, 

in,  5.) 

Dagegen  bezeichnet  das  Jahr  1653  wohl  den  wichtigsten 
Wendepunkt  in  - der  Geschichte  des  zürcherischen  Fertigungs- 
rechts. Es  ist  das  Geburtsjahr  unsres  Landschreiberinstituts  und 
Notariatsprotokolls.  Die  Tatsache , dass  die  Neuerung 
durch  ein  Wuchermandat  eingeführt  wurde,  kennzeichnet  ohne 


‘)  Nicht  gedruckt:  (Weisses  Buch».  Staats -Arch.  B 111.  5 nn>l 
Satzungsbuch  der  Stadt  Zürich,  Stadtbibliothek,  Man.  L.  7t. 

ä)  Es  wirft  dieser  Entscheid,  nebenbei  gesagt,  ein  unschönes  Licht 
auf  die  damaligen  Besoldung» Verhältnisse  der  Geistlichkeit  und  wird  nnr 
noeh  übertroffen  durch  einen  andern  Entscheid,  wonach  den  Bürgern  vi« 
Bulach  verboten  wird , ihr«*  Seelenhirten  zum  « Säuhüten  und  andcni 
Giueind werchcn  > heranzuziehen  (Staats- Arch.  B VI.  254.  S.  211). 

3)  l’her  diese  private  Fertigung,  die  sieh  neben  der  durch  ibc 
goschwomen  Schreiber  stets  erhalten  hat,  vgl.  die  Schreibern rdu ung  vu» 
1017  (Weisses  Buch  B III,  5 pag.  408 : Wenn  jemand  um  Käufe.  Schuld«! 
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weiters  das  gesetzgeberische  Motiv;  das  bisherige  System  hatte 
eben  Betrügereien  und  Übervorteilungen  Tür  und  Tor  geöffnet. 
Auf  der  Landschaft  sollen  nun  Käufe  und  Geldanleihen  stets  vor 
Gericht  oder  wenigstens  vor  dem  ordentlichen  Schreiber  jedes 
Orts  aufgerichtet  werden,  und  es  sollen  letztere  ordentliche 
Protokolle  und  Verzeichnisse  fuhren.  Also  nicht  mehr  blosse 
Zinsbriefregister.  Eine  Besiegelung  durch  die  Vögte  soll  nur  nach 
erfolgter  Eintragung  in  diese  Protokolle  geschehen  (vgl.  auch 
Huber  IV,  805). 

Nun  wurde  auch  energisch  vorgegangen  gegen  die  Sitte,  ohne 
behördliche  Mitwirkung  zu  fertigen.  Solche  « ufgeschnitne  Zedel 
oder  Handschrifften  >,  die  vom  Schuldner  selbst  geschrieben  und 
liesiegelt  wurden,  sollen  in  Zukunft,  wenn  nicht  in  andern  Briefen 
ordentlich  vorgesetzt,  nur  als  einfache  Handschriften,  d.  h.  nicht 
als  pfandgesichert,  taxiert  werden. 

Aus  der  Einführung  der  Notariatsprotokolle  ergab  sich  mit 
unabweisbarer  Konsequenz  die  territoriale  Abgrenzung  der 
Zuständigkeit  der  verschiedenen  Landschreiber.  Es  ging 

<«lcr  anderes  um  minderer  Kosten  wällen  blos  ausgeschnitten  Zedel  und 
keine  Brief  machen  will,  soll  ihm  das  nnabgesehlagon  sein,  wie  von  altcrshcr. 

ffcfen  dieser  Verhältnisse  äusserten  mehrere  Landschrciber  im  Jahre 
1(32  ernstliche  Bedenken,  den  ihnen  zugemuteten  Eid  zu  schwören.  Der 
Landschrciber  von  Grüningen  machte  geltend,  dass  um  Käufe  in  der  Herr- 
schaft Grüningen  selten  Briefe  aufgerichtet  werden,  meist  machten 
die  Schulmeister  ausgcschnittne  Zedel.  .Man  solle  ja  die  Zedel  nicht  mehr 
ausdrücklich  zulassen,  du  dann  der  Landschrciber  noch  mehr  umgangen 
würde.  Diese  l'nordniing  wird  bestätigt  durch  eine  Anfrage  des  Vogts 
in  Grüningen  noch  im  .Jahre  1683,  also  nach  Einführung  der  Notariats- 
protokollc  (Staats- Arch.  A 43,2).  Auch  die  Anleitung  von  «Göttibriefen  , 
'1.  h.  von  Schuldbriefen  zugunsten  eines  fingierten  Gläubiger»,  scheint  hie 
und  da  praktiziert  worden  zu  sein.  So  Ratschläge  der  Reehenherren, 
Staats-Arch.  B II,  8.  194  und  Urbar  der  Grafschaft  Kyburg,  Stadtbiblio- 
thek L 11.  Bd.  U.  8.252.  — Daselbst  S.  448  berichtet  der  Landsehreiber 
von  Knonau,  dass  Käufe  meistenteils  nur  durch  ausgeschnittene  Zettel, 
geschrieben  durch  Schulmeister  oder  Landscherer,  beurkundet  werden,  die 
man  kaum  lesen  könne,  die  aber  trotzdem  vor  Gericht  eingelegt  werden. 
Die  Gerichtsherren  hätten  sie  allerdings  regelmässig  zerrissen. 
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nun  nicht  mehr  an,  dass  der  Schreiber  der  einen  Vogtei  Briefe 
in  einer  andern  Vogtei  anfertigte.  Zum  erstenmal  wird  dieser 
Grundsatz  ausdrücklich  ausgesprochen  in  einem  Uandat  von  16691). 
Jeder  Schreiber  soll  sich  auf  Beurkunduug  der  Rechtsgeschäfte, 
welche  Grundstücke  in  seinem  Bezirk  betreffen,  beschränken.  Inner- 
halb dieses  Bezirks  hat  er  aber  ausschliessliche  Kompetenz. 

Das  Mandat  will  aber  nicht  nur  die  örtliche  Einheitlichkeit, 
sondern  auch  die  zeitliche  Kontinuität  der  Grund- 
protokolle wahren.  Es  sollen  deshalb  stets  die  Vorgänger  im 
Amt  oder  deren  Erben  alle  Kopeybücher  den  Nachfolgern  tu- 
stellen,  damit  letztere  Grundbeschreibung  und  Vorstände  sofort 
ersehen  können.  Diese  Kopeybücher  sollen  mit  aller  Sorgfalt  nach- 
geführt werden.  Besonderes  Gewicht  wird  auf  gehörige  Spezifi- 
kation der  Unterpfande  gelegt.  Das  Protokoll  beginnt 
sich  also  dem  heutigen  Grundprotokoll  zu  nähern. 

Das  Auffallsmandat2)  von  1 694  betonte  besonders 
scharf  das  Territorialprinzip.  Schuldbriefe  soll  der  Landmann  nur 
in  der  Kanzlei  des  Bezirks,  wo  er  haushablich  wohnt,  anloben. 
Liegen  die  zu  Pfand  gesetzten  Objekte  in  zwei  verschiedenen 
Landschreiberkreisen,  so  soll  der  den  Brief  ausfertigende  Beamte 
dem  andern  Mitteilung  machen,  und  es  soll  der  Brief  auch  von 
beiden  Obervögten  oder  Gerichtsherren  gesiegelt  werden.  Man 
war  also  schon  weit  von  dem  primitiven  Institut  der  geschwornen 
Schreiber  entfernt. 

Dennoch  hatte  man  auch  in  dieser  Zeit  immer  noch  einen 
Kampf  zu  führen  mit  dem  Bestreben  der  Landleute,  ihre  Briefe 
selbst  zu  schreiben  und  zu  siegeln,  und  mit  den  Winkelschreibern. 
die  im  Geheimen  ihr  unordentliches  Gewerbe  weiterzutreiben 
suchten. 

Was  den  erstem  Punkt  betrifft,  so  beschloss  der  Rat  noch 
im  Jahr  1684  die  Einsetzung  einer  Kommission  zur  Beratung 
der  Frage,  «ob  nicht  die  Bauersame  hinkünftig  die  Befugsarac 


*1  Sammlung  gedruckter  Mandate  im  Staats- Arch.  Nr.  209. 
*)  Ebenda  Nr.  298. 
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haben  solle,  von  sich  selbst  Obligationen  (d.  h.  Schuldbriefe)  auf- 
zurichten». (Rats-Manual  1684  I,  S.  77.) 

Wenn  die  Regierenden  ein  solches  Schwanken  zeigten,  so 
ist  es  begreiflich,  dass  das  Gebot  der  obligatorischen  Fertigung 
in  praxi  recht  oft  übertreten  wurde.  Bei  den  Käufen  scheint 
man  es  noch  weniger  genau  genommen  zu  haben  als  bei  den 
Schuldbriefen  J). 

Den  Abschluss  der  alten  Gesetzgebung  brachte  die  Schreiber- 
ordnung von  1710.  Allerdings  gibt  es  noch  eine  jüngere  von 
1748,  die  aber  für  unser  Thema  nichts  Neues  brachte.  (Gedruckte 
Mandate,  Sfaats-Arch.  Nr.  694.) 

Vor  allem  wird  nun  der  privaten  Fertigung  energisch  — 

und  diesmal  zweifellos  mit  Erfolg  — zu  Leibe  gegangen.  Die 

* 

Anmeldung  der  Käufe  beim  Landschreiber  ist  obligatorisch,  die 
Ausstellung  privater  Zettel  wird  als  schädliche,  gefährliche  Un- 
ordnung von  nun  untersagt. 

Das  Institut  der  Grundprotokolle,  wie  wir  es  heute  kennen, 
tritt  uns  nun  in  seinen  Grundzügen  deutlich  entgegen.  Das  jetzt 
geltende  Recht3)  zeigt  nur  eine  Verfeinerung  und  bessere  Rege- 
lung der  Einzelheiten;  die  Fundamentalsätze  sind  dieselben.  Die 
zuletzt  genannten  Schreiberordnungen  sind  denn  auch  die  direkten 
Vorläufer  unsres  jetzt  geltenden  Gesetzes  von  1839. 

So  hat  sich  aus  der  mittelalterlichen  Fertigung  mit  einer, 
wenn  auch  schwankenden,  so  doch  stets  nachweisbaren  Kontinuität 
unser  modernes  Fertigungsinstitut  herausgebildet.  Schon  lange 
verfolgt  es  aber  einen  ganz  andern  Zweck.  Noch  stärker  als  die 


')  Noch  1708  beklagte  sieh  der  Landschreibcr  von  Kyburg.  dass  die 
Bauern  sicli  anmassen,  bei  Käufen  einander  aufgcschnittne  Zedel 
statt  der  Kaufbriefe  zuzustellen,  was  den  Landsehreiber  an  der  rich- 
tigen Führung  der  Protokolle  hindere.  Kr  findet,  diese  Zedel  sollten  doch 
wenigstens  in  der  Kanzlei  angemeldet  werden.  Ähnlich  die  Landschreibcr 
von  (iriiningen  und  Greifensee  und  andere.  (Staats- Arch.  A 4,  Land- 
schreiber.) 

-)  Vgl.  darüber  Escher,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Zürch.  Grund- 
fifandrechts  1905. 
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Wandlung  der  äussern  Formalitäten,  die  aus  dem  Gericht  in  die 
bescheidenere  Amtsstube  des  Notars  verlegt  worden  sind,  ist  die 
des  innern  Gehalts.  Heute  dient  es  nur  noch  privatrecht- 
lichen Zwecken,  es  soll  die  Publizität  aller  Rechts- 
geschäfte überLiegenschaften  ermöglichen,  hauptsächlich 
im  Interesse  der  Sicherung  des  Realkredits.  Eine  aus  Ober- 
eigentum oder  sonstigen  Hoheitsrechten  des  Fertigungsberechtigten 
hervorgehende  Kontrolle  kommt  nicht  mehr  in  Betracht1). 

Interessant  ist  der  Widerstand2)  gegen  die  zwingende 
Fertigungsvorschrift,  der  die  ganze  Geschichte  des  Ferti- 

*)  Allerdings  zeigt  sieh  gerade  in  neuester  Zeit  wieder  die  Tendenz 
die  obligatorische  Fertigungspflicht  nebenbei  zur  Durchführung  gewisser 
öffentlich-rechtlicher  Ansprüche  dienstbar  zu  machen;  es  sei  erinnert  an 
die  städtischen  Zuschläge  zur  Fertigungsgebühr. 

;)  Schwierigkeiten  ganz  anderer  Art  brachten  die  verwickelten  Herr- 
schafts  Verhältnisse  mit  sich.  Noch  zu  Ausgang  des  Mittelalters  bestand 
im  Gebiet  des  heutigen  Kantons  Zürich  eine  grosse  Anzahl  von  Grund- 
herrscliaf ten  und  Geriehtsherrlichkciten,  die  dann  allerdings 
bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  sich  sehr  reduzierten,  da  die  Gesetz- 
gebung der  regierenden  Stadt  ihnen  nicht  günstig  war.  In  der  frühem 
Zeit  besonders  ergab  sieh  daraus  für  die  rechtlichen  Zentralisationsliestre- 
bungen  ein  starker  Widerstand,  und  gerade  bei  der  Frage  naeli  der 
Fertigungsbercchtigung  stiessen  die  Gegensätze  hie  und  da  aufeinander. 
Die  Gerichtsherren  füldten  sich  dureli  die  oben  genannten  Mandate,  welche 
das  Siegelungsreeht  ausschliesslich  den  Obervögten  gewährten,  in  ihren 
Rechten  bedroht  Gewöhnlich  einigte  man  sieh  dann  dureli  einen  Kompro- 
miss: Den  Grund-  und  Gerichtsherren  blich  grundsätzlich  ihr  Sicgelung*- 
recht  unangetastet,  aber  es  wurde  zugleich  für  gewisse  Fälle  ein  Eid- 
niisehungsrccht  der  städtischen  Ober-  und  Landvögte  Vorbehalten.  So  z.  B. 
Spruch-  und  l'rteilbrief  von  1556  zwischen  der  Vogtei  Andelfingeo  und 
der  Gcrichtsherrlichkcit  Flaach  in  einem  Manuskript  der  Stadtbibliothek 
Undersehidlicb  Öffnungen  der  N’idem  Gerichte  L 16:  Der  Rat  entschied, 
dass  dem  Gerichtsherrn  die  Fertigung  der  Gölten  nach  wie  vor  verbleiben 
solle.  Wenn  aber  die  Gläubiger  zu  besserer  Sicherheit  und  Gewahrsam« 
Besiegelung  durch  den  städtischen  Vogt,  unter  dessen  hoher  Gerichtsbar- 
keit die  l’nterpfandc  liegen,  wünschten,  so  solle  das  zugelasseo  sein. 
Ferner  im  seilten  Band : Vertrag  betr.  die  Wettingisehe  Gerichtsbarkeit 
Adlikon  1556;  Entscheid  betr.  die  Rechte  der  Gerichtsherren  zu  Mmr 


Digitized  by  Google 


Zur  Geschichte  des  Zürcherischen  Fertigungsrechts.  137 

gungsinatituts  durchzieht.  Er  ist  psychologisch  nicht  uninteres- 
sant, indem  er  die  dem  Zürcher  Volk  innewohnende  Tendenz  zu 
freier  ungehinderter,  individueller  Entfaltung  auch  auf  diesem 
Gebiet  zeigt.  Denn  nur  auf  Bequemlichkeit  oder  Kostenersparnis 
allein  wird  der  Widerstand  gegen  die  offiziellen  Schreiber  kaum 
zurückzuführen  sein.  Erst  als  die  Fertigung  jede  Spur  einer 
obrigkeitlichen  Einmischung  in  Privatangelegenheiten  abgestreift 
hatte,  gelang  es,  sie  allgemein  zur  Anerkennung  zu  bringen. 

Damit  sei  unsre  Untersuchung  abgeschlossen.  Wenn  durch- 
schlagende Resultate  nicht  erzielt  werden  konnten,  so  liegt  das 
zum  grossen  Teil  in  der  Art  der  Rechtsentwicklung  selbst,  die 
fast  stets  etwas  Tastendes,  Unkonsequentes  zeigt.  Fast  wichtiger 
als  die  positiven  sind  die  negativen  Resultate,  indem  uns  einmal 
so  recht  vor  Augen  geführt  wird,  mit  welchen  Schwierigkeiten 
ein  Rechtsinstitut,  das  die  deutschrechtlicbe  Wissenschaft  vor 
andern  als  das  ihrige  vindiziert,  gerade  in  einem  ausgesprochen 
deutschrechtlichen  Gebiet  zu  kämpfen  hatte. 


(1604)  im  selben  Band,  S.  298;  nach  einem  Vertragsbrief  mit  Einsiedeln 
wegen  des  Gericht»  zu  Stäfa  11637),  8.  403,  boII  bei  Kauf-  und  Gültferti- 
gungen der  Amman  von  Eiusicdeln  sich  angelegen  sein  lassen , den 
städtischen  Obervogt  von  der  jeweiligen  Vornahme  einer  Siegelung  zu 
verständigen.  Ein  ähnlicher  Ratentscheid  im  Urbar  der  Grafschaft  Kvburg, 
Bd.  I,  S.  297,  über  einen  Streit  zwischen  dem  Gerichtsberm  von  Ober- 
winterthur und  dem  Landvogt  von  Kvburg  (1542). 
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AUS  DEN 

DREISSIGERJAHREN  DES  16.  JAHRHUNDERTS 

NACH  IHREN  QUELLEN  UNTERSUCHT 


VON 


RUDOLF  LUGINBÜHL. 


I.  Die  Chronik  im  allgemeinen. 


I.  Auffindung  da'  Handschriften  ’). 

Auf  der  Basler  Universitäts-Bibliothek  findet  sich,  zusammen- 
gebunden mit  Gasts  Diarium  und  Tryphs  Apophthegmata,  eine 
anonyme  Zürcher-  und  Schweizerchronik  (Msc.  C I 6)  von  160 
Kleinquartseiten.  Johannes  Tryph,  von  1 589  bis  zu  seinem  1617 
erfolgten  Tode  Pfarrer  an  der  Leonhardskirche  in  Basel,  hatte 
dieselbe  ohne  Zweifel  aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  Gasts 
erhalten.  Er  gab  ihr  die  Überschrift  < Chronologia  helvetica  > und 
glaubte,  dass  sie  «a  Tigurino  quodam  incerti  nominis  conscriptam 
esse  prout  ex  non  paucis  argumentis  constat;  apparet  autem 
descriptam  fuisse  ex  aliis  historicis  narrationibus  et  finitam  anno 
1541»,  und  nachdem  er  den  Inhalt  mit  einigen  allgemeinen  Aus- 
drücken angegeben,  fügt  er  bei : « Omnia  eo  modo  enarrantur,  ut 
simplex  sit  veritatis  narratio».  Ein  flüchtiger  Blick  lässt  sie  als 
eine  wirre  Kompilation  des  16.  Jahrhunderts  erscheinen,  die  sich 
mancherorts  mehr  der  Annalisten-  als  der  Chronikform  nähert. 


Anmerkung.  Vorliegende  Arbeit  ist  ein  erweiterter  Vortrag,  ge- 
halten an  der  Jahresfeier  der  schweizerischen  geschieht  forschenden  Gesell- 
schaft in  Bern  am  4.  September  1905. 

>)  Pen  Bibliothekvorständen  von  Basel  (Universität«-  und  vaterlän- 
dische Bibliothek),  Zürich,  Lausanne  und  St.  Gallen  (Stiftsbibliothek)  spreche 
ich  hiermit  für  ihr  allzeit  bereitwilliges  Entgegenkommen  meinen  verbind- 
lichsten l'ank  aus. 
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Doch  eine  eingehendere  Betrachtung  führte  mich  zur  Überzeugung, 
dass  einiges  darin  enthalten  ist,  dessen  Quellen  schwer  nachzu- 
weisen sind.  Sie  reizte  meine  Wissbegierde  umsomehr,  als  ich 
sie  bei  G.  E.  Haller,  Bibliothek  der  Schweizer-Geschichte,  nicht 
angeführt  sah.  Indes  leitete  mich  die  Erzählung  einer  «seltzamen 
kätzeri»  in  Bern  aus  dem  Jahre  1399  auf  die  Vermutung,  dass 
diese  Chronologia  helvetica  mit  dem  von  Haller  Bd.  IV  Nr.  394 
erwähnten  c Register  - Büchli » identisch  sein  könnte.  Letzteres 
fand  sich  in  der  Zürcher  Stadtbliothek.  Eine  Vergleichung  der 
beiden  bestätigte  meine  Vermutung.  Ein  sorgfältiges  Durchgehen 
des  Handschriftenkatalogs  der  St.  Galler  Stiftsbibliothek  Hess  mich 
auch  dort  ein  Exemplar  finden,  und  endlich  entdeckte  ich  in  der 
Zürcher  Stadtbibliothek  noch  ein  zweites  resp.  viertes  Exemplar. 
Nachforschungen  nach  weitern  Handschriften,  namentlich  in  Luzern 
und  Bern  blieben  erfolglos.  Während  dieses  zweite  Zürcher  Exem- 
plar gar  keinen,  das  Basler  den  oben  angedeuteten,  von  Tryphs 
Hand  geschriebenen  Titel  trägt,  haben  das  zuerst  gefundene  Zürcher 
und  St.  Galler  die  Überschrift : 

« Ein  Register-Büchly  vß  den  alten  wahrhaften  Kronegken 
gezogen  mit  der  iarzal  vnd  etlichen  namhaften  schlachten  vnd 
geschichteu  einer  ganzen  Eydtgnosschafft , ouch  ein  ieden  orts 
anfang,  harkomen  vnd  wie  sy  zu  ein  ort  der  Evdtgnoss schafft 
worden  sy  das  allerkürzest  angezeigt  vnd  fürnemlich  von  einer 
löblichen  statt  Zürich  anfang  zu  dem  ersten  >. 

2.  Beschreibung  der  Handschriften. 

Als  Zeit  der  Abfassung  der  Chronik  ergeben  sich  aus  dem 
Inhalt  die  Jahre  1535  — 1537.  Das  erste  Zürcher  Exemplar 
schliesst  init  der  Eroberung  der  Waadt  1536;  allein  in  der  Mitte 
(S.  73)  findet  sich  die  Erwähnung  von  dem  lirande  zu  Korb*» 
vom  18.  Februar  1537;  doch  steht  diese  Notiz  atn  Schlu?» 
des  Abschnittes  über  die  Feuersbrünste , so  dass  sie  wohl  ab 
Nachtrag  angesehen  werden  kann.  Die  Basler  Handschrift  ent- 
hält noch  meist  Temperaturverhältnitnisse  und  Lebensmittelpretse 
betreffende  Nachträge  bis  1541,  das  zweite  Zürcher  bi»  1009. 
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Der  Umstand,  dass  diese  Chronik  schon  1536,  d.  i.  vor  Stumpf, 
Bullinger  und  Tschudi  abgefasst  worden  ist,  gibt  ihr  ein  An- 
recht auf  Berücksichtigung.  Ihre  Bedeutung  ergibt  sich  aber 
auch  aus  einer  Bemerkung  auf  dem  Titelblatt  der  St.  Galler- 
bandschrift  des  Inhalts:  Ich,  Christof  Clauser,  hab  meinem  Vetter 
Hans  Jacober  Hegner  3 tf  Zürcher  tverung  ze  lön  geben,  das 
er  mir  dis  chronikle  mit  dem  register  verschriben  hat.  43  (d.  i. 
1543).  Christof  Clauser  ist  der  bekannte  Zürcher  Stadtarzt l). 
Wenn  er  für  eine  Kopie  3 ft  ausgibt,  so  musste  die  Chronik 
■doch  eine  gewisse  Bedeutung  haben  und  von  einem  Autoren  her- 
rühren, in  dessen  historische  Begabung  er  Zutrauen  hatte.  Das 
zweite  Zürcher  Exemplar  stammt  aus  dem  Jahr  1609  und  er- 
weist sich  als  Kopie  einer  1553  angefertigten  Kopie.  Also  noch 
1609  hielt  man  diese  Chronik  für  würdig,  kopiert  zu  werden. 
Kaum  war  sie  geschrieben,  als  sie  zum  Teil  von  dem  Winter- 
thurer  Chronisten  Christoph  Hegner  (Lausanne,  Bibliotheque  canto- 
nale  F 51)  benutzt  wurde,  indem  derselbe  für  die  Zeit  von  1511 
hinweg  (S.  333 — 352  seines  Manuskriptes)  sie  Wort  für  Wort 
mit  wenig  Auslassungen  kopierte.  Aus  all  diesen  äussern  Um- 
ständen ist  doch  wohl  ein  Schluss  auf  die  historische  Bedeutung 
derselben  gestattet;  aber  mehr  noch  tritt  diese,  wie  wir  unten 
sehen  werden,  aus  dem  Inhalt  selbst  hervor.  Alle  vier  Exem- 
plare sind  Kopien.  Das  St.  Galler  weist  sich  durch  die  Vor- 
bemerkung Clausers  als  solche  aus,  die  drei  andern,  wie  übrigens 
auch  jenes  durch  gelegentliche  Verschreibungen  und  Auslassungen. 
Das  Original  konnte  einstweilen,  wenn  es  überhaupt  noch  vor- 
handen ist,  nicht  gefunden  werden.  Nachfolgend  eine  kurze  Be- 
schreibung der  vier  Handschriften,  von  denen  jede  ihre  eigene 
Orthographie  hat;  zitiert  wird  unten  nach  der  ersten  Zürcher. 


Vgl.  über  ihn  Zürcher  Neujahrsblatt  dos  Waisenhauses  1871 : Die 
älteren  Arzte  Zürich«;  E.  Egli,  Akten  zur  schweizerischen  Reformation. 
Nr.  1898:  Doktor  dir.  Klausur  erscheint  neben  B.  M.  Rfiist,  Hans  Ochsner 
und  llans  Lüpnhl  Grebel  als  Ratsverordneter  zur  Synodus  autuuinali« 
22-/23.  Oktober  1532;  ferner  Nr.  1941  und  Nr.  1988;  E.  Egli,  Zwingliana 
I 97  und  202  und  II  91. 
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I.  Erste  Zürcher  Handschrift,  Stadtbibliothek  Zürich, 
Msc.  S.  409,  Sammelband.  Als  erste  Nummer  dieses  unhandlich 
dicken  Sammelbandes  umfasst  das  Register  - Büchli  159  Klein- 
quartseiten mit  Kapitelüberschriften  und  gleichmässigem  Schrift- 
duktus. Zuerst  hielt  ich  dieses  Exemplar  für  das  Original;  als 
ich  es  aber  nach  Auffindung  der  St.  Galler  und  zweiten  Zürcher 
Handschrift  mit  diesen  vergleichen  konnte,  musste  ich  mich  über- 
zeugen, dass  es  auch  nur  eine  Kopie  ist.  Es  fehlten  nämlich 
Seite  32  der  Name  Bemund  und  auf  der  gleichen  Seite  die  Notiz 
von  der  Erbauung  des  Zürcher  Rathauses  im  Jahre  1398,  S.  150. 
in  der  Totenliste  der  Kappeierschlacht  der  Name  Hans  Löw. 
Auch  an  Verschreibungen  fehlt  es  nicht,  so  Seite  73  begert  statt 
begabt,  S.  76  Tralach  statt  Erlach,  S.  78  vnd  Wycken  statt 
try  Wycken,  Aarburg  statt  Arberg. 

II.  St.  Galler  Handschrift,  St.  Gallen,  Stiftsbibliothek 
65'  Chronicon  Tigurinum  umfasst  330  Seiten  Kleinoktav.  S.  1 
enthält  die  oben  angeführte  Stelle:  Ich,  Christof  Clauser  usw., 
S.  3 — 19  Register,  S.  21  Titel:  Ein  Register-Büchly  s.  o.,  S.  22 
bis  32  sind  leer,  S.  33  — 328  Chronik,  S.  329  leer,  S.  330  eine 
Notiz  meteorologischen  Inhalts  über  das  Jahr  1538.  Die  Hand- 
schrift hat  eine  doppelte  Paginatur,  eine  ursprüngliche  mit  roter 
Tinte  nach  Blättern,  mit  S.  33  beginnend  und  mit  fol.  15o 
schliessend,  vielfach  durch  Einbinden  durchschnitten,  und  eine 
spätere  nach  Seiten  mit  schwarzer  Tinte.  Das  Ganze  ist  gleicfc- 
mässig  gut  leserlich  geschrieben  und  weist  nur  wenige  Schreib- 
fehler auf;  so  S.  103  steht  1463  statt  1456,  S.  184  Wettingen 
statt  Tettingen,  Zusätze  sind  wenig  und  unbedeutend  z.  B.  S.  43. 
311,  330. 

III.  Basler  Handschrift,  Basel,  Universitäts-Bibliothek 
C.  I 6 hat  von  Tryphs  Hand  die  Überschrift:  Chronologia  heb 
vetica  a Tigurino  incerti  nominis  conscripta  prout  ex  non  paueu 
argumentis  constat.  Apparet  autem  descriptam  fuisse  ex  alih 
hystoricis  narrationibus  et  finitam  anno  1541  in  Julii  (mensel  die 
15  eiusdem.  Traduntur  autem  in  eadem  multa:  polemica,  polititt. 
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ecclesiastica  et  ceconomica:  de  origine  urbium,  foederis  Helvetiorum, 
eiusdem  progressu,  incidentibus,  impedimentis  ablatis  et  restituta 
paee,  reformatione  ecclesiae  et  aliis  multis  observationis  dignis 
capitihus;  eoque  inodo  omnia  enarrantur,  ut  simples  Bit  veritatis 
narratio.  11  junii  anno  1605.  Die  Handschrift,  83  rubrizierte 
Quartblätter  umfassend,  ist  sauber  geschrieben  und  hat  nur  un- 
bedeutende Auslassungen,  so  auf  Blatt  3“  und  16b  und  2 Margi- 
nalia  von  Tryphs  Iland,  einen  Quellenhinweis  und  eine  morali- 
sierende, die  Plünderung  Roms  1527  betreffende  Bemerkung. 

IV.  Zweite  Zürcher  Handschrift,  Zürich,  Stadt- 
bibliothek, Msc.  S.  427,  umfasst  100  Quartblätter,  a)  1553  ist 
dieser  vßzug  beschriben,  mense  septembri  <in  Gottes  Namen  amen». 
Eingangs  finden  sich  die  Namen  Kaspar  Engeier  und  Jakob 
Forrer,  ohne  Zweifel  einstige  Besitzer  derselben  und  ein  Hinweis 
auf  Vitoduran.  Die  Handschrift  erweist  sich  nach  Blatt  69b  als 
eine  frühestens  1609  angefertigte  Kopie  von  einer  1553  erstellten 
Abschrift.  Sie  weist  am  meisten  Auslassungen,  Verschreibungen 
und  Zusätze  auf.  So  schreibt  der  Kopist  die  Zürcher  Ratslisten 
nur  bis  1287  ab,  und  aucli  die  nur  lückenhaft,  und  fährt  dann 
Blatt  1 2b  fort : « nun  der  regenten  vnd  regiment  sind  noch  vil 
also  gsin  von  Ritter  vnd  gschlechten,  nit  not.  ir  nameu  durchvß 
ze  melden».  Unter  seinen  Verschreibungen  ist  wohl  die  sinn- 
störendste  auf  Bl.  50b;  statt  die  Berner  kauften  Müllenen,  Rudlcn, 
Wengi  etc.,  schreibt  er:  d.  B.  kauften  die  mülenen  Radien 
VTengi  und  den  Kirchensatz  zu  Esch.  Die  Zusätze  des  Kopisten 
bestehen  nicht  bloss  in  inhaltlich  zwar  wenig  bedeutenden  Nach- 
trägen bis  1609,  sondern  auch  in  meist  moralisierenden  und 
explizierenden  Einschaltungen  zum  Text  der  Chronik.  Bl.  29“ 
fragt  er,  als  1443  die  Eidgenossen  das  Land  verwüsteten:  «Cur 
non  resistebant  illi  timidi » Bl.  30“  betreffs  Greifensee : < Warum 
haud's  die  in  der  statt  nüt  entschütt?  si  sind  hinder  dem  Ofen 
gsässen».  Die  Mitteilung  von  dem  schlechten  Weinjahr  1529 
begleitet  er  mit  der  erbaulichen  Betrachtung:  «der  nass  vnd  kalt 
*ummer  hat  bedütet,  dass  dozumalen  vnder  den  nüw  evangeli- 
schen vil  louwer  Christen  vnd  kaltbansen  gsin  sind;  darutnb  warend 

10 
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sy  kein*  besseren  wins  wärth ; dise  faltschen  Christen  band  nach- 
wert z im  fall  der  not  den  spiess  am  hag  abzogen  und  die  iren 
in  dem  schweiss  glassen,  den  find  herzhaft  vnd  sighafft  ge- 
machet».  An  die  Teurung  von  1501,  Bl.  69“,  knüpft  er  voller 
Entrüstung  die  Worte : < Pfuch  der  schänden,  dass  sieh  die  rychen 
eigennützigen  Lüth  vnd  gotlose  Wucherer  nit  schamend,  den  gmein 
man  zu  trucken  vnd  klemmen  mit  dem  unziemlichen  übernutz 
von  irent  gältvßlichen  vnd  fürsatz  mit  den  gfaarlichen  jarrikh- 
nungen,  mit  den  verthürten  wahren,  die  sie  ihnen  dran  gend,  vnd 
konntend  den  soum  wyn  oder  müt  kernen  umb  2 oder  3 gl. 
dem  armen  gmeinen  man  abtrucken.  Sy  machtend  hernach  inen 
kein  gvvüsne,  wen  sy  dry-  oder  vierfache  gwin  doran  battend. 
Gott  hab  lob,  der  jungst  tag  ruckt  herzu ; der  wird  ihren  gvt- 
sack  vnd  gutfressig  herz  füllen  vnd  ersettigen».  Als  Ergänzung 
bringt  Z.  2 u.  a. , Bl.  43b,  die  Mitteilung  von  dem  stachlin 
(schwäbischen)  bund  in  der  grafschattt  Kyburg,  der  zwar  ganz 
klein  gewesen,  aber  sehr  lang  gewährt  habe.  Auch  erwähnt  er 
der  Strassburger  Gesandtschaft,  die  im  Sommer  1 53 1 nach  Zürich 
kam,  die  Stadt  von  der  Sperre  abzumahnen  und  der  Antwort, 
welche  ihr  durch  Zwingli  gegeben  wurde.  (S.  Beilage.) 

3.  Synopsis. 

Nachfolgend  sei  der  Inhalt  der  Chronik  summarisch  ange- 
geben. Teils  vorhandene,  teils  von  mir  beigefügte  Kapitelüber- 
schriften werden  darüber  am  besten  orientieren.  Vorausgeschiekt 
sei,  dass  die  erste  Hälfte  hauptsächlich  Zürchergesehiehte  bis  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  enthält,  während  die  zweite  die  Ge- 
schichte der  übrigen  eidgenössischen  Orte  summarisch  nachholt, 
dann  mit  dem  Burgunderkrieg  einsetzt  nnd  mit  der  Erzählung 
der  wichtigsten  Geschehnisse  bis  1536  fortfährt.  Zur  Erleichte- 
rung allfälliger  Benutzung  der  Handschriften  in  den  drei  ver- 
schiedenen Städten  füge  ich  die  Seiten-  oder  Foliozahl  jeder  ein- 
zelnen derselben  bei. 
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4.  AtUor. 

Alle  Nachforschungen  nach  dem  Autoren  blieben  erfolglos. 
Leider  bietet  die  Chronik  keine  Anhaltspunkte,  die  bestimmte 
Schlüsse  auf  die  Autorschaft  gestatten.  Dass  es  ein  Zürcher  war. 
daran  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln;  im  übrigen  aber  lassen  sich 
bloss  Vermutungen  aufstellen.  Vielleicht  war  es  Peter  Simler, 
der  Vater  des  als  Historiker  wohlbekannten  Josias  Simler.  Er 
erwarb  1534  das  Bürgerrecht  Zürichs  und  erstellte  das  Urbar 
zum  Kloster  Kappel.  Es  wäre  möglich,  dass  er  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  das  Material  zur  Chronik  zusammengestellt  und 
nachher  das  c Register-Büchli  > angelegt  hätte ; auch  fanden  sich 
noch  im  18.  Jahrhundert  die  beiden  Zürcher  Exemplare  im  Besitz 
der  Familie  Simler.  Doch  dies  berechtigt  noch  lange  nicht  zur 
Annahme  seiner  Autorschaft.  Mehr  Wahrscheinlichkeit  spricht  für 
Heinrich  Brennwald,  den  letzten  Prior  des  Stiftes  Embrach. 
Unsere  Chronik  beginnt  nämlich  die  Aufzählung  der  geistlichen 
Stifte  Zürichs  mit  Embrach,  während  seine  Hauptquelle  Ziir.  Stadt- 
bibliothek, Msc.  A 56/41,  diesem  noch  die  Stifte  der  Prediger. 
Augustiner  und  dasjenige  von  Selnau  vorausgehen  lässt.  Die 
Änderung  der  Reihenfolge  lässt  sich  wohl  schwerlich  anders  als 
aus  einem  persönlichen  Interesse  erklären,  das  der  Autor  ge- 
rade an  diesem  Stifte  haben  musste.  Die  Annahme  Brennwald* 
als  Autoren  würde  uns  auch  erklären,  warum  das  < Register- 
Büchli  > nicht  für  den  Druck  ausgearbeitet  worden  ist.  So  wie 
es  ist,  konnte  es  nicht  gedruckt  werden.  Wohl  im  allgemeinen, 
aber  nicht  im  einzelnen  chronologisch  angelegt,  oft  auf  derselben 
Seite  Mitteilungen  verschiedenster  Zeiten  und  verschiedensten  Id* 
halts  darbietend,  entbehrte  es  der  für  den  praktischen  Gebrauch 
unerlässlichen  Anordnung.  Nur  mit  Hilfe  eines  genauen  Register* 
konnte  man  sich  seiner  einigertnassen  bedienen;  deshalb  hat 
Klauser  seinem  Neffen  auch  aufgetragen,  für  sein  Exemplar  ein 
solches  zu  erstellen.  Die  andern  Exemplare  hingegen  entbehren 
eines  solchen  und  waren  deshalb  als  Nachschlagewerk  geradem 
unbrauchbar.  Da  nun  schon  damals  Johannes  Stumpf,  der 
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Schwiegersohn  Brennwalds,  dem  er  die  Anregung  zu  historischen 
Studien  verdankte,  sieh  mit  dem  Gedanken  der  Herausgabe  einer 
grossen  Schweizerchronik,  die  dann  1548  erschien  und  von  der 
1554  ein  handlicher  Auszug  herauskam,  trug,  mochte  die  Um- 
arbeitung und  Herausgabe  des  < Register  - Büchleins » überflüssig 
erscheinen.  Hinwiederum  lässt  sich  sowohl  gegen  Peter  Simler, 
als  auch  gegen  Heinrich  Brennwald  der  Umstand  geltend  machen, 
dass  der  Autor  schwerlich  ein  Geistlicher  sein  konnte,  weil  ein 
solcher  seinen  religiösen  Standpunkt  stärker  hätte  hervortreten 
lassen.  Da  zwei  Hegner,  ein  Jakob  und  ein  Christoph,  als 
Kopisten  der  Chronik  erscheinen,  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass 
der  Autor  unter  diesem  Namen  gesucht  werden  müsse.  Nun  hat 
allerdings  der  1538  verstorbene  Winterthurer  Stadtschreiber  Geb- 
hard Hegner,  Vater  obigen  Christophs,  mich  Lausanne,  Bibi, 
cantonale,  Msc.  F 51,  S.  353,  ein  «kleines  bergamentin  croneclin, 
iff  das  flissigst  zusammengefasset  vnd  beschriben  * ; allein  der 
ibidem  S.  354—385  gebotene  Auszug  stimmt  mit  unserer  Chronik 
nicht  überein. 

5.  Quellen. 

Zu  bestimmteren  Resultaten  führten  die  Nachforschungen 
nach  den  Quellen.  Das  « Register-  Büchli » stützt  sich  haupt- 
sächlich auf  das  M«crpt.  A 56/41  der  Zürcher  Stadtbibliothek, 
das  als  Chronik  Heinrich  Brennwalds  ausgegeben  wird  *).  Es  ent- 
hält als  letzte  Erzählung  in  ausführlicher  Darstellung  den  Genuesen- 
krieg  1507,  und  die  Abhängigkeit  unseres  Chronisten  lässt  sich 
bis  1500  mit  Sicherheit  nachweisen.  Allerdings  ist  bei  der  meist 
summarischen  regestenartigen  Darstellung  des  < Register- Biichlis  » 
oft  schwer  zu  unterscheiden,  ob  er  ältere  Chroniken  benutzt,  oder 
ob  er  seinen  Stoff  aus  sekuudärer  Quelle  geschöpft  hat.  Ich 
erachtete  es  deshalb  als  meine  Pflicht,  überall  auf  die  primären 

')  Nachfolgend  als  Mscrpt.  56/41  d.  Zur.  Stadtbihliothek  zitiert,  da 
ich  aus  Gründen,  die  ich  später  im  Zusammenhang  zu  entwickeln  hoffe, 
••inen  Teil  dieser  Chronik  nicht  als  von  Heimlich  Brennwald,  sondern  von 
Friedli  Bluntsehli  herrührend  ansehe.  Vgl.  Anz.  f.  Sohweizergcsch.  X.  71  ff. 
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Quellen  zurückzugehen  und  dieselben,  wo  es  sich  tun  liess,  nach- 
zuweisen.  Für  einzelne  Angaben,  die  natürlich  sorgfältig  regi- 
striert werden,  war  der  Quellennachweis  schwer  zu  erbringen.  Für 
die  Zeit  des  16.  Jahrhunderts  (jedoch  mit  Ausschluss  des  < Grossen 
Schiesset  1504  *),  also  namentlich  für  die  italienischen  Feldzüge  and 
die  Reformation,  darf  unser  Chronist  den  Anspruch  auf  Origi- 
nalität erheben.  Deshalb  wird  dieser  Teil  der  Chronik  in  den 
Beilagen  in  extenso  gegeben,  während  von  den  vorhergehenden 
nur  der  kleine  Abschnitt  von  den  Herrschaftserwerbungen  Zürichs 
ausgehoben  wird.  Einige  Abschnittchen  sind  als  Specimina  der 
Erzählungskunst  des  Chronisten  in  die  Inhaltsangabe  verwoben. 


II.  Die  Chronik  im  besondem. 

1.  Die  Schweiz  in  Sage  und  Geschichte  bis  zum 
Jahre  1300. 

Unser  Chronist  zeigt  iu  der  Beurteilung  historischer  Ereig- 
nisse bei  aller  Berücksichtigung  des  sagenhaften  Elements  doch 
eine  natürliche  Verständigkeit.  Es  ist,  als  ob  er  sich  in  dem 
Sagenge wimmel  nicht  recht  wohl  fühlte  und  deshalb  möglichst 
rasch  herauszukommen  suchte.  Dass  Sage  und  Geschichte  ihn 
in  unauflösliche  Widersprüche  verwickelten,  genierte  ihn  zwar 
wenig ; er  scheint  sie,  so  augenfällig  sie  auch  sein  mochten,  kaum 
zu  bemerken.  Nicht  selten  konstruiert  er  sich  eine  Leiter  tob 
den  erdentrückten  Sagen,  die  nur  zu  oft  des  Sagenkriteriums,  des 
ursprünglich  realen  Kerns  entbehren  und  sich  als  blosse  Phantasie- 
gebilde entpuppen,  nach  dem  Boden  der  Wirklichkeit.  Nachdem 
er,  gestützt  auf  alte  Zürcher  Chroniken  *),  die  Gründung  Zürich.« 
auf  die  Zeiten  Abrahams  zurückgeführt  und  den  arelatensischeß 
Köuig  Thuricus,  sowie  den  schwäbischen  Schwefius  als  Gründer 
genannt  (S.  1 ff.),  aus  deren  beider  Schöpfung  Duregum,  d.  i 


')  .).  Dicraucr.  Chronik  der  Stadt  Zürich  in  (Quellen  zur  Schwiw« 
Geschichte  XVIII,  1 ff. 
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die  Stadt  zweier  Könige  entstanden ; nachdem  er  des  Matyriums 
der  Zürcher  Stadtheiligen  Felix,  Regula  und  Exuperantia  gedacht, 
jedoch  ohne  des  widrigen  Umstandes  zu  erwähnen,  dass  die  Ent- 
baupteten  ihre  Köpfe  noch  einige  Schritte  getragen  hätten  ; nachdem 
er  Diocletian  als  Neugründer  gebührend  hervorgehoben,  fahrt  er 
S.  6 fort:  «die  statt  Zürich  ist  allweg  vonn  römschen  kevsern 
bevogtet  worden  vnd  sind  die  vögt  merteils  vff  dem  schloß,  dz 
jetz  vff  dem  hoff  stund,  gesessen  vnd  sich  vögt  des  richs  gschrvben, 
dz  ouch  hertzog  B e r t h o 1 d von  Z e r i n g e n , oueh  ein  graff  von 
Wendelburg  vnd  herr  Hermann  von  Bonstetten,  fry- 
herr,  sich  burgvögt  von  Zürich  schrvbend  • dise  bevogtung  hatt 
gwert  biß  vff  das  1100  iar  nach  Christi  gebürt:  demnach  ward 
inen  die  bevogtung  nachgelaßen  vnnd  wie  anndere  richstatt  ge- 
frevt.  vmb  das  sy  sich  so  wol  am  rieh  gehaltend  hatteud  > und 
S.  10 : « als  ich’s  find,  so  hatt  es  (das  reyment  von  Zürich)  an- 
gfangen  im  1111  jar  von  rittern  vnd  von  gscblächtern  >.  Hierauf 
(8.  11  — 17)  bringt  der  Chronist  aus  dem  Zeitraum  von  1111  bis 
1336  die  Ratslisten  einzelner  Jahre1),  wie  solche  sich  in  nicht 
wenigen  Abschriften  auf  der  Stadtbibliothek  in  Zürich,  auf  der 
Stiftsbibliothek  in  St.  Gallen  und  a.  a.  O.  finden.  Damit  lässt 
der  Chronist  den  zürcherischen  Rat  hundert  Jahre  früher  entstehen, 
als  dies  urkundlich  nachweisbar  ist;  denn  erst  nach  dem  Tode 
Berchtolds  V.  zeigt  sich  1220  laut  Fraumünsterurkunde  Nr.  62  a) 
das  erstmalige  Auftreten  eines  Rates.  Doch  liegt  die  Vermutung 
nahe,  dass,  wie  in  andern  Städten  auch  in  Zürich,  der  Rat  als 
Richterkollegium  oder  in  anderer  Form  schon  vorher  bestanden 
habe.  Die  Zähringer,  die  als  Erben  der  Lenzburger  mit  Zürich 
in  nähere  Beziehungen  traten,  nennen  sich  nicht  bürg-,  sondern 


*)  nämlich  für  die  Jahre  1111,  1112,  1157,  1186.  1187.  1216,  1270, 
1277,  1280,  1282.  1285,  1287,  1288,  1290.  1294.  1297,  1300,  1303,  1304, 
130ü,  1306.  1311,  1312.  1313,  1315.  1316.  1317.  1318,  1323,  1326,  1334, 
1335,  z.  T.  in  Äg.  Tschudis  Gallia  eomata.  8.  130  ff.  gedruckt 

. *1  G.  v.  VVyss,  Mitteilg.  d.  ant.  Gesell.  Zürich  VIII*.  vgl.  auch  Fr. 
v.  Wvss  Da»  alte  Zürich  II  170. 
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Kastvögte ').  Hermann  von  Bonstetten,  der  ältere  und  der 
jüngere,  kommen  1277,  1278.  1280,  1281,  1300,  1303  und  1304 
als  landrichter  in  Zürichgau  vnd  Ergäu  vor3);  mit  der  Reichs- 
vogtei in  Zürich  wurden  seit  dem  Aussterben  der  Zähringer  his 
auf  Rudolf  von  Habsburg  nur  Stadtburger  betraut.  Der  zweite 
oben  als  Burgvogt  angeführte  Name  von  Wendelburg  beruht  un- 
zweifelhaft auf  einer  Verwechslung  mit  Nellenburg3).  Nicht  ohne 
Bedeutung  ist  die  nur  durch  wenige  Quellen,  unter  andern  durch 
Mscrpt.  A 56/41  fol.  50,  gestützte  Mitteilung  von  dem  Kampf 
Zürichs  gegen  die  Geistlichkeit.  Der  Chronist  schreibt  S.  6: 
« V nd  als  demnach  ein  große  Zwietracht  in  der  statt  ward  von  des 
keysers  wegen,  der  mit  dem  bapst  in  große  Zwietracht  stund, 
ward  er  in  bann  dann,  vnd  als  dazumal  aller  gwalt  by  denn 
geistlichen  was,  nam  inen  der  kevser  all  ir  fryheit  vnd  gwalt; 
demnach  ward  das  reyment  mit  rittern  vnd  den  gsehläehtern  be- 
setzt, darvß  große  findschafft  erwuchs,  das  sy  gegen  einander 
Dürn,  die  noch  vff  disen  tag  stand,  vnd  ander  weer  buwtend. 
das  doch  zuletsch  dahin  kam,  das  vff  den  12.  tag  januuarij  im 
1250  iar  alle  priesterschafft  vß  der  statt  getriben  wurde  on  bar- 
fußer  münch,  vnd  ward  in  1 1 iaren  weder  gsungen,  noch  glesen. 
noch  maß  ghan  vßgnummen  zu  barfussern ; vß  diser  vneinheliich- 
kevt  entstund  der  statt  von  Zürich  großer  scliad,  kantend  vmb  »11 
ir  gwerb»4).  Der  Chronist  verwickelt  sich  hier  insoweit  in  einen 
Widerspruch,  als  er  das  Regiment  der  Stadt  von  der  geistlichen 
Hand  auf  Ritter  und  Burger  gleiten  lässt  und  zwar  infolge  der 
Vertreibung  der  Geistlichkeit,  während  er  doch  jene  schon  1111 
die  Regierung  übernehmen  lässt.  Schwerlich  ist  anzunehmen. 
dass  diese  Stelle  bloss  eine  Erweiterung  der  bei  Dierauer  Quellen 


*)  G.  v.  Wyss,  Mittoilg.  XIII-  Nr.  49.  Dei  gratis  turegici  li>ci  lesid- 
mus  advocatus.  quod  Kastvogt  dicitur.  dosgl.  Nr.  51.  503  u.  a. 

Kopp.  Geschichte  d.  eilig.  Bünde  II.  1.  S.  367  und  368.  l'rkuniles 
S.  26  und  47. 

3)  Im  Mscrpt.  A 56/41  fol.  42*  findet  sich  der  Name  Wandelbare, 
übrigens  ist  hier  der  ganze  Abschnitt  durehgestrichen. 

4I  Vitoduran.  Archiv  Xf  9;  Vögelin,  Das  alte  Zürich  I 300. 
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XVIII  25,  auch  in  der  Helv.  Bibliothek,  2.  Stück,  S.  155,  ange- 
führten Stelle  sei ').  Betreffs  der  Kämpfe  des  zürcherischen  Schutz- 
herm  Rudolf  von  Habsburg  mit  Leuthold  von  Regensberg  bringt 
unser  Chronist  zu  Nr.  17  ff.  der  Quellen  XVIII  25  folgende  Er- 
gänzung (S.  7) : « Vnd  in  disen  ziten  starb  kieser  frydrich,  blieb 
das  rieh  on  küng  vnd  kieser,  dordurch  groß  gfar  in  allen  rieh 
entstand:  erdachtend  die  von  Zürich,  das  sv  mit  den  geistlichen 
vertragen  vnd  gericht  wurdend  vnd  suchten  wyter  schirm  vnd 
.«ohiektend  dis*  nachbenempten  Ritter  Rudolff  von  Glariß,  Hein- 
rich vß  dem  Hoff,  Heinrich  Meiß,  Cünrat  Dietel,  Heinrich  von 
Kloten,  Rudolff  ab  dem  Steg  und  die  burger  Heinrich  Brun 
der  Jung,  Johans  von  Basel,  Hans  hinder  der  Metzg,  Walter 
Meiß,  Rudolff  Gnirffer  vnd  Wernher  Wile2)  zum  graffen  von 
Hegensberg,  dz  er  ir  houptman  weit  sin  biß  vf  ein  künftigen 
keiser;  aber  diser  graff  was  hochmütig,  gab  in  zur  antwurt,  sy 
müstind  sunst  bald  sich  an  in  ergeben ; er  hette  so  vil  schloß  vm 
Zürich,  die  sin  wärind,  dz  sy  vmbsetzt  wärind,  wie  der  tisch  im 
«asser  mit  netzen  vmbzogen  weriud,  weltind  sy  sich  aber  güt- 
wilig  an  in  ergeben,  so  weit  er  sy  gütlich  vffnemen.  Dis  geschach, 
als  man  zahlt  1265  iar.  Glich  angent  kamen  sy  zü  graff  Rü- 
dolff  von  Habspurg,  batend  in,  dz  er  ir  houptman  wär  biß  an 
ein  künfftigen  keiser;  der  empfieng  sy  früntlich  vnd  was  diser 
Werbung  fro,  für  angentz  gen  Zürich,  schwörend  zusammen,  lib 
vnd  güt  zü  einander  zü  setzen  wider  menklich,  die  sy  belevdigen 
weltind».  Hierauf  folgt  die  Erzählung  der  Fehde  mit  Leuthold 
von  Regensberg  und  die  Einnahme  von  Utzenburg,  Wurb,  Bäl- 
den), l'tliberg  und  Glanzenberg.  Da  keine  der  von  Dierauer  seiner 
Edition  zugrunde  gelegten  Handschriften  den  Namen  Wurb 
'=  Wulp)  bei  Küssnacht  enthält,  muss  hier  unser  Chronist  dem 


')  Vgl.  Dierauer,  Quellen  XYLU  25.  Amu.  1 stellt  in  erschöpfender 
Weise  die  Quellen  zu  dieser  Krage  zusammen. 

*)  0.  Henne.  Klingenberger  Chronik  S.  11.  Das  Zürcher  Jlsorpt. 
A 56  11  hat  die  Namen  der  Abgesandten  allerdings  nicht  auf  fol.  53*, 
wo  inan  sie  sucht,  wohl  aber  fol.  ll'\ 
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von  Henne,  8.  12,  als  Nr.  651  bezeichneten  Codex  gefolgt  sein, 
während  die  Erzählung  von  der  Niederlage  der  Zürcher  bei  Winter- 
thur im  Jahre  1292,  deutlich  Dierauer  Quellen  XVIII  33  ff.  ah 
Quelle  erraten  lässt  >).  Die  Entstehung  und  Aufzählung  geist- 
licher Stiftungen  unmittelbar  nach  den  Gründungssagen  der  Stadt 
leitet  der  Chronist  im  Gegensatz  zu  Zürcher  Msc.  A 56/41  fol.  32 
mit  Entbrach  ein  und  zwar  mit  den  Worten  (S.  3):  <dascloster 
oder  propsty  zü  Entbrach  find  ich  kein  iarzal  ires  anfangs,  denn 
das  ein  graff  von  Kvburg  mit  anderrn  vmbsitzenden  adel  ein 
pfarrkilch  da  habend  lassen  buwen ; demnach  find  man  einen  alten 
brieff,  der  den  b ruderen  zu  Embrach  zustatt,  defi  dumm  wytt 
1188  iar>.  Diese  Urkunde  muss,  wenn  nicht  eine  Verwechslung 
mit  derjenigen  von  1 1 89 3)  vorliegt,  was  sehr  unwahrscheinlich 
zu  sein  scheint,  verloren  gegangen  sein.  Diese  Zusammenstellung 
geistlicher  Stifte  auf  Zürcher  Boden  ist  an  und  für  sich  interessant, 
enthält  aber  im  einzelnen  mehrere  chronologische  Verstösse. 

Aus  der  ältesten  Geschichte  Berns,  S.  73  ff.,  erwähnt  der 
Chronist  die  Gründung  der  Stadt  im  Jahre  1191,  die  Niederlage 
der  Berner  durch  die  Habsburger  im  Jahre  1241  und  1239. 
Bündnis  mit  Freiburg  und  Judenverfolgungen  ganz  nach  Justinger 
Hingegen  abweichend  von  ihm,  auch  zum  Teil  von  Zür.  A 56  41, 
fol.  93*',  berichtet  er,  dass  <1219  die  brugg  vnd  vorstatt  buwen 
ward;  dann  der  zulauf  von  dem  volch  war  so  gross,  die  all 
wolten  burger  werden,  das  die  statt  zü  klein  werden  wollt*. 
Ebenfalls  abweichend  von  Justinger,  aber  übereinstimmend  mit  Zür 
Msc.  A 56/41  fol.  951’  berichtet  unser  Chronist,  dass  1251  da.« 
BarfÜ8ser-  und  1265  das  Predigerkloster  zu  < buwen  angfanges» 
wurden.  Erstere  Angabe  wird  gestützt  durch  Malachias  Tscbanwr 
Annalen  der  Barfüsser  zu  Thann  I 135,  der  noch  beifügt:  <vn4 
bringens  innert  4 iaren  glücklich  zum  end».  Wenn  nun  Justin?« 

*)  Zürch.  Mscrpt.  A 56'41  fol.  55s  schreibt  «Wnlsch»  zu  Kü**twt 

*)  Zürcher  Urkundenbuch  I Nr.  352.  Unser  Chronist  stützt  siüb  ln«’ 
auf  Zür.  Mscrpt.  56/41  fol.  361':  vnnd  das  cltist.  so  ich  demnach  voa  Je 
stifft  Embrach  find,  ist  ein  latinischcr  hrieff.  den  ich  zu  futsch  tnnden-e 
vnd  hienach  gesetzt  han,  lut  also. 
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S.  26  behauptet,  dass  die  Franziskaner  1255,  also  4 Jahre 
später  nach  Bern  gekommen  seien,  desgleichen  auch  von  den 
Dominikanern,  so  lassen  sich  die  beiden,  nur  scheinbar  diver- 
gierenden Angaben  doch  leicht  in  der  Weise  vereinen,  dass  die 
Ordensbrüder  sich  eben  erst  nach  Erbauung  ihrer  Klöster  nieder- 
liessen. 

Die  Gründung  Luzerns  erzählt  unser  Chronist  S.  80  nach 
Etterlin  S.  8/6,  lässt  also  auch  Wichardus,  einen  Herzog  aus 
Schwaben,  die  Hofkirche  erbauen,  und  « mit  grossem  gut  be- 
gaben ; des  finst  du  ein  kopy  in  der  zürcherischen  kronegk,  der 
datum  lut  503  iar»,  eine  Urkunde,  die,  nachdem  sie  lange  Gegen- 
stand eingehender  historischer  Untersuchungen  gewesen  *),  schliess- 
lich als  Falsifikat  erklärt  werden  musste3).  Von  den  zwei  hier 
aus  der  Stadtbibliothek  in  Zürich  hauptsächlich  in  Betracht  kom- 
menden Kopien  der  Wichardsurkunde  wird  auf  die  Brennwalüsche 
Chronik  A 56/41  fol.  27  verwiesen.  Auch  betreffend  Uri  folgt 
der  Chronist  S.  82  Etterlin  S.  13,  lässt  mithin  dieses  Land  von 
Süden  her  sich  bevölkern  und  die  Urner  die  «letzten  Christen 
in  hochen  tütschen  landen  sin»,  fuhrt  dann  aber  abweichend  von 
jenem,  in  starker  Anlehnung  an  Zür.  Msc.  A 56/41  fol.  120“ 
und  echt  charakteristisch  für  seine  Auffassung  fort:  «sy  (die 
Urner)  gabend  auch  dem  keiser  ein  jährliche  tribut:  diese  tribut 
ward  (mit)  der  zitt  an  das  closter  zu  frowmünster  Zürich  gwent; 
damit  die  eptissin  domal  alle  gwalt  über  Ury  hatt  gehept». 

Nicht  zu  verwundern  ist,  dass  unser  Chronist  die  Schwizer 
und  Unterwaldner  von  den  Schweden,  die  Ilaslitaler  von  den 
Friesen  abstammen  lässt  (S.  83  ff.),  wie  das  nach  Eulogius  Ki- 
burger3)  unter  andern  schon  Etterlin4)  getan.  Während  er 
Glarus,  S.  86  nach  Zür.  A 56/41  fol.  142  durch  Thebäer  er- 


*)  Vgl.  u.  a.  v.  Segesser  im  Gesehichtsfreund  I 21!);  .1.  Schneller, 
Schweiz.  Geschichtsforscher  X 11.  Anm. 

*)  S.  Vögelin  und  Th.  v.  Licbenau  Das  alte  Zürich  1 278. 

3)  Vgl.  .1.  Bäehtold,  Bibliothek  älterer  Schriftwerke  der  deutschen 
Schweiz  I Seite  LX11I  und  179. 

*)  S.  17  ff. 
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schließen  lässt,  «deren  etlich  durch  das  ruch  land  zogen  vml 
sich  etwas  zitt  da  enthalten,  daby  zu  gedencken,  das  domal  oueb 
liit  da  gewonet  habend »,  und  dabei  sich  auf  die  alten  Zürcher 
Chroniken  Dierauer  Quellen  XV1I1  16  und  die  oben  genannte  stützt, 
während  er  S.  87  nach  Zür.  A 56/41  fol.  145  f.  die  Grün- 
dung Basels,  die  Nachfolgerin  des  zweimal  zerstörten  Augst  in  das 
Jahr  918  — dieses  Jahr  nach  Zür.  A 56/41  fol.  145b  und  Königs- 
hofen ')  — verlegt  und  den  Namen  von  einem  im  < gäwerbrunnen» 
gefundenen  Basilisken  herleitet:  während  die  Gründung  Freiburg« 
im  Uchtland  ziemlich  richtig  datiert,  aber  dabei  irrtümlich  be- 
hauptet wird,  derselbe  Herzog  Berchtold  habe  auch  Bern  gebaut, 
drückt  er  sich  nach  Zür.  A 56/41  fol.  139  über  Zug  höchst  ein- 
fach und  der  Wahrheit  entsprechend  S.  85  aus:  »Zug  ist  ein 
kleine  statt,  lit  an  eim  lustigen  ort,  wasser  vnd  lauds  halb  > ; fahrt 
dann  aber  fort:  «aber  von  irem  alter  vnd  harkuinen  find  ich  nüt 
eigenlichs  dan  das  sy  von  altar  har  den  heren  vnd  dem  adel  ge- 
dienet  hab,  sind  etlich  zit  in  der  von  Hallwil  banden  vnd  gwsdt 
gestanden,  von  dem  sy  der  Herzog  von  Osterrieh  kouffc  hatt  ?.  Leu- 
te re  Behauptung  ganz  nach  Zür.  A 56/41  fol.  139*  ist  nicht  richtig: 
denn  die  Hallwil,  ein  kiburgisches,  dann  habsburgisches  Ministerial- 
geschlecht 2),  haben  wohl  grössere  Summen  von  dem  Herzoge  voa 
Österreich  zugesprochen  erhalten,  aber  nicht  für  verkaufte  Güter 
oder  Rechte  im  Zugergebiet.  sondern  für  Dienstleistungen*),  w a* 
indes  leicht  zur  Ansicht  verleiten  konnte,  als  hätten  sie  dieselbe® 
für  verkaufte  Güter  erhalten. 

Echt  charakteristisch  für  den  Chronisten  ist  seine  Erzählung 
vom  ersten  Schweizerbund.  Während  sein  bisheriger  Gewährs- 
mann Zür.  A 56/41  die  bekannten  Gründungssagen  ziemlich  aus- 
führlich wiedergibt,  begnügt  er  sich  mit  den  Worten : 

S.  85.  Vnd  als  nun  die  walstett  lang  zytt  für  sich  selb*  ir 
reynient  gfürt  hatend  vnd  aber  ein  aptisin  Zürich  das  land  Cir 


*)  Kurl  Hegel.  Die  Chroniken  d.  deutschen  Städte  VIII  874. 
-I  C.  Brunner,  Argovia  VI  135  und  138. 

J)  Mang,  Quellen  z.  Seliw.  Geschichte  XV  613—629. 
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lang  befogtet  hntt,  wurdend  die  andern  ort  ouch  mit  der  zitt  be- 
fogted  vom  graf  von  Hapspurg,  die  dem  keiser  die  trybut  vber 
Schwiz  vnd  Vnterwalden  verpfent  hattend ; vnd  als  aber  landfögt 
alenthalb  thiranisch  mit  den  armen  lüten  lebtend  vnd  sy  be- 
schsvartend  vnd  grosen  rmltwillen  mit  in  trybeud,  als  fast  vil 
darvon  zü  schryben  war;  — dann  in  disenn  zyten  schier  ieder- 
man  nach  sim  mütwilen  lept  — wurdend  die  walstet  vervrsachet, 
das  sy  sich  züsamen  datend,  vnderstundend  sich  mit  gwalt 
der  beschwärden  zü  endladen;  darvß  groß  krieg  endstundend, 
als  zum  teil  ob  anzog  • diß  ist  nun  das  erst  büntnuß  der  Eyd- 
gnosen  gsinn. 

2.  Geschichte  der  Schweiz  von  1300  — 1400. 

Unser  Chronist  gewährt  auch  für  das  14.  Jahrhundert  keine 
grosse  Ausbeute.  < Klingenberg  >,  Justinger,  Zür.  A 56/41,  sind 
seine  wichtigsten  Gewährsmänner.  So  erzählt  er  S.  38  die  Er- 
mordung Albrechts  I.,  nach  Justinger  S.  42,  verweist  dabei 
auf  eine  grössere  Chronik,  womit  wahrscheinlich  Zür.  A 56/41 
fol.  65 — 69  oder  Etterlin  S.  35/36  gemeint  ist,  erwähnt  S.  37 
nach  Zür.  A 56/41  fol.  67  der  noch  durch  Bluntschli  aufrecht 
erhaltenen1),  durch  Ulr.  Meister2)  und  Meyer  von  Knonau 3) 
als  irrtümlich  nachgewiesenen  Schenkung  des  Sihlwaldes  und 
Sihlfeldes  im  Jahre  1309  durch  Leopold  I.,  berichtet  S.  31  über 
die  Schlacht  bei  Morgarten  und  den  Heldentod  der  50  Zürcher 
ganz  nach  dem  Zürcher  Chronisten 4),  lässt  S.  68  im  Jahre 
1333  durch  Bern  und  Zürich  mit  andern  Reichsstädten  die 
Raubritterburg  Schwanau  zerstören,  wohl  nach  Justinger  S.  69. 
Doch  für  das  Jahr  1334  bringt  er  nach  Zür.  A 56/41  fol.  72b 
eine  wertvolle  Notiz  über  einen  Strafzug  Zürichs  gegen  die 


1 ) Bluntschli,  Staats-  und  Rechtsgeschichte  der  Stadt  und  Landschaft 
Zürich  I 343. 

*)  Geschichte  der  Stadtwaldungen  von  Zürich.  S.  43  44. 

s)  Zu  S.  Vögelin.  I)as  alte  Zürich  II  272. 

*)  Dicrauer.  Quollen  Will  38. 
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durch  die  Exkommunikation  Ludwigs  des  Baiem  zuchtlos  ge- 
wordenen Adeligen  • «diser  zitt  fiengend  ouch  an  erlich  edellüt 
die  vou  Zürich  zu  bekriegen ; also  zugend  die  von  Zürich  für 
Schönenwerd  by  Far  gelegen,  demnach  vor  Hohentüffen,  dem- 
nach für  die  festv  Schlatt  ob  Winterthur  • dise  schloss  bracbend 
die  von  Zürich  in  boden  vnnd  zugen  wider  heim  on  allen  schaden  • 
geschaeh  in  dem  iar  1334».  Von  diesen  drei  Schlössern  verlegt 
Fr.  Vogel  Die  alten  Chroniken  etc.,  S.  763,  die  Zerstörung  von 
Hohenteufen  in  das  Jahr  1338,  jedoch  ohne  Quellenangabe. 
Rüeger,  Chronik  von  Schaffhauseu,  hingegen  oder  vielmehr  sein 
Herausgeber,  nimmt  S.  1007  ebenfalls  1334  an.  Gewiss  war 
diese  Fehde,  von  Bluntschli,  Geschichte  der  Republik  Zürich  I 
ICO  ff.  gar  nicht  erwähnt,  auf  die  bald  darauf  folgende  Brun  sehe 
Staatsumwälzuug  nicht  ohne  Einfluss,  wenn  auch  der  direkte  Nach- 
weis dazu  schwer  zu  erbringen  sein  wird. 

Uber  die  ereignisreiche  Zeit  von  1336 — 1354  bringt  unser 
Chronist  zum  erstenmal  eine  grössere  zusammenhängende  Dar- 
stellung, die  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  umgangen  werden 
darf.  Seine  Hauptquellen  sind  die  Chronisten  der  Stadt  Zürich, 
besonders  Zür.  A 56/41  fol.  73 — 89  und  170  — 180.  Mit  grossem 
Geschick  versteht  er  die  Hauptmomente  herauszu greifen  und  in 
lapidarer  Sprache  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Für  die  Geschichte 
Berns  hält  er  sich  ganz  an  Justinger,  oder  Zür.  A 56  41  fol.  99  ff. 
erwähnt  S.  75  des  Schiffsunglücks  auf  der  Aare,  aber  mit  un- 
richtiger Datierung  1309  statt  1311  (Just.  S.  44)*)',  ferner  des 
kiburgischen  Brudermords  1322,  auch  mit  unrichtiger  Datierung, 
zudem  noch  mit  Verwechslung  der  beiden  Namen,  was  hier  gani 
aufs  Konto  seiner  Quelle  Zür.  A 56/41  fol.  101  zu  setzen  ist- 
(Just.  S.  52,  344.)  Auch  gedenkt  der  Chronist  der  Erwerbung 


*)  Der  Kehler  mag  auf  Flüchtigkeit  beruhen;  wenn  er  die  Tat«»-bf 
A 56  41  fol.  100*  entnommen,  wo  dieselbe  ohne  Alinea  direkt  im  A» 
schloss  an  den  Besuch  Heinrichs  VII.  in  Bern  erzählt  wird,  wo  afwr  richtig 
steht,  danach  filier  2 jahr  -> , so  ist  es  möglich,  dass  ihm  1309  statt  1311 
in  die  Feder  geflossen  ist. 
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Laupens  nach  Just.  S.  55,  ferner  S.  76,  der  Zerstörung  von 
Wildenstein  nach  Just.  S.  55,  der  Erwerbung  von  Illingen  und 
Erzenbach  nach  Just.  S.  55 , der  Einnahme  von  Diessenberg 
1331  nach  Just.  8.  61,  der  Zerstörung  von  Rorberg  1337  nach 
Just.  S.  71,  der  Schlacht  bei  Laupen  nach  Just.  8.  72  ff.,  der 
Niederbrennung  von  Hutwil  nach  Just.  S.  96/97,  desgleichen 
S.  77  des  Gefechts  am  Laubeggstalden  nach  Just.  8.  107,  der 
Zerstörung  von  Mannenberg  und  Laubegg  nach  Just.  8.  112, 
S.  78  der  Erwerbung  Aarbergs  nach  Anonyme  Stadtchronik, 
Studer  1.  c.  8.  397 — 409,  8.  88  der  Zerstörung  Biels  durch  den 
Bischof  von  Basel  im  Jahre  1367  nach  Just.  8.  131  *). 

Über  die  nächsten  Jahrzehnte  geht  der  Chronist  mit  wenig 
Notizen  hinweg.  Nachdem  er  S.  29  des  «schwarzen  Todes» 
gedacht,  den  er  von  einem  « dicken  schüzlichen  dampf  im  gwiilch 
herleitet,  vß  dem  ein  groß  vnzal  gwürms,  das  schier  den  ganzen 
erdboden  vergifft,  niederfielend  »,  erzählt  er  das  Erdbeben  in  Basel 
1356,  sogar  an  zwei  verschiedenen  Orten,  8.  69  summarisch, 
S.  87  ausführlicher. 

Bei  der  Aufzählung  der  zerstörten  Burgen  S.  99  lässt  er 
eine  ganze  Zeile  (bürg  zu  Altkirch  - Birsegg)  aus,  weil  er  eben 
nicht  Klingenberg,  sondern  Zür.  A 56/41  fol.  147b  folgt,  er- 
wähnt 8.  170  des  Baus  der  Rappers wilerbrüeke  irn  Jahre  1358 
ganz  nach  Klingenberg  8.  99  und  S.  77  des  Kampfes  in  Frau- 
brunnen nach  Justinger  S.  143  und  erzählt  dann  S.  88  nach 
Zür.  A 56/41  fol.  149  etwas  ausführlicher  die  «Böse  fastnacht» 
in  Basel:  1376  verpfant  der  bischoff  (von  Basel)  die  kleinstatt 
berzog  Lüpolt  von  Osterrieh2),  das  nun  der  gmein  übel  gfiel, 
also  vf  ein  zit  der  berzog  allen  adel  beschriben  hat  gen  Basel 
vf  ein  fasnach,  vnd  sv  nun  gros  hofart  vnd  Übermut  tribend, 


■)  Doch  kann  dem  Chronisten  hier  aucli  Zur.  A 56/11  fol.  102  ff.  als 
Quelle  gedient  haben. 

-)  Nicht  1376.  sondern  1375,  vgl.  It.  Wackernagel,  l'rkundenbuch 
der  Stadt  Basel  IV  375. 
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fieng  an  die  burger  zü  verdriesend,  vnd  ward  ein  grosser  vffloutf 
von  der  gmeind ; nun  was  aber  der  hertzog  mit  der  merteil  eins 
folchs  in  der  kleinen  statt,  das  er  inen  nit  werden  raoeht:  als» 
fielend  sy  in  des  von  Eptingen  hoff,  da  vil  adelsmanen  vnd  wiber 
in  warend,  schlagend  etlicli  cdcllüth  den  wibern  in  der  schos  tü 
tod;  die  überigen  namend  sy  gfangen : 5 graffen  vnd  vil  vom 
adel;  also  ward  die  doch  gestilet,  das  kein  krieg  darvC  ward: 
doch  wurdend  die  houptsächer  von  Basel  mit  dem  schwert  ge- 
richt  vnd  etlich  vmb  güt  gestrafft;  doch  blieb  der  bas  für  vnd  für l). 

Für  den  Kiburger-,  Sempaeber-  und  Näfelserkrieg  hält  sieb 
der  Chronist  an  die  bekannten  Quellen.  Die  Hauptereignis*e 
erzählt  er  schlicht  und  einfach.  Die  Darstellung  gewinnt  dun-h 
das,  was  sie  verschweigt,  besonderes  Interesse.  Er  erzählt  auf 
S.  3S  und  39: 

I38G  wurdend  die  Eydtgnossen  abermal  gewarnet,  wie  der 
bertzog  für  Sembach  weite  mit  gantzer  macht;  da  zugend  *y 
heym.  Also  am  9.  tag  höwmonat  kantend  »y  an  einander  mit 
eim  herten  stritt,  vnd  was  der  herschafft  ob  40000  stareh  vnd 
der  Eydtgnossen  1500.  Also  bv  langem  gab  gott  den  Eydt- 
gnossen den  syg,  das  sy  die  fynd  in  die  flucht  schlugeod.  Es 
ward  ouch  der  hertzog  selbe  erschlagen  vnd  zu  Küngsfelden  ver- 
graben ; sy  verlurend  ein  grosse  vnzal  lüthen ; die  Eydtgnossen 
verlurend  ouch  ob  1 00  manen ; sy  gwunend  das  paner  von  Tvrol. 
des  grafen  von  Ochsenstein,  des  grafen  von  Sals,  des  grafen  von 
Tierstein  panner  vnd  sunst  vil  paner  vnd  fenly2). 

1388  ritend  aber  die  richstett  darzwischend,  machtend  ein 
friden  ein  jar  lang;  in  disem  friden  starckt  sich  aber  die  her- 
schaft  mit  adels  vff  6000  stareh,  zugend  an  die  letze  gen  Glan- 
über  das  sy  den  von  Glaris  40  man  zü  Wesen  by  nacht  ermür; 
haftend,  gwunend  die  letze  vnd  das  land  mit  gwalt.  — Int  Jahr 


')  Vgl.  A.  ßernoulli,  Basler  Chroniken  V 120  ff..  R.  Wackcrnaso 
I’rkundenbueh  der  Stadt.  Basel  IV'  384  ff.,  wonach  einige  rnrichrigkeim 
unseres  Chronisten  zu  korrigieren  sind. 

■)  Vgl.  Th.  v.  Liebenau.  Die  Schlacht  bei  Sempach 
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1388  ain  9*™  tag  übereilen  samletend  sich  die  von  Glaris,  das 
ir  400  ward,  griftend  die  find  an,  scblugend  und  staehend  so 
tapfer  uf  si,  das  si  die  Hucbt  namend,  ersehlugend  ob  1800  man 
zu  tod  und  ertrunkend  vil  in  der  Lint  und  im  Walise  und  kamend 
denen  von  Glaris  25  man  umb,  gwunend  600  harnisch,  13  baner 
und  vil  roß  und  ward  Wesen  in  Boden  verbrent1). 

Im  einzelnen  erwähnt  der  Chronist  von  den  Bernern  S.  77 
die  Eroberung  von  Grimmenstein  und  Traehselwald  1383  nach 
Justinger  S.  1432),  die  Zerstörung  von  Grilneuberg  1384  eben- 
falls nach  Justinger  S.  157,  ferner  8.  78  die  Unterwerfung  von 
Unterseen  und  Obersiebental  1387  statt  1386  nach  Justinger 
S.  166  und  S.  77,  die  Einnahme  von  Büren  1388  «.mit  gwalt  utid 
fnrschiessen » auch  nach  Justinger  8.  269.  Der  Chronist  gedenkt 
ferner  S.  82  der  Zerstörung  Rotenburgs  1385  durch  die  Luzeruer 
nach  Dicrauer  1.  c.  S.  95  oder  Etterlin  S.  97  ; S.  71  derjenigen 
Aristaus  1386  durch  Luzeruer  und  Zuger  nach  Dierauer  1.  e. 
S.  105;  S.  31  der  Eroberung  von  Bülach,  Riimlang,  Alt-Regens- 
berg und  Mossbu  g durch  die  Zürcher  im  Jahre  1387  nach 
Klingenberg  8.  127:  8.  31  des  Zugs  einiger  Zürcher  nach  der 
Rapperswilerbrücke  im  Jahre  1389  und  des  Abfangens  von  12 
Fischern  und  der  Beute  von  Fischgarn  im  Wert  von  26  gl.  nach 
Klingenberg  S.  149;  S.  G 7 der  Zerstörung  von  Richensee  int 
Jahre  1386  durch  die  «Herrschaft»  nach  Dierauer  1.  e.  S.  116 
und  S.  71  der  Niederlage  der  Zuger  am  Binzenrain  ini  Jahre  1388 
und  ihres  Verlustes  von  42  Mann  durch  eben  dieselbe  nach 
Dierauer  1.  c.  S.  152:  alles  dies  nach  den  angegebenen  Quellen, 
ohne  dass  wir  weitere  Details,  als  dort  angegeben  sind,  über  die 
Ereignisse  erfahren. 

Für  das  Jahr  1399  bringt  der  Chronist  S.  78  nach  Zur.  A 
56/41  fol.  2191’  eine  interessante  Ergänzung  zn  Justinger  8.  186 

’)  Henne,  Klingen Iterger  ■ lironik.  S.  134;  vgl.  0.  Heers  Festschrift 
zur  Schlacht  hei  XSfels. 

2)  Oocli  kann  liier  wie  auch  für  das  folgende  ebenso  gut  Zur.  A 56/41 
fol.  189  ff.  als  (Quelle  gedient  halten. 

11 
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und  439:  er  erzählt:  «139!)  erliub  sich  ein  seltznnie  kitzeri  vor 
und  in  der  statt  (Bern),  bettentend  ein  katz  an ; und  wan  »i 
bet  und  opfer  verbrachtend,  so  kostend  si  die  katz  für  den  ara,*: 
demnach  ward  man  der  sach  inen,  waid  abdonn,  mustend  3000  ? 
zu  büss  genn».  Justinger  erwähnt  des  « ungeloubens  >,  doch  nicht 
der  nähern  Umstände : hingegen  gedenkt  Hans  Salat  in  seinem 
Tagebuch  ')  der  « kätzerschul ».  Wenn  unser  Chronist  Zfir.  A 50  4! 
nicht  einfach  nacherzählte,  so  könnte  man  annehmen,  dass  er  dnrrh 
die  von  jenem  berichtete,  auch  von  II.  Bullinger  II  350  berührte 
und  1530  vorgefallene  Begebenheit  auf  die  weiteren  Detail«  ge- 
führt wurden  wäre. 

3.  (icachichte  der  Schicei j >'nn  1100—1-130. 

Unser  Chronist  bringt  zum  Beginn  des  1 5.  Jahrhunderts  die 
Gebiets-  oder  Herrschaftserwerbungen  Zürichs.  Er  begnügt  sich 
aber  nicht  bloss  damit,  die  wichtigeren  Herrschaften  aufzuzählen, 
sondern  er  gibt  auch  die  Summe  an,  um  welche  sie  gekauft  wurden, 
sowie  auch  ihre  frühem  Besitzer.  Es  ist  wohl  nicht  anders  denk- 
bar, als  er  muss  dazu  das  Archiv  befragt  haben  : Staatsarchiv  Zürich. 
C.  Urkunden  57 — 97,  oder  es  habe  ihm  denn  ein  Auszug  davon, 
irgend  eine  handschriftliche  Aufzeichnung,  Vorgelegen;  die  l'hm- 
niken  Hessen  ihn  hier  ganz  im  Stich2).  Auch  Zur.  A 5fi  41  hat 
darüber  nur  wenige  zerstreute  und  kurze  Notizen,  z.  B.  fol.  !'• 
Höngg  betreffend.  (Siehe  Beilage  Nr.  l.i 

Im  übrigen  bietet  unser  Chronist  für  die  ersteu  Jahrzehnte 
des  15.  Jahrhunderts  geringe  Ausbeute.  Wir  registrieren  in  chrono- 
logischer Reihenfolge  seine  Mitteilungen  gleichzeitig  mit  Angabe 
seiner  Quellen : 

■l  Jakob  Käclitold,  Maus  Salat.  S.  40. 

Später  verwendet  in  den  Meniombilin  Tigurina,  in  Leus  Ix-viki-n 
hei  Salomon  llirzel.  Zürcherische  Jalirbttelier  I !•.">.  314;  II  4*3 . ii  H 
Blnntsrhli,  tleschlelite  der  Itepnblik  Zürich  I 252  f.  u.  a.  a.  O. : dersclh' 
Kecbtsgcschiclite  etc.  Zürichs  I 313  ff.  l'hcr  die  Vorgeschichte  der  Hm 
schäften  bieten  die  Anmerkungen  zmn  Habsburger  l'rbar  ( t^uclkti  irr 
Scliweizergescliii’lite.  I!d.  XIV  und  XV)  wertvolle  Anfklärungcn. 
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a.  14U0.  S.  78:  Erwerbung  Frutigens  u.  a.  0.  durch  Bern  nach 
Justinger  S.  189  oder  Zür.  A 56/41  fol.  2191’. 

a.  I4l)l.  S.  68:  Judenverfolgungen  nach  Etterlin  S.  122  oder 
A 56  41  fol.  217“. 

a.  1403.  8.  78:  Bündnis  Berns  mit  Freiburg  nach  Justinger  8.  192 
(irrtümlich  steht  Solothurn  statt  Freiburg). 

a.  1403.  S.  32:  Erste  BepHasternng  Zürichs  nach  Zür.  A 56/41 
fol.  220“,  Dierauer  S.  167.  (Die  Chronik  setzt  1404 
statt  1403.) 

a.  1404.  S.  86:  Zugerhandel  nach  Etterlin  S.  127  oder  Justinger 
S.  192. 

a.  1405 — 142-6  S.  67:  Appenzellerkrieg,  Gefecht  am  Stoss, 
Justinger  S.  191  oder  Etterlin  S.  125;  Niederlage  der 
Apppenzeller  bei  Breucnz  nach  Klingenberg  S.  164  oder 
Justinger  S.  191 : Niederlage  der  Appenzeller  lwi  Gossau 
im  Jahr  142S  nach  Klingenberg  S.  204  oder  nach 
Zür.  A 56,41  fol.  158  ff. 

a.  1408.  S.  82:  Befestigung  Luzerns  nach  Etterlin  S.  129  oder 
A.  56  41  fei.  220“. 

a.  1410.  S.  32:  Zug  über  den  Gotthard  nach  Etterlin  S.  130, 
Dierauer  S.  172  oder  A 56/41  fol.  221. 

a.  1412.  S.  88/89:  Zerstörung  von  Fiirstenbnrg  nach  Etterlin 
S.  132. 

a.  14  15.  S.  78:  Eroberung  des  Argau  nach  Justinger  S.  225  ff. 
oder  A 56/41  fol.  226. 

a.  1416.  8.  78;  Kauf  Arburgs  nach  Justinger  8.  209;  wenn 
unser  Chronist  behauptet,  «lass  dieses  Städtchen  drei  Jahre 
später  abgebrannt  sei,  so  beruht  dies  auf  einer  Verwechs- 
lung mit  Arberg,  vgl.  Justinger  8.  285. 

a.  1417.  8.  32:  Zug  von  200  Zürcheru  nach  Feldkirch  nach 
Dierauer  8.  181. 

a.  141  7.  S.  72 : Brand  Basels  nach  Justinger  8.  2*4  oder  Dierauer 
S.  182. 

a.  1420.  8.  27  : Erstellung  eines  Wasserrads  auf  der  niedern  Brücke 
in  Zürich  nach  Dierauer  8.  Im?  oder  Zür.  A 56  41  fol. 229. 
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a.  1421.  S.  78:  Grundsteinlegung  des  Berner  Münsters  narb 
Justinger  S.  290  oder  Zür.  A 56/41  fol.  229*. 
a.  1422.  S.  66:  Schlacht  vor  Bellenz  (Arbedo)  nach  Etterlin 
S.  163  oder  Zür.  A 56/41  fol.  2291’. 
a.  1429.  S.  32.  Zürichs  Beteiligung  an  den  Hussitenkriegen  n»ch 
Dierauer  S.  392  oder  A 56/41  fol.  229. 
a.  1430.  S.  28:  Erster  laufender  Brunnen  in  Zürich  nach  Dierauer 
S.  192. 

a.  1433.  S.  35:  Stüssi  mit  andern  Zürchern  als  Begleiter  de- 
Kaisers  in  lloin  nach  Dierauer  S.  231  (von  unsertu 
Chronisten  irrtümlich  auf  das  Jahr  1416  verlegt), 
a.  1335.  S.  86:  Unglück  Zugs  nach  Klingenberg  8.  221. 
a.  1435.  S.  27:  Pest  in  Zürich  vgl.  Vogel,  Die  alten  Chroniken  etr , 
S.  749. 

Dass  ein  Zürcher  Chronist  den  Alten  Zürichkrieg  in  «-inet 
Darstellung  ausführlich  behandelt,  ist  begreiflich.  Unser  Chronist 
beschäftigt  sich  namentlich  mit  den  Kriegsjahren  1 443 — 1445, 
während  die  ihnen  vorausgehenden  und  nachfolgenden  langwierigen 
Verhandlungen  kurz  abgetan  werden.  Die  Hauptquelle  scheint  fit 
ihn  Zür.  A 56/41  fol.  234  ft',  und  Edlibach  zu  sein.  Er  bereichert 
diesen  durch  jenen  um  wertvolle  Details.  So  berichtet  er,  dass  die 
Eidgenossen  bei  der  Aufhebung  der  Belagerung  Zürichs  und  bei 
ihrem  eiligen  Abzug  60  Mann  verloren,  dass  im  Gefecht  zu  Erlen 
bach  der  < lange  Schwend  * Anführer  der  Zürcher  war  us« 

Wir  sind  für  jede  Stott'bereicherung  dieser  Epoche  umso  dank- 
barer, als  die  Darstellung  noch  allzusehr  von  derjenigen  Erfind*  be- 
herrscht ist.  Unser  Chronist  greift  die  Hauptmomente  heraus  und 
bringt  sie  in  anschaulicher  Weise  zur  Darstellung.  Doch  ist  seine 
Abhängigkeit  von  der  Quelle  zu  gross,  als  dass  eine  Reproduktion 
in  den  Beilagen  gerechtfertigt  schiene. 

4.  Ge.sc/iic/itr  der  Schweis:  von  1450 — 1 500 . 

Was  die  Darstellung  der  ereignisreichen  Zeit  der  zweite 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  betrifl't,  so  muss  es  zum  vornherein 
auffallen,  dass  unser  Chronist,  ganz  im  Gegensatz  zu  seinem  i*>- 


Digitized  by  Google 


ans  ilen  DreiasiKcrjahrcn  <h*s  lli.  Jahrhundert».  165 

hörigen  Gewährsmann  Zur.  A 56/41,  der  auf  fol.  360  — 387  diese 
Ereignisse  im  Zusammenhang  erzählt,  den  Sundgauerzug  und 
Waldshuterkrieg  von  dem  aus  diesen  beiden  heraus  wach  senden 
Burgunderkrieg  vollständig  trennt.  Ist  ihm  etwa  der  kausale 
Zusammenhang  entgangen?  Gewiss  nicht;  die  merkwürdige  Er- 
scheinung erklärt  sich  ganz  gut  aus  den  von  ihm  benützten  Quellen. 
Eine  genaue  Prüfung  der  einzelnen  Stellen  seiner  Erzählung  auf 
ihre  Genesis  oder  Provenienz  führt  zum  überraschenden  Ergebnis, 
dass  er  für  die  Zeit  von  1448 — 1458  neben  starker  Benutzung 
Edlibachs  und  gelegentlicher  Etterlins  hauptsächlich  die  Berner 
Chronik  Benedikt  Tschachtlans  mit  den  Zusätzen  Schillings  be- 
nützt hat.  Wie  er  dazu  gekommen,  bleibt  umso  mehr  Geheimnis, 
als  die  Originalhandschrift  erst  viel  später  aus  den  Händen  der 
Schaffliauser  Familie  Stockar  nach  Zürich  gelangte1).  Von  eiuer 
Wiedergabe  des  Textes  (als  Beilage)  wird  abgesehen:  doch  soll 
der  Inhalt  unter  beständiger  Hinweisung  auf  die  Quellen  kurz 
angedeutet  werden. 

S.  56:  wegen  der  Fruchtsperre  des  Herzogs  von  Savoien 
nahmen  die  Freiburger  1448  dessen  Feste  Villarse  und  dessen 
Sradt  Montenach  ein  nach  Quellen  zur  Schweizergeschichte  I 
206.  Die  Berner  ziehen  auf  die  Mahnung  des  Herzogs  raubend 
und  plündernd  ins  Freiburgische,  die  Freiburger  hinwieder  ins 
Schwarzenburgische;  letztere  wurden  in  der  Galteren  (29.  März 
1448)  geschlagen  nach  Quellen  1.  c.  I 207.  Auf  der  gleichen 
Seite  berichtet  der  Chronist  über  den  Freischarenzug  ins  Hegau 
im  Jahre  1456  nach  Quellen  1.  c.  I 215  und  über  den  Konstanzer- 
zug  im  Jahre  1458  nach  Quellen  1.  c.  I 215  oder  Henne  1.  c.  354; 
den  Zug  gegen  Kempten  und  «las  Gefecht  am  Buchberg  gibt  der 
Chronist  nach  Edlibaeh  S.  108  und  nicht  nach  Quellen  1.  e.  1 2 1 6f., 
auch  nicht  nach  Henne  1.  c.  356  und  ergänzt  deren  Erzählung 
durch  die  Worte:  «und  was  ir  houptman  Heine  Aberli  von  Ein- 
sidlen,  und  Heine  Waldmann  von  Zürich  Fenrich».  ('her  Bern- 
hard Gra«lner  und  die  Eroberung  des  Thurgaus  berichtet  er 

')  Vjjl.  0.  Studer  im  Archiv  <1.  hist.  Vereins  «I.  Kts.  Hern  IV.  4,;. 
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S.  57  und  58  nach  Edlibach  S.  108  f.  und  Henne  1.  c.  8.  359. 
S.  5!)  erwähnt  er  eines  Kriniinallfalls  in  Hern  aus  dem  .lahre  Hfiu 
ebenfalls  nach  Schilling1):  ein  Priester  stahl  eine  silberne  Mon- 
stranz mit  dem  Sakrament  ; vnd  ward  vil  lut  darum  gemartert*. 

S.  58  und  59  wird  der  Wädenswileraufstand  ganz  nach 
Edlibach  S.  118 — 120  erzählt.  Auf  S.  59 — 62  verbreitet  sich 
der  Chronist  über  den  Sundgauerzug  und  Waldshuterkrieg.  und 
zwar  im  Anfang  bis  zum  Tod  des  von  Regisheitn  nach  Etterim 
S.  184—180,  das  übrige  aber  bis  an  drei  Stellen,  wovon  zwei 
nach  Edlibach  S.  127  und  eine  nach  Etterlin  S.  221,  ganz  nach 
Tschachtlan-Schilliug,  Quellen  1.  c.  I 229  ff.  «In  suma  (S.  611 
gwunnend  die  Berner  14  stett,  flecken  und  schloli,  und  die  andern 
Eidgnoßen  18  stett,  Hecken  und  schloß,  die  der  merteil  alle  ver- 
brennt wurdend ». 

Betreffs  des  Burgunderkriegs  (S.  90 — 95)  hält  sich  unser 
Chronist  für  den  Anfang  an  Edlibach  S.  138  ff.,  in  der  I lauptsacb*- 
aber  an  Diebold  Schilling,  dessen  vor  kurzem  durch  G.  Tobler 
neu  herausgegebene  Chronik  mit  dem  Diarium  Knebels  die  wich- 
tigste Quelle  dieses  Kriegs  überhaupt  ist.  Schon  hinsichtlich  der 
Kriegserklärung  an  Karl  den  Kühnen  folgt  er  nicht  der  unrichtig 
datierten  hei  Edlibach  S.  1 43,  sondern  derjenigen  D.  Schillings»  1 
174;  einzig  den  Zug  nach  Pontarlier  im  Frühling  1475  erzählt 
er  noch  nach  Edlibach  S.  144.  Bei  der  Erwähnung  der  Beate 
zu  Granson  verweist  er  auf  seinen  Gewährsmann,  ohne  ihn  tu 
nennen,  wenn  er  sagt  S.  93:  «gwunnend  groß  gut,  als  man  in 
der  kronegk  eigetlich  find».  So  geschickt  unser  Exceptor  auch 
hier  die  Hauptmomente  herauszugreifen  versteht,  so  halte  ich 
eine  Wiedergabe  des  Textes  doch  uieht  für  gerechtfertigt. 

Betreffs  der  folgenden  .fahre  gedenkt  der  Chronist  S.  67  des 
Lawinenunglücks  auf  dem  Gotthard  im  Jahre  1478  nach  Edle 
hach  S.  170,  S.  fit»  der  Schlacht  bei  Giomioo  ebenfalls  nach 
Edlibach  S.  171,  S.  70  des  Söldnerzugs  nach  Chülous  nach 
Edlibach  S.  176.  Auf  S.  63  berichtet  er  über  Richard  »o» 

■|  Tobler.  Pie  Berner  t'lironik  » l«--  IßclxiM  Schilling  i 45. 
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Hohenburg  und  die  Fehde  zwischen  Zürich  und  Strassburg  uach 
Schilling  II  S.  ‘255 — 268,  nach  Edlibach  S.  176 — 186  oder  aber 
nach  Zür.  A 56,41  fol.  391 — 395.  S.  31  über  den  Fastnachts- 
besuch der  Zürcher  — 280  zu  Pferd  und  130  zu  Fass  — im 
Jahre  1487  in  Uri  und  Schwiz  nach  Edlibach  S.  194  oder  Zür.  A 
56/41  fol.  396;  auch  gedeukt  er  S.  113  unter  unrichtiger  An- 
gabe des  Todesjahres  (1-302  statt  1487)  des  Ni k laus  von  der  Flüe 
mit  folgenden  Worten : brüder  Klaus  von  Underwalden  enthielt 
si  in  einer  einöde  22  iar  lang  on  alle  übliche  spis,  diirs  magers 
lips.  Er  ist  zum  dicker  mal  ersucht  worden  von  einem  bischoff 
von  Costentz  und  andern , aber  allweg  on  allen  trug  funden 
worden ; wer  zu  im  kam.  verkunt  er  büss  und  besserung  des 
lebeus ; er  gab  den  Eidgnossen  vil  guter  leer ; er  sagt  inen  auch 
viel  zukünftige  ding  vnd  starb  im  1502  iar».  Nach  Edlibach 
S.  1 98  erwähnt  der  Chronist  S.  69  des  Baues  der  untern  Burg 
zu  Baden  im  Jahre  1488.  ln  echt  charakteristischer  Weise  be- 
richtet er  S.  64  über  den  Rorsehuebcr  Klostersturm  oder  « Saut 
Galerkrieg »,  wie  er  ihn  nennt,  stofflich  wohl  an  Etterün  S.  219, 
Edlibach  S.  206  oder  an  Zür.  A 56/41  fol.  398  sich  an- 
lehnend: «Im  1488  ging  der  San  Galer  krieg  an,  als  der  apt 
ein  kloster  zit  Rorschach  buwt  wider  der  statt  willen  und  über 
das  er  in  recht  bot,  zugend  si  mit  1500  mannen  gen  Rorschach, 
verbrämend  und  brachend  das  kloster  in  boden.  Demnach  zugend 
die  Eidgnosen  dem  apt  zu  hilf  für  Sant  Gallen,  schüeend  in 
die  statt  und  si  herus,  schusend  den  EidguolSen  etlich  kneeht 
zu  tod.  Demnach  ward  es  gricht  mit  großem  schaden  deren  von 
Saut  Gallen ; dan  si  mustend  ein  großi  suin  gelt  gen  und  sunst 
vil  schaden  liden*. 

Von  eigenartiger  Bedeutung  sind  unseres  Chronisten  Mit- 
teilungen auf  S.  64  und  65  über  seinen  Landsmann  Hans  Wald- 
mann. Sie  zeigen  einerseits  den  genauen  Kenner,  anderseits  den 
mildeu  Beurteiler.  Es  ist  hier  nicht  zu  verwundern,  dass  er  über 
die  bisher  benutzten  Quellen  hinausgeht;  hingegen  ist  schwer  fest- 
zustcllen,  ob  er  Mitteilungen  aus  seiner  eigenen  Erinnerung  aus 
Zür.  A 56/41  fol.  400  und  403  ergänzt,  oder  ob  er  einige  von 
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dem  Heissigen  Waldmannforscher  Dändlikcr  angeführte  Manuskripte 
zu  Kate  gezogen  hat ').  Da  sie  nur  kurz  sind,  mögen  sie  gerade 
hier  folgen : 

fm  1489  jar  fieng  des  Waldmans  Unfall  an,  als  er  die  hünd 
liess  döten  uf  der  lantschaft  und  sunst  vil  nüwer  satzigen  macht, 
die  er  vermeint  gut  sin ; uf  das  die  ab  dein  land  für  die  statt 
tielend  und  so  vil  handletend,  daß  der  bürgermeister  Waldman 
gfangen  ward,  und  in  suina  am  6.  tag  aberellen  im  obgemelteo 
jar  mit  dem  schwört,  gricht  ward,  der  doch  vormals  ein  statt 
Zürich  groß  lob  und  eer  hat  inglet  in  kriegen  vnd  reten,  das 
doch  uf  diesen  obgemelten  tag  als  vergessen  ward.  Es  wurdend 
euch  nach  im,  die  ouch  sines  teils  warend,  mit  dem  schwort  gricht, 
nämlich  nieister  Heinrich  Götz,  meister  Urich  Rigler  und  meister 
Ui  ich  Widmer2).  Es  ward  ouch  vor  und  ee  der  Waldman  gfangen 
ward,  der  Schneevogel  uf  der  nider  brugg,  der  ouch  dem  Wald- 
man  anhangt,  erstochen  von  Heine  Kienast,  Kläwy  Has,  Jos  AckK 
und  Lux  Zciner.  Und  als  das  reyment  wider  ufgricht  und  der 
hürne  rat  abgsetzt  ward  und  man  wider  zu  recht  kam,  da  ward 
der  Kläwy  Mas  am  fischmarkt  mit  dem  schwert  gericht.  der 
vor  den  Schnefogel  hat  helfen  erstechen :t).  Demnach  w*ard  Menst 
Stemeli  ouch  mit  dem  schwert  gricht  von  red  wegen 4). 

Auf  Seite  90  — 104  erzählt  der  Chronist  den  «Schwaben- 
krieg.' verhältnismässig  ausführlicher,  als  er  es  mit  andern  Kriegen 


')  Kurl  Dändlikcr.  Bausteine  zur  |>i>liiiselieii  ( Jesehielite  Hans  ü.-dil 
niiiiina  und  seiner  Zeit  im  Jahrbuch  für  Schweiz,  (ieschiclite  V ISüff. . der 
seilte  Hans  Waldntann  und  die  Zürcher  Revolution  von  148!*  für  die  vier 
hundertjährige  Krinneningsfeier.  nauientlieh  S.  HS  tjnellenangabea.  Vji- 
übrigens  auch  Bnllinger  in  seiner  Schweizerehmnik,  l-aiissnnc  kantmiai- 
bildiotliek  K 471  I,  warliafftige  liistorien. 

;l  Die  warhafftigen  liistorien  (Lausanne  Kantonalliildiorltek  F 174  I 
S.  öft)  nennen  ilanelien  noch  meister  l.icnbard  Oelien. 

')  lliideni  S.  HO. 

*)  lliideni  S.  t!l.  Stemeli  ward  nielit  enthauptet:  zwar  Indian  per 
aneli  II.  liullingcr  (latus.  Kantonalbihl.  F .">1.  S.  44 i.  dass  Stentineli  tan 
noch  einem  andern  liingcrichtet  worden  sei. 
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gehalten  hat.  Auch  sind  ilim  hier  sehr  wenig  Verstösse  uaehzu- 
wisen.  Die  Ausführlichkeit  sehliesst  zum  vornherein  die  Annahme 
aas,  dass  er  dabei  Edlibach  und  Etterlin  gefolgt  sei.  Als  Quelle  liegt 
ihm  Zür.  A 56,41  fol.  415 — 464  zugrunde:  seine  Abhängigkeit 
von  ihr  ist  so  gross,  dass  er  sogar  ganze  Satzwendungen  über- 
nimmt. Dieser  Teil  der  Chronik  Zür.  A 56/41  ist  1828  als 
Fortsetzung  Oilg  Tsehudis  in  Balthasars  Helvetia,  Denkwürdig- 
keiten IV  463  ff.  (Schwabenkrieg)  und  1890  von  Ph.  Huppert 
in  den  Konstanzer  Geschichtlichen  Beiträgen,  Heft  III.  S.  148  ff., 
als  Eine  neue  Chronik  über  den  Schwabenkrieg,  vermeintlich 
noch  ungedruckt  unter  dem  Autornamen  Felix  Maya  von  Zürich  > 
herausgegeben  werden  ').  Wenn  unser  Chronist  die  Schlacht 
auf  der  Malserheide  die  Schlacht  bei  L autsch  nennt,  so  mag 
er  darin  dem  von  Zür.  A 56  41  häutig  angeführten  Namen 
und  nicht  der  später  von  Herausgebern  gegebenen  Überschritt 
gefolgt  sein. 

Nachdem  er  S.  96  von  des  Landvogts  Muheim  Gewalttat 
ccgeu  Konstanz  nach  Helvetia  IV  487  (=  Zür.  A 56/4 1)  erzählt, 
berichtet  er  S.  96  über  die  Hetzereien  von  Gutenburg  aus  nach 

Edlibach  S.  209,  über  das  Gefecht  bei  Triesen  nach  llelv.  IV 

498,  S.  97  über  die  Zurückeroberung  von  Meienfe.ld  nach  Helv.  IV 

499,  über  das  Gefeht  in  der  Hard  nach  Helv.  IV  504,  S.  97  und 

98,  über  den  ersten  Ilegauerzug  nach  Helv.  IW  507,  S.  98  über 
den  Einfall  der  Königlichen  ins  Graubiindnergebiet  nach  Helv.  IV 
508,  über  den  Ausfall  der  Eidgenossen  nach  Neunkirch  und  Ilallau 
nach  Helv.  IV7  512/513,  über  das  Gefecht  auf  dem  Bruderholz 
nach  Helv.  IV  513,  S.  99  über  den  Einfall  der  Schwaben  ins 
Werdenbergische  nac(i  Helv.  IV  514,  über  die  Gefechte  bei  Er- 
rnatingeu  und  Schwaderloh  nach  Helv.  IV  519  ff.,  S.  100  über 

die  Seblacht  l>ei  Frastenz  nach  Helv.  IV  525  ff.,  S.  100  über 

die  Eroberung  von  <Tüngen*  und  Küssenberg  nach  Helv.  IV  513 f., 
S.  lol  über  den  zweiten  Ilegauerzug  nach  Helv.  IV  533,  über 
die  Haltung  Basels  nach  Helv.  IV  534  35,  S.  101  über  den  Kaubzug 

0 O.  v.  Wys»,  Geschichte  il.  Historiographie  ü.  Schweiz,  S.  154. 
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nach  Häsingeu  nach  Helv.  IV  535;  S.  101  über  die  Schlacht  bei 
Laatsch  (Calven)  nach  Helv.  IV  538  ff.,  S.  102  über  die  Be- 
lagerung von  Stoekach  nach  llelv.  IV  541,  über  den  Raubzug  am 
Bodensee  nach  llelv.  IV  544,  über  den  Einfall  ins  Engadin  nach 
llelv.  IV  545  ; über  die  Hilfe  Frankreichs  und  Friedensbestrebungen 
des  Herzogs  von  Mailand  nach  Helv.  IV  548  f S.  103,  über  die 
Schlacht  bei  Dörnach  nach  Helv.  IV  559  ff,  S.  104  über  den 
Frieden  in  Basel  nach  Helv.  IV  570. 

S.  89  tut  der  Chronist  des  Eintritts  Basels  in  den  Schweizer- 
bund  Erwähnung,  Ausführlich  berichtet  er  S.  105  — 1 1 o über 
den  «(«roh  Schießet'  in  Zürich  mit  Angabe  aller  Gewinner  wohl 
nach  Edlibach  S.  240  ff.  z.  T.  als  Ergänzung  zu  dessen  Text 
fügt  er  S.  105  bei:  «Es  ward  oucli  allen  schützen  zu  der  tag 
Arten  win  und  brot,  käß  und  biren  geschenkt ; gab  nieman  nüt. 
die  wil  das  schießen  wert.  Es  fand  ouch  mencklich  uf  dem 
blatz  uml)  sin  gelt  essen  und  trinken  zu  koufen  wie  in  der 
statt,  deßglichen  da  uzen,  spilen  und  alle  kurzwil.  Es  waren 
ouch  gädem  mit  köstlichen  Bilbergschir,  ouch  siden,  samat  und 
allerlei  krämeri.  Ein  ieder  schütz  mit  der  büchs  und  armbrost 
muff  schießen  nach  Schießensbruch,  wie  der  brieff  ußwist  — 
So  machend  die  ußgeschribnen  gaben  an  geh  uf  beden  schießen, 
armbrost  und  büehsenschützen  1944  gl.:  es  ward  ouch  ußgeben 
2 gl.  zu  louffen  und  2 gl.  ze  springen  und  zween  gl.  den  stein  zu 
stoßen.  S.  110:  Es  hat  ouch  ein  ieder,  so  in  diesem  obgemelten 
hafcn  hat  welen  legen,  von  einem  jeden  natneu  ein  ersch  krüner 
geben  müßeu ; es  sind  ouch  dem  ersten  1 gl.  und  dem  besten 
nach  den  gaben  ouch  1 gl.  worden.  Es  machend  ouch  die  ut- 
geschribnen  gaben  an  gelt  437  gl.  und  so  der  personell  "der 
krützer  29220  in  den  baten  kutnend,  so  kumpt  das  ingelt  und 
gabengelt  glich  mit  einander  uf  - 


1 p S.  Vegelili.  Uns  alte  Zürich  I 151  ff. 
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.».  Geschieht e der  Schwei:  1500-  1530. 

Für  diese  Periode  ist  unser  Chronist  ohne  Zweifel  Zeitge- 
nosse ; er  erzählt,  was  er  initerlebt  hat,  und  zwar  sowohl  während 
der  italienischen  Feldzüge  als  auch  während  der  Reformation. 
Doch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  auch  hier  Aufzeich- 
nungen, handschriftliche  Berichte  von  Zürchern  etc.  benutzt  hat. 
So  mag  ihm  wohl  Werner  Steiners  Eydsgenössische  Geschicht- 
Beschreibung  von  1503 — 1513  nicht  verborgen  gewesen  sein. 
Die  gewissenhafte  Angabe  der  Zürcher  Führer  in  all  den  krie- 
gerischen Expeditionen  lässt  auf  chronikalische  oder  gar  archiva- 
lische  Quellen  schliessen.  Doch  ist  die  T’nterseheidung  dessen, 
was  er  aus  inündlicheu  Berichten  oder  gar  aus  der  Erinnerung 
oder  aus  geschriebenen  Quellen  geschöpft,  äusserst  schwierig,  wenn 
nicht  geradezu  unmöglich.  Für  die  Vorgänge  in  Xovarra  im  Jahre 
15(JO  und  den  Genuesenzug  int  Jahre  1507  mag  seiner  Darstellung 
m>ch  die  Zürcher  Chronik  Msc.  50/41.  S.  491  tf.  zugrunde  liegen: 
der  Genueseuzug  ist  das  letzte  ausführlich  dargestellte  Ereignis 
dieser  Chronik.  Int  weitern  erzählt  er  S.  117  den  * Cbiasserzug», 
3.  117  11s  den  < Kalten  Winterfeldzug»  (1511)  und  die  Schlacht 
bei  Ravenna  (1512),  S.  11S,  119  die  Eroberung  Mailands  oder 
den  * Fafverzug  und  die  unmittelbar  daran  sich  anknüpfenden 
Ereignisse,  S.  1 20  ff.  die  Schlacht  bei  Xovarra  und  die  »unruw 
in  der  Eidgnosschaft,  S.  123  ff.  den  Dijonerzug  mit  dem  darauf- 
folgenden Vertrag,  S.  12(i  ff.  die  Schlacht  bei  Marignano  und 
S.  129  diejenige  bei  Pavia.  Die  italienischen  Feldzüge  sind  der 
verhältnismässig  ausführlichste,  bestdisponierte  und  gelungenste 
Alischnitt  der  Chronik.  (Siehe  unten  Beilage  2.) 

Die  Darstellung  der  Reformation  durch  unsern  Chronisten 
trägt  ganz  den  Stempel  der  Eigenartigkeit.  Gewiss  wäre  es  hier 
noch  viel  schwieriger  nachzu weisen,  was  er  aus  sich  selbst  und 
was  er  aus  Berichten  geschöpft  hat.  Er  beginnt  S.  131  mit 
Luther,  den  er  statt  1517  erst  1519  die  Reformation  beginnen 
lässt,  erwähnt  S.  132'  der  Reichstage  zu  Worms  1521  und  zu 
Augsburg  1530,  der  Aufhebung  der  Klöster  in  Zürich,  verbreitet 
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sieh  S.  1 Ho/1  .‘>4  über  die  Wiedertäufer  und  die  Bauernunruhen. 
erzählt  S.  134  ff.  den  ersten  Kappeierkrieg:  nachdem  er  S.  135 
die  Teurung  der  Jahre  1520  und  1530  kurz  erwähnt,  berichtet 
er  S.  13fi  f.  eingehender  über  den  zweiten  Kappeierkrieg  und 
das  Gefecht  auf  dem  Gubel.  Ganz  besonders  sei  auf  dieses  letztere 
aufmerksam  gemacht;  denn  hier  bringt  er  ein  neues  Moment 
herein,  das  ich  in  all  den  Quellen,  die  mir  zu  Gesicht  gekommen, 
nicht  gefunden  habe.  Die  Totenliste  von  Kappel  mit  Beschrän- 
kung auf  die  Stadt  und  die  Prädikanten  weicht  namentlich  von 
derjenigen  Rullingers,  Reformationsgeschichte  III  142  ff,  bedeutend 
ab.  An  die  Religionskriege  reiht  unser  Chronist  S.  153  noch  den 
Aufruhr  in  Solothurn  mit  wenig  bekannten  Details,  S.  150  den 
Miisserkrieg  und  S.  158  die  Eroberung  der  Waadt.  (Siehe  Bei- 
lage 3.)  Zum  Vergleich  sei  namentlich  auf  Bullinger  und  die  vor 
kurzem  erschienenen  Reformationschroniken  des  Bernhard  Ww* 
(herausgegeben  von  G.  Pinsler)  und  des  Laurentius  Bosshurt 
(herausgegeben  von  Kaspar  Hauser)  in  den  Quellen  zur  Schweiz. 
Reformationsgeschichte  Bd.  I und  III  und  auf  das  Archiv  für 
Schweiz.  Reformationsgeschichte  Bd.  I (Gilg  Tsehudis  Be-ehrei- 
bung  der  Kappeierkriege,  bearbeitet  von  Theod.  von  Liebenau'. 
hingewiesen. 


0'.  . I mlaml isc/trft.  1 1 ' eltgesclnchtlichcs . 

Das  Weltgeschichtliche  berührt  unser  Chronist  nur  vorüber- 
gehend. Nichts  weist  darauf  hin,  dass  er  grössere  Chroniken 
nichtschweizerischen  Inhalts  gelesen  und  verwertet  hat.  Einzig 
Königshofen  und  Matthias  von  Neuenburg  sind  dabei  auszunehmen. 
Seine  wenigen  Mitteilungen  weltgeschichtlichen  Inhalts  stammen 
meist  aus  schweizerischen  Chroniken,  weniger  aus  solchen  der 
Grenzgebiete  wie  Strassburg,  oder  dann  aus  persönlicher  Krinne- 
rung.  Die  Gründung  des  Strassburger  Münsters  im  Jahre  1015 
erzählt  er  S.  112  nach  Königshofen  (Ausgabe  durch  K.  Hegel: 
Chroniken  der  deutschen  Städte  VIII  722)  und  nicht  nach  des 
Strassburger  Annalen,  die  für  die  älteste  Baugeschichte  die** 
wunderbaren  Bauwerkes  sonst  die  einzige  Quelle  sind.  Für  die 
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Schlacht  bei  Döffingen  1388  schöpft  er  ebenfalls  aus  Königshofen 
S.  839  und  905,  oder  gar  noch  näher  aus  Justinger  S.  182; 
wie  diese  beiden  Chronisten  nennt  auch  er  sie  Schlacht  bei  Wil. 
Über  das  Erdbeben  in  Neapel  im  Jahre  1 450  S.  30  und  über 
den  Kriegszug  nach  eben  dieser  Stadt  im  Jahre  1494  S.  ß5  mag 
er  aus  dein  Munde  von  Söldnern  unterrichtet  worden  sein  oder 
sich  auf  Zür.  A 56/41  fol.  405  stützen.  Über  den  letzteren  fügt 
er  bei : « zuletzt  gwati  der  küng  von  Napols  das  land  wider, 
zugend  die  knecht  wider  heim,  aber  wenig,  dan  inen  ward  mit 
gift  vergen,  und  ward  in  sunst  ouch  genommen,  was  si  haftend ». 
Auch  die  Eroberung  Roms  im  Jahre  1527,  die  wegen  des  Ver- 
lustes vieler  Söldner  die  Stadt  Zürich  besonders  hart  traf  und 
deshalb  auf  alle  Zürcher  einen  tiefen  Eindruck  machen  musste, 
kommt  in  uuserer  Chronik  S.  129/130  in  der  Weise  zum  Aus- 
druck, dass  sie  als  Strafgericht  Gottes  doch  nicht  für  Zürich, 
sondern  für  Rom  dargestellt  wird. 

Im  weitern  erwähnt  unser  Chronist: 

S.  69  des  Beginns  der  Wallfahrten  nach  Mont  Saint  Michel  im 
Jahre  1457; 

S.  69  der  Errichtung  der  Hochschulen  von  Kreiburg  i.  Br.,  Basel, 
Ingolstadt  und  Tübingen ; 

S.  96  der  Ermordung  des  mailändischen  Herzogs  Galeazzo  Maria 
Sforza  1476; 

S.  69  der  Errichtung  des  schwäbischen  Städtebundes,  S.  156  der 
Zerstörung  Hohenkrähens  1512,  S.  113  derjenigen  anderer 
Schlösser  1523  und  S.  112  der  Bestrafung  des  Raubritters 
Hans  Thomas  Absperg  1531; 

S.  67  der  Gefangennahme  des  Maximilian,  S.  70  des  Todes  Fried- 
richs III.  1493,  Maximilians,  sowie  der  Wahl  Karls  V.  1519; 
S.  69  der  Erhebung  Eberhards  zum  Herzog  von  Würtemberg 
1498  und  S.  157  der  Vertreibung  und  Wiedereinsetzung 
Ulrichs; 

S.  157  eines  schweren  Brandfalls  in  Strassburg  1497; 

S.  71  der  Kriege  Venedigs  1507; 

S.  131  der  Eroberung  von  Rhodus  durch  die  Türken  1522; 
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S.  112  des  Franz  von  Sickingen  und  seines  Schicksals: 

S.  121)  der  Schlacht  bei  Pa  via  und  S.  71  der  Gefangennahme 
Franz  I.  «Uf  der  walstatt  blibend  10000  man  mit  sampt 
den  Eidgnoßen,  die  euch  übel  verturend,  und  ouch  hi  4lKXi 
Eidgnoßen  uß  gnaden  wu rdend  gfangen  gnuinen.  Es  sind 
ouch  16  der  Eidgnoßen  houptliith  utnbkuinen:  darzü  hat 
der  franzos  all  sin  gscluitz  und  kriegszfig  verloren.  Abo 
legt  gott  alle  stolze  und  hilft  dem  schwachen,  hiß  er  ouch 
stolz  wird.  Also  gat  er  dan  ouch  zü  trümrnem  und  find 
ouch  sin  herren 

S.  112  des  Durchzugs  des  Herzogs  von  Braunsehweig  mit  1 ( t* m > 
so  hübscher  pffird  und  rüstung,  desglichen  kein  oug  i«* 
gsechen  hat;  roß  un  i man  ganz  harnusch:  hand  aber  nie  kein 
find  gsechen  und  kamend  doch  wenig  heim : dan  gott  kriegt 
mit  in : si  stürben  1 wie  die  thowen  Hilgen  uf  dem  fcld  in 
dörfern  allenthalben  so  elenklich : so  bald  kan  gott  alle  hoffart 
und  gwalt  zerstören  • der  herzog  kam  kutn  darvnn  mit  1« 
pfarden  von  1000'»: 

S.  132  des  Heichtags  zu  Worms  1521  und  zu  Augsburg  15S*1 

7.  .Xatur-,  Kultur-  und  Kunstgcsrhichthchrs. 

Das  nutur-  und  kulturgeschichtliche  Moment  ist  in  unserer 
Chronik  durch  Mitteilungen  über  1!  mmelserschcinungen,  Hagel- 
schlag,  Wasseruot.  epidemisch  ■ Krankheiten,  Sehitt’brüehe,  Tempe- 
raturverbaltnisse,  Lebensmittelpreise  und  zwei  kurze  aber  äussere 
interessante  Notizen  über  die  Erfindung  des  Sehiesspulver?  und 
der  Buelidruckerkunst,  das  Kunstgescbicbt liehe  durch  eine  nicht 
weniger  interessante  Notiz  über  A.  : ürrers  Tod  zum  Ausdruck 
gekommen.  Wenn  sich  auch  für  diese  Mitteilungen  vielfach  dir 
gleichen  Quellen  wie  für  das  übrige  nnchweisen  lassen,  so  hält 
es  doch  schwer,  jede  Stelle  mit  dem  Heimatschein  auszurüsten 
Koineterscheinungen  weist  er  nach  für  die  Jahre  12614  8 2' 
1351  S.  27,  1400  S.  153,  1462  S.  25,  1532  S.  153  und  1‘ 1 ■ 
S.  153:  Sonnenfinsternisse  für  die  .Iahte  1228  S.  27,  144*  I.'1 


Digitized  by  Google 


aus  den  I>rei*»i|ferjaliren  des  16.  Jahrhunderts. 


175 


S.  29,  1485  S.  29.  Meteor  in  Eiusisheim  1492  S.  68;  andere 
Himmelserscheinungen : 748  und  1510  weisse  Kreuze  S.  29,  787 
Blutregeu  S.  29,  1376  seltene  Farben  8.  25.  1524  2.;5  drei 
Sonnen  S.  152,  1528  6.  5 drei  Ringe  ob  Zürich  S.  153;  Erdbeben 
neben  dem  Basler  ein  solches  1534  6./10  in  Zürich  S.  154. 
II  a gel sc h läge  : 1501  S.  110  drei  für  das  Jahr  1502,  nämlich 
am  31. /5,  22./'6  und  22.  7 S.  111,  1535  S.  154,  alle  über  Zürich, 
mit  Ausnahme  desjenigen  vom  22.,  6 1502,  der  seine  Richtung 
über  Bern  einschlug. 

Auf  S.  71  und  72  gibt  er  eine  Zusammenstellung  der  grossem 
Brand  fälle  in  der  Schweiz,  so  1280  Zürich,  mit  Ergänzung  zu 
Dierauer,  Quellen  zur  Schweizergeschiehte  XVIII  32  f.:  < 1280 
verbrant  ein  pfister  die  groll  statt  Zürich  von  niderdorff  bit’>  zum 
Schwibbogen  uf  dorff,  umb  das  man  in  gestrafft  hat  umb  sin 
tnißhandlung»  nach  Ziir.  A 56  41  fol.  60;  ferner  1313  Zürich 
Rennweg,  1358  Kleinbasel,  1371  Diessenhofen  < biß  an  ein  hus  >, 
1382  Bremgarten,  1387  Bern  140  Häuser,  1405  Bern,  1407 
Wettingen,  1417  5./2  Basel  300  Häuser,  1418  St.  Gallen  bis 
an  17  Häuser,  1444  «Wegiß»  zu  Luzern  zum  zweiten  mal,  1449 
Engelberg,  1465  Einsiedeln,  1469  Unterseen,  1477  zu  Glarus  17 
Häuser  mit  der  Kirche,  1479  zu  Chur  100  Häuser,  1479  zu 
Laufenburg  100  Häuser,  1479  Pfyn,  1484  Ilanz,  1493  Utznach, 
1494  Arbnn,  1499  Mellingen,  1506  21./2  Bülach  bis  an  1 Haus 
und  1537  18.  2 zu  Rorhas  36  Häuser.  I ber  Gross  wasser  klagt 
er  S.  24  für  das  Jahr  1343  und  S.  25  für  1508;  über  Klein- 
wasser  S.  30  für  1400  und  S.  25  für  1404:  über  Schiff- 
brüche S.  68  für  das  Jahr  1453  bei  Rheinfelden  und  S.  110 
für  das  Jahr  1510  bei  Wettingen;  jedesmal  ertranken  30  Per- 
sonen. An  epidemischen  Krankheiten  erwähnt  unser 
Chronist  S.  27  der  Pest  («Tod»)  1435,  die  in  Zürich  allein 
3000  Menschen  dahinraffte,  S.  68  der  Pest  1449,  S.  25  der 
bösen  Blattern  von  Napols»  1495,  S.  154  des  Veitstanz  in 
Strassburg  1518  und  S.  113  des  englischen  Schweisses  im  Jahre 
1529.  . katn  die  lüth  an  mit  eint  großen  schlaf,  und  weliches 

schlief,  das  was  uf  das  lengist  in  24  stunden  tod : so  fer  man 
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im  aber  zu  hilf  kam,  das  nmn  si  vor  schlaf  behilt  in  24  stunden, 
die  sturbend  nit>.  Ziendich  zahlreich  sind  die  Mitteilungen  über 
Temperaturverhältnisse  und  die  davon  abhängende  Frucht- 
barkeit, Teurung  und  Lebens  mittel  preise,  so  über 
Kälte  S.  26  annno  1234  — die  lüt  fand  man  in  betten  er- 
starret — S,  70  anno  1432  und  1442  — tielend  36  schnee  uf 
einander;  S.  26  int  Jahre  1491,  S.  110  anno  1502,  S.  26  anno 
1503,  S.  153  anno  1532  • oder  über  Hitze  ft.  26  i.  J.  1473  und 
S.  110  i,  J.  1501:  über  Lebensmittelpreise,  Teurung  und 
Wolfeilheit,  so  Seite  29  für  d.  J.  851,  S.  27  für  d.  J.  1 332, 
S.  70  für  d.  J.  1445,  8.  29  für  d.  J.  1479  — ward  der  gut 
win,  den  man  nainpt  den  bruderwin,  galt  in  2 jareu  ein  eimer 
6 H.  — S.  29  für  d.  J.  1483,  8 70  für  d.  J.  1484,  S.  1 H*  für 
d.  J.  1501,  S.  135  für  d.  J.  1529  — der  win  ward  so  sur,  da? 
man  im  den  mimen  gab:  «der  Gott  b’hüt  mi»;  es  wuchsend  in 
etlichen  würm  — S.  135  für  d.  J.  1530  und  8.  156  für  d.  J 
1536:  S.  27  über  Windstille  i.  J.  1382  und  8.  31  über  allzu- 
starken  Wind  i.  J.  1474.  Ferner  macht  der  Chronist  Mittei- 
lungen über  Missgeburten  S.  68  anno  1284  und  S.  111  anno 
1503  zu  Gossau ; über  « Heustöffel?  S.  32  (1338)  und  S.  112 
(1527)  in  Polen:  über  den  grossen  «wurm»  S.  102  (1499),  .den 
man  am  12  tag  tneien  zu  Luzern  under  der  Ryßbrugg  dahin- 
schwimmen sah.  ward  geschetzt  uf  6 klafter  lang  . 

I berraschend  für  eine  Chronik  des  16.  Jahrhunderts  sind 
die  Eintragungen  S.  70:  «Int  1380  iar  ist  das  büchsen- 
schießen  erstlich  im  Tiitschland  funden  worden».  «Im  144" 
ist  die  t rucket- i erstlich  gefunden  zu  Mentz». 

Uber  A.  Dürer  findet  sich  S.  113  folgende  Eintragung 

1528  ist  in  der  karwuehen  gstorben  der  allerkunstvoll 
Albrecht  Tiirer  zu  Nürenberg;  ein  man  luter  kunst,  der  »it- 
maler  übertrifft,  die  in  aleu  kronecken  stond  als  Zeusis,  Apel«. 
Parasius  und  ander  mit  malen,  rißen,  uf  kupferstechen,  uf  b"li- 
rißeu,  kuntelfeten,  in  suma  keinerli  kunst,  dariu  er  nit  ein  ver- 
stand halt  gchept;  dann  es  ist  nit  zu  enteilen  sin  künstliche  ver- 
stand uf  alle  ding. 
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<8*.  Lohn Igeschichtlich cs  ron  Zürich. 

IJas  lokalgeschichtliche  Moment  tritt  iu  unserer  Chronik  überall 
bald  mehr,  bald  weniger  hervor.  Auf  die  Gründuugssagen  und  die 
zürcherischen  Gebietserwerbungen  wurde  schon  oben  hingewiesen. 
Zum  Jahre  1191  (Vogel,  Die  alten  Chroniken  etc.  Zürichs  8.  774 
sagt  1165),  bringt  unser  Chronist  die  Notiz,  dass  14  Fürsten, 
91  Grafen,  84  Freiherren,  133  Ritter  und  300  Edelleute  in  Zürich 
ein  Turnier  abgehalten  hätten.  Zum  Brande  des  Jahres  1280 
fügt  die  Z.'2  Bl.  9Sb  und  99“  die  aus  Mac.  56/41  Bl.  601'  ge- 
schöpfte Notiz  bei:  «die  räth  zü  Zürich  haud  ein  pfister  iren 
bürgeren  ettlicher  bösen  suchen  zigeu  und  beschuldiget,  ouch  dar- 
über scharf  gestraft  und  pim’get ; er  aber  vermeint,  wer  im  un- 
rächt  beschächen  und  wolt  sich  rächen,  zundt  die  statt  an  die 
dwädere,  die  verbran  bit>  an  wenig  hüser.  Ich  find  nit,  das  er 
sig  begriffen  oder  gestraft  worden».  Ebenfalls  aus  Mse.  56/41 
Bl.  69b  und  70“  ist  S.  72  die  Notiz  entnommen,  dass  1313  der 
Renn  weg  und  die  «strählgass  bis  an  die  niderbrugg  verbraun», 
der  Z.‘2  hinzusetzt:  und  welcher  wieder  buwTen  wollt,  must  ein 
gaden  mit  eim  Schwibbogen  in  das  hus  machen  > ; desgleichen 
S.  24  die  Mitteilung  über  Hochwasser  1343  nach  Msc.  56/41 
Bl.  78“,  den  Eiusturz  der  uiedern  Brücke  1375  nach  Msc.  56/41 
Bl.  1S61'  oder  Klingenberg  S.  104,  Dierauer  S.  82,  und  S.  30 
«das  erst  landgricht  gehalten  an  der  Klus  nach  Msc.  56/41  Bl. 
189“.  Der  Chronist  erwähnt  S.  32  des  ersten  Pfiugstmarkts  (vgl. 
Vogel,  die  alten  Chroniken  S.  309),  der  Erbauung  des  Rathauses 
1398  nach  Dierauer  S.  162  (vgl.  Vögelin,  Das  alte  Zürich  1171  f.), 
8.  30  der  VVassernot  i.  J.  1400  nach  Msc.  56  41  Bl.  220“,  S.  32 
der  ersten  BepHästerung  der  Stadt  1403  nach  Msc.  56/41  Bl.  220“, 
S.  27  des  ersten  Wasserrads  1420,  «kost  400  ft;  es  ward  dazu- 
mal ein  nüwe  metzg  gmacht»,  nach  Msc.  56/41  Bl.  229“  oder 
Dierauer  1.  c.  S.  187  (vgl.  Vögelin,  Das  alte  Zürich  1 170).  S.  28 
des  ersten  Brunnens  am  Rennweg  mit  4 Röhren  1430  nach  Msc. 
56/41  Bl.  230h  oder  Dierauer  1.  c.  S.  192  (vgl.  Vögelin,  Das  alte 
Zürich  I 632),  S.  27  des  Röhrenbrunnens  am  Seefeld  1431  — 

12 
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ward  ein  brunnen  am  Sefeld  uf  dorf  düchlet,  demnach  zum  Stern«! 
und  am  Fischmerkt  uud  zü  der  metzg»  — wohl  nach  Dierauer 
1.  c.  S.  192,  S.  30  des  Besuehs  der  Zürcher  Schützen  in  Strass- 
burg 1456  — «furend  die  von  Zürich  einstags  gen  Strassbure 
uf  ein  schiesen,  brachtend  ein  warmen  hirs  und  warm  simlen  gen 
Strasburg».  — Für  das  Jahr  1469  bringt  der  Chronist  drei  Mit- 
teilungen : * ward  das  hus  und  gadem  gmacht  vor  dem  rathus,  da 
iez  das  richthus  stat»  (vgl.  Vögelin  1.  c.  I 191);  « ward  das 
koufhus  in  Zürich  ttfbrochen  und  bi  2000  gl.  verstolen  und  meng 
bidertnan  übel  gemartert  und  doch  der  recht  dieb  nit  fanden-, 
S.  38  und  72.  « 1469  verbrtmnend  24  hüser  in  der  gassen,  da 
ietz  das  büchsenhus  stadt,  und  demnach  im  1488  iar  ward  dts 
züghus  uf  die  hofstatt  buwen  und  in  disem  iar  ward  der  beim 
uf  dem  glogendurm  zum  grossen  münster  ufgricht;  es  wurdeod 
ouch  bed  dürn  mit  bly  deckt:  demnach  im  1509  iar  ward  das 
bly  wider  abdun  und  mit  verstangelten  schindlen  deckt  und  der 
stern  doruf  gsetzt,  kost  70  gl.  und  die  4 knöpf  uf  den  örgel 
kostend  80  gl.».  (Vgl  S.  Vögelin,  Das  alte  Zürich  I 279/280.) 
S.  30:  «1483  verhütend  die  von  Zürich  den  iren  gen  Baden  zu 
baden  oder  zu  merkt  zu  faren»  (vgl  Eidg.  Abschiede  III  1- 
S.  143).  S.  110:  «1501  kam  ein  rott  brtlder  gen  Zürich;  die 
giengend  barfuss,  barhoupt,  hnttend  lange  linine  hemder  an  biss 
vff  die  fuss,  namend  kein  gelt,  alein  brot.  und  krut  und  trunkeml 
wasser». 

S.  26  gedenkt  der  Chronist  der  Kälte  des  Jahres  1503,  der 
darauffolgenden  Fruchtbarkeit  und  Ilitze  und  S.  26  des  Hoch- 
wassers vom  Jahre  1 508  — « wras  das  wasser  so  gross,  das 
um  das  kornhuss  in  der  kleinen  statt  zamen  gieng».  — Iu*t 
Chronist  führt  S.  111  die  Münzänderung  Zürichs  vom  Jahre  15i*4 
an,  die  mit  derjenigen  der  Tagsatzung  (vgl.  Eidg.  Abschiede  III 1 
292  und  1318)  vom  gleichen  Jahr  nicht  übereinstimmt.  <1504 
endertend  die  von  Zürich  ir  münz,  wie  harnach  stat: 

1 ducaten  für  2 fl  13  l>  4 d 

1 kröne  für  2 ff  12  6 

1 rinseh  Fl  für  2 ff  1 krüzer 
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1 dickpfennig  für  13  ß 4 h 
1 raarcel  für  8 ß 
1 karlin  für  4 ß 
1 Batzen  für  2 ß 6 h 
1 kraien  piaphart  für  1 ß 6 h 
1 Ziirch.  und  Berner  piaphart  für  1 ß 4 h 
1 Luzerner  ß für  10  h 
1 Etschkrüzer  fiir  8 h. 

Und  uf  das  machtend  si  angster  15  für  ein  bz  und  sechser, 
deren  5 ein  bazeu  dun,  und  Schilling,  deren  21/*  ein  bz  dund. 

Neu,  wenigstens  von  S.  Vögelin,  Das  alte  Zürich  I 282 
nicht  erwähnt,  ist  folgende  Notiz  unseres  Chronisten  S.  154: 
1534,  am  6.  tag  october  kam  Zürich  ein  Erdbedem,  das  sich 
alle  hüser  erschüten,  am  morgen  zwischend  5 und  6 ; uf  das 
kam  am  21.  und  22.  tag  nofember  ein  starcher  wind,  der  vil 
hüser  entdakt,  vil  böm  umbwarf  und  den  knöpf  uf  dem  münster- 
durn  mit  dem  Sternen  abwarf,  ward  ouch  in  disem  35  wider- 
gmacht  und  ist  der  knöpf  so  gross,  das  2 mit  kernen  minder  1 
viertel  darin  gatt>. 

Für  die  nächstfolgende  Stelle  auf  S.  154  unserer  Chronik 
beruft  sich  Vögelin  1.  c.  I 196  auf  Stumpf  II  161,  während  dieser 
sie  ohne  Zweifel  aus  unserer  Chronik  entnommen  hat:  «Im  1535 
jar  ward  ein  steinerner  brunnen  am  fischmerct  (in)  Zürich  gmacht 
mit  3 rören.  Es  ist  ouch  vor  105  jaren  bis  1535  einer  dagestanden 
und  ist  ab  dem  Sefeld  düeblet  worden». 

Für  die  letztem  Bemerkungen  ist  unser  Chronist  Zeitgenosse, 
was  uns  der  Pflicht,  seine  Quellen  nachzuweisen,  enthebt. 
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Beilagen. 

Nr.  1. 

Gebietserwerbungen  Zürichs1). 

(S.  33 — 30.  ( 

1384  den  10.  tag  oetolier  versatzt  uns  der  a|it  und  konfein  ic 
Wetingen  dm*  dorf  II 0 n g g mit  aller  lierlichkcit,  als  si  das  ankuntmet 
was  von  her  Hans  von  Senn  muh  1000  rinseh  fl.,  das  ers  mnh  das*  I' 
gelt  wider  lösen  mocht1). 

138Ö  den  3.  tag  herpstmonat  gab  uns  Anderes  Seiler,  unser  linrgtr 
die  75  marcli  silher,  so  er  für  ein  pfandsehiling  uf  dem  dorf  und  Ai 
vogty  zü  Talwil  hat.  zü  koufen  muh  1000  gl.,  als  er  «las  erkmtft  hat 
von  her  Xiklaus  von  Ba|ienheim,  ritter  und  Bürger  zü  Kidmar  oqih  «' 
unib  100  fl.3). 

1400  «len  15.  tag  nofeinber  kouftend  min  lierren  «lie  vogty  ül«er  «b* 
dorf  Krlibneh  mit  lüt  und  gut  voll  graaf  Donat  von  Doggi-nburg  «unh 
400  rinscher  fl.  Die  selb  vogty  vor  ziten  gewesen  ist  graf  Han»,  gn' 
Ruilolf  und  graf  Gotfritz  von  Hapsliurg4). 

1405  am  initwueh  vor  sauet  Gallentag.  do  versatzt  uns  «ler  her  lief 
mann  «ler  Gallier,  ritter.  für  frow  Margret  von  Erlibach  sin  nifltter  un«l  für 
Wilhelm,  sin  bnuler  die  festy  Liehenberg  uml«  1100  gultlin  und  «1« 
vogty  über  «las  dorf  uml»  400  fl.1!. 

’)  Vgl.  oben  S.  1 02. 

-)  Vgl.  Bluntschli.  Kechfsgi'sehiehte Zflriehs  1 313;  dersell«'.  Gesrliiebt. 
Zürichs  I 252;  Vogel.  Die  alten  Chroniken  Zürichs  S.  28S:  S.  Ilirzrl 
Zürcherische  Jahrbücher  I 344;  .loh.  v.  Senn  urkundet  Argovia  XI  32. 

3)  Vgl.  Bluntschli  Kechtsgeseh.  I 343;  derselbe.  Geschiehte  I 25« 
Vogel  1.  <■■  704;  S.  Hirzel  I.  e.  I 345:  Herrgott.  Geneal.  Habsburg  II- 
74b;  Archiv  f.  Schweiz.  Gesell.  11  57. 

4)  S.  Hirzel  I.  c.  II  40;  Bluntschli,  Geschichte  I.  c.  1 280;  Vogel  I.  < 
101,  Quellen  z.  Schweiz.  Gesell.  XV  1 355. 

•')  Bluntshli,  Geschiehte  I 284;  Vogel  I.  e.  407 ; S.  Hirzel  1.  e.  11  77  f. 
Quellen  z.  Schw.  XV  1 140. 


Digitized  by  Google 


aus  iU‘u  Drcissigcrjahrcn  iles  16.  Jahrhunderts.  181 

1 4<  M>  am  28.  tag  jenner  verpfändend  wir  von  her  Rudolf  von  Hal- 
wil.  her  Jerman  von  Grünenberg,  ritter.  von  Walther  und  Thüringen  von 
Halwil.  gcvettcrn,  die  empter  uml  vogtyen  /.fl  Masehwanden,  zc 
Morgen,  zfl  Riischlikon  und  was  in  die  hersehaft  von  Esehihach 
gehört  hat.  und)  1000  guter  rinsehcr  guldi1). 

1108.  da  verpfändend  wir  von  herr  Hermann  Wilhelm,  dem  Bäßler, 
«lit-  grafschaft  und  hersehaft  Grüniugen  mit  liit  und  gflt  und*  8000 
gfitcr  alter  rinscher  gl.  am  2.  tag  höinonat-). 

1400  uf  su n tag  nach  hetare.  da  ver])fandend  wir  die  hersehaft 
liegensperg,  statt  und  festy,  und  die  statt  Biilarh  mit  aller  herli- 
kcit  tunb  7000  rinseh  gl.  von  hcrzog  Fricderirh  von  Ostemch,  und  gab 
man  im  ein  lösser.  das  er  die  herrschaft  in  10  iaren  lösen  möelit  nmb  die 
7000  fl.  I’nd  was  liölaeh  an  die  hersehafft  kamen  von  margraff  Otten 
von  Hoehherg  in  koufswyß. a). 

14H>  den  10.  tag  hraclunonat  versalzt  uns  frow  Vrena  von  Khersperg, 
lleinrieh  von  Hettlingcrs  lillßfrow.  die  vogty  zä  Moyla  über  lüt  und  gflt 
uml*  1000  r.  gl.4). 

1412  den  10.  tag  brächet  fertiget  uns  her  Johann  von  Bonstetten, 
ritter  und  I'lrich  von  Landenberg  von  firifense  vor  Kberhart  Stagel, 
schulthesen  und  unserin  gerieht  das  kofhuß  by  der  ober  bnigg  mit  dem 
thnm,  das  man  nempt  H o tt ingert Itu m , ;Us  wir  das  von  inen  kouft 
heml  nmb  400  rinseher  gl.,  das  si  ankumen  was  von  herr  Hirns  von 
Seon.  frow  Anna  von  Bonsfetten,  siner  Wirtin,  als  si  Idnder  inen  ge- 
standen warend5). 

1415  hat  tler  römisch  kutiig  Sigmund  uns  gäben  das  Frvaiupt 
enet  dem  Albiß  und  lech  uns  das  zu  einem  rechten  lechen,  also  das  ein 
ieder  Bürgermeister  Zürichs  träger  darumh  sin  solt;  dasselb  ampt  lierzog 
Fritlrieh  von  Osterieh  gesin  was®). 

1415  versetzt  uns  kling  Sigmund  den  Stein  zit  Baden,  die  nitler 
Festy  mit  aller  zugehörd  umb  4500  rinseher  gl.  und  gttnil  uns  oitch.  was 
ilarin  versetzt  war.  das  wir  das  lösen  inöchtind;  otteh  so  möchtind  wir 


')  S.  Ilirzel  I.  c.  II  79:  Bluntschli.  (!eseh.  I 284. 

;l  S.  Ilirzel  I.  e.  II  95;  Bluntschli.  Beschichte  1 287 ; derselbe,  Kcehts- 
gesehiehte  I 345;  Vogel  I.  c.  207:  Kochholz.  Teil  und  Gessler  S.  347. 

3)  Vogel  I.  e.  95.  608;  Bluntschli,  Kechtsgeschichte  Zürichs  1 345; 
derselbe.  (jeschichte  Zürichs  I 287;  S.  Ilirzel  1.  c.  II  97. 

‘)  S.  Ilirzel  I,  e.  II  102;  Vogel  1.  e.  422;  Bluntschli.  Besch,  1 290, 
(titellen  XV  28. 

i)  S.  Vögelin.  Das  alte  Zürich  I 229. 

6)  F.  v.  Wyss,  Zeitsehr.  f.  schw.  Keeht  W ill  42  ff.;  S.  Ilirzel  II 
122  f.  ; Bluntschli.  Beschichte  1 310. 
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unser  Kidgnoaen  die  selli  pfanschaft  mit  uns  lassen  hau.  oh  wir  wrttind. 
und  sol  das  niemant  von  uns  lösen,  dan  ein  romscheu  küng'l. 

1424  den  2.  tag  mertzen  verplant  uns  küng  Sigmund  die  grnfsehift 
und  herschaft  Kihurg  mit  aller  herliehkeit.  also  da»  wir  si  kV« 
möchtind  von  frow  Künigind.  gräfm  von  Munfort,  gehören  von  Pugpn- 
Imrg.  und  sol  dasselh  schloss  niemand  von  uns  lösen,  dan  er  zü  de*  riefe 
liandeu : mich  gunt  er  uns.  was  darvon  versetzt  war,  das  wir  das  löst 
möchtend;  er  schlug  uns  ouch  600  ungerisch  gl.  uf  die  vesti  Kibiujr 
von  buws  wegen;  wan  er  oder  sin  naehkumeu  das  von  uns  lösson  wiil- 
tind.  so  gölind  si  die  uns  voniß  richten  • er  geheut  ouch  der  obgcuidtec 
frowen  Künigund.  das  si  uns  der  lößung  statt  däte,  so  wir  das  an  si 
begertind.  I'nd  uf  den  ersten  tag  braehmonat  im  obgemelten  iar.  ela 
lössten  wir  die  grafschaft  Kiburg  von  der  obgemelten  frow  Künigajul 
umb  8700  rinscher  gl.,  die  wir  inen  bar  gaben,  darum  si  uns  ouch  i|ni 
tieit.  ff  denselben  tag  erließ  si  all  ir  vögt  und  amptlüt  und  all.  die  ir 
von  iles  hüll  wegen  gschworen  hatend.  der  cid  leilig,  erlaupt  inen,  uns  tu 
schweren  *1. 

1424  den  2.  tag  merzen  versatzend  uns  der  bropst  und  cofcnt  in 
unser  statt  Zürich  zum  Grossen  Münster  alle  die  rechtung,  die  si  und  ir 
gotzlmß  gehept  liend  über  das  dorf  Meyla,  über  Iflth  und  gilt,  rwir,.- 
und  ben.  hoch  und  nider  grichten  umb  300  v.  fl.*). 

1434  den  10.  tag  rebmouat  vertiget  uns  Heinrich  von  Rümtaug  vor 
Heinrich  Hünenberg.  schulthesen  und  vor  unserm  griclit  ihis  dorf  R B izi  - 
lang  mit  liit  und  gflt  mit  aller  zugehörd  und  Vorbehalt  umb  260o  rinsehet 
guhlin  4). 

1434  uf  suntag  vor  Gallv  schwurend  die  von  Andclfingcn  vad 
Osingen  zu  uns  von  Zürich,  als  wir  si  von  Beringer  von  der  IbVbr* 
Landenberg  gelöst  haftend  umb  23(K)  r.  gl.1). 

1434  als  kiing  Sigmund  zu  Ratolffzell  was.  schlug  er  uns  alwr  4UU* 
r.  gl.  uf  die  grafschaft  Kiburg  uf  die  pfand.  so  wir  von  dem  rieh  head 
uf  l'rbani®). 


‘I  Fricker.  Vom  .Iura  g.  Schwar/wald  I und  11. 

-i  l’upikofer.  Mitteilg.  d.  Ant.  Gesellsch.  Zürich  XVI;  Bluntsohli.  Ge- 
schichte  I 319,  Quellen  XIV  287. 

3)  S.  Ilirzel  1.  c.  11  154. 

4)  Quellen  z.  Schw.  G.  XV.  304 ; S.  Hir/.el  I.  c.  II  153. 

•M  Bluntscldi.  Rochtsgesch.  I 348;  S.  Hirzel  I.  c.  11  175. 
tl  S.  Ilirzel  I.  c.  II  175. 
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Nr.  2. 

Die  italienischen  Feldzüge  1500  1525. 

(S.  114—12!».) 

Novara  14!»!».  <lic  wil  herzog  Ludwig  von  Meiland  im  friden  des 
(femcltfn  Schwaben!  kriegs)  in  der  Kidgnosen  handlet,  die  wil  (naml  im  der 
franzos  das  ganz  .Meiland  in.  I'nd  in  dem  wurbend  bed  pardigen  nmlt 
kneelit  von  Kidgnosen ; also  zagend  etlieli  dem  herzt  »gen,  etlieh  den  f ran - 
/.osen  zu;  aber  die  krönen  treffend  der  inerteil  ffir;  uf  das  zog  dar  bällv 
von  Dision  mit  121X1  Kidgnosen  in  tias  Vältlin.  gwans  on  alle  not. 

i’nd  desglirhen  bracht  tler  (»aliatz  Fischgarn!  oueli  bv  50(X»  Kid- 
gi »osen  kneelit  zuwegen,  hat  oueh  sunst  7(XX>  lantzkneclit  und  vil  laim- 
parter;  uf  scmliehs  manteml  die  Kidgnose  die  kneelit  wider  vom  herzogab; 
also  zugen  etlieli  grosshansen,  die  vil  gelt  von  licrzog  empfangen  hatteml. 
beim,  und  den  nächsten  zum  franzosen.  Also  zog  der  Galiatz  mit  dem 
übrigen  züg  in  Meiland.  gwan  »lein  kiing  das  lantl  wider  ab  biß  an  statt 
Navereil  und  das  schloß  Meiland:  (das)  liatt  der  franzos  noch  in.  Uf  das 
stnreht  der  franzos  tlie  statt  Xaveren,  warb  und»  ine  kneelit;  also  \\ itrd 
im  8000  zugesagt;  in  initler  zit  zog  der  herzog  mit  18(X)  gtareli  für  Xa- 
verren.  lieschoß,  gwans  und  liess  die  franzosen  mit  ir  bab  abziechen. 

ln  dem  warend  die  von  Uri  und  Schwiz  mit  8lH)  inanen  iißzogeu 
tlein  franzosen  zu  und  als  si  gen  Bellitz  kaniend.  namend  si  die  statt  zu 
iren  banden  in  mit  willen  der  htirgor  selbs  und  blibend  da  zum  zusatz. 
Und  uf  domstag  vor  dem  balmtug  im  1500  jar  leit  sieh  der  franzos 
110000  starcli  für  Xaveren,  und  als  zu  heilen  siten  Kidgnosen  kneelit 
warend.  woltend  si  einander  nit  gern  schlachen.  darilff  (S.  115)  als  er 
die  statt  genötet.  hat  er  die  statt  uf  fordert  mit  dein  geding,  er  weit 
die  Kidgnosen . die  lantzkneclit  und  die  wälsche  gardi  mit  ir  hab  ali- 
lassen  zieehen.  der  herzog  aber  und  l.omparter  und  Ritzen  weit  er  nit 
anders  nemen  dan  ans  schwort.  Also  rathschlagend  die  hoptliith.  wie 
si  den  herzog  müchtind  darvon  bringen.  Und  am  fritag  vor  dem  balm- 
tag schlug  man  iinili,  zugend  in  ir  ordnting  zu  dem  tlior  ul»,  hatend  den 
herzog  fussknechtist  uf  tütseh  bekleit.  staltend  in  mite  der  Ordnung 
linder  die  zieehen , zugend  hiemit  zu  der  statt  nß  in  nieinung.  in  mit 
dem  liltfcn  darvon  zu  bringen.  Aber  die  franzosen  hatend  ihr  kundschaft, 
das  er  im  züg  was.  marhtend  sich  uf  mit  allem  gseliütz  und  aller  macht, 
erfordertend  den  herzog.  greifend  in  die  Ordnung,  suchtend  in,  zuletzt 
ruft  der  balle,  welch  im  den  herzog  zeigte,  dem  weit  er  200  krönen 
schenken  • daruf  ward  er  von  Rudolf  Thunnan  von  Uri  dem  balle  an- 
zeigt; er  empfieng  oucli  das  gelt  darumli;  also  trat  der  arm  herzog  selbs 
liarfür  und  gab  sich  gfangen,  ward  demnach  in  Franckrich  geschickt.  Und 
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als  ilie  hooptliit  um!  kneclit  widermuli  heiinkaniend.  Iiatcnd  sieh  so  ml- 
lieli  /.n  heilen  siten  gehalten,  das  inan  si  zu  Zürich  und  allcnthallicn  «traft, 
den  liouptman  von  Zürich  uni  500  (fl.;  Iiiess  ( 'aspar  Coldli.  den  fetu-hdi 
.laeoh  Stapfer  um  HX)  gl.  und  ander  ouch  der  raten  entsetzt  • m wml 
«lieh,  der  den  licrzog  v erzeigt  hat.  mit  dem  sehwert  bericht1). 

Haid  darnach  im  1500  jar  erfordert  der  franzos  an  die  Eidgn">cn 
im  liällitz  wider  zu  sinen  handelt  zu  stellen,  das  aber  die  von  I re  nt 
nit  dun  wollend  uS  vrsaeh,  das  ein  ffraf  von  Masax  on  lilierben  ah  wir 
gangen  und  gäbe  inen  Hällitz  zu  rechtem  erb  umb  das  er  vil  guts  von  dun 
land  l're  empfangen  bette;  darumb  weitend  si  dise  herschaft  hebalten  oder 
all  ir  lih  und  gut  daran  setzen,  mantend  uf  das  all  Kidgtmsen  ein  mi* 
seeheil  uf  si  zu  hau  nach  lut  der  bunt.  Parwidcram  wolt  der  franzos  Baien 
wider  han  oder  das  ganz  Mcilaitd  verlieren,  schwur  er  bi  siner  er.  bi  *in<T 
krön;  uf  das  hundirrend  ander  Kidgnosen  zü  tagen,  das  si  die  -ach  gern 
bettend  zu  gutem  bracht,  dann  si  hesorgtend,  es  brächte  ein  liüwc  iifrur. 
als  oueh  geschaeb  -). 

In  disern  1500  jar  ward  die  crlieinung  antreffemtl)  das  bull  (Merridi 
mit  kiing  Maxiliiilianus  eniüvert  mit  etlichen  orten  der  Kidgnosen  um! 
bcsiglet  uf  aller  heiligen  tag*). 

Schlacht  ».  Jenow  (Genuesenzug).  1507  zoeli  der  küng  von  Krank- 
rieh  mit  liKXX)  Kidgnosen  knechten  für  Jenow.  hie  diset  dem  berg.  bil> 
si  wol  versandet  warcnd;  da  zoeli  der  küng  persönlich  mit  den  EM 
gnosen,  und  si  zugend  an  den  berg.  stiirmptcnd  und  gwnnend.  Indem  firl 
so  ein  grosser  nebel  und  regen  in.  das  der  ganz  züg  wider  ab  dem  1»t. 
uf  den  sind  zoeli.  und  mornen  diß  frü  am  tag  haftend  die  Jenowcr  den 
berg  wider  iiigmunmen;  also  sturmptciid  die  Kidgnosen  zu  dein  andern 
mal  den  berg.  gwunen  in  wider,  sehlugcnd  vil  lüt  zu  tod,  Inffeml  mit  des 
Jenowern  in  die  statt,  gwnnend  si  mit  gwalt,  die  doch  in  l.'XXI  jin« 
nie  von  keim  fürsten  noch  bereu  gwunen  ist  worden;  also  fertiget  die 
kiing  die  Kidgnosen  erlich  ab.  schlug  vil  zu  ritter;  ander  denen 
Zürich  her  Heil  wart  Golde  und  licrr  Jacob  Ascher,  und  was  .hinter 
Kngelhait  hoiiptman,  Jacob  Stapfer  fenrich.  kamend  uf  pfingsten  wMw 
heim  *). 


')  Vgl.  Dieobold  Schillings  des  l.uzcrnere  Schweizer  Chronik  S.  IV 
Val.  Anshelm.  Benier  Chronik  II  290  ff.  Cher  den  Verrat  Herrn*»' 
Kseher  im  Jahrbuch  für  Schweizergosch.  XXI  <57  — 194;  Kldg.  Abmb.  III 
2.  23  fr. 

s)  Kidg.  Abseh.  III  2.  J1  ff.  1279;  Hieb.  Schilling  etc.  S.  159.  1><- 
Anshelm  II  315  f. 

*)  Eidg.  Abseh.  III  2.  1285  ff:  Val.  Anshelm  II  310  ff. 

*)  Zur.  Stndtbl.  A 50  11  fol.  509 — 512. 
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Ein  vergebener  i Zug ) (Chiasserzugi.  1510  geschach  «‘in  vergehner 
ztig  \ nn  «len  Kidgnoeen,  woltend  «lein  hapxt  zuzogen  sin,  ilan  der  lierzog 
von  Snffni  wnlt  si  nit  durch  sin  Inml  pasieren  lau.  zugend  uf  Biilliz  zu. 
also  wnlt  si  «ler  franzos  nueh  nit  passieren  Ion.  und  was  alle  spys  g««- 
flöi'liui't.  das  »i  hungers  halb  musten  «Iwider  heim  zieehen,  und  was  Caspar 
(Sölily  liouptinan,  Heinrieh  Wälder  fenrieh,  und  solr  diser  zug  über  den 
lierzog  von  Ferrär  sin  gangen,  kainend  uf  Zürichkilhi  wider  heim1). 

Krieg  von  der  löufferbüchs  (kalter  Winterfeldzug i.  1511  uf  fritng 
nneb  Martine  zugend  die  von  Seliwiz  uß  mit  ir  paner  und  1500  inanen 
uf  Bülitz  zu,  mantend  all  Kidgnosen  nach  lut  der  lifint;  uf  das  zurrend 
in  all  Kiilgnosen  zu  mit  ir  paner.  Zürich  mit  1500  inanen  zugend  uß 
uf  snm-t  Katrinen  tag.  was  .Jacob  Stapler  ir  liouptinan,  Jacob  Sehwend 
fenerich.  zogen«]  mit  andern  Kidgnosen  an  die  Tries  gen  Bfitsch  zu  biß  zu 
«ler  liaselstuden  mit  1500  manen;  also  let  sich  der  her  von  Sax  in  die 
such  zu  fälligen  mit  den  reyenten ; uf  das  huschend  die  Kidgnosen  an 
«•in  kiing  von  Frankrich  muh  die  srhmaeh  mul  scliand,  das  si  iren  frien 
h"«fer  mit  ir  hiiclts  und  Zeichen  eilrenkt  lietind  (S.  118)  und  tleninach  ir 
lantzzeichcti,  die  buchs,  spotlieli  uf  «ler  gant  lasen  uß  rufen,  das  doch 
wider  alle  hilikeit  und  keiserliche  friheit  ist,  hiesclien  si  l.owers  vnd 
l.ugaris  mit  aller  zugehör;  darzu  eim  iedcu  kneelit  3 inonat  sohl,  davon 
wolten  die  reyenten  nüt  hören  sagen,  enbutend  sich  aber  «len  von  Seliwiz 
für  ir  ansprach  zu  geben  8000  gl.  und  andern  Kidgnosen  an  iren  kosten 
25OO0  gl.;  «las  wollend  «He  Kidgnosen  otteh  nit  aiinenien;  also  zugend 
«lie  Kidgnosen  wider  ab,  brauten«!  alle  dürfet'  biß  gen  Bällitz  zfl  • uf  «las 
liegert  «ler  küng  sellis  ein  friden  mit  den  Kiilgnosen  zu  machen,  waril  ein 
tag  gen  Zürich  gleit  und  entschlich  in  «ler  such  gehanillct.  aber  frieden» 
hall«  niit  uß  gerielit.  reit  iederman  wi«l«‘r  heim2). 

Schlacht  vor  Ravenne.  1512  «lut  der  Kardinal  von  Sitten  im  uamen 
«les  liapsts  mit  sainpt  den  Venediger  ein  schlaelit  mit  «lern  franzosen  und 
Iterzog  von  Ferrär  vor  Raveunen  (am)  ostertag,  vcrlnrend  der  bapst  und 
Venediger  20000  man  und  «ler  franzos  utilb  16000;  doch  behielt  «ler  franzos 
■ las  feld,  gwan  «les  bapts  paner.  büchsen  und  allen  kriegszng. 

Der  erst  Pafierzug  (Kroberung  Mailands  1512).  I'f  «liese  verlurst 
des  hupst  und  Veneiliger  mant  «ler  bapst  all  Kiilgnosen  nach  lut  der 
buntuiiss  mit  im  gemacht  im  1509  jar  und  leit  20000  gl.  gen  Kur  zu  uf- 
rüstiing  • uf  das  zugend  all  Kidgnosen  uß,  «lie  von  Zürich  zugenil  uß 
mit  1500  man  uf  «lornstag  nach  dein  meitag  im  1512  jalir.  unit  was 

1 1 Charles  Köhler.  Mi'in.  et  «loc.  d’histoire  et  d'archeologie  de  (ieneve 
XXIV  175  ff.;  Kidg.  A lisch.  111  2.  507  V.  Anshelm  111  225  ff. 

:)  t'harl.  Kohlerl.  e.  XXIV  224  ff;  LeUlay  Xigociations  diplomatiipies 
I 162  ff. : Füssli.  Seltweitz.  Museum  < 1700)  VI  641  ff. 
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Jacob  Stapler  liouptman,  Jacob  Schwend  fenrielt,  Heinricli  Wis.  Heinrieb 
Wälder  vom  kleinen  rat.  CAnrat  Engelhart  (S.  119).  Heinrich  Bnnklun 
vom  grossen  ratli.  Oswald  Schmid,  Kudolff  Rey,  Wachtmeister.  K1I*\ 
Widerker  spiaenhonptmnn ; demnach  lüfend  1700  frvknecht  uß  Zürich  bin 
dem  züg  nach.  I'f  das  ward  der  her  von  Sax  oberster  feldher  vndJsruli 
Stapfer  oberster  liouptman,  zugend  gen  Kur;  da  wurd  onch  10000  nun 
gemustert,  zngend  den  nächsten  uf  Dietrich  Bern  zu;  demnach  af  Willi 
franckon  zu;  daselbs  kameml  die  Venediger  zu  inen  mit  10000  inanen 
und  18  stuck  buchsen,  zngend  mit  einander  für  ein  schloß  und  »tarda 
bastei  an  ein  wasser,  das  gwunentz  einswegs,  furtend  gschütz  nndtni 
wasser  hindurch.  Demnach  kainend  si  aber  an  ein  wasser  und  pastn 
inachtend  die  Venediger  mit  schiffen,  die  (av)  mit  in  flirtend,  ein  bragk 
über  das  wasser.  tribend  die  find  vor  in  danen  biß  gen  l’afv.  da»  >i  ir 
nienen  beiten  woltend;  also  leit  sich  der  ganz  züg  für  Pafy.  beschoß 
und  not  si  so  fast,  das  die  find  anfiengend  uß  der  statt  wichen.  In  dm 
kauicnd  die  Kidgnoson  in  die  statt,  sehlugend  die  landsknerht  zil  dem 
tlmr  uß  über  3 h rügen,  ersehlugend  iren  bi  600  zu  tod  mul  naiucnd  ' U 
gfangen.  gwunend  3 fenli  und  des  kiing  gschütz,  stein  und  bnlfcr,  d»nu 
der  Venediger  gschütz.  das  inen  der  küng  vor  Havenen  an  hat  gw  urn-t, 

Und  als  nun  die  statt  Pafy  erobert  was.  galiend  die  bürger  itdnt 
knecht  ein  monatsohl,  das  si  nit  blunderend.  und  lag  der  ganz  züg  3 wach« 
still,  zugend  demnach  gen  Alixander  Karmuncn  und  durch  das  ganz  Mri 
land,  gab  sich  als  uf  bis  an  die  zwei  schloß  Meiland  und  Kammnen.  Wz» 
groß  gelt  da  uß  gen  si  worden,  und  wie  es  ußdeiit  si  worden,  ward  bir 
zu  lang,  es  gieng  gar  unglich  zu1). 

Und  umb  das  sich  die  Kidgnosen  so  redlich  und  tapfer  an  «kr 
römsehen  kilchen  gehalten  hatend,  schenkt  inen  der  Impst  rin  guldie 
schwert  und  ein  hut  mit  berlin  gestickt,  als  denen,  die  heschirmer  und 
behüter  der  heiligen  römsehen  kilchen  werind.  schankt  oueb  ledern  »n 
und  zugn  .inten  nüwe  fenli  und  panier  und  besondere  Zeichen  drin.  Und  nl 
donstag  nach  wienächt  im  1513  jar  fiberantwurtend  die  Kidgnosen  dem 
jungen  lierzog  .Waximilianus  sin  Vaterland  wider,  iißgnunicn  Lower».  In 
garis  und  Dum  ward  den  Kidgnosen  nachglasen  und  Kläfen  den  Grs“ 
hüllten  s). 


■)  Vgl.  Cli.  Köhler  I.  c.  XXIV  306  ff;  Fuchs.  Die  mail.  Fchlz.  '*• 
Schweiz.  II.;  Dierauer,  Gesell,  d.  achw.  Kidg.  II  413  ff. ; Kitlg.  Alnch 
III  3.  593;  Val.  Anshclm  111  311;  .Marino  Sanuto.  Diarii  XIV  207  ff. 

a)  Kidg.  Abseh.  III  3.  633  ff.;  Val.  Anshelm  111  326  ff.  ; A.  fiagw; 
i.  Anzeiger  f.  Schweiz.  Gesell.  VI  371  ff.;  ,1.  Dierauer,  Gesell,  d.  Schwiu. 
Kidgen.  II  415  f. ; W.  Gisi.  Der  Anteil  d.  Eidgenossen  an  der  eumy 
Politik  in  den  Jahren  1512 — 1516.  S.  50  ff. 
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Demnach  worb  aber  der  kiiiig  imib  oin  gleit  in  die  Eidgnosen,  ein 
frid  zu  machen,  nab  vil  gelt  uii,  alter  nmtisiinst;  dann  si  zerschlugend 
aber,  l'nd  welche  gelt  hartend  gnuincn  ander  räth  und  htirger.  wnrdend 
all  gestraft,  jeder  nach  dem  er  gehandlet  hat. 

Indem  starb  der  bapst  Julius  und  ward  bapst  Leo  erwelt. 

Schlacht  Naveren.  1518  erfordert  herzog  von  Meiland  4000  man 
an  die  Eidgnosen  nach  lut  der  cinung  in  Meiland  zum  Zusatz ; das  ward 
im  verwilgt,  und  nf  mitwueh  nach  dem  moitag  zugend  die  von  Zürich 
all  mit  500  inanen  in  .Meiland;  was  ( 'ft rat  Kngelhurt  honptman,  Jörg 
Berger  Fenrich,  Heinrich  Ernst  vortrager.  I’fäfly  Ziegler  sehriber.  Oswald 
Sehinid  Wachtmeister.  — Demnach  kam  ilenz  hotschaft  haruR.  wie  der 
küug  mit  großer  macht  für  ost  beruß  zugc  und  in  Meiland  weite;  uf  das 
namend  die  Eidgnosen  8000  man  ulk  zugend  in  Meiland.  und  was  der  von 
Zürich  honptman  bürgermeister  Sehinid,  Jacob  Sehwend  fenerich.  Rudolf 
Vortrager.  II.  Felix  Oreliel  ritter,  meister  Kramer,  Cornell  sehulthess,  llans 
Schulthess  rathgeher  und  Jakob  Hub  sehriber.  Also  schrillend  die  Eid- 
gnosen  den  andern,  die  vor  bim  herzog  warend.  das  si  iren  fordel  nit 
söltend  übergeben,  bis  si  möchtind  zu  inen  körnen  • nf  dise  waniung 
zugeud  si  liinder  sich  gen  Naveren  in  die  statt;  da  leit  sich  der  franzos 
25000  stareh  für  Naweren.  schoß  angentz  die  statt  zum  sturm,  also  das 
die  Eidgnosen  2 tag  und  2 nacht  mustend  in  der  ordnung  ston  • und 
alsbald  die  franzosen  vemanicnd.  das  die  Eidgnosen  im  land  warend.  die 
in  der  statt  zu  cntsehütcn,  da  zugend  si  vor  der  statt  ab,  indem  kamend 
etlicli  Eidgnosen.  die  wol  zu  fass  mochtend  zu  denen  in  der  statt,  und 
am  inentag  nach  Konifaci  brachtend  si  uf.  zagend  den  franzosen  nach, 
fundcnd  si  im  frycn  fehl,  griffend  ilentz  on  alle  ordnung  an  • in  dem  ließ 
der  franzos  das  gsclmtz  in  die  Eidgnosen  gan,  dett  inen  grossen  schaden, 
und  in  suma.  sehlugend  si  einander  5 stund;  in  dem  gabend  die  franzosen 
und  lantzknceht  die  flneht  und  ward  iren  bi  den  10000  erschlagen  • die 
Eidgnosen  mit  snmpt  dem  herzog  • der  persönlich  bi  den  was.  gwuneud 
dein  franzosen  all  sin  gschütz  und  bnlfer,  stein  mit  allem  kriegsziig  ab. 
nämlich  20  karthonen,  notschlangen  und  ilerglichcu  sunst  vil  kleingschiitz 
on  zal.  Also  hand  die  Eidgnosen  eine  erliche  tapfere  dat  thon  mit  irem 
grossen  schaden;  dan  si  hand  an  diser  schlaeht  verloren  1400  man;  von 
Zürich  uß  der  statt  17  man  und  52  man  ab  ir  landsehaft,  wnrdend  er- 
lich zalt.  kamend  uf  mitwueh  vor  Margrcta  wider  heim1)- 

Unruw  in  Eidgnosen.  l'nd  demnach  als  man  wider  heim  kam  und 
durch  die  fürsten  und  lieren  willen  so  vil  lütli  allcnthalb  verloren  hatend. 

')  Vgl.  J.  Dieraucr,  fieseh.  d.  schw.  Eidg.  11  480;  Fechter, 
Basler  Taschenbuch  1863.  101 — 148;  W.  Occhsli,  Qiiellenbueh  270  ff. 
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ward  die  pmeind  an  allen  orten  unrüwip  über  den  pwalt  • es  zupcnd  iknn 
von  Hern  lüt  ah  dem  land  für  die  statt,  mustend  inen  schweren,  kcia 
miet  noch  palten  zu  nehmen  und  sti  essend  5 man  uli  dem  rath.  die  mustrnd 
allen  kosten  ahtrapcn.  »hiruff  dise  unnnv  panpen  was.  — Im  plirheu  f>l 
znpend  der  von  Luzern  lüt  oueh  für  ir  statt  5000  stareh.  ficnpend  sdiulthrfi 
Feeren,  sin  sun  und  sunst  5 man  • schultheß  Fer  ward  \ oii  allen  er™ 
entsetzt  und  must  3000  pl.  zu  lmß  pen;  sin  sun  1200.  etlieli  300  pl.  und 
ward  Arne  Messer  dis»  rats  mit  dem  Schwert  perieht.  umb  das  »r  dm 
kiinp  von  Frankrieh  hatend  zupesapt  1200  man  zuzefüren.  die  wil  % 
der  kiinp  noch  der  Kidpnosen  ahpesapter  find  was;  dazu  mnstead  inrti 
die  in  der  statt  schweren,  kein  pensiou  me  zu  neuien  und  iedcni  mm 
10  15  in  sin  seckel  pen  mit  im  heim  zu  trapen  nud  sunst  allen  kmtiii 
und  schaden  ahtrapeu.  — Des  plicli  liend  die  von  Soloturn  ir  heren  midi 
pestraft  und  den  fcncrich  von  Bern  mit  dem  sehwert  pricht.  Es  ziipnul 
oueh  500  man  für  Willisow.  strafend  den  schnlthes  von  allen  ervn  um! 
trunkend  im  sin  win  uli:  houptman  Sch  ad  von  Schaffhusen  cmnui  mul 
ward  der  Penedikt  von  Stein  mit  dem  sehwert  perieht  und  lap  der  Am- 
hrosv  von  sanet  fallen  pfanpen.  ward  von  allen  eeren  pestraft  und  tunl> 
vil  pelt.  Dine  obpeinelte  untrüw  ist  alle  pcsehächen  im  1513  jar’i. 

Disionerzug.  Fnd  uf  dise  prosse  sorpliclte  untrüw  enwhlünsnd 
sieii  die  Kidpnosen,  dem  kiinp  von  Frankrich  uf  sin  ertrich  zn  ziechen 
mit  1(5000  inanen;  darzn  pah  in  keiser  Maximilianus  lOo  pfärd  mit  einem 
pwaltipen  pschiitz:  darzu  alle  nimmt  115000  pl.  an  iren  kosten,  mul  kam 
der  panz  züp  uf  samstap  nach  Bartlome  Zunamen  zn  Uisantz.  batend  dir 
von  Zürich  in  disetu  zup  2100  inan  zu  der  panrr,  und  was  meister  Winkler 
houptman.  Jacob  Mcisn  bannerberr.  meister  Hans  Schwizer  vorttaprr. 
Heinrich  Burekhart  schützenlioiiptman.  .lörp  Berper  sehützenfenericli.  Krli\ 
Baewald  vortraper2!.  Rudolf  von  Spiennen  houptman;  Anthona  Klan*« 
her  Felix  tirebel.  Jacob  Holzhalh,  Heinrich  Sehmidli  des  kleinen  rath- 
Heinrich  Rubli  seckelineister ; vom  proßen  rath  warend  .loll  itscnlin 
Hans  Holcnlmtz.  Heine  Burekhart,  und  zupend  die  nächstem  pen  Bi-ano 
zum  andern  zup  im  1513  jar.  und  ward  der  Eidpnoson.  ila  si  /usatnen 
kantend,  150000  man. 

Es  kam  oueh  licrzop  l'rieh  von  Wirtemberp  mit  100  pfänk-n  m 
den  Kidpnosen.  darzu  die  von  Costonz  und  Kotwil  otteh  mit  ir  atu»1 
knechten.  Also  zop  der  panz  züp  für  2 schloß;  in  dem  einen  was  tue 
niand.  der  sieh  wart,  das  ander  was  wol  besetzt;  das  tiote  man  mit  «hic*n 


>1  V.  Aiishchu  III  1-12  ff. 

-')  .lörp  Berper  und  Felix  Bräewnld  in  Basler  Manuskript : iiu  Zfirrlc-r 
Manuskript  1 fehlen  Winkler  und  Mciss. 
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so  Tost,  das  (sie)  sioli  ufpatiend  und  lies  man  si  mit  der  liah  abziechen;  deni- 
naoli  wurden  bodo  schloß  verbrent;  demnaoh  zog  der  ganz  züg  uf  I »ision 
zu,  belagertem!  die  statt  allenthalben,  notend  die  statt  mit  sehiessen,  des- 
fT liehen  datend  si  wider  Itaritß.  I'nd  als  des  küngs  die  besten  kricgslüt 
in  der  statt  lagern!  und  saehend.  das  kein  ufliören  da  was  und  kein  eut- 
sehiltung  me  war,  da  bewertend  si  durch  ein  trumeter  ein  sicher  gleit  fiir 
die  Kidpnosen;  das  ward  in  päbon;  pabend  so  vil  plater  Worten,  das  die 
Kidpnosen  aunamend  ein  friden  zu  machen,  satzend  artikel,  darin-  si 
woltend  hüben:  daruf  soltend  die  fran/.osen  selmell  ja  oder  nein  sapen, 
und  sind  dis  die  artikel : 

1.  das  der  kiing  sol  dem  hupst  alles,  das  er  im  inn  hat,  es  si  stett, 
schloß,  land  und  liit  wider  peben  on  alle  inred. 
znm  andern  sol  er  keiser  Maximilian!»  land.  Ifit.  stett  und  schloß 
und  was  zum  huß  von  Osterich  hört,  wider  flherantwurten  on  alle 
inred. 

3.  zum  dritten  sol  sieh  aller  ansprach  enztehen.  so  er  pehept  hat  an 
das  panz  Mailand  und  an  die  statt  Ast. 

4.  zum  virten  sol  er  kein  Kidpnosen  kneeht  anuemen  oder  ufwepip 
machen  on  der  Kidpnosen  wisen  und  willen. 

5.  zum  fünften  sol  allen  knechten,  die  im  pedinct  hcitid.  ir  auspraeh 
Vorbehalten  sin. 

ti.  znm  ß.  sol  er  alles  das  piit,  so  in  Krankrieh  lit,  c‘s  si  der  Kid- 
pnosen oder  ir  helffern.  wider  lau  zu  ireu  handelt  kiinicu. 

7.  zum  7.  sol  er  alle,  die  mit  den  Kidpnosen  im  fehl  sind  powosen, 
rnth  und  dat  zu  disem  zup  liand  tlion,  weder  fechten  noch  hassen 
in  kein  wis  noch  wop. 

8.  zum  8.  sol  er  dem  herzop  vou  Wirtemherp.  der  personlieh  im  fehl 
ist  gewesen  mit  HK)  pfärd,  an  sin  kosten  peben  8000  krönen. 

10.  zum  10.  sol  er  den  Kidpnosen  für  ir  ansprach  und  erlittenen  kosten 
ußriehten  und  bezalcn  viennalhundert  tusend  krönen. 

I>iese  artikel  mosten  si  an  nenien  und  peil  die  besten  4 bereu,  so 
der  künp  hat  in  der  stat  Dision,  die  furtend  die  Kidpnosen  mit  in  heim, 
soltend  ire  pfanpnen  sin.  hiß  alle  ilinp  nßpricht  und  liezalt  wurdend. 
Dise  1 pfanpnen  lapend  (in)  Zürich  zum  Schwort  mit  grossem  kosten  und 
wolt  si  der  künp  nit  lösen  • zuletzt  mustend  si  sieli  selbs  mit  irein 
eipnen  polt  lösen,  namlieli  13000  pl.  und  allen  kosten,  das  si  der  kiinp 
nit  lösen  wolt  und  kein  artikel  halten ; uf  das  mimend  die  Kidpnosen 
wider  uß,  woltend  wider  uf  in  zieelien;  also  ward  in  der  saeli  pehandlet. 
das  niit  uß  dem  zup  ward  uf  das  mal1). 

')  Val.  Anslicliii  UI  478  ff.;  .1.  Dierauer  I.  e.  li  431  ff. 
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Schlacht  vor  Maryon.  l'nd  im  1515  jar  begert  der  licrzng  von 
Mciland  knecht : also  schickend  im  die  Eidgnnscn  man.  und 

deren  von  Zürich  hou|itman  Rudolf  Han  und  Felix  Brcnwald  fem-rid 
und  Jost  Wätlich  vortrager , Rudolf  Song  lüliner.  Hans  Stull  wiriit- 
meister,  Heinrich  Sehmidli  und  Heine  Rinder  rathgebor.  Jaeoh  Wingirturr 
schriller:  zugend  ul)  nf  den  0.  tag  nieien;  also  stärkt  zieh  der  küng  Casi 
und  (uf)  die  Warnung,  so  den  Kidgnosen  kam.  nnmeml  si  noch  lihMi 
man  uß.  und  was  (Tinrail  Engelhart  der  von  Zürich  houptnian.  Jörg  Bcrpt 
fenerich.  Heinrich  l-'.rnst  vortrager,  Xiklaus  Keler,  l’rirli  Trinekler.  I 'rieh 
laichmann  und  Hans  Borger  ratgober.  Hernhart  Heinhart  schriller,  zwan 
den  nächsten  in  Mcihind  zu  den  anderen  Kidgnosen : hie  zwii*rhiim 
mnehtend  die  Eidgnoson  vereinnngen  mit  vil  fürsten  und  heren.  I’ml  nf 
sölichs  kjun  den  Kidgnosen  abermals  warung,  wie  der  küng  mit  IHM»1 
inanen  in  das  Mciland  ziechcn  well:  also  nnmend  die  Eidgnnscn  mm 
driten  mal  nli;  die  von  Bern  nnmend  4000  man  uii  und  die  von  Zürich 
2000  man,  deren  houptnian  was  her  Bürgermeister  Marx  Höst,  Jamh  Mn!’ 
fenrieh,  meister  Hans  Sehwizer  \ ortrager.  Heini  Rurckhart  sehfitzenh>oi|it 
man.  Kornell  Schultließ.  Anthony  ( 'langer,  Heinrich  Kühlt  vom  kleinen  rath. 
Jacob  Wirz,  Luilv  Bürkly  metzger.  Hans  Bürkly  kremer  vom  grossen  rath 
zugend  uli  uf  samt  Bartlomes  tag  im  ohgemelten  jar  den  andern  Kid 
gnosen  zu.  Ff  das  noch  der  kiing  in  eigner  per*on  mit  macht  in  .Mciland 
und  hegert  ahennals  ein  frid  zu  machen.  Also  rittend  die  Kidemscn 
zum  kiing.  beschlusend  ein  friden.  der  ward  von  10  orten  angnumrn  ob 
Schwitz,  Tri  vnd  (Maria.  die  woltend  nüt  mit  zu  schaffen  Imu.  Dir  Ar- 
tikel des  fridens  würdend  zu  lang  hie  zu  erzeilen,  und  ward  dii-scr  frsl 
beschlossen  und  gsiglet  zu  Arona  in  der  statt  an  de»  heilige  kriiz  abmd 
im  1515  jar.  Ih>  da»  der  hei-zog  und  der  Cardinal  inen  wurdend.  inumn-l 
si  ir  gardikneeht,  zugend  zu  denen  von  Schwitz  untl  Cri.  machten'! 
damit  ein  lännen.  und  erstnndend  den  kiing  anzugrifen  über  hrieff  «ml 
sigel.  und  die  wil  noch  die  Kidgnosen  bim  küng  zu  Aronen  wartml  nnd 
die  von  Bern,  Krilmrg.  Solothurn  und  Wallis  ufhrorhen  und  zngvnd 
heim,  flemnaeh  machtend  die  ,1  ort  ein  lärmen  filier  den  andern,  bit  «i 
die  ander  Kidgnosen  uß  der  statt  Mciland  beachtend  an  die  find  iin-l 
mustend  die  find  durch  dry  grüben  angrifen.  schlngeod  einander  hilf  i» 
die  nacht,  gwunend  den  franzosen  ir  leger  an.  Am  morgen  frn  am  Cu' 
grifen  (sie)  einander  wider  an.  scidugend  einander  bis  uf  die  i)  »tiuiil  — 
lang,  biß  beile  deil  luüd  wurdend  und  die  Kidgnosen  gen  Mciland  nn" 
die  franzosen  gen  l’affv  zugend.  In  diser  sehlacht  vorlnrend  die  Ki-1 
gnosen  ob  5000  man;  mich  vorlnrend  si  kein  fenli  und  gwunend  dm- 
kiing  S fenli  an.  sind  dri  gen  Zürich  kumen  • es  heind  mu  h die  Gl- 
gnosen  dem  küng  ob  10000  man  erschlagen:  also  zugend  die  Kidgse'W 
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ult  dein  laml  heim,  on  die  im  schloß  mustend  hüben,  dan  inen  ward  weder 
von  herzog,  Impst,  heiser,  noch  von  niemand  mit  gehalten,  was  inen  zn 
was  gseit,  und  sind  der  Kidgnosen  bv  35000  man  gesin  etüeli  18  wuehen 
im  land  umzogen,  arm  Ißt  bliindert,  übel  gsehworen  und  gott  nit  vor 
ongen  gelian  und  ein  statt  gwunen  mit  narnen  Seharwatz,  schlugend 
alles,  das  si  darin  funden  zu  tod;  das  straft  si  frort,  das  ein  lingcl  uß 
heiterm  himel  im  witem  fehl  uf  si  schlug,  das  si  meintend.  si  lausten 
sterben.  Und  also  kmuend  die  von  Zürich  wider  heim  mit  ir  Zeichen  uf 
snntag  nach  sanct  Maritzentag  mit  grossem  leid;  dann  si  hattend  vil  or- 
licher  lüt  verloren,  nanieiitlich  Jacob  Mcyß  fenrich,  Alexander  metzger, 
Antone  Clauser.  Niclaus  Keller,  Heni  Iiurckhard,  Rudolf  Seng.  Jost 
VVätlich.  Heine  Binder.  Uli  I.oehinami,  Hanns  Bürkly,  Jacob  Ascher, 
Jacob  Schwend,  all  von  klein  und  grossen  riiten,  und  sunst  in  suiua  uß 
der  statt  und  ab  der  laudschaft  lieind  die  von  Zürich  an  discr  schlacht 
vcrlorend  achtend  halb  hundert  man,  die  der  allmächtig  gott  zu  ihm  bmft 
hat.  Pisc  »bgemelt  schlacht  ist  geschechen  an  des  heilig  krütz  tag  herpst 
zu  Maryanna  vor  der  statt  Meiland  im  1515  jur1). 

Schlacht  vor  Paffy  im  Thiergarten.  Im  1525  uf  sanct  Matistag  ge- 
scliach  die  schlacht  vor  Pafy  im  tiergarten  von  des  keisers  kriegsfolk 
und  dem  kling  uß  Krankrieh,  habend  einander  tapfer  angrifen,  doch  zu- 
letzt der  franzos  den  sig  verloren,  er  selbs  persönlich  gfangen  mit  sampt 
dem  küug  von  Xaveren,  des  kflngs  von  Schoten  bruiler  und  sunst  vil 
mächtiger  heren;  cs  wurdend  ouch  sin  der  adel  erschlagen  und  ertrenkt, 
das  also  uf  der  walstatt  blibend  10000  man  mit  sampt  den  Kidgnosen. 
die  ouch  übel  verlnrend  und  ouch  bi  KHK)  Kidgnosen  uß  gnaden  wurdend 
gfangen  gnumen  • es  sind  ouch  lti  der  Kidgnosen  liouptlfit  uiiilt  knmen; 
darzu  hat  der  franzos  all  sin  gschfitz  und  kriegszüg  verloren  • also  legt 
gott  alle  stolze  und  liilffr  dem  schwachen,  biß  er  ouch  stolz  wird ; also 
gut  er  dan  mich  zu  trfunem  und  find  ouch  sin  heren*). 


')  Eidg.  Abseh.  III  2.  K49  ff.;  Val.  Ansh.  IV  79  ff.;  .1.  Pierauer  I.  e. 
II  142  und  die  daselbst  S.  455  50  angegebenen  Quellen;  Bihlioth.  uni  vors, 
et  Ucvue  suisse  1900  vol.  18:  Los  Suisscs  ä Marignan  d’aprcs  un  ecrit  de 
l'vpoque  par  E.  Couvreu. 

*)  V.  Anshelm  V 124  ff. 
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Nr.  3. 

Reformation  1519  1536. 

(S.  131— 1IW.) 

Luters  anfang.  1519  fing  der  l.nter  erstlich  an  da*  c\  angi'Uuin  tc 
verkünden  zu  Witenberg  in  Saelisen.  was  ein  Augustincrmünrli.  ein  p-- 
lerter  man  in  der  gschrift.  lies»  viel  bürlili  all  gon  wider  den  Ui|et  mal 
»in  eeremonen '). 

Zwinglis  anfang.  ln  disem  jar  entstund  oueh  meister  1‘rieli  Zw mpli 
zu  Zürieli.  ein  giert  man  in  fier  spraelien.  det  die  erst  bredigt  (inl  Züridi 
am  nfiwen  jarstag  im  1519  jar.  f>i»e  bed  predigeten  und  scliriliend  stmi.' 
wider  den  bapst  untl  allen  »in  anhang.  Iiewertend  mit  der  lieilgen  gsrhnfi 
da»  alli  liandlung  uf  den  git  erdaelit  was.  als  der  aplas.  die  nie»,  du- 
bilder,  fegfiir,  orenbeielit ; de»  ding»  i»t  on  zal,  da»  zu  lang  zu  »clirilmi 
wär  «len  gnuul  well  wisen,  leß  ir  liücber  und  dispotaz.  deren  «la»  bwl 
fideli  ist. 

Zwitrachl.  Hie  zwüseliend  bat  sieb  vil  zw  itraelit.  anb«5ning  uml  »i«l«i 
willens  erloufen;  einer  nam»  an.  der  ander  uit;  «lanlureli  der  vater  wiilm 
sun,  die  toebter  wider  die  niiiter.  ein  brfider  wider  den  andern  wa». 

I'f  da»  beinil  etlieb  fürsten . »tett  und  brelaten  disen  hiterwtirt 
glouben  all  zu  röten,  als  sy  in  nennend,  aber  mnsunst.  nmlerstanileii 
dann  erbat  sieb  dureli  das  ganz  Krobam  wider  aller  gottlosen  willen  all 
gestreckt;  es  siiul  oueh  etlieb  riebstag  gehalten  worden  ; nämlich  zu  Warn* 
im  1521  jar  ist  ein  riebstag  gehalten  von  des  glouben»  wegen,  «lani* 
Maltin  Luter  selb»  gewesen  ist  mul  siner  ler  rechnung  gelten. 

Richstag  zu  Ougspurg.  1580  ist  der  keiser  zu  Ougspurg  iture 
riten  und  bat  sieb  der  gross  riebstag  angfangen  on  «I«1»  glouben» 
mit  allen  fürsten  und  küngrich  botsehaft ; e»  bat  all  weit  uf  disen  riete* 
tag  gehofft  mul  gewart.  und  ist  aber  nüt  tißgrielit  wurden;  also  pil 
wan  w ir  in  glouben»  »neben  uf  fürsten  und  bereu  »Sehend  und  nl  s 
hoffend  mul  uit  on  undcrla»  uf  gott. 

Götzen  ul5  der  kilchen  thon.  1521  verordnetend  «lie  von  Zürich  12 
man  mit  sampt  den  3 bredikanten ; die  datend  die  bilder  uß  allen  kilrkn 
klöster  mul  kapellen:);  deninacb  im  1525  jar  uf  initw  neben  tor  »Men 


■)  Andere  Schweiz.  Keformationsebronisten  wie  II.  Bullinger  I 2' 
Ansbelm  IV  242;  Fridolin  Sieber,  St.  («aller  Mitteilungen  XX  52 
ela»  Parum  des  Beginns  d.  Ileformation  richtig  an. 

-)  Vgl.  «lie  Chronik  «I.  Bernhard  Wyss  in  d.  Quellen  zur  *c!i«eu. 
Kefonnationsgesebiebte.  berauegegeb.  v.  Oeorg  Pinsler  I 55  f. ; II.  Bnlliazw 
1 1S2  ff. 
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ward  die  nies»  abthon  und  der  tisch  (fotts  ufjfricht  • da»  ward  als  durch 
die  Iti'ilij;  (fschrift  durch  mcistcr  I'rioh  Zwinjflv  erhalten  1 1. 

Clöster  grefermiert.  Rem  nach  haiul  die  von  Zürich  die  dry  betel- 
orden  /.usanien  in  ein  kloster  rhon  und  inen  ir  noturft.  essen  und  trinken 
tri- heu : welcher  nß  dem  duster  hat  wellen,  dein  heind  si  ein  erlich  uß- 
kuinen  an  uiu.  Iirot,  (feit.  ha  her  und  anderin  sin  lehen  lang  (fehen;  dein 
(flieh  heitd  si  die  dosterfrowen  oucli  (fehalten  und  alle  clöster  in  der 
statt  und  uf  dein  laut! : haiul  dem  nach  die  clöster  und  kilchen  zierd  zu 
Iren  lianden  (fiiiiineu  und  au  die  armen  verweilt,  und  noch  täfflirh  ge- 
halten will  ein  (frosse  snm  armer  Int  mit  dem  tä(flichen  almäsen2). 

Töiilfer.  S.  133 :l|  l ud  in  disen  /.iten  entstund  ein  such,  die  man  teüfer 
iiani|it.  die  dein  heilten  wort  (fotz  ein  (trosen  nachteil  hrachtend.  ein  hös 
fürneinen  linder  eim  (fiiten  sehin  • entlieh  verjachend . si  wärind  on 
»und.  die  andern  wollend  alle  diii(f  (fiuei  Indien  • dise  fiinden  vil  hriider 
und  sch  wüster,  die  sich  oucli  (fern  ult  ander  lüt  seckel  mit  mäsiff  (fon 
h elend  (feuert,  vermeintem!  (S.  134)  es  soll  kein  oherhand  sin.  man  sölte 
niemand  töden.  schätzten*!  alle  mcnschen.  die  uir  ir  »eckt  warend  un- 
krisfelich.  venviirfend  den  kindertof,  thouftend  sich  selhs  ander  ein- 
ander. schaltend,  all  verkunder  des  Worts  jfiitz  sind  selhs  linder  einander 
mit  einer  sunder  vilerlie  seck  und  meinuii(f.  Wie  weil  si  zu  vil  malen  an 
allen  enden  uli  der  heiljren  (tsehrift  ühertviillden  und  ir  irsal  anzeijft  ist. 
nit  desterminder  sind  ir  etlieli  so  hertniieki(f  und  kihi(f.  das  si  den  tod 
darum  erliten  heind.  (iot  wel.  das  es  nüt  hoffart  oder  saust  liöscr  inei- 
nun(f  ffeseherheli  si  und  noch  (fcseheeh  • dann  liefe  ir  fürneinen  Stattfunden, 
ist  za  besorgen,  es  wäre  illiel  in  der  kristenheit  ffescliandcn.  ire  anhcn(fer 
und  fnrffesctz.teu  sind  erstlich  (resin  dokter  haliser  lliihcr,  hredikatit  zu 
Waltzlnit.  Ciinrat  Grcbel.  .lacoli  Mauz.  I.udwiff  Harzer  und  ein  ward  (re- 
neiiipt  der  ltlanrock  *). 

Buren  ufrur.  1525  muh  dis  z.it  erliäh  sich  ein  irrose  emhörin(f 
linder  dem  (fnieinen  man  uf  dem  land  allenthalh  wider  ir  oliern  und 
herschuft . nämlich  im  Krjföw . Schwallen,  IJciern,  Osterrich.  Salzburg, 
Stunnark . Wirtemher(f.  Franken.  Sachsen  Klaas  und  an  vil  andern 
orten,  hatend  ein  hös  fiimciucn  linder  dein  scliin  des  evangcli,  venueintend 
aller  dinire  frv  sin.  liiemans  nnderdan.  verbrantend,  hlündertenil  und  ver- 

')  V(fl.  11.  Wyss  I.  c.  I 61. 

*|  V(fl.  H.  Wyss  I.  c.  I 56;  II.  Bulliii(fcr  I 22S  ff. 

‘)  Kehlt  in  dem  Basier  Manuskript. 

*i  V*fl.  II.  Bullinifer  I 297  f. . J.  Kesslers  Sahhata  | heraus(fC(f.  v.  K. 
K(fli  und  R.  Sieh  och)  S.  110.  Die  Schriften  E.  Ejflia  über  die  Zürcher  und 
St.  (»aller.  I*.  Burckhardts  über  die  Basler  und  Müllers  über  die  Berner 
Wiedertäufer. 
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wüstend  vil  stett . schlossen  kliisfcr  und  flecken;  uff  du»  »traft  pott  <4«  KV. 
mit  dem  andern,  da»  der  adel  und  herschaft  allenthalben  über  /weimil- 
hundert  düsend  littren  zA  tod  »chlApeud  und  elendlieh  ninbraehtend  b. 

Zürich  wider  die  5 ort.  1529  am  5.  tat;  brarlnnonut  zupend  dir  n« 
Zürich  ult  mit  eim  feuli  wider  die  5 ort  Luzern,  I ’ri  Sehwht.  In  nt 
tvalden  und  Zup.  das  si  in  Qliel  zu  liattend  pret  und  ket/.er  psdmltm 
des  irlnubens  halb,  oneli  der  iren  etlirli  verhretit;  zurrend  also  uf  Muri 
zu.  nnderstundend  den  vopt  von  l'nderwahlen . der  zu  Itaden  af  da 
voptei  riten  weit,  niit  verriten  hm  uf  der  von  Hont  selirilietiil.  dir 
sunst  ein  »pan  mit  denen  von  (’nterwalden  hatend.  I'iul  uf  den  7,  tar 
des  ohpemcltcn  nionatz  zupend  si  mit  eim  amlern  ffudi  pen  llüti  and 
am  9.  tap  zupend  si  mit  der  statt  Zürich  ]taner  pen  Kapel  mul  au, 
selben  tap  mit  eim  feuli  pen  Wetliseliwil  und  nmrndis  oneli  pen  Kai“ I 
zum  paner.  l ud  liarwiderum  Inpend  die  5 ort  zu  Har  im  IhkIch  I ist 
in  dem  kam  amnn  Kldi  von  lilnris;  der  handlet  zu  hcdeu  deilrti  hm 
»umpt  die  von  Zürich  so  lanp,  bill  audri  ort  oueli  kamend.  dir  ntiisl 
so  fil  zu  der  such,  das  ein  friden  liefet  ward,  das  also  die  ö ort  dm™ 
von  Zürich  sollend  allen  kosten  und  schaden  abtrnpcn  und  soll  rin  iwlrr 
den  alldem  bim  plonlicn  bliben  hin.  und  iu  den  pemeineu  mpnicui  «uh 
man  iedennan  plotlheii  Ion.  was  im  pott  verliehe:  es  mustend  dir  5 <>r 
den  brief  harultpeben  und  unnütz  machen,  den  si  mit  dem  kriscr  ie 
macht  haftend  der  vereinunp  halb  wider  der  von  Zürich.  Hern  und  an 
dem  plottlieu.  I'nd  ward  der  friden  also  bescblosen.  das  die  um  Zürnt 
mit  sampt  Hern  und  andern  orten,  die  inen  warcml  zuzopen.  mit  fröiiloi 
licimzupcn  *). 

Sur  win.  In  ilisem  1529  jar  was  so  ein  kalter  naltcr  sutner  da»  'Irr 
will  so  sur  ward,  das  man  im  den  nanien  pab  I »er  pott  b'lnit  mi 
wuehsend  in  etliehcn  w iirrn 

Grosse  thiiri.  1530  jar  entstund  ein  prosr  landsdüri  an  aller  .eure 
spis;  zu  Zürieli  palt  ein  mfil  kernen  3 pl.  und  3'  t pl.;  die  ton  Mrzf- 
lmrp  sehiektend  denen  von  Zürich  vil  ropen  um  ir  pelt. 

Zürich  ein  burgrecht  gmacht.  In  disem  maehtend  die  um  Zurm 
mit  Hern.  Straßlmrp.  (’ostenz  lind  dem  landprafen  von  Hessen  ei»  Imni 
nus  wider  alle  die.  die  si  weltind  mit  pwalt  vom  pott»  null  tnl«m 

’l  II.  Hullinper  I 241.  Kr.  Sicher  I.  e.  XX  71  1..  l-aimin  Hostus 
(henmspep.  v.  |{.  Hauser  i.  d.  Quellen  z.  Schweiz.  Hoforiiiariouspi"‘eliwt>i 
III  115. 

-)  II.  Hullinper  II  149  ff.:  H.  Wvss  I.  c.  I 119  ff.;  I..  It.-eluri  l • 
III  140  ff.;  Kesslers  Sahhata  I.  e.  S.  319  ff. 

II.  Hullinper  II  223:  l_  Hosshart  I.  e.  III  1H3. 
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»ölten«!  »i  einander  hilflieh  »in  und  gwalt  mit  gwalt  vertryhrn  mit  lib 
und  ffiit 1 >. 

Den  5 orten  die  spiU  abgschlagen.  1531  schlagend  die  tun  /iiriel« 
«nid  Bern  «leu  5 orten  die  spis  all.  liesseut  inen  mit  zufiircn  naeli  lut  dem 
vertrag  im  ohgcineltori  Kaplerzng  ufgerieht.  dem  die  5 ort  l.uzeni.  I'ri. 
■Schwitz,  (nderwahlcn  and  Zug  nfit  gelept  liatend !).  I'nd  nf  »einlieli» 
al»  die  von  Zürich  und  Bern  uf  irem  fiimcinen  «oltcnd  verharen.  moeli- 
tentz  die  5 ort  nit  me  crlitlen,  zngcnd  ul«  uf  den  i).  tag  «inmonat  mit 
ir  paner  und  aller  macht  uf  die  von  Zürich. 

Kapier  krieg.  Da»  die  t on  Zürich  inen  « urdeml.  sehiekteiid  »i  «‘in 
fenli  gen  Kapel,  was  honpttnan  Jörg  (löldlin  am  10.  tag  «inmonat.  dem 
n««cli  in  der  nacht  ein  fenli  gen  Bremgarten  und  am  II.  tag  »inmonat 
aller  ein  fenli  gen  Wcdischwil.  I'nd  nf  dienen  tag  zugend  »i  ult  mit 
der  statt  liancr,  was  houptnian  Han»  ifudolf  l.afitar  mul  hanerher  Man» 
Schwizer  «len  nächsten  gen  Kappel  gar  nnordentlieh . also  das  »i  nie 
rocht  zilsamcn  kamend.  und  »oliald  »i  einnuiler  sichtig  wurdend.  »chnsend 
»i  zusainen  hi  2 stunden,  ln  dem  griffend  die  5 ort  die  von  Zürich 
durch  ein  liölzli  an,  gesehaeh  ein  herter  angriff  zu  heilen  sitcn,  hiß  zu- 
letzt «las  die  von  Zürich  liindcn  an  der  ordnmig  aufiengend  wichen:  also 
nntstend  die  hideriion  lüt  for  an  angriff  liden;  es  ward  oucli  vil  au  ilcr 
flucht  wund  und  erschlagen,  ferlurend  da»  sehützenhaner.  ein  fcnlin  uß 
der  »tatt  und  eins  ah  der  landschaft  und  17  hüehsen  uf  retleru  oll  liagel- 
iiiiiI  handhüclisen ; dar/.u  allen  züg. 

')  Z-  111.  Stö"'.  a.  d.  1531  stund  ein  comet  zü  niittem  öligsten  giigen 
niedcrgang  der  sonnen,  der  wäretli  8 tag,  hat  vil  striuien  oh  sieh  wie  ein 
rtifhcn,  und  wie  balil  e»  nachtet,  gesacli  man  sin:  do  ward  vil  grcd;  alter 
niemand  wolt  sich  besseren  und  dein  andren  gut»  tliun. 

Vnd  nach  diesem  couietcn  schlugcnd  die  von  Zürich  und  Bern  den 
5 orthen  ilie  spis  und  previant  ah  (wie  da  oben  genielt  ist)  und  liessend 
inen  weder  win  noch  körn  zukomincn  • ila  was  so  ein  grosser  niangel 
au  spiss  und  trank,  «las»  manche  arme  fro«  und  kinilhetheri  gott  nnih 
raaeli  anmftend : dann  es  sonst  ein  kläglich  ding  was  von  thüre  wägtm 
aller  dingen.  Doch  venneintend  Züricher  und  Berner  uf  «lie  vorige  bricht 
gilt  füg  und  rächt  haben,  dicwil  fiben  die  selbige  von  5 orthen  nit  ghaltcn. 
sondere  si  die  Evangelischen  iomerdnr  gesehmutz.  und  geschmeeht  wurdend. 

Do  nun  da»  die  von  Strnsslmrg  vernamend.  sehiekteiid  si  ir  eerlich 
I io t sehaft  gen  Zürich,  si  söltend  nit  also  handlen.  sondern  deti  lendern 
lassen  zSkouimen  spiss  und  trank  zur  notdnrft:  denn  es  war  ein  kläg- 
lich ding,  dem  kind  im  mutterlib  sin  iiaruug  nemen.  Do  sprach  nieister 
t'lricli  Zwingli,  es  wert1  ein  fnle  parthei  oder  prattiek  verbanden ; was 
gmaehet  wer.  dem  »ölt  man  glühen  und  nachgan  uml  nit  eins  hüt  morn 
das  ander  fümonimcn. 

ä)  Vgl.  B.  VVvss  I.  c.  I Kt»  ff. 
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Dill  nivrlurll  nullt  die  4 nnelimitt.it'1).  I'f  da.-  ver-amlrlend  sitli 
die  von  Ziirieh  wider  zu  der  Ininner  nf  ein  liertr,  der  hie*  der  Alhiß:  ah- 
kam  da-  piehrei  in  die  -tatt;  nf  der  naelit  »i-ldutr  man  -tnrm  und  »»» 
ein  elend  t-i-schrci  lufeml  iedennan  für  da-  ratlm- ; uf  da-  -rliirkt  man 
ilentz.  me  lüt  zum  lianer  uf  da-  Alhi»,  kurend  also  3 tat;  -tili.  Ah*1 
kam  zu  inen  Sehaffhn»en,  Hasel,  -anet  Italien,  Turffow.  t-otzlm-en  lüt  tu« 
-anet  (Sailen.  Mttllmüen.  I logenlnirtr,  Die— enhofen.  all  mit  iren  fenlinrii 
ztitrend  also  mit  einander  den  nächsten  für  Zürich  an  hin  treu  Bn-inpirtni 
zu  denen  von  Hem.  I'nd  als  die  f>  ort  in  den  Knemptem  rohlt-ml. 
zutreml  ilie  von  Zürich  mit  -ampt  iren  Inifern  die  Küß  nf  ilem  finn 
naeli  trv  tat;  hi»  treu  Har  in  Ttuin wähl  und  wichend  die  5 ort  liiodu 
sieh  hiß  an  den  Zutrerhert;.  I»em  naeli  am  driten  tat;  -ehiekteml  die  um 
Zürieli  und  Hern  die  ohtrcmcltcn  fenli  alle  und  ein  Zürieli  fenli  damit 
und  8000  man  darmit ; die  soltend  liinden  uf  den  Zutrerhert;  an  du 
oii.  und  Ziirieh  und  Bern  vor  under  öligen  antrriffen.  ua»  ir  ansrMic 
aher  -i  warcnd  zu  spat  ußzojrcn.  hlihend  naeli-  uf  dem  ltertr.  lad  »l- 
da-  die  5 ort  inen  wnrdend.  zittrend  ir  hi  600  uü  den  orten,  die  ihr 
merdeil  all  am  Zutrerhert;  se—  luift  wurenil  und  all  »tSir  und  wäj;  - untn»' 
in  aller  -tilli  den  lierj;  uf.  hutend  all  ir  wi-e  heinder  filier  den  liarm-f 
ansrleit,  damit  si  einander  kautind.  -ehiekteud  etlieh  vorhin  an  der  tonZäriik 
und  ander  ir  helfet-  wacht,  -prnehcnd : ir  tr-ellen  lieinil  ir  trat  -ort;.  al* 
oh  -i  aueli  der  iren  wärind.  staehend  die  uf  der  wacht  zu  md ; dmn»A 
trriffend  -i  den  tranzeu  ziifr  nnftwameter  -ach  an.  -ehlutrend  und  -cliuvi'l 
einander  hi  einer  -rund,  kam  zu  heilen  -iten  vil  voh-li  muh.  dneli  I« 
hielrend  die  5 ort  da-  fehl;  und  kam  der  liouptman  und  der  fenrirh  uw 
Zürieli  unili.  und  ward  da-  fenli  oueli  verloren  und  da-  fenli  von  lliii 
Imsen  und  zwei  fcnlin  uß  dem  Turfrow ; die  andern  kamcnd  alle  «»Irr 
zu  dem  andern  zut;.  Zürieli  und  Bern  im  Tanwahl.  latreml  alv  hi  II 
tatrcn,  da-  kein  tlieil  den  andern  antrreifi  :|. 

I f diu*  haiidletend  andere  ort  in  eini  friden ; also  weitend  die  ä "U 
von  keim  friden  hören  reden,  »i  zntrend  dann  ah  ireni  ertrieli.  In  ilrn 
fiel  rctrenwätter  in,  tlas  der  trinein  matt  unlti-tii;  ward,  im  na-eti  fehl  u. 
lipen  iinil  ztteh  der  merdeil  (reit  Kapel ; aher  die  von  Bern  zutreml  m'1 


’t  Yjfl.  K.  Ktrli,  Die  Schlacht  h.  Kappel. 

-)  Vtrl.  II.  Btillintrer  111  199  ff.;  An-Iielm  VI  101  ff.;  Bo»» hart  I.  ■ 
111  260;  Ke— ler-  Sahliata  36!)  ff.;  Basler  Chroniken  1 485  ff.;  )■•  Musi1 
im  Archiv  f.  Schweiz.  Keformationsgcachiehte  1 72  ff.;  I“.  Kfi— li  im  Zürds* 
Ta-elienhueh  1889  S.  170;  Archiv  für  die  Schweiz.  Ucforuiatiotistn'-rii“'*1' 
II  2!)7.  III  441  ff.,  (Sötziiiftor,  Vadian»  deutsche  Sehrifteu  III  304  IT.:  EM* 
Ah-eh.  IV  lb  S.  1197;  Striekler,  Akten-ammluni;  IV  184  ff.:  1-  M' 
Aktensamndunt;  z.  Zürcher  Ueformation. 
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Hrciiigarten ; also  stoch  der  ganz  züg  inen  nach  und  lageml  die  von  Bora 
in  der  statt  nnd  Zürich  im  fohl,  labend  also  d taff  da  still.  17  das  kam 
denen  von  Zürich  in  der  nacht  hotsehaft.  das  si  ilentz  nf  llorften  zu 
zügend,  dann  die  ö ort  Idfindertend  dasollis  um,  was  si  fundend;  da 
ermantend  si  die  von  Bern  und  andere  ort.  mit  in  zu  ziechen : alter  der 
här  wolt  nit  kratzen,  in  snma,  das  was  niemand,  der  mit  in  wetti.  dann 
der  hnitptmau  von  sauet  tinllcu  mit  sim  züff,  rot  also,  im  were  uf  dem 
lierfr  ein  ültcmicslin  üherhlilicn.  das  weite  er  noch  zu  denen  von  Zürich 
setzen  lull  in  tod ; dnrumli  in  sin  hören  lietend  ull  jfschickt.  ziiffcnil  also 
lti  stockfinster  nacht  und  düfon  weff,  ilas  si  am  taff  (in)  Zürich  warend  vor 
der  statt,  aßend  zu  morffen  und  demnach  den  Höchsten  {reffen  den  find 
zu  gen  Italwil;  da  warend  die  ;">  ort  himler  sieh  ffewichon.  und  zuffeml 
in  die  von  Zürich  nach  Ins  of  den  llirzcl;  da  kam  alter  räfrenwätter, 
ziiffenil  wider  freu  Morgen  und  ila  iimlt. 

Frid  gmacht.  I'nd  als  das  wütter  und  als  fflück  wider  si  was.  und 
niemand  mit  inen  daran  weit,  machtcnd  si  scllis  zu  heulen  ilcilen  ein 
friden  mit  einander  und  ward  hosohlossen,  das  die  von  Zürielt  ilas  lnirg- 
reelit.  das  si  mit  dein  landgrafen  von  Ilesen.  Straßlmrff,  t'ostanz  lieind 
jrernacht.  sol  tod  und  alt  sin  und  ilie  liricf  unnütz  inaelicn.  tiie  dnrumli 
ffontaoht  sind;  ilie  von  Zürich  sünd  onclt  ilie  ö ort  hi  ireni  alten  ffloulten 
Itlihen  lau;  harwiitcrum  sönd  die  5 ort  ilie  von  Zürich  lti  ireni  ffloulten 
otioli  Itlihen  lasen,  uml  in  ffinciii  hcrrschaftcn,  ilie  (ilie)  Kiilffiutscn  zu 
hefofften  lieind,  sol  man  iedermann  ffloulten  lau.  was  im  ffott  verlieht. 
Ks  sönd  ouch  die  von  Zürich  den  ö orten  ein  ffrosse  sum  ffelt  an  ir 
kosten  fron  • dis  sind  die  fümcnisten  arfickel  des  fridens:  iren  sind  ouch 
vil  *).  Also  zugend  die  von  Zürich  am  17.  tag  w iutermonat  wider  heim  und 
hetnd  die  von  Zürich  an  heilen  schlachten  verloren  hi  600  inanen;  uß  denen 
500  sind  uß  der  statt  ninkomen  11(1  man.  der  nanien  Immach  stand: 
l'is  sind  uinkotncn  uß  der  statt  Zürich 
meister  Hans  Sehwizer.  paner  her 
mcister  Rudolf  linmisen 
meister  Joss  von  Küscn,  schütz.onfcnrich 
meister  Krill li  Bluutzsehlin 
meister  l’rech  Kunch 
meister  Tlmrst  Halt 
meister  Heinrich  l’eier 
meister  Haus  Wägmau5) 

')  Kidg.  Ahschiede  IV.  1.  h.  S.  121)1  und  15ti7. 

II.  ivägmann  fehlt  It.  Hullingcr  Hl  112  f.  und  K.  Kgli.  I»ie  Schlacht 
v.  Kappel;  hingegen  nennt  ihn  Leu.  Lexikon  XIX  23,  unter  den  <5e- 
fallcnen;  nach  Bullingcr  111  203  fiel  er  auf  dem  thihel. 
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tucistor  Jarah  Frv,  Inmptman  ■) 

Junker  Herold  Meier 
Hartnum  Klausel-,  apendcgcr 
Wilhelm  I löne  zum  Hntenhns  i Töning) 
Hans  Hcnniker*) 

Junker  Heinrich  Ascher 
Hans  Frv.  Seiler 
Heinrieh  Wolff 
Felix  l.eliinn,  fcnrieh1*) 

.laeoli  l.eman 


liötzhans  I »umiscn.  fenrieh4!  1 


fehlen  Z. 


Oswald  Sehniid.  glaser1! 
Hartman  Schwcrzenhach 
Hildulf  Orhsncr 


Nielas  l’ifer,  sehnider6! 

Heinrich  Wähler,  srhüinachrr 
Hans  Landös.  selittmaeher 
Hietrieh  l.ühcgger.  kiirsner 
Jaeoh  Wissgiiber  Wyssgürher7) 

Hans  Hriluian.  «I Hier 
Heinrich  Itfihly 
Junker  Hans  Meiss 
Aufhuni  Wirtz 
(’liiwi  Frv 

Junker  Wilhorg  Zoller 

l>iss  ohgemcltcni  sind  all  von  Klein  und  drosseln  rarli  g»iu*i. 

Hudolf  Hey.  hnnioister 

Hndolf  Ziegler 

Bernhart  Keinhait 

her  Kherhart  von  liisshaeh.  ritter 

her  von  Heroldsek 


■l  Jakoh  Frey  fiel  mich  üullingcr  111  203  auf  dem  loihel. 

;l  Zur.  2.  Bl.  881’:  Vli  Bog.  sin  kneelit. 

:l)  Fiel  auf  dem  Ouliel.  Bullinger  III  203. 

*1  Wohl  identisch  mit  (irosshans  Thiinysen.  Bullinger  III  lös  ol- 
Hothaus  hei  Tschudi. 

•'*»  Fiel  auf  dem  Ouhcl.  Bullinger  III  208. 

'•I  Schmied,  nicht  Schneider  Egli  I.  e.  68. 

")  Fehlt  hei  Egli  I.  c„  fiel  wahrscheinlich  auf  dein  (iuhel. 

»)  Bullinger  111  142.143  führt  II.  Hnhli.  Hans  Meiss.  Am.  Win 
Niki.  Frey  und  Wil.  Zöllner  nicht  unter  den  Hüten,  sondern  murr  * I ■ t 
gemeinen  Burgern  an. 


Digitized  by  Googli 


aus  lim  I troiaaigcrjahrcn  des  l(j.  Jahrhunderts. 


li» 


dandi  Hapult  der  junjf 
(ialiriel  Srhniid,  sehfhnaehcr 
Lienhart  Hurekharr.  pfistcr 
f'aspcr  Sehncbcrgcr.  duehniaii 
Ludwig  Spi-önfrli 
Hans  Lenz,  nietzjfrr1) 

Knrlcilff  Kniil.  fiseher 
daenli  Steinschuydcr2 3) 
l’eter.  Schülers  snn. 

Cönnit  Wälder,  küffer 
Marx  -Murer,  gerwor 
itiidnli  Sträwli 
Hans  Boswyler,  gürtlcr 
Heinrich  ( Issenbry 
Matys.  schlhuachcr 
Bägly.  wäber 
l’eter  l.enian 
/.aeliarias  l.enian  -) 
daenli  Heitrer 

l-aniprecht  .Murer2)  und  sin  kncelit 
Tlniiiin  Meyer,  seliultließ 
Felix  Stierly,  pfistcr 
Hans  Keller,  pfistcr 
Hans  1,6 w.  niaaler*)*) 

Hurs  ( öissner.  kürsener*) 

t ’unrat  Blatharinscher’) 

l’rieli  Brogli.  luuueister  im  spital 

Bentzenower.  «elinidcr 

Hans  Aman  zum  l'fawcn 

Haltloser  iMihenninn,  sehnider 

Hans  Kanily,  pfister 

•lörtr  VVerdmüller 

.landi  Nnsshertren.  goldsehinid 

Utluuar  Biller,  sehnider 

Sehwar/,  lians.  sehnider4) 


1 j (Zur.  2 hat  Menz),  wahrscheinlich  auf  dein  Bühel  (fehalten. 
'-)  Fiel  auf  dem  (Sulicl  BulUii(fer  III  2051. 

■)  Nur  im  St.  Baller,  Basl.  li.  Zör.  2. 

3i  Wohl  Konrad  Kn  (fei,  vgl.  Kjrli  I.  c.  t>2. 

4i  Fiel  wahrscheinlich  auf  dem  Babel. 
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Junghans  I »umyscii.  Iiaffcngiesser 

JürjC  Stolz,  kürsner 

Ufinrat  Schly'l 

Hans  Eigenmeister,  hader 

L'li  Schmid,  Kühler 

Alt  Scherer  von  Wedisehwil 

Berliart  Wyß,  nindist 

Simm.  Mcsserschmid  !| 

Blälli  NnßlyS) 

Heinrich,  nachrichtcr 
.lacoli  Uluntz  *) 

Jacob  Bfilcr.  trumcnschlachcr  4) 

Jacob  Bertschy  :l 

Han»  ( 'Sn rat  Sprünglin  'l 

lleiny  Hobel 

mcistcr  Bindern  kncclit 

Ulinrat  Lob  WSger 

Hans  BArtschv,  schümachcr 

Jacob  Usteri,  Tischer 

mcistcr  Bliiwlcrs  kneeht8) 

Vli  Kray  er 

llubcr.  schnider 

Uünrat  von  Küti,  ziminermann 

Jörg  Stöcker,  pfister1) 

Musch,  schümachcr-) 

Jorg  Bruwiler1) 

Kadegg.  löiffer 

Jung  Mantz,  schätnachcr1)*) 

1‘redi kauten  ult  der  statt: 
mcistcr  Ulrich  Zwingli 
Her  Anthoni  Wälder 
her  Cttnrat  Wcnnsowcr 
her  Ulrich  Zeller 


'(  Fiel  auf  dem  (iubel,  Hnllinger  III  20B. 

•)  Z.  2 Jorg  Stiuler  2. 

7)  Fiel  wahrscheinlich  auf  dem  (iubel. 

'i  llansenmann  Niissli?  vgl.  Kgli  S.  (iS. 

4|  Jakob  Kunz? 

s)  othauur  Bülcr  w ird  bei  Kgli  til  als  Trummcl»chl$gcr  lweeiclini't 
11 1 Kann  mit  Kourad  Engel  nicht  identisch  sein. 

7I  Jakob  oder  Junghans  Bruwiler.  Kgli  til  ? 
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•JOl 


her  Anstatt  von  Kischach 

her  Jacob  Seliinid1) 

lit*r  Hans  Boehman 

her  Niela«  Kiijrolliart 

I' ml  i k an  ton  all  ilor  landscliaft: 

hör  apt  von  Kapol 

hör  Kiiiiioinliir  von  Kiisnnclit 

hör  Wolff  Krönv  von  Hüte 

hör  Bastian  von  ( Josow  -i 

hör  l-orenz  von  Kfiff 3 1 

hör  Kainsperjrer  von  1‘füfikon 

hör  Hans  llailor  von  Bftlaoh 

hör  Hans  v.  Kogouatorf 4) 

hör  Hans  von  l Itenbach s) 

liorr  Jacob  Nof  von  Affholtorn 

her  ririoli  Kramor  v.  Mnsikon 

hör  pmlikant  \ 011  Wezwil  6i 

hör  Amlros  Mofman  \oii  Kapol 

her  Wilhelm  Fuchs,  oaplan  zu  I ’stcr. 

Berner  friden  10511.  I'ml  nach  iliosom  friden  wie  ob  statt,  lajrond 
die  \on  Horn  zft  Itrom (rarton.  vonnoimlint  tlio  statt  den  Fadem ison  vor- 
zuMialtcn  mul  nid  ein  soliohon  friden  aiizunenicn  • aber  unlanjr  darnach 
iiomond  si  dison  friden  wie  die  von  Zürich  mich  an  • also  ward  disor 
krieir  (rof rillet,  aller  nit  voreiisscn,  denn  er  hat  cross  nid  und  Iniss  hindon 
im  "lasen  • (Sott  vcrlioch  uns  sin  piail. 

Oer  Müsser  krieg.  I 031  er  Imh  sich  ein  kriojr  zwfiselieii  dom  kastilan 
von  Müs,  den  man  nonipt  Müsor  und  den  < 5 raw  liünten;  als  der  Muser 
inen  etlioli  dörfor  mit  ""'alt  iiuiui  und  uf  ein  sehanmitz  otlioli  kticcht 
iiinhraoht . niantond  si  all  Kideunscu  nach  lut  der  bunt,  in  hilflich  zu 
«in,  das  si  datend.  uliirniimon  I ' ri , Seliwiz.  I'ntorwaldon,  l.uzoni  und 
Zns.  und  was  der  von  Zürich  limtptman  Jure  tlnldi.  Ziijrond  uf  den 
ersten  tajr  aborollon  tlB;  sobald  der  Müsor  der  Kidjrnoson  Zukunft  vor- 
nain.  nickt  er  mit  sim  zfiir  liindor  sieh  in  sin  sohlolt  MAß  und  stottli  la‘ctf 
am  ('iinicrsco  fjoletrcn;  dom  nach  belojrretend  die  Kidpioson  und  I’üntor 

‘l  Jakob  Zander,  conannt  Solunid  von  Itiilaoh.  fohlt  b.  K|rli.  findet 
«ich  hei  lu'ii.  la>\ikou  XVI  J7.'t. 
rl  Sebastian  Ransperc- 
*1  lairenz  Köhler. 

*i  Hans  Sch wSuinifor. 

:,i  Hans  Klinirlor. 

6i  Hans  Meier.  I “fr.  zu  Wotzikou. 
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«Uli«  schloß  Miis  mul  s*tottli  Lcuu-  Iicschuscnd  das  schloß  >;«  altcuklnh.  In 
«Irin  iS.  157 1 nam  sich  der  licr/ujr  von  .Mciland  di-s  kricu»  mich  au  und 
/.itucnd  der  mcrdeil  Kiduiioscii  liuiiii  liill  uf  ein  anzal  knccht.  dünn 
luiii|itiiian  was  Heinrich  Ran  von  Zürich  und  il«‘r  fcnrich  V um  idaris 
demnach  ward  er  ucnfit.  das  (er)  uf  ««in  vertrau  das  schloß  mul  statt  nUor- 
Uali,  mul  ward  ilas  schloß  hroclion1). 

Ufrur  zu  Solothurn.  1533  im  oktoher  erhob  sich  ein  irmss«’  nffrür 
zu  Solotliuni  dos  jdnlicu  lialli  zwnselieml  der  evanuclischen  mul  l>ä|»»t- 
lielicn.  das  si  mit  jroworti’r  liaiul  p'j.Tii  oilianilor  stmuloiul.  Als«>  leiumil 
sich  ander  F.idunnscn  in  handcl.  machtend  «‘in  vertrau.  da»  die  l«ä|nt 
liehen  den  evangelischen  sulteiul  ein  kilehcn  in  ttehen.  mul  ein  hnsli 
call  ton.  der  inen  das  fjutswurt  verkündi.  die  andern  soltcnd  hi  ir  me-* 
mul  eerimoni  un  verhiiulert  mich  hüben  • «las  wanl  inen  von  «len  l«ä}s«t<-B 
nit  laiifr  ifehalten ; danili  ciits|iranu.  «las  «lic  cvauuelischiui  ein  aiivhlaz 
niaehtend.  «las  si  mit  ir  lianiisoh  mul  ir«  er,  «an  «lie  irh«)rk  eins  ix-hlnu. 
bim  büclisenhuß  »ntteiul  zainen  kmuen.  so  weitend  si  lugen.  «d<  man 
den  vertrag  mul  zusag  an  inen  halten  wetti  mler  nit.  I'f  «la»  »arvti-l 
abi'r  liiderl«  Int  daz wüschen , «aril  aber  ein  vertrau  gvminlit  mul  v<«u 
heilen  ileilen  nit  uhalten.  das  zum  letzten  dahin  kam.  «las  0 inan  uB  ilra 
evanu«'lisehen  den  von  Solothurn  ahsauteml,  si  anuriffen  mul  ■•im  uiet- 
|>fafen  «li«‘  hoileii  uRhiiucnd.  mul  im  löiili  jar  wur«li‘nil  si  im  henier  hat 
ufanuen.  mul  «la  ein  hrielit  mul  vertrau  uemaeht.  «len  si  zu  heilen  «leileo 
an  naineml  -’l. 

Der  Berner  krieg  mit  Safoi.  Als  die  von  .lonf  von  et«a»  zit  no 
bururoeht  mit  denen  von  Hern  anunuincn  hend  mul  mit  dem  utmila-n  sah 
inen  uli'hformiu  umaeht.  den  luschof  vertrihen.  die  nies»,  altar.  pötzen 
als  hinneu  tlion;  ilaruf  der  hiselmf  den  lierzou  von  Safoi  muh  hilf  a» 
ruft,  da  ruß  ein  uro»»c  enhörinu  entstund,  das  die  Kidunosen  ir  trvffitul 
lieh  hotsehaft  hinin  sehiektend.  lüe  niaehtend  ein  vertrau,  der  zu  In-ilim 
siten  anguumen  ward,  den  aber  der  hisehof  mul  der  hcrz"U  nit  lanr 
hielteml.  vnd  (es)  dahin  kam.  das  die  statt  .lenf  hcleucrd  ward,  daran  die  Ist 
zouiseben  etlieli  stürm  an  verlureml.  I'f  das  zuuend  die  von  Ilern  nt»,  in 
hnrucr  zu  entseliüten  muh  liehtmeR  im  153)1  jar  den  neehsten  uf  M..rS« 

’l  Vul.  /.fl rieh.  Staatsarchiv.  Akten  A.  Nr.  100;  Hasel.  Staatsarchiv 
1*1,1.  M.  ti.  Nahezu  alle  zcitucnössischcn  seh» eizerisehen  t'hnmisten.  «•■« 
«len  italieniseheu.  französischen  und  deutschen  abuescluTi . erzählen  mrte 
oder  w eniuer  ausführlich  den  Müsserkrieu.  z.  B.  Iliilliuuer  II  353  ff. : .1 
Kesslers  Sahhata.  S.  35S  ff.  u.  s.  «.:  Kidu-  Abseli.  IV.  r Mit«  ff. 

*1  \ ul  V.  Anshelm  VI  223;  Kesslers  Sabliata  S.  40S;  Kidu-  Alsdi 
IV  I 175  ff:  I..  I!.  Sehniidlin . Solothurn»  tdanhenskanipf  und  Kefnr- 
inaiion.  S.  2X1  ff. 
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zu;  da  wichen«!  ir  find  mit  silten  fcnli  zu  ruft,  zu  fuß  mul  zu  M'liiff;  es 
wunlcnil  inen  etliche  schiff  zerschossen ; darin  ir  vil  ertrunkend.  Also 
ruektend  si  für.  nanirnd  dem  herzofr  vil  stett  und  nrhioa  in ; alter  was 
sielt  von  stett  und  dörfer  nf  ^ralt.  das  liesenil  si  lti  gut  und  halt  lililten. 
Dem  ltacli  znpend  si  für  ein  starche  klnß.  war  will  liesetzt  • die  frwunentz. 
fundcml  ilarin  out  frsrhütz  und  anders , liesend  die  find  (S.  159)  alt- 
zicclien  oit  fr  wer  uikI  mustend  in  schweren,  in  .‘i  monat  nit  wider  si  (zm 
zieehen;  zujeend  dem  nach  für  (lee.  «las  frwunentz  oucli.  «lein  nach  für 
.Ifenlen;  darin  lajr  der  her  von  l.asernen  mit  50  Eidfrnosen  kneeht.  die 
faltend  sich  uf ; die  bereit  endriinentl.  und  also  frwunentz  si  zuletzt  das 
stillos  Ziliinr  mit  gw  alt.  Iicnd  dem  nach  das  land  liesetzt  mit  föfrten  und 
liaml  in  das  land  vitlch  freschworcn  frehorsam  zu  sin1). 

1 ) Kidg.  Abseli.  IV  1’  372  ff.:  V.  Aiislielin  VI  254  ff;  Memoire*  de 
1‘ierrefleur  S.  140  ff. ; Vuillcutuier  Chroniqueur.  reeueil  liistorii|iic  et  jounial 
de  l’ilelvctie  roinande  dans  les  annües  1535-  1530. 
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EIN  BEITRAG 
< 

7X\{ 

INTIMEN  GESCHICHTE  UNTERWALDENS 

IM 

ZEITALTER  DER  GEGENREFORMATION 


Von 


ROBERT  DÜRRER. 


Unterwalden  war  der  einzige  Kanton,  der  itn  Innern  von  der 
Reformationsbewegung  nicht  direkt  berührt  wurde:  wir  haben 
nicht  die  geringste  Spur  von  einer  evangelisch  gesinnten  Partei 
oder  auch  nur  von  einzelnen  Personen,  die  sich  den  neuen  Ideen 
zuwandten.  Und  doch,  oder  vielleicht  gerade  deshalb  haben  die 
religiösen  Ideen  seit,  der  Reformation  bis  weit  ins  19.  Jahrhundert 
hinein  die  Politik  keines  andern  Kantons  so  ausschliesslich  be- 
herrscht, wie  die  der  beiden  Unterwalden.  Französisches  und 
spanisches  Parteigezänk,  das  in  den  andern  katholischen  Orten  so 
tiefe  Furchen  zog,  kennt  unsere  Geschichte  als  offenkundigen 
Faktor  nicht,  sie  kennt  als  politisches  Zug-  und  Leitmotiv  nur 
das  Grundprinzip  katholischer  Rechtgläubigkeit. 

Schon  1 5'28  war  es  Unterwalden  gewesen,  das  den  ersten 
Religionskrieg  heraufbeschworen;  in  den  Kappeierkriegen  stand 
es  auf  dem  extremsten  Standpunkt  gewaltsamer  Bekehrung  der 
allgefallenen  Brüder  ’)  und  bezeichnenderweise  sind  es  ein  Oh- 
und  ein  Nidwaldner,  die  sich  den  Ruhm  streitig  machen,  Zwingli 
den  Todesstreich  versetzt  zu  haben*).  In  der  Folgezeit  war  es 

l N on  l.undumniann  Mari|inird  /.rigor  ist  diesbezüglich  eine  kräftige 
Mahnung  Ituggcn  and  Huch  an  die  näwglön  lügen  Zürcher  zu  wagen 
»lierliefeit  (U'uw’sche  Stammbücher  17.  .Inlirli.  Hist.  Museum  Stansi. 

*1  Bnllingcr  nennt  den  lluu|iTmann  Kuckinger*  von  Nidwalden. 
'Hot  tin  ge  r Forts,  von  Joli.  \.  Müllers  llcsch.  sch«.  Kidgenossenschaft 
VII  495).  ln  einem  Selircilien  an  Zürich  vom  5.  September  15:19  klagt 
l’ankniz  Mötteli  von  Hisehofszell.  dass  llanptmann  Klaus  Vokirger  sclltcr 
geprahlt,  . wvc  er  dem  Zwynglv  die  gurgcl  halt  aligehouwcn.  nnserm 
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Unterwalden,  das  besonders  die  Schaffung  eines  Modus  vivendi 
zwischen  den  Religionsparteien  erschwerte.  Es  ist  daher  kaum 
ein  Zufall,  dass  selbes  auch  berufen  war.  in  Ritter  Melchior 
Lussi  den  Mann  zu  stellen,  der  am  Konzil  von  Trient  die  ka- 
tholische Schweiz  vertrat  und  der  mit  bewundernswertem  Erfolg 
die  vielen  und  ganz  besonders  dem  Klerus  höchst  unbequemen 
Beschlüsse  dieses  Konzils  in  der  Heimat  durchzuführen  wusste 
— jene  Beschlüsse,  in  welchen  spanisch- jesuitischer  Eifer  und 
deutscher  Doktrinarismus.  Glaubenslehre  und  Kirchenrecht  ni 
einem  festen  Gebäude  zusammengefügt  und  damit  für  die  Folge 
eine  reinliche  Ausscheidung  der  Bekenntnisse  festgelegt  haben 
In  der  Stellungnahme  zu  den  Bündner  wirren,  in  den  beiden  Vib 
mergerkriegen,  im  Todeskampf  der  alten  Eidgenossenschaft,  j* 
noch  im  Sonderbundskrieg  ist  wohl  nirgends  das  religiöse  Moment 
so  ausschliesslich  zur  Geltung  gekommen,  hat  alle  andern  Motive 
so  völlig  absorbiert,  wie  in  Unterwalden. 

Ich  muss  diese  Grundzüge  unterwaldnerischer  Politik  an  der 
Spitze  meiner  Arbeit  unterstreichen.  Sie  sind  zum  Verständnis 
dieses  Blattes  unserer  Geschichte  notwendig,  auch  wenn  sie  nicht 
dessen  absolute  Voraussetzung  bilden.  Denn  schon  die  der  Ke- 
formation  vorhergehenden  Jahrhunderte  haben  ähnliche  Bewe- 
gungen gehabt,  und  wer  die  heutigen  Vorgänge  in  Obwalden 
verfolgt,  wird  vielleicht  ein  Spiegelbild  der  iiienach  geschilderter! 
Ereignisse  erkennen. 

Die  Geschichte  jeder  Demokratie  bewegt  sich  zwischen  den 
Polen  der  Anarchie  und  der  faktischen  Einzelherrschaft.  Sobald  dk 
letztere  dem  Volke  zum  Bewusstsein  kommt,  sobald  sie  ihm  nur 
glaubwürdig  gemacht  wird  — und  das  Volk  ist  hierin  leicht- 
gläubig — besinnt  es  sich  auf  seine  «Freiheit*  und  fallt  in.“ 
Extrern  zurück.  Die  politische  Erziehung  ist  für  ein  Volk,  tra* 

kätzerschcn  gott  . (St.-A.  Zürich:  Akten  fremde  l’ersoncn.i  Ihm  nudin 
alter  Hauptniann  Andreas  Amlerhalden  den  Ruhm  streitig,  von  de* 
Eichom  im  Kirchenbuch  Sächseln  berichtet:  «der  hat  den  Zwingt.'  ■* 
schossen  in  der  Cappelerschlaoht  -.  Da  Zwingli  zuerst  nur  verwundet  »ir 
hätten  übrigens  ilic  beiden  Traditionen  nebeneinander  Ranin. 
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Bildung  und  Erfahrung  für  das  Individuum.  Sie  bändigt  die  Natur- 
triebe, aber  sie  rottet  sie  nicht  aus  und  die  elementare  Leiden- 
schaft kann  auch  im  Greiseualter  wieder  aufHatnmen  und  die 
Grundbedingungen  bisherigen  Glückes  leichtsinnig  verwerfen. 

Die  psychologischen  Grundlagen  der  Geschichte  treten  in 
der  Kleinwelt  unserer  demokratischen  Staatsgebilde  unverhüllt  zu- 
tage. Wo  das  Persönliche  so  nahe  und  unmittelbar  wirkt,  können 
die  persönlichen  Motive  der  Politik  nicht  verborgen  werden.  Privat- 
interesse, Sympathie,  Antipathie,  Ehrgeiz,  Neid,  Streitsucht  — ja 
oft  die  blosse  Langeweile,  der  Drang,  die  Eintönigkeit  des  All- 
tag* zu  beleben  — bestimmen  den  Gang  der  öffentlichen  Dinge. 
Die  « Weltanschauung»  kommt  lange  hintenher.  Aber  die  wird 
auf  das  Feldzeichen  geschrieben,  und  man  gibt  sich  gerne  der 
Selbsttäuschung  hin,  für  höhere  Ideale  zu  streiten. 

So  war's  von  jeher.  Wie  man  heute  bei  uns  jede  Parteiung 
in  die  bereits  veralteten  Begriffe  von  Liberal  und  Konservativ 
ein  zwängen  will,  so  hängte  man  damals  in  jedem  Parteizwiste 
das  Landespanner  an  die  Kirchenfalmenstauge.  Wie  wenig  schon 
damals  die  Sache  zur  Etikette  stimmte,  davon  geben  die  nach- 
folgenden Blätter  ein  unzweideutiges  Bild. 

* * 

♦ 


Nach  dem  Siege  von  Kappel  verlangte  die  Klugheit  von  den 
katholischen  Orten,  dass  sie  die  unverhältnismässigen  Früchte 
dieses  Sieges  zu  wahren  suchten.  Der  Sieg  war  auf  eine  fast 
zufällige  Weise  errungen  worden;  der  Erfolg  in  einem  zweiten 
Waffengange  zu  unsicher.  — Denn  nicht  nur  an  Truppen  waren 
die  Gegner  reicher,  sondern  auch  au  Geld,  das  ja  im  Kriegführen 
das  Wichtigste  bedeutet. 

Bern  und  Zürich  hatte  jedes  für  sich  allein  in  ihrem  Staats- 
schätze mehr  Geld  als  alle  katholischen  Stände  zusammen ; man 
schätzte  sie  auf  je  100,000  Skudi,  den  Schatz  des  einzigen  Basel 
sogar  auf  800,000  Skudi,  während  der  Nuntius  die  öffentlichen 
Gelder  in  Luzern  auf  etwa  40,000,  in  Uri  auf  25,000.  in  Schwyz 
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und  Zug  je  auf  15,000  Skudi  taxierte.  Von  Unterwalden  weit- 
er sogar,  dass  kaum  2000  Skudi  thesauriert  seien,  denn  « Undre- 
vald  e quello,  che  si  tnangia  quanto  ha  e del  publieo  et  del  pri- 
vato. » d.  h.  in  Unterwalden  pflege  man  im  Öffentlichen  wie  im 
Privaten  nicht  zu  sparen,  rnan  verzehre  alles,  was  inan  habe'i. 

Es  war  daher  gewiss  staatsmänniseh,  wenn  die  Häupter  der 
Katholiken  den  Modus  vivendi  aufrecht  zu  halten  suchteu  und 
lieber  etwa  einmal  ein  Auge  zudrückten,  als  fanatischem  Über 
eifer  die  Zügel  schiessen  Hessen.  Selbst  ein  so  glaubenstarker 
Papst  wie  Pius  IV.  bestärkte  sie  ausdrücklich  in  dieser  Haltung*). 
Aber  den  oppositionellen  Elementen  bot  sie  den  Angriffspunkt. 
Diese  wurden  päpstlicher  als  der  Papst. 

Dass  die  urschweizerischen  Magistraten  auf  Rat  der  Tag- 
satzung3).  nach  dem  Vorbild  der  katholischen  Städte,  geheime 

')  Pie  Relation  im  Areli.  Vatic.  Nun/.  S\ i/.z.  II  A.  stamm!  frcilidi 
aus  etwas  späterer  Zeit,  aus  dein  Jahre  1 .">80.  Sie  ist  ahgedruekt  bei  lt 
Feiler:  Kitter  Melchior  l.ussy  und  s.  Bcz.  zu  Italien  und  s.  Anteil  »n  ikt 
Oegenreformation  (Stans  Hans  \.  Matt  1906).  I Anhang  V. 

;i  liorromeo  an  Nuntius  Volpi  17.  Dez.  1560:  Sun  Santitä  restetvbl« 
eonsolata  per  il  desiderio  ehe  ha  di  veder  bnona  amieitia  et  nnita  t/a 
«|iiei  Signori.  Areh.  Vat.  Nun/..  Svizz.  232.  lind  aiu  9.  Jan.  1561  schied« 
der  Papst  an  die  V Urte:  devotioni  vestrie  hrevitor  resp, indctnus 

belli  auetores  esse  nolle.  Sed  si  eontigerit  \ os.  <|Uod  absit.  offendi.  vnbis 
auxiliuni  nostrum  non  deerit.  Areh.  f.  Schweiz.  Reformattonsgescli.  II 
S.  32.  Weiteres  über  die  Friedensstimniung  der  Kurie  bei  K.  Feiler 
Kitter  Melchior  l.ussi  I.  S.  42  ff.  Segesser:  Ludwig  Pfeffer  uud  s.  Zeit  IS* 

'(  Tag  der  V Orte  zu  tiersau  19.  Sept.  1549.  Abseh.  IV  1 e.  S.  litt 
1554  scheint  diese  Hinrichtung  allerorts  dnrehgeführt  zu  sein  (1.  r.  S.  1011 
mit  Ausnahme  von  Zug.  das  1566  ermahnt  wird,  dem  Beispiel  der 
sechs  Orte  zu  folgen  (1.  e.  IV  2,  S.  3).  Im  Jahre  1554  war  der  schein» 
Kat  in  Obwalden  folgendennassen  zusammengesetzt : «lie  vier  hunfcus 

man.  vogt  Burach,  Vogt  Baschion  {Umlinl.  Jochim  Halter.  Schommbäl 
Hasler.  Heini  von  Zubcn,  der  landtschrvber.  landtweybcl,  Caspar  iiu  FäW 
heimlicher  und  späeh.  Wahlbehördc  war  der  Kat  (St.-P.  Ohw.  II  21  > 
Nach  den  unten  geschilderten  Vorgängen  ging  in  Obwalden  der  grinäw 
Kat  zeitweilig  ein.  trotzdem  eine  Tagung  der  V Urte  am  6.  Au?  15*3  • 
di«-  Institution  gerade  mit  Rücksicht  auf  Obwalden  neuerdings  als  naoa 
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Kare  einsetzten,  um  heikle  Fragen  einer  voreiligen  öffentlichen 
Kritik  zu  entziehen,  war  Wasser  auf  die  Mühle  der  Opposition. 
Die  M assregel  widersprach  dem  Grundprinzip  der  demokratischen 
Staatsverfassung  und  bot  wirklichen  Grund  Misstrauen  zu  haben 
und  Misstrauen  zu  säen. 

ln  Nidwalden  rief  die  Gewaltsvermehrung  der  Obrigkeit  schon 
itn  Jahre  1550  einer  Oppositionsbewegung,  die  der  Landsgemeinde 
alle  Gewalt  zurückerobern  wollte.  An  der  Spitze  der  Unzufrie- 
denen stand  der  ehrgeizige  Ulrich  von  Eggenburg  '),  alt  Kommissar 

gänglieh  nötig  erklärt  hatte  ( A lisch.  IV  2 135,  viele  unten).  — Am  15.  I *c- 
zoiuher  15<i7  lieschliesst  eine  Konferenz  der  VII  kath.  Orte,  dass  sich  in 
Anbetracht  der  hedenklichen  Zeitlage  jedes  Ort  bestreben  solle,  jeweilen 
die  Oesamlten  aus  dem  geheimen  Rat  zu  nehmen,  dass  auch  jedes  Ort 
den  andern  ein  Verzeichnis  seiner  geheimen  Räte  uiittoile.  welche  die 
Wortzeichen  zu  entziffern  wissen  (1.  e.  380).  Heinigekehrt  stellte  Am- 
mann Schönenbfiel  am  20.  I >ez.  den  Antrag:  ob  man  ouch  welle  ein 

heymlirhcn  ratt  Iran,  wye  dye  andrenn  0 ortt - lind  es  wurde  beschlossen. 
■ lass  eine  grosse  Kirchhüre  je  zwei  Räte,  eine  kleine  Kirchhöre  je 
einen  hierzu  aussehiessen  möge.  Oer  geheime  Rat  bestand  demnach  aus 
acht  in  den  Gemeinden  ernannten  Mitgliedern.  (St.-P.  Obw.  III  574.) 
Oieser  Wahlmodus  fand  nicht  die  Billigung  der  Eidgenossen.  An  einer 
Konferenz  vom  22.  Aug.  1582  w ird  darüber  geklagt,  dass  in  Obwalden 
die  geheimen  Räte  durch  das  Mehr  ernannt  würden,  was  man  in  gefähr- 
lichen Zeilen  höchst  auffallend  finde.  Obwalden  wird  ersucht,  die  geh. 
Räte  wiedemm  nach  alter  I ’bung  zu  wählen.  (A lisch.  I.  c.  782.1  Aber  erst 
1585  kam  die  Iguidsgemeindc  diesem  Wunsche  nach,  indem  sic  bestimmte, 
dass  der  heimliche  Rat  aus  den  fünf  ümdammönnem  bestehen  sollte,  die  sieh 
durch  zwei  Ratsherren  nach  eigener  Auswahl  komplettieren.  (8t. -P.  V'.  8.  91.1 

')  ririch  von  Eggenburg.  Besitzer  des  ehemaligen  Rittersitzes  Püglislo 
in  der  Pfarrei  Wolfenschiessen.  1540  und  1541  handvogt  von  Beilenz, 
scheint  nach  Ablauf  seiner  Vogtei  in  der  Heimat  nicht  die  gehoffte  poli- 
tische Karriere  gefunden  zu  haben.  I'nd  er  gelangte  zeitlebens  nicht  zum 
höchsten  Ziel,  trotzdem  er  durch  seine  Krau  Margaretha  Eussi  der  Schwager 
des  seit  1501  allmächtigen  Eandamtnann  Melchior  Lussi  war.  Er  wurde 
zwar  155.5  Richter  und  Wochenraf.  aber  bekleidete  nie  eines  der  hohen 
l-andsgemeindeämtcr.  Seine  Händelsucht  verwickelte  ihn  in  ungezählte 
Prozesse,  zeitweilig  zog  er  sogar  nach  Obwalden,  weil  er  zu  Hause  nicht 
auskam. 
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von  Beilenz,  in  ihren  Reihen  linden  wir  zwei  spätere  Lamkin- 
männer,  Thomas  Zeiger1)  und  Heini  von  llri*),  als  Vertreter 
der  strebsamen  Jugend  und  man  rühmte  sich  der  Sympathie  der 
frommen  Altammanns  Bruder  Konrad  Scheuber.  Man  wollte  die 
Bewegung  auch  nach  Obwalden  ausdehnen,  und  setzte  dort  auf  den 
spätem  Landammann  Niklaus  von  Flüe,  einen  Enkel  des  Seligen 
im  Ranft,  grosse  Hoffnung3).  Es  fehlte  nicht  an  Initiative,  nicht 
an  Mut  — kriegerisch  gerüstet  wollte  man  zur  Landsgeroeind*- 
kommen  und  dort  einen  Volksvertreter,  also  wohl  eine  Art  Tribun, 
über  den  Landammann  setzen,  und  öffentlich  unter  den  Augen 
der  Behörden  hielt  man  die  Versammlungen  ab.  Da  alier  der 
Kirchturmsgeist,  der  Neid  der  Ausgemeindeu  gegen  den  Kantons- 
hauptort  zu  deutlich  hervortrat,  so  stellte  sich  die  grosse  (ie- 
meinde  Stans  treu  zur  Obrigkeit.  Man  fand  dort,  die  Dein» 
kraten  thäten  wie  die  Lutheraner,  «die  gäbend  euch  ettlich  sscb 
an,  die  an  im  salb  nit  bös,  und  würde  aber  vil  böss  darunder 
verinis(ch)let ; sy  gäben  ouch  an  sy  begärtten  nütt  dann  nichts 
und  alt  brücli  und  fryheitten  ze  behalten  » und  doch  werde  cs  viele 
Unruhe  bringen  und  dazu  führen,  dass  die  Landleute  von  Obwalden 
sie  schliesslich  noch  bevogten  würden.  Wirklich  wurde  die  Be- 
wegung mit  Hülfe  der  Obwaldner  Regierung  unterdrückt,  deren 
Vertreter  an  der  Landgemeinde  die  den  beiden  Ilalbkantonen  ge- 
meinsamen Grundprinzipien  der  Verfassung  an  Hand  ihres  Land. 


'l  Thomas  Zeiger,  der  Brillier  des  Hans  Zeiger,  der  in  der  molum 
nären  Bewegung  von  1561  hervnrtritt.  wurde  schon  1551  infolge  die—' 
demokratischen  Bewegung  Statthalter  und  1554  laindnmmann.  Kr  nwrti 
noeii  1559.  1564.  1569. 

;)  Heini  von  l'ri  wurde  1571  Seekehneister.  1575  lamdaumunm  ni» 
regierte  wieder  1577  und  1581.  Kr  war  als  llaii|irmaun  lai  Montrsiatisir 
1569.  Kr  heiratete  dir  Witwe  des  Laudammanus  Melchior  stiilr.  Aniu 
l.ussi,  Tochter  des  lamdninninnns  Arnold  l.ussi. 

‘l  Klaus  von  Kliie.  1537  Richter.  1.552  und  nachher  noch  neun  na) 
laiudamnmnu.  t 1597  im  Alter  von  93  Jahren.  — Vgl.  K Hehler 
v.  Sächseln  (1fr.  UV  267. 
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buches  tmchwiesen.  Und  da  die  Menge  stet»  nach  dem  Erfolg 
urteilt,  fielen  die  Konventikel  der  Demagogen  als  «Hirsrat», 
d.  h.  als  Fastnaehts-  oder  Narrenrat  dem  Volkswitz  anheim1). 


'i  l»ic  Quelle  für  diese  Ereignisse  bildet  eine  Kimdschuftsaiifnahmc 
von  der  Hand  des  Ohwaldncr  Landsehreiher*  Heinrieh  Oiulin  im  Staats- 
arehiv  Obwalden.  Ibis  Zeugnis  von  siebzehn  Landleuten  Nidwaldens  er- 
gibt. dass  die  Hewogiing  im  Herbst,  um  den  Huoehser  .lahnuarkt  herum 
aufkam.  Vogt  von  Eggenburg  erscheint  als  der  eigentliche  Führer,  der 
überall  herumlief  und  reizte:  es  wären  ettlich  die  hnndlotteu 

gägcn  einer  tienieiud.  das  ein  erbärmd  und  nitt  bi  Hielt 
wäre,  daun  ein  Gemeind  verschätzte  mau  und  hettentz 
nienerfür  und  heften  doch  unser  altfordern  fil  erlitten  ee 
sy  uns  in  die  fryhcitt  |i rächt,  darum  so  weite  er  und  ander  ein 
lautzaniau  und  ein  Oeineind  inanen  und  dontn  sy  (das)  ein  Gineind 
b y ir  fryhcitt  und  gräeli t igkeid  hübe  ...  Die  Klagen,  dass 
die  rätt  letz  so  fil  gcwalt  heftend,  dan  sy  handletten  ett- 
lich stuck  vor  dem  rat.  der  für  die  landtlüt  hortte  . fanden 
besonders  in  liuoehs  Anklang:  der  dortige  historische  Kirchturmsgetet 
wollte  sieh  nicht  von  denen  von  Stans  lau  iinderdrueken  . — Hoi  50 
Mann  von  eunet  dein  Wasser  wollten  mit  gwertt,  mit  hallbarten  und 
harnis  an  die  Gemeinde  kommen  und  einige  äusserten  l.ust.  nach  Stans 
etlichen  missliebigen  Magistraten  vor  die  thüren  zu  ziehen,  nämlich 
den  Ammännern  Arnold  lutssi.  Melchior  Wildrieh.  Hans  Bünti  und  dem 
Seekolmeister  Stolz.  Besonders  gegen  die  lieideu  letztem  richtete  sieh  der 
Hass  \ . Kggenburgs.  der  sagte,  das  ainmely  Bünti  wäre  her  im  land 
und  handlette  das  seckelmeisterly  oucli.  das  sy  bciil  wirdig  wären,  das  man 
sv  hehl  nach  ir  tod  durchstäche  — es  werde  dazu  kommen,  dass  das  Volk 
einen  aufstelle.  der  über  einem  Lau  dam  in  a n n stehe.  — Am 
21. 1 tezcnilier,  als  der  gesessene  Lamlrat  auf  dem  Itarhaus  zusauimentrat.  ver- 
sammeltcu  sieh  gleichzeitig  die  Verselnvonien  in  Hans  Hisers  grosser  Stühe 
und  ehenda  wieder  am  27.  Dezember  zur  Beratung  der  Artickel  die 
Kggenburg  aufgesetzt  hatte.  Man  konnte  sieh  nicht  recht  einigen,  oh 
man  mit  der  Vorlage  derselben  bis  zur  nächsten  ordentlichen  Mai-Lands- 
gemcindc  warten  wolle  oder  schon  auf  morgen  eine  Extragcnieimle  be- 
nifen  und  die  Gesinnungsgenossen  eidlieh  hei  10  d Busse  znm  Besuch 
derselben  verpflieliten  wolle.  Es  wurden  Bedenken  gcüussert,  dass  man 
kein  Recht  habe,  weder  beim  Eid  noch  bei  Busse  zu  bieten,  l ud  auch 
die  Form  der  Artikel  wurde  durch  Thomas  Zeiger  — der  vier  Jahn1 
später  Laudninnianii  geworden  ist  und  schon  da  den  Diplomaten  zeigte  — 
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ln  Obwalden  hatte  da»  stramme  Regiment  des  Landammann* 
Nikolaus  Imfeld  schon  1548  und  1553  öffentliche  Misatimmung 
hervorgerufen  1).  Imfeld  war  der  erste  Unterwaldner,  der  es  »eit 
den  Feudalzeiten  gewagt  hatte,  die  Ritterwflrde  anzunehmen  um! 


beanstandet,  es  wären  zu  (11  spätzi  drin  . . meinte,  das  man  Tut  jM 
fiinff  die  «frosten  sollte  doruü  zieelien.  — Vogt  Kggenhurg  berief  »irli 
überall  auf  die  Zustimmung  Bruder  Schenbers.  des  hochverehrten  Anscti»- 
reten  von  Wolfensohiessen.  der.  naelideni  er  die  böehsten  StaaLsämter  I«- 
kleidet.  dem  frommen  Beispiel  seines  mOtterlicben  Urossvaters  Itnvlrf 
Klaus  nachgcfolgt  war.  Kggeulmrg  berief  sieli  auf  diesen,  als  er  klau- 
von  Kitte  am  Saelislerbertr  zu  einer  Konferenz  naeli  Knnetmoos  etulinl 
um  eine  analoge  Bewegung  in  Obwalden  zu  inszenieren.  Der  Bote  trat 
aber  von  Fliie  nicht  zu  Hause  und  da  er  den  Zweck  der  Einladung  dessen 
Krau  nicht  anzugeben  wusste,  blieb  jener  dem  Rendezvous  fern.  Der<->- 
danke  dran)f  aber  doch  nach  Obwalden  und  bei  der  letzten  Versammlnn; 
am  27.  Dez.  erschienen  zahlreiche  Obwaldner  in  Stans.  Man  wusste  frei 
lieh  dort  nicht  recht,  oh  sic  auf  den  Ruf  der  l 'nzufriedenen  oder  auf  ihn 
Ruf  der  Regierung  zur  Vermittlung  gekommen  seien : die  ihnen  beantragte 
I tanksugung  würfle  darum  von  der  Versammlung  abgelelinf  und  ihnen  dafür 
geraten,  wenn  sie  wieder  hinunterkämen,  so  solle  jeder  eine  Feder  auf  der 
Hut  stecken,  damit  man  sie  als  Gutgesinnt«« erkenne. — I »er  Yenlachtder  Auf- 
rührer scheint  Itegründet  gewesen  zu  sein,  denn  es  steht  wenigsten*  bst 
dass  nnter  Vermittlung  der  Obwaldner  die  Bewegung  unterdrückt  und 
«lie  l'nteniuchung  «lern  unparteiischen  Mitstand  übergelM'ti  wurde.  — Wir 
die  Suche  vor  sieh  gegangen,  wissen  wir  nieht  genau.  Oie  anfrühn-risehc 
Extralandsgemeinde  scheint  zustande  gekommen  zu  sein,  wenn  wir  ihr 
St«'lle  in  einer  Streitschrift  vom  8.  Aug.  1589  iStaatsarrh.  I.uzcrn.  Akt« 
l’ntcrwalden)  recht.  verstehen.  Darin  liedaucm  «lie  Ithwahlner.  «las-  *» 
den  Nidwaldnern  ihre  unrüwige  Sachen  Vorhalten  müssten  : als  nämlich 

wie  es  liamalen  ein  ansehen  glutn.  in  zit  als  sv  unrüwige  lüt  glian.  »«■Ww» 
man  hernach  den  Hirßratt  genempt.  da  vogt  von  Ageuhurg  und  anihf 
mer  am  höchsten  ansehen  und  rödlifürer  gsin  und  vil  artieklcn  einer 
oherkeit  hv  inen  fürgesehniten.  nüwe  und  andere  retli  uml  hmilnVbu* 
wellen  setzen,  datnalen  unser  herren  und  oberen  zwen  gsaudte  als  herr 
amman  .Imfeld  und  herr  »nimm  Wirt/,  sellig.  sampt  unscrin  Undtschriher 
ztt  inen  au  ire  landtsgmeimlen  geschickt,  sampt  nnserem  landt-  uml 
rech fh lieh  und  «lasellistz  /.wüschen  ir«»n  oherkeit  und  unrfiwigen  lürten  er- 
mittlet und  die  suchen  helffen  z:i  rü wen  stellen. 

1 1 Vgl.  unten. 
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dadurch  die  historische  Abneigung  des  Volkes  gegen  eine  standes- 
bewusste Aristokratie  zu  provozieren  '). 

Den  längst  gewünschten  Anlass  zur  Machtenfaltung  gaben 
der  Obwaldner  Opposition  erst  der  Glarner  Handel  und  die 
Schliessung  der  Wallfahrt  nach  S.  Beaten  durch  die  Berner  Re- 
gierung, Ereignisse,  die  geeignet  waren,  das  religiöse  Gefühl  zu 
entflammen.  — Der  Glarner  Handel  oder  Tschudikrieg,  wie  er 
fälschlich  genannt  wird,  obwohl  es  darin  zu  keiner  kriegerischen 
Aktion  kam,  hielt  seit  dem  Sommer  1556  die  Schweiz  in  Atem. 
Die  Glarner  Landsgemeinde  hatte  1526,  1527  und  letztlich  noch 
am  15.  März  1528  den  katholischen  Orten  Zusicherungen  gegeben 
über  ihr  Verbleiben  beim  katholischen  Bekenntnis2).  Bald  nachher 
hatten  jedoch  die  Neugläubigen  die  Mehrheit  erlangt  und  die  Ver- 
hältnisse waren  nach  dem  Kappeierkrieg  am  21.  November  1532 
durch  einen  Schiedsspruch  von  Boten  der  fünf  Orte  und  unpar- 
teiischer Zugewandter  im  Sinne  der  Parität  geregelt  worden.  Die 
• ilarner  wurden  verhalten  in  den  vier  Pfarrkirchen  des  Laudes 
Hilde r und  Messe  herzustellen3).  Vierundzwanzig  Jahre  lebten 
nun  die  Parteien  in  Frieden,  bis  ein  fanatischer  Prädikant  den 
Religionsstreit  wieder  erweckte.  In  Linthtal  und  Schwanden  war 
inzwischen  die  Messe  eingegangen.  Die  katholischen  Orte,  von 
ihren  Glaubensgenossen  zu  Hülfe  gerufen,  hielten  das  für  Ver- 
tragsbruch, griffen  auf  die  früheren  Zusagen  zurück  und  ver- 
langten gestützt  darauf  die  unbedingte  Herstellung  des  Katho- 
lizismus. Die  zweideutige  Stellung,  die  Gilg  Tschudi  in  diesem 
Handel  einnahm,  ist  erst  neuerlich  aufgeklärt  worden.  Während 
er  nach  aussen  den  Versöhner  spielte,  erscheint  er  im  Geheimen 
als  der  Spiritus  rector  des  ganzen  Unternehmens.  Die  Glarner 
beeilten  sich  entgegenzukommen,  sie  stellten  im  Linthtal  einen 

’l  Arnold  Winkeiried,  (iardcliauptinann  Maximilian  Sforzas.  der  vom 
Hersojf  im  Dezember  1514  zum  lütter  jresrhlajron  worden,  hatte  den  Titel 
zu  Haus,,  nie  geführt. 

•)  Ahreh.  IV  1 a.  1526,  15.  .luli  |S.  iltil);  1527.  11.  Juli  ir>.  llllM): 
152H,  15.  Mär/.  (S.  12*10). 

'!  Allreh.  IV  1 h.  1532.  21.  Xov.  iS.  I5.H-1  ff. i. 
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katholischen  Priester  an  und  Hessen  in  Schwanden,  wo  es  nach 
Tschudis  eigenem  Geständnis  kaum  mehr  einen  Katholiken  gab, 
durch  den  Pfarrer  von  Glarus  Messe  lesen.  Als  aber  letzterer 
es  im  Jahre  1558  vor  leeren  Bänken  nicht  länger  tun  wollte, 
ereiferten  sich  die  Frommen  der  fünf  Orte  neuerdings  *). 

Die  Regierungen  mussten  der  Volksstimmung  nachgeben  sl  und 
versuchten  ihre  Obedienzgesaudtschaft  zu  Pius  IV.  zu  benutzen,  um 
von  Rom  finanzielle  Unterstützung  zu  einem  Kriege  zu  erlangen 
Die  Subvention  wurde  aber  so  verklausuliert,  der  Angriff  von  der 
obersten  Kirchenbehörde  so  unzweideutig  widerraten  ®).  dass  die 
Magistraten  aller  Orte  — mit  Ausnahme  von  Schwyz,  wo  Tschudis 
Einfluss,  infolge  verwandtschaftlicher  Verbindungen  massgebend 
war  — sich  wieder  einem  friedlichen  Ausgleich  zuueigten  und 
den  unparteiischen  Orten,  welche  diesen  Vergleich  herbeiführen 
wollten,  die  Versicherung  gaben,  einstweilen  keine  Provokation 
zu  dulden  und  Unruhestifter  streng  zu  strafen.  Die  Führer  des 
Obwaldner  Volkes  wollten  das  nicht  verstehen,  sie  hetzten  gegen 
die  geheimen  Räte,  verlangten,  dass  diese  von  sich  aus  nicht» 
verhandeln,  dass  sie  alles  dem  gemeinen  Landmann  kund  geben 


')  l her  diesen  (tlarncrhamlel  vgl.  tiottfr.  Heer.  liescli.  de»  Land» 
Klares  (lat*8t  I 142  ff.  Dazu  Valentin  Tsehudis  Chronik  der  Reformation» 
jalire  1521  - 1555.  hgg.  von  .1.  Strickler  (1888).  — Liebenau.  k»0i 
Sehw  ei/erlilätter  V (1889).  S.  125.  lilumer  Staats-  und  Hechts«,  ,1er  »eh» 

I teniukr.iticn  II  28  ff.  Scgcsscr  l.nzem.  Rechtsgesell.  IN  550.  556.  Her 
seihe:  Ludwig  l’fvffer  und  seine  Zeit  I 85  ff.  und  548  ff.  — Plier  Tschudb 
Holle:  \V.  Öelisli  in  der  Allg.  deutschen  Biographie  B.  XXXVIII  Art 
TsHtndi  nnd  in  dpr  Sehtv.  Pädagog.  Zeitschrift  V 1 — 25. 

Hilie  erschöpfende  Paratelliing  des  Tsrimdikrieges  fehlt  noch.  8«r 
gäbe  ein  einzigartig  leben»»  alircs  Bild  voll  den  öffentlirheti  gesellwWt 
liehen  nnd  fainiliüren  Folgen  der  (ilauhcnsspaltung  in  einem  paritätischer 
Kemeinu  esen.  Mas  reieldialtige  Akteninatprial  ist  voll  von  (lackender 
Miinientaiifnnhnien. 

Am  7.  Nov.  1550  und  wieder  am  20.  N»v.  1500  hat  ilbmtts 
seinen  (iesandten  instruiert,  ein  tag  des  nffliruehs  zfi  erkießen  nnd  <ia* 
initt  ratt  der  altten  tilnmem  und  je  ee  je  lieber,  dau  wier  unser«  tlsvl* 
«end  au  inen  unser  zrtsagen  halten  etc.  St.-l*.  11  521  nnd  141. 

'l  Vgl.  oben  8.210.  und  w eiteres  hei  Feiler.  Melchior  Lusd  I.  r. 
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müssten.  Landammann  Omlin  klagte  dies  am  6.  August  einer 
iünfürtischen  Konferenz  und  einmütig  beschlossen  dort  die  Boten: 
weil  die  geheimen  Räte  bisher  nichts  getan,  als  was  jedem  Ort 
zum  Nutzen  und  Frommen  gereicht,  so  solle  sich  in  keinem  Orte 
jemand  über  die  geheimen  Räte  beschweren;  man  dürfe  sie  unbe- 
sorgt handeln  lassen,  indem  ja  ohne  Wissen  der  höchsten  Ge- 
walten keine  Feindseligkeiten  begonnen  würden  '). 

Aber  gerade  den  Krieg  wollten  ja  die  Unzufriedenen,  und  die 
Regierung  bangte  vor  dem  Ausdruck  der  Volksstimmung2».  Ge- 
schäftig wurden  die  Prophezeiungen  einer  alten  frommen  Beginne, 
der  Schwester  Zilia  im  Müsli®)  herumgeboten.  welche  Weh  auf  die 

'I  A lisch.  IV  >.  185. 

;|  Die  frncr  kritisieren  die  Haltung  Obwaldens  in  einem  Sehreiben 
mihi  1!*.  Okt.  1560  sehr  scharf:  l'ns  wil  filfaltig  begegnen,  wie  hitzig 

ir  im  handel  gegen  uwcrn  und  nnsem  Eidgenossen  von  (ilarus  sigent. 

• larundi  gemeinden  wellendt  und  liechtlich  under  ueti  möchte  erfunden 
werden  und  fürgang  han,  angentz  mitt  den  nüwglöfdiigen  zu  Glarus  ane 
wittere  heratschlagnng  etwas  tättlichs  fürzenomnien  — su  dem  also  were. 
halft  ein  spil  angefangen  wurde,  das  weger  vor  und  ee  iiali  bedacht.  Oer- 
halben  günstig  lieb  alt  Kidgnossen  wellen  wir  Ach  uff  das  allerhöchst 
crmant  haben  zil  betrachten,  was  zÜ  Einsidlen  vendiseheidet  ist.  niitzit 
thädlichs  .ui  die  hand  zu  nemen  und  das  sölieher  lioeiigewichtiger  handel 
Och  nitt  allein,  sonder  uns  gemeine  fünff  nrtt.  oucli  all  unser  lili.  eer  und 
giitt,  was  wir  haben,  antrifft  und  mitt  erenschliehem  insechen  nitt  ge- 
dulden. das  von  jcmande  der  fnvercn.  wer  joch  die  werent.  nützitt  scliäd- 
lichs  mitt  nnsem  Eidgnossen  von  Glarüs  angefangen  werde,  sonders  er- 
warttcn.  was  von  unns  fünff  ortTen  uff  jetz  liesehrilinen  tag  des  \ \ j‘'n 
diß  monats  zfl  l.neern  dilt  hamlels  halb  zü  gütt  unser  aller  nutz,  lob  und  » 
rer  beratschlaget!  württ  fürzenemmen.  Bitten  üch  gantz  friintlieh.  wellen 
den  handel  zü  hertzen  fassen,  oneh  die  widerwerttigen  sorekliehen  löüff. 
so  uns  vor  migcn  schweben,  betrachten,  das  ein  ding  halft  an  ge- 
fangen. aber  nitt  so  gsehwindt  iißgemacht  ist.  I’nd  ob  etwas 
hitzigs  hi  üch  vorhanden  löschen  die  uffrürigen  gütlichen  allleinen  und 
diß  unser  schrillen  güttcr  getTÜwer  eidgnosiseher  meinung  verstau  und 
uffnemen.  (St.-A.  Obwalden.  I'mer  Missive.) 

3I  Oie  Soli wester  Zäzilia  Bergmann  aus  dem  Wallis  spielt  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jalirh.  in  der  Bruderklausen-Gesehieiite  eine  Holle, 
die  ihr  nicht  zukomint.  Ihm  hier  erwähnten  mystischen  Gespräche  mit 
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« Gältachlucker  und  « Fleischverkäufer  > herabriefen  und  mit  Tod. 
Krieg,  Teuerung  und  Ungewitter  drohten,  wenn  inan  nicht  »I»* 
zum  glouben  tun  > werde.  Die  Regierung,  die  so  tief  in  der 
Pensionen  stecke,  sei  nicht  würdig,  den  Glauben  zu  retten,  und 
darum  solle  es  eine  biderbe  * Gemeinde  tun1).  Der  Hat  ent- 
schloss sich  erst  nach  langem  Bedenken  zu  einer  Einvernahme 
der  im  Volke  hochverehrten  Person2).  Sie  bestätigte,  diese  . Stnri- 


Bruder  Klaus  mul  seinem  (ienossen  Bruder  l'lrich  haben  zu  dem  Mi— 
Verständnis  Anlass  gegeben,  sie  schon  als  Zeitgenossin  und  tJefahmn 
des  Seligen  in  den  (tauft  zu  versetzen.  Ha  sie  volle  74  .(ahn1  nach  Bruder 
Klaus  starb,  müsste  sie  sehr  jung  in  die  Kiniide  gekommen  »ein.  — - 
Kiichler  (Chronik  von  Kerns  8.  10!H  hat  alter  gezeigt,  dass  weder  ds 
zeitgenössischen  Itelatioiien  und  ältesten  Biographien,  noch  die  Kanon 
sationsprozesse  Zäzilias  erw  ähnen.  Kichorn.  der  Sammler  und  Kompibne 
aller  Bruderklausentraditionen  weiss  von  ihr  nur  zu  heriehten : Vau- 

1565  (sie!)  starb  die  gottesförehtige  Sehwester  Ceeilia  im  MöDly.  Die  war 
eines  hoehen  Alters,  hatte  ihr  .lungkfrausehaft  behalten  führt  ein  stille» 
einsames  tugendtrielies  l.ehen,  sie  zeigt  an  zukünftige  Ding.  die  im  Bruder 
Claus  und  Bruder  Clrieh  geoffenbaret.  Diese  Stelle  ist  wahrscheinlich 
die  direkte  (Quelle  des  Missverständnisses,  das  zuerst  in  I*.  Hein.  Munt» 
Helvetia  saneta  (verfasst  vor  16:48.  geilr.  16-181  auftrift. 

1 1 Schon  am  21.  Nov.  1560  batte  Ammann  von  Klüe  auf  einer  kath 
Konferenz  berichtet,  was  seiner  Obrigkeit  dureli  ein  frowenbild  1»- 
gegnet.  | Abseh.  [V  2.  S.  157.1 

-’l  Ich  bin  übrigens  nicht  ganz  davon  überzeugt,  dass  dies»-  Kuaii 
sehaft.  wie  Ming  will,  auf  direkten  Befehl  des  Rates  aufgenomnien  » onkt. 
Das  Schriftstück  hat  keine  offizielle  i ostalt.  Ks  heisst  am  Schluss*-  nur 
4 Cnd  hat  her  laue  ll.ukas  Itusca  von  Mendrisio.  I’farrer  zn  Kernsi  gtvt 
das  si  soliehs  so  ohgesehrihen  in  der  hiebt  liesfät  und  fest  daruf  Itühei, 
si  und  das  heilig  sakermänt  daruf  etipfangeu.  das  die  ding  ein  warhrr 
sigeu  und  liat  die  gedacht  parson  sömliehs  geofenbaret  in  biwäsen  Hit- 
Bi'di,  Heini  Sigrist.  Jakob  Ktlis.  Heini  Bücher.  Baiser  Müler.  Melker  Alwg 
und  Melker  Bär.  Hans  Warb.  Diese  Zeugen  scheinen  ausnalinislo»  <l>* 
Oemeinde  Kerns,  also  der  nähern  Cmgebung  der  Anaehoretin  nmurr- 
liören.  Sigrist.  Müller.  Bücher  und  Ktiin  sind  gleichzeitig  oder  wi-rur 
später  als  Ratsberren  nachgewiesen,  liüli.  Aliegg  und  Bär  ersebt-itw* 
später  als  llaupträdeisführer  der  Volksbewegung.  Die  nach  \ulwal<fas 
gtslrungenen  Ocrürhte  lauteten  freilich,  als  ob  die  Sache  offiziell  untet 
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men»  schon  um  Weihnachten  1559  vernommen  zu  haben;  seither 
aber  sei  ihr  im  Morgengrauen  des  27.  November  1560  der  sei. 
Landesvater  Bruder  Klaus  erschienen.  Der  habe  ihr  befühlen  zu 
offenbaren : < man  soli  lügen  und  denken  und  sol  zum  glouben 
dnn,  es  si  zit,  und  sölin  uns  drülich  züsamen  han  und  ein- 
andern drü  sin,  wan  es  wärt  uns  nit  fürschwigen  und  soll  man 
die  Sachen  numen  tapfer  zur  hand  nän  und  ob  es 
schon  etwas  kosten  wurdi,  so  ward  (es)  uns  doch 
glücklich  und  wol  ergan  und  sol  man  nit  dün,  wie  im 
Kapelkrieg,  das  man  fil  fürheisi  und  wenig  halti » etc. l). 

*urlif  worden.  Oer  Kat  von  N'itlwaldcn  erliat  sieh  von  der  obwahincr 
Ucgicmng  Bestätigung.  Man  hätte  vernommen,  um  söllieh  reden  lialien 
r.  unser  lieh  landtlütt  zu  iren  gschiekt  und  sy  darum  er- 
fragen lassen,  sige  s.i  sollieher  reden  gstämlig  gsin  und  die  lassen 
nffsehriben  und  danif  dz  lielig  saerainent  ciipfangen  in  bywäsen  etlicher 
zögen,  naiidieheu  .laeoli  Ktlis.  Heini  Sigrists.  Hans  liüelis  und  ander  mer. 
so  uffgeseliritien.  dz  ira  red  ein  blosse  warlieit  sige.  Abschriften  der  Ver- 
gieht  seien  etliche  den  iinsern  oueli  worden,  so  dan  der  unser  Aman 
/.älger  mit  dem  iiwren  hcrren  Aman  Omly  oueli  von  denen  dingen  red 
gehabten  und  begatt,  ob  ir  etwz  haruin  grüntliehs  iiätten.  uns  das  oueli 
/.Ü  berichten,  darum  aller  uns  liishar  tiiit  zükomen.  welches  uns  höchlich  v er- 
wundert. diewil  der  gemein  man  uff  söllichen  dingen  ze  reden  weiß  und  die 
saelt  also  gross  inaehen.  und  ir  etwz  hnrum  iiätten  uns  des  nit  theilhaftig 
maclien  als  wir  uns  doeli  nit  vorsäehen : langt  derhaiben  an  fleh  unser 
g.  I.  1.  unser  früntlich  hegären.  oh  ir  zii  gedachter  Schwester  geschickt 
oder  Mist  cuudsehaft  hätten  ingenomen.  dz  söllieh  reden  und  geschrifften 
an  im  soll  warliafft  sin '!  > Man  merkt,  wie  unangenehm  die  Geschichte 
«len  Gkwahiner  Behörden  war.  Die  Antwort  auf  die  Anfrage  Niilwaldens 
«•rteilte  zwei  Tilge  später,  wie  wir  sehen  werden,  die  Landsgcmeimle. 

')  Ahgcdruekt  tiei  Ming  Bruder  Nikolaus  von  Klfle  II  495  ff.  Vgl. 
«bizii  Kflehler  Woher  «lie  grosse  Aufregung  der  1'nterwalilner  im 
Glamerhamlel?  , Anz.  f.  srhw.  < fesch.  V.  629  ff.  — Oie  Bemerkung  wegen 
•les  Kappelerkrieges  liezielit  sieh  auf  «las  «lainals  gemachte  (lelütide.  das 
iteislaufen  abzustellen  und  alle  Muttcrgottesfagc  zu  feiern  und  an  deren 
Vigilien  zu  fasten.  Von  diesem  Gelübde  harte  sieh  Obwalden  am  27.  Mär/ 
1537  durch  den  1‘apst  entliinden  lassen.  — Die  Krselieinung  «ler  Wald 
Schwester  endete  mit  einer  Ohnmacht,  so  dass  sie  sieli  nicht  zu  erinnern 
wusste,  wie  «lie  zwen  vorgenanten  hntoder  Klaus  und  brfider  l'oldrieh 
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Solchen  Zwangsmitteln  konnte  die  Regierung  nicht  wider- 
stehen. Am  23.  Dezember  beschloss  eine  Kx.tntlandsgenieind<‘ 
die  Prophezeiung  in  allen  Kirchen  verkünden  zu  lassen  und  dm 
fünf  Orten  offiziell  mitzuteilen  1 ). 

Auf  der  katholischen  Konferenz  vom  31.  Dezember  schein! 
die  Mitteilung  nicht  ohne  Eindruck  geblieben  zu  sein : jedes  Ort 
wurde  aufgefordert,  seine  Fähnlein  zu  verstärken,  um  bei  einem 
unvorbereiteten  Angriff  sicher  zu  sein,  im  übrigen  aber  wollte 
man  auch  jetzt  noch  « Aufschub  gewinnen » und  forderte  die 
Unterwaldner  und  Schw'vzer  speziell  auf,  mit  allem  Emst  gegen 
die  Unruhestifter  vorzugehen2).  Am  6.  Januar  15ßl  zeigte  der 
dreifache  Rat  von  Nidwalden  der  Obwaldner  Regierung  an.  da*» 
er  in  seinem  Gebiete  Ordnung  gemacht  und  ferner  nicht  dulde, 
dass  Obwaldner.  wie  es  in  letzter  Zeit  beständig  gesciiehen.  herab- 
kämeu,  um  das  Volk  hinterrücks  «üch  und  uns,  der  rechten 
oberkeitt  aufzuwiegeln.  Er  würde  solche  Leute  unnachsiebtlich 
aufgreifen  und  ins  Gefängnis  legen 3). 

Die  Gerüchte,  die  auch  über  die  Grenze  der  katholischen 
Schweiz  drangen,  beunruhigten  die  Reformierten.  Man  befürchtete 
dort  — wenigstens  im  Volke  — einen  gewaltsamen  internationalen 
Reaktionsversuch.  Folterphantasien  fahrender  Leute  wurden  mis 
der  Politik  der  katholischen  Kantone  in  Zusammenhang  gebrach! 
An  der  Freiburger-  und  Unterwaldnergrenze  stellten  die  heimischen 


von  ir  ki m sin.  Sic  ist  mich  uf  söliciis  als«  krank  worden  und 
svliv  ach.  dass  sic  nach  dem  priester  gsehiek  hah.  der  sie  gebichdrt  um! 
ffirwart  halt  mir  heilen  sakermiinten.  All  diese  Umstände  lassen  duwti 
sinnen  als  Wirklingen  der  erregten  Volksstirainung  auf  eine  krankhaft» 
hysterische  l'ersnn  ganz,  natürlieli  erklären.  Man  kann  die  üliernalSriiih* 
Krklänmg  Kfielilers  alilelinen.  ohne  der  frommen  Schwester  In  rech!  zu  tun 
mul  ihr  eine  Absicht  oder  böswillige  Beeinflussung  zuzusehreiben  Sa 
erlag  übrigens  der  gleichen  Krankheit,  die  mit  iliesen  Kieherenrheinugve 
liegarm  lind  wurde  im  Heinhaus  zu  Kerns  hegraheu . 

* I St.-P.  <)ii wählen  II.  44S. 
äl  A lisch.  I V S.  töH. 

:,i  st.-A.  Obwalden  (Nidwaidner  Missivei. 
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Untertanen  heimliche  Wachen  auf  *).  Bern*  Misstrauen  war  nicht 
ganz  ohne  Grund.  Eben  erst  hatten  die  katholischen  Orte  mit 
Bavoven  ein  Bündnis  geschlossen,  das  Bern  in  der  Folge  zwang, 
einen  Teil  seiner  wälschen  Eroberungen  dem  Herzog  zurückzu- 
geben2).  Und  dass  die  Volksbewegung  in  Unterwalden  sieh  in 
ihren  psychologischen  Grundlagen  mehr  gegen  das  benachbarte 
Bern,  als  das  entfernte  Glarus  richtete,  war  unverkennbar.  Auf 
dem  Grenzgebiete  hatten  die  Obwaldner  die  Konsequenzen  der 
Glaubensspaltung  direkt  an  sich  erfahren.  Die  Bevölkerung  zu 
beiden  Seiten  des  Brünig  war  nicht  nur  eines  Stammes,  sondern 
durch  ununterbrochene  Verbindung  gemischt.  Die  gewaltsame 
Reformierung  des  Oberlandes  hatte  eigenes  Fleisch  und  Blut  be- 
troffen. sie  hatte  traute  Bande  jäh  zerrissen  und  eine  unüber- 
steigliche  Schranke  zwischen  den  alten  Stammesbrüdern  aufge- 
riclitet.  Nur  ein  siegreicher  Krieg  konnte  diese  Schranke  wieder 
fällen;  die  alten  Expansionsgelüste  der  Unterwaldner  waren  seit 
dem  Brünigzug  erwacht.  — Auf  der  Tagsatzung  vom  13.  Januar 
beklagten  sich  die  Berner  Boten  über  die  leichtfertigen,  Unruhe 
stiftenden  Reden,  die,  wie  sie  vernehmen  müssten,  in  einigen 


’(  l-aut  Abseli.  v.  25.  Kehr,  1561  behauptete  Bern  geradezu,  ilass 
die  V Urte  als  Verstärkung  wider  die  Ulamer  sieh  der  I 'nterstiitzung 
der  Heiden  (Zigeuner)  versichert  hätten.  Diese  Anschuldigung  stützte 
»ich  auf  eine  Vergicht  zu  Lenzburg  gefiuigener  Heiden».  (Absch.  IV  - 
160,  168,  169.)  Vgl.  dazu  die  Schreiben  Nidwaldens  an  Obwalden  vom 
11.  Kehr,  und  13.  Juni  1561  (St.-A.  Obwalden).  Dahin  gehört  wohl  die 
von  Hans  Herzog  im  Anz.  f.  sehw.  Altcrtumskde  1901 . S.  56.  publi- 
zierte Vergicht  Jakob  Korners,  von  der  sieb  aucli  ein  Exemplar  im 
Obwaldner  Staatsarchiv  befindet.  Darnach  sollte  König  Philipp  drei 
Kartenspiele  von  Mordbrennern,  deren  jeder  den  Beinamen  einer  Spiel- 
karte trage,  in  die  Eidgenossenschaft  id.  h.  wohl  in  die  reformierten  Orte?) 
geschickt  haben.  Korner,  der  zum  dritten  Kartenspiel  gehöre,  habe  sein 
Bekenntnis  mit  grosser  Martter  - hestätet. 

i)  Am  11.  Nov.  1560  Absch.  IV-  1461  und  1466.  Ein  geheimer  Bei- 
brief sicherte  den  V Orten  für  den  bevorstehenden  Bürgerkrieg  500  Schützen 
oder  monatlich  2000  Kronen  Subsidien  zu.  V gl.  darüber  VV.  Occhsli:  Der 

laiusanner  Vertrag  in  Hiltvs  l’olir.  Jahrbuch  XIII  lH'.b). 
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Kantonen  von  der  Obrigkeit  geduldet  würden  Al»  da»  in  Ob- 
walden bekannt  wurde,  verlangte  man,  die  Berner  sollten  deut- 
licher ausrücken,  man  wolle  ihnen  dann  ihre  * Sch  mach  büeehli> 
auch  Vorhalten ' ). 

Hier  war  auf  die  Mahnung  der  Schwester  Cäzilia  der  ge- 
heime Kat  seiner  Funktionen  enthoben  worden,  entgegen  dem  Tsg- 
aat/.ungsentscheid.  Am  6.  März  schickten  Luzern,  Uri,  Scbwyi 
und  Zug  ihre  Gesandten  auf  eine  Landsgemeinde  nach  Samen  *i, 


■|  Absch.  IV  - S.  160  und  153  und  Obw.  St.-I’.  11  466. 

*)  Vgl.  Gustav  Tohler:  Ein  l’nterwaldner  Teil  An/,  f.  *ch» 

Gesell.  V 227.  Berirüt.  des  llcnsli  Sultzer  von  llasle  an  Schulth.  und 
Kat  zu  Bern  vom  13.  März  liVtil.  Dazu  die  offizielle  Antwort  Ohwaltlm* 
(tilarner  Akten  Bd.  41  des  St.-A.  Luzern  S.  237): 

Instruction  und  beveleli  so  wir  ein  gantze  gemeindt  zü  rndmralile» 
oli  dem  Kemwaldt  unserm  botten  liaudt  gilben  fürztihringen  uff  den  ur 
zö  Lueem  Zinstags  naeli  ocully  anno  1561.  Alls  dann  die  gesandten  an 
serer  getruwen  lieben  alltten  Kydtgnossen  von  den  Oer  orten  l.ncers 
l'ry.  Schwytz  und  Zug  vor  uns  erscbinen  und  ns  bevellrh  ir  lierm  und 
olM-rn  uns  fiirbraeht  wie  sieh  dann  nun  ein  zytt  lang  ein  span  ghalltten 
/wüschen  uns  den  fünff  ortfen  und  den  nfiwgloübigen  in  Glarus.  da  söllicte 
nun  naeli  langer  handlang,  dahin  kommen,  das  die  nüw  glöubigrn  i» 
Glarus  uns  den  fünff  ortten  das  reelit  angebotten.  alter  wir  von  den  fünft 
ortten  verineindt  inen  nuiii  ein  so  gichtige  und  bekandtlirhe  sacli  kein* 
rechten  sehuldig  ze  sindt.  jedoch  damitt  man  uns  fünff  ortt  nitt  i ab* 
besehäehen  sin  möchte)  vemngliinpffen  könne,  wir  inen  kein-  rächte« 
gestattnen  noch  »in  wollen.  Indien  wir  inen  das  recht  angebotten.  ob  wir 
inen  umli  ein  gichtige  und  hckandtliche  sacli  des  rechten  schuldig  •» 
sollen  oder  nitt.  In  wöllieht'S  reehtbott  »ich  die  gsandtni  unser  liehet 
allten  Eidtgnosscn  von  Schwyz  und  unser  nitt  haben  wollen  la**« 
Nun  aber  sydliar  unser  getruwen  lieben  allten  Eidtgnosscn  von  Scb»u 
sieb  mitt  ir  stimm  inglassen.  derbalb  sve  ir  heim  und  ohom  Wat 
liebe  alltteydgnösisehe  pitt  und  hegeren.  wir  wöllendt  uns  nitt  \on  inet 
siindem  und  in  »öllieh  reehtbott  vcrwilligcn  damitt  wir  V.  ortt  einer  u» 
wnrtt  verglieliott  würden.  I larnelrent  so  körne  ir  lierm  und  obern  für  wie 
das  in  söllicben  und  imileni  liendlen  by  uns  mitt  der  gmeiudt  giumilhm 
da  aber  was  ghandlott  glich  ultkomc  und  iinscnn  gegentheyil  zfittrap* 
werde,  duncke  ir  herm  für  glitt,  diewyll  oueb  in  andern  ortten  heitnIW 
rätt.  wir  den  und  ander  hochwichtig  hendeil  den  ratt  bevellcben  wöllrt 
Deßgliclien  möchtendt  ouch  unrfiwig  lütt  hv  nns  und  in  andern  «iw* 
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um  durch  das  lebendige  Wort,  das  in  Landsgcineindekantonen 
einzig  EinHuss  verspricht,  die  Obwaldner  zu  bestimmen,  sich  von 
den  katholischen  Kantonen  nicht  zu  sondern  und  den  Erfolg  ihrer 
Politik  durch  die  Preisgabe  an  die  Öffentlichkeit  nicht  zu  ge- 
fährden. Sie  erreichten  so  viel,  dass  von  der  Gemeinde  die  Be- 
handlung der  politischen  Angelegenheiten  wieder  dem  ganzen 
« gesessnen  » Rate  anvertraut  ward,  trotzdem  gerade  die  Geheimnis- 
tuerei der  Grund  des  Volksmisstrauens  gewesen  sei.  In  der 
Glarner  Angelegenheit  beharrte  das  Volk  auf  dem  starren  Hechts- 
standpunkt.  Es  muss  an  dieser  Gemeinde  wild  hergegangen  sein, 
es  sollen  Anträge  gefallen  sein,  sobald  der  Herzog  von  Savoyen 
gegen  Bern  ziehe,  auszurücken  und  das  Oberland  bis  nach  Unter- 
seen  hinab  einzunehmen. 

sin.  die  z.ü  /.ytten  gsinnott  ettwas  anzüfarhcn.  «las  uns  allen  zii  grossem 
nachtheyll  mul  schaden  reyelien  möchte,  mul  so  wir  dero  mich  by  uns 
hätten,  sige  ir  lierm  mul  obeni  frünttlieher  eydtgnosischer  will,  beger 
mul  meynung,  wir  dieselben  abstellcn  mul  nitt  zfl  fürgang  kommen  lassen 
wollen.  dann  sy  sonst  glieli  in  den  jez  srhwäbemlen  sorcklichen  löuffen 
batten  fürgenommen,  «las  iren  lierm  und  obeni  und  uns.  zfi  grossem 
nachttheyll  dienen  und  revehen  wurde.  Und  all»  wir  ir  frünttlieh  für- 
bringen verstanden,  wöllieher  mitt  vill  iner  und  bas  begründten  wortten. 
dann  liie  vergryffen  besehäehen.  haliendt  wir  harüber  unserem  butten  in 
iK-veleh  geben:  Krstlich  des  reehtbotts  halb  wöllent  wir  uns  keins  wägs 
von  inen  unsern  g.  I.  a.  K.  sündem . somulers  bv  sollichem  rechtbott 
hieben  etr.  Wöllent  uns  oueli  in  die  gestelitten  noch  amlere  mittel  nitt 
lassen  noch  annemmen  mul  so  sieh  unser  getriiw  lieh  Kydtgnossen.  die  alltt- 
gliiuhigen  in  Glarus,  ab  iren  mittlandtlütten  den  nüwglönbigeu  lieelagen 
mul  unser  hillff  begeren  wurden,  wöllendt  wir  mitt  unser  stimm  unser 
Ivb.  hl iltt  mul  gütt  /.fl  inen  setzen  mul  unser  z.ilsagen  an  inen  trihvlich 
erstatten  und  haltten  ete.  J liewyll  dann  in  söllirhem  bamlell  by  unsem 
getrnwen  lieben  alltten  Kydrgnossen,  «len  übrigen  ortten  mit  «len  heimlichen 
gehandtlott  werde,  handt  « ir  unsenii  gesäßnen  nitt  söllichs  wider  iiher- 
gälu-n.  was  den  und  ander  heimlich  hendcll  betryfft  sy  harinn  handlen 
mögen  nach  irem  rccbth«*dnncken.  dainitt  wir  verursacht  söliieh  sachcu 
«iurcli  uns  nitt  ußkommen  inöehtendt.  Als  «tann  in  cttlichen  ortten  un- 
riiwig  lütt  funden  möchten  werden,  die  mer  uff  unrüw  unil  uff  krieg 
styfften  dann  uff  frydt  rüw  und  einigkeyt,  ist  nitt  on.  dann  das  wir  under 
uns  ettlieh  hätten  mögen  hau  ghept.  Diewvll  sy  stätts  nß  andern  ortten 
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Soweit  kam  es  nun  nicht  *). 

An  der  nächsten  ordentlichen  Landsgenieinde  erhielt  sogar  dir 
Regierung  ein  Zutrauensvotum . indem  Landammann  Johann«» 
Wirz,  das  Haupt  der  Ordnungspartei,  nach  dem  Turnus  zur 
Regierung  gelangte.  Als  die  Frage  auftauchte:  wie  man  es  mit 
dem  Konzil  halten  wolle  — eine  Frage,  die  mit  dem  Glarnerkrieg 
insofern  zusammenhing,  als  die  Friedensnotwendigkeit  stets  mit 
der  Rücksicht  auf  das  Konzil  begründet  ward  — da  beschloss  dir 
Mehrheit,  an  den  frühem  Zusagen  festzuhalten.  Ein  weiterer 
Anzug:  gegen  den  Ungehorsam  unter  Landleuten  und  Räten  neue 
Mittel  und  Wege  zu  suchen,  wurde  dagegen  abgelehnt a). 

eftwas  hericlltnue  mul  doch  kein  grundt  ghept  und  alter  unsere  lioim- 
liehen  ir  eydts  hallt  nützitt  offenbaren  dörffen.  sitult  ettlieli  der  un»rn 
tlie  ns  beriiffiing  ettlieher  von  nnsem  getrüwen  lieben  alltten  K\ illtrno— C! 
von  I rv  lind  Schwyt*  lalls  sy  fürgabentt  i sieh  zanunen  „-rottet  tuts 
vermein  dt.  wann  die  allttglnubigen  in  < Harns  tles  begortten.  «ftHweu  »' 
inen  zfi  hilff  kommen,  diewvll  alter  der  hcindieJien  eydt  i tan  nett  tretkat 
und  wir  bericht  worden.  das  mitt  allen  rrüwen  mul  ernst  darin  gbaadlott 
oucli  ein  allgemein  eristenlieh  eoneillvuni  verhanden.  wüssentt  wir  umlrr 
uns  ninnandt.  der  sieh  des  nitt  ersettigen  wolle  lassen.  So  »her  irenieUtt» 
eonrillium  nitt  ein  fürgang  und  der  handeil  in  die  har  wie  biUliar  ge 
stelltt  wurde  und  unser  I.  E.  die  allttglöuliigen  in  Glarus  um  ireu  luift 
landtlütten  den  niiwglöubigen  gettreufgltt  wurden,  wollten  wir  :dls  ot<c 
nielitt  unser  zdsagen  trüwlieh  haltten.  und  uiögendt  nitt  wftssen  was  dat* 
das  nier  ald  wytter  harin  fürgenommen  wurde  etc.  (St.- A.  Luzern  «danut 
akteu.  Aktenlid.  41  fol.  360.1  Das  Staatsprotokoll  Ob«  . II  46H  ist  s*m 
kurz,  bis  sagt  nur:  iler  iteyinlichen  rätten  hallt  ist  gr.itseidaget.  «las-  mar 
die  saehen  den  gsässnen  rätten  fibergän.  doeh  tb.  der  aiuinan  je  oart 
gestalt  des  iiandels  möge  Iteriiffen  die  glägnisten  und  tlie  er  Itoerifh* 
(kan);  die  sollend  gwalt  haben. 

*1  Auf  der  gemein-eidg.  Tagsatzung  zu  Badeu.  14.  April,  hat  Schalt 
heiss  .btst  Pfeffer  den  Boten  von  Obwalden.  Niklaus  v.  Flut-,  dfsweee* 
so  hitzig  angefahren,  dass  er  sich  auf  der  nächsten  ffinförtigen  K'tufemc 
(3.  .lunii  rechtfertigen  musste.  (Abseh.  IV4  179.1  Die  Sache  beschäftigte 
noch  spätere  Tagungen,  bis  sie  zur  Kühe  kam. 

4)  Landsgemeinde  S.  .lörgentag  (23.  April)  1561.  Als  der  »laut 
beschlichen  von  wägen,  das  die  püntt  lang  nit  gsebworen  und  kein  efstr 
aanie  mer  ander  tlen  laudlütten  noch  rätten.  ist  lierattsehlagtt.  tUs  rufet 
by  dem  landräeht  solle  hüben,  wie  von  alter  har  limebt.  Anzug  fte»eb«4»es 
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Bald  darnach  brachte  das  Gerücht,  die  Berner  hätten  auf 
dem  Brünig  Wachen  auf  gestellt,  die  Gemüter  neuerdings  in  Wal- 
lung. Zweimal  eilten  bewaffnete  Freischaren  an  die  Grenze J). 


wie  man  sich  des  conciliums  halttcn  welle,  ob  man  darin  verwinden  welle 
old  nitt  etc.,  ist  hcrnttschlagtt : das  wir.  was  da  beschlossen  gcntzlich 
haltten  wend  und  dem  statt  gän.  (8t. -1’.  II  489.) 

')  Ein  Memorial  des  l.andammann  Wirz  vom  Jahre  156G  schildert  das 
Ereignis  folgendermaBsen : Demnach  so  ist  ein  red  umgangen,  wie  unser 
eydgnossen  und  naehpuren  von  llasle  und  Briens  ein  wacht  uff  dem 
Brünig  weder  uns  uffgostellt.  do  liand  sy  sieh  aber  versandet!  und  je  so 
vil  ußgclassen,  das  die  vorgenempten  enett  dem  Brünig  des  bei'ieht  worden 
nnd  daniff  den  lanttvogtt  zu  Hindorlapen  und  den  lantaman  Jaggy  von 
llasle  zfi  uns  gsehickt,  sieh  dessen  zä  verantworten.  I'nd  liand  dysere 
mc\  nnng  anzeigt,  das  ire  herren  von  Bern  inen  emstlieh  zflgesehryben 
haben,  wie  sy  ein  gfangen  haben,  der  in  syner  vergveht  anzeigt,  das  ireu 
ein  grossi'  gsellsehaft  sygen . die  sieh  zil Samen  verpflicht  zä  mörden. 
brönnen.  rouben  und  andere  laster  zfl  brachen,  ouch  darby  ettliehe  Wort- 
zeichen anzeigt  und  gemeldett  und  das  sy  gilt  nffseehen  und  wachten  uff 
semlichc  übelthätter  haben  sollen,  so  sy  in  das  land  keinen  sy  die  fenk- 
liehen  annemen.  Alls  nun  sy  des  berichtt.  haben  sy  billich  als  die  ge- 
horsamen uns  und  inen  zfi  gätt  die  sorg  uff  sy  genomen  und  harum  ein 
zitt  laug  ein  wachtt  uff  den  Brünig  gestelt  und  venneint.  sy  an  keinem 
ortt.  da  sy  die  fibelfhätter  ee  zä  ergriffen,  dan  an  dem  ort  und  svge 
keiner  andern  ursaeh  noch  arger  meynuug  nitt  nffgestelt  noch  gebracht 
worden  und  so  sy  sich  des  verseehen,  das  man  es  arger  meinung  von 
inen  uffgenomen.  weiten  sv  es  wariieh  erspartt  haben.  Ire  herreu  haben 
inen  da  zft  wachen  ouch  nit  bevolchen.  dan  sy  gcntzlieh  des  willens.  was 
froinen  eydgnossen  und  gätten  triiwen  nachpuren  zästatt,  gegen  uns  zü 
üben  . . . I'ff  semliclis  mine  herren  inen  gcantwnrt,  wier  möchten  woll 
lyden,  das  semliclie  wachtt  ufzüstcllen  erspartt.  dan  semliclis  nitt  gätte 
naehpursehafft  zu  fischen  uns  pflunzett.  hotten  wohl  vermeint,  das  sy  unns 
semliclis  wiissen  lassen,  warum  die  wachtt  nffgestelt.  hioniit  wier  fvlicht 
ouch  mit  inen  wachen  mögen.  Es  sygc  aber  unser  begeren,  das  sy  die 
wacht,  ob  sy  noch  vorhanden  abschaffen  wellen  . . . das  sy  ze  thfln  ver- 
sprochen. Demnach  in  eim  kurzen  zitt  lieft  einer  offenlich  am  landgryeht 
gerett,  sy  (die  Oberländer)  haben  wol  versprochen,  die  wacht  uff  dem 
Brünig  abzftschaffen,  aber  er  vomioyne,  so  man  lilgte.  man  wurde  sy 
noch  da  finden.  Das  hnnd  aber  ettliehe  gsellen  gefast  und  unerfaren 
aber  nachts  gan  Lungern  und  ettlich  uff  den  Brünig  gloffen,  hindernigs 

15 
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Obwalden  musste  sich  bei  den  Nachbarn  entschuldigen : die  Ge- 
meinde aber  liberierte  die  Freischärler,  dekretierte,  dass  ihnen 
die  unbesonnene  Tat  an  ihren  Ehren  nichts  schaden  solle,  und 
übernahm  ihre  Verantwortung  gegenüber  dem  Rate  von  Nid- 
walden, der  sich  über  die  das  ganze  Land  kompromittierende 
Expedition  ernsthaft  beschwert  hatte  *).  Das  gab  auch  der  Nid- 
waldner  Volkspartei  neuen  Mut;  man  organisierte  dort  eine  eigent- 


einer oberkeytt  und  da  nützit  fanden.  — (St.-A.  Obw.,  Akten  Justiz  und 
Polizei.)  Die  Klageschrift  Nidwaldens  freien  Obwalden  vom  20.  Juli  lätö 
klagt:  sie  würden  alte  Sachen,  die  das  »ranze  l-md  in  Gefahr  gebracht, 
wie  den  Brünigzug  vom  Jahre  1528,  ftem  vergessen,  • wann  nitt  sydlur 
unrüwige  lütt  hv  inen  ob  dein  Wald  widemmh  tags  und  nacht.«  in  rotten- 
wys  über  den  Brünigk  gcloffen  und  wo  Gott  der  herr  und  ein  eerlicbc 
oberkeit  nit  <larvor  gsin,  wäre  man  aber  in  söllche  unbesindte  spil  und 
Sachen  one  vorwüssen  üwer  u.  g.  1.  a.  eidgn.  m.  und  b.,  ouch  unser  herrrn 
und  obern.  nit  one  dis»  vatterlands  schaden  und  Verkleinerung  geraten. 
iSt.-A.  Duzen),  Akten  1'nterw.)  Die  Antwort  Obwaldens  vom  8.  Aog. 
1589  leugnet,  dass  die  Ihrigen  damals  bis  auf  den  Brünig  gekommen. 
Diese  seien  der  Absicht  gewesen,  nit  über  den  Brünig.  sundera  die  »acht 
usz.äneroen  und  dan  der  oberkeit  zfizüfüren  . Sie  hätten  von  Lungern  au» 
drei  Kundschafter  auf  den  Brünig  gesandt,  die  nichts  gefunden  und  die 
Boten,  welche  die  Obrigkeit  der  Botte  nachgeschickt,  hätten  alle  andern 
zu  Lungern  im  Wirtshaus  getroffen  (I.  c.|. 

')  1561  uff  sant  Job.  Bapt.  Gemeinde.  Es  ist  gemacht  des  uflb.uff» 
halb  so  zwüschcn  der  wacht  und  unseren  lantlütten  und  der  liottcn  halb 
so  gan  Bern  verornett  des  wacht.«  halb,  so  sye  gebruebt  haben,  zä  vrr- 
antwurten  und  zü  unbillichen  und  ist  gemacht,  daz  man  ein  gonicimit 
nit  solle  halten,  nutz  dz  aman  von  Elfi  kämt*  mul  das  unsvm  lantlütten 
dan  kumlt  tlian  würde.  — Es  ist  gemacht,  dz  man  söUcbe  verantwurtnmg 
unseren  eitlgnossen  von  Bern  z-1  schrillen  und  inen  ernstlichen  anzeigra. 
wie  dz  uß  irem  wachen  ein  söndichs  entsprangen  syge.  — Werter  ist 
gemacht  tler  lantlütten  halb  die  uff  den  Bräneg  gelouffen  uml  vermcimiL 
die  wacht  za  finden,  das  aber  nytt.  uff  söndichs  unsere  trüwe  lieb  lindt- 
lüt  ire  schriben  verenndt  (!),  tlz  söndichs  nvt  mer  geschärften  sölie.  ist  za 
mer  worden,  tlz  die  gsellen.  so  den  ufflouff  gethan.  söndichs  an  irvu  <irn 
nütt  schaden,  sundera  sych  wol  verantwurtett  hau  uml  solle  inan  sy  gvffwi 
unseren  laudtlütten  verant warten.  (St.-A.  Obw.  II  517 — 520.1 
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liehe  Verschwörung,  einen  neuen  «Hirsrat»,  an  dessen  Spitze 
Hans  Zeiger  von  Hostetten  stand  '). 


')  Die  Berichte  Salzers  von  llasle  (vgl.  Tobler  Anz.  V.)  nennen  den 
neuen  Teil»  zuerst  Zeiger,  des  Ammann  Zeigers  Bruder,  dann  aber 
V.  Ynckinger  ist  des  ammann  Zeigers  brüder  allein  mütterhalb.  — Die 
einheimischen  Berichte  heweisen  aber,  dass  die  erste  Information  die 
richtige  war.  Im  Verhör  vom  1.  Sept.  heisst  er  Hirns  Zälger  des  rats 
Rs  handelt  sieh  um  eine  genau  nachweisbare  Persönlichkeit,  er  ist  der 
■'tammvater  der  heutigen  Hauptlinie  dieses  alten  Magistratengesehleehtes. 
Durch  Grossmutter  und  Mutter  war  er  ndt  Obwaldner  Familien  verwandt 
iml  seine  Schwiegertochter.  Margret  Stäldi.  war  wohl  die  Tochter  jenes 
lakob  Stäldi  von  Kerns,  den  wir  in  diesen  Wirren  als  einen  Führer  der 
i Huvaldner  Extremen  an  seiner  Seite  finden. 

Die  alten  Stammbücher  Nidwaldens  geben  seinen  Stammbaum  fol- 
gondermassen : 

Heinrich  Zeiger,  taoilammann  1V80 
cop.  Ein  von  Zuheu  (Tochter  de»  Ob»,  t.aiijammafin  Nikolaus) 

Kaspar  Zelter.  Statthalter  H91 
cup.  Amia  an  der  Käs-  — 

Thomas  Zeiger,  All  Maas  Zeiger  vier  verheiratete  Tochter, 

Laudamoiaun  z’Hostetten  «orunter 

tr.öi  cop.  Katharina  Zeiger 

cop.  Barbara  HarmeUler  cop. 

Greti  Jakob  Heinrich  Vokinger 

Balthasar  Melchior 

cop.  cop. 

I.  Apollonia  am  Bauen  Margret 

J.  .Y  r.  Herlenstcin  Slaldi 

T>ie  Rolle  eines  Vokinger  in  diesen  t’uruhen  wird  aber  ausser  von 
hilzcr  auch  durch  einen  undatierten  Zettel  in  den  Glarner  Akten  Bd.  41  des 
.uzerner  St. -A.  bezeugt.  (S.  220).  Heini  Foekiger  von  Futerwalden. 
loini  Imhaeh  liats  angezeigt  dem  lamltamman  zü  Sarnen  vor  dem  hus 
rsyn  und  sind  etliek  zü  Sehwytz  gsyn,  die  in  uss  feneknus  nen  wellen. 
<>  inan  lloini  Foekiger  nit  bette  tissglassen.  400  Römer  werden  uff 
iliehalis  (!)  gan  Einsidlcn  kon  mit  harnist  unil  gwer  dureh  t.'ri  landt- 
ehafft  kon  und  den  nechstcn  uff  Glarus  zü  ylen  über  die  Glarner. » 
•ieser  Heini  Vokinger  ist  offenbar  der  oben  genannte  Gemahl  der 
Katharina  Zeiger,  zwar  nicht  Stiefbruder  tles  Ammanns,  aber  dessen 
inil  iles  Volksführers  Schwager.  Seine  Stellung  muss  keine  bedeutende 
rewesen  sein,  da  er  in  den  einheimischen  Quellen  nicht  genannt  wird, 
mmerhin  erklärt  sieh  die  Verwechslung,  die  dem  bernisehen  Agenten 
lassierte.  — 
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Der  Volksführer  legte  sich  den  Ehrentitel  eines  < neuen  oder 
jungen  Wilhelm  Tell>  bei1):  mehr  als  fünfhundert  Mann  aus 
Ob-  und  Nidwalden  sollen  ihtn  Treue  geschworen  haben.  Auf 
geheimen  Konferenzen  bei  der  alten  Landeskapelle  Jagdmatt  in 
Uri  und  zu  Seelisberg  traf  man  Vorbereitungen,  um  den  Volks- 
bund über  die  ganze  Urschweiz  auszudehnen.  Als  Zweck  des- 
selben bezeichneten  die  Verschwörer  offen  die  gewaltsame  Wieder- 
aufrichtung des  alten  Christenglaubens,  « wie  er  an  im  selhs  ge- 
rächt und  nitt  arguierens  bedarff > in  der  ganzen  Schweiz.  Nur 
wer  diesen  bekenne,  den  wollen  sie  als  Freund  und  Eidgenossen 
anerkennen.  — Auf  den  5.  September  war  eine  Volksversamm- 
lung im  Iianft  angesetzt  ; am  14.  September  wollte  man  in  Scharen 
zum  Fest  der  Engelweihe  nach  Einsiedeln  ziehen2). 

Doch  die  Regierung  von  Nidwalden,  an  deren  Spitze  Ritter 
Melchior  Lussv  stand  — ein  Mann,  dessen  kirchliche  Gesinnung 

')  Vgl.  Totaler  Anz.  f.  schw.  Gesell.  V.  225  ff. 

I >as  < ioriclitsprotokoll  von  Nidwalden  erwähnt  gerade  um  diese  Zeit 
(21.  Fetar.  1561)  einen  genempt  der  Tliell der  ataer  mit  Hans  Zeiger 
nicht  identisch  zu  sein  scheint.  Kenn  die  Tatsache  greift  auf  den  Palliancr- 
zug  im  Jahre  1557  zurück;  es  handelt  sieh  um  eine  Spielaffaire  icu 
Itömeriand  zwischen  Soldaten  dis»  l.nssy sehen  Heeres  und  ferrariseticn 
Schweizersöldnem  geschehen.  Kor  Tliell  sei  einer  gsyn.  der  wenig  geh) 
mer  ghan.»  da  sei  Marx  Zimmermann  für  ihn  Bürge  geworden  gegen  Hans 
Ming.  der  ihm  darauf  I Kronen  geliehen.  Kiese  fordert  Ming  nun  vm 
Zimmermann  zurück,  wird  ataer,  nach  Verholung  der  Kundschaften  an- 
gewiesen. (Gerichts.-P.  Nidw.  ('.  fol.  30G.I 

-)  Kundschaft  durch  I.andannnann  Bitter  Melchior  Lussv  von  Han» 
Zälgeren  des  ratlis  uff-  und  ingenoinen  im  taysin  huidtschritaer  und  landt 
weibeis  uff  Vereno  anno  1561  Etwas  fehlerhaft  atagedr.  Anz.  f.  sch» 
Gesell.  V.  355.  ■ Kie  Berichte  Haus  Sultzers  von  llaslc  ll.  c.  228  f!. 

übertreitaen  offenbar.  So  lassen  sie  an  der  Versammlung  zu  Soeüslierg  ho 
600  Mann  teilnehmen,  während  selbe  nach  dem  offziellen  Verhör  nur  m» 
6 — 7 Mann  bestand,  von  denen  fünf  ausser  Zeiger  namentlich  emähai 
sind:  Hans  Tliegcn  und  l'eter  Bathhellcr  Min  Schwyz,  Kaspar  zum  TbPT 
von  Seelisberg  und  Hans  Winmann  und  Jakob  Stäldy  von  Obwalden.  — 
Sultzer  lässt  auch  fälschlich  die  verabredete  und  vereitelte  Versammlung 
im  ltanft.  bi  filen  der  Hirsrath  genempt  -,  tatsächlich  abgehalten  wen!« 
und  sprieht  noch  von  einer  fernem  Versammlung  zu  Kmnietten. 
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gewiss  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist  — kam  diesem  gefähr* 
liehen  Beginnen  zuvor.  Zeiger  ward  am  1.  September  verhaftet 
und  in  den  < Schelmenturm  > gelegt. 

Seine  zahlreichen  Freunde  in  Obwalden  fanden  auf  diese  Nach- 
richt, nun  sei  es  an  der  Zeit,  «das  man  in  das  Spyl  lüge».  Um 
Mitternacht  des  3.  September  lief  eine  bewaffnete  Rotte  dem 
Landammann  Wirz  vor  sein  Haus,  nötigte  ihn,  sofort,  den  Rat 
zusammenzurufen  und  eine  Botschaft  nach  Stans  zu  senden,  um 
die  Befreiung  des  Gefangenen  zu  erwirken.  Andernfalls  drohten 
sie  selber  hinabzuziehen  und  den  Zeiger  mit  Gewalt  aus  dem 
Turm  zu  nehmen.  Als  die  Ratsboten,  Landammann  Wirz  und 
Hans  Wolf,  ein  Führer  der  Extremen,  frühmorgens  nach  Stans 
kamen,  befand  sich  Zeiger  bereits  auf  freiem  Fusse1). 


'I  Per  beteiligte  I-andanmumn  Joh.  Wirz  gibt  in  dem  oben  zitierten 
Memorial  vom  Jahr  löfifi  folgende  Darstellung  dieser  Episode : Alls  nun 

scndichs  (d.  h.  die  Gefangennahme  Hans  Zeigers  durch  die  Xidwaldner 
Regierung!  die  nnsem  vernomen,  sind  sy  aber  züsauten  geloffen  iren  by 
130  personen  oder  mehr  und  mich  domalcn  lantaman  uffgeweckt  in  der 
nacht  um  die  zwölfe  und  mier  anzeigt  in  Anne  Wyllems  mettely,  sy  sigen 
berichtt.  dal!  unser  lantlütt  Hans  Zeiger  gemüttet  ein  eyd  zü  schweren, 
das  er  sich  des  gloubens  und  deren  suchen  nützit  beladen  solle,  welches 
er  nitt  wellen  thün.  darum  sy  inne  in  tlium  geleitt,  hierum  sy  güte  be- 
richt haben.  Picwyl  es  darzü  konten.  das  man  ime  des  evds  zögern üttet. 
sygc  lieehtlieh  zü  ermessen,  das  es  an  der  zitt.  das  man  in  das  spyl  lüge 
und  vermeinen,  sy  betten  füg,  das  sy  hinahzugen  und  inne  mit  gwalt  itß 
dem  thurn  entledigcten,  aber  sy  haben  sich  des  bcrathsehlaget  mich  ufzü- 
weken  und  als  eim  amptsman  anzßzeigen  dysere  nieinung.  ilas  sy  mich 
welle  ermanen  by  mim  eid.  das  ich  förderlich  die  räth  beschike.  von  denen 
sy  haben  wellen,  daß  sy  ylentz  darzü  thügen  und  mitt  u.  lantlötten  ver- 
schaffen das  sy  inne  uß  dein  thnrn  lassen,  so  wellen  sy  alle  sampt  und 
sunders  für  sin  lyb  und  güt  vertrösten,  ob  er  unbilliclie  geliandlett  und 
mögen  mine  beren  das  nit  züwegen  bringen,  das  er  entledigett  uff  die 
trostung  bin.  so  wellen  sy  mich  eraiant  Italien  by  minem  geseliwomen 
evde  alls  es  an  der  Myttwuchcn  in  der  nachtt  was.  das  ich  inen  uff  Kry- 
tag  nächst  künftig  ein  gantze  lantzginein  stellen  welle,  alls  danne  sygen  sy 
in  bofnung  mitt  der  selbigen  ein  iners  zQ  machen  nach  irem  gefallen,  wellen 
oueh  dein  selbigen  nachgan , fürnemen  und  handlen . es  gefalle  ininen 
beren  oder  nitt.  mit  fyl  mer  wortten  hie  nit  not  zü  melden. 
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Die  beiden  Regierungen  standen  im  Begriffe,  dem  Drucke 
der  Volksmeinung  nachzugeben.  Das  war  ihnen  zu  verzeihen: 
denn  keine  demokratische  Obrigkeit  kann  sich  auf  die  Dauer 
dem  Volkswillen  widersetzen.  Sie  hatten  ihre  Pflicht  getan:  nun 
mochte  das  souveräne  Volk  die  Verantwortung  tragen. 

Schon  auf  den  9.  September  schrieb  Nidwalden  gemeinsam 
mit  Schwyz  eine  Konferenz  nach  Luzern  aus,  um  endlich  energisch 

Haruff  ich  inen  gcantwurtt,  ich  wolle  vllentz  mine  lierren  beschicken 
in  hoffnung,  die  selbigen  sich  nitt  sparen  noch  sumen,  sunders  fly»  und 
ernst  anzükeren  und  mitt  lantlötten  reden  lassen,  das  sy  den  man  uff  die 
trostung  hin  usslasRcn  werden  und  da  raff  ylcntz  potten  ußgoschiktt.  >inil 
mine  liercn  zflsamcn  komen.  Als  sy  durch  mich  verstendigett.  band  sy 
Hanß  Wolfen  und  mich  vlentz  dahin  gcschiktt  mit  unsern  lantlütren  «• 
dem  also  were  wie  forstatt.  ernstlich  zQ  reden,  hiemitt  sy  llanß  Zeiger 
uß  dem  thurn  lassen,  damit  merer  unrÜw  venniten  tdybe.  Alls  wicr  nun 
dahin  komen  sind  wier  beryehtt,  das  er  noch  am  aben  gehorsame  tlun 
und  uß  dem  thurn  komen.  ouch  das  die  ursaeh  nitt  anders  gr-sin  was 
dan  wie  forgomeldett,  ouch  das  sin  oigeuer  liräder  aman  Zeiger  inne  ge- 
betten  und  geheyssen,  er  solle  sinen  heren  gehorsam  sin  and  den  ey<) 
thfin,  dan  sy  ime  nützit  unzindichs  zümüttcn.  Also  hetten  sy  liecht- 
liehen,  uß  unerfarang  und  unwüssenheyt  der  sach.  ein  arge  sach  anfach cc 
mögen  . — (1.  c.) 

Nach  dem  Berichte  Hans  Sultzers  (vgl.  oben)  hätten  sich  die  Ob 
waldner,  bei  200  Mann,  in  der  Sachslcrkirciie  versammelt.  Er  fügt  seiner 
mit  den  übrigen  Quellen  übereinstimmenden  Hclation  hinzu : • l'n«l  abe 
sind  nun  die  ob  und  nit  dem  Wald  in  grossem  span  (und  sol  doch,  dis 
sy  wänen,  heimlich  sin). » 

Die  Klageschrift  Nidwaldens  gegen  Obwalden  vom  20.  Juli  läS? 
erwähnt  übereinstimmend  das  Faktum,  wie  etliche  unrüwigc  lütt  by  inen 
in  dem  Glarnerhandcl  und  span  sich  nachts  züsamen  gethan  und  mit  harrjst 
und  gwören  den  lierren  laudtamman  Wirtzen  säligcn  nachts  uß  siuern  hat 
ervordret  und  ime  angchaltten  einen,  so  unsern  lierren  und  obern  in  sd- 
bigein  handel  ungehorsam  war.  mit  gwalt  uß  der  gfangonsehafft  zc  mwn 
wöllicbs  aber  er  der  herr  landtainman  als  ein  fürsichtiger  manu  mit  gütten 
Worten,  sy  sollen  erwarten,  bis  das  er  einen  ersamen  länderet  beschick™ 
oder  bcsamlen  möge,  abgeschaffet.  Wo  nun  söllicbem  mit  wysem  rat  nitt 
begegnet  wäre,  haben  ir  unser  g.  1.  a.  e.  m.  und  b.  alls  die  horhver- 
stendigen  wohl  zä  ermessen  was  daruß  hotte  folgen  mögen!  (St-.V 
Luzern.  Akten  Unterwalden.) 
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sich  der  altgläubigen  Glarner  anzunehmen  und  «dieselben  nicht 
zugrunde  geben  zu  lassen»,  und  auf  einer  zweiten  geheimen  Tagung 
zu  Einsiedeln  lautete  die  Instruktion  der  Unterwaldner,  wie  die 
der  Schwvzer  Boten,  nur  auf  kriegerische  Massregeln  ’)•  Unter- 
walden und  Schwyz  traten  dort  zutn  Arger  der  andern  Orte  in 
separate  Unterhandlung  mit  den  Glarner  Katholiken.  Auf  dem 
Rechtstag,  der  den  16.  Oktober  in  Einsiedeln  zusammentrat,  war 
der  Bote  Obwaldens  mitten  während  der  Verhandlungen  in  auf- 
fälligerweise  heimgereist  2).  Luzern,  Uri  und  Zug  sahen  diese  Wen- 
dung mit  Schrecken  und  beschlossen,  unverzüglich  Gesandte  an 
die  Gemeinden  von  Ob-  und  Nidwalden  zu  senden,  um  nochmals 
zum  äussern  und  innern  Frieden  zu  mahnen3). 

Diese  fanden  in  Stans  vor  < Räten  und  Landleuten  » freund- 
liche Aufnahme  und  günstigen  Bescheid4).  In  Sarnen  wurde  eine 


')  Absch.  IV  5 188  und  189.  — Die  Stelle  im  Original  des  Nidwaldncr 
Staatsarchivs  lautet:  «Schwyz  habe  gwait  so  vill  den  krieg  antreffe  von 
«im  artickel  an  den  andren  ein  satten  rattsehlag  ze  tlnln.  wie  man  den 
altglöubigen  gehelffen  mochte,  und  um  die  übrigen  artickel  nichts.  I ’nder- 
walden  hatt  glichen  bcvelch  wie  Schwytz.  • — Uri  hatte  seinem  Gesandten 
auch  Gewalt  gegeben  « vom  krieg  und  uffbruch  ein  satten  rathschlag 
zu  tun,  warnte  aber,  dass  • kein  ort  noch  sonderbar  personen  one  der  üb- 
rigen ortten  vorwüssen  und  willen  kein  krieg  fürneinen  solle.  I.uz.em 
und  Zug  betonten  den  Frieden  noch  energischer  und  erklärten,  sie  wollten 
keinen  Krieg  und  ob  etliche  ort  old  sunderbar  personen  den  krieg  an- 
fiengen,  die  sollend  in  selb  ustnachen,  one  irer  herren  und  obern  htlff, 
dan  sv  sich  dera  nit  beladen  wurden.« 

*)  Absch.  IV  * S.  193.  Der  Bote  Heinrich  Wirz,  alt  Landvogt  im 
Thurgau,  gehörte  übrigens  zur  Regierungspartei  und  war  als  Inhaber  eines 
kaiserlichen  Adelsdiploms  der  Volkspartei  verdächtig.  Vgl.  unten,  wo  sich 
der  Unwille  hauptsächlich  auf  ihn  konzentriert. 

3)  St.-A.  Luzern,  Glarneraktcn,  Aktenbd.  Nr.  41,  fol.  3ö2.  Instruktion 
für  Hans  an  der  Allmend  und  Kaspar  Kgli. 

4)  Die  Gesandten  teilten  sich  in  Stans.  Landvogt  Egli  und  Ammann 
von  Xiderhofen  von  Uri  traten  am  23.  Okt.  vor  Rat  und  Landleute  zu 
Nidwalden;  Vogt  an  der  Allmend  von  Luzern.  Seckeimeister  zuin  Brunnen 
von  Uri  und  Ammann  Joh.  Letter  von  Zug  reisten  gleichen  Tages  nach 
Samen.  Der  Entscheid  der  Nidwaldner  lautete,  dass  sieh  die  drei  Orte 
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Landsgemeinde  berufen,  und  da  kam  der  Volkswille  ungeschminkt 
zum  Ausdruck.  Die  Antwort  lautete : man  hätte  von  den  drei 
Orten  einen  solchen  Vortrag  nicht  erwartet  und  sich  mehr  ge- 
freut, wenn  sie  dazu  ermahnt  hätten,  die  Zusagen,  die  man  den 
altgläubigen  (Marnern  gegeben,  zu  halten.  Wegen  der  angeblichen 
innern  Unruhen  hätte  es  so  vieler  Mühen  nicht  bedurft:  denn 
man  sei  nunmehr  einig1).  Da  aber  gleichen  Tages  ein 
Schreiben  von  Schwyz  eingelangt,  in  welchem  selbst  dieser  Vorort 
der  Kriegspartei  vor  Übereifer,  durch  den  <die  güten  alten  cristen 
in  Glaruß  um  ir  lib  und  leben  und  ir  und  wir  in  grosse  angst, 
nott,  gfar  und  nachteyll  komen  möchten»,  warnte,  so  war  die 
Antwort  an  die  Gesandten  wohl  mehr  der  Ausdruck  ohnmäch- 
tigen Trotzes2).  Das  Schreiben  von  Schwyz,  das  die  Folge  eines 


nicht  anderes  von  ihnen  zu  verseilen  hätten  als  Haltung  der  Bünde  and 
alles  das  so  sich  einer  frmnen  erlichen  oberkeit  gezimpt  . . . handt  euch 
unseren  rathsbotten  uff  oberzelten  rechtstag  wider  die  nüwglöubigen  Glarner 
gan  Einsidlen  ahgevertigett,  dem  selbigen  weindt  wir  also  güttigklich  er 
wartten  . . . und  nachdem  dan  unser  gsantter  heimbringt,  wänlen  wirr 
darüber  sitzen  und  ob  Gott  wil  nüt  anders  darin  handlen  noch  fürnemen. 
dan  das  unser  aller  loh,  nutz  und  ecr  und  befürderung  unsere  alten  waren 
cristenliehen  gloubcns  sin  mag. » Donnerstag.  23.  Okt.  1561.  Landau»- 
man  Lussy  und  ein  gantzer  ratli  und  gmein  landtlütt  uff  dem  rathtmü 
vereainpt.  — St.-A.  Luzern,  Glarner  Akten,  fol.  355. 

')  Iamdtamman  und  Rat  und  gantze  gmeyndt  zö  l'nderw ahlen  ub 
dem  Kemwald,  23.  Okt.  1561.  l’apierurkunde  mit  Landessicgel.  St-A 
Luzern,  Glarner  Akten,  S.  360.  Inhaltlich,  aber  nicht  formell  gleichlautend 
mit  tlem  Beschluss  der  folgenden  Anmerkung. 

2)  Gemeinde  Donnerstag  nach  Ursula  (23.  Okt.)  1561.  Hierum  dan 
difie  gmeind  angsächcn  uß  beger  der  dryen  ortten  gsanten  Luccrn,  I n 
und  Zug,  nämlich  von  Lucern  vogtt  Almentier,  von  Uly  seckelmeistcr 
zum  Brunen,  von  Zug  amann  Lätter  mitt  anzeigung  als  ein  instrurtjnn 
inhaltt.  und  uns  gemantt  nitt  wider  die  Glarner  krieg  auzefachen  bi£ 
zü  fücklicher  zytt  gmeiner  fünff  ortten,  ist  harüber  von  einer  gintzca 
gmeindt  berattschlagtt,  das  inen  anzeigtt  werde:  erstlieh  wir  hättet» 
söllichen  fürtrag  von  inen  nitt  versuchen  und  hätte  un* 
baß  gfröwtt  sy  hätten  uns  ermantt,  das  wir  an  den  »ltt- 
glöubigen  von  Glariß  unser  züsagen  trülich  hätten  phalttrs 
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remeinsam  mit  Nidwalden  unternommenen  und  gescheiterten  Be- 
iehrungsversuches gegenüber  Uri  war.  wurde  den  Führern  der 
Tolkspartei  übermittelt1).  Denn  diese  hatten  augenscheinlich  alle 


i n d sy  und  wir  dar  von  n i t abgstandenwcrcn.  »unders  söl  - 
irhs  lictten  ghalttcn. 

Zum  andern,  diewill  dan  ettlich  gütt  gscllen  sich  mitt  einandren 
underrett  und  inen  aöllichen  hnndel  obglügen  nitt  unbillichor  wyß.  syge 
öllich»  doch  keiner  büßen  meinen;;  beschächen.  »unders  das  sv  und  wir 
dl  gsinnett  an  inen  den  gütthertzigen  alles  das  ze  hälften  und  erstatten, 
las  wir  inen  zfigseitt  und  darum  brieff  und  sygel  gäben  etc.  Sygentt  doch 
litt  gsinnett  gsyn.  einiehen  gfarlichen  uffbruch  ze  thün  an  vorwüssen  der 
nertlieill  der  fiinff  ortten,  synd  ouch  bishar  und  noch  fürhin  gsynett  liy 
insreu  vorgebnen  rattschlegen  zü  blilien.  So  und  der  mertheill  der  fiinff 
•rften  wend  ettwas  düttliehs  anfachen,  weml  wir  uns  nitt  sündren  und 
icrten  woll  venneintt.  sy  und  ire  heren  hetten  sich  von  unser  wägen  nitt 
■o  vill  sollen  bemüyen.  diewvll  wir  doch  nitt  nier  in  uneinykoitt,  mich 
lieraen  nützitt  gsinett.  (dam  ouch  der  inerenfhcill  der  5 ortten.  Derhalb 
.vir  venneintt.  das  es  sollicher  uianung  by  den  geschwornen  piinden  nitt 
lette  bedörffen.  dan  wir  jewältten  har  nitt  ander  gsinen.  dan  die  trfilieb 
ind  eerlich  ze  haltten  und  erstatten,  als  ouch  ire  und  unser  alttvordren 
:han  haben. 

Von  wägen  der  güten  gsellen  so  villieht  ettwas  hinderrueks  einer 
liier keitt  möchten  anfaehen  etc.  ist  berattsehlagtt,  das  man  söllichs  Hans 
iVolffen  und  Hans  Winman  anzeige.  was  die  von  Schwitz  an  min  herren 
bringen.  Von  wegen  der  antwnrtt  unser  E.  v.  Ery  deren  von  (dariß  halft 
land  wir  bliben  uff  witter  bcscheid.  iSt.-P.  Obw.  LI,  543.1 

1 1 21.  Okt.  1561.  Landammann  und  zweifacher  Rat  zu  Schwyz  an 
Landammann.  Rat  und  gern.  Landlcutc  oh  und  nit  dem  Wald:  Sie  er- 
innern sich,  wie  sie  stets  geneigt  seien,  den  Katholiken  von  Glarus  ihre 
Zusagen  zu  halten : Diewyl  wir  aber  darnebent  bricht  würden,  das  under 

üch  sunderbar  parsonen  mit  praticken  und  ansehlegen  umgand  ein  uff- 
bruch und  dergliciien  Sachen  in  kurtzen  tagen  fürzünämen.  unangesächcn, 
das  mau  aller  notturfft  nnd  allen  eren  gmäss  jetz  uff  dem  tag  z&  Ein- 
sidlen  in  sölichen  Sachen  handiett  und  ob  gott  will  nit  zäwider  unserem 
aliten  waren  kristenlichen  glouben  beschlossen  wirtt  würden , wellcher 
parsonen  wir  under  uns  des  ohangezeygten  fümeinens  ouch  gchept.  die 
wir  bütigs  tags  für  uns  beschicken  lassen,  inen  verhütten  by  dem  eydt, 
den  sy  dem  landt  geschworen,  nüt  dütlieha  noch  uffrftrischs  hinderruggs 
und  an  vcrwillgen  unser  förzänänicn.  sößcher  parsonen  der  uweren  und 
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Gewalt  in  Händen.  Zwei  Tage  vor  der  Gemeinde  hatte  eie 
der  Regierung  ein  Ultimatum  für  die  Kriegserklärung  gestellt. 
Jene  hatte  indigniert  geantwortet,  wenn  sie  den  Volksbeschlu** 
abwarten  wollten , so  sei  es  recht  und  gut , wenn  sie  der 
Obrigkeit  bis  dahin  nicht  vertrauen  wollten,  so  sei  sie  bereit, 
ihnen  das  Regiment  zu  übergeben  und  sich  dessen  nicht  weiter 
zu  beladen.  Es  sei  ihr  verleidet,  « in  zwey  regierungen  huC 
han-»1).  Die  Opposition  wusste  nun  neuerdingc,  dass  sie  sich 
keiner  Hülfe  von  Luzern,  Uri  und  Zug  zu  versehen  hatte,  und 
musste  trotz  der  Zustimmung  der  Landsgemeinde  ihren  Krieg ■>- 


unseren  unbefugt  fümäuien  wir  vernanien.  in  bctrachtung  (las  die  güten 
allton  eristen  in  Glaruß  um  ir  11b  und  laben  und  ir  und  wir  des  in  jm»»' 
angst,  nott,  gfar  und  naehtevll  kommen  möchten  bitten  ernstlich  mit 
den  ihrigen  zu  verschaffen,  * das  sy  von  iren  ansehlegen  uml  obmdltea 
fürnämen  abstanden  und  nüt  dätliehes  fürnätnen  » . . . (St-A.  Obwalden 
Sehwyzer  Miss.) 

Nidwalden  teilt  am  23.  Okt.  an  L.  und  R.  von  Obwalden  mit.  da** 
es  letzter  Tage  mit  Schwyz  eine  gemeinsame  Botschaft  nach  l'ri  ge- 
schickt, damit  man  «mit  den  besten  fügen  den  güten  alten  cristeti  iü 
Glarus  möchte  zü  hilff  körnen  . . . untl  damit  wier  dri  lender  nns  doch 
in  diser  hochanliegenden  sacli  möchten  verglichen.  * — Sie  entschuldigen 
sich,  dass  sie  das  den  Obwaldnem  verschwiegen,  es  sei  bester  wnl- 
meinung  - geschehen,  damit  Luzern  und  Zug  meinten,  es  bandle  sich  bin** 
um  Geschäfte  ihrer  gemeinsamen  ennetbirgischen  Vogteien : « enn  Ob- 
walden auch  seine  Boten  mitgesandt,  so  wäre  Argwohn  entstanden 
(St.-A.  Obw.,  Nidw.  Missive.) 

‘)  Rat  S.  Ursula  (21.  Okt)  1561.  Wie  dan  Hans  Wulff.  Claus  Tum. 
Jacob  am  Büll,  Claus  Zvby,  Jacob  Rorcr.  Casper  Jost  dem  amnian  io 
zeigen,  wie  sy  in  Vorhaben,  wan  denen  von  Glaruß  nitt  glmlffen  werte 
und  es  nitt  gange,  wend  sy  die  gütten  gsellen  so  bv  ein  andren  gsyn 
nitt  langer  beitten,  dan  acht  tag  nach  santt  Gallen  tag  so  werden  sy  na 
guieind  inanen  und  hoffen  es  werde  ein  gmeind  ein  ratt  feilen  der  inca 
oucii  gfellig  etc.  Ist  harüber  berattsolilagtt.  das  es  anstan  solle  biß  an  ut 
gantze  gmeindt  und  danenfür  anttwurtt  gän  und  ein  frag  zü  inen  thic 
ob  sy  lnincn  herren  wellen  vcrtrüwen  old  nitt Wo  sy  wellen  vertrüwn 
sy  niitt  heyll,  wo  nitt  solle  inen  das  gantz  regement  übergäben  werd« 
und  wellen  dio  rätt  sich  des  nutt  beladen  und  nitt  in  zwey  regierungen 
huß  bau.  (St.-P.  Obw.  II  542.) 
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eifer  massigen.  Ihre  Leidenschaft  warf  sich  nun  auf  die  Re- 
gierung, der  man  au  dem  Misserfolg  schuld  gab.  Man  behauptete, 
die  Räte  < eigen  wohl  halb  lutterisch  * und  « lauw  und  ful  am 
glouben*.  Landammann  Johannes  Wirz  habe  schon  Vorjahren 
« die  von  Saanen  > an  Bern  verkauft  und  der  Ketzerei  überliefert  *). 
Dem  Vaterland  drohe  das  gleiche  Schicksal.  Was  im  Rate  ver- 
handelt und  den  Landleuten  gegenüber  geheim  gehalten  werde, 
das  wisse  man  stets  schon  am  dritten  Tage  in  Bern2). 

■)  Vgl.  die  folgende  Anmerkung.  Es  handelte  sich  offenbar  um  die 
Liquidation  der  Greverzer  Besitzungen  beim  Falliment  des  Grafen  Michael. 
Obwalden  hatte  Pfandbriefe  auf  Oron  (nicht  Sannen  I.  welche  es  am  27. 
Juli  1555  an  Hans  Steiger  von  Bern  verkaufte.  Hans  Wirz  führte  als 
•Seckclmeister  neben  Ammann  Niki.  Imfeld  die  langwierigen  Verhand- 
lungen vor  den  Bäten  von  Bern  und  Freiburg  zur  Effektierung  dieser 
Ansprache.  Abseh.  IV.  1 e 1086,  1136  ff.  Memoires  et  documents  XXIII. 
Der  Obwaldner  Pfandbrief  vom  25.  Aug.  1517  ging  zeitlich  den  heimischen 
Anspruchstiteln  vor. 

:i  S.  Ursula  21.  Okt.  1561.  Von  wägen  der  r eilen  so  Claus  Zybv 
solle  grett  lian  wie  aman  Wirtz  sölly  die  von  Sanen  verkoufft  ban  und 
träge  schuld  daran,  ouch  solle  er  grett  han.  er  wüsse  wo!  worum  man  by 
der  nacht  habe  in  uffgweekt,  man  habe  im  uß  der  ursach  wellen,  so  er 
nitt  so  gütte  wortt  gän  bette,  den  köpf  vollen  schlau,  und  zum  andren 
grett  es  svgen  segs  ob  dem  Wald,  denen  der  nüwen  gloubcn  gfalle  und 
wüsse  welcher  denen  von  Bern  was  in  ratt  ghandlctt  werde  zfisebribc. 
Ist  harülicr  berattaehlagtt.  das  man  dem  so  söllicb  reden  ußgschlagen.  solle 
den  cyd  angän.  was  er  von  Clausen  ghürtt,  das  er  da*  anzeige  und  harin 
nieman  unräeht  thüy.  (And.  Hd.  :>  Harum  ist  Claus  berechtigen  und  ly tt 
da*  urkuntt  im  tbnrn ; liett  ein  eyd  harum  gcthan.  das  er  sy  all  anglogen 
und  grett  davon  er  nfitt  wüste. 

Am  26.  Januar  1562  wird  vor  Wolfgang  Scbönenbfiell , gescliw. 
Weibel  der  Kircbhöre  Alpnacht  — der  daselbst  zu  AIpnach  an  gewohnter 
liichtstatt  zu  Gericht  sass  — Klaus  Ziby  von  AIpnach  durch  Lundaumiann 
Job.  Wirz,  Vogt  Jakob  Anderlialden.  alt  Baumeister  Joachim  Halter  und 
Heini  Sigrist  im  Namen  der  Räte  von  Sarnen.  Kerns.  Sächseln  und  Giswil 
berechtigt.  Ziby  hatte  zu  Klaus  Rengger  gesagt,  der  Grund,  warum  der 
Krieg  gegen  die  ncugtüubigen  Glarner  verhindert  werde,  sei.  dass  Seehae 
im  Rate  sässen.  die  lauw  und  ful  am  glouben»  wären.  Als  Rengger 
in  ihn  drang,  ihm  Namen  zu  sagen,  erklärte  er  nur.  zu  Alpnaeh  und 
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Ganz  aus  der  Luft  gegriffen  war  das  letztere  Faktum  an 
sich  nicht;  Bern,  das  in  Angst  vor  einem  Überfall  des  Oberlandes 
war,  hatte  in  Obwalden  ständig  seine  Spione.  Die  teilweise  er- 
haltenen Berichte  des  Schreibers  Hans  Sultzer  von  Hasle  an 
Schultheiss  und  Rat  zu  Bern,  zeigen,  dass  er  in  Obwalden  Ver- 
traute fand,  die  ihm  «in  grosser  gheimd»  vielfältigen  Aufschluss 
gaben  ’).  — Der  Verdacht  blieb  schliesslich  auf  Hans  Halter  von 
Giswil  haften.  Rat  und  Gemeinden  beschäftigen  sich  mit  der 
Sache,  wiesen  Halter  an,  sich  in  Meiringen  gerichtlich  von  dem 


Lunkern  sei  keiner  derselben.  Darum  treten  nun  die  Räte  aus  den  amim 
vier  Gemeinden  gegen  ihn  auf.  verlangen  Beweise  oder  Satisfaktion.  — 
Er  nimmt  einen  schmählichen  Rückzug:  er  sei  leider  der  Worte  über- 
wiesen und  «.  so  er  oueh  in  sich  salbst  gange  befind  er  woll.  wo  er  «- 
wan  von  andren,  so  fyllicht  oueh  mißverthruwen  halb  inne  gewigelici. 
an  sunderbare  ortten  by  nacht  sich  zemen  gefugtt  zu  vereinbaren  and 
gmeinden,  da  dann  menge  rloy  grett  worden,  habe  er  villicht  uß  dorhott 
sieh  vergangen  und  söllichs  oueh  gerett.  Were  er  aber  so  glückhafftt' 
gsin  und  daheim  bliben  und  sieh  des  gmeindens  gemussiget  und  einer  er- 
lichen oberkeitt,  denen  in  sölliehcn  Sachen  zü  haudien  bevolchen.  ver 
thruwett.  wie  in  sunst  sine  Vordren  underwisen,  achte  er.  im  dili  oach 
nitt  an  die  band  gestossen  wurile  . . . dan  er  wüsse  kein  ansagen  n-sb 
weniger  wüsse  er  tliein  under  dem  ratt.  noch  under  den  lanttlütten.  wrder 
sächs,  minder  noch  mer,  die  full  old  lauw  am  glnuben  sigen.  habe  euch 
vertliruwen,  daß  cs  nimer  bescbäche. » — Die  Kläger  erhalten  volle  Satis- 
faktion.  (Perg.-l'rk..  SL-A.  Obw.  Nr.  170.) 

Vgl.  die  Klage  des  Landammann  Wirz  in  dem  obgenannten  Me- 
morial: Demnach  liatt  oueh  einer  gerett  rnine  lierren  die  rfitli  sygen  »«I 

halb  lutterseh;  der  selbig  des  oueh  bezügett  und  ein  wyderrüff  than  *t 
oueli  nitt  witers  gestraft  worden. 

■)  Vgl.  Anz.  V.  227  ff.  Sultzcrs  Berichte  weisen  nicht  auf  einen  i» 
die  innem  Triebfedern  der  Politik  eingeweihten  Gewährsmann.  Sie  celx-n 
nur  die  äusserliclicn  Erscheinungen  richtig  wieder.  Er  hütet  sieh  ünpulidi 
seine  Gewährsmänner  zu  nennen,  nur  einen  nennt  er  mit  Namen.  Peter 
Perron  aus  Grindelwald,  der  wegen  Vergehen  nach  Unterwalden  eeß"^ 
war.  Einen  Korrespondenten  hatte  er  auch  in  Luzem.  Peter  Bttaw 
der  in  der  folgenden  Anmerkung  genannt  wird,  ist  vielleicht  Sulner» 
in  den  Berichten  erwähnter  Tochtermann. 
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Verdacht  zu  reinigen  und  verfügten,  es  solle  fürhin  ein  jeder 
< das  mull  by  im  selb  iian  und  nitt  witter  durutS  reden  » *). 

Als  an  der  Landsgemeinde  1 562  tumusgemäss  einer  der 
« Herren  »,  Altlandammann  Sebastian  Omiin,  zum  regierenden  Land- 
ammann vorrückte,  regten  sich  die  Demokraten  wieder.  Die  zu 
dieser  Partei  gehörenden  Ratsglieder  verweigerten  ihm  in  der 
konstituierenden  Landratssitzung,  der  < Ammanlobung»,  Gehor- 
sam und  Treue  zu  leisten.  Es  musste  ihnen  mit  Ehr-  und  Amts- 
entsetzung  gedroht  werden2).  Bald  darnach  beschäftigte  sieh  der 
geheime  Rat  neuerdings  mit  den  unruhigen  Gesellen  und  ihren 
geheimen  Versammlungen  3). 


*)  Gemeinde  uff  Martini  (11.  Xov.l  1561.  Von  wägen  der  reden  so 
Ilans  Clüttschy  grett  wie  Casper  Brüger  solle  grett  Iian.  was  im  ratt  gmacht, 
solle  am  dri  tten  tag  zu  Bern  syn,  da  die  rätt  Hausen  in  rächt  gnun  und 
mitt  nrttell  für  ein  guieind  gschlagcn,  ist  licratteehlagtt,  das  sieh  die  rätt 
sollen  veranttwurtt  Iian  mitt  glimpf  und  mit  eeren  und  ir  nitt  liier  fiir- 
züglicli  sin  und  solle  Hanßen  oueh  nütt  schaden  und  solle  fürhin  ein  jeder 
das  mull  by  im  selb  hau  und  nitt  witter  daruß  redenn. 

Von  wägen  wie  Stoffel  Bürgv  grett,  das  sehriber  Sultzer  solle  grett 
Iian  der  gwallt  ob  und  nitt  dem  Wald  syge  gwunnen.  wan  nun  die  gmeind 
nun  möchte  gwunnen  werden,  darum  M üsse  er  ein  ansagen  etc.  ist  he- 
rattselilagtt.  (St.-P.  II  515  und  546.) 

Samstag  nach  S.  Seb.  (24.  Januar)  1562.  Räte:  Anzogen  von  wägen 
Casper  Brüger  von  Haßly  und  Hans  Haltter  von  Gyßwyll  ist  berattsehlagtt. 
das  Hans  Haltter  anzeigt  werde,  das  er  hinüber  gan  Haßly  und  sieh  mitt 
rächt  der  reden  enttsehlache  so  Brüger  uff  ine  grett ; so  er  eins  bystandts 
begertt  mag  er  nemmen  — (1.  e.  557.) 

-I  Rat  vom  1.  Mai  1562.  Von  der  rätten  wegen  so  nitt  gloptt  liand 
soll  in  allen  kileheren  vorküntt  werden,  daß  sy  von  liütt  über  acht  tag 
gan  Samen  gangen  und  thrüw  gen,  wo  nitt  sollen  sv  von  errou  hall» 
enthsetztt  sin  . . . (St.-P.  III  5).  13.)  Auf  dieses  Ereignis  bezieht  sieh  auch 
eine  Stelle  iui  (unpaginierten)  Gerichtsprot.  II.  wonach  Andres  lmfeld  an 
Stelle  der  resignierenden  Ratsherren  von  Lungern,  deren  Resignation  man 
nicht  annehmen  wollte.  Ratsherr  zu  werden  wünschte. 

3)  Samstag  nach  Medardi  (13.  Juni)  1562.  Heimliche  Räte:  Der  un- 
riiwigen  gsellen  halben  und  irs  heimlichen  gmeindeus  ist  grattsehlagett. 
das  uiitt  Hans  Wintnan  und  Jacob  Stäldy.  Meleker  Abeg  und  Meleker 
Berg  (!  Bär)  ernstlich  reden.  (St.-P.  111  31.) 
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Im  März  des  folgenden  Jahres  kam  sogar  an  den  Tag,  dass 
der  Kirchherr  von  Giswil , Andreas  Dietelried,  wieder  eroen 
bewaffneten  Aufbruch  ins  Oberland  vorbereitet  hatte,  um  einen 
in  Grindelwald  gefangenen  Unterwaldner  zu  holen.  Die  Regie- 
rung schritt  strenge  ein.  Sie  überwies  den  Hauptschuldigen  unter 
Respektierung  der  geistlichen  Immunität  dem  Priesterkapitel,  drohte 
aber,  wenn  ihn  selbes  nicht  strafe,  so  wollten  ihm  « min  herreo  den 
handel  nitt  geschenckt  haben  . . . und  so  er  der  Sachen  iner 
bruchy,  welle  man  im  das  priesterlich  araptt  abkoufft  haben.» 
Den  zweiten  Haupträdelsführer  schickte  sie  zur  Busse  nach  Ein- 
siedeln, verhängte  das  Trinkverbot  über  ihn  und  erklärte  iim  für 
ehr-  und  gewehrlos1). 


')  Rät  und  I-andleutc,  Fridlistag  (6.  Märe)  1563.  <8t.-P.  LU.  158.1  Erst- 
liehen  liern  Andres  halben  ist  grattschlagett.  das  er  mitt  wortten  ernstlich 
gstrafft  und  so  er  der  sachcn  mer  bruchy,  welle  man  im  das  priesterlidi 
amptt  abkoufft  haben,  man  welle  oueh  selbig  sin  unrüwig  sacbcn  dem 
eapittel  zäschribcn  und  in  das  Witter  drum  lasen  straffen  und  wo  in  «he 
capittel  nitt  wurde  straffen,  wellind  min  herren  im  den  handcll  nitt  gv- 
sehenckt  haben. 

Claus  Steinibachs  halben  ist  grattschlagett.  ihts  man  im  für  4 mäß 
sältz  solle  verbürgen  als  lang  ers  dings  find,  doch  solle  er  ein  frtml 
stellen,  der  mitt  im  dan  min  herren  leiste. 

F.ranc  .lordiß  halben  soll  mitt  der  urf erlitt  ußglaßen  wenlen  und  ein 
Kinsidleu  biehtten  und  leisen  und  ob  er  dergliehen  mer  handlett.  will 
man  den  nachriebtter  beschicken  und  die  gmeiud  und  in  für  räelift  stdlcn 
niiwß  und  altfs  zamen.  Kr  soll  oueb  den  win  verediwerren  und  fürlnn 
erloß  und  gwerloß  svn  by  dem  eid.  wan  er  aber  in  krieg  wellt,  mag  er 
min  herren  wider  uin  das  gwer  bitten.  Hand  min  herren  dan  gwallt. 

(I.  e.  174.)  Her  Lux  zilgtt  und  redt,  als  vogtt  Wirtz  hab  jarzitt  ghan.  fis 
der  herr  Andres  von  Giswill  oueb  da  gsin  und  grett:  irren  sige  *4vor  off 
frytag  znnebtt  bv  drvhnndertt  bin  andrenn  versaniptt  gsin  und  des  for- 
babens  gsin  und  des  gsinnetf  aber  den  Brünig  gan  Claus  Steinyharfc 
reichen  mitt  gwaltt.  Demnach  sigen  sy  gan  Kämtz  gangen  nml  als  sy  in 
Denv  Kttliß  büß  znaelit  gäsen,  habe  der  herr  Amlres  aber  angfaneen  and 
von  Steinybaeli  grett.  Also  bube  der  herr  aber  grett.  wie  irren  liy  dry- 
bundertt  liy  einandren  gsin.  habe  e*  wenig  gfällt.  das  sy  den  8teim lock 
nitt  greiebtt  und  snnder  sig  das  die  ursaeli  gsin.  das  sy  es  nitt  tb»n 
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Die  Gemüter  beruhigten  sich  wieder  ein  wenig,  als  es  schien, 
dass  die  Herren  und  Obern  dem  Volkswillen  nachgäben,  indem 
sie  einen  Gesandten  nach  Rom  sandten,  um  die  versprochenen 
päpstlichen  Kriegssubsidien  einzutreiben ').  Doch  der  Papst  und 
auch  der  Kaiser  — der  sich  lebhaft  ins  Mittel  legte2)  — wollten 
das  soeben  wieder  eröffnete  Konzil  von  Trient  nicht  durch  einen 


haben,  das  einer  darunder  gsin,  der  habe  grett:  was  wellen  wir  in  zfi 
reichen,  als  wier  fernn  uff  den  Brünig  glouffen,  liatt  er  gar  lätz  ulier 
uns  than : des  sig  der  liandell  erwertt  worden.  Witter  ziigtt  der  lierr,  wie 
er  uff  frittag  zä  kilelirn  gwellen,  »ig  im  Mcleker  Abeg  engägen  körnen 
ritten,  sig  Hans  Bfilly  den  berg  abgelouffeu.  Melcker  grett:  ich  h:ui 
gwentt.  du  weltist  mit  mier,  halt  Jtfilly  grett:  nein  Melcker  will  nitt. 
Was  sy  Witter  grett  haben  sig  im  nitt  in  wüsen. 

Jörg  Renger  weibel  zö  Kiimtz  zilgett  und  rett,  wie  es  sich  an 
Ueinv  und  Xiclaus  Sigrist  drillgest  znaclitt  begäben  und  sy  wellen 
gan  znaeht  essen,  habe  der  lierr  Andres  grett : wie  iren  by  dry  old 
fierhundertt  by  einandren  gsin,  haben  berattscldagett,  den  Claus  Steiny- 
bacli  zu  Wimiß  wellen  uß  der  gfangensohafft  reichen  und  habe  eins  hfiitzly 
ab  dem  herd  uffgläsen  und  grett:  cs  habe  kum  um  so  vill  gfällt,  das  sy 
nitt  zogen  und  halis  allein  das  erwentt,  das  einer  under  gsin.  der  hab 
irret t : was  wellen  wier  das,  er  ist  doch  nitt  an  unser  sitten,  dan  so  wier 
fäm  uff  den  Brünig  gsin  und  die  wacht  wellen  reichen,  sige  Steinybach 
der  gsin  und  lätz  über  sy  than,  als  der  sälbig  das  anzeigtt  sige  es  do- 
maltcn  erwertt  worden.  Allso  habe  der  her  im  nachtmall  darnach  söllichs 
ouch  anzeigtt,  Witter  habe  im  Hans  Bfilly  anzeigtt,  das  er  sin  vermögen 
darzfi  thfln  wellen  und  reisten,  das  der  krieg  angefangen  werde. 

Amny  Sigrist  zfigett  und  rett.  als  sy  in  Pöny  Ettliß  hus  zu  nachtt 
gälten,  habe  herr  Andres  anzeigtt  und  grett:  es  habe  wenig  gfällt  dan  das 
ir  an  frvtag  znaeht  by  dryhundertten  über  den  Brünig  glouffen  gan  Claus 
Steinybach  reichen  und  an  einem  finger  zeigtt  es  halte  nitt  um  so  fill 
gfällt,  das  sy  nitt  gangen;  habe  im  her  Lux  daran  gestouptt,  liahe  lierr 
Andres  grett  man  solle  sy  versfichen  lassen. 

Bartly  Sigrist  zfigett  und  rett  glieher  gestaltt  wie  Emy  Sigrist,  das 
er  das  oueli  allso  verstanden. 

])  Absch.  IV2,  216,  217,  Segesser  Ludwig  Pfeffer  I,  89,  und 
Kechtsgesch.  IV  325  und  353  ff.  Per  Oesandte  Johannes  Znmbrnnnon, 
dem  am  20.  Kehr,  das  Kreditiv  ausgestellt  worden,  kam  am  26.  Mai  1562 
in  Rom  an  und  blieb  dort  bis  in  den  Juni  des  folgenden  Jahres. 

-)  Absch.  IV2,  146.  161,  172,  173. 


Digitized  by  Google 


Landanunnnn  lleint/.li. 


240 

Feldzug  gefährden  lassen,  welcher  die  schlummernden  Fünklein 
in  weitem  Umkreise  zum  Feuer  entfachen  könnte.  Der  Glarner- 
krieg  hätte  ohne  Zweifel  — und  es  lag  dies  in  der  ausgespro- 
chenen Absicht  der  katholischen  Kriegspartei  — die  Feindselig- 
keiten zwischen  Bern  und  Savoyen  um  die  Restitution  der  er- 
oberten Landschaften  zum  Ausbruch  gebracht  und  damit  das  dem 
Herzog  verbündete  Spanien  in  den  Krieg  verwickelt.  Das  all- 
gemeine Interesse  der  katholischen  Christenheit  konzentrierte  sich 
aber  zur  Zeit  auf  Frankreich : dasselbe  war  durch  einen  neuen 
Hugenottenaufstand  gefährdet.  Der  Papst  wünschte  sehnliche, 
dass  dem  Hofe  in  der  kritischen  Lage  die  Hülfe  der  katholischen 
Eidgenossen  nicht  fehle.  Die  Gesuche  des  Königs  um  Trupjier- 
lieferung  gelangten  eben  in  die  Schweiz  l).  Dem  gemeinen  Mann, 
der  die  verwickelten  Fäden  internationaler  Politik  nicht  zu  ent- 
wirren verstand,  war  es  unorfasslich,  wieso  man  die  Religion  zu 
Hause  preisgeben  sollte,  um  sie  in  fremdem  Lande  zu  schürzen. 
Unterwalden  verweigerte  mit  Berufung  auf  die  Interessen  des 
Konzils  die  Werbung,  bis  ein  Schreiben  Ritter  Lussys  aus  Trient 
die  Gewährung  im  Interesse  der  Religion  eindringlich  empfahl 
und  bis  zugleich  die  Haltung  Berns  den  Intransigenten  die  Hotfnung 
bot,  dass  der  Auszug  den  heimischen  Krieg  entflamme.  Schon 

')  Vgl.  über  «las  Allgemeine  Segcssor.  Ludwig  Pfeffer  I.  S*  ff. 

il  Besonders  deutlich  kommt  das  im  Beschluss  der  Xidwaldnor  l_ind<s- 
gcmcindc  vom  Sonntag  vor  Pfingsten  (10.  Mai)  If»(i2  zum  Ausdruck  l»t 
unser  rattschlag,  diewil  wir  noch  andenek  sindt.  was  uns  die  fürsten  uff 
dem  eoncilio  vcrmnndt  thcin  krieg  gegen  denen  von  Glarus  fürzenemro 
sunder  dem  eoncilio  il  crwartlcn.  so  können  wir  uff  diU  mall  «»ne  iH-ricbt 
der  fürsten  uff  dem  eoncilio,  nueh  des  kunigs  von  His|innin  botuu-hafft 
wie  die  Sachen  gestalttett,  ob  »y  «lern  eoncilio  naehthcillig  oder  nit  «<• 
handt  wir  uff  dilhnull  den  handel  uffgsehlagen  und  verbotton  by  cidt.  <s-r 
lih  und  gut.  d/.  niciuuu  ane  verwilgen  der  gantzon  gmcindt  hinweg  sötte 
zieehen  . . . Landsgcmcindc-Prot.  Xidw.  I.  S.  10. 

Pas  im  Aufträge  der  residierenden  Legaten  auf  dem  Konzil  «oo 
Lussy  unterm  14.  Mai  erlassene  Mahnschreiben  ist  iidmltlich  in  der  geh. 
Instruktion  iler  V orte  an  ihren  römischen  Gesandten  Zumbrunnco  n- 
produziert.  (Abseh.  IV s 217  Anm.i 
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hatte  eine  fünfortische  Konferenz  eine  Invasion  der  Unterwaldner 
über  den  Brünig  in  Aussicht  genommen,  für  den  Fall,  dass  die 
Reformierten  ihre  nach  Frankreich  ziehenden  Truppen  angriffen  '). 
Doeh  Bern  gab  auf  die  Intervention  des  französischen  Gesandten 
nach  und  die  Hoffnung  der  katholischen  Kriegspartei  ward  da- 
durch getäuscht.  Die  zwei  Unterwaldner  Fähnlein  wurden  in 
der  Schlacht  bei  Dreux  den  19.  Dezember  1562  hart  mitge- 
nommen, sie  verloren  zwei  Hauptleute,  einen  Fähnrich  und  77 
Mann.  — Darum  regte  sich,  als  im  Frühjahr  das  Gesuch  um 
Ergänzung  des  Verlustes  eintraf,  neuerdings  die  Opposition.  Man 
drohte  der  Regierung,  wenn  sie  die  Werbung  befürworte,  so 
werde  man  unter  der  Linde  zu  Sarnen  eine  Extragemeinde 
halten,  von  da  aufs  Rathaus  ziehen,  den  zum  Hauptmann  aus- 
ersehenen Vogt  Wirz2!  und  all  die  andern  « grossen  Hansen* 
totschlagen  und  schnurstracks  über  den  Brünig  ziehen  und  den 
Krieg  gegen  Bern  anfangen3). 

Diese  Stimmung  kam  auch  an  der  Georgengemeinde  1563 
zum  Ausdruck.  In  offenbarem  Trotz  gegen  die  «Herren»  wurde 
ein  ungebildeter  Dorfwirt  und  Müller,  Andreas  Schönenbüel  von 
Alpnach,  zum  Standeshaupt  erhoben4). 

Die  Folge  war  ein  Streik  in  der  bisherigen  Regierung.  Am- 
mann Wirz,  Ritter  Heinrich  Wirz,  alt  Statthalter  und  alt  Land- 
vogt im  Thurgau,  dessen  Sohn  Nikolaus,  alt  Landvogt  in  Lo- 
•arno,  Statthalter  Marquard  Imfeld  und  alt  Baumeister  Joachim 
Halter  weigerten  dem  neuen  Landammann  das  Gelöbnis  der  Treue. 

>)  Absch.  IV 2 219. 

-t  Ritter  Heinrich  Wirz,  ein  Vetter  des  Landammann  Hans.  1554 
Landvogt  im  Thurgau.  1557  Leutnant  bei  Palliano.  1555,  17.  September 
erhielt  er  von  König  Ferdinand  einen  Adelsbrief.  1560  war  er  erstmals 
Landesstatthalter , welche  Stelle  er  1562  dem  bisherigen  Seckelmeister 
Markward  Imfeld  überlassen  hatte. 

*)  Vgl.  unten  S.  242.  Anm.  2. 

«)  1'hor  Andreas  Schönenbüel  vgl.  Ed.  Wvniann  in  Obw.  Gesehichte- 
blätter  II  64  ff.  Die  Obwaldner  und  Nidwaldner  Gerichteprotokolle  böten 
hiezu  noch  wichtige  Nachträge. 

16 
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Die  Räte  mussten  sich  aufs  Bitten  verlegen,  dass  diese  Herren 
wieder  im  Rate  erschienen  und  erreichten  das  nur  durch  das  Ver- 
sprechen. die  gegen  sie  umlaufenden  Drohungen  strenge  zu  ahn- 
den ').  Freilich  bestand  dann  die  Strafe  der  Injuranten  bloss  in  einem 
Trinkverbot2).  Der  neue  Landainmann  aber,  dem  man  das  Hecht 
seinen  Statthalter  zu  ernennen  ausdrücklich  bestätigt  hatte,  be- 
quemte  sich , dem  Frieden  zulieb  — und  vielleicht  auch  im 
Gefühle  seiner  mangelnden  Geschäftskenntnis  — den  Ritter  Hein- 
rich Wirz  dafür  zu  bezeichnen.  Wirz,  der  den  Demokraten  U* 
sonders  verhasst  war.  Darüber  herrschte  unter  den  Wählern 
Schönenbüels  um  so  grösseres  Erstaunen,  als  die  beiden  bisher 

')  Ainmannlobung  Samstag  vor  (.'antate,  (8.  Mai)  1563.  — Anthräffcml 
den  aman  Wvrtzen.  statthalttcr  Wyrtzcn,  vogtt  Wyrtzen,  statthaitter  im 
Fäld.  Jochim  Haltter  von  wägen,  das  sv  us  etliliohcn  stucken  nitt  dem 
aman  lohen,  ist  grattschlagctt.  das  man  zwen  man  welle  zft  inen  schickro. 
die  sy  l>itten,  das  ghorsam  sijren  und  ir  und  des  lantz  nutz  und  er  t«c- 
traehten  und  mitt  inen  druher  sitzen  und  helffen  straffen,  dann  sy  hal« 
als  wenig  gefallens  dran  ;ds  sy.  Als  sy  nun  nit  gehorsam  sin  wellen  hart 
man  grattschlagctt,  das  sy  die  all  sollen  netnen.  die  gefiiltt  Italien  und  de 
kundsehafft  ingnomen  werde  und  uffgcschriben  und  der  zweyfach  rau 
zemen  heschicktt  werde,  denen  der  handeil  fürgleitt.  und  man  die  <iraf! 
würdigen  straffen  und  was  den  dan  für  die  graeind  geschlagen,  soll  ilahin 
körnen  und  um  den  so  grett  die  hcls  ahstcehen.  will  man  kundschaff  in- 
nemen  und  so  sich  es  lütter  fintt.  will  man  in  inlegcn  und  für  ratt  <11-11(11 

Dem  landauian  will  man  zulassen,  das  er  ein  statthaitter  wie  mr, 
alter  har  netnen  solle,  doch  der  rätten  einer. 

I" ff  mittwuchen  soll  man  den  zweifachen  ratt  zuchebütten  und  sollend 
die  rätt  hi»  dahin  nitt  lohen.  (8t. -1*.  III  229.) 

-)  Jörgen  Rcnger  zügett  und  rett:  all!  er  züg  und  Hanß  Stein» lort 
uff  ein  zitt  in  Hans  (>ellis  näiiendkhamer  wellen  ein  thmnek  tliän.  <tggr 
Jörg  Anderhaltten  und  Caspar  Zitnerman  zu  inen  khomen  und  -ich  lite 
gestelitt  und  habe  der  Zimcrman  grett.  wie  jetz  aber  das  gäld.  die  pänrzioii 
verhanden  und  höusehe  der  künig  die  knäehtt.  so  werde  aber  vogtt  Wirtr 
und  die  grosen  Hansen  daran  sin  und  helffen  old  ratten.  das  iimo  be- 
wilge.  Alsdan  sigen  iren  ethlich  des  sins  und  willens,  dal)  sy  ander  (S" 
l.inden  hir  Melehen  gmeinden  und  dan  da  danen  an  die  gmeind  und  * 
grosen  Hansen  zc  tbod  seldan  und  dau  den  nüchstcn  über  den  Brünur 
und  den  krieg  anfachen. 
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üIb  persönliche  Feinde  gegolten  *).  Gleich  sah  man  in  Schönen- 
büel  einen  Verräter  und  munkelte,  er  habe  sich  durch  die  Schen- 
kung eines  wertvollen  Hengstes  zu  diesem  Schritte  bestechen 
lassen2).  Und  die  Gemeinde  tat  den  « grossen  Hansen > fürderhin 
erst  recht  alles  zuleide. 


Er  ziigett  euch  so  vill  wittcr,  das  eythwedren  undor  inen  beiden 
grett.  das  es  gwissagett  sige:  man  werde  old  solle  die  groscn  Hansen  zä 
vor  zo  thod  sehlan  und  darnach  den  krieg  anfachen.  Inen  sigge  aber  niitt 
anders  zwüsen;  Jörg  habe  es  grett. 

Hans  Stcinx  buch  zügett  und  rett  glich  wie  der  weiheil  Jörg  Renger, 
das  es  allso  gangen  und  im  das  voll  ze  wüsen  sig.  dan  so  vill  mer.  das 
der  wcihcll  den  Zimcrman  uff  die  red  an  grind  geschlagen.  Das  hatt  der 
woibell  mich  zügett.  Dis  habend  sv  niitt  dem  eid  bed  bestatt,  den  sv  zü 
<»ott  und  den  hellgen  gethan  und  geschworen,  das  dis  ir  sag  ein  warheitt 
Sig.  (St.-I\  III  231.) 

Zu  cif.  Rat  Mittw.  u.  Cantate  (12.  Mail  1563.  Entliehen  hatt  man 
< '.ispar  Zimerman  für  den  zweyfaehen  ratt  gestdltt  von  wägen  das  er 
gerett.  wan  vogtt  Wyrtz  sig  ab  dem  tag  körnen  und  solle  die  päntzion 
körnen  und  fordre  der  kiing  die  knächtt  und  wan  min  herren  drum  wellend 
gemeinden,  sigge  er  und  ander  des  willens,  ilz  sy  under  der  Rinden  bir 
Melehen  gmeinden  und  von  danen  in  ilz  ratthus  und  die  grossen  Hansen 
ze  tod  schlau,  darnach  über  den  llrünig  und  den  krieg  anfachen,  uff  welches 
der  Kaspar  nitt  anders  veranthwurtt.  das  dz  es  im  nitt  in  wüssen.  doch 
well  er  uff  gnad  hin  die  straff  erwartten.  Also  nach  klag  und  anthwurtt 
liand  min  herren  nach  verhörrung  der  kundsehafft  erkentt.  das  er  den  win 
niitt  der  tirfccht  verschwerren  soll  bis  uff  gnad  hin  miner  heren.  t S t . - 1 * . 
III  235.) 

')  151)1.  17.  und  26.  Juli  waltete  zwischen  den  beiden  vor  dem 
geseliw.  fierielite  ein  Skandalprozess.  Wirz  klagte  gegen  Andreas  Sehönen- 
liilel  er  habe  ihn  verleumdet,  dass  er  frülier  ndt  der  Frau  des  Ammann 
Nikolaus  Imfcld  sei.,  Barbara  Kretz,  ein  unsittliches  Verhältnis  unterhalten. 
Pa  Schönenhücl  beschwor,  dass  Wirz  sieh  selber  der  frowen  berümpt  , 
wurde  er  freigesproelien.  (Dorichts.-IV  U.)  Diese  Barliara  Kretz  war  die 
Stiefmutter  Statthalter  Mariptard  Imfelds,  und  Andreas  Sehönenbüel  bat 
sieb  durch  diese  kompromittierenden  Eingriffe  in  seine  Familie  gewisslich 
dessen  Sympathie  auch  nicht  erworben. 

(ierichtsprot.  II.  9.  Scpt.  1563.  Statthalter  Wirz  gegen  Klaus  Am- 
staJden.  Der  geschenkte  Hengst  habe  einen  Wert  von  30  Kronen  gehabt. 
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Al»  der  gleiche  zweifache  Landrat,  der  die  Beleidiger  mit 
so  milder  Strafe  bedachte,  den  Landweibel  Melchior  von  Aa 
wegen  skandalösen  Amtsmissbrauchs,  wegen  Betrug.  Bestechung 
und  Unterschlagung  der  Ehre  und  des  Rittes  als  Syndikator  über 
den  Gotthard  entsetzte '),  trat  innerhalb  zehn  TageD  eine  Land»- 
gemeinde  zusammen.  Sie  wagte  zwar  nicht  das  Urteil  zu  stürzen, 
sondern  musste  dessen  Gerechtigkeit  offen  anerkennen . aber 
sie  begnadigte  den  Schuldigen  und  schickte  ihn  schleunigst  in« 
Tessin  zurück2).  Noch  später  klagt  Landammann  Wirz:  du- 


1)  W eibell  von  A um  sin  arilikell  so  er  verklag«  ist.  nämlichen  um 
das  knuffen  und  belonffen,  des  glichen  um  die  thriiw  s<>  er  übergangen 
und  nitt  gehaltteu.  des  dritten  des  fundnen  gäitts  halben,  wie  er  der  jung- 
frouwen  bot  ton,  dz  sy  schwyge.  desglieben  das  er  den  eid  so  er  gesell*  ‘m 
dein  ainan  zft  dienen,  oucli  um  das  im  der  auian  butten  und  uitt  gehabten 
zum  dritten,  dz  er  brieff  über  brieff  gäben,  desglieben  nitt  dem  statt  than 
das  im  der  ainan  hotten,  also  nach  klag  und  antiiwurtt  und  v crhörruti; 
der  kundseltafft  had  sieb  der  gesässen  ratt  by  ir  eiden  erkentt.  nämlichen 
das  Melcker  von  A solle  erkentt  sin  thrüw  und  erlnß  und  vorn  atii(itt 
und  ritt  verstossen  sin,  und  um  des  kouffens  und  verkouffens  halln-n  ist 
ussgestelltt  und  Staldyman  und  dem  weibcll  das  rächt  gägen  ein  andren 
vorglassen.  (St.-I\  LIT  237.) 

Das  Gerichtsprotokoll  II  enthält  die  Klagepunkte  spezifiziert. 

Den  Anlass  zum  Strafprozess  hatte  ein  Zivilhandel  zwischen  ihm 
und  Ly  pp  Bnrach  gegeben,  der  am  7.  Dez.  lö(!2  vor  Gericht  waltete  mul 
von  Aa  als  Berufsspieler  biosstellte.  Von  Aa  batte  dort  versucht  Vogt 
Heinrich  Wirz  in  die  Sache  hercinzuzicheti.  der  seinem  Mündel  Buraeh 
zum  Spiel  geraten  halten  sollte. 

2)  Uff  samstag  vor  dem  Ahlaßtag  ist  ein  gantz  gmeind  versamptt 
gsin  von  wägen  Melcker»  von  A das  er  von  einem  zweifachen  ritt  von 
»inen  erren  gesetztt  worden  und  n.  g.  I.  I.  ir  crsam  bottsrhnfftt  hie  ghan 
und  für  in  hätten  und  desglieben  sin  ersaine  fründsebafftt.  sampt  er  salbst 
die  gantz  gmeind  gebätten,  das  sy  im  vergäll  ob  er  ctbwas  irhandleti 
habe,  darum  er  biliichen  gestrafftt.  Und  nach  aller  saeli  so  fürthragen  ist 
so  ist  ztner  worden  und  liatt  die  gantz  gmeind  sieh  erkentt  als  nach- 
folgtt:  nämlichen  das  der  zweifach  ratt  nach  deD  handlangen . so  er  ghandkn 
und  uff  im  erwist  worden,  sich  woll  und  erlichen  erkentt  haltend  und  » 
der  hillykheitt  nach  gestrafftt,  dz  der  gesässen  und  zwei  fach  rat  da  nun 
anders  dan  der  billvkeitt  nach  ghandlett  haben,  will  oueb  die-  g-.uttz  gs 
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geschach  ouch  ininen  herren  mehr  z&  tratz,  dann  z&n  eren ! » '). 
Der  Landweibel  aber  höhnte  seine  Ankläger:  wenn  einer  von 
ihnen  Landammann,  der  andere  Statthalter,  der  dritte  Seckel- 
meister,  der  vierte  Tagsatzungsbote  und  sie  so  zu  vollständigen 
Landesherren  geworden  wären,  dann  wären  sie  ohne  Weigern 
im  Rate  erschienen  und  wären  ihm  nicht  so  aufgesessen.  Jetzt 
halte  er  sich  wieder  für  so  gut,  wie  der  ihren  einer! 

Das  geschworene  Gericht  verschaffte  den  Beleidigten  Satis- 
faktion , wagte  aber  mit  Rücksicht  auf  den  vorhergegangenen 
Landsgemeindeentscheid  keine  Strafe  auszufallen  ').  Dafür  regte 
sich  diesmal  das  Volksgewissen  auffallend  bald;  schon  am  2.  Juli 
stellte  eine  Gemeinde  dem  Rate  die  endgültige  inappellable  Be- 
urteilung derartiger  Vergehen  wieder  unbedingt  anheim  3)  Freilich 
war  diese  Regung  nur  vorübergehend,  denn  an  der  Landsgemeinde 
des  nächsten  Jahres  1564  wurde  Melchior  v.  Aa  zum  Land- 
schreiber befördert. 


* 


meind  ime  den  jrwaltt  ffirliin  wie  lösbar  nach  lut  dos  landhftchs  ubergäben 
haben,  das  sv  uni  iinerlielie  Sachen  straffen  «Allen  wie  jctz  und  von  alttcrhar 
und  aber  uü  gnaden  und  großer  bitt,  so  unser  landttlütt  ir  ersani  bott- 
seliaff  und  sin  ersanie  friindsohafftt,  euch  er  salbst,  will  man  im  ns  luttren 
gnaden  disse  straff  gentzlichen  verzinsen  und  vergäben  haben  und  im  sin 
er  und  empter  und  ritt  wider  zfigestoltt  han  und  hioinit  alle  Sachen,  so 
disett»  sigge  kouffens  und  blouffcns  halben,  so  disser  sachen  halben  uff- 
geloufen,  hie  mitt  uffghcpptt  haben  — doch  unnachdeillig  dem  landb&eh. 
(St.-p.  111  251.) 

')  Memorial  von  1566  1.  c. 

i)  Ceriehtsprot.  11.  Ammann  Wirz,  die  beiden  Vögte  Wirz  und 
Statthalter  Imfehl  Kläger  gegen  v.  Aa : Joachim  Halter  wird  dureli  einen 
naehträgliehen  Handvermerk  in  die  Sntisfaktionserklärung  eingeschlossen. 

*)  Anthräffcnd  von  meineidsaohon  mul  fritthrüeh  und  sonst  uner- 
liehen  saehen  waß  undrein  mallaffitzy  ist,  wie  die  rätt  ethwan  strafft  und 
ein  gtneind  dan  von  sölliehen  straffwürdigen  gmantt  und  dz  <Ier  ratt  ge- 
handlett  wider  danen  than.  hart  eine  gantzc  gmeintt  gtncret.  daß  der  ratt. 
wie  von  alttcrhar  hruclit.  soll  strafen. 
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Die  Landsgcnteinde  auf  S.  Georgentag  1564  bewies.  da»s 
das  Misstrauen  gegen  die  Regierung  noch  lebendig  war,  sonst  tat" 
sie  deren  Handlungen  nicht  unter  die  ständige  Kontrolle  eine« 
Mannes  wie  Melchior  von  Aa  gestellt.  Altlandammann  Wirz,  der 
weitsichtigste  Staatsmann  im  Ratskollegium,  wurde  auch  nicht 
zum  Standeshaupt  befördert,  obwohl  an  ihm  wieder  die  Reihe 
war.  Doch  gelangte  keiner  der  ausgesprochenen  Opposition*- 
inänner  an  die  Spitze  des  Landes,  sondern  der  abgetretene  Land- 
vogt von  Baden,  Balthasar  Heintzli1). 

Es  war  dies  augenscheinlich  eine  Kompromisswahl.  Heintzli 
war  durch  seine  Abwesenheit  während  der  letzten  kritischen 
Jahre  den  brennenden  Parteifragen  entrückt  gewesen2).  Er  galt 
auch  nicht  als  Parteigänger  der  mächtigen  Wirzen,  sondern  ge- 
hörte zu  den  Anhängern  der  französisch  gefärbten  Imfehl,  die 
seit  1556,  dem  Todesjahr  des  Landatnmann  Nikolaus,  nicht  mehr 
im  Ammännerkollegium  vertreten  waren. 

Es  scheint,  dass  beide  Parteien  auf  ihn  ihre  Hoffnungen 
setzten.  Den  Extremen  hatte  er  durch  den  Eifer,  den  er  alt 
Landvogt  von  Baden  für  die  Religion  entfaltete,  Sympathie  er- 
weckt s) ; vielleicht  hatte  es  der  Yolkspartei  auch  imponiert,  dass 

')  St.-P.  Obwalden  II  595.  Im  64  jar  ist  BaJttysser  Hcntzly  hau- 
aman  worden  und  dyß  manual  angefangen  durch  Melcher  von  A.  ' rl. 
über  den  Turnus  Kicins  Igindammännorvorzeiehnis  («fd.  XXVUI. 

-I  Kr  verwaltet  in  den  .Vmtsjahren  1561  und  1562.  d.  Ii.  vorn  Jam 
1561  bis  Juni  156!  diese  Vogtei.  von  der  Situier  sagt,  dass  sie  Ute  irr 
anderen  die  herrlichest  von  wegen  der  eydgnössisehen  Tagen.  »•'  tn 
Baden  gehalten  werden,  dann  liey  denen  ist  iler  I-andtvogt  alle  »rt  ri- 
gegen  untl  so  etwas  von  gemeinen  Eydgnosseu  al ■ ileni  Tag  gesclirilcn 
wirt.  beseliiebt  sölliebes  linder  ließ  Kandtvogts  Sigel. 

:>)  Zweifacher  Rat  vom  20.  April  1562  und  katli.  Konfemu  ra 
Brunnen  den  21.  April:  Vogt  Heintzli  erbittet  Rat  wegen  den  Fon- 
schritten  der  I.uttery  in  der  (inifsehaft  Baden  und  wegen  isklrviiliet 
erwachsener  Personen,  die  noch  nicht  getauft  seien.  tSL-P.  Obw.  LI  •>*» 
Abseli.  IV  2 1101.) 

Infolge  der  erlangten  Instruktion  geht  er  dann  sehr  i-twicr  ct 
was  Reklamationen  der  reformierten  Mitherren  von  Baden  lieft  ortaft. 
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er  als  Landvogt  gegen  die  Wucherzinse,  durch  welche  seine 
Untertanen  bedrückt  wurden,  einsehritt  *).  Mehr  aber  offenbar, 
dass  man  in  ihm  einen  Gegner  des  verhassten  Kitter  Heinrich 
Wirz  vermutete,  der  ihn  1560  vom  Statthalteramte  verdrängt  hatte. 
Den  Aristokraten  aber  galt  er  als  einer  der  Ihrigen. 
Heintzli,  ein  Finanzmann,  war  nach  Ablauf  seiner  Vogtei- 
verwaltung dem  Staatsschätze  mit  barem  Gelde  entgegengekommen ; 
der  Rat  hatte  beschlossen,  es  der  Landsgemeinde  zu  t rümen,  das 
vogtt  Hentzly  söllichs  der  gmeind  zu  gut  than » '*).  Dieses  Lob 
hat  augenscheinlich  seine  Wahl  gefordert. 

Längst  hatte  Heintzli  nach  der  höchsten  Landeswürde  ge- 
strebt, zu  welcher  er  sich  durch  ökonomische  Unabhängigkeit  und 
durch  die  Verdienste  seiner  Ahnen  berechtigt  glaubte.  Seit  150 
Jalireu  hatte  die  Familie  Heintzli  die  geistig  hervorragendsten 
Staatsmänner  Obwaldens  gestellt3).  Sein  Grossonkel  Hans  Heintzli 
hatte  während  einem  Menschenalter  die  Politik  seines  Lindes 
Ijestimmt4).  Er  scheint  sein  Haus  so  hoch  über  das  Niveau  der 
Umgebung  emporgehoben  zu  haben  s),  dass  es  Neid  erregte.  Diese 

Diese  behaupten,  der  Landvogt  lege  den  betreffenden  Artikel  des  Land- 
friedens falsch  aus,  der  Glaube  sei  «eine  freie  Gabe  Gottes  und  jeder 
müsse  nach  seinem  Glauben  über  seine  Handlungen  Gott  Rechenschaft 
ahlegen.  .Jahrrechn,  vom  7.  Juni  1562.  ( A lisch.  I.  c.  1102). 

b 20.  und  21.  April  1562  iSt.-P.  Obw.  11  577  und  Abseh.  IV2  1101). 
i)  l'ff  samstag  nach  Marthine  1563.  Er  hatte  eine  Gült,  die  Aimuann 
Niki.  Wirzen  Kinder  dem  Staate  schuldeten,  mit  500  Kronen  baar  aus- 
gelöst.  Der  Rat  beschloss,  dieses  Geld  solle  sich  nicht  verabcrwandleu 
sonder  an  ein  ortt  legen  uff  fürsorg '.  Man  hatte  wohl  Kriegseventualitäteu 
im  Auge.  (St.-P.  HI  305.) 

■*1  Siehe  die  Stammtafel  in  der  Beilage.  Der  Name  Heintzli  tritt  erst 
im  15.  Jahrh.  auf.  aber  die  Heinritze  des  14.  Jahrli.,  die  etymologisch  das- 
selbe bedeuten,  sind  wohl  ihre  Ahnen.  Heintzli.  Hentzli  = I>iminuti\  von 
Heintz,  Heinrich. 

*1  Vgl.  über  seinen  Einfluss  z.  B.  das  Schreiben  Berns  an  ihn  vom 
23.  März  1475.  St.-A.  Bern,  Teutsch  Missivenbuch  G 410. 

s)  1473  2.  Aug.  vermacht  der  Freiherr  Petermann  von  Baron  ihm 
nebst  den  Söhnen  Caspars  v.  Hertenstein,  den  Altammännem  Imlerludden 
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Stimmung  klingt  noch  in  der  spätem  Bruderklausenlegende  nach, 
wo  der  vorzeitige  Tod  seiner  beiden  Söhne  als  Strafe  Gottes  hin- 
gestellt wird,  weil  er  sie  dem  schädlichen  Einfluss  fremder  Sitte 
preisgab ' ). 

Balthasar  stammte  von  dessen  Bruder  Rudolf  ab.  der  neben 
Hans  zurücktreten  musste,  aber  auf  Tagleistungen  und  ira  heimi- 
schen Rate  als  Seckeimeister  seine  Stütze  gewesen  und  nelien 
ihm  sogar  Landammann  geworden  war2).  Wohl  eines  der  aus- 
gesprochensten Beispiele  von  Familienherrschaft  in  Unterwalden ! 

Balthasars  Onkel,  Hans,  hatte  es  nur  noch  zum  Landvogt 
von  Baden  gebracht.  Sein  Vater  Kaspar  war  der  hohem  Politik 
femgeblieben  — ein  schlichter  Ramersberger  Bauer,  der  nur  in 
der  Gemeindeverwaltung  an  die  Öffentlichkeit  trat3).  Bei  grossem 

und  Kupfcrschniid  von  Schwyz  und  Konrad  TaJhofer  von  Rapperswil 
- uni  besonder  friintschaft  und  Mold  > all  sein  liegendes  und  fahreudes  <>ut 
im  Wallis  nichts  ausgenommen  . Lass  die  Testaterben  wenigstens  teil- 
weise in  den  Besitz  gelangten,  beweist  das  spätere  Eigentum  der  Herten 
stein  am  Lenkerbad.  (St.  -A.  Zürich  Tschadische  Saiuud.  B VIII  ii> 
Tom  1 Nr.  XIII.) 

*1  Siehe  darüber  meinen  Artikel  über  das  ( Jcdcnkkreuz  des  IjikI- 
ainniann  Dionysius  lieintzli  Anz.  f.  scliw.  Altertumskde.  1892.  S.  21(1. 

'i)  liudoif  wird  mehrfach  ausdrücklich  ids  Hansens  Bruder  liezeichnet. 
so  Teutseh  Missivenhneh  (’  108  St.-A.  Hern  und  Anshelm  I.  S.  80. 

3)  Vgl.  die  Stammtafel.  I»ie  Kiliation  bestimmt  sich  aus  den  sieerto 
Nach  alter  Ohwaldner  Sitte  führte  nur  der  Hnuptstaimn  — die  Ammänner 
Walther.  Hans.  Dionys  das  Stanimwappcn : zwei  seitlich  gekrciun 
Sjmrren.  dazwischen  ein  Hirsrhkopf.  Rudolf  führt  ein  Mctzgheil.  der  land- 
vogt  Hans  dasselbe  und  darüber  ein  l-ainm.  Balthasar  bloss  ilas  laut» 
und  darunter  an  Stelle  des  Beiles  die  Initialen  B.  H. 

Dass  letzterer  Rudolfs  Enkel  und  Kaspars  Sohn  ist.  erfahreti  wir 
zudem  bestimmt  aus  dessen  .lahrzeitstiftung  hei  den  Franziskanern  in 
Luzern:  Wir  sönd  ewigklieli  jarzytt  liegan.  acht  tag  vor  oder  nach  aller 
heiligen  tag  ongeforlieli  des  ersamen  und  wysen  Balthasar  Hensiis.  der 
alter  landtammen  zii  (’nderwahlen  ist  gsin.  oueh  Caspar  Hensiis  und 
Anna  Sigerist,  die  am  man  Hensiis  vatter  und  müttersitt'l 
gsin  und  Rüdolff  Hensiis  der  syn  gross  Vater  ist  gsin  u»«i 
drycr  die  Balthasar  Hensiis  eheliche  hußfrow  sind  gsin.  Hanli  ilmshs. 


Digitized  by  Google 


Lundummann  Heinlzli. 


24» 

Reichtum  *)  scheint  er  sehr  geizig  gewesen  zu  sein  und  den 
Sohn  äusserst  knapp  gehalten  zu  haben  *).  Aber  nach  dem 
Tode  des  Vaters,  1544,  war  der  junge  Balthasar 3)  nach  Sarnen 
gezogen,  hatte  sein  Erbe  in  Handels-  und  Geldgeschäften  an- 
gelegt 4)  und  sofort  die  Neigung  verraten,  die  politischen  Tra- 
ditionen seiner  Familie  zu  erneuern.  Zu  diesem  Zwecke  hatte 
er  sich  enge  an  den  aufstrebenden  gewalttätigen  Landammann 

Walthurt  llenslis,  Dionisins  Hensli.  ilio  all  dry  landtainman  z5  I'nder- 
walden  sind  gsin  und  aller  deren  die  uß  synen  lieden  gcschlcclitenn  ver- 
scheiden sind  . . . (Jahrzeitb.  d.  Franziskaner.  S.  52.  St.-A.  Luzern.) 

*1  I »io  ältere  reiche  Linie  der  Familie  war  aiisgestorben  und  das  Erbe 
anscheinend  an  den  Mamiesstainm  zurüekgefallcn.  Auch  der  latndvogt 
war.  wie  es  scheint  ohne  Nachkommen,  uni  1522  gestorben,  ln  einem 
Prozesse  gegen  Kaspars  zweite  Frau  erscheint  sein  Vermögen  sehr  be- 
deutend. Diese  junge  Frau  war  1540  dom  alternden  Gemahl  davonge- 
laufcn.  nachdem  sie  ihm  ein  Kind  geschenkt,  dessen  Legitimität  in  Zweifel 
gezogen  wurde.  Das  < iericht  iilicrhand  den  I nterhalt  des  Kindes  bis  zu 
dessen  erfülltem  sechsten  Altersjahr  der  Mutter  und  verschob  bis  dahin 
die  Entscheidung  der  Anerkennung.  Der  Tod  desselben  scheint  dann  tlie 
Frage  gelöst  zu  haben.  Die  Witwe  erscheint  später  als  die  Frau  eines 
Wallisers,  der  aus  Obwalden  verwiesen  wurde. 

'-)  Ich  schliessc  das  aus  der  Zurede,  die  1553  Melcher  Wirz  dem 
Hauptmann  (Balthasar)  Heintzli  tat:  er  besinne  sich  woll.  das  er  nitt  dry 
haller  um  ein  bad  geheptt  und  sige  ein  gälten  Heutzle.  allwegen  geredt 
iintl  wann  hättlors  drück  zu  herrendräck  uß  stunck,  er  wies  dann  ander, 
habe  ouch  ettwan  so  ander  sine  kleider  verwurff,  lialic  er  darin  schlouffen 
dorffen.  — Das  Gericht  hob  die  beidseitigen  Keilen  auf  und  ermahnte 
die  Streitenden,  gute  Freunde  und  Nachbarn  zu  sein,  (Geriehtsprot.  II.) 

:,(  Kalthasar  ist  spätestens  ums  Jahr  1524  geboren.  1544  ist  er  voll- 
jährig. 1556  hat  er  bereits  einen  halbwüchsigen  illegitimen  Sohn.  (Vgl. 
unten.) 

*)  Kundschaften  aus  dem  Jahre  1548  in  einem  Prozesse  zwischen  ihm 
und  den  Fähren  von  Alpnaeh  sprechen  von  Warenhallen  und  von  einem 
Werde  (St.-P.  I,  S.  11).  Belehnungen  auf  liegende  Fnterpfänder  zu  seinen 
dunsten  kennen  wir  aus  den  Ohwaldncr  Protokollen  sehr  viele,  alter  auch 
solche  seitist  ausser'  alb  des  Landes.  So  lieb  er  157.3  einem  Bauer  von  Bucli- 
liolz  iin  Amt  liuswil  Geld,  wobei  der  Kat  von  Luzern  Vorsorge  traf,  dass 
derselbe  sieh  nit  tiefer  verschribe  dann  im  erioupt.  (Kats-P.  lauem  XXXII 
69*.)  Er  wirkte  aucli  hei  auswärtigem  Viehhandel  mit  (I.  <•..  1S1  und  182  1574). 
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Xiklaus  Imfeld  angeschlossen.  Die  Koalition  Imfeld  - Heintzli 
galt  damals  manchem  für  ho  bedrohlich,  dass  Hans  Infanger 
dem  Balthasar  ums  Jahr  1 548  zurief : < obgleich  du  und 

Ammann  Imfeld  auf  einander  sitzen , so  seid  ihr  doch  nicht 
Landesfürsten  . . . wenn  du  nun  dein  neues  Haus  auftust,  so 
schreib  doch  gleich  daran  « Zwingunderwalden  » 1 ).  1558  wurden 

die  beiden  beschuldigt,  dass  sie  auf  die  Landsgemeinde  durch 
Bestechung  und  Versprechung  die  Ammänner  Wirz  und  zum 
Wissenbach  verdrängen  gewollt.  Balthasar  habe  vierzig  Gesellen 
gedungen,  die  ihm  als  Landammann  die  Hand  aufheben  sollten, 
aber  es  habe  ihm  nichts  geholfeu , « die  Dickpfennige  in  den 
Händen  umherzutrageu  » 2). 

Er  kam  damals  nicht  zum  Ziel : denn  es  war  wohl  sobuo 
damals  wie  heute : offene  Streberei  verbunden  mit  Tüchtigkeit 


•)  Kundschaften  in  einem  Iniurienprozess.  St.-P.  Obw.  I.  8.  b.  Sir 
sind  undatiert;  da  * Ammann  Imfeld  erst  1548  I-andammann  wurde,  kann 
das  Datum  nicht  früher  fallen.  Zu  dessen  Fixierung  dienr  das  auf  der 
Tagsatzung  zu  Baden  vom  12.  Juni  1548  an  Zürich  gestellte  Owudi 
Balthasar  Hcintzlis  um  Fenster  und  Ebronwappen  in  sein  neues  Han?. 
( Abseli.  IV1  d.  959.) 

s)  St.-P.  Obw.  I.  18G.  1553  (12.  Dez.)  ...  Das  der  Amman  on 
seliantlieb  lug  uff  (in)  gerett.  das  er  nit  uff  in  bringen  mog.  das  es  im 
selmii  (schade!),  das  er  llentzlin  bv  40  gesellen  bestellt,  «lic  d’beoil  uff 
betten,  aber  danne  bab  es  nit  geschafft,  die  dick  pfenig  in  benden  ntu 
bertragen. 

Das  er  zü  Arnny  Sigrist  gangen,  gerett  der  amman  Imfüld  und  I'cnci 
Ettle  wellten  ein  parthy  uffrichten.  damit  sy  vor,  — amman  Wysseobach 
anian  Wirtz  naehlier  körnen  oder  grüssen.  Ob  er  oueh  »Irin  wellte? 

Zum  vierten,  das  er  zö  Heini  von  Zuben  kommen  und  grett.  ob  er 
sieli  an  in  bencken  wolle,  er  im  well  hälffen.  das  er  vogtt  würde,  er  hal 
anian  Wyssenbaeii  ouch  geliulffen.  das  er  vogtt  gan  Lowvss  »der  laut 

Die  Bewegung  reüssierte  nicht;  an  der  Landsgeraeinde  von  1553.  *sf 
welche  sieb  die  Sache  wohl  bezieht,  wurde  Niklaus  Wirz  wiedergewälli 
1554  aiier  Johannes  Sigrist  von  Kerns.  Der  frühen1  Kerusor  lamdammanr 
Heinrich  zum  Wissenbach  — früher  1532  Landvogt  in  Lauis.  seit  IW. 
Ammann  — gelangte  freilich  seither  nie  mehr  zur  Regierung.  Wabrsriido 
lieb  hatten  die  rmtriebe  Sigrist,  dem  Oheim  Heinzlis  C.'l.  den  Weg  gehastu 
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kommt  in  unsern  Demokratien  selten  zum  Ziel,  weil  das  eine 
stramme  Ordnung  ahnen  lässt : viel  eher  noch  bat  blosse  Streberei 
>hne  Tüchtigkeit  Erfolg . weil  sie  das  Gleichgewicht  nicht  so  ge- 
fährdet. 

Balthasar  zog  darnach  im  Sommer  1553  als  Ilauptmunn  im 
Regiment  Dietrich  in  der  Halden  in  die  Picardie  und  zwar  gegpn 
las  Verbot,  der  Landesgemeinde1):  er  musste  sich  den  Vorwurf 
gefallen  lassen,  er  sei  «über  den  eid  hinweg  gezogen  und  liätt 
dem  ammann  Schöuber  müssen  gichtig  sin,  dass  sine  knecht  im 
krieg  sigen  hungert!  gestorben»3). 

Im  Frühjahr  1555  finden  wir  den  Hauptmann  Balthasar 
Ifeintzli  als  Vertreter  seines  Standes  bei  der  Beschwörung  des 
Walliser  Bundes  in  Sitten  3).  1550  war  er  Statthalter  seines  Pro- 
tektors Ammann  Imfeld,  denn  wie  oben  erwähnt,  stand  es  damals 
dem  Landamnmnn  zu,  seinen  Statthalter  nach  Belieben  aus  den 
Räten  zu  erwählen.  Da  Imfeld  kurz  nach  der  Landesgemeinde 
starb,  war  es  ihm  vergönnt,  fast  ein  Jahr  lang  die  Regierung  zu 
führen4).  Er  rückte  aber  bei  der  Erneuerungswahl  nicht  zum  Land- 
antmauu  vor,  doch  wurde  er  Mitglied  des  geheimen  Rates  und  blieb 
Statthalter  bis  zum  Jahre  1560.  Gerade  in  diesem  kritischen 
Jahre  trat  er  von  dem  Amte  zurück5).  Nächstes  Jahr  wurde  er 


*)  Obwalden  hatte  schon  im  Vorjahre  die  Dienste  in  der  Picardie 
verboten,  weil  der  Feldzug  wider  die  Frhcinung  sei.  Es  hatte  einen  Tag 
nach  Luzern  auf  den  11.  Juli  1552  berufen,  um  auch  die  andern  vier  Orte 
zu  einem  Verbote  zu  bewegen.  (Abscli.  IV  1 e 689.) 

■)  Siehe  unten  S.  252  Atun.2.  Der  Feldzug  dauerte  vom  Juni  bis  Sept. 
ivgl.  darüber  Segesser:  Ludw.  I’fyffer  I 20.i  Im  Spätherbst  1553  prozessiert 
Batr  Steinihaeh  gegen  houptman  Ilentzle  ume  das.  das  inte  nüt  von  dem 
halbarten-houptmanampt  worden  und  in  sonia.  was  er  des  zugs  in  Bickardy 
halb  an  in  zil  sprächen.  Ileintzli  wird  verurteilt,  das  er  im  den  dritten 
rbeil!  des  gab.  was  er  von  des  anipts  wägen  uff  in  empfangen  und  nitt 
wytter.  (Ger.-P.  II.) 

:»l  Abseh.  IV’i  e S.  1133. 

-)  Gfd.  xxvm  204.  Itnfeld  starb  im  Mai  1556  iSt.-P.  1 490.1 
s)  Den  15.  Juli  1556  werden  er  und  Vogt  Heinrich  Wir/,  an  Stelle 
der  verstorbenen  Ammänner  Xmfeld  und  Niki.  Wirz  in  den  geheimen 
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sodann  auf  die  Landvogtei  Baden  befördert,  welche  schon  sein 
Grossvater  und  sein  Onkel  verwaltet  hatten.  Die  Wahl  erscheint 
nicht  ohne  Widerspruch  erfolgt  zu  sein.  Ein  Untersuch  im  Staat»- 
protokoll  gibt  einen  interessanten  Masstab  von  der  Popularität 
seiner  altverdienten  Familie  in  den  untern  Kreisen.  Hans  Bulb, 
einer  der  wildesten  Volksführer,  gab  seinem  Bruder  Wolfgang 
Hentzli  den  hämischen  Rat,  wenn  ihn  Wunder  nehme,  wo  seine 
Vorfahren  hingekommen,  so  solle  er  ein  ganzes  Jahr  lang  alle 
Freitage  bei  Wasser  und  Brot  fasten  und  an  drei  Freitagen  in 
den  Ranft  und  nach  S.  Xiklausen  pilgern,  dann  werde  er  wohl 
innewerden,  wo  seine  Vorfahren  seien.  Auf  die  Einwendung, 
seine  Vordem  seien  Biederleute  gewesen,  erwiderte  er  lachend: 
in  zwanzig  Jahren  werde  Wolfgang  wohl  selber  sehen,  wo  sie 
sich  befänden!1). 


[tat  gesetzt.  (St.-P.  I 530.1  Als  Statthalter  ist  er  1556.  1557.  155h  und 
1559  und  noch  im  Frühjahr  1560  nachweisbar.  Seit  der  Landsgetnciudr 
vom  23.  April  1560  treffen  wir  als  solchen  Vogt  Heinrich  Wir*.  iVei. 
oben  S.  211  Anni.  2). 

')  Uff  ansinnen  Wolfgang  Häntzliß  giigen  Hanß  Bully  Zügen  und 
rett  vogtt  Heinrich  Wirtz:  wie  er  der  zitf  mitt  andrenn  glitten  gselkt 
in  t'lrich  Ilärtzen  Imß  gewesen  sige.  Io»  sige  Wolfgang  Häntzly  und  llmfi 
Bülly  stössig  wordenn,  hübe  er  der  züg  »voll  gliörtt,  daß  Bülly  zii  WhHT- 
gang  grett.  wan  in  wundre.  wo  sine-  Vordren  sigen,  so  solle  er  ein  gatte 
jar  all  frytag  das  waser  und  brott  fasten  und  dry  frytag  in  Uanfft  und 
gan  Saniyelauß  gau.  wcnl  er  dan  woll  sichen,  wo  sine  Vordren  sigM- 
Habe  llentzly  grett.  sine  forcier  sigen  biderh  lütt.  Iiab  Bülly  crett.  <t 
wert!  in  zwentzig  jaren  woll  finden,  wo  sv  sigen.  Nach  dem  lialce  B41K 
wytter  grett  zQ  Hentzly:  I*in  briider  ist  meineid  . nitt  wüsten  sy  eigrn- 

lieh  oh  er  grett  meineid  gsin  . alter  inen  sy  eigenlicli  oben  und  ver- 
meinen er  liabs  mitt  bitteren  wortren  grett:  I »in  brüder  ist  meineid  und 

ist  über  den  eid  liimväg  zogen  und  liätt  dem  aman  SchSfiber  mis** 
giehtig  sin,  daß  sine  kneclit  im  krieg  sigen  hungcrß  gestorlcen.  I'ff  da£ 
halt  Hentzly  zii  Bully  grett:  «wan  min  terüder  meineid  ist.  warum  least  d« 
im  dan  gelmlffen  zum  vogtt  machen. » 

l ud  als  dan  Bülly  an  vogtt  langen  lasen  zd  zügen  |oh  Wulfgaar 
Häntzly  im  nitt  müssen  ein  widerrÖff  vor  clen  funffzäebnen  tliän.  darzff 
der  vogtt  zfigett:  die  urteil  zwnsehen  inen  ergangen  diesig  im  nrteflMtä 
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Die  Verwaltung  der  Vogtei  hatte,  wie  wir  sahen,  die  Vor- 
urteile zerstreut  und  jetzt  war  er  am  Ziele  seines  Strebens. 

Um  diese  Zeit  kam  auch  der  Glarner  Handel  zur  Ruhe. 
Noch  um  die  Jahreswende  hatte  es  geschienen,  die  Kriegspartei 
werde  ihren  Willen  durchsetzen.  Gestützt  auf  ein  altes  Ver- 
sprechen der  Glarner  Landesgemeinde,  sich  einem  «allgemeinen 
Konzil  />  zu  unterwerfen,  forderten  die  fünf  Orte  die  Anerkennung 
des  Konzils  von  Trient.  Die  Weigerung  der  neugläubigen  Glarner 
trieb  momentan  auch  die  Urner  auf  die  kriegslustige  Seite.  Aber 
von  den  Schiedorteu  und  von  Frankreich  gedrängt,  gaben  sich 
endlich  die  vier  Stände  mit  einem  etwas  zweideutigen  Vorbehalte 
zufrieden.  Einzig  Schwyz  blieb  störrisch.  In  den  beiden  Unter- 
walden scheint  die  Autorität  Ritter  Lussys  die  Bedenken  besiegt 
zu  haben  !).  Am  3.  Juli  1 564  wurde  die  Vermittlung  verbrieft : 
sie  gewährte  den  Glarner  Katholiken  eine  bevorzugte  Stellung 
und  wurde  die  Grundlage  der  spätem  Religionsverträge,  in  welchen 
die  katholische  Minderheit  ein  unverhältnismässiges  Gleichgewicht 
zegenüber  der  reformierten  Mehrheit  behaupten  konnte. 


uffgewchrihen,  iln  werd  ninns  finden,  darhy  laß  erll  mich  lilihen  (t'nda- 
ticrtcr  Kintrag  (zirka  Mitte  März  1563)  St.-I’.  Obw.  III.  181,1  Ich  fand 
im  »iericlits-l*.  das  angenifene  l'rteil  nicht. 

')  Am  S.  April  1561  hatte  Ohwalden  noch  beschlossen,  sich  zu  l'ri  und 
Schwyz  zu  halten.  (St.-I“.  III  341.1  Nachdem  alter  Kitter  Lussy  am  10.  Juni 
der  Ijtndsgemeinde  einen  Vortrag  gehalten,  beschloss  der  zweifache  Kat 
am  11.  .luni.  trotzdem  ein  Kote  von  Schwyz  erschienen  war.  tun  die  An- 
nahme zu  hintertreihen.  man  wolle  den  umstrittenen  Artikel  wegen  des 
Konzils  zwar  nieiit  fallen  lassen  und  so  är  nitt  in  die  myttel  mag  ge- 
stellt würden  und  hamach  dag  von  alttgiönhigen  von  Glarvfl  kämt.  wend 
»ver  uns  erbittert  iiati  keyn  seliuld  harin  hau  welent  . aber  wenn  im 
übrigen  der  Vertnig  dem  Kntwurf  gleichlautend  erfunden  werde,  haud 
«•vor  ilen  hantlet  angenumen  . (St.-I“.  II  622  26.)  In  Nidwalden  akzeptierten 
hierauf  Kit  und  I-andleute  von  Nidwalden  ant  15.  .Juli  den  Vertrag  end- 
gültig: «und  weinil  recht  im  namen  (iottes  den  handd  wie  er  beschlossen 
annen  und  cs  tlahy  blihen  lassen.«  lI.andrats-1“.  I 48.)  Kitter  Lussy  wurde 
in  Schwyz  übel  verleumdet,  weil  er  schult!  sei,  dass  tlie  Vnterwaldncr 
von  inen  von  Schwitz  gfallen  • (I.  e.  49). 
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War  nun  aber  der  alte  Vorwand  für  die  Partei  der  obwald- 
nerischen  Uberdemokraten  au»  der  Welt  gesell  afft,  so  bot  sich  ihr 
gleich  ein  anderer.  Wir  haben  schon  betont,  wie  sehr  die  Frage 
des  Konzils  mit  dem  Glarnerhandel  verquickt  war1).  Die  Inter- 
essen dieses  Konzils,  auf  das  die  katholische  Welt  ihre  Hoff- 
nung für  die  Erneuerung  der  Glaubenseinheit  setzte,  hatten 
immer  wieder  dazu  dienen  müssen,  den  Übereifer  im  Glarner- 
handel hintanzuhalten  3). 

Im  Dezember  1563  war  das  Konzil  geschlossen  worden. 
Unterwalden  hatte,  wie  die  übrigen  katholischen  Orte,  sich  seboo 
zum  voraus  auf  dasselbe  verpflichtet.  Aber  die  Ausführung  der 
Disziplinardekrete  stiess  auf  Widerstand  gerade  in  jenen  Volks- 
kreisen, die  den  religiösen  Standpunkt  bisher  zur  Basis  ihrer 
Draufgängerpolitik  gemacht.  Die  rituellen  Reformen  schreckten 
die  Airgesinnten,  denen  jede  Neuerung  gleich  verdächtig  war,  oh 
sie  vom  Papste  oder  von  Zwingli  kam3).  Und  den  Herd  de> 
Widerstandes  kennzeichnet  Ritter  Lussy  in  einem  spätem  Schreiben 
an  die  Obwaldner  Regierung  unverblümt  mit  den  Worten:  ■ Diseren 
Unwillen  richten  unser  Geistlichen  darutnb  bim  gemeinen  Man 
an  . . . damit  sy  in  iren  Sünden  verharren  mögen  und  die  welt- 
lich Oberkeit  inen  deß  gstand  gebe»'4). 


'i  Vgl.  darüber  auch  Segesaer»  Itecht&geschichte  der  Stadt  iu»l  Hc- 
puhlik  l.tizcrn.  IV  340  ff. 

sl  Vgl.  dazu  auch  den  Ohwaldner  Kandsgemeindelieechlu#.»  'oa 
riniincrstag  nach  1’rsula  (33.  Okt.)  1561:  Erstlieh  von  wägen  al.»  ein  «- 
pittel  angsärhen  dieweil  das  Concilynm  ein  glücklichen  fürgaug.  <tt»t 
gfitz.  zQ  vollbringen,  damitt  gott  welle  gnad  und  glück  gelten  söllieh-  za 
gliicksälligcm  kennen  mögen  etc.  ist  hariiher  herattsehlagtt.  da.»  niemm 
mer  solle  in  unserem  land  Spillen  noch  tanzen  snnder  keinerlei  spill  und 
an  offnen  hoelizj  tten  möge  man  in  zimlvkeitt  danzen  und  soll  söllkbs  m 
stau  nutz  das  an  die  kunfft  old  advent  ein  find  lialie.  (St.-P.  II  513.' 

:l)  I »ie  Sirafscntcnzcn  gegen  Väter,  welche  gegen  die  Ilekrrte  de 
Konzils  vier  I’atlieti  anstellen,  sind  in  den  Protokollen  dieser  Zeit  oh’ 
häufig. 

4l  1570.  l>.  i'kt.  St.-A.  tlliw.  Aht.  Kirchliches  III. 
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Es  mag  uns  heute  unerklärlich  erscheinen,  wie  das  fromme 
Volk  für  das  Konkubinat  der  Geistlichen  eintrat,  aber  diese  Ver- 
hältnisse waren  so  allgemein  geworden,  dass  der  Charakter  ihrer 
Illegitimität  beinahe  verloren  gegangen  war.  Auch  in  der  Ur- 
schweiz hatten  wir  Orte,  wo  das  Seelsorgeratnt  fast  erblich  ge- 
worden war,  wo  Vater,  Sohn  und  Enkel  sich  in  der  Pfarrer- 
würde folgten.  Es  mag  dies  eine  Folge  der  Unsicherheit  des 
vortridentinischen  Eherechts  sein , das  die  Gültigkeit  des  Lebens- 
bundes von  keinem  öffentlichen  Akte  abhängig  machte.  Dem 
schlichten  Manne  mochte  so  der  Unterschied  zwischen  dem  I’riester- 
konkubinat  und  einer  geheimen  Ehe  sich  leicht  verwischen ').  denn 
die  Geistlichen  werden  sich  wohl  gehütet  haben,  das  Volk  hierüber 
aufzuklären.  Erst  die  Reformation  hat  durch  die  Proklamierung 
der  Priesterehe  diese  ungesunden  Verhältnisse  wieder  weitern 
Kreisen  zum  Bewusstsein  gebracht  und  auch  im  katholischen  Lager 
wieder  zur  prinzipiellen  Erörterung  gestellt-). 

Schon  im  Jahre  155Ö  hatte  sich  die  Geistlichkeit  Obwaldens 
aufgeregt,  als  der  Freiherr  Hans  Jakob  v.  Mörsberg  am  Grabe 
Bruder  Klausens,  für  den  er  eine  schwärmerische  Verehrung 
hegte1 2 3),  den  Ausspruch  getan:  Die  Segnungen  der  Messe  eines 


1 1 Charakteristisch  liiefiir  ist.  wie  1 54 1 > des  pfaffcn  jnngfrow  von 

K<  ms  , die  von  Döny  von  Zuhcn  als  l’faffenkcllery  gescholten  und 
is'ilroht  ward,  vom  (Jcriehte  mit  dem  legitim  klingenden  Namen  die 
lfiffin  ausgezeichnet  wird.  Hier.  I’.  I).  Cher  die  Auffassung  in  Glarus 
'gl.  Kath.  Schwhl.  V 11889)  S.  120.  Die  idealere  Seite  dieser  Verhältnisse 
zeigt  die  Bullinger'sche  Familiengeschichte. 

2i  Kaiser  Ferdinand  hat  sieh  auf  dem  Konzil  lange  für  die  l’riester- 
ehe  bemüht.  Es  liegt  natürlich  ausserhalb  dem  Itahmcn  dieser  Arbeit, 
auf  das  nähere  einzugehen. 

al  Über  Mörsberg.  der  die  Visionen  des  Bruder  Klaus  dem  Konzil 
eindrücklich  zur  Beachtung  empfahl  und  zu  diesem  Zwecke  persönlich 
nach  Trient  reiste,  vgl.  I’.  Odilo  Kingholz.  Mitt.  des  hist.  Vereins  d.  Kt. 
Schwyz,  14  Heft  (1904)  und  .1.  G.  Mayer,  Das  Konzil  von  Trient  und 
die  Gegenreformation  1.  TU.  Die  interessantesten  Akten  des  St.- A.  Luzern 
über  ilie  Ereignisse  von  1555  56  sind  leider  in  der  Monographie  von  Uing- 
holz  nicht  verwertet.  Auf  dem  Abschied  von  Schwyz  vom  17.  März  1571 
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jeden  Priesters,  der  eine  Beischläferin  habe,  verwandelten  sich 
in  Fluch.  Eine  Anzahl  frommer  Leute  war  in  der  Folge  dem 
Gottesdienste  ferngeblielien.  Namens  des  Priesterkapitels  von 
Obwalden  bat  damals  der  Sextar  Johannes  Kälber,  Pfarrer  von 
Samen,  das  Vierwaldstätterkapitel  um  Hülfe,  denn  die  Regierung 
wolle  nicht  einschreiten  und  habe  sich  geäussert,  bevor  sie  da> 
Publikum  zum  Kirchgang  zwänge,  wollte  sie  mit  den  Konkubinen 
Ordnung  machen.  Er  versicherte  mit  cynischer  Offenheit,  das  wäre 
den  Geistlichen  unleidlich,  eher  als  sie  das  litten,  würde  der  Mebr- 
teil  von  ihnen  in  die  Türkei  auswandem ! l). 


charakterisiert  Cysat  den  Mann  offenbar  ganz  zutreffend  folgcndcrmasseo 
« Dieser  mann  ist  im  »reist  und  sinn  verwirrt  gsin.  hatt  im  sellis  nil 
zügemessen,  ist  uss  der  reebten  mass  getreten. 

*)  Das  höchst  interessante  Schreiben  liegt  im  Staatsarchiv  I.uzt*ni 
(Fach  IX  Kirchenwesen  Fasz.  XII)  und  lautet: 

Fiirnämer  geistlicher  lieber  herr  und  mittbrüder  herr  lüttpriester  and 
herr  kamerer.  als  unsre  thrüwen  lieben  geistliche  vätter  obren  unnd 
gnädige  herren  eines  ersamen  cappittels  der  vier  Waldstetten.  Kin  gantzr 
priesterschafft  von  I'nderwalden  ob  dem  wald  klagen  0"  er  erwüniie 
keitten.  wie  dann  für  und  für  der  fryherr  uBlaßt.  das  alle  die  pricster  »• 
dann  concubinas  haben  unnd  dann  mäßläsent.  das  sy  \ erdampt  sigea! 
unnd  zum  andren  alle  die  sägen  oder  andre  heilige  ceremonia  so  brecht 
werden  in  der  m öfter  der  helgen  kristenlichen  [kilehenj  prucht  werdi.  «erd 
verkertt  in  meledietionen.  Zum  dritten  das  alle  die  meuseben  so  hinder  einer 
söllichen  maß  stand,  sig  mich  verdampt.  dessin  nun  vil  uienschen  bis 
i ums  nummen  wend  zer  kilchcn  gan.  es  sig  dann  sacli.  das  man  mitt  dein 
fryherren  red,  das  er  abstand,  jemer  so  witt  das  der  amraan  am  Feld 
amman  Würtz  die  personen  band  gfragtt.  umb  ein  söllicbs  hand  sy  gsagtt 
Jo.  Damitt  hiuid  die  herren  amman  söllicbs  zügsehryben  dem  fryberre» 
ob  er  deß  gichtig  sig,  so  hatt  er  alls  gester  uff  unnser  Frawen  tag  will« 
gschryben : Jo.  er  heig  min  g.  herren  von  Ebisideln.  der  lüttpriester.  mir 
herr  täehen,  der  kilchhcrr  von  Urv  nnd  vil  ander,  die  er  hatt  auzeigtt.  ihr 
im  das  oucli  glimpfen  darin.  Darumb  g.  herren  bitten  wir  lieh  dis  ir  it 
söilichem  ylentz  ylentz  thünd,  den  sollend  wir  allso  läbcn.  »" 
werdend  wir  er  der  meertheil  in  Türkgy  uns  verlooffrs 
ob  man  aber  ein  mittel,  ein  mittel  find  ist  in  allen  dingen  gütt  Dir 
herren  sagend  schon,  eit  sy  wellen  das  die  lütt  an  die  kilehen  «ig.  w 
wellen  sy  unns  mitt  den  junckfrowen  hinschicken.  Darumb  so  tbb-f 


Digitized  by  Google 


Landammann  Hcintzli. 


257 


Das  Vierwaldstätterkapitel  legte  den  Brief  Pfarrer  Kalbers 
auf  einer  Konferenz  der  V Orte  den  Gesandten  vor.  Diese  be- 
nützten den  Anlass,  um  das  unpriesterliche  Leben  eines  Gross- 
teils  des  Klerus  ernstlich  zu  rügen  *).  Nachdem  eine  Mission  des 
Bruder  Scbeuber  zu  dem  exaltierten  Freiherrn,  um  ihn  zur  Rück- 
nahme seiner  übers  Ziel  hinausschiessenden  Äusserung  zu  bewegen  2), 
gescheitert  war,  sandte  das  Vierwaldstätterkapitel  den  Pfarrer 
Hürlimann  von  Sursee  aufs  Bruderklauseufest  nach  Sächseln.  Der 
widerlegte  die  zu  weit  gehenden  Folgerungen  Mörsbergs  in  einer 
langen  Predigt,  nach  deren  Schluss  die  fünf  « verführten  > Per- 
sonen, die  nicht  mehr  zur  Messe  gegangen,  in  Gegenwart  von 
dreissig  Priestern,  zweier  Landammiinner  und  vieler  Räte  ihren 
Irrtum  öffentlich  bekennen  mussten3). 


nun  alls  wir  Och  wol  vertrüwen,  <lamitt  wüschen  wir  üch  glückhaffte 
zytt.  Fnnsre  herren  vermeinend  ouch  es  sig  nit  allso  gering  wo  man  im 
nit  soll  diin  gegnen  noch  verantwortten.  (»eben  in  die  Blasii  (3.  Febr.) 
im  jar  1556  in  Underwalden  zu  tarnen  von  aller  priesterschafft  uff  der 
»ruhen . 

Alls  üwere  güttwilligc  diener  und  brüder 
An  die  eerwürdigen  Johannes  Kälber  indignus  sextarius 

wolgeleerten  herren,  herren  Cammcrer  capituli  nostri 

und  lüttpriester  zfl  Lueern  zu  banden  ylends. 

*)  Abseh.  IV 1 S.  2 und  3.  (Konferenzen  vom  26.  Febr.  und  16.  .März 
1556|.  Auch  der  Abt  Joachim  Eichom  von  Einsiedeln  hatte  geraten: 
* I)as  gilt  wäre  vorzusorgen  die  priester  nitt  so  gar  unversehambt  in  ir 
hußhaltung  und  ungebiohtett  einem  anderen  priester  von  den  motzen  uff- 
standcu  und  über  altar  gange  meß  beigen  . . . (Orig.  Abseh.  26.  Febr.) 

I»ic  Stelle  im  Urig.  Abschied  vom  26.  Febr.  lautet:  «So  weist 
ouch  jeder  hott  sine  herren  zä  beriehtten,  was  her  ummau  im  Feld  von 
Fnderwalden  anzeigt,  was  amman  Sebeüber  von  bemelttem  frvherren  be- 
gegnen. das  er  in  von  im  gan  heissen  und  nit  me  zä  im  zu  kon.  Darauf 
bezieht  sieh  offenbar  auch  die  undatierte  Stelle  im  St.-P.  Obw.,  S.  167: 
Anträfen  deß  fryherren  ist  unser  synn  und  uicvnig.  daß  man  zü  ileiu 
amen  Seböüber  wyll  schyekcn  und  synen  ratt  halten,  dem  nach  ein  ratl- 
schlag  thun.  • 

5)  Auf  der  Konferenz  der  Priesterschaft  der  V Urte,  zu  Eiusiedeln  den 
17.  Okt.  1570  erzählt  der  Leutpriester  Hürlimann  von  Luzern  dies  folgender- 

17 
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Doch  das  Damoklesschwert  hing  seither  in  der  Kinderstube 
der  l'nterwaldner  Pfrundhäuser  ’).  Ein  Konkordatsentwurf  zwi- 
schen den  sieben  katholischen  Orten  verbot  1561  den  Geistliches 
ihre  Metzen  zu  öffentlichem  Ärgernis  mit  sich  herumzufuhren 
und  befahl  ihnen,  dieselben  wenigstens  während  der 
heiligstenZeitdesKirchenjahreszwei  Wochen  vor. 
bis  zwei  Wochen  nach  Ostern  aus  ihren  Häusern  za 
entfernen3).  Die  Konzilsbeschlüsse  gingen  nun  viel  konse- 
quenter vor  und  verboten  den  Klerikern  bei  äusserst  strengen 
Zensuren  das  Halten  von  Konkubinen  und  jeglichen  Frauenper- 
sonen, die  nicht  über  allen  Verdacht  erhaben  wären,  in  und  ausser 
den  Häusern3).  Melchior  Lussy,  der  als  Teilnehmer  am  Konzü 
seine  Ehre  für  die  Durchführung  seiner  Beschlüsse  eingesetzt, 
nahm  sofort  die  Reformation  des  Klerus  mit  der  Energie  an  dk 


massen:  Es  ist  noch  offenbar,  das  ermelter  fryherr  in  Underwaldcn  n»r 
xvj  (!)  jaren  5 personell  schon  verffirt  lieft,  die  nit  iner  zur  kilrhen  gan 
waltend  und  das  einer  priestcrschafft  von  fünff  orten  gebotton  ward  insehe* 
zu  thünd,  damitt  sv  widemmb  zü  gehorsame  der  heiligenn  kirchen  kernend. 
Ilaruff  ich  als  ein  armer  sehlechter  und  der  ringest  linder  gemeiner  priecur- 
schafft,  damalen  lüttpricstcr  zil  Sursee  dahin  gan  SachGlcn  uff  brddrr 
Clausen  jarzyt  (19.  März  1556)  bescheiden,  ein  predig  zü  thünd  wider  den 
fryherren,  das  die  verffirtten  ffinff  personen  for  der  eantzel  gestanden  and 
nach  end  der  predig  gfragt,  oh  sy  in  ireiu  fümemen  beharren  oder  mer 
gsehrifft  haben  woltend,  habend  sy  ir  irthuinh  bekent  und  sich  widernmh 
gantz  gehorsam  erzeigt  in  bvsin  xxx  priestren,  zwever  iaiolammann  und 
fil  der  raten.  (Orig.  Aliseli.  vom  17.  März  1571  St.-A.  Luzern.) 

•l  Die  Staatsmänner  l.'nterwnldens,  insbesondere  l-amlammann  Omiin 
von  Sächseln  und  Kitter  Melchior  Lussy  standen  auch  nach  dieser  («*- 
schichte  in  freundschaftlichem  Verkehr  mit  dem  Kreilicrrn.  Lussy  nahm 
sieii  in  Trient  im  Sommer  1562  des  kranken  Freiherm  sorglich  an.  Kisf- 
bolz  1.  c.  59—63. 

Tagsatzung  zu  linden  14.  April  1561.  (Vgl.  Segesser  Rechts«- 
schichte  d.  Stadt  und  Rep.  Lueern  IV.  S.  400  Anm.  1.)  Das  Konkordat 
kam  anscheinend  nicht  zum  Abschluss,  jedenfalls  wurde  es  nicht  dureis 
gefiilirt.  (Vgl.  auch  Aliseli.  IV*  176  und  179.) 

*)  Cap.  XIV  de  Kefomiatione  (25  (Scliluss- »Sitzung  vom  3.  und  t 
Dezember  1563.) 


V. 


Digitized  by  Google  1 


bandummann  Heintzli. 


259 


Hand,  die  ihm  in  kirchlichen  Dingen  eigen  war,  und  Landammann 
Heintzli,  sein  persönlicher  Freund,  verfolgte  in  Obwalden  das- 
selbe Ziel ’). 

Aber  der  Klerus,  in  dessen  Namen  Abt  Joachim  von  Ein- 
siedeln unterm  26.  Januar  1564  noch  speziell  die  Annahme  der 
Konzilsdekrete  erklärt  hatte,  erhob  sich  zum  Widerstand,  den  er 
mehr  als  fünfzehn  Jahre  mit  Erfolg  fortführte.  Offenbar  unter 
seinem  Einfluss  beschloss  die  Landesgemeinde  am  23.  April  1565 
die  Durchführung  des  Konzils  zu  sistieren,  bis  die  Gesandtschaft 
des  Bischofs  ins  Land  komme2). 

Dieser  Beschluss  muss  den  damals  von  der  Regierung  ab- 
tretenden Landammann  tief  geärgert  haben.  Sei  es  nun,  dass  er 
wirklich,  ungewohnt  subtiler  theologischer  Definition,  von  seinem 
Temperament  zu  einer  theologisch  unhaltbaren  Pointierung  sich 
hinreissen  Hess,  oder  dass  die  Worte  von  den  Interessenten  über- 
trieben wurden : — es  wurde  ihm  die  Äusserung  in  den  Mund  ge- 
legt : erkönne  uichtglauben,  dass  der  sakra  mentale 
Gott  sich  in  die  Hand  sündiger  Priester  gebe. 

Sein  sittlicher  Eifer  ward  ihm  zum  Verhängnis  seines  Lebens. 
Kurz  nach  Ablauf  seiner  Amtsperiode  wurde  gegen  ihn  die  Klage 
auf  Ketzerei  gestellt  — denn  diese  angebliche  Äusserung  deckte 
sich  mit  den  verdammten  Worten  des  Freiherrn  von  Mörsberg.  — 
Der  Kläger  ist  in  den  Quellen  nicht  genannt;  wir  dürfen  aber 
als  solchen  oder  wenigstens  als  dessen  Berater  wohl  wieder  den 
Pfarrherrn  Johannes  Kälber  vermuten,  der  die  Bewegung  gegen 
den  Mörsberger  geleitet  und  der  auch  in  der  Folgezeit  noch  ein- 
mal mit  einer  solchen  Anklage  vor  die  Obrigkeit  trat3). 

')  1564,  26.  April  werden  der  Kirehherr  von  (iiswil  und  «sin  jung- 
frow  • vor  Kat  berufen,  ist. -P.  II  599.)  Hängt  es  etwa  auch  damit  zu- 
sammen. wenn  Ammann  Heintzli  den  4.  April  1565  vor  «lern  zweifachen 
Kat  den  Pfrandherrn  Schnöd  wegen  Friedbrucli  anklagte  und  derselbe 
mit  der  »ehr  hohen  Busse  von  50  (l  bestraft  wird?  (St.-P.  II  676.) 

=)  St.-P.  111  351. 

3)  22.  Aug.  1569.  Sovyll  bethryfft  das  der  kilchherr  zä  Samen  an- 
zogen von  wägen  des,  daß  einer  gret  heige,  danenhar  daß  der  her  ein  meittli 


Digitized  by  Google 


260 


I.andamniann  Ileintzli. 


Die  wilde  Meute  seiner  Feinde  stürzte  sich  auf  den  Land- 
ammann  und  verlangte,  dass  sein  < Verbrechen » von  einer  LaDtis- 
gemeinde  beurteilt  werde.  Seine  Kollegen  Hessen  ihn  angstvoll 
im  Stich.  Landammann  Nikolaus  von  Flüe,  ein  Mann,  der  schoo 
in  seiner  Jugend,  im  Jahre  1550,  die  Hoffnung  der  Nidwaldner 
Demagogen  gewesen  war  und  der  in  den  Unruhen  der  letzrver- 
gangenen  Jahre  stets  eine  unbestimmte  Stellung  einnahm  — 
Landammann  von  Flüe  gab  sich  dazu  her,  an  der  Gemeinde 
vom  22.  Juni  1556  die  Klage  gegen  Heintzli  zu  vertreten.  Die 
Volksversammlung  fasste  «einhellig»  das  Urteil:  Ammann  Heintti: 
solle  wegen  seiner  ketzerischen  Rede  von  allen  Ehren  gesetzt  und 
aus  Rat  und  Gericht  gestossen  sein,  bis  eine  ganze  Landsge- 
meinde  ihn  begnade.  Er  solle  auch  fürderlich  nach  Consuni 
geschickt  werden,  zu  beichten  und  zu  lnissen.  Wenn  der  Weih- 
bischof nicht  dort  sei  oder  sich  weigere,  ihn  zu  absolvieren,  sc> 
solle  die  Gemeinde  das  Recht  haben,  ihn  anderswohin  zur  Beicliie 
zu  schicken.  Heintzli  solle  auch  eine  Urfehde  schwören,  diesen 
Handel  niemals  zu  kritisieren  oder  gar  zu  rächen  *). 


bcschlaffy , allsdcn  so  soll  das  amptt  der  lielgen  mes  nütt,  ist  lienrt 
schlage«,  dass  man  cimnall  orkundttittc  und  darnach  soll  man  dan.  so  m*i 
es  allso  findt,  zfi  im  griffen  und  in  durn  legen.  (St--P.  111.  S.  787.» 

Johannes  Kälber  oder  Kollier  aus  Göppingen  im  Sch  walten land,  * x- 
1546  Pfarrer  zu  S.  Niklausen  im  Vispertal,  1517  in  F.rnen  und  wurdr 
1553  als  Kircliherr  in  Samen  gewählt.  1569  resignierte  er.  lebt  aller  noct 
1574  in  Samen,  sei  es.  dass  er  1570  die  Pfarrei  nochmals  anrrat  oder  <U.— 
er  unverpfründet  auf  seinem  eigenen  Heim  in  Kirchhofen  da.«  lieben  t*- 
schloss.  (Kiiehler  Chronik  von  Samen  S.  8 und  9.)  Er  warein  l>erühmt<r 
vielbegehrter  Exorzist. 

*)  1565  uff  fryttag  waß  der  x dusentt  ryttoren  tag.  ist  eynn  gannoi 
gemeynd  versamptt  gesvnn  beträffennt  und  von  wägen  ame  lläntziyß  drf 
reden  halben  dye  är  nßgosen  had  deß  glouhes  halben,  nnd  hadtt  aa*« 
fon  Elfi  inn  namtnen  der  gemeynd  uff  amen  Häntzlv  clagtt.  ila»  är  er- 
rett had:  är  glouby  nytt,  das  unnser  hergott  sveh  inn  der  sündigen  pnestet 
hand  gäbe  oueh  inn  nyt  sälig  maehy.  1 'ff  sölyeh  hadtt  eyn  gemeynd  am« 
Häntzlv  von  allen  eren  gesetztt  und  enhel  erkenntt  und  oneb  von  c 
ryehtt  und  ratt  erkennt  bys  ims  eyn  gantzy  gemeynd  wyder  gytt.  m« 
oueh  fürderlychen  gan  Oonstans  sehyektt  wärden  gen  byehtten  und  buont 
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Die  Absolution  war  nicht  so  schwierig  zu  erlangen,  wie  seine 
Gegner  das  Volk  glauben  machten.  Der  fromme  Weihbischof 
Job.  Jakob  Eimer  wusste  die  Intention  des  Sünders  wohl  von 
der  Form  zu  trennen.  Mit  einem  Beichtzettel  und  Empfehlungen 
kehrte  Ammann  Heintzli  erhobenen  Hauptes  von  Constanz  heim 
imd  verlangte  die  Berufung  einer  Extragemeinde,  um  Amt  und 
Ehren  wieder  zu  erhalten.  Doch  das  wollten  seine  Gegner  eben 
nicht;  sie  bewirkten  an  der  Gemeinde,  die  am  1.  September  zu- 
sammentrat, die  Abweisung  seines  Gesuches.  An  nächster  ordent- 
licher Landsgemeinde  möchten  er  oder  seine  Freunde  wieder  um 
die  Ehre  anhalten ; sollte  der  Ammann  mittlerweile  von  Gott  ab- 
berufen werden  — es  herrschte  damals  eine  Pestepidemie  — , so 
solle  dieser  Verzug  seinen  Kindern  keinen  Nachteil  bringen. 
Ihm  wird  auch  Vorbehalten,  gegen  seine  Ankläger  den  Rechtsweg 
tu  betreten;  wolle  er  gegenwärtigen  Volksbeschluss  nicht  aner- 
kennen, so  dürfe  er  auch  diesen  anfechten,  aber  nur  vor  der 
Landsgemeinde.  In  diesem  Falle  solle  man  Kundschaften  ein- 
nehmen und  Leute  abordnen,  die  sich  gegen  ihn  als  Rechtspartei 
stellen  ')• 


»I  ouch  cvn  urfechtt  schworen  den  handel  old  disi  sach  nymer  ze  öfteren 
noch  re  rächen  inn  keyn  wäg,  wäder  hevmlich  noch  offenlvchen.  wye 
Jan  eyn  urfechtt  inhatt.  und  so  der  wyehbysehoff  inn  nytt  woltty  apsol- 
fveren  old  nytt  da  wäry,  sols  den  wyder  an  tnvn  hören  konn.  wohyn  sv 
mn  dann  sohyeken  wördent  trän  byohtten.  (St.-I*.  III.  S.  364.) 

‘I  Uff  »antt  Frenentag  im  65  jar  ist  ein  gantze  gemeyd  versampt 
gesynn  uf  anrüffen  und  begSren  ainan  Hentzlys  von  wägen  der  byehtt  so 
er  ifl  Costentz  gethan  und  was  er  da  salbst  erlangott,  das  sälbig  er  zü 
erschinen  und  der  getneynd  fiirzdlen  und  hott  oueh  haruff  begertt  das 
'■in  gantze  giueynd  im  sin  eer  wyder  geben  wellen. 

Haruff  hett  die  gantz  gmeyd  sych  erkent,  das  der  anmn  Hentzly 
aociunallen  also  belyben  solle  der  straf  halb,  wye  ime  dve  gemeyd  uf 
der  t*  lyttcren  tag  gestelt  byß  uf  nCchst  künftigen  sant  Jörgen  dag,  als 
Jane  so  er  oder  syne  fründ  des  begären.  das  man  im  syne  er  wyder 
gäbe,  mag  dano  besehächen  mit  dem  forbehalt,  sti  inne  got  der  her  in  der 
*ytt  berüfte,  sol  ime  verzygen  und  vergän  svn  und  so  syne  kind  oder 
Iründ  dan  begärten.  sol  inen  brieff  und  sygcl  würden,  das  es  inen  keyn 
fürzug  noch  nacbtheyl  gyn  sol.  Poch  ist  ime  forgeliaben.  das  er  mit 
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Wahrlich  eiu  sonderbares  Verfahren!  Der  Beklagte  wird  in 
erster  Linie  auf  den  Zivilweg  verwiesen.  Die  Landsgemeinde 
lässt  ihm  scheinbar  auch  das  Recht  gegen  den  Volksentscheid 
offen,  aber  sie  geriert  sich  dann  als  Partei  und  Richter  zugleich 
und  nimmt  die  amtliche  Beweisaufnahme  als  ihr  Parteimittel 
vorweg ! 

Der  Rat  aber  glaubte  sich  auf  diesen  Entscheid  hin  befugt. 
Heintzli  zu  erlauben,  seinerseits  gerichtliche  Kundschaften  aufzu- 
nehmen, und  schützte  ihn  gegen  seine  Beleidiger1). 

Am  23.  April  1566  fand  die  ordentliche  Landsgemeinde 
statt,  auf  welche  Heintzli  mit  seinem  Rehabilitationsgesuch  ver- 
tröstet worden  war.  Wieder  behaupteten  seine  Feinde  die  Ober- 
hand ; man  schritt  über  das  Begehren  des  Entehrten  zur  Tages- 

mencklychen  wo!  (las  rächt  brüchen  mag  uni  die  artyckel  und  reden  tu 
ime  jctz  fürgchalten  und  was  imc  noch  begägnen  mochte  und  so  er  »luv 
dysen  bescheyd  und  erkautnna  nit  annämen,  sonders  lyeber  das  rächt  gäp  n 
inynen  bereu  brachen  vor  unseren  gethriiwen  lyeben  landlütten  der  gantzcu 
gemeydt,  mag  ers  dasälbst  haben,  so  sol  kuntschafft  nach  form  des  räehu-n 
ufgenoin  und  lütt  verornett  würden,  die  sych  all  da  gägon  ime  in  dis 
rächt  stellen  in  namen  der  gantzen  getueyd  und  svns  süns  halben  sol  er 
den  kosten  so  miue  heren  dargelcnt,  angäntz  wyder  gän  und  erlege« 
(St.-I*.  III  670.) 

')  Hüte.  Samstag  was  unser  frouwen  dag  (8.  Sept.)  1666.  — Erstlreh 
anzogen  worden,  ob  man  dem  auian  Uentzly  erlouben  wel  ktimlschjfi 
ulzenäm  umb  dve  jetzygen  sach  uff  der  gmeyd  uf  sant  Fronen  dag  ins- 
ffirgehalten  worden.  Also  ist  ime  vergönnen  kuntschafft  nach  form  rechte«' 
inzünemen  von  wegen  des  Sterbens.  (St-P.  III  371.)  (Pas  'Sterben-  be- 
zieht sich  wohl  auf  die  damals  herrschende  grosse  Pestcpidcuiie-l 

Samstag  nach  Andere  (J.  Dez.)  1565.  — Beträfend  Lipt  Buracti  gägi« 
aman  Hentzly,  das  er  im  ze  leiden  het  dan  hend  mine  heren  ein  insäches 
thau.  das  der  aman  old  sin  stathalter  sönd  mit  dem  Lipen  reden,  wen  er 
etwas  an  aman  lientzii  halte  ze  sfichen,  das  er  das  sälltig  mit  rärht  an  in 
süchc  und  wen  er  nit  nachlasen  welc,  wurde  man  in  in  dum  thiin  il.  r.  37tn 

1566  Donstag  nach  Pfingsten  (6.  Juni).  Sybengericht  um  die  kleines 
Bussen.  — Amman  Iläntzli  ist  heklagtt.  das  er  Hans  Fr&ntzen  habe  beiß« 
lügen,  vermeintt  animan  Hentz.lv,  das  Hans  Früntz  gingen  haben  und  nach 
verhörung  der  kundtschafft  so  ist  erkennt,  das  Hans  Früntz  solle  \%S  tn 
und  den  evd  thiin  in  manottsfrist  zü  erlegen  (1.  c.  441). 
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ordnuug,  stellte  aber  seiner  Verwandtschaft  anheim,  nochmals 
eine  Extralandsgemeinde  zu  verlangen1). 

Es  ist  begreiflich,  dass  dem  armen  Ammannn,  der  sich  völlig 
unschuldig  fühlte,  die  Geduld  ausging.  Er  hätte  kein  Kind  des 
XVI.  Jahrhunderts  sein  müssen,  wenn  er  nicht  in  temperament- 
vollen Worten  seiner  Stimmung  Luft  gemacht.  Er  erklärte  offen, 
wo  man  es  hören  wollte,  seine  Ankläger  als  « Glumpenschisser» 
und  wer  von  ihm  sage,  er  habe  einen  einzigen  lutherischen  Bluts- 
tropfen im  Leibe,  den  nenne  er  mit  gleichem  Rechte  einen  tausend- 
fachen Mörder  oder  einen,  der  mit  Kühen  Bestialität  treibe2). 

Inzwischen  verschlimmerte  sich  seine  Situation  durch  die  Zeit- 
lage. Die  Berner  batten  eben  die  alte  Wallfahrt  nach  8.  Beaten, 
welche  auch  nach  der  Reformation,  trotz  der  Zerstörung  des 
Hciligtumes  und  der  Entfernung  der  Reliquien,  von  Unterwalden 
aus  eifrig  gepflegt  worden  war,  strenge  verboten.  Dies  brachte 
die  alte  Kriegspartei  wieder  in  volle  Aktion.  Die  alten  Ver- 
dächtigungen gegen  die  Regierung  wurden  aufgewärmt  und 
Heintzli  als  einer  derjenigen  bezeichnet,  die  im  Glarnerhandel 
als  bernische  Spionen  die  Staatsgeheimnisse  verraten.  Er  selber 
machte  sich  verdächtig,  als  er  die  Haslitaler  rühmte  und  öffent- 
lich äusserte,  < das  unser  naehburn  von  Hasly  eint  so  vill  gütz 
dügin,  das  uns  nitt  muglich,  so  zü  inen  ze  thünd,  uss  Ursachen 

')  Lmdsgemeinde  uf  Zinstag  den  23.  da;;  Aberelen,  was  sant  Jörgen 
•lag  1566.  Für  minc  heren  kert  aman  Hentzlv  fon  wägen  des  Unfalls  wägen, 
so  im  zü  hamlen  gangen  ist  und  mine  heren  angerfift  um  svn  er  wyder 
z&  reten  und  irne  wyder  zä  gäben  und  mine.  bereu  angerfift  »vn  ere  im 
wyder  zü  gäben:  ist  nunerberen  meynung  um  cyn  anderen  dag,  so  aman 
Hentzlv»  fründ  syn  begärend  und  cyn  aman  raanend  um  cyn  gmeynd,  so 
aol  man  iin  lasen  und  ine  ferbören.  — (St.-P.  III  393.) 

-)  Ziigett  Kristen  '/.wollen,  das  er  nitt  gbürtt.  das  auiman  lleintzly 
jemand  glumjienscbysseren  habe,  aber  wol  grett:  wer  rede,  das  er  sybenzig 
k.  vom  rynowiseben  bandet  gnomen,  habe  als  gw üß  so  vil  mord  tban, 
(Variante:  so  vil  kflen  angangen)  Oueb  habe  er  züg  gbörtt,  welcher  rede, 
•las  er  ein  luteriseben  blüttstroffen  im  lyb,  der  halt  so  gwüfi  ein  mortt 
tliau  (Variante:  syge  so  gwüli  ein  m&rder  und  habe  als  gwüll  duilentt 
mortt  tliau)  — 1.  e.  453. 
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wan  einer  inen  semlichs  dätte,  wurd  einem  glich  verargwonet, 
w a 8 inan  hie  im  rath  handle,  das  träge  er  im  drvtten 
tag  gan  Barn  und  da  habe  man  im  ungütlich  und  unräcbt 
gethan  » *). 

Die  Regierung  sah  diesmal  die  Gefahr  rechtzeitig  ein.  Sie 
hatte  vernommen,  dass  bereits  insgeheim  ein  Fähnlein  verfertigt 
worden,  um  beim  Volksaufbruch  gegen  die  Bemer,  falls  die 
Obrigkeit  die  offiziellen  Feldzeichen  hinterhalte,  vorangetragen 
zu  werden2).  Der  gesessene  Rat  meldete  den  27.  September 
dem  Vorort  Luzern,  dass  auf  nächsten  Montag  eine  Landsge- 
meinde anbegehrt  worden ; man  möge  nicht  wissen,  was  dort 
gemehret  werde3).  Luzern  verstaud  die  Warnung  und  berief 
schleunigst  die  Bundesgenossen  auf  den  Vorabend  dieses  kriti- 
schen Tages  nach  Stans.  Von  hier  eilten  die  Gesandten  am 


')  Im  spätem  Prozess  von  1574  bezeugt  Hauptmann  Peter  zatn 
Wyssenbach  (St.-P.  IV  137):  Das  aman  Henzli  in  Hans  Wirtzen  hu»  getyn 
und  etliche  personen  von  unser  1.  lamllüten.  Dil  habe  syeh  ungcfar  zQtragro. 
das  man  oti  des  gerct.  lias  unser  nachburen  von  Hasly  eim  so  väll  gütz  dägw. 
da»  uns  riitt  tauglich,  so  zu  inen  ze  tliiin,  dil  dan  uss  ursaeiien  wan  einer 
inen  semlichs  dätte,  wurd  einem  glich  verargwonet,  was  inan  Iiie  im  ratii 
bandle,  das  träge  er  im  drvtten  tag  gan  Bärn  und  da  habe  man  im  un- 
gutlieb und  unräelit  getban  und  man  halte-  im  in  dem  und  andern  stuck« 
gehandlet  und  gestrafft  wider  Got,  er  und  räehtt  und  alle  hillikeit-  — 
Naeli  dem  Zusammenhang  es  betrifft  eine  Untersuchung  wegen  Bntcb 
der  Urfehde  infolge  Schimpfereien  lleintzlis  — muss  es  sieh  um  direkte 
Äusserungen  desselben  handeln,  was  freilieh  aus  dem  blossen  Text  nicht 
klar  hervorgelien  würde.  Ein  anderer  Zeuge.  Kaspar  Jakob,  sagt,  er 
könne  die  Worte  nicht  genau  bezeugen,  weil  er  alt  der  Rede  zu  sehr 
erschrocken. 

-)  Vgl.  unten  S.  305  Anin.  2 und  S.  207  Anm.  1. 

•’l  Ucscss.  Kat  Freitag  vor  Michaeli  . . . das  nnsern  eydgnossen  gir 
I.iicern  die  antwurtt  zflkeme.  das  nitt  an  das,  inine  herren  bericht,  da» 
ettlicb  der  iren  hitzig  und  zil  grossem  verdroß  uß  ahschlagung  der  strx» 
gan  s.  Batten,  wie  wol  wir  eraehtens  noch  nütt  dättlielis  fiirgnouien  werde, 
ilau  sy  ein  gmeindt  angsächen  uff  menttag  neehst.  vor  welcher  die  tutet 
alle  angezogen  werde.  (Ander  Tinte:)  Was  da  für  ein  iner  falle,  mögra 
sy  nitt  wüssen.  wellen  sy  aber  des  angentz  berichten. » iSt.-P.  III  45i.i 
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Morgen  des  30.  Septembers  an  die  Gemeinde  nach  Sarnen.  Von 
jedem  Orte  zwei  der  angesehensten  Magistraten  J). 

Die  Versammlung  war  wieder  völlig  von  den  unverantwort- 
lichen Parteiführern  beherrscht.  Die  rechtmässige  Obrigkeit  hielt 
sich  im  Hintergrund.  Nachdem  die  eidgenössischen  Gesandten 
das  Stanserverkommnis  und  den  Landfrieden  von  1531  erläutert 
hatten,  gaben  sie  die  Erklärung  ab,  das  gemeinsame  Interesse  der 
katholischen  Orte  schützen  und  die  Autorität  der  Obrigkeit  gegen 
Ruhestörer  aufrechthalten  zu  wollen,  nötigenfalls  selbst  mit  Ge- 
walt. Die  Antwort  erteilten  direkt  die  Volksführer,  nachdem  sie 
sich  zuvor  insgeheim  beraten.  Sie  verlangten  die  Vollmachten 
der  Gesandten  zu  sehen  — : wenn  diese  im  Auftrag  ihrer  höchsten 
Gewalten  gesprochen,  dann  wollten  sie  sich  unterwerfen ; wenn 
sie  aber  ohne  Instruktion  in  eigenem  Namen  gesprochen,  dann 
behalten  sie  sich  vor,  ihrerseits  Boten  zu  den  Bundesgenossen  zu 
senden,  um  dort  ihren  Standpunkt  zu  rechtfertigen.  — Die  Ge- 
sandten weigerten  sich , auf  eine  solche  Antwort  einzutreten, 
welche  wider  die  Obrigkeit  und  darum  wider  die  Bünde  <ge- 
mehret » sei.  Sie  mahnten  nochmals , nichts  Tätliches  vorzu- 
nehmen  und  traten  ab.  Vorher  aber  legten  die  Boten  Nid- 
waldens, die  Landammänner  Georg  Würsch  und  Melchior  Lussv, 
noch  den  speziellen  Auftrag  ihrer  Obrigkeit  dar,  einen  gemeinen 
Landfrieden  um  diese  und  um  «Ammann  lfentzlis  such» 
zu  bieten.  Es  geschehe  das  aus  < ländlicher  > Pflicht,  mit  Rück- 
sicht auf  den  Aufruhr  und  die  Unruhe,  die  das  ganze  Land  be- 
drohen 1 2). 

1 ) Vgl.  Absch.  IV*  350  und  Ed.  Wymann  in  Obw.  Geschbl.  II 
IOH/109.  Die  Namen  der  Boten  sind  nach  dem  Obw.  St.-P.  III  461  von 
Luzern  Schultheis»  Jost  l’fvffer  und  N.  Eggii  des  Kats,  von  L’ri  Land- 
unuuann  v.  Niederhofen  und  Landvogt  zum  Bninnen,  von  Schwyz  Land- 
aimnann  Schorno  und  Statthalter  Ulrich,  von  Nidwalden  Luidammann 
Georg  Würsch  und  Ammann  Ritter  Lussy,  von  Zug  Lmdammann  lütter 
und  Nikolaus  Itcn,  Altvogt  im  Khcintal. 

s)  Gemeinde  uff  mentag  nacli  Miehaely  1566  . . . Die  vier  Orte  und 
Nidwalden  hätten  vernommen,  wie  der  Schliessung  der  Wallfahrt  und  des 
Passes  wegen,  «sich  ettlich  der  unseren  froin  biderb  landtlütt  züsamen 
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Die  Darbringung  dieser  Erklärung  lässt  erkennen,  dass  sie 
in  Ansehen  der  Volksstimmung  keinen  grossen  Erfolg  erhofften. 

verffigtt  . . . euch  ertlich  ein  vfmdly  ußgenoinen  und  venneinen  mit  ge- 
walt  gan  S.  Batten  zü  zicclien,  welches  aber  den  acht  ortten  pünilcn  onii 
dem  lantzfriden  nitt  jriuiiß,  welches  pundt  oucli  lantzfriden  verhört  imil 
geineltte  gsantten  uns  der  selben  Witter  erinnere»  . . . 

Daruff  ettlich  der  unseren,  so  in  willen  sölliehe  straß  zü  eröffn«) 
gsinnett,  ir  antwurtt  geben,  das  sy  dicwyl  sy  den  pundt  oneli  lantzfriden 
verstamlen,  haben  sy  sieh  beratten.  das  sy  nitt  gsinnett  wider  ilie  selliet 
zfi  handlen,  liegercn  aber  das  inen  verwilligett  für  der  obgemeltten  ortten 
höchsten  gwaitt  zü  keren,  oucli  inen  ir  anligendc  nott  zft  klagen,  »er- 
hoffend  sy  werden  da  oucli.  wie  wicr  sy  haben,  verhörtt  werden.  I ff 
das  geineltte  gsantten  uns  witter  fürbracht,  das  sy  gedachte  antwurtt  nitt 
für  ein  wol  begründte  antwurtt,  nemen  können,  diewyl  sy  hören,  das  sy 
wider  irc  oberkeitt  (das  wider  die  pündt)  gmeindett  und  abgratten  syp- 
so  wellen  sy  ir  herren  und  oberen  bevelch  statt  tliün  und  ir  »'er  hewartt 
haben,  matten  uns  by  unseren  geschwornen  pündt.  »las  wir  nützitt  »litt- 
lichs  noch  freffenlieb  fümemen  an  vorwüssen  und  bcwillgen  ir  herrrn 
und  oberen  und  harüber  von  uns  einer  gesclirifftlichen  willfetvgen  ant- 
wurtt begertt.  Daruff  wir  uns  erinnere»  und  entschieden  inen  »len  gsantten 
an  statt  ir  herren  und  oberen  gantz  fryndtlicb  und  nff  das  höchst  «■ 
dnnckcu  ir  in üy  und  arbeitt.  oucli  ir»  fründtlichen  trüwen  eydgn.  uff- 
sechens  und  ermanens.  Söllichs  wir  inen  aller  nachpnrlirher  eydgn.  pflirlit 
liebe  und  trüw  jeder  zytt  zü  verdienen  haben  wellen.  Yerncr  der  saef 
halb  haben  wir  uns  heratlischlagtt,  geineltte  gsantten  zü  erfragen  oh  irr 
höchste  gwaitt  und  gmeinden  sy  geschickt,  wellen  wir  für  ir  gtiieinden 
oucli  nitt  schicken,  snmlcr  die  such  zü  güttem  berüwen  lassen,  wo  »y  al*f 
nitt  von  denen  geschickt,  hegeren  wir.  sy  uns  die  selben  stellen,  »dien 
wir  unser  hottschafft  zü  ihnen  schicken,  unser  atiligend  saehon  zü  er- 
klären und  bosoh  werden  anzüzeigen,  fründtlichen  bittende,  sy  weilen  die 
sacli  zü  liertzen  fassen  und  behelffen,  das  uns  sölliehe  abgschlagner  ha- 
wider  uffgethan. 

Daruff  oucli  unsere  trüw  lieb  landtlüten  nitt  »lein  Wald  witter  »lar- 
than.  »las  ir  herren  untl  obren  unser  keiner  und  beschwert!  nitt  minder 
leid,  dan  unß  und  »len  unseren.  Diewyl  aber  iren  heren  fürkomen  da- 
villieht  ettlich  uffrßrig  und  unrüw  haruß  entspringen  möchte,  haben  ■>' 
lievelch  von  den  selben,  uns  ul!  landtlicher  pfliebt  ein  gnieinen  laott- 
friden  umb  die  und  aman  lleutzis  (sic)  saeh  zfi  bietten,  welches  sy  un.* 
Iiiemitt  gebetten  liatien  und  ir  herren  und  olieren  bereich  statt  ttnu 
haben  wellen  . . . (St.-P.  111  -161.) 
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Immerhin  hatte  die  Haltung  der  Gesandtschaft  den  « Volksmünnern» 
imponiert.  Letztere  hatten  vorher  gedroht,  atn  zweiten  oder  dritten 
Tage  nach  der  Gemeinde,  unbekümmert  um  deren  Resultat,  über 
den  Brünig  aufzubrechen,  in  der  Überzeugung,  man  werde  sie 
nicht  im  Stiche  lassen  und  sie  « entsehütten  >,  wenn  sie  in  Ge- 
fahr  kämen1).  Nun  wagten  sie  nicht  diesen  Plan  zu  verwirk- 
wirklichen. Dafür  terrorisierten  sie  die  Regierung.  Sie  Hessen 
sich  die  einlaufende  Korrespondenz  über  die  S.  Beatenangelegen- 
heit unterbreiten  und  korrigierten  die  Antworten  nach  ihrem  Ge- 
fallen2). Den  Prozess  gegen  Landammann  Heintzli  rissen  sie  ganz 
an  sich.  Eine  gefügige  Spezialkommission  ward  eingesetzt,  die 
den  Untersuch  weit  über  die  ursprüngliche  Anschuldigung  aus- 
dehnte. Er  sollte  den  Gemeinden  Obwaldens  das  Ehrengeld,  das 
er  ihnen  als  Landvogt  schuldete,  nicht  richtig  abgeliefert,  er  sollte 
sich  im  « Rheinauischen  Handels  mit  70  Gulden  habe  bestechen 
lassen  etc. 3). 


')  .Memorial  des  I.andamiiiann  Wir*:  Jetz  in  disem  66  jar  all*  unser 
Evdgnossen  von  Bern  die  wallfart  zfl  sant  Batten  abgeschlagen,  band  st- 
ein fcnlv  machen  lassen  und  aber  zösamen  geloffen  tags  und  nachts  und 
forhabents  gesin  die  fartt  mitt  gewalt  versuchen  zä  eröffnen,  wietvol  sy 
\ or  der  gineynd  geantwurttet,  sy  sigen  nit  gesinet  gsin  nützitt  anzft- 
faeben  binderrugs  einer  gineynd.  so  liand  sieli  doch  ettlich  merken  lassen, 
so  bald  die  gineynd  gehalten,  wellen  sy  am  andern  oder  trytten  tag  nff- 
hreehen  in  bofnung  man  werde  sy  entsehütten. 

s)  Zwei  Konzepte  eines  Sehreibens  an  Bern  vom  21.  Oktober  1566. 
Dem  einen  liegt  in  extenso  bei  die  «Antwurtt  so  die  unseren  iandtliitt. 
welche  sieli  heimlich  zlniengrottet,  uff  liegeren  unser  liehen  Eydgnossen 
von  Beni  uns  als  iren  lierren  und  oberen  geben  den  21.  Octobris  anno  66  . 
Ln  der  zweiten  Redaktion,  die  viel  schärfer  allgefasst,  ist  diese  Antwort 
in  den  Text  verwoben  (St.-A.  Obw.  Missiven  Bern). 

3)  Die  Ereignisse,  die  jener  Beschuldigung  zugrunde  liegen,  fallen 
sicher  in  den  Januar  156-1.  Damals  war  Heintzli,  neben  Ammann  Scliönen- 
bfiel  Bote  auf  der  Tagsatzuug  zu  Baden , wo  die  Reorganisation  des 
heruntergekommenen  Klosters  Rheinau  zur  Behandlung  kam.  An  Stelle 
des  blöde  gewordenen  Aiites  ward  ein  Wettinger  Konventuaie  zum  Coad- 
jutor  gesetzt,  worauf  drei  Mönche  mit  dem  Archive  und  den  Kostbar- 
keiten des  Klosters  filier  den  Rhein  entflohen.  Zur  Vermittlung  ihrer 
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Der  Angeschuldigte  erhielt  keine  Einsicht  in  die  Akten. 
Auch  dem  regierenden  Landammann  Wirz,  der  von  Amts  wegen 
oberster  Richter  war,  wurde  das  Resultat  verheimlicht l).  Inzwischen 
aber  hatten  die  Obwaldner  Boten,  welche  die  katholischen  Orte 
zu  ihrer  Kriegspolitik  bekehren  sollten,  allerorts  Abweisung  er- 
fahren2), und  die  Konferenz  der  V Orte  hatte  am  7.  Oktober 

Rückkehr  und  Begnadigung  begahon  sich  die  Buten  der  sechs  Orte  von 
Baden  nach  Rheinau.  Anlässlich  erwarb  der  Vogt  daselbst  von  dem  Tag- 
boten  einige  richterliche  Befugnisse  auf  Unkosten  der  Kompetenz  des 
Landvogts  Im  Thurgau  (vgl.  Abseh.  IV s 1026  ff.  und  Hhoinaucr  Urk. 
Nr.  696  und  697  im  St.-A.  Zürich,  gef.  Mitt.  von  l)r.  F.  Hegi). 

Obwalden  nahm,  wie  die  Protokolle  zeigen,  lebhaften  Anteil  aa 
diesen  Geschäften.  Nachdem  die  Gemeinde  vom  1.  Januar  den  Boten 
instruiert  hatte  nur  zu  losen  * und  die  gefallenen  Meinungen  heimzu- 
bringen.  genehmigte  sie  am  19.  Febr.  die  Pensionierung  des  alten  Abte* 
und  gab  dem  Boten  Gewalt,  mit  andern  Eidgnosscn  darin  zu  tlmn  '“Irr 
lassen ».  Ebenso  bestätigte  sie  die  Begnadigung  der  drei  feblliaren  Mönche 
unter  der  Bedingung,  dass  keiner  derselben  jemals  Abt  werden  sollte.  Am 
24.  Febr.  wurde  vom  Rate  der  Abschied  verhört  und  daliei  der  Tag- 
satzungsentselieid  über  die  Rechte  des  Vogtes  bestätigt.  Nachdem  dir 
Mönche  zurückgekehrt  und  dem  Gotteshaus  alles  Entführte  zurflekgestellt. 
bestätigte  der  Rat  nochmals  die  Begnadigung  unter  der  daran  geknöpften 
Bedingung.  «Darbv  lad  nians  hüben-.  (St.-P.  Obw.  111,  320.  332. 334.  II 611.) 

Es  ist  durchaus  nirgends  ersichtlich,  dass  lieintzli  gegen  oder  »brr 
seine  Instruktion  gebandelt. 

')  Er  beklagt  sich  darüber  in  dem  oft  genannten  Memorial : Rem 
nach  in  des  aman  Hentzlis  Sachen  weyß  mencliehcr  wol,  wie  sy  sieh  ourh 
zfisameu  gothnn.  ouch  das  die  elagartykel  und  kuntschaft  alle  gestelt  and 
ingenomen  hinderrugs  des  landtamans,  oueh  dem  aman  Hentzly  der  kbyr- 
artyklcn  kein  geoffenbarett.  Oh  nun  semlichs  alles  züwydcr  den  pünden 
oder  unserm  lanthüch  gehandlett  oder  uitt,  laß  ich  den  hächstalx-n  und 
ein  jeden  verstentligen  urtheilen. 

:)  St.-A.  Luzern  T - S.  54.  Instruktion  uf  den  tag  der  V.  ortra 
Montag  nach  Lendegary  1566.  Beriirend  die  ratsboten  ob  dem  W»M 
von  llnderwalden  kommen  werden,  söllent  die  berren  boten  inen  ein  fründ- 
liche  antwort  stellen,  linder  selbigen  inen  die  besehechnen  fälcr  ouch  a»- 
zeigen.  — Abschied  vom  7.  Okt.  (loe.  e.  449):  ab  disem  tag  ist  von  wägen 
des  nffrilrs  ob  dem  Waid  also  an  selbig  unser  lieb  alt  KidgnoMsn  ob 
dem  Wald  ein  gebärend  schrillen  ussgangen,  wie  jeiler  bott  weist. 
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ein  gemeinsames  Gesuch  an  Obwalden  gerichtet,  den  Aminann 
Heintzli  zu  begnadigen.  Im  Weigerungsfälle  erklärten  sie  sich 
•willens,  demselben  zu  einem  unparteiischen  Recht  zu  ver- 
helfen *). 

Unbeirrt  davon,  wurde  der  Prozess  abgeschlossen  und  vor 
die  Gemeinde  verwiesen.  Doch  beschlossen  die  «Landleute»  am 
1 3.  Oktober,  den  lieben  Mitlandleuten  von  Nidwalden  und  Heintzli 
den  Rechstag  zu  verkünden2).  Letzterer  war  inzwischen  nach  Xid- 


')  A tisch.  IV*  351.  — Die  Bünde  and  das  Stanserverkommnis  sehen 
nur  bei  wirklichem  kriegerischem  Aufruhr  eine  Einmischung  der  Bundes- 
genossen in  die  innern  Verhältnisse  eines  Kantons  voraus.  Das  Recht 
eines  Bürgers  auf  unparteiisches  Hecht  war  in  den  Künden  nicht  garan- 
tiert ; die  Bestimmung,  (hiss  jeder  vor  seinem  ordentlichen  Richter  stehen 
solle,  hat  nicht  diesen  Sinn,  und  der  Zwang  zur  Unterwerfung  unter  das 
eidgenössische  Recht  bezog  sich  nur  auf  die  Verhältnisse  zwischen  den 
Orten.  Dagegen  war  in  der  Praxis  dieser  Weg  schon  oft  eingeseli lagen 
worden,  wenn  hei  innern  Zwisten  allgemeine,  auch  die  übrigen  Orte  be- 
rührende  Interessen  ins  Spiel  kamen;  in  Unterwalden  speziell  kennen  wir 
derartige  Interventionen  schon  ans  dem  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts. 
Da  alier  der  Weg  in  den  Bünden  nicht  vorgesehrieben  war,  so  war  im 
Fall  der  Weigerung  kein  Zwang  zulässig  und  so  blieb  auch  hier  im  Heintzli- 
iiiuidel  das  Rechtbot  der  vier  Orte  ohne  Folgen.  (Vgl.  11.  Weber  die 
Iliilfs Verpflichtungen  der  XIII  Orte,  Jahrb.  f.  schw.  Gesell.  XVII,  besonders 
S.  444  ff.) 

Viel  besser  fundamentiert  war  das  Kechtbot  der  Xidwaldncr,  denn 
da  war  es  feststehende  Praxis,  dass  in  Fällen,  wo  einer  die  Unparteilich- 
keit des  Gerichtes  seines  Halhkantons  nicht  anerkannte,  das  Gericht  der 
andern  Kantonshälfte  herbeigezogen  ward.  So  urteilte  z.  B.  1474  ein 
ausserordentlicher  Gerichtshof  von  44  Xidwaldncm  unter  der  Leitung  des 
Obwaidner  Gesehwomengerichtes  über  Landammann  Heinrich  Sultzmatter 
und  Konrad  Zeiger.  Auch  wenn  eine  einzelne  Gemeinde  mit  der  Ge- 
samtheit der  Landleute  Ob-  oder  Nidwaldens  stössig  wurde,  war  stets 
das  Gericht  des  andern  Halhkantons  zuständig.  — Dieses  Recht  war  frei- 
lich auch  nur  Gewohnheitsrecht. 

s)  Uff  suntig  vor  saut  Gallentag:  die  landlütt.  Amman  Hentzlis  halb 
ist  abgerett,  wan  wir  die  gmeindt  haben  wellen,  wcnil  wir  das  unseren 
Heben  landtlütten  nit  dem  Wald  kundt  tliiin  und  Hentzlin  mich.  (St.-I1. 
Obw.  III  464.) 
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walden  geflohen,  da  er  mit  Recht  das  Schlimmste  befürchten 
musste. 

Als  am  21.  Oktober  1566  die  ganze  Gemeinde,  vom  un- 
reifen 14jährigen  Buben  an,  zum  Rechtstag  Zusammentritt,  um 
ein  Menschenschicksal  zu  entscheiden,  erschien  nicht  nur  eine 
Ratsbotschaft  von  Nidwalden,  sondern  es  kamen  auch  Vertreter 
von  Luzern  und  Schwyz.  — Sie  warnten  vor  einem  von  blinder 
Leidenschaft  diktierten  Justizmord  und  brachten  einen  fonna- 
lierteu  Vermittlungsantrag  vor.  Die  Landsgemeindeführer  gaben 
hierauf  sophistisch  ihrer  Verwunderung  Ausdruck,  dass  ihre  Eid- 
genossen, die  erst  letzthin  sie  zur  Bestrafung  der  sogenannten 
Unruhigen  im  Beatenhandel  ermahnt  und  hiefür  sogar  ihre  Hülfe 
anerboten,  nun  für  die  Straflosigkeit  eines  Mannes  einstünden, 
«der  so  hoch  gefehlt  habe».  Das  sei  ungleiches  Recht,  und 
wie  gerne  man  ihre  Bitte  ehren  wollte,  dazu  sei  man  zu  gerecht 
und  auch  gegenüber  dem  Volkswillen  zu  schwach.  Man  wolle 
aber  ihre  Bitte  betrachten  und  nicht  nach  strengstem  Recht,  son- 
dern wie  sie  sehen  würden,  nach  Milde  strafen.  Auf  diese  Ant- 
wort erhoben  die  Gesandten  feierlich  Einspruch  und  boten  unpar- 
teiisches Recht,  gemäss  der  Bünde ; denn  deren  Wortlaut  gebiete 
unzweideutig,  dass  jeder  Eidgenosse  auf  ein  unparteiisches  Recht 
Anspruch  haben  solle.  — Sie  boten  Recht  auf  die  Landleute  von 
Nidwalden,  erklärten  sich  aber  auch  mit  einem  obwaldnerischen 
Gericht  einverstanden,  das  sie  als  unparteiisch  anerkennen  könnten. 
Die  Gemeinde  aber  schritt  darüber  zur  Tagesordnung  und  fasste 
das  folgende  «milde»  Urteil: 

1.  Ammann  Ileintzli  soll  als  ein  eidbrüchiger  Mann  geachtet 
werden,  der  wider  unsern  alten  christlichen  Glauben  gehandelt: 
er  wird  daher  öffentlich  ais  ein  abtrünniger  widerspenstiger  Christ 
erklärt  und  seine  Handlung  im  Glauben  und  in  der  Amtsver- 
waltung für  so  gross,  dass  man  befugt  gewesen  wäre,  ihn  nach 
kaiserlichem  Recht  vom  Leben  zum  Tod  zu  bringen.  Wegen  der 
vielfältigen  Bitten  der  vier  Orte  und  der  Landleute  von  Nidwalden 
aber  habe  man  auf  Gnade  gerichtet:  dass  er  sein  Leben  lang 
eiu  meineidiger  ehrloser  Mann  sei. 
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2.  Um  das  Geld,  das  er  den  Kirchhörinen  hinterhalten,  solle 
er  < mit  Uuehren  » so  viel  baar  erlegen,  als  die  Verordneten  der 
Gemeinden  verlangen  dürfen. 

3.  Wenn  er  wieder  ins  Land  wolle,  solle  er  zur  leiblichen 
Strafe  eine  Stunde  am  Halseisen  stehen  und  meinen  Herren  500 
Kronen  an  ihre  Kosten  bezahlen. 

4.  Will  er  aber  die  Leibesstrafe  nicht  annehmen  und  kommt 
doch  wieder  ins  Land,  so  wird  er  gefangen  und  der  Nachrichter  und 
das  Landgericht  werden  beschickt  und  es  soll  das  strenge  Recht 
ergehen. 

5.  Nimmt  er  die  Strafe  nicht  an,  so  wird  seine  Habe  und 
sein  Gut  einstweilen  mit  Beschlag  belegt,  bis  auf  weitere  Ver- 
fügung der  Landsgemeinde. 

6.  Wenn  er  aber  die  Strafe  acceptiert  und  später  auch  nur 
mit  einem  Worte  dieses  Handels  wieder  gedenkt,  so  soll  er  um 
altes  und  neues  gestraft  werden.  Doch  soll  man  ihn,  wenn  er 
wieder  im  Lande  wohnen  will,  ruhig  und  ungereizt  lassen. 

7.  Er  solle  sich  auch  nie  mehr  mit  Politik  befassen  und 
unwürdig  sein,  fremden  Herren  und  Fürsten  zu  dienen. 

8.  Dieses  Urteil  soll  auf  Pergament  geschrieben  und  zu 
ewigem  Gedächtnis  in  die  « Frvheitkamer»  gelegt  werden1). 


')  Mentag  was  Sant  L'rsula.  (tanze  Gemeinde. 

Hs  synd  die  lierren  gsantten  von  den  zwey  ortten  lauern  und 
Schwitz  und  unseren  landtliitcn  und  fürbracht  von  wägen  unser  Eyd- 
gnossen  von  Bern,  das  wir  mitt  inen  liandlen,  thfln  und  lassen,  oneh  an- 
sächen.  <las  der  liandel  nitt  allein  unser,  suuder  unser  aller  der  fünff  ortten 
syge,  so  oueh  die  saeli  nitt  wellen  fallen  lan  sumler  göttlich  und  räehtlieli 
söllieh  suchen  ußülien. 

Von  aman  Hentzlis  halben  hand  sy  ein  fründtliclie  pitt  than,  ine  zü 
begnaden  und  sy  haben  mittel  gsetz,  begeren  die  selben  verhörtt  werden, 
der  hnffnnng  sv  der  müssen  gsetzt,  das  ein  gmeindt  ein  gütt  vemßgen 
haben  werde  und  sölliehs  gsehäehe,  als  sy  gßtter  hoffnung  sygen.  werden 
i re  lierren  und  oberen  das  zfl  grossem  und  hoch  er  danekbarkeitt  uffnemen 
und  in  aller  gßttwilligkeitt  verdienen. 

Dorüber  liett  man  gesetzte  mittel  verhörtt  und  darflber  ein  rath- 
schlag gethan,  das  inan  klag  und  kundtsehafft  verhöre  und  die  lierren 
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Die  eidgenössischen  Boten  ritten  entrüstet  über  diese  c Milde» 
nach  Hause.  Und  auch  im  Lande  scheint  sich  das  Mitleiden  geregt 
zu  haben.  Der  Landrat  war  eigentümlich  berührt,  als  ihm  der 
Beweis  erbracht  wurde,  dass  eine  der  Anschuldigungen,  mit  der 
man  die  Stimmung  verhetzt,  die  Misshandlung  eines  Bettlers,  der 
um  unserer  1.  Frauen  willen  ein  Almosen  verlaugt,  völlig  erlogen 

gsantten  laßen  züloßcn,  welche  vürtregtto  mittel  drum  nitt  abgschlageB. 
und  als  man  allen  protzäs  verhörtt  und  die  lierren  gsanten  noch  wittcr 
fürbracht  uß  bevclch  ir  lierren  und  oberen  und  anzcigtt,  da*  sy  ver- 
s landen  die  klag  und  kundtseliaft  wie  das  dan  onlenlieb  gsteltt  und  einer 
gmeind  niemen  wyßen  köne  irs  tragenden  Unwillens  und  aber  ein  friindt- 
liehe  pitt  ankertt  mitt  vil  wortten,  man  nueli  die  gsteltten  mittel  annene-o 
welle,  daran  gesehäch  ir  lierren  und  oberen  ein  große  gfaUcn  etc.  Dar- 
über wir  die  mittel  abgschlagcn,  welche  uns  dan  unnemlich  syn  bedunckt 
und  aber  der  feiler  so  groß.  Diewyl  dan  in  vordriger  gnieind  von  de* 
lierren  gsantten  anzeigt t von  unseren  unrüwigen,  wie  sy  gmeldett  und 
die  selben  ermantt  by  den  iiünden  nützitt  dattlicb  fürzenemen  und  welche 
nitt  ghorsaiu  und  wir  sy  nitt  straffen  mögen,  wellen  s\  nach  Intt  den 
piindten  uns  lielffen  straffen  und  jetz  aber  welle  sy  für  »nun  Hcntzh. 
der  so  hoch  gfeltt  bitten,  wie  glich  das  syge  ist  ze  ermäßen  und  wie 
gern  man  inen  doch  wilfaren  wolttcn,  so  svgen  doch  die  zQ  schwach 
wellen  aber  iler  pitt  nitt  vergeßen  und  deren  indeuck  syn  und  miti  der 
straf  dermaßen  faren,  das  sy  soeben,  das  inan  nitt  uff  das  höchst.  Itaruff 
die  gsantten  wittcr  fürbracht,  diewyl  sy  soeben,  das  ir  pitt  nitt  verfachei 
mögen,  das  sy  doch  sieh  nitt  versieben  hotten,  diewyl  aber  s\  von  ir 
lierren  nnd  oberen  bevclch  Witter  anzeilgltt,  das  die  püudt  alwigen  inghepi 
so  einer  rächt.«  heger.  iine  zü  einem  nnharthyschen  rechten  zä  verhdffen. 
deshalb  syge  noelimallen  ir  friindtbeli  pitt.  wellen  imo  zä  einem  nnpar- 
tliyselien  rechten  stan.  es  were  by  unser»  getrüwen  lieben  lantlütten  mkr 
by  uns  unparthysch,  so  aber  das  ir  nitt  verfnehen  mögen,  wellen  »ir  in.-n 
die  ursaeb  in  abseheyd  gelien,  werden  sy  das  an  ir  lierren  und  olu-nw 
bringen,  was  die  selben  dan  für  anttwurtt  geben,  werde  die  zyft  mitt- 
bringen.  Daruff  wir  wittcr  uns  bcratliselilagtt,  das  man  den  bnfton  an- 
zeige.  das  wir  vermeinen  um  söllieli  und  ander  hochwichtig  sacheti.  du 
unseren  gwaltt  haben  zü  straffen  und  so  ettwar  meinen  w litte,  wir  de» 
nitt  befügtt,  denen  weiften  wir  eines  rächten  gstäudig  syn  nnd  wenire 
harüher  mitt  unser  straff  über  die  mißartickel  fürfaren.  I'nd  uff  dia 
houptartiekel  lierathsehlagtt : nämlich  des  ersten,  das  anian  lleutzly  söllr 
ein  meyneidiger  eydiirüehiger  man  solle  geaehten  werden  und  das  er  liahc 
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sei.  Man  beschloss  daher  am  7.  Dezember,  mit  der  offiziellen 
Mitteilung  des  Urteils  an  die  fünf  Orte  abzuwarten,  bis  Heintzli 
Antwort  gegeben,  ob  er  die  Strafe  annehme  oder  nicht  *). 

Acht  Tage  später  erschien  eine  Botschaft  von  Nidwalden, 
bestehend  iu  Pannerherr  Waser,  Seckeimeister  Lussv  und  Haupt- 
mann Riser,  vor  dem  gesessenen  Rate  mit  der  Bitte,  das  Urteil 


wider  unser  alttcn  cristenlichrn  glouben  ghandlett,  ist  crkentt  für  ein  ab- 
trünigen  oder  widerspänniger  erist  und  dermaßen  ghandlett  in  siner  ampts- 
vcrwaltung  in  sülchen  und  andren  mer  suchen . nach  lutt  der  kundtseliafft. 
das  man  wol  bette  mögen  erkenen  und  erkent  ist  worden,  das  mau  ine  hett 
»Tillen  für  rächt  stellen  und  das  keyserlich  rächt  gan  laßen,  aber  von 
wägen  der  vilfalttigcn  pitt  der  4 ortten  und  unser  landtliitten  habe  man 
sieh  uff  gnad  crkentt,  das  er  syn  Iahen  lang  ein  mevneyder  ecrloller  inan 
syge  und  das  gcltt,  so  er  nach  lutt  der  kundtseliafft  ingnomen  und  nitt 
jeder  kilchery  gehen,  dahin  das  ghörtt  bette,  nämlich  in  ein  grosse  kyleheri 
2tT0  und  kleine  100  und  was  daselpst  die  vcromettcn  dfirffen  reden  sy 
nitt  empfangen  haben,  solle  er  mitt  uneeren  das  an  harrem  gcltt  inen 
utt richten,  und  so  er  wider  in  unser  land  welle,  solle  er  für  die  lyplich 
straff  ein  stund  in  das  halsyßen  gsteltt  werden,  und  500  kr.  minen  herren 
an  den  kosten  geben.  So  er  aber  der  Ivpüchen  straff  nitt  erwartton  noch 
anneuien  will,  wo  man  in  danetthin  im  landt  mag  heträtton.  aol  er  gfenck- 
lirli  angnomen  und  der  naehrichter  beschickt  werden  und  das  landtgricht 
beseliickt  und  «las  recht  gan  laßen  Much  wo  er  das  nitt  aunimpt,  sol  syn 
giitt  in  hafft  gesteift  werden  hiß  uff  witter  hscheid  einer  gantzen  gmeind. 
Und  oh  er  die  lyplich  straff  aunimpt  und  deren  old  andren  dcrglichen 
suchen  mer  gedächte,  sol  er  um  nüw  und  altt  Sachen  gestrafft  werden,  sol 
ottcii  keiner  Sachen  mincr  herren  noch  frönuler  fürsten  und  herren  keins 
wegs  beladen  und  sol  disse  urttel  in  beruien  sauipt  allem  prozäs  ver- 
»ohriben  und  in  miner  herren  fryheittkamer  zu  ewiger  gedächtnus  glcitt 
werden.  So  er  wider  in  unserem  land  wollen  weifte  und  die  lyplich  straff 
annetnen,  sol  man  ine  ouch  ungreitzt  und  riiwig  laßen.  (St. -1’.  Obw. 
111  466.) 

')  1506  uff  sainstag  nach  saut  Nielaus  tag  (7.  Dez.).  Auiann  llentzlis 
halb,  das  er  solle  ein  armen  menscheu.  der  durch  unser  frowen  willen 
ghöüsehen,  gschlagen  han,  da  ime  aber  unrächt  heschächen  solle,  ist  he- 
rathsehlagt. 

Aiiiauu  llentzlis  liamiel  wil  man  den  protzäs  noch  nitt  an  die  ortt 
gan  laßen,  bis  er  ein  anttwurt  gitt.  ob  er  die  straff  annemen  welle  oder 
nitt.  (St.-P.  III  473.) 

18 
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wenigstens  dahin  zu  mildern,  dass  man  die  Erklärung  als  ab- 
trünnigen Christen  oder  Ketzer  streiche  und  Heintzli  das  Haie- 
eisen schenke.  Andernfalls  boten  sie  neuerdings  ihr  unparteiischem 
Hecht  an.  Die  Behörde  erklärte  sich  inkompetent l).  Sie  musste 
ängstlich  auf  die  Volksstimmung  Rücksicht  nehmen;  denn  im 
Grunde  war  die  Bewegung  ja  revolutionärer,  nicht  religiöser  Natur 
und  richtete  sich  gegen  alle,  die  an  der  Spitze  des  Regimentes 
standen  und  dem  blinden  Wüten  der  Demagogen  ihre  höhere 
Einsicht  entgegenhielten.  Heintzli  war  nur  das  einzige  Opfer  ge- 
worden, weil  er  sich  bei  einer  unvorsichtigen  Äusserung  fassen 
liess.  Insgeheim  verdächtigte  man  Ammann  Wirz,  Statthalter 
Marquard  Imfeld,  ja  selbst  Ammann  Schönenbüel  — der  die  Hoff- 
nungen seiner  Wähler  getäuscht  und  ein  besorgter  I>andesvater 
nach  altem  Stile  geworden  war  — , dass  ihnen  Glaubens  halber 
so  wenig  zu  trauen  sei,  als  Ammann  Heintzli. 

Ein  Verbreiter  solcher  Gerüchte  ward  vom  geschwornen  Ge- 
richte der  Ehre  entsetzt®);  gegen  den  vielgenannten  Yolksfuhrer 
Hans  Bülli,  der  seine  Anschuldigungen  auf  die  gesamte  Obrig- 
keit ausdehnte,  stellte  der  Rat  aus  jeder  Gemeinde  einen  Kläger 
und  bestrafte  ihn  dann  nach  formellem  in  seiner  Heimatsgemeinde 


')  Samstag  vor  sant  Thomans  tag  (14.  Dez.)  goscss.  Rat. 

Witter  hatt  her  Pancrhcr  Waller,  seekelmeistor  Ltissy  und  hnapf- 
mann  Rysser  anzogen  nß  gheill  und  hcrclch  ir  herren  unseren  I.  I.  nir 
dem  Wahl  nß  pitt  und  hcgeren  anianti  Hcntzlis  von  wägen,  das  man  in*- 
die  straff  miltere  und  das  halsyssen  denen  thoy.  oueb  das  er  rin  ab- 
trünniger erist  oder  kützer  und  ire  herren  harin  handlrn  lasse.  Ist  br- 
rathsehlagtt  (I.  e.  477). 

-)  15(16.  12.  Dez.  Ammann  Wirz.  Statthalter  Imfeld  und  Ammann 
Schönenbüel  beklagen  vor  den  XV  des  geseliw.  Gerichtes  Klaus  Heimann. 
weil  er  gesagt,  - er  habe  von  her  Baten  sinem  hrfider  gehört,  ilas  anua 
Häntzly  und  sy  dry  sigen.  denen  er  in  sinem  hertzen  des  ghmhen»  halb 
nit  truwe.  ■ Die  Kläger  erklären,  aman  Hentzlv  wellen  sy  nitt  verant 
wurtten,  sonder  in  selbs  lassen  das  recht  nemen,  alter  uff  sy  v erhoffen 
sy  nitt,  das  söllichs  mit  warheit  hraeht  möcht  werden. » Heimann  wird 
der  Khre  entsetzt  und  die  Ehre  der  Kläger  hergestellt;  • Vogt  Imfcbtt- 
hallt,  wie  er  gemeldet,  er  nitt  »ölte  hichtet  han.  band  min  heren  *yn 
antwurtt  für  gilt  uffgnomen  und  sind  des  zöfridcn. » (Gcrichts-P.  II .) 
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Kerns  ergangenen  Prozessverfahren  ebenfalls  mit  Ehrentzug.  Das 
Urteil  wurde  der  Landsgemeinde  zur  Kenntnis  gebracht1). 

Als  am  5.  Januar  15f>7  sich  wieder  eine  Extragemeinde 
wegen  des  französischen  Bündnisses  versammelte,  kam  — zum 
vierten  Male  — eine  Abordnung  Nidwaldens  nach  Sarnen.  Sie  be- 
stand diesmal  aus  sechs  der  in  Obwalden  populärsten  Magistraten : 
Pannerherr  Waser,  Vogt  v.  Eggenburg,  Heini  v.  Uri,  Hauptmaun 
Itiser,  Laudschreiber  v.  Uri  und  Fähndrich  Stultz  und  brachte  in  « wol- 
begriinten»  Worten  um  Gottes,  s.  1.  Mutter  Maria  und  des  ganzen 
himmlischen  Heeres  willen,  ihr  Gnadebegehren  für  Annnann  Heinzli 
vor.  Derselbe  lasse  seinen  Landleuten  sagen,  dass  er  jeden  einzelnen 
von  ihnen,  den  er  erzürnt  haben  möchte,  er  sei  jung  oder  alt, 
reich  oder  arm,  flehentlich  um  Verzeihung  bitte.  Man  solle  sich 

')  Samstag  nach  s.  Nikolaus  (7.  Dez.)  1560.  Mau  sol  u(l  jeder  kilcliery 
oin  man  verornen  die  Hans  Bully  bcrSehten  von  wegen  der  zäreden,  so 
er  der  oberkeitt  tlian.  Hans  iin  Feld.  Casper  Katrinen,  Andres  an  der 
Haltten,  soekclmeister  Schälly,  Heini  von  Zuben,  Baltiser  Briehsehy.  (St.-P. 
III  473.) 

Donnerstag  vor  s.  Thomas  (14.  Dez.)  1566  gesessner  Kat:  Anzogen 
von  HanstSülly.  das  er  minen  lierren  zügrett,  oueh  aiiiman  Wirtzen,  liand 
tu.  h.  ine  mit  rächt  filrgnon  und  die  nrttell  minen  herren  jetz  fiirgleit 
und  die  selben  kundtschafft  verhören  lassen  etc.  Ist  lierathschlagtt.  das 
Hans  Bfilly  solle  beschickt  werden  und  inte  anzeigen,  das  er  nach  lutt 
des  laudhAchs  fiirhin  nitt  mer  zfi  eeren  bracht  werde  und  sol  uff  nechstcr 
gtneindt  das  urkundt  vor  der  gmeindt  glällcn  werden  (I.  c.  476).  Bftlly 
ilehnte  seine  Intriguen  auch  gegen  die  Obrigkeiten  der  andern  katli.  Kan- 
tone aus.  lra  Sommer  des  folgenden  Jahres  1567  wollte  er  die  oben  er- 
wähnten gegen  die  ' Gältschltieker  und  Fleischverkäufer » gerichteten  und 
das  Volk  zur  Selbsthülfe  aufreizenden  Weissagungen  der  Schwester  Cäzilia 
— das  h&chly  vom  brflder  Clausen  und  der  Schwester  im  Müßly»  — 
in  Luzern  verbreiten.  Kr  ärgerte  sieh  sehr,  als  er  vernahm,  man  dürfe 
* die  selben  büolier  nitt  offenlich  in  der  statt  Lucent  hau,  dan  wan  man 
syn  inen  wurde,  so  wurde  einer  gestrafft  au  Ivb  und  gütt  und  dörffte 
man  einen  weil  mitt  dem  bfich  abwäg  thftn».  Kr  rief  den  Lokalpatriotismns 
gegen  diese  angebliche  Missachtung  dos  vereinten  < Landesvaters  - an  und 
zwang  die  Obwaldner  kegierang  zu  einem  Untersuch.  Diese  scheint  aber 
die  Sache  liegen  gelassen  zu  haben,  denn  im  Luzerner  Staatsarchiv  fand 
ich  keine  Spur  von  einer  erfolgten  Interpellation.  (Obw.  St.-P.  III  5)58.) 
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seiner  kleinen  Kinder  erbarmen  und  ihm  die  Schande  des  Hals- 
eisens  und  die  Bezeichnung  eines  Ketzers  und  abtrünnigen  f’bristen 
erlassen.  Die  Strafe  der  500  Kr.  sei  er  bereit  zu  zahlen  und  über 
das  angeblich  zurückbehaltene  Ehrengeld  wolle  er  Rechnung  geben 
und  wenn  die  Kundschaft  eine  Schuld  ergebe,  derselben  nach- 
kommen.  Die  Verwandtschaft  Heintzlis  vereinigte  ihre  Bitten  mir 
denen  der  Gesandten.  Aber  der  Bauerntrotz,  hatte  sich  verhärte 
und  wollte  sich  ja  nicht  den  Anschein  geben,  als  gestehe  er  seine 
Ungerechtigkeit  ein.  Das  Wort  Ketzer  liess  man  sich  abmarkten, 
aber  das  durch  den  Ausspruch  Heintzlis  begründete  Wort  «ab- 
trünniger Christ  » sollte  im  Urteil  stehen  bleiben.  Das  Halseisen 
wurde  in  einen  Tag  und  eine  Nacht  Gefangenschaft  im  Turn 
umgewandelt.  — Und  für  diese  Gnaden  solle  Heintzli  öffentlich 
anerkennen,  dass  er  gefehlt,  dass  seine  Herren  ihn  inif  gutem 
Fug  und  Recht  gestraft  und  dass  er  ihnen  Unrecht  getan,  wenn 
er  je  gesagt,  dass  ihm  Gewalt  geschehen  sei.  All  das  solle  er 
beschwören  und  dazu,  dass  er  die  Gefangenschaft  nie  rächen 
wolle.  — Die  Gemeinde  erklärte,  dass  sie  diese  Änderung  nur  auf 
Bitte  der  Eidgenossen,  der  Nidwaldner  und  der  Freundschaft ')  vor- 
nehme, all  ihren  Freiheiten  und  Gerechtigkeiten  ohne  Schaden *l. 


*)  d.  h.  Verwandtschaft. 

:)  Landsgcmcindc  1567  am  sunntag  vor  der  helgon  dryküugeo  tag 
was  der  5 tag  Jenner,  wegen  französischer  Werbung  und  Vereinigune 
Witter  uff  ohgemeltter  gmeindt  ffirkommen  panermeister  Walkt 
vogt  von  Egenburg,  Heini  von  l'ri,  honptman  lialttissar  Ryser.  landi- 
sehriber  von  Ury,  fendrieh  Uly  Stultz  innainen  und  uß  bcvelch  ir  licms. 
unseren  gotriiwen  lielicn  landtIQttcn.  welche  verornett  uß  lütt  und  hegtrra 
aman  llcntzlis,  t on  wegen  der  uffgclegttcn  straff,  so  mine  herren  rin 
gmeindt  aman  Hcntzly  than.  mitt  vil  wolliegrünttcn  wortten.  mer  diui  tue 
vergriffen,  ein  fründtliehe  pitt  um  gotz.  syner  lietien  m Btt  er  Maris  und 
allem  himclschcn  hers  willen,  das  uß  hitt  aman  Hentzlis.  der  irr  hetrev 
oueh  geiiättcn,  ob  er  cttliehen  er  were  jung  old  altt.  rych  old  arm  A» 
er  erzürntt  bette,  das  er  ime  welle  verziehen  und  vergon  und  nainliri. 
ouch  das  tlifln  durch  der  herren,  oueh  ircr  herren  und  olieren  willen  ut>'t 
durch  syner  kleinen  kinden  man  süllichc  ettlich  straffstück  falh-n  la«st 
nämlich  das  er  sölttc  ein  kätzer  oder  ahtrülliger  (!)  crist  syn.  ouch  »ii  * 
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Trotzdem  lleintzli  durch  die  Beschlagnahme  seines  Ver- 
mögens in  eine  Zwangslage  versetzt  war,  zögerte  er  lange,  diese 
Bedingungen  anzunehmen. 

Erst  am  31.  Mai,  fast  fünf  Monate  nach  dem  letzten  Ent- 
scheid, brachte  endlich  Ritter  Lussv  die  Antwort  des  Ammanns 
vor  die  Landleute:  er  sei  bereit,  dem  Urteil  in  der  modifizierten 
Form  nachzukoinmen.  Lussy  bat  auch,  ein  Rehabilitationsgesuch 
vor  einer  Gemeinde  Vorbringen  zu  dürfen.  Die  Behörde  gewährte 
das,  machte  ihm  aber  wenig  Hoffnung  auf  Erfolg  *). 


an  das  halsyssen  erkenn,  inne  das  selbigen  ledigen.  Des  eerengeltts  halb 
welle  er  reehnung  gen;  was  er  initt  knmltsehafft  erwyße.  das  er  ullgen, 
welle  er  noch  güttiklich  geben.  Des  straffgeltts  halb  der  1000  gl.  wil  er 
gfttz  willens,  was  die  gineindcn  rattschlagtt  geben  etc.  Dargegen  ouch 
aman  llentzlis  frümit  niine  herren  oueli  ganz  • fründtlieh  gebätten  durch 
gotz.  syner  lieben  in  öfter  Maria  und  alles  hindisehen  liers  willen,  ouch  ir 
der  frfinden  und  unser  Gydgnosen,  so  vormals  hie  gsyn  und  unser  landt- 
liltten  willen  wellent  uni  dis  nrtickel  wie  obgemeldett  das  best  tlifln  und 
imo  verziehen  und  vergi'n  und  dissere  artickcll  ufflieben  und  danen  tlifln. 
Ist  barfiber  berathschlagtt,  das  das  wortt  kätzer  solle  dennen  tiian  werden, 
allein  initt  synen  wortton,  nachdem  er  grett,  ein  abtrülliger  (!)  erist  möchte 
erkent  syn.  [las  halsyßcn  sol  oueli  uffghept  syn  und  für  das  ein  tag 
und  nacht  im  tliurn  syn.  Das  eergeltt  solle  er  was  er  nitt  jeder  kilcherv 
gehen , noch  gelien  und  solle  dan  iirfecht  schweren  von  wägen  der 
gfangonschafft,  ouch  crkenen.  das  er  gfeltt  und  schweren,  die  gfangen- 
sebafft  und  straff  nitt  zfl  er&fferen.  ouch  reden  das  ininc  herren  in  gstrafft, 
das  des  sy  güten  füg  und  gliinpff  gliept,  verdientt  und  was  er  grett.  das 
inincn  herren  ir  glini]if  und  eer  berflre,  habe  er  inen  gwalt  und  tinrächt 
tban  und  sv  anglogen  und  svgo  das  gschäehen  durch  (litt  der  Kydgnossen 
und  unser  landtliitten  ouch  friindtschafft.  und  söllichs  unser  fryheitten  und 
greohtikeit  an  schaden  und  sol  in  turn  gleitt  werden  (I.  c 480). 

')  Uff  sanistag  nach  Corporis  Criste  (31.  Mai)  im  1567  jar  synd  die 
lundtlütt  versampt  gsyn. 

Aber  hett  aman  Lussy  anzogen  von  wägen  aniinan  llenzliß  und  ein 
gsehrifftliche  instruction  ingleitt  mit  begerung  ine  by  dem  ratschlag  uff 
Snntag  vor  der  helgen  dry  klingen  tag  geschächen,  er  amman  Hentzly 
darby  bliben  möge,  wie  ilas  landschriber  zum  Wyßen(bach)  uffgschriben, 
so  welle  er  der  straff  statt  tlifln  und  annemen.  Und  danetthin  begere  er 
für  ein  gantze  gmeindt  und  umb  die  eer  zö  bitten  mitt  mer  wortten  etc. 
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Am  18.  Juni  kam  Heintzli  persönlich  unter  dem  Schutze 
der  drei  Nidwaldner  Landammänner  Lussy,  Waser  und  Zelter 
an  die  Gemeinde  nach  Sarnen.  Die  Gesandten  baten  im  Auftrag 
ihrer  Obrigkeit,  man  möge  ihm,  ihnen  zu  Ehren,  die  Ehre  wieder 
geben  und  Heintzli  bat  selber  flehentlich  darum;  er  wolle  sich 
fürderhin  ganz  still  halten,  c nitt  vil  Sachen  mer  beladen  und  da» 
um  ein  jeden  landtman  verdienen  *.  Da  wurde  die  Gemeinde 
einigermassen  gnädig  und  gab  ihm  die  Ehre  zurück,  unter  der 
Bedingung,  dass  er  alle  übrigen  Punkte  des  modifizierten  Urteils 
erfülle.  — Dieser  Entschluss  sollte  durch  die  nächste  Ordirmri- 
gemeinde  noch  ratifiziert  werden  : « biß  das  soll  aman  Hentzli  sich 
der  öffentlichen  landessacben  nicht  annemen,  was  die  selb  ge- 
meind witter  thütt,  das  mögen  mine  herren  geschächen  lassen»1). 

Ist  hcrathsclilagtt,  das  man  herren  nimm  Lussy  svuer  vilfalttigro  mfi» 
und  arbeitt  fründtlichen  danok  sage,  verlier  so  aiiuuan  Hentzly  der  »fraß 
statt  thfly,  mögen  mine  herren  wol  lyden  und  ein  gf allen  drall  nebr* 
(=  nein en)  und  so  er  dann  in  mittler  zytt  für  ein  gmeindt  begertt,  mögen 
mine  herren  wol  zitladcn  und  ime  bewilligen,  aber  das  mine  herren  ine 
versicheren  könen  ist  nit  ze  thfln,  dan  allein  für  ir  personen.  \ as  ahn 
ein  gantzc  gmeindt  dan  tlnltt,  müssen  sy  lassen  gschSchen.  Ine  zA  tratzrn 
habe  ein  gantze  pneindt  vor  alitlian,  ilas  söllielis  niemen  thän  snl.  als* 
so  ettlich  unruwig  das  d&tten,  band  mine  herren  gwaltt  die  zA  straften 
naeh  dem  sy  unbillieh  mitt  ime  handlen  (1.  e.  532). 

’)  Uff  Mitwuchen  den  18.  tag  Juny  im  1567  jar  vor  der  pneindt. 
Hans  Wirz  hett  hätten  ime  die  eer  wider  zfl  geben,  welches  geschieben  . 

Ottch  so  ist  für  mine  herren  die  gnntz  gmeindt  die  herren  ammia 
Waller,  auinian  Zeiger  und  aiiuuan  Lussy  nß  bevelcli  irer  herren  und 
oberen  u.  g.  1.  1.  und  mitt  frfindtlicher  pitt  ankertt.  das  die  pneinitt 
aman  Ilentzly  verzieelionn  und  vergell  wellen,  das  durch  gottes,  »iner  lieiien 
nifltter  Maria  und  alles  liinieliselien  hers  willen,  oueli  ir  herren  und  obem 
willen  und  ir  personell  und  aman  Hentzly  begnaden  und  ime  die  «vr 
wider  getien  und  begnaden,  so  welle  er  der  iiflß,  ouch  turn,  sie  dir 
ratlisclilag.  so  der  schriller  nffgschribcn.  mitt  der  urfechtt  stattthäa.  If*- 
glieb  so  bett  nnimnn  Hentzly  selb  persönlich  oueh  gchetten  ilie  gnioimh 
ime  verzieclien  wellen  und  die  eer  wider  gelien.  so  welle  er  sieb  doch  nitt 
vill  suchen  mer  beladen  und  das  um  ein  jeden  landtman  verdienen  i»1' 
Ist  harQher  abgratten,  das  aman  Hentzly  solle  syn  eer  widergen  »in.  die» 
das  er  der  straff  mit  dem  turn  und  tussentt  gl.  statt  thfir  und  iUj*»1* 
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Einen  Monat  später,  am  19.  Juli,  verzeichnet  das  Staatsproto- 
koll : < Aman  Hentzli  liett  die  urfech  geschworen  und  ist  im  turn 
gsm  und  hett  ouch  die  1000  Gl.  büß  gütgemacht»  1). 

An  der  ordentlichen  Landsgemeinde  vom  23.  April  1568, 
wo  wiederum  zum  siebenten  und  letzten  Male  eine  Nidwaldner 
Botschaft,  bestehend  in  den  Ammännern  Lussy,  Waser  und  Zeiger, 
für  den  Altammann  intervenierte,  wurde  der  Entscheid  der  Extra- 
gemeinde vom  18.  Juni  1567  ratifiziert.  Die  Ehre  wurde  ihm 
vollständig  zurückgestellt  und  dem  Landammann  sogar  erlaubt, 
ihn  in  den  Rat  zu  beschicken ; man  solle  ihn  aber  niemals  auf 
Tagsatzungen  senden 3).  — Ein  bezeichnendes,  wenn  auch  zu- 
fälliges Zusammentreffen  ist  es,  dass  die  gleiche  Landsgeineinde 
den  Priestern  die  Beibehaltung  ihrer  Konkubinen  gestattete,  «bis 
das  Conzyliuin  old  gehaltne  synodum  usgesprochen  wirt» 3). 

* * 

♦ 

ein  urvecht  schwere,  wie  der  landschriber  zum  Wvßenbach  uff  suntag 
v.ir  drieu  Regtun  gesell riben,  doch  das  wortt  «effcren*  sol  denen  than  syn 
und  an  statt  * nitt  rächen » und  sol  die  saeli  eitler  gantzen  vollkomenen 
giucindt  anzeigt  werden,  biß  dar  sol  anian  Hentzly  miner  iierren  Sachen 
nütt  bladen  noch  anncmen,  was  dan  die  selb  gmeindt  witter  tiiät,  mögen 
mine  Iierren  gsch&chen  lassen  (1.  c.  536). 

i)  I.  e.  540  uff  samstag  vor  sant  Marva  Magttlenen  tag  1567. 

*)  Landsgeineinde  auf  8.  Jörgentag  1568. 

Item  es  ist  erschvnen  her  nnunan  Wasser,  her  aiiiinan  Zälger,  her 
auiman  Lussy  und  unss  nnzcygett,  der  lenge  nach  unns  gebätten,  ob  man 
aman  Hentzlin  welle  syn  er  allieklyeli  wyder  gäben;  ist  beschftchen  uss 
licfälcb  irenn  herren  und  obrenn  oueh  uff  bytt  amman  Hentzlys.  Es  hott 
oueli  hätten  her  aiiiinan  von  Klio  uss  geheyss  aman  Hentzlys  und  der 
gantzen  frundseliafftt. 

Ist  beradsehlagett,  das  man  im  dye  er  hett  wydergälien  allyklychen, 
<loeh  mitt  der  liesehcydenheytt,  das  inn  ein  amman  ouch  dye  rätt  in  Samen 
in  rad  tn5gen  lteschycken  und  er  woll  ouch  darinn  gan.  man  »511  inn  aber 
nitt  zü  thagen  scbycken  (I.  e.  592). 

3)  Das  war  die  Antwort  auf  die  am  4.  April  1568  publizierten  Sta- 
tuten der  Konstanzer  Synode,  welche  den  zähen  Widerstand  des  Schweiz. 
Klerus  hervorriefen.  Nur  Luzern  hielt  damals  an  strengen  Massregeln  zur 
Durchführung  der  tridentinischeu  Reform  fest. 
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Heintzli  erwarb  sich  nun  merkwürdig  bald  das  öffentliche 
Vertrauen  wieder  zurück.  Die  innern  Verhältnisse  hatten  sich 
beruhigt,  nachdem  im  Sommer  1567  der  Beatenhandel  noch  ein 
Nachspiel  erfahren,  das  aber  infolge  der  festen  Friedenspolitik 
der  katholischen  Eidgenossen  ohne  Folgen  blieb  *).  Auch  die  Re- 
form der  Kirchendisziplin  war,  auf  das  energische  Breve  Pius  V. 
vom  6.  September  1569  hin,  ernsthaft  im  Sinne  Lussys  und 
Heintzlis  an  die  Hand  genommen  worden5). 

Im  Sommer  1569  wurde  zwar  noch  einmal  in  Wiederer- 
wägung gezogen,  ob  man  Heintzli  zu  den  Ratssitzungen  einladen 
wolle;  aber  seither  besuchte  er  den  Rat  wieder  regelmässig3). 
Und  seiue  Ratskollegen  förderten  die  Rehabilitierung,  indem  sie 
ihm  im  September  1569  auf  Antrag  des  Landammann  Wirz  ge- 
statteten, einen  der  ihrigen  ins  Thurgau  mitzunehmen,  um  dort 
wegen  der  angeblichen  Bestechungsgeschichte  im  Rheinauerhandel 
Kundschaften  zu  verhören.  Freilich  wollte  man  keinen  zu  der 
Mission  zwingen,  indem  man  die  Bedingung  daran  knüpfte:  so- 
fern er  einen  dazu  überreden  kann4). 

Zwei  Jahre  später  trat  ein  Ereignis  ein,  das  ihm  unvermutet 
Hoffnung  auf  völlige  Rehabilitierung  gab.  Ritter  Melchior  von 


')  Vgl.  darüber  Wyrnann,  Obw.  Geschbl.  II  72,  73  und  besonder» 
109  ff.  Oer  Name  des  an  dem  Überfall  des  Hemers  beteiligten  Geistiielioo 
ist  aber  verlesen.  Es  bandelt  sieh  um  Herrn  Heinrich  Stultz  (statt  Stehn, 
einen  Engelberger  Konventualen,  der  damals  ausserhalb  des  Kloster»  Ichtr 
(vgl.  über  ihn  Album  Engelbergense  S.  98.  Nr.  422  und  das  Obw.  St.-I'. 
III  443). 

2)  Im  Jahre  1570  wurde  z.  B.  der  oben  bei  den  Ereignisseu  von  1561 
genannte  Pfarrer  von  Kerns,  Eux  Kusca,  von  der  Pfründe  vertrieben. 

3)  6.  Ongstcn  1569.  Angezogen  von  wägen  Aman  HänllHÜ.  ob  nias 
in  in  ratt  beschicken  soll  old  nitt?  Ist  berattscldagtt,  dass  ein  animati  ge- 
waltt  lieygc  in  zA  beschicken  old  nitt.  (St.-P.  HI  770.) 

*)  Samstag  nach  Verena  1569.  Sovyl  bethrifftt  den  handcll.  wye  her 
Amman  Wyrtz  anzogen  bethräffeud  den  rinouwisten  handel  ztun  thenl 
Amman  Hänllli.  daß  er  begärtt  mann  sol  im  ein  man  zfllalten  der  nntt 
im  in  daß  Thurgnu  far  und  kundtschafft  innämen;  man  wyl  im  zülsfe» 
ein  man.  so  er  in  überreden  mag.  (St.-P.  III  799.) 
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Flüe,  Altlandvogt  im  Maintal,  ein  berühmter  Kriegsmann,  der 
sich  als  Hauptmann  im  Regiment  Clery  bei  Meaux  und  Mont- 
contour  ausgezeichnet  hatte  *),  beging  im  Jahre  1571  einen  schänd- 
lichen Mord.  Er  hatte  daheim  in  Sächseln  ein  Ilaus  bauen  lassen 
und  vom  Zimmerraeister  Kaspar  zum  Bach  das  Versprechen  er- 
halten, er  werde  bei  der  Rückkehr  von  der  Tagsatzung®)  den 
Hau  vollendet  finden.  Als  das  nicht  der  Fall  war,  durchstiess 
der  Vogt  im  Jähzorn  den  Zimmermann  mit  seinem  Degen.  — 
Auf  den  Rechtstagen3),  die  in  dieser  Sache  gehalten  wurden, 
merkte  Heintzli.  dass  die  Fürbitte  der  Nidwaldner  auf  günstigem 
Boden  falle  als  seinerzeit  bei  ihm,  und  er  benützte  die  gnädige 
Stimmung  des  Volkes,  um  auch  seine  bedingungslose  Begnadigung 
zu  erbitten,  so  dass  er  fürder  wieder  auf  Tagsatzungen  geschickt 
werden  dürfe4).  Und  die  S.  Jörgengemeinde  1572,  welcher  der 
endgültige  Entscheid  überlassen  worden,  wollte  sich  keiner  krassen 
Ungleichheit  schuldig  machen.  Sie  begnadete  nicht  nur  Vogt 
von  Flüe  vollständig,  liess  ihm  den  Rats-  und  Gerichtsplatz  und 
schickte  ihn  wieder  auf  die  Tagsatzung5)!  Sie  entband  auch  die 

')  Cher  diese  hervorragende  Persönlichkeit  vgl.  Küehler  Gesell 
von  Sächseln  (Gfd.  XLIV  S.  301),  Segcsser:  Ludwig  l’fvffcr  Bd.  I und 
das  Register  des  Abschiedbandce  IV *. 

2)  Vgl.  Absch.  IV2.  472.  Absch.  der  vier  Orte  zu  Kappcrswil  vom 
15.  Mai  1571.  wo  er  als  Rote  erscheint.  Unter  den  Boten  der  Jahrreeh- 
nnng  Iden  24.  Juni)  ist  er  nicht  genannt. 

s)  Der  erste  Rechtstag,  anf  dem  von  Nidwalden  die  Landnnimänner 
Lussv  und  Waser  erschienen,  fand  am  Samstag  nach  S.  Jakob  (28.  Juli) 
1571  statt. 

4)  Dmdsgemcinde  von  wegen  fugt  Melcher  von  Flö  tottschlags  an 
(’asper  zum  Bach  gethan,  uff  santt  Michclsdag  (29.  Scpt.)  Uff  das  ist 
amen  Hänsli  erschinen  und  begärtt.  das  man  im  die  beschwärdt  well  danen 
lassen,  so  ime  min  heren  uffgesetz,  daß  man  in  nitt  sol  zfl  tagen  schicken, 
daß  man  im  das  nachlasen  wel,  hiemitt  ime  und  den  sinen  solches  keyn 
naclideill  mittbring.  Ist  värradttsehlagtt,  daß  man  uffsehlag  byß  uff  sandtt 
Jörigen  dag.  (St-1*.  111  970.) 

i)  Am  2.  Oktober  1572  erscheint  Hauptmann  Melchior  v.  Flüe  wieder 
anf  der  Tagsatzung  der  neun  mit  Frankreich  verbündeten  Orte  zu  Solo- 
thurn. Absch.  IV*  501. 
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Begnadigung  Heintzlis  von  allen  Vorbehalten;  nur  schärfte  sie 
ihm  dabei  ein,  seine  Urfehde  zu  halten,  «mine  herren  weder  (zu) 
schmützen  noch  schmächen,  noch  der  sach  halb  nachreden;  so 
er  es  dätte,  wellen  mine  herren  inne  um  nüw  und  altt  Sachen 
straffen  » *). 

Heintzli  wird  nun  wieder  zu  allen  Staatsgeschäften  verwendet, 
und  endlich  am  11.  Juni  1574  treffen  wir  ihn  als  Boten  auf 
auf  einer  fiinförtischen  Konferenz2).  Sein  Bruder  Wolfgang  wird 
1573  Statthalter3).  Der  Stern  der  Familie  Heintzli  schien  wieder 
zu  steigen.  Aber  das  Glück  machte  den  Ammann  zu  frühe  sicher 
und  kess  ihn  die  Erfahrung  vergessen,  dass  Volksgunst  wandelbar 
und  dass  die  Gefahr  sich  nur  zu  bald  erneuern  könnte.  Er  em- 
pfand es  als  eine  fortdauernde  Folge  erlittener  Ungerechtigkeit, 
dass  ihm  auch  nach  seiner  Begnadigung  die  Pension  vorenthalten 
blieb,  welche  die  französische  Krone  den  leitenden  Staatsmännern 
austeilte.  Rückhaltslos  erklärte  er  seinen  vermeintlichen  Freunden: 


')  Landsgem.  auf  S.  Jörgen  tag  1572.  Als  Amman  Hentzli  begirtt 
(Las  man  in  gäntzlich  begnaden  well,  das  er.  so  er  dargän  wurdtt,  zä  «lasen 
ritten  möch.  Idemitt  im  daß  und  den  einen  kovn  fürzng  bring,  band  wb 
mine  herren  erbittrett,  das  man  hnc  ttß  denen  suchen,  so  er  gägen  minr 
heren  gfiiltf,  uß  gnailen  värzigen  und  värgäben  und  mög  wydernm  an 
glich,  an  radtt  und  an  räch»  gan,  wve  ein  andrer  landtman  und  sol  aber 
mine  herren  wäder  schmutzen  noch  schmächcn.  noch  der  sach  halb  nach- 
reden;  so  er  es  dätte,  wellen  mine  heren  inne  um  nüw  und  altt  sacken 
straffen.  (St.-P.  III  1005.) 

-)  Er  wird  besonders  in  Bausachen  verwenilet,  so  1573  beim  Bau 
der  Bollkapelle,  1574  beim  Decken  des  Hathauses  etc.  Gleichen  Jahre* 
wird  er  mit  dem  Ankauf  von  Spicssen  betraut  (St.-P.  IV  39,  108.  118>. 
Vgl.  auch  Absch.  IV  - 539.  Noch  am  18.  Aug.  1574  wird  ihm  eine  Hekla- 
mation  wegen  des  Ankenmarktes  in  Luzern  übertragen  (St-P.  IV  127i. 

s)  St.-P.  Obwalden  IV,  39,  42,  46  und  itatsprotokidl  Luzern  XXXIU 
S.  33b  und  Absch.  IV*  529. 

Statthalter  Wolfgang  Heintzli  miu>ste  dann  infolge  des  Falle»  »«■tue* 
Bruders  die  Staats karricre  aufgeben,  er  ging  als  Hauptmann  im  Regiment 
In  der  Halden  nach  Frankreich,  wo  er  (laut  St.-P.  Obw.  IV  39)  schon  früh« 
die  Stelle  eines  obersten  Richters  versehen  hatte.  Er  fiel  hei  Die  den 
13.  Juni  1575. 
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er  well  selbst  gen  Sollenturn  vür  den  Frantzosen  und  die  penzion 
r vordem,  die  im  durch  die  verlugnen  müler  wider 
4ott  und  alle  billikeit,  ouch  wider  rächt  abgespro- 
h e n ».  Ironisch  sagte  da  der  ein  und  andere  leise : « Das  ist 
einem  Eid  gemäss  gesprochen!»  und  die  Fama  tuschelte  das 
'tos willig  weiter. 

Als  bald  darauf,  im  Spätsommer  1574,  eine  Ratsbotschaft 
von  Obwalden  nach  Solothurn  reiste,  um  die  Pensionen  abzu- 
holen, schloss  sich  HeiDtzli  den  Boten,  Ammann  Schönenbüel  und 
Fähndrich  Wirz,  an.  Er  erhielt  Zutritt  zur  Audienz.  Der  Am- 
bassador  bedauerte  aber,  ihm  nicht  entsprechen  zu  können ; denn 
er  finde  eine  Mitteilung  seiner  Obrigkeit  bei  den  Akten,  wonach  er 
unwürdig  erkannt  worden,  Herren  und  Fürsten  zu  dienen,  weil 
er  landflüchtig,  « full  im  glouben  » und  ein  abtrünniger  Christ ! — 
Durch  den  Dolmetscher  liess  er  den  anwesenden  Ammann  Schönen- 
büel fragen,  wie  jetzt  die  Sache  stehe.  Heintzli  aber,  in  dem 
die  Erinnerung  an  das  vergangene  Elend  wieder  jäh  erweckt 
worden  war,  konnte  dessen  Erklärung  nicht  abwarten.  Er  fiel 
ihm  ins  Wort:  man  habe  ihm  wohl  seine  Ehre  wiedergeben  ge- 
musst, weil  seine  Herren  erkannt,  dass  ihm  wider  Recht  ge- 
schehen. Er  verlange  die  Pension,  die  ihm  durch  falsche  Mäuler 
wider  Gott  und  Recht  abgesprochen  worden ; er  verlange  die  ver- 
fallenen Jahrgelder  und  verlange,  dass  er  wieder  auf  die  Liste 
gesetzt  werde  l). 

Ammann  Schönenbüel,  der  8.  Z.  durch  die  gleiche  demo- 
kratische Bewegung  emporkam,  welche  Heintzli  ins  Unglück  ge- 
stürzt, war  wohl  nie  ein  Freund  des  letztem  gewesen.  Sein  pedan- 
tisch-biederes Wesen  und  das  lebhafte  Temperament  Heintzlis 
mussten  sich  instinktiv  abstossen.  Mit  der  starren  formalistischen 
Rechtsauffassung,  die  bei  gescheiten  aber  wenig  gebildeten  Bauern- 

*)  Die  Reklamation  scheint  nicht  ohne  Erfolg  geblichen  zu  »ein. 
Denn  am  11.  April  1579  beschliesst  der  Rat  von  Obwalden:  Ein  schrillen 
an  Franzosscn  ?Ä  Sollendem  von  wägen  des  stnds  so  aman  Henzli  in- 
gheptt  und  d ä r nachgander  etwas  minder  i n h e p t , dem  potten 
dar  die  pänzion  reicht,  in  bevelch  gän.  (St.-I*.  IV  410.) 
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magnaten  oft  die  logische  Gerechtigkeit  ersetzt,  sah  er  in  Heintzli'» 
Worten  einen  krassen  Bruch  seiner  Urfehde,  einen  Frevel,  den 
er  zu  klagen  sich  im  Gewissen  für  verpflichtet  hielt.  Um!  er  tat 
es.  Nach  seiner  Klage  soll  Heintzli  dem  Ambassadoren  gedroht 
haben,  wenn  er  seinem  Begehren  nicht  entspreche,  so  wolle  er 
im  Lande  Unwillen  gegen  die  Franzosen  erregen : er  vermöge 
das  und  wenn  es  ihn  1000  Gulden  kosten  sollte,  so  habe  er 
Geldes  genug.  Heintzli,  der  alles  übrige  übereinstimmend  er- 
zählte, will  nur  mit  einem  Prozess  gedroht  haben1). 

Auf  den  25.  September  1574  wurden  Räte  und  Landleute 
versammelt.  Ammann  Schönenbüel  begründete  seine  Klage  gegen 
den  Kollegen,  der  durch  Schimpfereien  über  den  abgetanen  Prozess 
und  insbesondere  durch  den  Vorgang  am  Ambassadoreuhofe  seine 
Urfehde  gebrochen  habe  und  eidbrüchig  geworden  sei.  Heintzli 
konnte  nicht  leugnen,  » dass  er  etwas  wortten  mocht  ussgossen 
han»;  er  bat  ihm  Gnade  zu  erweisen,  dann  wolle  er  sich  von 
der  Politik  zurückziehen  und  fürderhin  keinen  Anlass  mehr  geben 
«mit  im  unritwig  (zu)  werden».  Der  Entscheid  ward  einer  ganzer» 
Gemeinde  anheimgestellt,  inzwischen  ein  strenger  Untersuch  aD- 
geordnet  und  jedermann  bei  seinem  Eide  verhalten,  die  Wahr- 
heit zu  reden.  Da  musste  der  Altamnmnn  eiusehen,  dass  seine 
Rolle  zu  Ende  gespielt  sei  und  dass  er  höchstens  noch  hoflen 
dürfe,  seine  Ehre  zu  retten  und  sich  vor  neuer  schmachvoller 
Strafe  zu  bewahren2). 

M Heintzli  muss  damals  im  Eifer  manches  gesagt  Italien,  dessen  rr 
sielt  nachher  nicht  mehr  erinnern  wollte.  Viele  Jahre  nachher,  den  22.  Nor. 
1577.  beklagt  I-andamtnann  Marquard  Imfeld  den  Heintzli  vor  dein  Kaie 
von  Luzern,  wo  II.  damals  wohnte,  daß  er  * ztl  Solothurn  ußgoßcn  Italien 
•Tille,  als  wollte  lierr  anintan  Intfeld  dem  antntan  Hentzli  100  franrkra. 
so  ime  von  k.  M'.  gchürtt  lietten,  hinderhalten  Italien. » Heintzli  will  »ich 
nicht  mehr  erinnern,  darf  aller  die  Worte  nicht  bestimmt  in  Abrede  steile*, 
gibt  Intfeld  Satisfaktion  und  wird  zu  10  fl  Basse  unti  den  Kosten  ver- 
urteilt (Ratsprot.  Luzern  XXXV,  401*). 

-)  Samstag  for  Sant  Michels  tag  im  74  jar  sind  m.  h.  und  Undtlüt 
versampt  gsyn  von  aiunn  Hentzli»  wägen.  Anzogen  von  aman  Heu  tili» 
wägen  darumb  mitte  liercn  und  landtlütt  versampt  gsyn  uff  ettlirh  kletrttea 
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Er  wagte  nicht,  sich  dem  Volksgericht  persönlich  zu  stellen 
und  brachte  sieh  ausser  Landes  in  Sicherheit.  Sein  Kollege, 

st»  filtern  usgangvn,  das  er  filier  mine  bereu  und  landtlütt  niltt  ettwas  schält- 
w«»rtten  geschmäehtt  von  wägen  syner  vorgenden  straff,  des  er  aber  an 
litdigen  schweren  müssen  senilielic  Sachen  wytters  /.ü  Affcren.  uns  (sic)  dem 
grund  sych  begäben  das  animan  Hentzli  vor  sym  huß  (gestanden  lind  ge- 
rett,  er  well  selbst  gan  Sollenthurn  vür  den  Franzsen  und  tlie  phenzion  cr- 
vordern.  die  im  durch  die  verlognen  müler  wfuler  Gott  und  alle  billi- 
keitt  ouch  wider  recht  abgesprochen. 

Zum  andern,  als  er  gan  Sollenthurn  körnen  und  mit  dem  Kranzsos 
gerett  und  die  phenzion  ervordertt,  dft  habe  der  Franzsos  den  animan 
Sehönenbfll  fragen  lassen,  ob  im  syne  lieren  dem  amaii  Heinzli  syn.  er 
allerdingen  wyderutnb  gtiben  und  das  in  bysyn  des  ffindrieh  Wirtzen,  tlii 
habe  aman  Hcnzli  geret  ja.  habe  im  tlie  wol  müssen  widergilben  und  er 
welle  der  vervallnen  phenzion  ouch  haben  welle,  die  ime  so  durch  falsche 
mfiller  und  wider  Gott  und  rächtt  abgesprochen  und  als  syne  lieren  söinlichs 
orsiiehen  tla«  ime  wider  rächtt  beschlichen,  das  man  im  syn  er  müssen 
wider  gäben,  dcrhalbcn  vermein  er,  das  ime  die  ussstämlcn  bezalung 
wider  wärde,  das  Verlagen  und  vürthin  und  so  ein  ainbasador  im  das  nit 
well  gäben,  so  well  er  Unwillen  im  laudt  machen  und  das  vermeg  er  und 
wan  es  in  thuseud  guldy  kosten,  sid  so  habe  er  des  noch  woll. 

Daruff  gab  aman  Hentzli  antwurtt  tlitrch  syn  vfirsprächen.  das  sem- 
liclie  klag  so  uff  in  klagt,  ime  von  hertzen  leid  und  kene  des  nitt  alisyn. 
dan  das  er  etwan  wortton  inoclit  ussgossen  han  und  das  von  wägen  der 
phenzion,  das  sich  begäben,  das  abermallen  ein  phenzion  verfallen  und 
die  von  denen  botten  so  veromett  semlichc  gereicht  und  im  selben  er 
nach  syner  ouch  geworben,  und  als  er  so  zü  dem  Franzossen  gan  Sollen- 
thuro  kommen,  habe  im  der  her  in  fragen  lassen  wye  syn  nameu  syge, 
dü  er  im  syn  namen  anzeigt.  Daruff  ime  der  her  geantwürt,  ergebe  ime 
thein  phenzion  gäben  welle,  dan  er  verklagtt,  er  syge  ein  landtfliichtiger 
bin  synen  lieren  worden,  ouch  das  er  so  vitll  im  glouben  und  ein  ab- 
thrfiligcr  krist,  zum  drytten  das  er  nitt  ein  maus  wärd  syge  theinen 
fürsten  noch  lieren  mer  gütt  syn  zft  dienen,  welch»  ime  zwar  gantz  be- 
schwärlich  und  vcmieini,  das  im  an  dem  ort  wider  rächtt.  beschächen  und 
habe  wol  gerett,  so  im  die  phenzion  nitt  nachfolgen  well  lassen,  so  welle 
er  semliche  mit  rächt  erfordern,  ob  es  in  schon  thussend  guhli  koste. 
Syge  er  nitt  in  dem  verstandt  noch  syn  nienig  mit  einichem  lumltman 
das  rächt  zil  brachen  noch  jeman  darunib  schältten.  snnders  vernieintt 
mitt  dem  Franzson  das  rächt  zü  brachen  und  hytte  dcrhalbcn  die  mine 
heren  und  landtlütt  umb  Gott  und  syner  Iveben  niütter  Marya  willen,  sy 
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Ammann  Marquard  Iinfeld,  übernahm  an  der  Extralandsgemeinde, 
die  schon  fünf  Tage  später  zusammentrat,  seine  Vertretung  und 
bat  in  seinem  Namen  «umb  Gott  und  Marya  und  alles  iiymeli- 
schen  herr  willen » für  ihu  um  Barmherzigkeit.  Er  wolle  Gericht 
und  Rat  aufgeben,  als  ein  schlichter  Landmann  der  Gemeinde 
mit  Leib  und  Gut  dienen,  «er  well  svch  ouch  aller  frömder  fürsten 
und  herren  Sachen  müssigen  und  mit  sim  armüttli  so  er  habe 
hushalten. » 

Ammann  v.  Flüe  unterstützte  Namens  der  Frau  des  Land- 
ammann Heintzli  und  Namens  anderer  Frauen,  die  nach  uralter 
Sitte  für  arme  Sür.der  bitten  durften,  das  Gnadengesuch  und  ihm 
schlossen  sich  zahlreiche  angesehene  Verwandte  an. 

Solche  Zerknirschung  rührte  die  Gemeinde.  Sie  fühlte  durch 
das  Schuldgeständnis  ihr  Gewissen  über  ihre  frühere  Härte  be- 
ruhigt und  wollte  heute  grossmütig  sein.  Man  verurteilte  Heintzli 
nur  zum  Widerruf  alles  dessen,  was  er  innerhalb  und  ausserhalb 
des  Landes  über  die  Zeugen  und  über  das  Urteil  in  seinem 
frühem  Prozesse  geschimpft,  und  zu  einer  Geldbusse  von  500  Gl. 
Die  Demission  ward  angenommen ; er  solle  bei  Ehren  verbleiben 
« wie  ein  einvaltiger  gemeiner  landtman  ».  Der  ganze  neue  Prozess 
solle  zum  alten  als  ewiges  Zeugnis  in  den  Turnt  gelegt  werden '). 


wellend  ini  uff  den  tag  gnad  bewyssen,  so  well  er  sych  vürthin  gricht 
und  raths  müssigen  und  syeli  vürthin  der  landtlütten  Sachen  müssigen. 
das  meneklichen  suchen  möge,  das  sync  heron  vürthin  nit  mer  mit  im 
unrtWig  würden.  So  und  aber  so  er  scndiche  witters  dätte.  so!  man  ub 
dan  niiws  und  altts  züsamen  gäben  etc. 

Ist  verratschlagett,  das  man  uff  sant  I'rsen  tag  einer  gantzen  ge- 
meind geschlagen  und  dan  da  ussgemaeb  würde.  (St.-U.  IV  134.) 

‘)  Uff  sant  Ursen  tag  (30.  Sept.)  im  74  jar  ist  ein  gantze  landtsgemeuxJ 
zu  sanien  gewist  von  aman  Ilcntzlis  wägen  uss  der  ursach,  das  er  cm»»» 
reden  ussgossen  über  mine  herren  und  gemeinde  landtlütt.  die  inen  irr 
glimpf  und  er  berfir  etc. 

Was  uff  aman  Hentzli  klag  und  mit  kuntschaft  uff  in  bewyst,  wie 
hie  nach  volgctt  und  synd  die  kuntschaften  allen  gebotten  bin  dem  cid 
und  so  des  ein  gantze  gemeind  old  amen  Henzli  des  nit  enbäm.  den  «d 
ouch  tlmn. 
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Zwei  volle  Monate  zögerte  Heintzli  dem  Urteil  nachzu- 
kommen. Hoffte  er  wieder  auf  eine  eidgenössische  Intervention? 

Erstlich  so  zügett  der  lamltweibel  Früntz,  wie  sich  begäben,  dü  man 
dem  aman  Sehönenbül  ein  bybotten  zftgäben  die  phenzion  zä  reiclien,  dft 
sv  gesehicktt,  das  fändrich  Wirtz  zfl  eini  hotten  friü>cn  und  uff  sendiehs 
heige  aman  Henzii  den)  fändrich  glück  ge  wüst  und  daruff  geret,  ich  wil 
mitt  üeh  (ran  Sollentlurn  und  min  phenzion  dem  Franzson  abvordern  und 
so  er  im  die  nitt  gäben  well,  so  wel  er  mit  im  das  rächt  brachen,  da  die 
im  abgezogen  und  (rasiert  wider  (rott,  er  und  räelitt  und  billikcit,  dä 
habe  der  zü(r  freret  zü  dem  fändrich  Wirtz  « das  ist  dem  eid  nach  (rcret » ! 
Hauptmann  Fetter  zum  Wysscnbaeh,  ähnlich  Casper  Jacoli  . . . (vgl  oben 
8.  264  Anni.  1.)  — Heini  Baward  und  fändrich  Wirtz.  Glieher  (restald 
wie  er  zä  dem  landtweibel  und  habe  in  Heini  Baward  an  semlichen  werten 
straffen  wellen,  semlicher  wortten  al)zästan,  dft  hab  er  nochmall  geret  ja. 
man  habe  mit  im  umbzo(rcn  und  {Testrafft  wider  (rott,  er  und  rächt  und 
wider  alle  billikcit.  — Aman  Schonenhuell : das  aman  Henzii  initt  im  und 
fändrich  Wirtzen  jran  Sollen thum  (reritten  umb  synen  (rasierten  phension  und 
als  sv  vür  den  lieren  körnen  und  die  sällii(r  ervordert,  tlfl  habe  der  her  den 
aman  Schönebäl  under  ougen  aman  Henzlis  (gefragt):  ob  syne  hem  imo  aller- 
ilingen  syn  er  widerumb  gäben?  Dü  habe  er  züg  geret  ja  man  lieig  in  aller- 
dingen wideramb  gnadett,  dft  habe  aman  Hentzli  geret,  man  hat  wol  müssen, 
dan  die  falschen  zugen  ilie  in  so  schantlich  gegen  einer  landtsgcmcind,  du 
sy  das  ersüehen,  haben  sy  das  müssen  dun  und  wan  man  das  nit  than 
hätte,  weltt  er  das  räehtt  mitt  einer  gantzen  gemeind  linieht  han  und  man 
habe  in  gestrafft  wider  Gott,  er  und  r&chtt  und  alle  byllikeit  und  so  imo 
die  phenzion,  wie  er  die  erforderet  nit  naehfolgcn,  so  well  er  Unwillen 
machen  und  das  ken  er  und  vormegs  wol  und  soltt  es  in  thusend  guldi 
kosten,  so  habe  er  das  wol  und  er  well  sych  stellen,  das  man  suchen 
meg,  war  aman  Henzii  syge. 

Paruff  gab  aman  Henzii  antwurt  durch  her  aman  Im  Fühl  als  syn 
vürsprächcn,  das  er  ein  klag  verstanden,  die  hoch  und  schwär  und  die 
syge  im  von  grund  syns  herzen  leid  und  weltte  gott,  das  ers  nit  glüok- 
hafftig,  dan  das  er  ein  ganze  gemeintl  durch  synes  unverdachtton  wässens 
sprägen  (sic)  und  bekümer  müsse  und  wie  nun  die.  klag  über  in  gangen 
und  die  kunttschafft  gerett,  da  er  die  antwurt  gäbe,  das  er  nieinen  in 
syn  kuntschafft  nütt  rede  und  ouch  wol  globe  und  globen  well,  das  er 
seinlicbs  geret  und  kene  aber  wol  erkenen  und  begäbe  sich  des,  das  er 
einer  ganzen  gemeintl  da  zügerett,  das  inen  ir  glimpf  und  (er)  berürte, 
dem  wenigisten  als  dem  höchsten,  tles  syge  vill  old  wenig,  tla  habe  er 
inen  ungüttlich  und  wyder  räehtt  gethan  und  bytte  die  gantz  gemeind 
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Bei  der  für  ihn  formell  ungünstigen  Sachlage,  bei  seiuem  eigenen 
Geständnis  war  eine  solche  nicht  zu  erwarten. 

Als  er  am  27.  November  1574  vor  dem  Rate  die  ihm  auf- 
erlegte Satisfaktionserklärung  abgab,  scheinen  ihm  die  Kollegen. 


iimb  flott  und  Marya  und  als  hündischen  licrs  willen  im  gnad  zfi  mitt- 
deilen,  so  well  er  semlichs  vürthin  nitt  nier  geschrieben  lassen  und  so  er 
seinlichs  iner  dätte.  so  sol  man  im  dun  niiws  und  altts  zfisameu  gälten. 
Kr  well  oucli  grichtt  und  rath  uffgälicn  und  sych  vürthin  des  nitt  liier  be- 
laden und  wo  er  aber  einer  gantzen  gemeind  wytters  diene,  so  wel  er 
das  dün  mitt  lih  und  gfitt,  er  well  sych  ouch  aller  Minder  fürsten  mul 
heren  suchen  müssten  und  mitt  sim  armfittli.  so  er  habe,  hushalrten. 

Zum  anderen,  so  ist  ein  liitt  heschächen  durch  anian  von  Flfi  u* 
{'eheiß  aman  llcntzlis  Imßfrowen  sampt  ander  vill  eni  frowen.  die  ouch 
pehütten  durch  (Jott  und  durch  syner  liehen  mfiter  Marya  willen  und  durch 
alles  hiluelschen  licrs  willen,  das  ein  landtsgemeind  uff  den  hüttigen  tag 
aman  Hcnzli  wellend  genädig  und  hnrmhcrtzig  syn  wellen.  Ouch  mit  denen 
frowen  vyll  erlichen  fründen,  die  glicher  gcstald  gehätten. 

I 'ff  alle  klag  und  antwurtt  und  die  bvtten,  so  heschächen.  band  ein 
gantzc  gemeind  ier  urttel  und  senthenz  gesprochen  wie  hienaeh  stadtt 
I>es  ersten  so  sol  aman  Henz.lv  von  dem  landtaman  und  den  rätten  I«-- 
schicktt  würden,  sobald  und  tauglich  und  das  aman  Hcntzli  sol  reden 
was  er  geret  von  synen  heren  und  einer  gantzen  landtsgemeind.  die  inen 
ir  glimpf  und  er  herfire.  ouch  alle  die  so  in  synem  vordrvgen  filier  filier 
in  zügelt,  ouch  über  in  geurttelt  band,  das  sy  nitt  ander  zöget  ouch 
geurttelctt,  dan  das  sy  wol  glimpf  und  filg  haben  und  was  im  vürthin 
nachgelassen,  das  alles  uss  lütter  gnaden  heschüchen  und  was  er  nun 
vürthin  in  dem  landt  old  ussen  dem  lamlt  gerett  filier  syn  vordrige  straff 
das  dem  wenigsten  old  dem  meisten  landtman  das  inen  glimpff  und  er 
herfire.  des  syge  vil  old  wenig,  so  habe  er  inen  ungfittlich  und  wider 
rächt  gctlian  und  habe  sy  angelogen.  Kr  sol  ouch  sych.  die  wil  er  grirht 
und  rat  nfgfihcn.  des  rathshlatz.es  und  grichtt  und  rüchtts  nifissigen.  dan 
so  er  ettwas  an  grichtt  zfi  schaffen  hah,  meg  er  wol,  wie  ein  ander  landt- 
man.  das  rächt  bruchen.  ouch  so  sol  er  danenthin  hin  eren  Milien,  wie 
ein  gemeinder  einvaltiger  landtman.  er  sol  sych  ouch  des  licken,  so  er 
semlichs  wytter  dätte.  das  dan  ein  glanze  gemeind  ime  dan  den  Ion  solle 
gäben  uinli  nüw  und  altt  Sachen.  Zum  andern  vür  die  lihstraff  sol  der 
ganzen  gemeind  an  iren  kosten  v*  gl.  an  iren  kosten  legen  und  sol  ourh 
die  kuntschafft  sampt  dem  ganzen  hrozüss  in  hermend  geschrilien  und 
in  thurn  gelegt  würden.  ( St.-I*.  IV  137  — 140.» 
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in  deren  Kreis  er  zum  letzten  Male  weilte,  den  Akt  der  Selbst- 
verleugnung möglichst  leicht  gemacht  zu  haben1). 

* * 

* 

Nun  war  seines  Bleibens  im  Vaterlande  nicht  länger.  Er  zog 
nach  Luzern,  wo  seine  dritte  Gemahlin,  Anna  Dulliker,  eine  ein- 
flussreiche Verwandtschaft  besass.  Am  7.  Januar  1575  ward  er 
dort  zum  Hintersassen  angenommen2);  am  24.  Juni  des  folgenden 
Jahres  ward  ihm  und  seinem  Sohne  das  Bürgerrecht  geschenkt3). 

Doch  auch  hier  war  ihm  kein  friedlicher  Lebensabend  be- 
schert. Sein  einzig  lebender  Sohn  Hans  machte  ihm  durch  seine 
Lüderlichkeit  so  schwere  Sorgen  4),  dass  er  die  Kunde  seines  vor- 

')  Aman  Henzly  hett  der  urthcl  stadtt  tlian  tif  dem  samstag  nächst 
nach  Sant  Ciinrats  tag  (27.  Nov.)  im  74,  in  hywässon  aman  SchOnebüls. 
aman  Wyrtz,  vogtt  von  FIfi,  Casper  Jacob,  Emi  Seiller,  Claus  Fänger  und 
noch  fyl  miner  hören,  die  das  vür  gnügsam  han  gcnun  uf  wyttor  vür- 
bryngen  minen  licren  ein  gantze  gemeind,  und  umb  die  gältthfis  wil  man 
ein  mall  gfiltbrvef  nämen,  die  ableslich,  doch  es  minen  hem  noch  nott 
dätte,  er  die  bryef  näm  und  minen  hern  das  galt  gab.  (Zusatz  von  anderer 
Hand  zum  Protokoll  vom  30.  Sept.) 

*)  Ratsprotok.  Luzern  XXXIH  (166).  Aber  schon  23.  Dez.  1574 
wohnte  er  in  Luzern  (1.  c.  XXXIV  54 *).  Er  kaufte  von  Schultheiss  Jost 
Pfyffer  das  llaus  zur  Sonne  an  der  Furrengasse.  (Katsprot.  XXXVI, 
S.  211,  1578.) 

3)  Ratsprot.  XXXV,  S.  122 k 1576  uff  Job.  Hapt.  Herr  Kalthasar 
Hentzli  wyllund  ctwann  landtammann  zfl  Fnderwalden  ob  dem  Wald,  so 
sich  aliiar  zfi  m.  g.  h.  in  die  statt  gesetzt  haft,  ist  angenommen  und  im 
das  burgrecht  geschenckt  und  sin  son  mitler  Zytt  körnen  und  m.  g.  h. 
onch  (larumb  bitten  wirt,  werden  sy  mitt  güttem  hcscheid  begegnen.  — 
I>er  Eintrag  im  Burgerbach  erwähnt  auch  die  Frau  Anna  Tulliker,  nicht 
aber  den  Sohn.  Doch  heisst  letzterer  am  9.  Januar  1577  in  seinem  Ehe- 
kontrakt mit  Anna  Bircher,  Bürger  von  Luzern.  (St.- A.  Luzern.) 

4)  1580,  7.  März  wird  Hans  Heintzli  zum  ersten  Mal  wegen  seiner 
liederlichen  Haushaltung  vor  Rat  gestellt,  er  wird  angehalten,  seinen  Vater 
um  Verzeihung  zu  bitten  und  wird  mit  seinem  Schwager,  Schreiber  Hans 
Bircher,  bevogtet  (Ratsprot.  XXXVII  47*).  Den  21.  März  wird  Birrher 
von  der  Vogtei  entlassen  und  die  Verwaltung  dem  Vater  Balth.  H.  über- 
geben (1.  c.  61  *).  Den  6.  Mai  wurde  Bircher  wieder  auf  Klage  des  Vaters  als 
Vogt  b es  tätet  (1.  c.  83 b).  Den  5.  Dez.  ist  Hans  Heintzli  im  Gefängnis  und 
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zeitigen  Endes  — im  liguistischen  Feldzug  des  Jahres  1586  — 
als  Glücksbotschaft  aufnehmen  musste  [).  Durch  das  Sckicksal  ver- 
bittert und  verhärtet,  wandte  er  sich  vom  Leben  ab ; das  leblose 
liarte  Gold  ward  seine  einzige  Freude.  Seine  Finanzgeschäfte  waren 
manchmal  derart,  dass  ihm  seine  neue  Obrigkeit  ihr  Missfallen  aus- 
sprach2). In  diesem  Zuge,  den  er  von  seinem  Vater  ererbt,  findet 
sich  vielleicht  der  Schlüssel  zum  Verständnis  seiner  Lnpopulurität 
im  Heimatlande 't  — Doch  die  Rätsel  des  Menschenlierzens  sind 

wird  bedingungsweise  daraus  entlassen:  1.  unter  Spiel-  und  Trinkvcrltet 

2.  «lass  er  den  Buben  und  die  Hunde,  sowie  die  Jungfrau  wegschaffe, 

3.  keine  Gesellschaft  mit  sich  heimfübre.  4.  täglich  die  Messe  besuche  etc. 
(I.  e.  205).  — 1581,  10.  April  wird  Hans  llcintzli  abermals  siner  liederiich- 
keit  und  ungehorsame  gegen  sinem  vattor  und  das  er  über  die  1000  gl.  so 
sin  vattor  für  inne  stallt  noch  by  viij ' gl.  verthan » vor  Hat  gestellt  und 
seinem  Vater  Gewalt,  gegeben  ltn  Wiederholungsfälle  «ine  an  ysen  re 
sehlachen  ald  in  die  löwengrüben  ze  leggen,  so  lang,  bis  er  gehorsam 
wirdt»  (1.  c.  291“). 

*)  1586,  Freitag  nach  Bartholoniei  (29.  August),  zeigt  llcintzli  de« 
Tod  seines  Sohnes,  -der  (alls  m.  g.  h.  wol  bewußt  syge)  kurtzer  lytt  io 
wärendem  kriegszug  in  Franckrych  tods  verscheiden » an.  — Her  Kai 
erkennt  damals  und  wiederum  am  25.  Februar  und  27.  und  28.  April  1587 
dass  die  Schulden  aus  der  Hinterlassenschaft  des  Verstorbenen  getilgt  wenirn 
und  dass  der  Ammann  nicht  schuldig  sei,  darüber  hinaus  die  Gläubiger 
zu  befriedigen.  (Ratsprot.  XL,  161,  281,  324.  326.)  Am  5.  Sept.  158s 
lässt  der  Ammann  den  l’etschierring  seines  Sohnes  Hans,  der  mit  diesem 
angeblich  begraben  worden,  entkräften  (I.  c.  XLI.  149). 

2)  So  vermittelt,  die  Regierung  in  einem  Streite  zwischen  llcintzli 
und  Hans  Ulrich  von  Küssnaeh  um  Waren  und  Gehl  gütlich  « und  so!  dn 
aman  Hcntzli  anzeigt  werden,  das  er  sich  der  hillicheit  settigen  lassen 
sölle,  dann  in.  g.  h.  ah  söllichem  sinem  iiamllen  und  übernutzen  kein  ge- 
fallen, werden  mich  der  such  wyttcr  nachspürcn  und  nach  dem  sy  finden 
handlen  (1577.  Ratsprot  XXXV  424 b).  Ähnlich  in  einem  Prozess  zwi- 
schen llcintzli  und  Jost  Meyer:  • Hiemitt  sol  ouch  Hentziin  ernstlich  *»- 
zeigt  werden,  das  m.  g.  h.  ab  söllichem  synem  ungehürlichen  handlen  #ni( 
gülltenmaehen  mit  in.  g.  h.  Imrgern  und  underthanen  groß  beduren  «nil 
mißfallen  deßhalh  ghept  haben,  wollen  das  er  boscheidcnlich  und  ne  g.  k 
anseehen  und  ordnung  gemäs  farc,  sonst  wurden  m.  g.  h.  understahn  mar 
ouch  wie  ander,  so  dasselbig  übertrettend,  zu  straffen.-  (1578,  1.  lehr 
Ratsprot  XXXVI  26“.) 
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unergründlich;  der  Mann,  der  in  den  ltuf  eines  Wucheres  kam, 
schenkte  ira  Jahre  1585  einen  Hof  im  Rotenburger  Amte  der 
Spende  für  die  Armen1)  und  1589  eine  grössere  Summe  dem 
Spital  der  Sondersiechen*).  Und  soine  Anhänglichkeit  an  den 
Väterglauben  bezeugte  der  einst  des  Irrglaubens  verdächtigte  Mann 
durch  viele  kirchliche  Stiftungen3).  — • Zu  Beginn  des  Jahres  1590 
ist  Balthasar  Ileintzli  gestorben4).  Drei  Jahre  vor  seinem  Tode 

’)  Am  13.  April  1585  bittet  er  den  Rat  um  Bestätigung,  weil  sein 
Solin  Hans  Einsprache  erhoben  hatte.  Er  glaubte,  er  sei  « »ins  götts  berr 
und  mcister  und  dann  er  von  Gott  mit  so  vil  gfits  begabet,  das  nach 
iniodein  son  ein  erbar  güt  blvben  werde  . . . Die  Schenkung  wird  freund- 
lich verdankt.  (Itatsprot  XXXIX,  223 b.) 

2)  1589,  27.  Jan.  Ratsprot.  XLI,  S.  248 h.  — Die  Schenkung  beträgt 
450  ff  Hauptguts. 

3)  In  Samen  stiftet  er  15G8  eine  Jahrzcit  mit  300  ff,  ferner  vergabt 
er  an  die  Kirche  500  ff,  an  die  Spcnd  500  ff,  an  die  Kapelle  im  Stalden 
50  ff,  an  die  Kapellen  zu  S.  Niklauscn  und  Kägiswil  je  25  ff.  (Jahrzeitb. 
Sarnen.)  Bei  den  Franziskanern  in  Luzern  stiftet  er  am  4.  Nov.  1579 
eine  Jahrzeit  für  sich  und  seine  Almen  mit  150  Gulden.  (Jahrzeitb.  St.-A. 
Luzern,  S.  52).  Am  24.  Febr.  1589  stiftete  er  noch  zu  Horw  eine  Jahrzeit 
mit  100  Gl.  (Reinhard  Gesell,  v.  Horw  S.  54.) 

*)  Kiem  gibt  das  Datum  1.  Nov.  1591 1 Laut  Ratsprot.  Luzern  XLII, 
12  *■  ist  er  1590,  15.  Januar  tot,  und  llr.  Niklaus  Pfyffcr,  Ritter,  wird  als 
obrigkeitlicher  Vogt,  über  seine  Hinterlassenschaft  gesetzt.  (Vgl.  auch  I.  c.  281' 
zum  12.  Febr.)  Erbin  war  das Töchtcrlein  seines  Sohnes  Hans,  Maria  (Anna), 
das  später  die  Gattin  des  Landvogtes  Hans  Jakob  Sonnenberg  wurde.  — 
Am  20.  Juni  erscheint  Landammann  Kaspar  Jakob  vor  dem  Rate  Luzerns, 
als  Beistand  «zweyer  lediger  licrrn  aman  Balthasar  Hänslis  säligen  ver- 
lassnen  sonstöehteren  »,  welche  ebenfalls  Anspruch  an  die  Erbschaft  machten. 
Sie  werden  nach  «freundlichem  Spruche»  mit  je  100  Gl.  abgefunden,  gegen 
Zusicherung  von  weitem  Ansprachen  abzustehen,  « bis  das  ob  wyttcr  zü- 
faal  wurde  - (1.  c.  95 *).  Ammann  ileintzli  hatte  von  seinen  drei  Frauen, 
nach  den  obangeführten  Stellen  des  Prozesses,  anscheinend  mehrere  Kinder, 
aber  sie  müssen  alle  jung  gestorben  sein.  In  seinen  Jabrzeitstiftungen  und 
den  Akten  erscheint  nur  sein  missratener  Sohn  Hans.  Ammann  Ileintzli 
hatte  alter  mehrere  illegitime  Sprossen.  1558  hat  er  Anstände  mit  einem 
unehlichen  Sohn  Heini  (St.-P.  Obw.  II  228).  «Ist  das  der  ratschlag,  das 
der  aman  sol  dem  Statthalter  Ilänzli  anzeigen : neme  er  den  sun  in  sin 
gewalt,  so  möge  er  in  woll  vätterlich  straffen,  wo  das  nit,  so  solle  er  mit 
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hatte  er  Obwalden  um  Aushingabe  der  Prozessurkunden  gebeten, 
die  in  die  Schatzkammer  zu  den  wichtigsten  Dokumenten  und 
Insignien  der  Republik  gelegt  worden  waren.  Die  Gemeinde  vom 
11.  März  1587  entsprach  seinem  Wunsche1).  Wir  bedauern  das; 
Ammann  Heintzli  hätte  seinem  Andenken  sicher  nicht  geschadet, 
wenn  er  sie  in  ihrem  vollen  Umfange  der  Nachwelt  erhalten  hätte. 
Lässt  doch  schon  das  Resume,  das  seine  Gegner  in  den  Staats- 
protokollen niederlegten,  klar  und  unzweideutig  erkennen,  dass 
Heintzli  das  Opfer  einer  von  blindem  Parteifanatismus  missleiteten 
Volksjustiz  wurde.  Und  solche  Volksjustiz  ist  immer  — selbst 
da  wo  sie  einen  Schuldigen  trifft  — ungerecht,  weil  sie  willkürlich 
ein  Opfer  herausgreift  und  das  Prinzip  gleichmässiger  Gerechtigkeit 
verletzt.  Schon  den  Zeitgenossen  kam  das  zum  Bewusstsein ; schon 
im  Jahre  1574  sagte  man  in  Giswil,  «es  syend  ander  ouch  noch 
mer,  die  so  viel  zn  verantworten  haben,  als  ammen  Heintzli'1). 

In  Obwalden  war  das  Gespenst  der  Demagogie  durch  das 
Opfer  nicht  gebannt  worden.  Im  Jahre  1583  wandten  sich  die 
gleichen  Leute,  die  den  S.  Beateu-  und  den  Glarnerhandel  herauf- 

im  in  ein  friden  stan.»  1578  und  1679  wird  vom  Rate  von  Obwalden 
dem  Rartli  Stumm  bewilligt,  «des  aman  Häntzlis  güt,  so  är  noch  hie  hett 
in  verbott  zü  legen  von  des  züsagens  wägen,  das  är  im  von  der  dorhtter 
wägen  in  der  eh  versprochen  und  das  nit  glialten  (1.  c.  IV  387  und  440<- 
Diese  Toehter  ist  wohl  sicher  unehlich.  — Vgl.  übrigens  die  Stammtafel 
im  Anhang. 

*)  Mine  herren  7.  März  1587.  Item  anzug  hescheehen,  das  der  aman 
Hensly  begertt,  man  solle  syn  vollende  arttiekel  nit  zü  miner  herrwi 
gwarsame  legen;  dicwil  doch  das  selbig  geacheehcn  sig,  das  ist  für  ein 
gemeyndt  geschlagen.  (8t.-P.  Obw.  V 186.) 

Landsgemeinde  11.  März  1587.  Dem  aman  llenslv  hett  man  vergönn 
des  Urkunde  so  man  in  tkura  than  hett  oder  tliun  sollt,  daruuib  er  gehenen 
hett,  die  selbig  nrthickcl  wider  ussy  ze  geben,  das  ist  ime  vergönn,  ib 
ime  die  söllendt  werden  (I.  c.  187). 

-)  Jacob  Bärchtold  zöget  bin  citslKtt,  das  man  zft  Giswil  verkimt 
von  aman  Ilentzlis  wägen,  dü  bähe  er  züg  gerett:  «bat  er  aber  im  wR* 
zu  tliund  gäben»,  dü  habe  Langhans  Halter  geret:  «es  svnd  :inder  nwi 
noch  mer,  die  wol  so  vil  zü  verantwurten  habend  als  aman  Henxli*.  it 
habe  aber  nit  verstanden,  was  die  ursacli.  (St-P.  Obw.  IV,  S.  HO.) 
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beschworen,  mit  derselben  Erbitterung  an  der  Seite  der  Refor- 
mierten gegen  die  Einführung  des  vom  Papste  verbesserten 
Gregorianischen  Kalenders *).  Sie  wollten  damals  mit  dem  der 
Obrigkeit  entrissenen  Landesbanner  zur  Verteidigung  ihrer  An- 
sichten nach  Schwyz  ziehen.  Es  ist  bezeichnend  für  ihre  forma- 
listische Rechteauffassung  — die  im  Ileintzlihandel  das  innere 
Wesen  der  Gerechtigkeit  so  arg  misshandelt  — , dass  sie  als 
Hauptgrund  ihres  Widerstandes  gegen  den  Kalender  anführten: 
man  habe  vor  einigen  Jahren  einen  Landmann  geköpft,  weil  er 
am  Karfreitag  von  einem  Hasen  gegessen  hätte.  Wäre  der  neue 
Kalender  richtig,  so  wäre  damals  gar  nicht  Karfreitag  gewesen  und 
der  Mann  wäre  also  unschuldig  hingerichtet  worden.  Einen  solchen 
Justizmord  aber  dürfe  man  nicht  durch  Anerkennung  des  Ka- 
lenders auf  sich  nehmen3). 

Und  der  Fall  Heintzli,  war  das  kein  Justizmord?  — Glück- 
licherweise hat  er  bis  heute  in  der  Geschichte  Obwaldens  kein 
Gegenstück  gefunden. 

')  Basinger,  Gesch.  v.  Unterwalden  11.,  verlegt  den  «Uirßrath»  in 
diese  Zeit.  Es  scheint  diese  irrige  Angabe  auf  einem  Missverständnis  der 
oben  zitierten  Akten  im  Streite  zwischen  den  beiden  Katitonshülften 
vom  Jahre  1589  zn  beruhen.  Immerhin  war  die  Aufregung  und  Erbitte- 
rung gross  genug.  Erst  am  23.  April  1584  nahmen  die  beiden  llalb- 
kautone  den  gregorianischen  Kalender  an.  Der  Weihbisehof  von  Kon- 
stanz musste  persönlich  an  die  Eandsgcmcinde  in  Sarnen  kommen,  um 
die  I-andlcutc  aufzuklären. 

z)  Diesen  Grund  teilte  damals  der  Lundvogt  im  Thurgau,  Wolfgang 
Zeiger  dem  zürcherischen  Vogt  zn  Kyburg  mit.  (Wiekiana  XXI  13  Stadt- 
bibi. Zürich  Mse.  F 31.) 

Es  handelt  sich  wahrscheinlich  um  Hans  Jacob  Kheisser  uß  dem 
Zßriehlnett  /.&  Basserstorff  >,  der  am  1(1.  April  1578  von  dem  Landtag 
zum  Tode  verurteilt  wurde,  weil  «er  an  verbotenen  dagen  fleisch 
gässen,  oueh  das  hclig  hochwfirdig  sackermänt  verachtet  und  ein  mein- 
en! begangen».  (St.-P.  Obw.  IV  343.)  Freilieb  war  das  kein  « Landmann  », 
dagegen  aber  stimmt  die  Zeit  vortrefflich:  das  Urteil  erfolgt  neunzehn 
Tage  nach  dem  Karfreitag  (28.  März).  Den  Bruch  des  Abstinenzgebotes  an 
gewöhnlichen  Fasttagen  pflegte  man,  wie  zahlreiche  Protokollstellen  dartun, 
zwar  strenge,  aber  doch  nicht  mit  dem  Tode  zu  bestrafen. 

■ — - 
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Liindammann  1450,  14f>4,  1457,  1460. 

14C4.  1466,  1469,  1474.  1477. 

1460  llauptmann  im  Thurgauer  Krieg, 
wohnhaft  in  Sarnen,  + nach  Nnv.  1478 
Frau:  Verena  an  der  Hirserren, 
Tochter  de»  Landammann  Heinrich 
an  der  Hirserren 


Klaus  Hcnritze  1387. 
Tagsatzungsbote  1395.  1-Km.  IQi 


1403  Gesandter  zur  Becidigug 
1424  Vogt  in  den  freien  Amt« 
1430,  1433.  enH-heiat  i- 
Güterbesitzer  im  Kamorslwut. 

nnd  aia 

Frau:  Kl 

— 

Rudolf  Heintzli  1437 
Landweibcl  1447,  Vogt  zu  Bilden  I W 
Iaindammann  1470. 
Seckeimeister  1473.  1474. 
1464  Teiler  und  GüterhcBitzcr  in 
Humersberg,  r nacti  1485 
Frau:  Margret  Golder. 
1485  Grundbesitzerin  im  ItanuT»:- 


Dionysius  Heintzli  N. 

Landammann  1485;  jung  verunglüekt 
1486  (nach  26.  Januar)  von 
Welti  Isner  vor  »einem 
Hause  in  Samen  erstochen 


Hans  Heintzli 
Ratsherr  und  Tagbote 
1498—1521. 

Land  vogt  zu  Baden  1514  15. 
wohnhaft  in  Samen 


14tt  i 
im  I 
84 
Frum 


Minderjährige  Kinder, 
welche  der  Kirche  Samen 
einen  Zins  schulden,  den  ihr 
mütterlicher  I'rgross vater 
Ammann  an  der  Hirserren 
gestiftet  hatte 


Balthasar  Heintzli 

seit  1548  wohnhaft  in  Sarnen, 
1552  Richter.  1556  Statthalter  und 
geheimer  Rat,  1561/62  Vogt  zu 
Railen.  1564  Landammann, 
1575,  7.  Januar  llintcrsäs»,  1576 
24.  Juni  Bürger  zu  Luzern,  +1590 
Frauen:  1.  unbekannt, 

2.  Apollonia  v.  Flüo, 
Witwe  des  Hans  Jakob 
(1567), 


Wolfga»;  * 

1557  Leutnant  in  I 
l’alli.tn  i-ii 

1563  Landweibel.  4 
Ratsplatz.  1573  71 
Hnuptniann  1577  ■ 
der  Hahlen  tm  Ib 
+ bei  Ihr  IV  J 
Frau  u»wf 


3.  A n n a D n 1 1 i k c r von 
Luzern  (1576) 


Hans  Heintzli  (ans  zweiter  Khc) 
seit  1576  Bürger  zu  Luzern, 

+ 1586  im  liguistischen  Feldzug 
Frau:  Anna  Bircherv.  Luzern, 
Tochter  des  Seckelmeister 
Heinrich  Bircher 
(FJiebrief  vom  9.  Jan.  1577) 


Heinrich 
(unehlich) 
1558,  1559 


Tochter 
(unehlich  ?) 
1578  mit 
Bartli  Stumm 
versprochen 


la-ntnac:  El 

Frau:  KatLa.*t 
Tochter  *1»  FBI 
der  Anna  Hirt:; 
vermahlt  k:  I 

•'i 


Maria  (Anna) 
vermählt  1594.23.  Nov.  mit 
J oh. Jakob  Son  nen  berg 
(LaniL  ogt  zu  l ocamo  1618) 


und  zwei  unehliche  Töchter,  die 
1590  Mitatispruch  an  das  Erbe  des 
Grossvaters  vor  dem  Rate  zu 
Luzern  erheben. 
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117  (iesandtcr  ins  Wallis, 
i 1414,  1419,  1421,  1425, 
>ch  1435,  20.  Dez. 

’l  Dorf  mann  zu  Samen 
t 

b» 

ini  Heintzli  1485 
i:  Elisabeth  Kiser 
r des  altem  Wclti  Kiser, 
ogt  in  En  {'eiberg), 
»itzerin  im  Ramersborg 
1485 


Klaus  Hein tzl i 
1485, 

Besitzer  im  Ramcrsberg, 
1499  sind  diese  Güter  im 
Besitz  seiner  Witwe  (?) 
Trini  Wirz 


? Welti  ? 



« Frena  lleintzli  ein  tnchter 
Wälti  lleintzlis» 

1485 


leintzli 

väterlichen  Gütern 
39  Teilenvogt  im 
Richter,  r 1544 
gerist 
erler  (1540) 


Ein  Kind  von  der 
zweiten  Frau  geb. 
1540,  dessen  Legi- 
timität angestritten 
wird 


X.  Heintzli  Trini  Hciutzli  153(5 

Melchior  Heintzli 
1540  minderjährig  unter 
Vormundschaft  des  Vogt 
Xik.  Imfeld,  1551  mit 
Trinkverbot  belegt 
Ein  Handwerksmann , der 
«uff  stören  wirchet*. 

1561  auf  Xidmur  zu  Wiicn 
sessliaft 

1577  als  Verwandter  beim 
Verlöbnis  des  Hans  H. 

1577  des  Rats. 


1573 


n Stans, 
Stulz  und 
-citer  Ehe 
ns  Wirz 
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Willi.  J.  J.,  a.  Pfarrer,  Geschichte  der  Gemeinde  Egg  ( Bezirk 
Uster).  1900.  8».  VII.  216»S.  Mrk.  5.  — Fr.  5.  — 

Wirz,  J.  Casp.,  Etat  des  Zürcher  Ministeriums  von  der  Refor- 
mation bis  zur  Gegenwart.  Aus  gedruckten  und  unge- 
druckten  Quellen  zusammengestellt'und  nach  Kirchgemeinden 
geordnet,  kl.  4°.  geh.  III  u.  240  S.  Mrk.  4.  — Fr.  4.  — 
Eine  sehr  Heissige  und  verdienstliche  Arbeit  und  ein  wert- 
voller Beitrag  zur  scliweisei~ischen,  nicht  bloss  zur  zürche- 
rischen Kirchengeschicbte. 

— — Eunio  Filonardi,  der  letzte  Nuntius  in  Zürich.  8”  V u. 

114  S.  1893.  Mrk.  2.  — Fr.  2.  — 

von  Wyss,  Friedr.,  gewes.  Oberrichter  und  Professor,  Leben 
der  beiden  Zürcherischen  Bürgermeister  David  von  I Vyss, 
Vater  und  Sohn,  nus  deren  schriftlichem  Nachlass  als  Bei- 
trag zur  neueren  Geschichte  der  Schweiz  geschildert.  Bd.  I. 
1884.  gr.  8°.  VI.  564  S.  mit  Portr. 

— — Bd.  II.  1886.  gr.  8°.  638  S.  mit  Portr. 

Preis  für  beide  Bünde  Mrk.  3.  50  — Fr.  3.  50 

von  Wyss,  Professor  Br.  Georg,  lieber  die  Quellen  der  älteren 
Geschichte  ihn-  Schweis.  Akademischer  Vortrag  gehalten 
im  Wintersemester  1852/53.  gr.  8".  1 '/-  Bogen. 

70  Pfg.  — 70  Rp. 

— — Geschichte  der  Histot'iograpliie  in  der  Schweiz.  Heraus- 

gegeheu  durch  die  allg.  geschiehtsforsr.h.  Gesellschaft.  Gr. 
8“.  XII  u.  338  S. 

Mrk.  7.  50  — Fr.  7.50;  gebunden  Mrk.  9.  — Fr.  9. — 

--  - Hede  bei  der  liundesfeier  der  eidgeu.  jmlytechnischen 
Schule  und  der  Hochschule  Zürich  deu  25.  Juli  1891. 
gr.  8°.  17  Seiten.  50  Pfg.  — 50  Rp. 

Zimnierniuun,  G.  R-,  Bekau,  Pfarrer  beim  Fraumünster,  Joh. 
Casp.  Lavater.  Ein  Vortrag  gehalten  den  22.  Bez.  1872 
im  Casino,  gr.  8*.  35  S.  1873.  80  Pfg.  — 80  Rp. 

— — Die  Zürcher  Kirche  von  der  Reformation  bla  zum  dritten 

Reformationsjubiläum  (1519 — 1819)  nach  der  Reihenfolge  der 
Zürcherischen  Antistes.  Mrk.  5.  40.  — Fr.  6.  — 

Zürcher  Taschenbuch.  Ein  Jahrbuch,  herausgegeben  von  einer 
Gesellschaft  Zürcherischer  Geschichtsfreunde.  Von  der  neuen 
Folge  erschienen  bis  jetzt.  30  Bände  ä Mrk.  5.  — Fr.  5.—, 
worüber  das  Inhaltsverzeichnis  gratis  geliefert  wird. 


D 


Bei  Fikal  A Beer  (vorm.  S.  Höhr)  iu  Zürich  int  ferner  erschienen: 

Jahr  bucl\ 

für 

Hohweizerisol le  Oescliichte 

hrrautgfgeben  auf  Veranalullung 

der  allgemeinen  geschlcblftirsebeudeii  Gesellschaft  der  Schweb. 


JVewe  Folge  de*  Archivs  für 

Schweigenache  Geschichte. 

Erster 

Baud 

gr.  8* 

XXI 

u.  256 

8. 

Fr. 

7- 



Zweiter 

gr.  3* 

XXII 

u.  327 

S. 

•f 

7. 

— . 

Dritter 

r 

gr.  8* 

xxm 

u.  289 

8. 

ff 

7. 



Vierter 

ft 

gr.  8* 

XXXII 

u.  324 

S 

7. 



Fünfter 

tf 

gr.  8* 

XXI 

u.  307 

S. 

7. 



Sechster 

»» 

gr  8* 

XXVIll 

u.  277 

s. 

7. 



Siebenter 

tf 

gr.  8* 

XXXI 

u.  326 

s. 

7. 



Achter 

t» 

gr.  8* 

XXXV 

u 339 

8. 

7 

__ 

Neuuter 

tt 

gr.  8* 

XXIX 

u.  363 

s. 

7. 

- - 

Zehnter 

ti 

gr  8* 

XXX 

u 373 

8. 

* . 

- 

Elfter 

4» 

gr.  8* 

XXVIII 

u.  3.32 

8 

7 

__ 

Zwölfter 

„ 

gr.  8* 

L.V1 

u.  312 

S. 

7 

_ 

Dreizehnter 

ft 

gr.  8* 

XXXI 1 

u.  564 

8. 

10. 

__ 

Vierzehnter 

9t 

gr.  8* 

XXXVI 

u.  356 

8. 

7. 

__ 

Füufzehuter 

»l 

gr.  8* 

Xl.II 

u.  388 

8. 

T. 

. 

Sechszehnter 

t* 

gr.  8- 

LI  1 1 

u.  178 

u 

1 16  S. 

u.  4 mit  2 Portrait« 

«. 

Siebenzehnter 

Achtzehnter 
Neunzehnter 
Zwanzigster 
Eiuundzw&nzigster 
Zwei  und/,  wanzigster 
Dreiundzwanzigster 
Vierundzwauzigster 
Fünfundzwanzigster 
Sechsundzwanzigster 
Siebenundzwanzigsler 
Acbtundzwanzigster 
Neunundzwanzigster 
Dreissigster 
Kinunddremsigster 


Band  gr.  8* 

..  gr.  8* 

„ gr.  8*  _ 

gr.  8*  XXXVIII 

n 8*  XXXVIII  u.  391  8 

gr.  8*  


XXIX  u.  463  S. 
XXV  u.  831  8. 
XXVII  u.  320  8. 

ti.  372  8. 


8.  4o 


gr.  8* 
gr.  8* 
gr.  8* 
gr.  8- 
gr.  8* 
gr.  8- 
gr.  8- 
gr.  8* 
gr  8* 


XXIV  U.  312  8. 
XXVI  u.  332  8 
XXVIII  u.  395  S. 


I.  

ff 

7.  — 
7.  — 
7 — 


XXVI  u.  362  S 
XXVIII  U.  312  S. 


7. 

7. 


..XXVI  u.  370  S. 

XXJUI  ■ illt.läS. 
xxyii  ».  an  Mg. 
XXXIV  i.3»a.  tog. 
XXVI  u.  g|g  g. 


7 - 


Rand  I — XX  zusammrngennmmen  för  Fr.  <• 

Urkundenbucli  der  Stiult  und  Landschaft  Znridi 

Die  ersten  (i  Bande  sind  bereit*  «rJchE?"1'  “* 
Preis  von  Band  I Fr.  16.20,  von  Band  II  Kr.  16.  Oö  v u 


von  Band  IV  Fr  16.  80.  von  Band  V Fr.  15. 


06,  von  Band  111  Fr.  U.H 
von  Band  VI  Fr.  15  ** 


Im  Anschluss  an  dieses  Werk  werden  ausgeneben- 

NlKelal»l>ll<l<i»ffeii  z..m  IIrk«Bdrilj  . . ^ 

und  IdmdMhalt  »ürlei. 

Herausgegehen  von  der  Stiftung  Schnyder  von 
Bearbeitet  von  Dr.  F.  Schweizer  und  t»r  » ” “"*•*  “ £m't 

In  Lichtdruck  hergeetelH  von  1.  * **oer -W sidnifl* 

Preis  per  Lieferung  MW.  3.  ""p  ln  ^Onch. 

Die  Lieferungen  1—5  sind  ....  *'  JV  ~ 

rrschleaeg. 


Die  Li 


Zhricb.  - Hurhdruckern  BerirliUhaus  i v 


or"*  Olrtch  * Ca.  1 


Zürich.  — — .dal 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


